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Die Umwertung aller Werte. 


Von 


Helene Lange. 


— — — — 


as Gefühl läßt uns nicht los: was vor dem Kriege den Tag ausfüllte, was 

uns beſchäftigte, uns intereſſierte, den Puls beſchleunigen und hemmen 
konnte, das alles iſt für den Augenblick vergeſſen, als wäre es nie da geweſen. 
Wir erſchrecken faſt, wenn wir eine Zeitſchrift zur Hand nehmen, die am 1. Sep⸗ 
tember ruhig da wieder einſetzt, wo ſie am 1. Auguſt aufgehört hat, für die das 
ganze ungeheure Geſchehen dieſes Erntemonats ſondergleichen gar nicht da war, 
die ruhig Vereinsangelegenheiten beſpricht, pädagogiſche Spitzfindigkeiten wägt oder 
wohl gar konfeſſionellen Hader weiter ſchürt. Das alles iſt für uns wie verſunken. 
Woher kommt das? Iſt es richtig ſo? Und wird und ſoll es ſo bleiben? 
Woher es kommt? — Zunächſt wiſſen wir genau, woher es nicht kommt. 

Es iſt nicht die Sorge um den Beſtand des Vaterlandes, die uns ſo erfüllt, daß 
wir nichts anderes mehr denken und hören mögen. Die meiſten von uns — auch 
von uns Frauen — hat ſie niemals ernſtlich ergriffen. Zu ſehr iſt es uns 
Deutſchen in Fleiſch und Blut übergegangen, daß letzten Endes immer der Geiſt 
ſiegt und nicht die Maſſe, zu feſt die Überzeugung gegründet, die Schiller in feiner 
dramatiſch aufgebauten Skizze jener früheren Belagerung von Antwerpen den 
Herzog von Parma ausſprechen läßt, daß an einer noch ſo langen Pike doch nur 
die Spitze töte. Und wenn je ein Bangen um den erſten Anprall, um vorüber⸗ 
gehendes Geſchick, um zeitweilige Niederlagen beſtand, ſo war es ein Bangen, das 
nur zu feſterem Zuſammenhalten führte, zu noch ernſterem Entſchluß, mit auf der 
auf und nieder ſchwankenden Wage zu ſtehen, alles zu teilen, was die nächſte 
Zukunft bringen würde. Es iſt rührend, wie es aus allen Erzählungen der im 
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Ausland zum Studium oder zur Erholung weilenden Lehrerinnen klingt: nur um 
jeden Preis „hinüber ins deutſche Vaterland, wie, das war ja ganz gleichgültig“. 
Und wie ſie, endlich in der Heimat, von der dritten und vierten Kriegserklärung 
hören, fo wird nur eine Schlußfolgerung gezogen: nun auch drei⸗ und vierfachen 
Mut! Und den ſehen ſie in den begeiſterten, kampffreudig ſtrahlenden jungen 
Geſichtern, die aus den bekränzten Militärzügen ſchauen. Den bringen ſie ſelbſt 
mit, wenn ſie freudig die mancherlei Einſchränkungen auf ſich nehmen, die vielen 
von ihnen geboten ſind, wenn ſie die ungewohnte Hilfsarbeit mit feſter Hand an⸗ 
packen, die ihrer harrt. 

Nein, nicht dieſe Sorge hat uns überwältigt, nicht ſie hat unſer Denken 
erfüllt und die Werte für uns umgewertet. 

Es iſt etwas anderes. Etwas, das wir uns erſt zerlegen müſſen, um uns 
ganz klar zu machen, was mit uns vorgegangen iſt. 

In erſter Linie ſind es natürlich die Ereigniſſe ſelbſt, die dafür ſorgen, daß 
unſer Bewußtſein kaum etwas anderes über die Schwelle läßt. Vielleicht iſt noch 
nie — nicht einmal 1870 — mit ſo elementarer Gewalt das Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit aller, „ſoweit die deutſche Zunge klingt,“ hervorgetreten wie diesmal. 
Es iſt unſer Krieg, der draußen geſchlagen wird, wenn auch in einem ganz anderen 
Sinne, als dem des Herrn Iswolski, wenn er von „ma guerre« ſpricht. Für 
unſere Kultur, unſere Geſittung, unſer Denken, unſere Kunſt wird gerungen, ſie 
ſtehen letzten Endes auf dem Spiel. Und dadurch erhält jede Siegesnachricht ihr 
Gepräge und ihre Bedeutung. Darum treibt es jeden von uns noch gegen Mitter⸗ 
nacht hinaus, um zu hören, ob nicht doch noch ein Extrablatt Kunde bringt, wie 
es da draußen ſteht, wo man mit der Macht der Leiber und der Waffen doch 
letzten Endes um geiſtige Güter ringt. Und dann packt uns wohl mit Allgewalt 
das Rieſenhafte des Gedankens, was alles an Einzelſchickſalen, an unſagbarem 
Leid wie an Höhepunkten des Daſeins mit dieſem Völkerringen verbunden iſt. 
Und etwas von der Wahrheit jener uralten Weisheit, daß der Krieg der Vater 
aller Dinge iſt, dämmert uns auf, und Geiſter rütteln an den Grundmauern des 
weithinragenden Palaſtes im Haag — mit dem Bilde des Zaren. 

Das iſt das Größte und Bedeutſamſte. Daneben aber ſteht noch ein anderes 
— zwei andere Momente eigentlich: die Umwandlung ſo manchen Daſeins aus 
einem papierenen in ein reales, und die Erweiterung ſo mancher Tätigkeit aus der 
familienhaften zur ſozialen. 

Was dieſe Verwandlung bedeutet, iſt kaum auszudenken. Tauſende, die den 
Schreibtiſch mit dem Schlachtfeld vertauſchen, Tauſende, deren Leben plötzlich durch 
die nackten Notwendigkeiten des Soldatendaſeins regiert wird. Aber auch die zu 
Hauſe ſind, empfinden dieſe Verwandlung; erfahren ſie um ſo mehr, je weniger die 
Mobilmachung der Kriegswohlfahrtspflege vorbereitet war. Der Bureaukratenkopf, 
der verwirrt und hilflos iſt, wenn er nicht das gewohnte, eingefahrene Gleis vor 
ſich ſieht, verſagt natürlich vor den ganz neuen Anforderungen, die dieſe Tage ſtellen. 
Der geſunde Menſchenverſtand, der unbefangen und vorurteilslos die Dinge anſieht, 
der einfach zupackt, iſt heute mehr wert als der erfahrenſte Aktenmenſch. Helfen, 
keine Zeit verlieren, keine Worte und kein Papier verſchwenden — es kommen 
plötzlich die Tatmenſchen gegenüber den unergiebigen Wort- und Papierhelden in 
die Front. Eine neue Ausleſe vollzieht ſich, die unſerer Verwaltung und Wohlfahrts⸗ 
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pflege außerordentlich geſund if. Die Frage ift: wer kann eine Sache geftalten 
— ohne Vorbild, ohne Schema, einfach einmal aus dem Rohmaterial der Dinge 
heraus etwas zuſtande bringen. Wer findet eine Löſung für das Problem des 
Mietsausfalls, der Arbeitsloſenfürſorge, für hundert andere Fragen, die ein unvor⸗ 
bereiteter Augenblick vor uns hinſtellt mit ihren unumgänglichen Anforderungen? 
Der praktiſche Menſch kommt einmal wieder zu ſeinem Recht, und das Echo⸗ und 
Zweiterhand⸗Gehirn, das es in Friedenszeiten bei uns relativ weit bringen kann, 
erweiſt ſich einmal in ſeiner Schwäche. Zu wünſchen wäre nur, daß dieſe Feuer⸗ 
probe auf die Fähigkeit nicht zu ſchnell wieder vergeſſen wird. 


** * 
* 


Eine andere Art der Umwertung feiner Werte hat jetzt jo manches Frauen⸗ 
leben erfahren. Wenn Friedenszeiten viele Frauen allmählich hinausgeführt hatten 
aus dem engeren in den weiteren Kreis, allmählich, mit viel Werbe⸗ und Weckarbeit 
der Frauenbewegung, durch unermüdliches Aufklären und Hinweiſen, — jetzt riß 
Tauſende der Ernſt der großen Stunde aus ihrer ſelbſtſüchtigen Vereinzelung. 
Das Vaterland, der Staat, der ſonſt für ſie nur in der Zeitung lebte, ohne ihr 
eigenes Daſein zu berühren, ſtand plötzlich fordernd vor ihnen. Und aus der 
Hingabe des Liebſten, was ſie beſaßen, kam Tauſenden zum erſtenmal der 
Wunſch, ſelbſt für die Güter zu arbeiten, denen Gut und Leben der Männer 
gehört. Von der leer gewordenen Häuslichkeit trieb es die Frauen in die 
Armee der Helferinnen. Und hier haben viele Halt und Troſt gefunden, viele 
aber auch die ſchmerzliche und beſchämende Erfahrung der „Dienſtuntauglichkeit“ 
machen müſſen. Die Verwertung der freiwilligen, verfügbaren Frauenkraft — dieſer 
Unſumme ſolcher überſchüſſigen Kraft ift eines der großen Probleme der Kriegs⸗ 
wohlfahrtspflege geworden. Ein Berliner Beiſpiel: während die Mädchen⸗ und 
Frauengruppen für ſoziale Hilfsarbeit in Friedenszeiten etwas mehr als 1000 Mit⸗ 
glieder haben, meldeten ſich jetzt allein bei den Meldeſtellen des Nationalen Frauen⸗ 
dienſtes 7000 für ſoziale Arbeit. Und wie wenige waren ſchließlich „felddienſttüchtig“. 
Während man noch viele geſchulte Kräfte gebraucht hätte, mußte man doch Ungezählte 
einfach wegſchicken, weil ſie zu wenig verſtanden. Was könnte jetzt geleiſtet werden, 
wenn wir das ſoziale Frauendienſtjahr hätten, von dem ſo manche noch auf der 
Gothaer Verſammlung des Bundes deutſcher Frauenvereine meinte, daß es nur 
eine theoretiſch ausgeklügelte, durchaus nicht eilige Sache ſei! Wieviel wirkſame 
Hilfe hätte geſchaffen werden, wieviel ſinnloſe Betriebſamkeit hätte nützliche Tätigkeit 
ſein können, wenn ſozial geſchulte Frauen ihren Vaterlandsdienſt angetreten hätten, 
ſtatt der Damen, mit denen man ſchließlich nichts anderes anzufangen wußte als 
ſie zum Schaden des Arbeitsmarkts beim Wattepacken unterzubringen. 

Die Umwertung der Werte durch eine Zeit, die unerbittlich die zweckvolle 
Tat fordert, muß zahlloſen Frauen die Einſicht in die tatſächliche Unausgefülltheit 
ihres Lebens gebracht haben, fie von der Menge von Schein-Arbeit, Schein⸗Nützlichkeit 
überzeugt haben, mit der ſie ſich bis jetzt ſelbſt betrogen. 

Die anderen aber, die in Friedenszeiten gerüſtet hatten, ſie erkennen in der 
Mitarbeit an der Notlinderung mit jedem Tage deutlicher, wie unbedingt in 
Frieden und Krieg alle öffentliche Familienfürſorge Frauenſache iſt. Und wenn 
wir ſehen, wie die Frauen heute mit größerer Verantwortung als je mitarbeiten, 
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in ſtädtiſchen Kriegsfürſorge⸗Ausſchüſſen Sitz und Stimme haben, Pläne an leitender 
Stelle mit ſchaffen und durchdenken, ſo haben wir die Hoffnung, daß eine lang⸗ 
erſehnte Umwertung der Werte aus Kriegsnot in Friedensarbeit hinüberreichen 
wird, die Einſicht nämlich, wie ſehr auch die Frau, die Mutter berufen iſt zu 
nationalem Dienſt — berufen gerade weil ſie Frau und Mutter iſt. 


ee 
Einkehr. 


Von 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. EEE EUR 


as hat eigentlich dieſe Zeit aus uns gemacht? Wie hat ſie uns verwandelt? 

Wir fühlen uns als andere Menſchen, wir ahnen, daß die ungeheuren 
Erlebniſſe, die hinter uns liegen und denen wir jeden Augenblick entgegengehen, am 
tiefſten Grunde unſerer Seele arbeiten und bilden. Aber die Spannung jedes 
Tages, die Gewalt und Schnelligkeit, mit der uns die Ereigniſſe überſtürzen, und 
dann die Anforderungen ſtündlicher Pflichten laſſen uns ſelbſt dieſe Verwandlung 
in uns nur augenblicksweiſe flüchtig erfaſſen. Wir erſtaunen gelegentlich, wie 
weſenlos uns Dinge geworden ſind, denen wir ehemals ſo viel Wert beilegten, 
wie nahe uns andere berühren, die uns fern lagen. Viele von uns ſind über das 
bloße Bewußtſein nie erlebter mächtiger Einflüſſe auf ihr Inneres noch nicht hinaus, 
noch nicht zur wahren Beſinnung gekommen. Und doch ſollten wir uns die Ruhe 
gönnen, die koſtbaren Früchte dieſer großen Tage im eigenen Innern zu ſammeln. 


** * 
* 


Die ſtärkſte allgemeinſte überwältigendſte Erfahrung iſt die Offenbarung des 
Volksbewußtſeins in uns. Nein, wir ſind keine Einzelmenſchen trotz alles Indi— 
vidualismus, trotz aller trennenden Verfeinerung. Wir ſind Volk. Gewiß, ſchon 
vor dieſer Zeit wußten wir das. Es gab Augenblicke, in denen uns das Gemein⸗ 
ſchaftsgefühl in tiefſter Seele packte. Wir erinnern uns der Jahrhundertfeier des 
letzten Jahres. Wir Frauen denken an manche Höhepunkte unſeres Kongreſſes 
von 1912. Aber die Jahrhundertfeier war Erinnerung, Symbol, Nacherlebnis 
einer fernen Wirklichkeit. Und unſer Kongreß ließ uns nur im engeren Rahmen 
die Erhebung fühlen, die in der Einigung Tauſender durch ein Ziel, ein großes 
Ideal liegt. Jetzt wiſſen wir, daß ſolches Einsſein noch tiefer erſchüttern kann. 

Viele Male in den letzten Wochen hat uns der rauſchende Flügel dieſer ganz 
großen wunderbaren Einheitsſtimmung geſtreift. Wie aus einer Welt her, deren 
Macht uns im Alltagsleben des Friedens verſchloſſen blieb, hat dieſe Berührung 
unſere Seele getroffen und bis ins Innerſte erſchauern laſſen. Kleine und große 
Eindrücke ſchlagen an dieſe eine Saite unſeres Innern, und erfüllen uns mit einer 
großen Ergriffenheit jenſeits von Schmerz und Glück. Die Eiſenbahnzüge, aus 
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deren Fenſtern unſere jungen Soldaten die Mützen ſchwenken, — ein Gruß an 
Vergangenheit und Zukunft, an zu Hauſe und draußen zugleich — der kleine Drei— 
jährige mit ſeinem Fähnchen über der Schulter, der an der Hand der Mutter die 
Stadtbahntreppe hinaufklettert und dazu kräht: „Feſt ſteht und treu“ — — die 
Frau des oſtpreußiſchen Gutsbeſitzers, die Hoſen und Schmierſtiefel des Mannes 
anzieht und auf dem letzten nichtmilitärpflichtigen Pferd hinausreitet, um mit den 
Kindern die Ernte zu beſchaffen, — in welchen Geſtalten auch immer der große 
Wille erſcheint, der bis zur letzten lebendigen Seele alle umfaßt, jede dieſer Geſtalten 
ſtärkt in uns das Bewußtſein: heute ſind wir nicht einzelne, heute ſind wir nur Volk, 
nur Einheit des Blutes und Stammes, der Geſinnung und der Kultur. Und keiner, 
aus dem die ſtählerne Zeit den ſchlummernden Funken des Volksbewußtſeins ſchlug, 
wird dieſe Erfahrung je vergeſſen können. Die kommende Epoche wird und muß 
von ihr beherrſcht ſein in allem, was ſie für den inneren Ausbau unſeres Volkes 
dann zu leiſten haben wird. Für Kultur und Gozialpolitit, für Wirtſchaft und 
Staat werden wir neue Maßſtäbe aus unſeren jetzigen Erlebniſſen mitbringen. 


* * 
** 


Noch eine Frucht wird dieſe Zeit tragen: die Gleichgültigkeit der Bildungs⸗ 
ſchicht gegenüber dem politiſchen Leben wird ſie beſiegt haben. Die Tauſende, die 
heute jeder Nachricht von draußen mit unabläſſiger Spannung entgegenharren, 
können ſie je wieder ganz in die Intereſſen ihres Berufes und ihres Privatlebens 
zurückſinken? muß nicht jede Stunde der Erwartung und Erfüllung, der Hoffnung 
und des Bangens, des Jubels oder Schmerzes, muß nicht jedes Opfer und jede 
koſtbare Erinnerung dieſer Zeit Glied in einer Kette werden, die alle unlöslich an 
das Ganze bindet? Wir wiſſen jetzt alle, daß das Mitleben der großen gemein— 
ſamen Dinge auch dem höchſtſtehenden und verfeinertſten Menſchen nicht ein Ver⸗ 
zicht auf perſönliche Daſeinsfülle, ſondern Steigerung und Erhöhung iſt. Zwiſchen 
Kultur und Politik iſt in ein paar Wochen die Brücke geſchlagen, an der viele 
Jahre hindurch wenige vergeblich gebaut haben. Wird künftig ein „Geiſtiger“ noch 
mit voller innerer Ruhe die Geſtaltung des Staates als häßliche und grobe Arbeit 
abweiſen können? Wird nicht in dem Schein, der von dieſer Zeit her in künftige 
Jahrzehnte hinausfällt, eine ſolche, dem Ganzen mit Geringſchätzung abgewandte 
Kulturſtimmung verpönt ſein? Wir denken an Ausſprüche, die in den letzten Jahren 
auf den Höhen unſerer Geiſtigkeit gefallen ſind: daß es nur noch die hoffnungsloſe 
Maſſe gäbe, daß der Begriff des Volkes eine Illuſion ſei. Fällt dieſe Behauptung 
nicht zu Boden vor dem letzten der feldgrauen Burſchen oder Männer, die — immer 
noch todesmutig, nachdem ſie ſchon das Grauen der Schlacht kannten, immer noch 
kampfesfreudig, nicht Maſſe, ſondern lebendige Träger des gemeinſamen Willens, 
vor den Feind gehen? Kann der Kulturrichter am Schreibtiſch ſein bißchen geiſtige 
Überlegenheit zwiſchen ſich und dem Mann, der für ihn und ſeine Sicherheit ſterben 
muß, noch als unüberſteigliche Schranke fühlen? 


* * 
* 


Der große düftere Grundmaßſtab der Todesbereitſchaft verändert alles. Es 
geht um Sein und Nichtſein. Unſer Volk zahlt mit einer Einmütigkeit ſonder⸗ 
gleichen den höchſten Preis für ſein höchſtes Gut — ſeine Macht und Ehre als 
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Staat. Was dem Einzelnen ſonſt teuer iſt, was unſer Leben reich und wertvoll 
macht, woran unſer Herz und, wie wir meinen, unſer Glück hängt — es iſt 
alles nicht ſo groß und koſtbar wie dieſes unſer gemeinſames Eigentum und 
Erbe: unſer im Staat verkörpertes Volkstum. Für kein Lebensgut wird ſo 
unbedingt, ſo ſelbſtverſtändlich, aus ſo allgemein gefühlter Notwendigkeit heraus 
das Leben eingeſetzt. Die große Alternative: ſiegen oder ſterben, Größe des Vater⸗ 
landes oder Tod, hebt auf einmal die Nation hoch über alle anderen Schätze des 
Lebens, macht ſie zum Gut der Güter. Jeder einzelne, der begnadet iſt, für dies 
Höchſte zu kämpfen und zu opfern, fühlt ſein Daſein auf eine nie erlebte Art 
geadelt und erhoben. Das Bewußtſein dieſer Weihe iſt irgendwie noch in der 
letzten, dumpfeſten Seele derer lebendig, die hinausziehen. Darin liegt die Schwung⸗ 
kraft, die unerhört ſtarke Stimmung unſerer Heere. 


*, * 
* 


Diefe Stimmung hat alle Erwartungen überholt. Es war eigentlich Sitte, 
von unſerem Geſchlecht als dem verfaulten, angekränkelten zu ſprechen. Es ſchien 
unvermeidlich, daß der Verfeinerung und äußeren Erhöhung unſeres Lebenszuſchnitts 
Schwächlichkeit und Verweichlichung entſprach. Wie haben teutſche Männer über 
Verfall und Entartung der deutſchen Kraft gewettert! Und nun zeigt ſich eine 
ſeeliſche und körperliche Widerſtandsfähigkeit ohne gleichen. Wie viele, die in 
Friedenszeiten das Gegenteil von militariſtiſch waren, denen ſäbelklirrende Kraft⸗ 
meierei fern lag, ſind nun, da aus Poſe und Programm einfacher ſchlichter Ernſt 
wurde, die ſpannkräftigſten, freudigſten Soldaten geworden. Wie in der jüngſten 
Jugend, bei Wandervögeln und Freiſchärlern, aus der entwickelten Geiſtigkeit heraus 
eine neue, trainierte körperliche Spannkraft entſtanden iſt, ſo zeigen auch die älteren 
Jahrgänge eine ebenſo unerwartete wie bewundernswerte Fähigkeit und Luſt zu 
Strapaze, körperlicher Anſpannung und Gefahr. Wahrhaftig, die Kühnheit, der 
phyſiſche Mut hat durch die Intellektualiſierung nicht gelitten — im Gegenteil: 
die Selbſtbeherrſchung iſt gewachſen. Der Gehirnmenſch iſt keineswegs der körperlich 
widerſtandsloſere, der Schwächling. 

Und ſo wie die Waffenfreudigkeit — nicht die prahlende und lärmende des 
Friedens, ſondern die ernſte, ſachliche des fordernden Augenblicks — nicht gelitten 
hat unter den geiſtigen Einflüſſen der modernen Kultur, ſo hat auch die ſittliche 
Kraft unſerer Zeit ſich der Probe gewachſen gezeigt. Gewiß — das Höchſte iſt 
von dieſer ſittlichen Kraft noch nicht verlangt — das Ausharren dann, wenn der 
emporreißende Schwung der erſten großen Stimmung verſagt, das Ausharren, 
wenn die Pauſen zwiſchen den Siegesbotſchaften ſich dehnen und die unpathetiſchen 
lähmenden ſozialen und wirtſchaftlichen Schwierigkeiten zu Hauſe wachſen. Aber 
wir wiſſen, — wir fühlen es unmittelbar, daß dieſes große Bewußtſein des 
Zuſammenſtehens gegenüber der Forderung des Augenblicks nicht zu zerbrechen ſein 
wird durch die ungezählten Menſchlichkeiten, die aus jedes Einzelnen kleinen Nöten 
und Sorgen hervorkriechen. Die ſittliche Kraft unſeres Volkes wird ſtandhalten. 

Iſt es nicht etwas ganz Großes, daß wir das ſagen dürfen? Die Kraft 
einer einheitlichen religiöſen Weltanſchauung fehlt unſerer Zeit, ja es fehlt ihr — 
was die Generation von 1813 beſaß — ſogar die zwingende, unbezweifelte Macht 
einer Philoſophie. Man hat von dem Materialismus, der Glaubensloſigkeit, der 
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Skepſis, der geiſtigen Zerfaſerung unſeres Geſchlechts geſprochen und gemeint, dieſe 
Zweifelſucht, dieſe Hundertfältigkeit der Überzeugungen müſſe auf den Willen wirken, 
auch ihn zerſpliſſen, ſchwach und temperamentlos machen. Man hat die Glückſucht 
und den Mangel an asketiſcher Straffheit, an Jenſeitigkeit der Lebensideale getadelt 
und gemeint, alles das müſſe die Opferwilligkeit lähmen. Alle dieſe Prophezeiungen 
hat der Geiſt der Maſſen Lügen geſtraft. Und die geiſtige Unruhe, die kritiſche 
Stimmung unſeres Geſchlechts hat ſich ſo offenbart, wie volksgläubigere Menſchen 
ſie ſtets ſahen: als Aufrichtigkeit, Suchen nach Wahrheit, als geſteigertes geiſtiges 
Wachſein und ein verfeinertes Bedürfnis zur Selbſtändigkeit, als Sehnſucht nach 
einem Einklang zwiſchen Denken und Tun. Wenn unſere Zeit, mit dem Begriff 
Goethes und Carlyles, keine „Glaubensepoche“ war, in dem Sinne, daß ſie ein 
großes ſtarkes einigendes Bekenntnis für die Werte gefunden hätte, nach denen ſie 
ſich inſtinktiv richtet, ſo war das nur ein Ausdruck der intellektuellen Schwierigkeiten, 
nicht der Schwäche der ſeeliſchen Kräfte. Das Wort, das Bekenntnis wollte ſich 
nicht finden, aber eine Weltanſchauung war da; in Fleiſch und Blut lebten geheime 
Grundſätze, deren Aufrichtigkeit und Kraft ſich nun zeigt. Die geiſtige Zerriſſenheit 
unſerer Zeit war nicht Schwäche und Zerſtörungsſucht. Sie war der Ausdruck 
des Mutes, der um ſeinen Glauben zu ringen wagt. 


* * 
* 


Aber es iſt richtig: ſchwerſte Proben ſtehen uns noch bevor. Wenn von der 
Bergeslaſt dieſes Krieges das Wort gilt: Leicht zu heben, ſchwer zu tragen, ſo gilt 
es von der moraliſchen vielleicht am meiſten. 

Es war leicht, im erſten feurigen Augenblick zuſammenzuſtehen zu geſchloſſener 
Arbeit — es iſt ſchwerer, dieſe Geſchloſſenheit durch Tage und Wochen und Monate 
über alle Reibungsmöglichkeiten einer improviſierten Organiſation durchzuhalten. 
Es war leicht, im Augenblick des erſten großen Entſchluſſes zum bedingungsloſen 
Dienſt alle perſönlichen Wünſche, Eitelkeiten uſw. zurückzudrängen; es iſt ſchwerer, 
dieſe ſelbſtverſtändliche Großherzigkeit zu bewahren durch die notwendigen Er⸗ 
nüchterungen einer mühſamen Arbeit. Erſt im Ausharren kann der letzte vollgültige 
Beweis der Kraft liegen, die wir einſetzen. Nicht auf die Himmelhöhe des erſten 
Aufflammens, ſondern auf die nachhaltige ruhige Stetigkeit durch alle Stimmungs⸗ 
ſchwankungen ſorgenvoller Wochen hindurch wird es ankommen. 

Auch in anderer Hinſicht noch gilt es Gleichgewicht zu bewahren: in der 
inneren Haltung zu unſeren Feinden. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß nach dem 
Krieg eine Zeit neuen Austauſchs, neuen Zuſammenwirkens der europäiſchen 
Nationen kommen wird. Wir dürfen als Deutſche nicht vergeſſen, daß der Preis, 
um den die europäiſchen Völker in dieſem Kriege ringen, die Kulturführung in 
Europa iſt. Wenn wir ſie für unſer Volk erkämpfen wollen, ſo dürfen wir uns 
nicht die inneren Möglichkeiten dazu verſchließen durch eine leidenſchaftliche, haß— 
erfüllte Abkehr von der Kulturkraft anderer Völker. Wenn der Krieg für uns gut 
ausgeht, werden ihm friedliche Neueroberungen für unſern Handel, unſere Induſtrie, 
unſere geſamte Kultur folgen müſſen. Dieſe Eroberungen wird nicht ein enger 
Chauvinismus machen, ſondern der in ſich ſelbſt ſichere deutſche Geiſt, der eben 
deshalb die Kulturform fremder Völker ruhig zu ſchätzen vermag. Das find Über- 
legungen, die heute noch ſchwer ihren Platz finden in einem Herzen, das voll 
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leidenſchaftlicher Empfindungen für unſer von Feinden umſtarrtes Vaterland iſt. 
Und doch — je größer wir die nationale Bedeutung dieſes Krieges faſſen, um ſo 
zwingender werden ſie. Unſere Zukunft kann nicht ſein: Abſchließung, ſondern 
Einfluß und Führung. Auf den Straßen, die unſere Heere bahnen, ſollen nachher 
alle friedlichen Kulturmächte einhergehen. Das dürfen wir nicht vergeſſen. 
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raußen im Felde ſinken Tauſende unſerer kraftvollſten Volksgenoſſen vorzeitig 
1 ins Grab. Wir wollen nicht klagen, auch wenn es unſere Allernächſten find, 
denn im Kampfe um Deutſchlands Exiſtenz iſt kein Opfer zu groß. Wohl aber 
erwächſt angeſichts ſolcher ſchweren Verluſte jedem einzelnen von uns die Pflicht, 
nach ſeinem Vermögen beizutragen zur Vermeidung unnötiger Opfer an Leben und 
Geſundheit daheim. | 
Wenn wir in alten Kirchengebeten leſen, „Bewahre uns, Herr, vor Krieg, 
Hunger und Peſtilenz,“ ſo war das gleichbedeutend mit „Bewahre uns vor dem 
Krieg und ſeinen Folgen“; denn Hunger und Peſtilenz d. h. Seuchen waren in 
früheren Jahrhunderten untrennbare Begleiterſcheinungen des Krieges. Das iſt im 
Laufe der Zeit anders geworden. Jeder Kulturſtaat iſt heute durch ſo zahlreiche 
Verkehrswege mit einer Reihe anderer Staaten verbunden, daß nur bei ganz 
beſonders ungünſtiger Konſtellation (wie ſie gegenwärtig von unſeren Feinden uns 
gegenüber angeſtrebt, aber nicht erreicht wurde) ein völliges Abgeſchnittenſein von 
Nahrungsmittelzufuhr eintreten kann. Solange es aber dem Lande nicht an Lebens⸗ 
mitteln fehlt, werden dieſe auch dem Volke, ſelbſt wenn es erwerblos geworden iſt, 
nicht fehlen. Dafür ſorgt heute das im Vergleich zu früheren Zeiten außer- 
ordentlich ſtark entwickelte ſoziale Gewiſſen. Wirkliche Hungersnot dürfte heutzutage 
im Kriege nur in monatelang belagerten Städten ſich geltend machen können. Und 
da wir dank der Geſchicklichkeit unſerer Heerführer und der unvergleichlichen Tapfer⸗ 
keit unſerer Truppen den Krieg hoffentlich ſehr bald nur noch in Feindesland 
führen werden, ſo iſt auch dieſe Gefahr für uns belanglos. Die Verlegung des 
Kriegsſchauplatzes bedeutet auch eine große Verminderung der Seuchengefahr; denn 
es ſind eigentlich nur die feindlichen Truppen, die wir in dieſer Hinſicht zu fürchten 
haben. Der Geſundheitszuſtand in unſerem eigenen Heere iſt ein ausgezeichneter; 
die Sterblichkeit in unſerer Armee iſt nicht unerheblich geringer als diejenige der 
gleichen Altersklaſſen der männlichen Zivilbevölkerung. Die Zeit liegt nicht allzu 
weit zurück, in welcher innerhalb der Heere die Verluſte durch Krankheit diejenigen 
durch die Waffen weit überſtiegen. Noch im Krimkriege verhielten ſich die erſteren 
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zu den letzteren wie 3,7: 1. Einen großen Fortſchritt bedeutete es, als 1866 auf 
preußiſcher Seite das in Rede ſtehende Verhältnis 1,44: 1 wurde; aber geradezu ein 
Novum in der Kriegsgeſchichte war es, daß 1870/71 im deutſchen Heere die Krank⸗ 
heiten nur halb ſo viel Opfer forderten als die Verwundungen. Von je 1000 Mann 
kamen rund 18 durch erſtere, 35 durch letztere ums Leben. Die tödlichen Krank⸗ 
heiten waren in der überwiegenden Mehrzahl (88 —89 ) Infektions- d. h. an⸗ 
ſteckende Krankheiten, Seuchen. Nun ſind ſeit 1870 auf keinem Gebiete der Medizin 
fo große Fortſchritte zu verzeichnen wie auf dem der anſteckenden Krankheiten, ) 
ſowohl was deren Erkennung als ihre Bekämpfung betrifft. Außerdem hat die 
oberſte Leitung unſeres Militärſanitätsweſens im gegenwärtigen Kriege in weiteſtem 
Umfange Vorſorge getroffen; daß Seuchen in unſerem Heere nicht um ſich greifen 
können. Unſeren bakteriologiſch durchaus gut geſchulten Militärärzten ſtehen 
namhafte Hygieniker von Fach beratend zur Seite. Tragbare bakteriologiſche 
Laboratorien ſorgen dafür, daß die techniſchen Hilfsmittel zur ſicheren Feſtſtellung 
der betreffenden Krankheiten überall zur Stelle ſind, und die Einrichtung der 
Lazarette ermöglicht die ſofortige ſtrenge Iſolierung der Kranken und Verdächtigen. 
Im Lande arbeiten die Sanitätsbehörden mit mindeſtens der gleichen Wachſamkeit 
wie in Friedenszeiten weiter. Hier wie dort wird der wichtigen Erkenntnis der 
Neuzeit Rechnung getragen, daß Perſonen in der Umgebung eines Kranken häufig 
die betreffenden Krankheitskeime in ſich aufnehmen, ohne ſelbſt zu erkranken, die⸗ 
ſelben aber auf andere übertragen, denen ſie dann verhängnisvoll werden können. 
Dieſe ſogenannten Bazillenträger kann man nun auf Grund bakteriologiſcher 
Unterſuchung herausfinden und durch vorübergehende Iſolierung beziehungsweiſe 
Behandlung unſchädlich machen. 

So ſehen wir, daß bei näherer Betrachtung die Gefahr, infolge des Krieges 
verſeucht zu werden, für unſer Vaterland auf ein Minimum zuſammenſchrumpft, 
und daß die „Bazillenfurcht“ heute ebenſowenig am Platze iſt wie ſonſt. 

Immerhin kann nicht geleugnet werden, daß auch im gegenwärtigen Feldzuge, 
namentlich durch die enorme Zahl von Gefangenen, die ins Land ſtrömen, und 
zum Teil verſeuchten Gegenden entſtammen, der Ausbruch von Epidemien begünſtigt 
wird. Jede an einer Seuche erkrankte Perſon vermehrt aber wiederum die 
Möglichkeit weiterer Ausbreitung der Krankheit. Somit iſt es Pflicht eines 
jeden, Erkrankung zu vermeiden, nicht durch Überängſtlichkeit, ſondern durch ver⸗ 
ſtändiges Verhalten. Es ſeien mir deshalb einige Bemerkungen über diejenigen Seuchen 
geſtattet, deren Einſchleppung für uns ſchlimmſtenfalles in Betracht kommen könnte. 

Von Frankreich her könnte uns vor allem Unterleibstyphus (gewöhnlich kurz⸗ 
weg Typhus genannt) hereingebracht werden, da dieſer in den öſtlichen Teilen des 
Landes endemiſch d. h. lokal einheimiſch iſt. Verringert wird die Gefahr dadurch, 
daß die franzöſiſchen Soldaten (ebenſo wie die deutſchen) einer Schutzimpfung gegen 
Typhus unterzogen werden. Größere Gefahr droht von Rußland, wo Cholera, 
Pocken, Peſt und Flecktyphus niemals ganz erlöſchen. Außer gegen Typhus ſind 
unſere Truppen auch gegen Cholera geimpft und gegen Pocken, für die bekanntlich 
Impfzwang beſteht, wiedergeimpft. Es wird immer wieder von Zeit zu Zeit von 


) Die dem Laien am meiſten imponierenden Fortſchritte der Chirurgie beruhen letzten 
Endes auf der Möglichkeit der Vermeidung der Wundinfektion. 
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uneinſichtigen Leuten unter falſchen Vorausſetzungen und Vorſpiegelungen gegen 
die Pockenſchutzimpfung (Vaccination) agitiert. Schon die eine Tatſache, daß unter 
der Herrſchaft des Impfzwanges die überwältigende Mehrzahl der deutſchen 
Mediziner niemals mehr einen Pockenkranken von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen 
bekommen hat, ſollte dieſe Leute ſtutzig machen. Uns älteren Arztinnen, die wir 
unſer Studium in der Schweiz abſolviert haben, iſt dort durch verſchiedene 
Epidemien ad oculos demonſtriert worden, welches Unheil die durch mißverſtandenen 
Liberalismus bewirkte Aufhebung jenes Zwanges anzurichten vermag. Den lehr⸗ 
reichſten Beitrag zur Frage der Vaccination hat aber der Krieg 1870/71 geliefert. 
Es ſtarben damals an Pocken (Blattern) von den nichtgeimpften franzöſiſchen 
Soldaten 23 469, von den geimpften bzw. wiedergeimpften deutſchen Truppen aber 
nur 261 ().!) Die damals im Anſchluß an den Krieg bei uns ausgebrochene ſchwere 
Epidemie — Impfzwang beſteht erſt ſeit 1874 — hat allein in Preußen in den 
Jahren 1871—73 133 878 Menſchenleben vernichtet, das iſt ein mehr als dreimal 
ſo großes Opfer als der Krieg ſelbſt gefordert hat. Im Heere ſtarben während 
dieſer Epidemie nur 51 Mann. Nun erſcheint es heute dank des reichsgeſetzlichen 
Zwanges zur Impfung im frühen Kindesalter und zur Wiederimpfung im 12. Lebens⸗ 
jahre und dank der ſonſtigen großen ſozial⸗hygieniſchen Fortſchritte der letzten 
Dezennien völlig ausgeſchloſſen, daß es wieder zu einer ſolchen Ausbreitung der 
Seuche kommen könnte, falls ruſſiſche Soldaten (franzöſiſche kommen heute dafür 
viel weniger in Betracht) dieſelbe bei uns einſchleppen ſollten. Trotzdem empfiehlt 
es ſich, da die Impfung keinen lebenslänglichen Schutz gewährt, daß diejenigen, die 
vor mehr als 10 Jahren zuletzt geimpft wurden und in Orten leben, in denen Kriegs⸗ 
gefangene längere Zeit verweilen, ſich einer Wiederimpfung unterziehen. Dringend ge⸗ 
boten iſt letztere für alle, deren Kriegshilfeleiſtungen fie mit gefangenen Soldaten in direkte 
Berührung bringen. Die Impftechnik iſt im Laufe der Jahre ſo vervollkommnet worden, 
daß von einer Gefahr (Übertragung von Krankheiten) nicht mehr die Rede ſein kann. 

Über den Wert der Typhus⸗ und Cholera⸗Schutzimpfung ſind die Meinungen 
noch geteilt. Für uns Daheimbleibende kommen ſie kaum in Frage, da wir uns 
auch auf andere Weiſe vor dieſen Seuchen ſchützen können. Bezüglich des Typhus 
iſt es wichtig zu wiſſen: 1. daß ſeine Verbreitung ſehr häufig durch mit Typhus⸗ 
bazillen verunreinigtes Trinkwaſſer bewirkt wird (Schüler ſtellte feſt, daß in 70% 
von 650 in den letzten Jahren beſchriebenen Epidemien verunreinigtes Waſſer den 
Ausgangspunkt bildete); 2. daß der Typhus eine Darmkrankheit iſt und daß der 
Darminhalt Typhöſer das gefährlichſte Anſteckungsmaterial bildet. Es kommt hinzu, 
daß infolge des Charakters der Krankheit die Umgebung des Kranken viel mehr 
Gefahr läuft, mit dem Darminhalt des letzteren in Berührung zu kommen, als 
bei anderen Infektionskrankheiten. Aus Punkt 1 iſt nun nicht etwa zu folgern, 
daß die Erkrankungsgefahr am beſten vermieden wird durch Enthaltſamkeit vom 
Waſſergenuß oder gar durch Erſatz des Waſſers durch alkoholiſche Getränke. Wo 
eine gute Trinkwaſſeranlage vorhanden iſt, z. B. in Berlin, iſt die Infektions⸗ 
möglichkeit durch Waſſertrinken faſt gleich Null. Und was den Alkohol anbelangt, 
ſo iſt er zwar ein Bakteriengift, aber ſein Genuß bewirkt leicht Magenkatarrhe, 
welche die natürliche Schutzkraft des Magens gegen krankheitserregende Bakterien 


1) Nach Kirchner 278. 
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vermindern. Iſt kein einwandfreies Waſſer zu haben, ſo koche man bei 
Typhusgefahr das Trink⸗ und Mundwaſſer ab und verſetze erſteres des Geſchmackes 
wegen ab und zu (nicht ſtändig) mit Fruchtſäuren oder ein paar Tropfen ver⸗ 
dünnter Salzſäure. Wegen der Verwendung auch menſchlicher Abfallſtoffe zum 
Düngen tut man gut, rohe Gemüſe (Salat, Radieschen, Gurken) und rohes Obſt 
zu vermeiden. Der Infektionsgefahr durch den Darminhalt des Kranken entgeht 
man am beſten durch peinlichſte Reinlichkeit, die ſich auf den Kranken ſelbſt, ſämt⸗ 
liche ihn umgebende Gegenſtände und die eigene Perſon zu erſtrecken hat. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt die Iſolierung des Kranken. Die Entſcheidung, ob ſie im Hauſe 
möglich oder die Überführung in ein Kraukenhaus geboten iſt, ſteht dem behandelnden 
Arzt zu, ebenſo die Inſtruktion der Pflegerin. Hier ſei nur ſtreng davor gewarnt, 
Mahlzeiten im Krankenzimmer einzunehmen und daran erinnert, daß man ſich vor 
jeder Mahlzeit, ſei ſie noch ſo klein, mit Seife und Bürſte die Hände zu reinigen 
hat. Ferner ſei darauf hingewieſen, daß die ſogenannte Inkubationszeit (Brutzeit) 
des Typhus 3 bis 4 Wochen dauert, d. h. daß vom Moment der erfolgten Anſteckung 
bis zum deutlich erkennbaren Ausbruch der Krankheit 3 bis 4 Wochen vergehen, 
daß ſomit anſcheinend geſunde Menſchen Krankheitserreger in ihrem Körper beher⸗ 
bergen und ausſcheiden können. 

Wie der Typhus ſo iſt auch die aſiatiſche Cholera eine Darmkrankheit; 
wie er wird auch ſie durch einen ſpezifiſchen Bazillus (den von Robert Koch 1884 
entdeckten ſogenannten Kommabazillus), der unter beſtimmten engen Bedingungen 
im Waſſer zu leben imſtande iſt, verurſacht. Es gelten deshalb für ſie die gleichen 
Vorſichtsmaßregeln wie für jenen, nur wegen der Vehemenz ihres Auftretens und 
Verlaufes in noch viel verſchärfterem Maße. Da der normale Magenſaft 
Cholerabazillen unſchädlich zu machen imſtande iſt, jo iſt bei Choleraepidemien der 
Hauptnachdruck auf Vermeidung von Magenkatarrhen zu legen. Eis und ſehr kalte 
Getränke ſind ſtreng verboten. Obſt und Gemüſe dürfen niemals roh genoſſen 
werden, da ſie mit Bazillen behaftet ſein können und außerdem in rohem Zuſtande 
leichter Magenſtörungen verurſachen. Das Waſſer muß ſelbſtverſtändlich abgekocht 
werden. Cholerakranke gehören abſolut ins Krankenhaus, falls ſie noch transport⸗ 
fähig ſind. Die gegenwärtige Gefahr einer Choleraeinſchleppung iſt außerordentlich 
herabgemindert dadurch, daß die Inkubationszeit der Cholera im Gegenſatz zum 
Typhus eine ſehr kurze (wenige Stunden bis Tage) iſt. Da die Krankheitsſymptome 
der Infektion ſehr ſchnell folgen, ſo iſt es möglich, die Kranken ſchon im Kriegslazarett 
ſtreng abzuſondern und der Verbreitung der Krankheit einen Riegel vorzuſchieben. 

Eigentlich nur den Namen hat mit dem Typhus der ſogenannte Flecktyphus 
gemein. Er galt als Kriegsſeuche vor allen andern und führte deshalb früher 
auch den Namen „Kriegstyphus“ oder „Lazarettyphus“. 1812 brachte uns die 
aus Rußland zurückflutende Napoleoniſche Armee eine ſchwere Durchſeuchung, der 
eine längere Periode anſcheinender Immunität (Unempfänglichkeit für Anſteckung) 
folgte, bis in den vierziger Jahren in Oberſchleſien in zirka 6 Monaten von einer 
Million Menſchen 70 000 an Flecktyphus erkrankten und 16 000 ſtarben und ſpäter 
auch in Oſtpreußen Epidemien auftraten. Hier waren es weſentlich die elenden 
Wohnungs⸗ und Ernährungsverhältniſſe, welche der Verbreitung der Seuche, die, 
weil ſie durch wirtſchaftliche Not erheblich begünſtigt wird, auch mit dem Namen 
„Hungertyphus“ belegt wurde, Vorſchub leiſteten. Im Krimkriege, wo der Fleck— 
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typhus eine verheerende Rolle ſpielte, gab er bekanntlich Veranlaſſung zu den 
Reformen des Lazarettweſens durch Florence Nightingale, deren Erfolge ſich 
unmittelbar durch eine enorme Abnahme der betreffenden Todesfälle im engliſchen 
Heere zeigten. 1870/71 iſt die Seuche nicht aufgetreten, wohl aber wiederum im 
Ruſſiſch⸗Türkiſchen Kriege, wo in der Donauarmee zirka 32 000 Menſchen = 5,5 5 
der Iſtſtärke daran erkrankten und 17 vom Hundert der Erkrankten ſtarben. Auch 
heute noch iſt Rußland für uns der Importeur von Flecktyphusfällen, die aber 
infolge der Umſicht und Energie unſerer Sanitätspolizei ſtets vereinzelt geblieben 
ſind. Der eigentliche Erreger der Krankheit iſt zurzeit noch völlig unbekannt. 
Man weiß nur, daß ſie außerordentlich anſteckend von Menſch zu Menſch iſt. 
Vielleicht ſpielen auch Inſekten eine Vermittlerrolle; ſicherlich tun dies alle mit 
dem Kranken in Berührung gekommenen Gegenſtände. Nur ſtrengſte Abſonderung 
des Kranken und eingreifende Desinfektion nicht nur des Zimmers, in dem er 
gelegen, ſondern am beſten der ganzen Wohnung, eventuell des ganzen Hauſes 
kann dem Umſichgreifen der Krankheit vorbeugen. 

Die ſchlimmſte Seuche, deren eventuelle Abwehr heute ins Auge gefaßt 
werden muß, iſt die Peſt — nicht nur wegen ihrer außerordentlichen Anſteckungs— 
fähigkeit, ſondern auch, weil wir ihr, was ärztliche Behandlung anbetrifft, ſo gut 
wie machtlos gegenüberſtehen, trotzdem wir ihren Erreger kennen. Glücklicherweiſe 
iſt ihre Inkubationszeit ebenſo wie die der Cholera nur eine ſehr kurze, ſo daß, 
falls ſie etwa im Felde auftauchen ſollte, der Einzelfall ſofort abgeſondert und 
eine Verſchleppung ins Land hinein vermieden werden kann. In den letzten 
Jahren ſind wiederholt Schiffe mit Peſtkranken nach Europa gekommen, in 
unſeren Häfen treffen jährlich mehrmals Schiffe mit Peſtratten an Bord aus 
überſeeiſchen Häfen ein. Immer iſt es unſeren Behörden gelungen, der Seuche 
den Eintritt zu verwehren. Wir dürfen deshalb die Zuverſicht haben, daß dies 
auch unſerem äußerſt wachſamen Sanitätskorps im Felde gelingen wird. 

Soviel über die einzelnen Kriegsſeuchen. 

Nun höre ich manchen Leſer einwenden: „Um mich vor Typhus, Cholera uſw. 
zu ſchützen, muß ich doch vor allen Dingen wiſſen, welche Symptome die Krankheit 
macht.“ Ich habe es abſichtlich vermieden, die verſchiedenen Krankheitsbilder zu 
ſchildern, da es unmöglich iſt, den Laien auf engem Raum ſo zu belehren, daß er 
zu einer ſicheren Erkenntnis der einzelnen Infektionskrankheiten befähigt würde. 
Iſt doch ſelbſt der Arzt, z. B. beim Typhus, in den erſten Tagen häufig nicht 
imſtande, eine beſtimmte Diagnoſe zu ſtellen. Andererſeits aber erzeugt mediziniſches 
Halbwiſſen nur zu oft Überängſtlichkeit und Hypochondrie, die wir gerade in jetziger 
Zeit abſolut nicht gebrauchen können, und die nach einem alten Volksglauben ſogar 
einer Erkrankung Vorſchub leiſten. Es genügt für den Laien zu wiſſen, daß alle 
Seuchen mit Fieber einſetzen und daß man bei fieberhaften Krankheiten den Arzt 
holen ſoll. Da dank unſerer ſozialen Geſetzgebung weiteſten Kreiſen unentgeltliche 
ärztliche Hilfe zur Verfügung ſteht, und da im großen ganzen nichts weniger als 
Scheu beſteht, dieſe Hilfe in großem Umfang in Anſpruch zu nehmen, ſo iſt eine 
gute Gewähr für die ſchnelle Erkennung einer Seuche und durch die ärztliche 
Anzeigepflicht und die geſetzlich vorgeſehene Zwangsabſonderung auch eine ſolche für 
deren Eindämmung gegeben. Immerhin gibt es unter dem ärmſten, geiſtig tief— 
ſtehenden Teil der Bevölkerung, deſſen ſchlechte und ſchlechtgehaltene Wohnungen 
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gerade die Hauptſeuchenherde darſtellen, eine Reihe von Perſonen, die gegenüber 
Erkrankungen ihrer Umgebung einen erſchreckenden Stumpfſinn an den Tag legen, 
und denen das Verſtändnis für Verantwortlichkeit in dieſer Hinſicht vollkommen 
abgeht. Hier kann die Wohnungsinſpektion, die in Kriegszeiten nicht erſt in dem 
Moment, wo Epidemien Platz gegriffen haben, ſondern ſchon vorher weiter 
ausgebaut werden ſollte, erfolgreich eingreifen, indem ſie, den Bureaukratismus 
über Bord werfend, für ſchleunige Herbeiholung eines Arztes ſorgt und die 
Anzeige bei der Polizei eventuell perſönlich übernimmt. Die Wohnungs⸗ 
inſpektoren könnten in der Symptomatologie der Seuchen ſoweit unterrichtet 
werden, daß ſie imſtande wären, zu beurteilen, ob es ſich mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit um eine Infektionskrankheit handelt oder nicht, wobei ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht nur die erwähnten Kriegsſeuchen, ſondern ſämtliche epidemiſche 
Krankheiten in Betracht kämen. 

Damit komme ich zu einer weiteren Geſundheitsbedrohung in gegenwärtiger 
Zeit. Das Verbot von öffentlichen Verſammlungen, Volksfeſten u. dgl. während 
eines Feldzuges iſt eine alte Gepflogenheit, die ihre ſehr guten hygieniſchen Gründe 
hatte. Da man der Einſchleppung von Krankheitskeimen ziemlich machtlos 
gegenüberſtand, da zudem die Volksernährung ſich in Kriegszeiten erheblich ver- 
ſchlechterte und die Menſchen dadurch empfänglicher für und weniger widerſtandsfähig 
gegen Erkrankung wurden, ſo wollte man wenigſtens die Gelegenheit zur Anſteckung 
nach Möglichkeit eindämmen. Heute liegt, ſolange keine Epidemien auftreten, keine 
ſanitäre Notwendigkeit zu ſolchen Verboten vor. Wohl aber müſſen wir ins Auge 
faſſen, daß wir durch die ſoziale Hilfstätigkeit, die wir heute ausüben, durch Sammlung 
der arbeitsloſen Frauen in Näh- und Strickſtuben, durch Volksſpeiſungen, durch 
Vermehrung der Kinderhorte uſw. die Entſtehung von Epidemien jeder Art und 
die Verbreitung chroniſcher Infektionskrankheiten z. B. Tuberkuloſe begünſtigen, und 
daß Vorſichtsmaßregeln anzuwenden ſind, um nicht die Wohltat zur Plage werden 
zu laſſen. Die größte Gefahr beſteht in dieſer Beziehung für das kindliche Alter, 
und zwar iſt dieſelbe um ſo größer, je jünger die Kinder ſind. Mit Recht hat der 
Vorſtand der Geſellſchaft für Kinderheilkunde in Berlin darauf hingewieſen, daß 
die Hilfsbeſtrebungen in erſter Linie darauf zu richten ſind, es den Müttern durch 
materielle Unterſtützung zu ermöglichen, die Kinder unter eigener Obhut zu behalten. 
Nur ſoweit dies unausführbar ift, dürfen die letzteren in Krippen und Horten ver- 
einigt werden. Dieſe Krippen und Horte ſind unter ärztliche Aufſicht zu ſtellen. 
Der Vorſtand der genannten Geſellſchaft hat ſich bereit erklärt, bei ihrer Einrichtung 
und überwachung beratend mitzuwirken.!) Ich möchte noch hinzufügen, daß es 
unter keinen Umſtänden zuläſſig iſt, Mütter durch wohlgemeinte Verſchaffung außer— 
häuslichen Verdienſtes derart von ihren Säuglingen zu trennen, daß ſie dieſelben 
nicht ausgiebig ſtillen können. (Ein Stillen vor der Abgabe in die Krippe am 
Morgen und nach der Abholung am Abend genügt nicht.) Ich erinnere an das 
ſtarke Abſinken der Kinderſterblichkeit 1870/71 in Paris trotz ſchlechter Ernährung 
und ſonſtiger ungünſtiger geſundheitlicher Verhältniſſe während der Belagerung, 
lediglich durch die Zunahme des Selbſtnährens, zu welchem letztere die Mütter 
zwang, und an das gleiche Phänomen während der großen Baumwollkriſis Anfang 


) Anfragen find an Profeſſor Erich Müller, Bayreuther Straße 5, zu richten. 
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der 60 er Jahre in Mancheſter, wo tatſächlich Hungersnot herrſchte.!) Wer Kinder 
in ſeinem Privathauſe zu Mahlzeiten, Arbeit oder Spiel verſammelt, ſei ſich 
bewußt, welche hygieniſche Verpflichtung er damit auf fi nimmt. Er beobachte 
die Kinder gut, beſonders in bezug auf erhöhte Temperatur (heiße Hände und 
Kopf), auf Schluckbeſchwerden (Diphtherie! Scharlach!) und auf Hautausſchläge 
(Maſern! Scharlach!) Die von ihnen benutzte Toilette iſt, ſobald in der Stadt 
Fälle von Typhus, Cholera oder Ruhr auftreten, täglich zu desinfizieren. Vor der 
Mahlzeit halte man die Kinder an, ſich gründlich mit Seife und Bürſte die Hände 
zu reinigen. Das Eßgeſchirr und die Beſtecke ſind mit heißer Sodalöſung 
(20 Teile Soda auf 1 Liter Waſſer) abzuwaſchen bezw. abzubürſten. Dies ſollte 
auch in den Volksſpeiſeanſtalten ſtreng durchgeführt werden; es iſt hier notwendig 
vor allem im Intereſſe der Tuberkuloſebekämpfung. Die Tuberkuloſe gehört gleich⸗ 
falls zu den Krankheiten, denen in Kriegszeiten erhöhte Aufmerkſamkeit zu ſchenken 
iſt; denn die Begleiterſcheinungen des Krieges wie Arbeitsloſigkeit, die wir ja auch 
direkt „Brotloſigkeit“ nennen, das damit häufig verbundene ſchlechte Wohnen (über⸗ 
füllte, ſchlecht gelüftete Räume), endlich die unvermeidlichen Gemütsbewegungen 
begünſtigen die Entſtehung und den ungünſtigen Verlauf der Krankheit. Jeder 
einzelne vorgeſchrittene Tuberkuloſefall trägt aber wieder erheblich 
zur Weiterverbreitung des Leidens bei. Wir können unſeren tapferen 
Kriegern ihren Opfermut nicht ſchlechter vergelten als dadurch, daß wir 
in ihrer Abweſenheit den Kampf gegen die Tuberkuloſe vernachläſſigen. 
Denn eine große Anzahl von ihnen kommt, wenn auch mit heilen Gliedern, ſo 
doch durch die großen Strapazen wenigſtens vorübergehend geſchwächt heim. 
Solche Schwächungen der Konſtitution leiſten aber der Anſiedlung der Tuberkel⸗ 
bazillen Vorſchub. Man verſtopfe deshalb die Infektionsquellen ſo viel als möglich 
(am beſten durch die freilich nicht leicht durchzuführende Hoſpitaliſierung der unheil⸗ 
baren Fälle) und verhüte die Entſtehung neuer Quellen. Auch das Händewaſchen 
vor dem Eſſen ſteht im Dienſte der Tuberkuloſebekämpfung. Es ſollte bei den 
Volksſpeiſungen nicht nur Gelegenheit dazu gegeben werden, ſondern ein gewiſſer 
Zwang dafür beſtehen. 

Was die Näh⸗ und Strickſtuben für brotloſe Arbeiterinnen anbetrifft, ſo 
müſſen dieſelben gut zu lüften ſein, eine leicht ſauber zu haltende Abortanlage und 
gleichfalls Waſchgelegenheit beſitzen. Gerade dort, wo getragene Kleidungsſtücke, 
die ſo häufig die Rolle des Krankheitsvermittlers ſpielen, geflickt, umgeändert uſw. 
werden, ſind die Arbeiterinnen anzuhalten, ſich die Hände zu waſchen, ehe ſie ihr 
mitgebrachtes Butterbrot verzehren oder zum Mittageſſen gehen. Seife und Bürſte 
werden zweckmäßig an Ketten oder Bindfaden aufgehängt. 

Es iſt ein bekanntes Wort, daß man aus dem Seifenverbrauch eines Volkes 
deſſen kulturelle Höhe erkennen kann. Wörtlich iſt dieſes Wort jedenfalls nicht zu 
nehmen. In den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika habe ich nicht ſelten 
einen geradezu verſchwenderiſchen Verbrauch von Seife mit nicht allzu hoher 
ſonſtiger Kultur gepaart geſehen. Aber als Ausdruck für das Verſtändnis, das 
der Geſundheitspflege ä an kann der Seifenkonſum allenfalls 
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gelten. Und wenn die Gegenwart jedem, auch dem Reichen (damit er um ſo mehr 
weggeben kann) Sparſamkeit zur Pflicht macht, an Seife dürfen wir nicht ſparen. 
Das ſeinerzeit an die Vertreter des Tuberkuloſekongreſſes gerichtete Kaiſerwort: 
„Seife, meine Herren, Seife iſt die Hauptſache“ gilt cum grano salis nicht nur 
für den beſonderen Fall, ſondern im Kampfe gegen jede Seuche. Seife ſparen 
und was damit zuſammenhängt, Wäſche ſparen d. h. ſie nicht oft genug wechſeln, 
iſt das Schlimmſte, was man bei Epidemien tun kann; denn in unſauberer Wäſche 
ſiedeln ſich ebenſo wie Inſekten auch Bakterien gerne an. 

Dieſe Bemerkung erinnert mich an eine Gefahr, die zu erwähnen ich nicht 
unterlaſſen möchte, da ſie im Gegenſatz zu den vorerwähnten Seuchen ſchon jetzt 
beſteht. Wir haben eine große Anzahl von oſtpreußiſchen Flüchtlingen bei uns 
aufgenommen, die teils in Maſſenquartieren, teils in kleineren Wohnungen, auch 
innerhalb von Familien untergebracht worden ſind. Überall, wo ſie ſich aufhalten, 
gilt es Vorſicht in bezug auf die von ihnen benutzten Handtücher und Taſchentücher 
zu üben. In Oſtpreußen iſt eine ſehr bösartige Augenentzündung, die ſogenannte 
Körnerkrankheit (Granuloſe), auch ägyptiſche Augenkrankheit genannt, einheimiſch, 
die, wie Erfahrungen in Internaten, Kaſernen uſw. gelehrt haben, ſehr häufig 
durch den gemeinſamen Gebrauch von Handtüchern verbreitet wird. Handelt es 
ſich dabei auch eigentlich nur um die zum Abtrocknen des Geſichts beſtimmten 
Tücher, ſo werden doch von nicht ſehr kultivierten Leuten häufig Handtücher im 
wörtlichen Sinne, ſowie als Taſchentücher zum Abwiſchen der entzündeten Augen 
mißbraucht. 

Kann man die oben ſkizzierten Maßnahmen in gewiſſem Sinne als negative 
bezeichnen, inſofern ſie lediglich der Abwehr von Schädlichkeiten dienen, ſo ſei mir 
zum Schluß noch ein ganz kurzes Wort über eine mehr poſitive Förderung der 
Volksgeſundheit in jetziger Zeit vergönnt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
erwähnte hygieniſche Fürſorge, wenn fie im Intereſſe eines kleinen Kreiſes vor 
deſſen Augen getroffen wird, außer ihrem praktiſchen noch einen erziehlich⸗hygieniſchen 
Wert beſitzt. Machen wir in Wahrheit aus der Not eine Tugend und benutzen 
wir die engeren perſönlichen Beziehungen zu den erwerbstätigen Frauen, die unſere 
ſoziale Hilfstätigkeit zurzeit mit ſich bringt, um eine möglichſt große Zahl nicht 
nur zur Reinlichkeit, ſondern auch zu einer geſundheitsförderlichen Wirtſchaftsführung, 
von der die meiſten von ihnen heute keine Ahnung haben, zu erziehen. Sammeln wir 
ſie zu Belehrungs⸗ und Unterhaltungsabenden und bringen wir ihnen außer der 
Überzeugung vom perſönlichen Werte der Geſundheit auch diejenige von der ſittlichen 
Pflicht, geſund zu ſein, bei. Heraklit hat bekanntlich den Krieg den Vater aller 
Dinge genannt. Sorgen wir dafür, daß der gegenwärtige Krieg zum Erzeuger einer 
neuen Bewertung von Volkszahl und Volkskraft wird. Dann werden die Wunden, 
die er dem Vaterland ſchlägt, bald heilen. 
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4 in Hoch auf die deutſchen Kriegsberichte! Es läßt ſich gar nicht ſagen, mit 
* welchem Entzücken man dem ruhigen, ernſten, faſt nüchternen Ton dieſer 
Berichte lauſcht, wenn man drei Wochen lang ruſſiſche Berichterſtattung hat über 
ſich ergehen laſſen müſſen mit den langen Lügengeſchichten von dem unerhörten 
Kampfeseifer der eigenen und der verbündeten Truppen, dem überlegenen ſtrategiſchen 
Genie, das ſich hier und dort bewies; von der Unfähigkeit der deutſchen Artillerie, 
bei welcher auf 200 Schüſſe höchſtens 2 Treffer kamen; von den Aufſtänden der 
deutſchen Sozialdemokratie, die ſchon Attentate auf Kaiſer und Kronprinz verübt 
hatten, von der Unwilligkeit, mit der die deutſchen Soldaten kämpften: „Sie 
kämpfen unwillig, werfen die Waffen von ſich und ergeben ſich gern!“, und endlich 
von den namenloſen Grauſamkeiten, die die deutſchen Truppen im Auftrag und 
auf Befehl des Kaiſers und der kaiſerlichen Prinzen täglich begingen. In einer der 
geleſenſten ruſſiſchen Zeitungen erſchien vor etwa 14 Tagen das Bild eines Gorilla, 
unterſchrieben: Kaiſer Wilhelm II. an dem Tage, als er befahl, auf Frauen, 
Kinder und Greiſe zu ſchießen! Das alles breiteten die Zeitungen — auch die in 
den baltiſchen Provinzen in deutſcher Sprache erſcheinenden — täglich vor uns 
aus. Es ekelte uns, das zu leſen, wenn wir auch dem allen nicht den geringſten 
Glauben ſchenkten. Aber wenn nun Tag für Tag Meldungen kamen von dem 
ſtetigen Vorrücken der Ruſſen, von den Mißerfolgen Oſterreichs in Serbien, von 
dem gemeinſamen Vorgehen der engliſchen und der franzöſiſchen Armee, von dem 
unerwarteten tapferen Widerſtand der Belgier, an dem der deutſche Plan zerbrach 
— ſo wurde das deutſche Herz trotz aller Vorſätze, nichts zu glauben von allen ruſſiſchen 
Kriegsberichten, doch manchmal etwas bedrückt, wenn nicht verzagt. Kleine blitz⸗ 
artige Aufklärungen kamen allerdings für den kundigen Leſer. Da hieß es plötzlich: 
die Truppen wurden aus ſtrategiſchen Rückſichten zurückgeführt; oder man gab zu, 
daß die Einnahme von Mühlhauſen nur von moraliſcher Bedeutung geweſen; oder 
man erzählte von einer neutralen Zone zwiſchen Frankreich und Deutſchland, die 
die Franzoſen zuerſt beſetzt, nun aber wieder verlaſſen hätten. Wohl glaubten 
wir den Meldungen nicht, aber es wurde doch ihnen gegenüber immer ſchwerer, 
die Siegeszuverſicht zu behalten, die uns gleich nach der Kriegserklärung deutſche 
Reſerveoffiziere eingeflößt hatten. Dieſe Zuverſicht und der brennende Eifer dieſer 
Männer, hinauszukommen und mitzutun, war das einzige, was wir von der größten 
Zeit, die Deutſchland in Einigkeit und Kraft, Wahrhaftigkeit und Ernſt eben durchlebte, 
erfuhren. Und dieſe Eifrigen, Zuverſichtlichen und Mutigen ſitzen nun in dumpfer 
Tatenloſigkeit, Verzweiflung im Herzen, im Innern Rußlands bis zum Ural hin! 

Ich will erzählen, wie es uns und denen, die mit uns waren, erging. Ich 
verbrachte mit meiner Schweſter die Sommerferien bei Freunden in Kurland. Am 
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Sonnabend und Sonntag, den 25. und 26. Juli, waren wir an den Rigaiſchen 
Strand gefahren. Die Badeorte waren alle überfüllt; beſonders viele ruſſiſche 
Offiziere waren gekommen, um an der ruſſiſchen Olympiade teilzunehmen. Alles 
war ruhig und feſtlich heiter. Im Lauf der Woche kamen dann ernſte Nachrichten 
über die politiſche Lage, aber gleich darauf die Meldung, daß der Frieden wohl 
erhalten bleiben würde. Da ſtand am Donnerstag plötzlich der Befehl der Mobil⸗ 
machung der baltiſchen Provinzen in der Zeitung. Das bedeutete einen Krieg mit 
Deutſchland! Sofort beſtellten wir uns Plätze auf dem Riga — Lübecker Dampfer 
Sedina und rüſteten zur Reiſe. Als wir am Freitag nachmittag mit dem einzig 
noch zwiſchen Mitau und Riga verkehrenden Zuge in Riga ankamen, war die 
Stadt in großer Erregung. Überall ſammelten ſich Züge von Manifeſtanten, die, 
die Nationalhymne ſingend, durch die Straßen zogen, während alle Vorübergehenden 
das Haupt entblößten. Beſonders am Denkmal Peters des Großen und nachts 
vorm Schloſſe des Gouverneurs kam es zu lärmenden Demonſtrationen für Serbien 
und England. Später ſpürte man nichts mehr von Kriegsbegeiſterung, durch⸗ 
fahrende Truppen wurden kaum begrüßt. Die Begeiſterung, die man in den erſten 
Tagen für das mörderiſche Serbien aufbrachte — und demgegenüber die Teilnahm⸗ 
loſigkeit, mit der man die Truppen ins Feld ziehen ließ, waren ein rechtes Beiſpiel 
von der Schamloſigkeit und Hohlheit der politiſchen Phraſe. Wie übrigens die 
Stadt ausgeſehen hätte, wenn die Regierung nicht die ſehr weiſe Maßregel ergriffen, 
jeden Ausſchank von Alkohol während der Mobilmachung zu verbieten, kann man 
ſich vorſtellen. — Nun, wir hofften, dieſem ganzen Geſchrei bald den Rücken zu 
wenden; nicht der leiſeſte Schatten eines Verdachts trübte unſere Freude auf die 
Heimat, als wir Sonnabend früh an Bord gingen. Der Dampfer lag neben dem 
Schweſterſchiff, das am ſelben Tage nach Stettin fahren ſollte. Beide waren voll 
von Deutſchen, die vorſichtig ſchon jetzt Rußland verlaſſen wollten. Das deutſche 
Konſulat in Riga hatte noch am Mittwoch auf ängſtliche Anfragen erklärt: es wäre 
gar kein Grund zur Beſorgnis; wenn man ſehr vorſichtig ſein wolle, könne man den 
Sonnabend⸗Dampfer benutzen! Wir warteten alſo in guter Zuverſicht auf die Ab— 
fahrt, die ſich merkwürdig lange hinauszögerte. Um Mittag ging ein Gerücht, die 
Schiffe würden nicht fahren — aber niemand wollte es glauben. Da kam um 
3 Uhr der Befehl: die Paſſagiere ſollen ſich Päſſe und Reiſegeld wiedergeben laſſen, 
die Schiffe werden nicht fahren. Am Sonnabend alſo, am Tage vor der Kriegs— 
erklärung, hielt man deutſche Schiffe zurück, um ſie am nächſten Tage zu konfiszieren! 
— Enttäuſcht und niedergeſchlagen gingen wir in unſer deutſches Hotel zurück. In 
der Nacht kam die Kriegserklärung; die Frage wurde brennend: wie kommen wir 
heraus? Da hieß es ſchon am Sonntag morgen: däniſche und ſchwediſche Dampfer 
fahren in zwei Stunden. Wir eilten zum Hafen, beſtürmten den Kapitän des 
ſchwediſchen Schiffes Odin, uns mitzunehmen. Er erlaubte es, trotzdem er keine 
Kabine mehr frei hatte, unter der Bedingung, daß wir keinen Anſpruch auf ein 
Bett machten. Neben der Odin lag ein größerer Däne nach Kopenhagen, der war 
ſchon dreifach überfüllt, ſo daß der Kapitän trotz ſtürmiſcher Bitten keinen Fahrgaſt 
mehr aufnehmen wollte. Wieder wurde unſere Geduld auf eine harte Probe 
geſtellt, den ganzen Sonntag und die folgende Nacht blieben beide Schiffe ruhig 
am Quai liegen. Als wir Montag morgen gegen 5 Uhr an Deck kamen, hatte 
eine ganze Schar von Paſſagieren, wie Ratten das ſinkende Schiff, unſere gute 
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Odin verlaſſen, heimlich die Reling des däniſchen Dampfers überklettert und 
gebärdeten ſich dort, als gehörten ſie dahin. Man raunte, Rußland hielte ſchwediſche 
Schiffe feſt, weil Schweden noch nicht ſeine Neutralität erklärt habe. Auch wir 
verſuchten, auf dem Dänen unterzukommen, aber unmöglich! Eine ganze Reihe 
von Eindringlingen wurden im Gegenteil wieder von Bord geſchickt. Nun eilten 
wir von Schiff zu Schiff, baten jeden Kapitän jedes Frachtdampfers, engliſche, 
däniſche, norwegiſche — an unſern guten Neptunſchiffen gingen wir vorüber — 
uns mitzunehmen; endlich erklärte ſich ein äußerſt freundlicher Kapitän des däniſchen 
Frachtdampfers Holmblad bereit, zirka 30 bis 40 Fahrgäſte nach Kopenhagen mit⸗ 
zunehmen. Ob er hinkommen würde? Niemand wußte, was unterwegs geſchehen 
mochte: feindliche Kriegsſchiffe, Minen drohten. Aber jubelnd empfingen wir die 
Erlaubnis mitzufahren. Der Kapitän zeigte uns unſer Schlafgemach; ich will 
nachher keinen Skandal haben, ſagte er; es war der leere Laderaum vorn im 
Schiff, wo wir uns auf der Diele ausſtrecken durften! Immer mehr Reichsdeutſche 
ſammelten ſich, Paſſagiere der Regina und Sedina. Dann kam der Gendarm, 
unſere Päſſe durchzuſehen. In zwei Stunden ſollten wir fahren. Nach kurzer 
Zeit wurde ein öſterreichiſcher Oberſtleutnant a. D., der vor zwei Jahren durch 
einen Unfall halb gelähmt war, vom Kapitän in die Kajüte gerufen; er bekam den 
Befehl, als Offizier ſofort das Schiff zu verlaſſen. Vergeblich verſuchte ſeine Frau, 
die Gendarmen zu überzeugen, daß ihr Mann dienſtuntauglich ſei — verzweifelt 
mußten ſie das Schiff verlaſſen. Noch drei deutſche Reſerveoffiziere waren an 
Bord, zwei von ihnen hatten ihren militäriſchen Rang im Paſſe vermerkt, einer 
nicht. Mit Zagen ſahen wir die beiden erſteren in die Kajüte gehen; beide — der 
eine hatte Frau und Kinder mit — wurden vom Schiff geſchickt. Die Unterſuchung 
dauerte fort, um 11, um 12 hatten wir fahren wollen — um 4 war der Gendarm 
noch an Bord. Der Däne ging unterdes mit ſeiner Überzahl von Paſſagieren, 
begleitet von unſeren Heilwünſchen und auch ein wenig Neid, hinaus — ein paar 
Tage ſpäter wurde von Kopenhagen ſeine glückliche Ankunft gemeldet! Zu uns 
kam der däniſche Konſul mit Kapitän und Gendarm an Deck: die Päſſe ſeien nicht 
in Ordnung, wir mußten alle namentlich aufgerufen an ihnen vorbeidefilieren. 
Mit beklemmender Angſt warteten wir auf den Namen des jungen Reſerveoffiziers, 
der entſetzliche Stunden der Erwartung durchlebt hatte — man ließ ihn ohne 
Hindernis vorbei. Endlich gegen 5 ging der Gendarm vom Schiff, die Brücke 
wurde aufgezogen, wir fuhren! Man wird den Jubel, das Entzücken begreifen, 
mit dem wir den Quai hinter uns ließen. Wir beglückwünſchten einander, ſtießen 
miteinander an auf gute Fahrt und ſahen ſelig der Reiſe entgegen, die doch auf 
keinen Fall ein Vergnügen werden konnte. 

Aber ſchon verlangſamte ſich die Fahrt, die Holmblad ging nach etwa ein— 
ſtündiger Fahrt bei Bolderaa vor Dünamünde vor Anker, wie es hieß, um auf 
Schlepper und Lotſen für die Durchfahrt durch die Minen zu warten. Noch immer 
waren wir nicht gewitzigt genug, noch immer voll Mut dehnten wir in der herrlichen 
Nacht unſer Zuſammenſein beim Singen deutſcher Volkslieder — patriotiſche durften 
wir uns der Polizeiſchiffe wegen nicht erlauben — lange aus, ſtreckten uns ſchließlich 
dann doch auf einigen Mänteln auf dem Deck aus und verſuchten, uns den Schlaf 
vorzutäuſchen. Erſt am nächſten Vormittag wuchs die Ungeduld unerträglich, und 
hinter der Ungeduld lauerte die Angſt: wird es wieder nichts? Den ganzen Tag 
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kamen Schiffe aus Riga, ſofort eilten die Schlepper hin: an uns vorbei ſteuerten 
fie fühn der See zu. Abends um 5 Uhr etwa kam endlich einer zu uns: wir zogen 
den Anker auf, ein paar Befehle wurden gerufen, wir fuhren — nicht hinaus, 
ſondern zurück nach Riga! Es war ein entſetzlicher Augenblick. Die Nacht blieb 
unſer Schiff am Kai unter Bewachung liegen, niemand durfte von Bord. In 
dieſer Nacht empfanden wir die harten Dielen als ſehr viel unbequemer als vorher. 
Der nächſte Morgen ging unter lauter unheimlichen Gerüchten hin, erſt am Nach⸗ 
mittag kamen die Offiziere mit dem Befehl: alle Reichsdeutſchen von Bord! Einzeln 
wurden wir über die Brücke gelaſſen, bekamen Paß und Gepäck: niemand durfte 
ſich aus Riga fortbewegen. Wir dachten noch wenig daran, was uns die Zukunft 
bringen würde: der eine Gedanke überwog alles andere und ſchien ſchwerer zu 
ertragen als alles phyſiſche Leid, das etwa noch kommen mochte: daß wir nicht 
miterleben durften, was das Vaterland jetzt durchlebte, daß wir Einzelne, Losgelöſte 
waren in einer Zeit, wo alles ſich daheim einte zu feſter Gemeinſchaft. — Am 
nächſten Tage ſchon kam der Befehl: alle Reichsdeutſchen haben ſich in das Innere 
Rußlands zu begeben in einige zur Wahl geſtellte Gouvernements: Samara, 
Koſtzoma oder Wologda. Man riet uns, möglichſt bald zu fahren, damit wir 
nicht ſpäter per Etappe verſchickt würden. Die wehrpflichtigen Männer, die mit 
uns waren, ſollten bis Sonnabend abend fort ſein. Wir verabredeten ſchon die 
Reiſe, überlegten, wohin wir am beſten gingen — da meinten einige, der Befehl 
würde ſicher für Frauen und Kinder wieder zurückgenommen, wir ſollten warten. 
So ließen wir die Männer allein fahren und erhielten auch die Erlaubnis, in 
Riga zu bleiben. Aber die Männer wurden alle verſchickt. Wir ſahen die 
Unglücklichen täglich am Konſulat, wo ſich herzzereißende Szenen abſpielten: 
Arbeiter, die ihren Lohn nicht bekommen konnten, da die Banken geſchloſſen waren: 
ſie waren auf ſpäter vertröſtet. „Was nützt uns ſpäter, heut abend müſſen wir 
nach Samara und haben keinen Kopeken!“ Später würden auch die reichen 
Rigenſer eine Sammlung veranſtalten — aber wie ſollten ſie jetzt fortkommen? 
Wie ließen ſie ihre Familien zurück! Abends auf dem Bahnhof dieſelbe ſtumme 
Verzweiflung. Ein furchtbares Gedränge: durchs Fenſter ſtieg man in den noch 
fahrenden Zug nach Moskau, ſchob unzählige Gepäckſtücke nach: wie lange mußte 
das Mitgenommene reichen! Und die zurückbleibenden Familien auf dem Bahnſteig, 
weinend, voll Angſt der Zukunft entgegengehend. So fuhren auch unſere Freunde 
ab, einige mit 100 Rubeln, andere mit 20! Wie würde es ihnen ergehen? 
Samara war peſtverdächtig, ſie hatten Wologda erwählt und hofften, dort Arbeit 
zu finden. Natürlich konnten nicht alle an dem einen Tag befördert werden, ſo 
wiederholten ſich die traurigen Szenen Tag um Tag. Viele in Riga lange 
anſäſſige Deutſche reichten Geſuche ein, dableiben zu dürfen. Fabriken, die über 
800 Arbeiter beſchäftigten, mußten geſchloſſen werden; andere gaben ihr 
Alter zu bedenken oder hofften durch gute Verbindungen, dem allgemeinen 
Schickſal zu entgehen. Aber nach ein paar Tagen wurde bekanntgemacht, daß 
Geſuche von Männern unter 45 Jahren überhaupt nicht geöffnet und alle Reichs⸗ 
deutſchen, die am Sonnabend den 15. mittags nicht fort wären, verhaftet werden 
würden. Viele warteten dennoch, und ſo begann die Polizei ihr Werk. Wir 
trafen eine junge Frau, die ihre Hochzeitsreiſe nach Livland gemacht hatte — nun 
mußte ihr Mann nach Samara, ſie war gänzlich mittellos in Petersburg. Eine 
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andere hatte nicht einmal Zeit gehabt, ſich von ihrem Mann, der Reſerveoffizier 
war, zu verabſchieden, er war nach Petersburg gebracht, zwei Tage in der Peter 
Paulsfeſtung gefangen gehalten, dann weitergeſchafft: niemand wußte wohin! Zwei 
Kapitäne deutſcher Schiffe hatte man in einen Schuppen geſperrt, wo die Ratten 
umherliefen: ſie hatten nur Waſſer und Brot, nicht einmal Tee bekommen. Und 
nun find tauſende unſerer Landsleute im Innern Rußlands bis zum Ural hin; 
man läßt ſie auch dort nicht ungeſtört, ſondern zerſtreut ſie immer weiter. Zuletzt 
kam noch die Verfügung, daß niemand mehr als 15 Rubel mitnehmen dürfe: ob 
man Fluchtverſuche verhindern, oder nur den Feind peinigen will? Wir hatten 
bisher Nachrichten nur von Bemittelten, die unſäglich litten unter ſchlechter Ernährung, 
Schmutz, enger Wohnung: drei zuſammen hatten ein einziges kleines Zimmer und 
bekamen einmal am Tage ein Becken Waſchwaſſer. Am ſchlimmſten aber iſt die Arbeits⸗ 
loſigkeit. Wer gibt ihnen jetzt Arbeit?! Die junge Frau eines verſchickten Architekten 
ſagte nach den Berichten ihres Mannes aus der Verbannung: „Ich möchte meinen 
Mann viel lieber in ſtündlicher Gefahr vorm Feinde wiſſen als in Wologda!“ 
Wie mag es erſt den ganz Unbemittelten ergehen? Es hieß, ſie bekämen 
Soldatenkoſt, die 40 Kopeken koſtet: d. h. ſie bekommen 18 Kopeken, die übrigen 22 
müſſen ſie hinzuverdienen. Aber wie und wo? Und was wird aus ihnen allen, 
wenn die planmäßige Hetze der Nowoje. Wremja gegen die Deutſchen, zuſammen 
mit den endlich doch durchſickernden Nachrichten von den ruſſiſchen Niederlagen 
die Bauern fanatiſiert? Man mag es nicht ausdenken. Aber man kann ſich unſer 
Erſtaunen vorſtellen bei der Erklärung des amerikaniſchen Geſandten: den deutſchen 
Untertanen ginge es ſehr gut in Rußland, er habe keine Klagen gehört! Das iſt 
wohl richtig mit Bezug auf uns harmloſe Frauen und Kinder — wir wurden überall 
von den Behörden höflich behandelt —, aber iſt nicht die Verſchickung der kriegs— 
gefangenen Männer ſchon an ſich eine Barbarei? Und auch wir, ſo wenig wir 
perſönlich an unſerem Leibe zu leiden hatten — war es nichts, daß man uns vor 
der Kriegserklärung unrechtmäßig zurückhielt, daß man uns drei Wochen lang feſt— 
hielt, während Tag für Tag Züge mit Ruſſen aus Deutſchland eintrafen? Aller⸗ 
dings: man tat uns nichts; aber wie gern hätten wir ein paar Kolbenſtöße, Grob— 
heiten und Strapazen ertragen, wenn wir nur hätten nach Haus dürfen. Täglich 
fragten wir beim Konſul an und erhielten täglich dieſelbe Antwort: Ruhig bier: 
bleiben! Schließlich verſuchten wir eine von einflußreichen Männern unterſchriebene 
Bittſchrift an den Gouverneur zu richten; ein Baron E., den der Gouverneur 
perſönlich kannte, ging ſelbſt zu ihm. Er erhielt die Antwort: „Ich kann gar nichts 
machen, ich habe von höchſter Stelle den Befehl, während der Dauer des Krieges 
keinen Reichsdeutſchen herauszulaſſen!“ Da zerbrach unſere letzte Hoffnung, und 
während unſer ganzes Sehnen nach Deutſchland ging, mußten wir uns darauf 
einrichten, Monate in dem verhaßten Land zu bleiben. 

Am 15. Auguſt fuhren wir nach Mitau zurück. — In der nächſten Woche 
kam ein Telegramm aus Petersburg: von hier fahren Deutſche hinaus! Die 
Nachricht wurde von dem amerikaniſchen Konſulat in Riga für ein falſches Gerücht 
erklärt. Auf eine direkte Anfrage bei der amerikaniſchen Botſchaft in Petersburg 
kam dann endlich der beſtimmte Beſcheid: Ja, die deutſchen Frauen und Kinder 
können von hier über Finnland und Schweden hinausreiſen. Noch blieb die Angſt, 
ob auch die im Feſtungsrayon, in Rußland und Livland geweſenen Deutſchen ein- 
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begriffen ſeien, — aber es war die einzige, die letzte Möglichkeit, man mußte es 
auf alle Fälle verſuchen. So fuhren wir Montag nacht nach Riga, von da 
Dienstag früh nach Petersburg. 26 Stunden dauerte die Fahrt, auf der wir uns, 
je näher wir Petersburg kamen, ängſtlich hüten mußten deutſch zu reden. Unter⸗ 
wegs waren alle Bahnhöfe voll Militär, das ſich ſehr ſtill verhielt und wenig 
Intereſſe fand. Alkohol wurde überhaupt nicht verſchenkt. In den Hallen lagen 
und ſtanden unzählige Reſerviſten umher, zum Teil mit Frauen und Kindern. Es 
iſt überhaupt eine Eigentümlichkeit ruſſiſcher Bahnhöfe, daß man fortwährend über 
herumliegende Menſchen ſtolpert. In Petersburg kamen uns baltiſche Deutſche 
gütig zu Hilfe; ſtumm oder franzöſiſch ſprechend gingen wir durch die Straßen, 
erhielten Päſſe und Fahrkahrten und waren nun wirklich am Ziel! An der deutſchen 
Botſchaft fuhren wir vorbei: das rieſige, wuchtige Peter Behrens-Gebäude ſtarrt 
finſter auf den ſchönen Platz: die Fenſterhöhlen mit Brettern vernagelt, die 
bronzenen Lampen in der Vorhalle verbogen, ohne ſeinen Schmuck auf dem Dach. 
Am ſelben Platz prangt die Iſaaks-Cathedrale, äußerlich ein vornehmer, herrlicher 
Renaiſſancebau: innen voll von goldſtrotzenden Heiligenbildern und Heiligtümern, 
um die ſich in faſt heidniſch anmutender Verehrung mit fortwährenden Kreuzzeichen 
und Kniebeugen betende Menſchen ſcharen. Und gegenüber dem elegant prächtigen 
Winterpalais die düſtere Peter Paulsfeſte, die Zeugin unſagbarer Qualen und 
Verbrechen bis in das Ende des vorigen Jahrhunderts hinein. So iſt doch auch 
dieſe europäiſchſte der ruſſiſchen Städte eine merkwürdige Illuſtration zu dem 
Satz, den wir in einem ruſſiſchen Manifeſt laſen: Rußland kämpft den Kampf der 
Ziviliſation gegen das Barbarentum!!! — Mittwoch abend um elf fuhren wir 
vom finnländiſchen Bahnhof ab und waren mit einem Schlage in einem andern 
Land. Sauber, ordentlich und ruhig der Bahnhof; man hörte wieder deutſch 
ſprechen! Nach wunderſchöner Fahrt durch das ſeenreiche Land kamen wir Donners— 
tag um vier in Raumo an. Noch einmal umdrohte uns das Ruſſentum: alle 
Sachen — wir hatten nur Handgepäck — wurden aufs genauefte unterſucht; dann 
ging es auf das Schiff nach Stockholm. Noch eine Nacht, eine herrliche Wogen— 
fahrt durch die Schären von Stockholm, die wir von morgens 3 Uhr an durchfuhren. 
Dreimal wurden wir von Bord geſchickt, alle Luken verhängt, weil wir durch Minen 
hindurchkamen — dann tauchte Stockholm, die einzig ſchöne vor uns auf. Einen 
feierlicheren und ſchöneren Zugang zu dem erſehnten Ziel kann man ſich nicht 
denken als dieſe ſich öffnenden und wieder ſchließenden Schärentore, durch die man 
langſam hindurchgleitet, immer geſpannter die Wunder des Zieles erwartend. Für 
uns bedeutete Stockholm faſt ſchon die Heimat: nicht nur daß man deutſch reden 
durfte, daß man im deutſchen Hilfsverein die gütigſte Auskunft über alles erhielt: 
wir ſahen auch alte deutſche Zeitungen und erfuhren von Deutſchlands mächtigen 
Siegen! Und als dann ſpäter in einem großen Reſtaurant Schweden an unſern 
Tisch kamen und uns zu den großen Siegen der Deutſchen beglückwünſchten, waren 
wir taumelnd glücklich! Noch ſchönere Augenblicke kamen; als wir im Angeſicht 
von Ankona „Deutſchland, Deutſchland“ ſingen, als wir daheim bei unſern Lieben 
die ganze große Kriegs⸗ und Siegesſtimmung Deutſchlands mit durchleben durften. 
Wir hatten nicht zuviel gehofft draußen: Deutſchland iſt der großen Zeit gewachſen, 
es iſt eine Luſt, in ihm zu leben! Deutſchland, Deutſchland über alles! 
—— 2 —— 
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in Sommer, wie ihn noch keiner [ah, 
Blauf über deuffchen Landen. 
Es raſſeln die Büge fern und nah, 
Wie ehernes Wogenbranden. 
Sie kragen zur Peimak, was draußen war 
In Wald und Wieſen und Klippen, — 
Sie kragen zur Grenze gewappnefe Schar, 
Zum Ruß mit ſtählernen Lippen. 


Ein feuriger Sang, ein warmer Gruß, 
Ein lehles Winken den Lieben, 

Der Mut des ſchickſalgewalfigen Muß 
Auf jedem Ankliß geſchrieben — — 
Und um fie verwandelt ſich jäh die Welt, 
Die grüne, freudige, ſchöne — 

Nicht mehr um goldenes Ernkefeld 
Summen die Glockenköne: 


Statt der jubelnden Lerche Tauk, 

Bor; über Brandung und Düne, 

Hört man das Singen der Kriegesbrauk, 
Das Surren der Zeppeline. 

KRrachend ſchlagen Geſchoſſe ein, 

Schwer wie kyklopiſche Mauer, 
Schmekkern zu Scherben gepanzerten Stein, 
Jelſen urewiger Dauer. 


Gallen gräbt ſich das mordende Erz, 
Und wo die Kugel getroffen, 

Bat in der Beimal ein armes Berz 
Aufgehört zu hoffen — — 

Aber mik rauſchendem Jiktich zieht 
Sieg vor uns her durch die Fluren, 
Wie Prgelkon brauſet fein Pohes Lied 
Dom Frankenreich bis Maſuren! 


Und wo er noch heute das Anklit verhüllt, 
Weiſt er in ſchimmernde Ferne: 

Da glühen durch dunkler Wolken Gebild 
Des heiligen Krieges Sterne! 


— — ah — - — 2 
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Über der Städfe roffchwelendem Brand, 
Über dem Blachfeld der Toten, 
Leuchtet, geſchrieben von ewiger Band, 
Was uns das Schickſal geboken: 


Vicht nur um Länder geht es und Guk — 
Dein! Um den deukſchen Gedanken 

Rollen die Würfel und fließk das Blut, 
Berſten die eiſernen Planken. 

Schirme ihn, Deutſchland! der Tag iſt da, 
Um den Wellpreis zu ringen. 

Einen Sommer, wie keiner ihn ſah, 

Sollſt du zur Ernke bringen! 


e- 
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Herr Slawenſtämme bewohnten im 9. Jahrhundert die weite ſarmatiſche 
4 Ebene. Sie bekämpften einander in ſtändigem Hader, und trotz kriegeriſcher 
Tüchtigkeit vermochten ſie nicht, ein kräftiges Staatsgebilde zu ſchaffen. Da 
ſandten ſie Boten zu den normanniſchen Warägern, von den Finnen „Rus“, 
d. i. Rodſen, Ruderer genannt. „Unſer Land iſt groß und reich, aber es herrſcht 
keine Ordnung darin. Kommt ihr und herrſchet über uns“ lautete die Botſchaft 
der Sendlinge. 

Da machten ſich drei Brüder, Rürif, Sineus und Trüwor, auf, zogen mit 
kriegeriſchem Gefolge in das Slawenland und gründeten dort im Jahre 862 drei 
ruſſiſche Fürſtentümer, von denen aus ſie ihre Eroberungszüge bis Konſtantinopel 
ausdehnten. 

Germaniſche Tatkraft und Tüchtigkeit erbaute den Staat der Ruſſen. 
Germaniſche Herrſcher aus dem Stamme Ruͤriks erweiterten ſeine Grenzen und 
verbreiteten chriſtliche Kultur und Sitte, lehrten ihre Ritter Tapferkeit und Heldenſinn. 

Da brachen gleich wilden Teufeln im Jahre 1238 Mongolenhorden aus dem 
Inneren Aſiens in das Land, machten ſeine Städte zinspflichtig und errichteten 
eine Herrſchaft der Barbarei und rohen Willkür. Zwei und ein halbes Jahr— 
hundert ſchwangen ſie die Geißel über den Ruſſen und miſchten ihr Blut mit dem 
ihrer Töchter, ſo daß eine korrumpierte, der äußeren Schönheit beraubte und mit 
feigem Sklavenſinn behaftete Raſſe entſtand, die den geraden ſtolzen Sinn der 
Germanen auf immer verloren hatte. Verrat und Meuchelmord bahnten fortan 
den ruſſiſchen Herrſchern den Weg zum Throne, geiſtige Dumpfheit und Hunger 
herrſchten im geknechteten, zertretenen Volke. Es war innerlich zu gebrochen, um 
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aus ſich heraus eine ſelbſtändige Kultur entwickeln zu können, und verfiel wider⸗ 
ſtandslos einem finſteren Byzantinertum. Erſt durch die Dynaſtie der Romanows 
gelangte es wieder zu Macht und Anſehen. Erſt die geniale Willkür Peters des 
Großen vermochte ihm eine maßgebende Stellung unter den Völkern Europas 
zu erringen. Er zwang ihm europäiſche Tracht und Sitten auf, entriß die Weiber 
der Stickluft ihrer Frauengemächer und hieß ſie teilnehmen an der Geſelligkeit der 
Männer. Er bereiſte ſelbſt Deutſchland und Holland und brachte von dort 
Architekten und Schiffbauer, Schneider und Schuſter, Goldarbeiter und Porzellan⸗ 
fabrikanten mit. Auf feinen Wunſch erſtand in Rußland eine weſteuropäiſche 
Induſtrie. Nach deutſchem Muſter wurden Heer und Verwaltung organiſiert. 
Deutſche waren nicht nur die Lehrmeiſter der Ruſſen, e bekleideten auch 
bald die wichtigſten Poſten im Lande. 

Nachdem im Nordiſchen Kriege die Vormacht Schwedens als germaniſche 
Oſtſeemacht gebrochen und es Peter gelungen war, teils durch Eroberung, teils 
durch Kauf Finnland und die beiden deutſchen Oſtſeeprovinzen Livland und Eſtland 
ſeinem Reiche einzugliedern, begann er mit gewaltiger Energie den Ausbau des 
nordiſchen Kulturſtaates, zu dem er das weite ruſſiſche Binnenland umſchaffen 
wollte. Dem Sumpfgelände an der Newa wurde das ſtolze Petersburg abgerungen, 
in das die Bewohner Kareliens überſiedeln mußten. Und den Deutſchen der Oſtſee— 
provinzen wurde mit heiligen Verträgen ihre altgewohnte Selbſtverwaltung, die 
Beibehaltung der deutſchen Sprache und des evangeliſchen Glaubens zugeſchworen. 
Peter wollte ihnen ihr Deutſchtum nicht rauben. Im Gegenteil, ſie ſollten ihre 
Kultur und Sitte den meiſt noch im Zuſtande der Halbbarbarei befindlichen 
Ruſſen mitteilen, ſollten Syſtem und Ordnung in die neuen Einrichtungen bringen. 
Der Ruſſe iſt kein Organiſator. Er liebt es, weitausſchauende Pläne zu ſchmieden. 
Dabei iſt er weder pünktlich noch zuverläſſig. Die orientaliſche Gewohnheit des 
Geſchenkenehmens iſt noch von der Mongolenzeit her an ihm haften geblieben, und 
von den Staats- und Verwaltungsgeldern, die ihm anvertraut werden, bleibt die 
Hälfte an den Taſchen der Beamten kleben. Darum müſſen deutſche Ehrlichkeit 
und Pflichttreue immer da eintreten, wo es gilt, das Staatseigentum zu ſchützen 
oder neue Pläne ſyſtematiſch durchzuführen. So war es von Anbeginn des 
ruſſiſchen Staatslebens bis heute. Peter ſchätzte die moraliſchen und geiſtigen 
Eigenſchaften der Deutſchen fo hoch, daß er feine baltiſch-deutſchen Untertanen zu 
all ſeinen Unternehmungen heranzog und die Einwanderung aus Deutſchland durch 
Privilegien begünſtigte. Die Bojarenpartei aber, die ihm feindlich geſinnt war 
und aus Anhängern des Alten beſtand, nährte ſchon damals einen grimmen 
Deutſchenhaß. Die notwendigen, durch Peter eingeführten finanziellen Belaſtungen 
und Frondienſte wurden den „deutſchen Neuerern“ zur Laſt gelegt. Die von ihm 
als rechtliches Inſtitut geregelte Leibeigenſchaft, die dem angeborenen Hang der 
Ruſſen zum Vagabundieren ſteuern ſollte, wurde als Erfindung der Deutſchen 
bezeichnet. Der Kampf zwiſchen den Anhängern des alten und des neuen Syſtems 
war ſo heftig, daß Peters einziger Sohn ihm zum Opfer fiel, weil er gewagt 
hatte, ſich mit den Gegnern ſeines Vaters zu verbinden. Und damals wurde der 
Grund gelegt zu jenem Deutſchenhaß, der bis zu einem gewiſſen Grade im Gegenſatze 
der beiden Nationalcharaktere begründet iſt, von einer frivolen Preſſe und einer eifer⸗ 
ſüchtigen Politik jedoch ſolange genährt wurde, bis er in blutigen Wahnſinn ausartete. 
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Den größten Einfluß und die größte Macht erlangte das Deutſchtum am 
ruſſiſchen Hofe zur Zeit der Kaiſerin Anna Iwanowna, Peters Nichte, die das 
Reich von ihrem Günſtling Biron, dem ſpäteren Herzog von Kurland, regieren 
ließ. Durch ſeine Herrſchſucht erwarb Biron ſich jedoch viele Feinde. Und ſo 
zog Annas Nachfolgerin Eliſabeth es vor, ſich mit ruſſiſchen und franzöſiſchen Hof- 
leuten zu umgeben. 

Die kluge Katharina II. faßte ſchon als Mädchen den Entſchluß, ganz Ruſſin 
zu werden, und das trug ihr jene große Beliebtheit ein, kraft deren ſie ſpäter von 
den Garden jubelnd auf den Thron erhoben wurde. Ihre bevorzugten Günſtlinge 
waren Ruſſen und wirkten in ruſſiſch⸗nationalem Sinne. Dennoch läßt es ſich 
nicht leugnen, daß von dieſer deutſchen Fürſtentochter auch deutſche Kultureinflüſſe 
ausgingen. Steht ſie doch in ſtändigem Briefwechſel mit dem großen Friedrich 
und ſeinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, der wochenlang in Petersburg weilt! 
Lieſt ſie doch mit Intereſſe die neu erwachende deutſche Literatur! Und iſt ſie doch 
ganz erfüllt von den Ideen des aufgeklärten Despotismus, der zwar von Frankreich 
ausging, aber doch von allen deutſchen Fürſten angenommen war! Ihr verdankt 
der ruſſiſche Staat ſeine Neubildung. Ihr die ungeheure Erweiterung ſeiner 
politiſchen Macht. Sie veranlaßte die Einwanderung von Hunderttauſenden 
deutſcher Bauern in die Kolonien an der Wolga. 

Katharinas Sohn und Enkel heiraten deutſche Prinzeſſinnen. Dieſe errichten 
Wohlfahrtsanſtalten und Erziehungsinſtitute und verleihen dadurch Generationen 
von heranwachſenden jungen Mädchen das Gepräge ihres Geiſtes. Die Gemahlin 
Nikolaus I., Schweſter Kaiſer Wilhelms J., erbaut Luſtſchlöſſer in klaſſiziſtiſchem 
Stil, die beinahe wie Zwillingsgeſchwiſter der preußiſchen Bauten aus derſelben 
Zeit anmuten. Und unter dem Einfluß Katharinas II. bereitet ſich in Rußland 
eine kosmopolitiſche Literatur vor, die anfangs völlig unter dem Einfluß weſt— 
europäiſcher Zeitſtrömungen ſteht. 

Lomonoſſow, der erſte ruſſiſche Odendichter, hat an deutſchen Univerſitäten 
ſeine Bildung genoſſen. Karamſin, der große Hiſtoriograph, verfaßt in ſeiner 
„Armen Liſa“ eine Dichtung voll der Naturſentimentalität des Sturm und Drang. 
Und Puſchkin, der Negerenkel und ruſſiſche Lebemann, läßt ſeinen Helden „Eugen 
Onegin“ alle Leiden des blaſierten Romantikers leiden, der ſich in fruchtloſer 
Selbſtironie verzehrt. Im „Eugen Onegin“ wird auch ein Jüngling geſchildert, der 
eben aus Deutſchland kommt, deutſche Studentenbräuche kennen gelernt hat und 
nun in harmlos⸗romantiſcher Verliebtheit einem jungen Mädchen den Hof macht. 
Er ſchreibt zärtliche Verſe in Albums, hält gefühlvolle Reden und endigt tragiſch 
im Zweikampf. 

In Gontſcharows Roman „Oblomow“ wird das Nationalübel der Ruſſen, 
die Trägheit, gegeißelt. Der Held, ein liebenswürdiger, guter Menſch, liegt den 
ganzen Tag auf dem Sofa und tut gar nichts. Grenzenloſe Verwöhnung im 
Elternhauſe und gänzlicher Mangel an Pflichtgefühl haben ſo zerſtörend auf ihn 
gewirkt, daß nicht einmal die Liebe zu einem ſtarken und ſtolzen Mädchen ihn zu 
retten vermag und er in der Ehe mit ſeiner Wirtſchafterin in völlige Schlaffheit 
verſinkt. Als Gegenſtück zu ihm verkörpert Stolz, der Sohn eines Deutſchen, alle 
Eigenſchaften der Tatkraft und des Willens. Er iſt liebenswürdig und doch 
beſtimmt, gebildet und maßvoll. Ein gewiſſer Plan liegt allen ſeinen Handlungen 
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zugrunde und Glück und Gelingen begleiten ihn ſtets. „Ganz Rußland krankt an 
der Oblowerei, der unverantwortlichen Lotterwirtſchaft! Wenn es doch mehr Stolze 
bei uns gäbe!“ ruft ein ruſſiſcher Patriot voll Schmerz. 

Gontſcharow iſt aber der einzige Dichter, der es wagt, einen Deutſchen als 
Idealgeſtalt hinzuſtellen. Die ſpäteren Dichter beklagen wohl die Leiden ihres 
Volkes und halten ihm in ihren Dichtungen einen mitleidsloſen Spiegel der Kritik 
und Satire vor. Aber ihr Verhältnis zum Deutſchtum iſt das des Schülers zum 
Lehrer, den man ſelten ganz verſteht, oft verſpottet und deſſen überlegene Weisheit 
man mit Widerſpruch hinnimmt. Turgenjew ſchreibt zwar als Student: „Der 
Zug der jungen Leute, meiner Zeitgenoſſen, ins Ausland, erinnerte an das Ver⸗ 
langen, das die flawiſchen Häuptlinge einſt an die zu ihnen gekommenen über⸗ 
ſeeiſchen Waräger gerichtet hatten. Jeder von uns fühlte, daß fein Land (id) 
ſpreche nicht von dem Vaterlande, ſondern von unſerer moraliſchen und intellektuellen 
Grundlage) groß und reich ſei, daß aber keine Ordnung darin herrſche . .. Alles, 
was mich in der Heimat umgab, hatte in mir ein Gefühl der Empörung, des 
Unwillens, ja des Widerwillens geweckt ... Ich ftürzte mich kopfüber in die 
deutſche Flut, denn ich hielt es für meine Pflicht, mich zu reinigen und umzuſchaffen; 
und als ich endlich aus den Wellen wieder emportauchte, da war ich ein Anhänger 
des weſtlichen Weſens geworden. Das bin ich auch geblieben.“ — 

Er wird gleich den meiſten ruſſiſchen Dichtern ſeiner freiheitlichen Ideen 
wegen verbannt und verbringt einen großen Teil ſeines Lebens in Baden-Baden. 

Als aber 1870 Deutſchland ſeine großen Siege über Frankreich erringt, da 
erwacht ein gewiſſes Gefühl der Eiferſucht auch in ihm, er ſtimmt ein in den 
Deutſchenhaß ſeiner franzöſiſchen Freunde Viardot u. a. und zieht grollend auf 
Lebenszeit mit ihnen nach Paris. 


Dieſes Verhalten iſt überaus charakteriſtiſch. Faſt alle ruſſiſchen Dichter und 
Denker haben jahrelang in Deutſchland gelebt, viele verdanken deutſcher Kunſt und 
Wiſſenſchaft ihre geſamte geiſtige Entwicklung. Das nehmen fie ganz ſelbſt— 
verſtändlich hin. Faſt alle aber wenden ſich ſpäter gegen das Deutſchtum. Sowohl 
Leo Tolſtoi, deſſen Gemahlin einer deutſchen Familie entſtammte, als auch 
Doſtojewski, der in Deutſchland Erholung nach ſchweren Lebensſtürmen ſuchte, 
treten in ihren Schriften gegen die Deutſchen auf. Dieſe werden mit einer gewiſſen 
verächtlichen Ironie behandelt. Man macht ſich luſtig über ihre Pedanterie und 
Ordnungsliebe, die von kleinlicher Geiſtesarmut zeugen ſollen. Das Wort „Pater: 
land“ wird zum Witz, der bei jedem Ruſſen ein Lachen erregt. 


Man leugnet es vollkommen, daß Rußland den Deutſchen ſeine Kultur ver⸗ 
dankt und ſtellt die Scherzfrage: „Durch welche nützliche Erfindung haben die 
Deutſchen ihren Namen in der Geſchichte verewigt?“ Antwort: „Nur durch die 
Erfindung der Erbswurſt und des Fauſtrechts!“ 

Bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts werden ſie als verhältnismäßig 
harmloſe Leute mehr ironiſch als feindſelig angeſehen. Unter der Regierung 
Nikolaus I. ſchlägt jedoch die Stimmung immer mehr gegen fie um. Unter 
Alexander I. hatte der verdiente General Jermolow, den der Kaiſer fragte, was 
für eine Auszeichnung er ſich wünſche, ironiſch geſagt: „Mache mich zum Deutſchen, 
Goſpodar! (Herr)“. Als jedoch auch Nikolaus I. die Ausländer vorzog, weil er 
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ſagte: „Ces Russes me font toujours du guignon“, da erwachte die nationale 
Eiferſucht der Ruſſen in immer höherem Maße. 

Immer lauter ließ die ſlawophile Partei ihren Kampfruf gegen alles Fremd⸗ 
ländiſche ertönen. Peters Reformen wurden als der Urſprung alles Übels in 
Rußland hingeſtellt, weil ſie den Volkscharakter gebrochen hätten. Man ſah das 
Heil in der Rückkehr zum Urruſſentum und zum Urchriſtentum. In dieſem würde 
ſich einſt die ganze Welt erneuern und das ruſſiſche Volk als Träger des wahren 
Chriſtentums ſei das Volk der Zukunft. Dieſe Überzeugung wurde mit ſolch gewalt⸗ 
ſamem Fanatismus verkündet, daß der ruſſiſche Kritiker Alexander Herzen, einer 
der Vorkämpfer für weſteuropäiſche Ideen, behauptet: „Von manchen Aufſätzen 
ſlawophiler Zeitſchriften riecht es nach Folterkammer, ausgeriſſenen Nüſtern, Kirchen⸗ 
bann und Buße... Das find Werwölfe und Leichname; von ihrem Felde her 
antwortet keine lebende Seele; ſie renken ſich ihr Verſtändnis aus durch heuchleriſche 
Orthodoxie und gemachte Volkstümlichkeit!“ 

Eine künſtliche Zeitungshetze gegen das Deutſchtum ſetzte damals ein und hat 
ſeither niemals ganz aufgehört. Sie peitſchte die Gemüter auf durch berauſchende 
Phraſen von des ruſſiſchen Volkes großer Beſtimmung als Vormacht des 
Slawentums. In den türkiſchen Kriegen trat Rußland auch politiſch mit dieſem 
Anſpruch hervor und die Begeiſterung der Slawen lohte hoch empor und ward zum 
groben Chauvinismus. 

Hatte alſo einerſeits der angeborene Raſſengegenſatz und ein gewiſſes Gefühl 
der Eiferſucht auf die herrſchende Stellung der Deutſchen, — andererſeits die 
Hetzereien der Slawophilenpartei den Deutſchenhaß ſtändig geſchürt, ſo trat ſeit 
1870 noch ein anderes Gefühl hinzu: der politiſche und wirtſchaftliche Neid. In 
Rußland ſah man ohne Sympathie auf die Entſtehung des neuen Deutſchen Reiches. 
Man fürchtete ſeine überlegene Macht, die es bald zum Weltreich erheben würde, 
und haßte Bismarck und ſeine zielbewußte Politik. Als Frankreich aber zur Republik 
erklärt wurde, da wandten ſich alle Herzen mit ſchwärmeriſcher Begeiſterung nach 
Paris, denn die anarchiſtiſch und liberal geſinnten Ruſſen liebäugeln ſchon ſeit langem 
mit einer ruſſiſchen Republik und glaubten nun in Frankreich eine Verkörperung 
ihres Ideals zu finden. Noch ſtärker aber ward die Abneigung gegen Deutſchland 
nach dem Berliner Kongreß, der 1879 den Abſchluß des ſechſten ruſſiſch-türkiſchen 
Krieges herbeiführte. Daß es nicht gelungen war, Oſterreich aus feiner Vormacht— 
ſtellung gegenüber den Balkanſtaaten zu verdrängen, erregte in Rußland große 
Verſtimmung und die Politik des damaligen Miniſters Gortſchakow wird als der 
Ausgangspunkt einer öſterreich⸗ und deutſchfeindlichen Ara angeſehen, die ſeither 
immer weitere Kriſen herbeigeführt hat. 

Zur Zeit Alexanders III. äußerte ſich dieſe Stimmung hauptſächlich in einer 
Anzahl von Regierungshandlungen, die er gegen die baltiſchen Deutſchen anordnete. 
Er brach die Verträge, in denen er ihnen alter Sitte gemäß bei ſeinem Regierungs⸗ 
antritt die Selbſtverwaltung und deutſche Landesſprache gewährt hatte. Ruſſiſche 
Schulen und ruſſiſche Gerichtsbarkeit wurden gewaltſam eingeführt, jede politiſche 
Meinungsäußerung verboten. Wer dem entgegenhandelte, wurde mit Kerker und 
Verbannung beſtraft. So nimmt der anfangs harmlos ironiſch auftretende Deutſchen— 
haß immer ernſtere Formen an. Langſam wächſt er an zur politiſchen Macht, 
genährt von nationalen Fanatikern und von jenen Neidern, die alles Stolze, 
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Strahlende herabzuziehen ſuchen und den Anblick menſchlicher Größe überhaupt 
nicht ertragen können. In gleichem Maße ſteigert ſich die Freundſchaft mit den 
Franzoſen und dieſe opfern dem ruſſiſchen Bären in blinder Revanchebetörung eine 
Milliarde nach der anderen. f 
Während jedoch der Zeitungskrieg draußen tobt und die Politiker »pereat« 
ſchreien, unternehmen deutſcher Handel und deutſche Technik einen ſtillen, aber 
ſieghaft vorwärtsſchreitenden Eroberungszug in das öſtliche Nachbarreich. Und 
während hüben und drüben die Waffen geſchärft werden, tritt man wirt⸗ 
ſchaftlich in immer engere Beziehungen und wird einander immer unentbehr⸗ 
licher. In den Miniſterien und in der Armee bekleiden noch genau wie zur Zeit 
Katharinas und Peters des Großen Deutſche die wichtigſten und verantwortungs⸗ 
vollſten Poſten, beſonders, wo es ſich um die Verwaltung von Geld und Koſtbar— 
keiten handelt. Und in Petersburg und Moskau leben noch die Nachkommen all' 
jener deutſchen Gelehrten, Künſtler und Handwerker, die damals zur Einwanderung 
bewogen wurden. In beiden Hauptſtädten gibt es deutſche Kirchen und Schulen 
und deutſche Ladenaufſchriften. In Petersburg allein leben über 60 000 Deutſche 
und man kann dort kaum ein Eiſenbahncoupé oder eine elektriſche Straßenbahn 
betreten, ohne deutſche Laute zu vernehmen. Neben ihrer deutſchen Mutterſprache 
ſprechen dieſe Leute das Ruſſiſche gleichſam als zweite Mutterſprache, ſie ſtehen in 
freundſchaftlichem Verhältnis zu den Ruſſen und ſind treue Untertanen des Zaren. 
Franzöſiſch hingegen hört man faſt nie, einen Verſchmelzungsprozeß zwiſchen 
Ruſſen und Franzoſen hat es nie gegeben. Auch die von Katharina begründeten 
deutſchen Kolonien an der Wolga beſtehen noch fort; in den Gouvernements 
Samara, Saratow und Wolhynien leben noch gegen 600 000 Deutſche, in den 
Gouvernements Jekaterinoslaw und Taurien gegen 200 000, in den Induſtrie— 
bezirken des Königreichs Polen gegen 300 000. In einer gewiſſen Iſolierung ſtehen 
noch immer die Deutſchen der baltiſchen Oſtſeeprovinzen, die ſich von den Ruſſen 
abſondern. Nachdem ſie ſich während der Revolution 1905 als treue Untertanen 
des Zaren erwieſen, iſt ihnen wieder geſtattet, deutſche Schulen zu eröffnen und ſie 
kämpfen einen ſtillen, aber zähen Kampf um ihr Volkstum. Vielleicht hat niemand in den 
letztverfloſſenen Jahrzehnten ſo viel für ſein Deutſchtum gekämpft und gelitten wie ſie. 
Rußland hat gegen 2 Millionen Untertanen deutſcher Nationalität. Sie 
ſind Vertreter des Handels und der Induſtrie und jeglichen Beginnens, bei 
dem es auf Organiſation und geſammelte Tatkraft ankommt. Wollte man alle 
Deutſchen aus Rußland entfernen, ſo würde das wirtſchaftliche Leben vielerorts 
völlig ins Stocken geraten. Denn der Ruſſe hat ſich in dem Jahrtauſend, ſeit er 
die Waräger in das Land rief, wenig verändert. Noch immer iſt ihm die germaniſche 
Tüchtigkeit nötig, um Ordnung zu halten. Würden ſich ſonſt über 50 000 An- 
gehörige des Deutſchen Reiches ſtändig in Rußland aufhalten? Hätten ſie ſonſt die 
elektriſchen Anlagen und Straßenbahnen in allen Großſtädten erbaut? Hätten ſie 
als Ingenieure und Direktoren die Leitung all jener großen Fabriken über⸗ 
nommen, die in den letzten Jahren ſo große Kapitalien in Betrieb geſetzt haben? 
Das Verhältnis des ruſſiſchen Handels geſtaltet ſich folgendermaßen: 
1906 1908 1910 
Einfuhr von Deutſchland .. . .. 298,4 320,10 440,9 
* „ Frankreich ...... 28,7 35,0 59,4 
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1906 1908 1910 
Ausfuhr nach Deutihland..... 284,7 278,6 390,6 
7 n Frankreich 29 „ „4 2 f 76,5 64,4 93,7. 


Zeigen nicht dieſe Zahlen beredter als jede andere Beweisführung, daß Rußlands 
wirtſchaftliche Intereſſen nicht mit denen Frankreichs, ſondern mit denen Deutſch⸗ 
lands Hand in Hand gehen? Ein Lahmlegen des Handels mit Deutſchland ver⸗ 
nichtet hüben wie drüben zahlloſe Exiſtenzen. Eine Unterbrechung der franzöſiſchen 
Beziehungen würde ſich kaum fühlbar machen. Die franzöſiſche Freundſchaft iſt 
die reine Utopie. Im Grunde bedarf Rußland Deutſchlands viel mehr als des 
galliſchen Freundes. Es iſt ein Wüten gegen das eigene Fleiſch, gegen die eigene 
Exiſtenz, wenn das Zarenreich jetzt in blindem Haß ſeine Barbarenhorden auf die 
Deutſchen hetzt — eine der gräßlichſten und grauſamſten Ironien der Weltgeſchichte. 

Dumpfe Kunde dringt trotz der poſtaliſchen Abſperrung aus den baltiſchen 
Oſtſeeprovinzen zu uns herüber Die mit ſo großen Geldopfern von Vereinen und 
Ständen errichteten deutſchen Schulen ſollen dort behördlich geſchloſſen ſein, die 
deutſchen Zeitungen aufgehoben. Alle Deutſchen ſind von Spionen umgeben und 
ein unvorſichtiges Wort über den Krieg kann jedem Kerker und Verbannung ein⸗ 
tragen. Unheimliche Gerüchte ſchwirren auch aus den polniſchen Fabrikſtädten zu 
uns her. Auch dort erzählt man von Greueltaten, von Folter und Verbannung. 
Unheil und Verderben bedrohen jeden Deutſchen, der zurzeit in Rußland weilen 
muß. Denn das Regiment der Knute ſcheint wieder hereinzubrechen, wie in den 
fernen Tagen des Mongolenjochs. 

Können Teufel beſtialiſcher wüten als die rohen Koſakenhorden in Oſt⸗ 
preußen? Sind die Greueltaten, die dort jetzt verübt werden, der Dank für die 
jahrhundertelange mühſame Kulturarbeit, die wir Deutſchen zum beſten Rußlands 
geleiſtet haben? Hat jemals die aufſtrebende Jugend brutaler den ſchuldigen Dank 
für ihre Erzieher abgeſchüttelt, herzloſer alle Bande der Pietät zerriſſen, als es 
jetzt dort geſchah? 

Der Krieg wird ein großes Aufräumen bringen. Hoffentlich ſchiebt er neue Boll⸗ 
werke zwiſchen uns und das barbariſche Nachbarreich. Uns Deutſche aber wird er lehren, 
unſere Arbeit nicht mehr gar zu freigebig der Kultivierung fremder Nationen zu widmen, 
von denen wir nur Undank ernten. Vielleicht haben wir einen Teil unſerer völker⸗ 
geſchichtlichen Kulturaufgabe damit löſen müſſen. Jetzt aber iſt der Augenblick 
gekommen, wo wir uns von ihr wenden ſollten. Laßt uns unſeren Fleiß nicht mehr 
in die Fremde tragen. Das iſt verſchwendete Volkskraft. Laßt uns hinausziehen 
und dem Deutſchen Reich neue Gebiete erobern, in denen wir all unſere Kraft und 
Tüchtigkeit verwerten zu unſeres Vaterlandes Wohlfahrt, zu deutſchen Namens Ehre! 
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Nachdruck verboten. 


von einem Mitkämpfer in Belgien. 


(Aus einem Brief an ſeine Frau.) 


a Nun will ich Dir von meinen Er⸗ 
lebniſſen nach meiner Verwundung berichten. 

Ich erzählte ſchon, daß ich ſehr ſchnell 
in einen Sanitätswagen geſchafft wurde 
zuſammen mit einem Artillerieoffizier. Man 
vervollſtändigte notdürftig unſeren Verband, 
da Eile geboten war, und fuhr uns in das 
nahgelegene Nonnenkloſter in J. Hier fanden 
wir von ſeiten der Nonnen freundliche Auf⸗ 
nahme; unſere Sanitätsmannſchaften mußten 
natürlich mit der Truppe zurückgehen und 
ließen uns Deutſche, etwa 20 Mann, allein. 
In Ermangelung von Brot reichte man uns 
Kartoffeln in der Schale und nachher etwas 
Kraftbrühe. Die ärztliche Behandlung ver⸗ 
ſprach ein belgiſcher Zivilarzt zu übernehmen. 
Er hat nicht nur nichts getan für uns, ſondern 
einige Leichtverwundete ſpäter von den 
Franzoſen gefangennehmen laſſen und die 
Franktireurs in unſer Schloß gelaſſen. Wir 
haben dann für ſeine Beſtrafung geſorgt. 

Zunächſt lagen wir alle in einem großen 
Saal in guten Betten und ſuchten mit unſeren 
geringen Mitteln Blut und Schmerzen zu 
ſtillen. Am nächſten Morgen ſahen wir 
einzelne Franzoſen umherlaufen, und bald 
kam ein Offizier in das Kloſter, erklärte 
uns für Gefangene und wollte militäriſche 
Angaben haben. Wir haben ihm gehörig 
was vorgelogen. Er war ſehr höflich, aber 
ſagte, daß unſere Truppen ſo grauſam wären 
gegen franzöſiſche Verwundete. Das beſtritten 
wir mit gutem Gewiſſen. 

Draußen donnerten inzwiſchen die Kanonen 
wie ein Rieſengewitter, welches 10 Stunden 
andauerte. Gegen Abend kamen franzöſiſche 
Arzte mit Verwundeten und befahlen, uns 
aus den Betten zu werfen ins Freie. 
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Schließlich durften wir drei meiſt Ver⸗ 
wundeten: mein lieber Artillerie⸗Kamerad, 
ein Jäger und ich liegenbleiben, wobei fort⸗ 
während auf uns geflucht wurde und die 
ungeheuerlichſten Lügen über unſer Verfahren 
gegen franzöſiſche Verwundete vorgebracht. 
Nun wurden furchtbar verſtümmelte Menſchen 
gebracht, denn die Franzoſen hatten durch 
die deutſche Artillerie ſchwer gelitten. Das 
dauerte die ganze Nacht über, im ganzen 
waren es ungefähr zweihundert. Von 
Schlaf war da keine Spur, zumal ich in 
ziemlich hohem Fieber phantaſierte. Die 
Mannſchaften benahmen ſich ſehr kamerad⸗ 
ſchaftlich und reichten uns von dem Wenigen, 
was ſie hatten. Niemals habe ich mich ſo 
gefreut wie damals, daß ich ganz gut 
franzöſiſch ſprach. Dadurch habe ich uns 
Deutſchen manchen Vorteil verſchafft und 
vielleicht das Leben gerettet. Ich konnte 
verſtehen, wie die franzöſiſchen Arzte, die, 
anſtatt ihre Leute zu verbinden, zu dritt 
und viert zuſammen ſaßen und Zigaretten 
rauchten, berieten, ob man uns umbringen 
ſollte. Ein großer Brigadier der Artillerie 
ergriff aber unſere Partei, und ſo geſchah 
uns nichts. Ein ſehr junger Arzt beruhigte ſich 
erſt, nachdem ich ihn bei ſeinen Redensarten 
fragte, ob er Soldat oder Franktireur wäre. 

In der Nacht konnte niemand ſchlafen 
bei dem Lärm und Geruch von Blut, Schmutz 
und Parfum. 

Früh morgens merkten wir, wie alles, 
was konnte, aufbrach, und ſchloſſen aus dem 
nahen Kanonendonner, daß es den Deutſchen 
gut ging. Es begann ein Tag der größten 
Aufregung für uns. Wir ſahen die Feinde 
fliehen und die deutſchen Schrapnells ein⸗ 
ſchlagen, ſo daß die Toten in Haufen lagen. 
Unſer Ort brannte und die deutſchen ſchweren 
Geſchütze ſchoſſen wunderbar, nur ahnten ſie 


Aus Feldpoſtbriefen. 81 


nichts von dem verſteckten Kloſter und 
manches Geſchoß explodierte dicht dabei. 
Wir wurden immer nervöſer, bis plötzlich 
ein Geſchoß an der Mauer unſeres Saales 
explodierte und Fenſter und Steine uns um 
die Ohren flogen. Wir dachten beſtimmt, 
daß der nächſte Schuß im Saal einſchlagen 
würde. Wir haben unſer Ende erwartet, 
nicht ohne ein Gefühl des Stolzes, daß 
unſere Waffen ſo trafen. Aber wir bekamen 
von den deutſchen Geſchützen nicht den Tod, 
ſondern die Freiheit. 

Gegen Abend ſchwieg das Feuer, nachts 
zogen ſchon deutſche Patrouillen ein und am 
Morgen des 10. Auguſt viele deutſche Truppen. 
Unſere Leichtverwundeten machten Meldung 
von unſerem Hierſein und wir erwarteten die 
Sanitätskompanie. Um die Mittagsſtunde 
blies zwiſchen den Trümmern und Toten 
ein einzelner Trompeter weithin hörbar: 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ und 
„Heil dir im Siegerkranz“. Das war ſehr 
ergreifend, und wir lauſchten mit Tränen in 
den Augen und gaben uns die Hand, froh 
und glücklich, Deutſche zu ſein. 

Die Sanitätskompanie kam am Nach⸗ 
mittag und wollte ſogleich, beſonders wegen 
der zahlreichen franzöſiſchen Verwundeten, 
das Kloſter zum Feldlazarett machen. Mein 
treuer Freund wurde gleich verbunden. Ich 
ſollte folgen, dann die wenigen Deutſchen (26) 
und die franzöſiſchen Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften, etwa zweihundert. Da plötzlich, wie 
auf Kommando, hebt im Ort und im Schloß 
ein mörderliches Schießen an. Es waren 
verſteckte Franktireurs, die auf die wehrloſen 
Rote⸗Kreuz⸗Mannſchaften und Verwundeten 
ſchoſſen. Mit der Piſtole in der Hand wurde 
ich flink verbunden, dann alle Deutſchen — 
wir hatten heimlich längſt eine Liſte gemacht 
— und die Offiziere der Franzoſen in die 
Lazarettwagen verpackt. Inzwiſchen ſuchten 
zufällig anweſende Pioniere Dorf und Schloß 
ab und legten in Schutt und Aſche, was 
noch ſtand. Viele Franktireurs erſchoſſen ſie, 
andere nahmen ſie gefangen, auch Weiber. 
Unter dauerndem Schießen fuhren die Arzte 
uns ins Freie auf die Wieſe, von der ich 
vor vier Tagen zu Fuß ins Gefecht 
gelaufen war. 


Am . . Auguſt wurden wir in das Feld⸗ 
lazarett T. geſchafft, wobei die Gefangenen 
nebenherliefen. Hier wurden wir verbunden 
und verpflegt und am folgenden Tage mit 
Leiterwagen und Eiſenbahn in die Heimat 


befördert 
— — 


Don einer Nöntgenſchweſter. 


REN „ 29. Auguſt 1914. 

Nun bin ich glücklich am vorläufigen 
Ziel angelangt. Alſo M., kleines Neſt, 
ſüdlich von C.; auf der Karte iſt es mit 
einiger Mühe zu finden. Hättet ihr das 
für möglich gehalten? Ich nicht! Muttelchen 
ſoll ſich nun bloß keine Gedanken machen, 
ſich nicht ängſtigen — es iſt bis jetzt noch 
alles gut gegangen. Man ſieht ja ſchreckliche 
Dinge und hören tut man noch viel mehr!! 
Die Belgier ſind doch ganz entſetzliche 
Menſchen! Doch will ich mal der Reihe 
nach berichten. 

Nachdem wir ſchon am 25. zweimal 
abmarſchbereit waren, am 26. wieder alles 
in wilder Hatz gepackt hatten und wieder 
für den nächſten Tag befohlen wurden, ging 
es tatſächlich am 27. fort (um 4 Uhr morgens 
aufgeſtanden). Um 7 Uhr ſollte alles auf 
der Bahn ſein. Um 9 fuhren wir glücklich 
nach L., nordweſtlich von L., ziemlich 
großes Bahngeleis; Aufenthalt, der von 
Stunde zu Stunde ausgedehnt wurde. 
Endlich hieß es: Zugzuſammenſtoß, Abfahrt 
gänzlich unbeſtimmt. Da haben wir denn 
24 Stunden auf den Bahngeleiſen gehauſt 
und wieder eine liebliche Nacht im Kupee 
durchkoſtet. Am Nachmittag bildete ſich ein 
Geſangverein, ſo daß die Zeit etwas ſchneller 
umging. Abends große Feuer angezündet, 
auf denen abgekocht wurde! Ein famoſes 
Bild. Dann die gräßliche Nacht. Katzen⸗ 
wäſche am Morgen und ein Schluck heißer 
Kaffee, der einen wieder zum Menſchen 
machte. Abfahrt 11 Uhr, im bekannten 
Schneckentempo, ohne Wiſſen, wohin. Unter— 
wegs wurde uns von L. erzählt, das 
auch angezündet ſein ſollte, weil wieder aus 
den Häuſern geſchoſſen wurde. Alſo war die 
Spannung groß, ob wir auch dorthin 
kommen würden. Aber nein, über G., wo 
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ſich ein Teil der Gardeſchweſtern von uns 
trennte, nach C. Hier große Trennung. 
Jetzt bin ich mit 10 Schweſtern zuſammen⸗ 
geblieben. Wir wurden mit Gepäck, 
Chauffeur und 2 Begleitſoldaten in einen 
Autobus verladen. Autos mit ſanitären 
Arzten und Mannſchaften ſetzten ſich in Be⸗ 
wegung. Wieder viele abgebrannte Häuſer. 
Schrecklich! Es iſt Kohlengegend hier; ein 
Ort ſchloß ſich dem anderen an, ſchier end⸗ 
los, bis wir herauskamen und, wie einer der 
Leute erzählte, uns den Schlachtfeldern 
näherten. Es war aber zu dunkel, als daß 
man von den Verwüſtungen hätte etwas 
ſehen können. Der Horizont war rot gefärbt; 
alles ſah geſpenſteriſch und unheimlich aus. 
Wir waren alle ſchrecklich müde und knickten 
immer wieder zuſammen, um dann doch voll 
banger Erwartung nach dem Feuerſchein 
hinzuſehen, dem wir uns mehr und mehr 
näherten. Es waren ſchließlich 2 Häuſer, 
zirka 20 Meter von der Straße entfernt, 
die lichterloh brannten. Sie ſollen von den 
Franzoſen angeſteckt worden ſein. Dieſe 
ſollen überhaupt ganz ſchrecklich hier gehauſt 
haben. Gegen ½ 1 Uhr nachts kamen wir 
hier in M. an und hielten vor dem 
Feldlazarett 3, das nun von uns abgelöſt 
werden fol und fo Kriegslazarett wird. 
Vorläufig ſind wir bei einem belgiſchen 
Bauern, der einen ſehr hübſchen Hof hat, 
untergebracht. Aber es ſieht recht traurig 
aus. Bis vor einigen Tagen waren die 
Franzoſen hier: man kann ſich ſo gar keinen 
Begriff machen, wenn man das nicht mit 
eigenen Augen geſehen hat. In der Küche 
in wirrem Durcheinander Speiſereſte, zer— 
ſchlagenes und ganzes Geſchirr, ſchmutziges 
Heu, Lumpen. In den Stuben nicht viel 
anders, und da ſollen wir nun übernachten. 
Etwas friſches Heu wurde auf das alte 
geſchüttet, unſere Decken darüber — Kleider 
anbehalten und geſchlafen, 2 Poſten mußten 
wachen — das hatte etwas Beruhigendes. 
Morgens 6 Uhr auf und in dem Schmutz 
Kaffee gekocht. Dann ausgemiſtet!! Ab— 
gewaſchen!! Einer der Leute mußte Holz 
klein machen, einer den Fußboden aufwiſchen, 
andere Kartoffeln ſchälen, wir putzten dann 
Gemüſe, und die beiden Kochſchweſtern, die 
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wir haben, brachten Gemüſe und Kartoffeln 
aufs Feuer. In der Nacht kamen noch die 
Bauern zurück, da ſie gehört hatten, Deutſche 
wären jetzt da. Die Armen hocken nun im 
Stall rum. Von den vielen Kühen haben 
die Franzoſen 2 übriggelaſſen — bezahlen 
tun ſie nichts. Wäſche, Lebensmittel, alles 
weg; ſie haben grad noch das, was ſie am 
Körper tragen. Pferde ſtehen krank im 
Stall; eins krepierte ſchon heute Vormittag. 
Es iſt ganz ſchrecklich. Dieſe Nacht werden 
wir wohl noch hier zubringen müſſen. Das 
Feldlazarett ſoll heute verlegt werden und 
wir rücken morgen ein. Auch dort ſoll 
unbeſchreiblicher Schmutz ſein. Zirka 100 Ver⸗ 
wundete liegen dort, alſo gibts viel Arbeit. 
Natürlich von Röntgen keine Spur. Es ſoll 
am nötigſten Verbandzeug fehlen. In der 
Ferne hört man dumpfes Kanonengebums, 
und man erwartet neue Verwundete. Es iſt 
ganz ſchrecklich. Hoffentlich dauert es nicht 
mehr allzu lange. Euch geht es hoffentlich 
gut. Seid glücklich, daß ihr baden könnt! 
Es krabbelt überall!! 

Wie ſieht es denn in Berlin aus? Sind 
die Lebensmittel ſchon teurer geworden? 
Hier iſt auch nicht viel zu bekommen. Jetzt 
wird nach Holz und Kohlen gefahndet, damit 
man kochen kann. Eben bringen unſere 
Schweſtern eine große Wanne mit ſchmutzigen 
Binden aus dem Schloß (Lazarett), die nun 
gewaſchen werden ſollen, damit wir wenigſtens 
etwas für morgen haben. An Steriliſieren 
iſt hier gar nicht zu denken. Es ſoll eine 
Unlaſt ſchmutziger Wäſche da drüben liegen. 


L; September. 


Meine Karte von geſtern werdet Ihr 
bekommen haben. Wann wieder Gelegenheit 
iſt, dieſen Brieſ mitzugeben, iſt unbeſtimmt. 
Das Kanonengebums dauert noch immer — 
man ſagt bei ....? 

Am 30., unſerem Einzugstag, war's ein 
anſtrengender Tag. Die Stuben ſtrotzten 
vor Dreck; ebenſo die Wäſche der Ber: 
wundeten. Da ſieht man die Männerwirt⸗ 
ſchaft! Ich wurde nun mit auf die Station 
geſchickt; mußte Betten machen, Patienten 
waſchen, Wäſche wechſeln, Kaffee austeilen, 
zum Bürgermeiſter gehen, verhandelte mit 
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der Frau wegen Küchen und Waſchfrauen, 
von denen wir nun je 3 haben! Es waren 
150 Verwundete, zum Teil ſehr ſchwer. Der 
Tag dauerte von 5 Uhr bis 11 Uhr, wovon 
höchſtens 1 Stunde auf die Mahlzeiten kam. 

Ich bin nun Mädchen für alles geworden, 
fühle mich aber ganz wohl dabei. Morgens 
laſſe ich die Schweſtern ſich erſt anziehen 
und ſtehe dann auf. Die Wäſche habe ich 
an mich geriſſen, alles geordnet und einſortiert 
und gebe nun nach dem Aufſtehen für alle 
Stationen friſche Wäſche heraus. Dann 
helfe ich abtrocknen. Gegen /½8 Uhr, wenn 
Mannſchaften und Patienten verſorgt ſind, 
kommen wir glücklich zum Kaffeetrinken — in 
einem kleinen Raum neben der Küche, wo 
alles von Geſchirr und Vorräten voll liegt. 
Dann Lampen zurechtmachen, die auch in 
kaum glaubwürdigem Zuſtand waren. Und 
nun iſt von Zeiteinteilung bei mir keine Rede 
mehr. Da pendle ich von der Küche zum 
Hof (wo Gemüſe und Kartoffeln zurecht 
gemacht werden), vom Hof in die Waſchküche, 
von dort auf die Bleiche uſw. Dazwiſchen 
kommt dann irgendein franzöſiſchſprechendes 
Individuum, das dann von den Soldaten zu 
mir geſchickt wird. Unter den Leuten iſt 
auch ein Elſäſſer, der aber faſt nur mit dem 
Inſpektor unterwegs iſt, um Lebensmittel zu 
requirieren“. Das iſt hier jedes zweite 
Wort. Es iſt nicht einfach, alles für 
200 Menſchen täglich heranzubekommen. Man 
ſieht, wo man's kriegen kann. Ein Ober⸗ 
lehrer (Freiwilliger) und die Küchenordonnanz 
ſprechen ebenfalls franzöſiſch. Was letzterer 
im Zivilleben iſt, weiß ich noch nicht. Den 
Belgiern nehme ich zum Gaudium unſerer 
Leute immer erſt die Pfeife reſp. Zigarette 
aus dem Mund, da ich ſie ſonſt überhaupt 


nicht verſtehen kann. Heut Nachmittag mit 
5 Mann Birnen (knochenhart) geſchält. Selbſt 
einen kleinen Unteroffizier, der ſehr fürs 
Kommandieren iſt, habe ich dazu rangekriegt. 
Auch Patienten — alles was auf dem Hof 
rumlungert — wird mit freundlicher Kor⸗ 
dialität um Hilfe gebeten. Und fie tun's 
auch alle; ſtellen ſich genau ſo unbehilflich 
und langſam dabei an, wie ich ſelbſt und 
das macht ihnen dann Spaß. Natürlich 
erzähle ich dann, daß ich ja auch nicht zum 
Kartoffel⸗ und Birnenſchälen mitgegangen 
bin, daß es aber im Grunde ja ganz egal 
ſei, welche Arbeit man täte. Heute brachte 
ein Arzt eine Zeitung vom 27. Auguſt mit; 
das ſind unſere neueſten Nachrichten!! 
Natürlich ſtürzten ſich ſo und ſo viele darauf, 
und das Schälen ruhte. Da bat ich einen, 
vorzuleſen, und um unſeren Birnenplatz bildete 
ſich ein großer Kreis. Es muß ein nettes 
Bild geweſen fein. Aberhaupt, wenn man 
nicht das Jammern der Armſten im Operations⸗ 
zimmer und die Schießerei hören würde, 


könnte ich mir einbilden, in der Sommer⸗ 


friſche, allerdings einer etwas anſtrengenden, 
zu ſein. Das Schießen hat heute aufgehört; 
es muß ſehr weit entfernt geweſen ſein. 
Nachmittags lege ich auch noch Wäſche. Na, 
der Tag iſt jedenfalls voll und ganz aus⸗ 
gefüllt, ſo daß ich noch nicht mal über den 
Hof hinausgekommen bin, wo eine Reihe 
ſchöner alter Bäume winkt. Die Sonnen⸗ 
untergänge ſind wunderſchön; ſolange das 
Wetter ſo gut iſt, geht es ja; aber wenn es 
regnet, wird es troſtlos. 

Gute Nacht! Nun muß ich ſchnell auf 


meinen feuchten Strohſack; meine Schlaf⸗ 
genoſſinnen liegen ſchon und die Lampe 
muß aus. 
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as Buch, das zu den folgenden Betrachtungen angeregt hat, wird vielleicht 

von vielen für unzeitgemäß gehalten werden; nicht wegen ſeines Stoffes, 
der ja ganz aktuell und ſaſt unmittelbar vor Ausbruch des Krieges geſtaltet iſt, 
ſondern wegen der ruhigen, leidenſchaftsloſen Behandlung desſelben. 

Es war in den erſten Auguſttagen, als Traub das Wort ſchrieb, das uns 
allen aus dem Herzen geſprochen ſchien: „Ich habe immer die Empfindung, daß 
man all dieſer entſetzlich großen Wirklichkeit in ſeinen Gedanken und Empfindungen 
gar nicht Herr werden kann. Das iſt gut jo. Wir ſollen jetzt nicht „darüber“ 
ſtehen, in dem Sinn, als ob wir das alles beherrſchen und begreifen könnten; wir 
wollen jetzt einmal alle ‚darunter“ ſtehen, nämlich unter dem einen Gebot: Du 
ſollſt dein Volk lieben von ganzer Seele und mit all deinen Kräften.“ Was uns 
einer derartigen Geſinnung ſo unbedingt zuſtimmen ließ, war der Wunſch, keine 
Lähmung der Spannkraft, des Handelns durch Nachdenken oder Folgern und 
Schließen eintreten zu laſſen; jede theoretiſche Behandlung einer Angelegenheit war 
in Mißkredit gekommen, ſie trat zurück vor der Macht der Tatſachen, — ſo, wie 
Mauthner es in einem Artikel über Bergſon dieſer Tage ausdrückte: „Heute iſt 
jedem von uns vorläufig das Leben jedes deutſchen Soldaten, das Mittagbrot jedes 
deutſchen Soldaten wichtiger als die ganze Philoſophie.“ In Gedanken fügt man 
hinzu: auch die Philoſophie der Geſchichte. Und hierzu kommt ein zweites: wir 
haben jetzt nicht das Vertrauen in die Bedeutung des verſtandesmäßig zu Er— 
faſſenden. Wir erleben den Sieg der ungewohnten, ungeahnten Kräfte, all der 
Energien, deren Auftreten vor hundert Jahren wir in nicht allzu weit zurückliegender 
Zeit feierten; jo iſt es nicht nur der Kampf zwiſchen Gedanke und Tat, es iſt der 
andere zwiſchen Denken und Glauben, in dem wir dem nur Verſtandesmäßigen 
Unrecht geben möchten. So war unſere Stimmung in den erſten Tagen des Krieges. 
Aber daneben tritt nun der unbeſiegbare Wunſch in ſein Recht, die Dinge des 
großen Weltgeſchehens um uns auch in ihrer die Gegenwart überragenden Bedeutung 
zu erfaſſen, das Ringen der Mächte — wenn auch zunächſt nur ahnend und zum 
Teil noch taſtend — in ſeinem eigentlichen, überzeitlichen Wert zu begreifen. Wir 
wollen darin nicht ärmer ſein als ſpätere Geſchlechter, deshalb die Gegenwart aus 
der jüngſten Vergangenheit ableiten, um daraus Ahnung für die Zukunft zu ſchöpfen, 
um es auf eine Formel zu bringen, wir wollen Geſchichte erleben. 


1) Die Großmächte der Gegenwart. Von Prof. Rud. Kjellen, Profeſſor an der Hochſchule 
zu Gothenburg. Überſetzt von Dr. C. Koch, Gothenburg. Verlag B. G. Teubner, Leipzig und 
Berlin, 1914. Preis geheftet 2,40 ,. 
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Zu dieſem Wunſche nach Objektivität drängt uns nicht zuletzt die von Haß 
und Leidenſchaft verwirrte Auffaſſung der Gegner, wie ſie zu uns herüberſchallt 
aus Hunderten von Außerungen offizieller und unverantwortlicher Stellen. Das 
Kulturgewiſſen lehnt ſich auf gegen abſichtliche Entſtellung der Tatſachen; der immer 
wieder erneut anzutretende Wahrheitsbeweis dafür, daß wir den Krieg nicht gewollt 
haben, daß er uns aufgedrängt wurde, iſt ſelbſtverſtändlich und notwendig, und 
ganz gewiß wird die Erſchließung der Quellen — der Schriftenwechſel, diplomatiſcher 
Noten — dieſe Auffaſſung in ſpäteren Zeiten nur vertiefen können. Aber daneben 
muß der Krieg geſehen werden unter dem Geſichtspunkte der Ewigkeit, d. h. als der 
Ausdruck eines Willens, der über einzelne, über deren Hemmungs- oder Förderungs⸗ 
verſuche hinausgreift, der das Weltgeſchehen leitet und die Völker zu Trägern 
überzeitlicher Abſichten und letzter Entwicklungsmöglichkeiten macht. Ein Verſtändnis 
nach dieſer Richtung kann Kjellend Buch vermitteln. 

Das Werk des Gelehrten gibt einen Überblick über die acht Großmächte der 
Erde; Oſterreich⸗Ungarn, Italien, Frankreich, Deutſchland, England, die Union, 
Rußland und Japan werden in ihrer Entwicklung gezeigt. Es werden die wirtſchaft— 
lichen und politiſchen Bedingungen, die Wurzelkräfte und die Zukunftsausſichten der 
ſtaatlichen Gebilde aufgedeckt, die „die Ariſtokratie und Oberklaſſe der Staaten“ 
bilden, „mit ſchwankenden Grenzen und unbeſtimmten Privilegien, aber mit faktiſchem 
Einfluß erſter Ordnung auf die politiſche Welt“. Was ihnen nach der Deutung 
des Verfaſſers einzig ihre Großmachtſtellung gibt, iſt in dem Worte ausgedrückt: 
„Keine Macht hat im Grunde genommen ein anderes Recht auf das Adelsdiplom 
der Geſchichte als das, welches in der eigenen Kraft und dem Willen zur Macht 
liegt.“ Vielleicht wird manchem Leſer des Buchs der Wertakzent zu ſtark gerade 
auf den Machtgedanken gelegt ſein, den liberale Staatstheorien als überwundenes, 
der Epoche des Abſolutismus angehörendes Kennzeichen des Staates anſehen 
möchten. Wenn Kjellén das treibende Moment ſtaatlicher Entwicklung in dem 
geſteigerten Machtwillen erkennt, ſo hat er dafür Belege in dem gegenwärtigen 
Staatenſyſtem ſelbſt. China z. B. hat alle Möglichkeiten einer Einreihung an 
erſter Stelle: Ausdehnung, Bevölkerungszahl, Lage am Meer und ökonomiſche 
Bedingungen des Landes, und nur die geſteigerte Energie fehlt, die dieſe Möglich— 
keiten zu aktiver Einheit verbindet. Man geht wohl nicht fehl, wenn man aus 
des Forſchers Beweisführung einen ſtarken Einfluß Rankes heraushört. Mit deſſen 
Nachfolgern, der hiſtoriſch-politiſchen Schule, teilt er nicht nur die Bewertung der 
Staaten nach dem „mit reichlichen Machtmitteln ausgeſtalteten Willen“, ſondern 
auch den unbedingten Wunſch nach Objektivität, Unvoreingenommenheit. Ohne 
Lob und Tadel, lediglich aus den Bedingungen der hiſtoriſch gewordenen Zuſammen— 
hänge werden die Schwächen und Gefahren, aber auch die beſonderen Kräfte eines 
jeden Staates aufgezeigt. Dieſe unbeeinflußte Sachlichkeit könnte man als die 
Ruhe des unbeteiligten Zuſchauers erklären, der einem Staatsweſen — Schweden — 
angehört, das ſelbſt nicht an dem Wettbewerb der Großmächte teilnimmt. Aber 
daß dieſe Ausgeglichenheit doch mehr, daß fie der vom rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe 
geleitete Erkenntnisdrang iſt, zeigt ſich an der leidenſchaftsloſen, übergerechten 
Beurteilung Rußlands, die dem Schweden doch nicht ohne weiteres ſelbſtverſtändlich 
ſein kann. Der „Cäſarismus als die natürliche Staatsform“ Rußlands, die Ver— 
bindung von Staat und Kirche und die daraus erwachſende Stellung des Zaren 
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werden ebenſo als dieſem Staate natürliche Lebensformen entwickelt wie der 
republikaniſch verdeckte Monarchismus Frankreichs oder die perſönlichkeitsberaubte 
Hingabe des Japaners an den Staat. So charakteriſiert denn der Hiſtoriker ſeine 
ſelbſtgeſtellte Aufgabe: „Von unſerem abſeits gelegenen Beobachterplatz wollen wir 
daher in dieſen Blättern eine Art Revue über die gewaltigſten Offenbarungen 
des Staatslebens in der Jetztzeit abhalten, ſoweit unſer Blick reicht. Eine nach 
der andern werden ſie mit ihren ſtarken und ihren ſchwachen Seiten an unſeren 
Augen vorüberziehen.“ Was in dem vorliegenden Buche in monographiſcher Dar⸗ 
ſtellung gegeben iſt, das politiſche und ökonomiſche Leben jedes Staates im 
beſonderen, ſoll hier in ein paar Beiſpielen nebeneinander geſtellt werden. Indem 
einzelne Querſchnitte gezogen, an einzelnen den verſchiedenen Kapiteln entnommenen 
Beiſpielen Vergleiche ermöglicht werden, iſt vielleicht das durch Bündnis oder 
Gegnerſchaft hervorgerufene Aufeinanderangewieſenſein am deutlichſten gekennzeichnet. 
Das zeigt ſich bereits bei den Kapitelanfängen. Ein hervorragender Wert des 
Buches liegt in den kleinen unſcheinbaren ſtatiſtiſchen Überbliden, die jedem Haupt⸗ 
abſchnitt vorangeſtellt ſind. Die Ausdehnung des Landes und die Bevölkerungs— 
ziffer, abſolute und relative Zunahme derſelben, Ausdehnung der Eiſenbahnen, des 
Handels, Größe von Handelsmarine, Flotte und Heer und ähnliche Aufſtellungen 
ſprechen die unbeſtechliche, eindringliche, aber auch erregende Sprache der Zahlen. 
In dieſer Materialſammlung, dem Ergebnis ſorgſamer Zuſammenſtellungen, kann 
der Grund geſehen werden, warum für manchen die Lektüre des Buches eine viel- 
leicht faſt unerträgliche Spannung und Erregung herbeiführen wird. Da leſen wir: 
Friedenspräſenzſtärke — Rußland: 1 400 000, Frankreich 600 000, Japan 600 000, 
Deutſchland etwa 800 000, Oſterreich 425 000. Die Kriegsflotte Englands 1 640 000, 
Frankreichs 500 000, Deutſchlands 730 000, Oſterreichs 175 000. Die geſamte 
Heeresſtärke der vier gegen uns verbündeten Großmächte zählt danach im Frieden 
2 855 000 Mann gegenüber 1 215 000 bei Deutſchland und Oſterreich-Ungarn; die 
Flotte der Ententemächte und Japans 2715 000 Tonnen gegenüber 905 000 der 
beiden deutſchen Mächte. Wenn wir die äußeren Stärke- und Größeverhältniſſe 
der gegneriſchen Staaten einfach ſummieren und mit den Maſſen, die wir und unſere 
Verbündeten aufbringen, ſchematiſch vergleichen ſollten, ſo könnten wir verzweifeln. 
Aber das Werk Kjelléns ſelbſt bietet uns die Möglichkeit der ſeeliſchen Entſpannung, 
indirekt leſen wir es aus jeder Zeile heraus: das Leben, die Entwicklung der Völker 
wird nicht von mechaniſchen, ſondern von dynamiſchen Geſetzen beherrſcht, was ein 
Volk zur Großmacht geſtaltet und dadurch in den Wettbewerb um die größt— 
mögliche Macht hineinzwingt, beruht auf Kraftquellen, die nicht meßbar ſind, ſo 
ſind die Quantitäten nur indirekte Maßſtäbe und Hinweiſe auf Qualitätswerte. 
Mit der bloßen Feſtſetzung eines Machttriebes iſt indeſſen die Stellung des 
Großſtaats in der Welt und fein Verhalten zu den übrigen Staaten nicht erklärt, 
ſeine Wirkungs- und Ausbreitungskraft beruht nicht auf einem unbewußten und 
unerklärbaren Inſtinkt, ſondern iſt an gewiſſe Vorbedingungen geographiſcher, wirt— 
ſchaftlicher oder national-pſychologiſcher Art gebunden. Hier iſt wohl der Anlaß 
zu einer Folgerung gegeben, zu der das Buch Kjellèns auffordert. Unwillkürlich 
ſchließt man: Weil erſt ſo viele Komponenten das Kompoſitum „Staat“ ſchaffen, 
können Kreuzungen verſchiedener Intereſſen eintreten und darum auch zwiſchen 
Staaten Bindungen ſchaffen, die befremdlich und bisweilen faſt ſinnlos wirken. 
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Bündniſſe ſind ſinnvoll und innerlich berechtigt, je nachdem ſie das Weſen der 
zuſammengehenden Staaten ſchützen, den geheimen Kern und die letzten Abſichten 
der betreffenden Staatsgebilde unangetaſtet laſſen; die Koalitionen aber entſtammen 
einer kurzſichtigen Augenblickspolitik, die nur einen Teil gemeinſamer Forderungen 
befriedigen und den notwendigen Bruch nach der Erfüllung eines Teilerfolges 
darſtellen. Für dieſe Einſicht gibt das vorliegende Werk eine Menge von Bei⸗ 
ſpielen. Aus der Bündnispolitik der letzten Jahrzehnte ſei hier nur hervorgehoben, 
was gegenwärtig unſere ſtärkſte Anteilnahme erweckt. Eingehend wird die politiſche 
Lage Frankreichs um die Jahrhundertwende geſchildert: die Störung der ägyptiſchen 
Pläne Frankreichs durch England, der Zuſammenbruch all der Ausſichten, die mit 
Erbauung des Suezkanals und der franzöſiſchen Koloniſation des Nillandes ver— 
knüpft waren. Damals ſtand Frankreich am Scheidewege: ſich gegen Englands 
Eingriffe zur Wehr zu ſetzen, was nur mit Hilfe Deutſchlands möglich geweſen 
wäre, oder die Feindſchaft gegen Deutſchland beizubehalten und auf die Macht⸗ 
erweiterung in Afrika zu verzichten; Aufgeben Agyptens oder der Anſprüche auf 
Elſaß⸗Lothringen war die Frage, vor der um 1900 die auswärtige Politik Frank⸗ 
reichs ſtand. Delcaſſé war es, der unbedingt einer deutſchfreundlichen Politik 
entgegenarbeitete und die Entente mit England betrieb, das ſich nun in Agypten 
einrichtete und Frankreichs Stellung in Marokko ſtärkte. Der von Lob und Tadel 
ganz abſehende Berichterſtatter überläßt es uns zu beurteilen, was zielbewußte 
Politik zu erſtreben gehabt hätte: Feſthalten an einem innerlich bereits gewonnenen, 
erarbeiteten Lande oder Feſthalten an einem überlebten, durch jahrzehntelange 
Kulturzuſammenhänge geſchwächten, nur künſtlich entfachten Revanche-Gedanken. 
War hier eine Nichtachtung der Lebens intereſſen einer Nation feſtzuſtellen, jo beſteht 
eine Verletzung des Geiſtes dieſer Nation in dem ruſſiſch-franzöſiſchen Bündnis. 
Dafür nur ein dem Kjellénſchen Buche entnommenes Beiſpiel: Das Anwachſen der 
ruſſiſchen Bevölkerungsziffer, ſtark durch die Geburtenzahl, herabgemindert durch 
die große Sterblichkeit, deutet auf einen vollkommenen Gegenſatz zu der ſpärlichen 
Zunahme und ſorgſamen Pflege des Lebens in Frankreich hin. „Rußlands natür⸗ 
liche Zunahme iſt auch unerhört, ein „Fiebertypus (Mayr) mit ſtarkem Verbrauch 
von Menſchenmaterial, was ebenſo ſicher auf anthropologiſche Jugend oder niedrige 
Kultur hinweiſt, wie die Stagnation Frankreichs hinſichtlich der Bevölkerung Alter 
und Überkultur bezeichnet.“ Die Koalition zwiſchen England und Rußland wird 
ſtändig nicht nur aus den Intereſſen, ſondern auch aus dem Weſen der Völker als 
unnatürlich erklärt: „In Wirklichkeit iſt Rußland infolge ſeiner Maſſivität weitaus die 
kontinentalſte unter den Großmächten — im Guten wie im Böſen der diametrale 
Gegenſatz zu England, welches das Extrem des maritimen Typ repräſentiert.“ 
Wie aus dieſen Beiſpielen deutlich wird, ſchafft die geographiſche Lage 
zwei beſondere Großſtaattypen, den der Konzentration — fie beſteht in 
Sammlung aller Kräfte, Arbeitsgemeinſchaften und Unternehmungen zu einem 
geſchloſſenen Zuſammenhang (Rußland) — und den der „planetariſchen Situation“, 
Entwicklung eines politiſchen und wirtſchaftlichen Syſtems über die Erde (England). 
Der erſte Typ iſt bedingt durch die Ausdehnung Rußlands in der weiten Ebene, 
das Fehlen jeder natürlichen Grenze nach Aſien hin. Die inſulare Lage Englands 
macht die Erſchließung natürlicher Hilfsquellen außerhalb des Mutterlandes zu 
einer Notwendigkeit. Werden in dieſer Beweisführung die Ideen der politiſchen 
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Geographie Ratzels aufgenommen und faſt der Geſchichtstheorie Helmolts benachbart, 
der aus der natürlichen Beſchaffenheit des Landes ſeine geſamte Geſchichte ableiten 
möchte, jo iſt doch von Kjellén jede Einfeitigfeii vermieden, da neben der Geographie 
des Landes ſeine wirtſchaftlichen und hiſtoriſch-politiſchen Entwicklungsmomente 
berückſichtigt werden. 

Die wirtſchaftliche Lage kann den Expanſionsdrang eines Staates erregen, 
wo ein an ſich armes Land einem ſchnellwachſenden Volke keine natürliche Be⸗ 
dürfnisbefriedigung gewährt. Seitdem der Auswanderung der Japaner, dieſer 
„auf Jahre hinaus ausgedehnten Sachſengängerei“ durch Amerika entgegengearbeitet 
wird, iſt Erwerbung von Neuland zu einem Erfordernis geworden. Was in Japan 
den Anlaß zu der ſchlechten Wirtſchaftslage gibt, die ſtarke Anſpannung der Finanz⸗ 
kräfte für militäriſche Leiſtungen, wird zu einer Kataſtrophe in einem wirtſchaftlich 
jo unentwickelten Lande wie Rußland, das feine aktive Handelsbilanz nur herbei- 
führt durch den Getreideexport und damit die Unterernährung des Volkes. „Auf 
dem fruchtbarſten Boden Europas fehlt es dem Volke an Brot.“ Die Enteignung 
aller Ouellen des Reichstums zugunſten der Staatskaſſe, das Branntweinmonopol 
bewirken „das hungernde Rußland“, ein glänzendes Staatsbudget auf dem dunkeln 
Hintergrund tiefer ſozialer Not. Bauernrevolten, ein korrumpiertes Beamtentum 
und eine aus den unterſten Schichten der Geſellſchaft aufſteigende Intelligenz ſind 
die Kennzeichen der dagegen ſich auflehnenden ſozialen Revolution. 

Deutſchland bietet das Beiſpiel eines Staates, der die Mittel zu den not⸗ 
wendigen militäriſchen Rüſtungen aus eigener Kraft aufbringt, ohne die Kriſen 
Japans oder gar den inneren Zuſammenbruch Rußlands. In einer bisher in der 
Weltgeſchichte noch nicht vorgeſehenen Art hat es ſeinem Ausdehnungsdrang die 
neue Ausdrucksform geſchaffen, die ſich aus der Weſenheit Deutſchlands reſtlos 
ableiten läßt. Aus der Gründung des Reichs und feiner Einreihung in die Groß— 
mächte waren Vorausſetzungen gegeben, die über die Abſichten des Staatsgründers, 
Bismarcks, hinausragten. Hören wir Kjellén: „Sie wieſen nach dem Meere, nach der 
Seemacht hin, nach großen Märkten und nach fernen Zielen für das größere Deutſch— 
land. Den Blick beſeſſen zu haben, dieſe Konſequenz zu ſehen, und den Mut, an ſie 
zu glauben, das iſt der ſtaatsmänniſche Einſatz Wilhelms II. in die Geſchichte des 
Vaterlands und der Welt.“ — Aber ein derartiger welthiſtoriſcher Vorgang iſt 
letzten Endes nicht möglich ohne die Bereitwilligkeit des Volkes, — und hörten wir 
in den Ausführungen vom „größeren Deutſchland“ Rohrbachs Stimme hindurch— 
klingen, ſo in dieſer Beurteilung Wilhelms II. Naumanns Glaube an das 
„demokratiſche Kaiſertum“. Darum ſind die treibenden Kräfte eines Staates 
hervorgerufen durch den beſonderen Nationalcharakter des Volkes. An dem 
Beiſpiel Amerikas wird gezeigt, wie eine ſteigende wirtſchaftliche Entwicklung den 
Glauben eines Volkes an ſich ſelbſt ſtärken, ſein Selbſtgefühl zu dem Wunſche 
ſteigern kann, durch äußere Expanſion ſein inneres Erſtarken ſichtbar zu machen. 
Dieſer nicht aus wirtſchaftlicher Notwendigkeit erzeugte, daher letzten Endes 
unorganiſche Imperialismus iſt nur abzuleiten aus der Eigenart der Nation, 
dieſem Ergebnis einer Entwicklung, einer Geſchichte, einer Reihe von Kämpfen und 
Erfolgen. Die Nation beruht nicht lediglich auf raſſenhaften Elementen, ſie kann 
verſchiedene Naturanlagen überbrücken durch eine höhere Einheit. Der Gegenſatz 
von Natur- und Geiſteswelt, er findet in der Nation ſeine letzte Überwindung. 
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Das Werden einer Nation in der Gegenwart iſt nirgends ſo deutlich wie in den 
Vereinigten Staaten, wo die verſchiedenen Völker Europas, etwa 150 verſchiedene 
religiöſe Bekenntniſſe keine Zerſplitterung herbeiführen, ſondern ein auf Ausleſe 
(Ausſtoßung der Neger) beruhendes neues Volk erzeugen, eben die Amerikaner, 
und von dieſer Volkseinheit aus das großzügige Machtprogramm des „Pan⸗ 
amerikanismus“ entwickeln, das die romaniſchen Staaten Südamerikas dem 
Herrſchaftstyp unterordnet und die rein angelſächſiſchen Gebiete (Kanada!) ſchließlich 
dem neuen Nationalcharakter amalgamiert. An glänzend gewählten und ausgelegten 
Beiſpielen wird nachgewieſen, daß die Herrſchaftsvölker der Erde faſt ſtets aus Raſſen⸗ 
miſchungen hervorgegangen ſind, daß die verſchiedenen anthropologiſchen Einflüſſe dem 
Volkscharakter Spannkraft und Vielſeitigkeit verleihen und der Inſtinkt der Zucht— 
wahl hier aufſteigende oder ſein Fehlen ſinkende Neigungen ſchafft. — So iſt 
ſchließlich die Erklärung bei letzten pſychologiſchen Deutungsverſuchen angelangt. 
Die Natur des Landes hat mitgewirkt an den Weſenmerkmalen des Ruſſentums. 
Die ſchon in der großen Ländermaſſe liegende Eintönigkeit wird verſtärkt durch 
„das fehlende Gegengewicht des Meeres, des Elements der Bewegung, der Heimat, 
der Freiheit, der Unternehmungsluſt und friſchen Winde“. Der Volkscharakter 
geht „mehr in die Breite als in die Tiefe, hat im Grunde etwas Phantaſtiſches 
und Uferloſes“, und die Müdigkeit des Weſens läßt alle Anſätze zu einer Reform, 
läßt revolutionäre Beſtrebungen im Keime erſticken, iſt indirekte Stärkung der 
unterdrückenden Gewaltherrſchaft. 

Die Erfaſſung und Wiedergabe der Eigenart jedes Volkes ſteigert ſich zu 
höchſter Kraft bei der Zeichnung der franzöſiſchen, der engliſchen, der deutſchen Art. 
Hier werden alle Einwirkungsmöglichkeiten, Land und Lage, wirtſchaftliche und 
raſſenhafte Züge beleuchtet, um aus ihnen den einheitlichen Begriff der Nation 
abzuleiten. Wir ſehen den Franzoſen, den geborenen Weſteuropäer, von hoher 
Kultur, die auch auf die Geſtaltung des Wirtſchaftslebens einzuwirken imſtande iſt, 
die ertragfähige, von Geſchmack und Feinheit erzeugte Exportartikel ſchafft und den 
nationalen Reichtum in raſchem Tempo ſteigert. Aber dieſe Blüte iſt das Ergebnis 
eines müden, nicht mehr konkurrenzfähigen Volkes. Das ſchnelle Reichwerden wird 
nur zu dem Zwecke ausgenutzt, ſich möglichſt früh zur Ruhe zu ſetzen. Das 
franzöſiſche „Rentnerideal“ iſt Ausdruck dieſes wirtſchaftlichen Verzichts. Der 
Rückgang der Geburten iſt darum auch nicht auf wirtſchaftliche Not zurückzuführen, 
ſondern auf pſychologiſche Urſachen, iſt Verluſt des Willens, „ſich ſelbſt durch alle 
Zeit hindurch zu erneuern“. Der Hiſtoriker ſieht darin die Dekadenzerſcheinung, 
die imſtande iſt, Frankreich den Stempel der Großmacht auf die Dauer zu nehmen. 

Demgegenüber iſt der engliſche Volkscharakter von einer faſt unanfechtbaren 
Normalität. Die engliſche Nationalität hat ehemals gegenſätzliche Beſtandteile zu 
einer Einheit verſchmolzen, die „nicht das höchſte Menſchenideal, aber ſicherlich das 
politiſch brauchbarſte darſtellt durch ſeine Anziehungskraft auf den menſchlichen 
Durchſchnitt “. 

Aber dieſe Selbſtſicherheit wird erſchüttert durch einen neuen Menſchheitstyp, 
den deutſchen. In ihm kreuzen ſich Anlagen und Fähigkeiten, Strebungen und 
Gedanken, die nichts von dem frühzeitigen Ruhebedürfnis des Franzoſen und nichts 
von der nüchternen Selbſtzufriedenheit des Engländers haben. Es fehlt dem 
deutſchen Volk, als Geſamtheit genommen, die formale Ausgeglichenheit, die dem 
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Franzoſen aus ſeinem Romanentum und dem Engländer aus der Herabſtimmung 
ſeiner Anlagen auf ein Mittelmaß erwächſt, das Volk iſt überſchäumend, geſpannt, 
im Aufſtieg. „Während das franzöſiſche Volk ſeine Erſparniſſe in Staatsobligationen 
anlegt, ſteckt das deutſche die ſeinigen in neue Unternehmungen. Dies iſt der 
Unterſchied zwiſchen einer ſtagnierenden und einer pulſierenden Geſellſchaft.“ 

Die Fähigkeit und der Wille zum Wettbewerb macht Deutſchland den Eng⸗ 
ländern unbequem; ſie wollen keinen Konkurrenten auf dem Weltmarkt, und daraus 
ergibt ſich der unabwendbare, notwendige Gegenſatz der beiden Staaten. Von 
innerer Verwandtſchaft und freundſchaftlichem Zuſammengehen konnte nur träumen, 
wer ſich einen ideellen, praktiſch unwirkſamen Begriff vom allgemeinen Germanentum 
gezimmert hatte. Das Staunen, die Überraſchung über das falſche Albion jetzt 
ſind vielleicht die deutlichſten Zeugen der Gegenwart für das, was man den deutſchen 
Idealismus genannt hat, — ſeine Schwäche; aber auch ſeine Stärke, wo er als 
weltwirtſchaftliches Prinzip auftritt. Deutſchland nahm ſeinen Großmachtpoſten und 
gleichzeitig ſeine Stellung auf dem Wirtſchaftsmarkt der Welt ein, als die Erde 
vergeben, für Landerwerb wenig wertvolles Gebiet übrig war; aber wenn man an 
einen geheimen Sinn und letzte Zweckabſichten des Weltgeſchehens glauben will, ſo 
muß man's hier. Denn durch die äußeren Umſtände ſelbſt wurde Deutſchland 
genötigt, ſeine Expanſionskraft rein geiſtig zu entwickeln, ſeinem Unternehmer: und 
Erfindergeiſt die intellektuelle Durchdringung bereits beſetzter Gebiete zu ſichern, in 
einen rein ideellen Wettbewerb zu treten. Kiautſchou, die Bagdadbahn, die in— 
duſtriellen Betriebe in Marokko ſind Zeugniſſe dieſes neueſten Eroberertyps der 
Erde. Der Rentnerſtaat Frankreich iſt der Gläubiger, der Kolonialſtaat Groß— 
britannien der Kaufmann, der Unternehmerſtaat Deutſchland aber der „moraliſche 
Eroberer“ der Welt. Darin liegt ſeine Miſſion für die Zukunft und in der 
Bekämpfung dieſes friedlichſten Strebens mit äußeren Waffen die moraliſche Schuld 
Englands. Das ſagt nicht der von Haß und Liebe gleich entfernte ſchwediſche 
Hiſtoriker, aber das leſen wir Beteiligten aus ſeinen Ausführungen heraus, und ſo 
iſt es die Wertung nach ſolchen rein innerlichen, ſeeliſchen. Maßſtäben, denen auch 
er Erfolg oder Mißlingen in der Zukunft verheißt. So heißt's von den Deutſchen: 
„Es iſt ein Volk, das nicht nur auf der Höhe der Kultur, ſondern auch auf der 
der Lebenskraft und des Lebensmutes ſteht. Aus ſolchem Stoff werden Weltmächte 
geformt.“ Der Schüler Rankes muß zum Schluß die Bedeutung der „geiſtigen 
Kräfte“ und „moraliſchen Energien“ anerkennen, in denen der Meiſter der Geſchichts— 
ſchreibung „das innerſte Geheimnis der Weltgeſchichte“ ſah. An einer durch die 
Moral geſchriebenen Zielſetzung haben die Weltmächte ihre Aufgabe für die Zu— 
kunft einzurichten: Gegen niedrige Kulturen des Oſtens auf dem Wachtpoſten zu 
ſtehen, — das iſt „die geſchichtliche Signatur und das politiſche Pathos der älteſten 
Großmacht“, Oſterreichs. Aus inneren Gründen wird Deutſchland der natürliche 
Repräſentant Mitteleuropas. Es übernimmt die „kulturelle Führerrolle als Ver— 
walter des Erſtgeburtsrechts Europas“. Und ſo wird ſchließlich der Imperialismus 
an ſich als ethiſche Aufgabe gefaßt: „Dies iſt das innere Geheimnis des modernen 
Imperialismus: nicht bloß ein Streben nach materiellem Gewinn oder nur ein 
Wille zur Macht, ſondern das Verantwortlichkeitsgefühl einer Miſſion für die 
Menſchheit“. Wir ſtimmen dem Verfaſſer nur innerlichſt zu, wenn er die Bedeutung 
des Weltwillens in dem Wort zuſammenfaßt: 
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„Macht iſt überhaupt nicht das letzte Wort der Geſchichte, ſondern Kultur, 
geiſtige ſowohl wie materielle, moraliſche ebenſo ſehr wie phyſiſche. Die Mächte, 
ohne Selbſtzweck, ſind Werkzeuge, deren ſich die Geſchichte bei der Kulturarbeit 
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ie entſcheidenden Aufgaben der Volkswirtſchaft in A ſind die 
Organiſation des Geldmarktes und die Organiſation des Arbeitsmarktes. 
Während die Sorge für die finanzielle Wehrfähigkeit des Deutſchen Reiches 
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ganz ausſchließlich auf den Schultern von Männern — den leitenden Perſönlich— 
keiten unſerer großen Kreditinſtitute — ruht, findet in den Beſtrebungen zur 
J 


Organiſation des Arbeitsmarktes die ſozialpolitiſch geſchulte Frau ein reiches Feld 
freiwilliger Tätigkeit. 

Den Vorſchlägen des „Bundes deutſcher Frauenvereine“ folgend, haben in 
vielen Groß- und Mittelſtädten Deutſchlands die Frauenvereine ihre Arbeit während 
der Kriegszeit der ſtädtiſchen Arbeitsvermittlung angegliedert. Die Aufgabe iſt 
überall dieſelbe: einer möglichſt großen Zahl von Menſchen dazu verhelfen, durch 
Arbeit ſich während der Dauer des Krieges ſelbſt zu erhalten; die Schwierigkeiten 
ſind überall die gleichen: eine erſchreckende Unſtimmigkeit zwiſchen Qualität und 
Quantität von Angebot und Nachfrage. 

Von der herzzerreißenden Not der plötzlichen Arbeitsloſigkeit in unſeren 
Rieſenſtädten ſollen die Frauen berichten, die ihr Auge in Auge gegenüberftehen; 
die Millionenſtadt hat ihre eigenen Aufgaben und eigene Wege zu ihrer Löſung. 
Aber auch in den mittelgroßen Städten haben wir beim Verſuch der Regelung des 
Arbeitsmarktes neue ragen und Bedenken vor uns, deren wichtigſte hier kurz in 
ihrer volkswirtſchaftlichen Bedeutung beſprochen werden ſollen. 

eder von uns, der die Vorgänge auf dem Arbeitsmarkte ſeit Erklärung der 
Mobilmachung verfolgt hat, wird ſich klar ſein, daß von den beiden Aufgaben, die 
die Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit ſtellt: Arbeitsbeſchaffung und Arbeits— 
vermittlung, die erſtgenannte die bei weitem ſchwierigere iſt. 

Die Hinderniſſe der Arbeitsvermittlung im engeren Sinn ſind vorwiegend 
pſychologiſcher Art: mangelnde Anpaſſungsfähigkeit und geringe Zuverläſſigkeit bei 
vielen Arbeitnehmerinnen, Fehlen jegliches ſozialen Verſtändniſſes bei einem ebenſo 
großen Teil der Arbeitgeberinnen, unſere eigene beſchränkte Kenntnis der Volks— 
pſyche und ihrer Triebkräfte. 

Beſonders die jetzt ebenſo wie in Friedenszeiten außerordentlich bewegliche 
Schar von Hausangeſtellten niederen Grades und ihre kleinbürgerlichen Arbeit- 
geberinnen liefern reiches Beweismaterial für dieſe Behauptungen und laſſen 
manchen Zweifel an der „Vernunft“ unſerer hauswirtſchaftlichen Einrichtungen auf— 
kommen. Da aber der ſtetig an uns vorüberflutende Strom von Küchen-, Haus⸗, 
Lauf⸗ und Alleinmädchen ſich immer wieder mit gewiſſer Regelmäßigkeit in die 
unzähligen kleinen Kanäle der Privatwirtſchaften verteilt und die Entlaſſung der 
qualifizierten Dienſtboten in mittleren Städten!) bis jetzt keineswegs einen irgend 


1) So hat beiſpielsweiſe eine Stadt von der Größe Mannheims noch eine das Angebot 
überſteigende Nachfrage nach qualifizierten Dienſtboten. 
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nennenswerten Umfang angenommen hat, ſcheint der Dienſtbotenberuf in Kriegs⸗ 
zeiten keine beſondere, in Friedenszeiten nicht auch ſichtbare Problematik zu beſitzen. — 

Durch die ihm notwendig folgende „Demobiliſierung“ des Arbeitsmarktes 
ruft aber der Krieg ganz neue 39 weiblicher Arbeitsloſigkett hervor, die durch 
zwei ſehr verſchiedene Gruppen von Arbeitſuchenden repräſentiert werden. 

Wir ſehen vor allem eine ſchier endloſe Reihe jüngerer oder älterer Frauen 
vor uns, die wegen Einberufung oder wegen Arbeitsloſigkelt des Mannes gezwungen 
ſind, Arbeit zu Ken. Seit Jahren oder oft auch Jahrzehnten nur im eigenen 
kleinen Haushalt oder mit gelegentlicher Heimarbeit beſchäftigt, wird es ihnen 
zumeiſt ſehr ſchwer, ſich an regelmäßige Tätigkeit zu gewöhnen. Die pſychologiſchen 
Schwierigkeiten der Arbeitsvermittlung ſind hier vielleicht am größten. Wie konnte 
in der Frau, die ihr „Nur⸗Hausfrauentum“ dem außerhäuslichen Gelderwerb 
gegenüber als Zeichen ſozialen Ranges wertete, ein Verſtändnis für „Berufs— 
verpflichtung“ aufwachſen, das die Vorausſetzung der Zuverläſſigkeit in der Arbeit iſt? 

Unter dieſen arbeitſuchenden Frauen, die man ihrer Leiſtungsfähigkeit nach 
oft am liebſten als „halbe Kräfte“ bezeichnen möchte, ſind wirtſchaftlich die— 
jenigen am beſten daran, deren Mann im Felde ſteht. Die faſt immer durch die 
Städte erhöhte Reichsunterſtützung ſchützt ſie und ihre Kinder vor der äußerſten 
Not; die freiwilligen Spenden fließen natürlich ihnen am häufigſten zu. Sie ſind 
weniger dringend zum Verdienſt gezwungen als die Frau des durch den Krieg 
arbeitslos gewordenen Mannes, dem nur ſelten Hilfe gewährt wird, und der mit 
ſeiner Familie leicht in die bitterſte Armut gerät. 

Neben dieſen „Gelegenheitsarbeiterinnen“ — wie wir ſie der Kürze halber 
nennen wollen —, ſteht als wirtſchaftlich und pſychologiſch ſehr verſchiedene Gruppe 
die große Anzahl der „Berufsarbeiterinnen“, die als ſtändige qualifizierte Arbeits— 
kräfte ihres „täglichen Brotes“ ſicher zu ſein glaubten und nun verzweifelt auf die 
Trümmer der mühſam aufgebauten Exiſtenz blicken. Auch ihre Reihe iſt lang und 
troſtlos: ſie führt von der Kochfrau „die ſonſt jeden Abend beſtellt war“, der 
Zigarrenmacherin „20 Jahre in derſelben Fabrik“, der Näherin und Schneiderin 
mit regelmäßiger Kundſchaft zu den Buchhalterinnen und Kontoriſtinnen, die ihre 
Vertrauenspoſten verlaſſen mußten, den Direktricen, deren hohe Gehälter plötzlich 
aufhören, und reicht hinauf in die qualifizierteſten Berufe: zur Lehrerin und 
Schauſpielerin. 

Uns, die wir an den wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Wert der beruflichen 
Bildung auch für die Frau glauben, bringt dieſe zweite Gruppe von Arbeitſuchenden 
vielleicht das traurigſte Erleben. Etwas von dem inneren Leiden, der heimlichen 
Empörung, die ſich im Geſicht des von Fabriktor zu Fabriktor wandernden ſtellen— 
loſen Qualitätsarbeiters ſpiegelt, blickt auch aus den Augen dieſer Frauen auf 
uns. Sie können es nur ſchlecht begreifen, daß ihr mit äußeren und vielleicht auch 
inneren Opfern errungenes Können, deſſen Beſitz oft auch den inneren Reichtum 
eines ſonſt armen Lebens ausmachte, jetzt plötzlich auf dem Arbeitsmarkt wertlos 
ſein ſoll. Sie haben mehr zu verlieren als den augenblicklichen Lebensunterhalt; 
denn der Berufsſtolz war ihnen ſeither Führer und Bewahrer und er droht zu 
zerbrechen. 

Wir empfinden es als beſondere Tragik, daß gerade den Qualitätsarbeiterinnen 
jedes Standes, dieſem neuen, mit Freuden von uns geförderten Frauentyp, heute 
ſo ſchwer zu helfen iſt. Die Nachfrage auf dem weiblichen Arbeitsmarkt erfährt 
in Kriegszeiten eine eigentümliche Veränderung. Von den vielen „Gehäuſen“, die 
der Menſch ſich erbaute, um ſein Wirtſchaftsleben darin zu betreiben, fällt langſam 
eines nach dem andern vorübergehender Bedeutungsloſigkeit anheim. Mangel an 
Rohſtoffen, Abberufung der männlichen Arbeitskräfte, Ausbleiben der Kundſchaft 
führt zur Verkleinerung vieler Betriebe. Nur das älteſte und wirtſchaftlich 
primitivſte Gebilde, der Einzelhaushalt, bleibt beſtehen; er ſtellt im Prinzip faſt 
die alleinige Nachfrage nach Arbeitskräften in kleineren und mittelgroßen Städten 
dar. Gerade dieſer Nachfrage aber kommt das Angebot der qualifizierten Berufs— 
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arbeiterinnen durchaus nicht entgegen. Selbſt die primitive Kenntnis der häuslichen 
Verrichtungen, die die Frau aus dem Volke mitbringt, fehlt ihnen oft; ihr gepflegtes 
Außere verrät die mangelnde Gewöhnung an grobe Arbeiten; an Bildung und 
perſönlicher Kultur ſtehen die Berufsarbeiterinnen oft über dem Durchſchnitt der 
kleinbürgerlichen Arbeitgeberinnen, und auch die Frauen der beſitzenden Kreiſe 
finden ſich leichter dazu bereit, ausnahmsweiſe eimnal eine „arme Frau, deren 
Mann im Felde ſteht“, zu beſchäftigen, als einer Berufsarbeiterin ein anſtändiges 
Unterkommen, das nicht nur „Almoſen⸗“ iſt, während einiger Monate zu verſchaffen. 

Bei dem Verſuch, den Gelegenheitsarbeiterinnen ſowohl wie den ſtellenloſen 
Berufsarbeiterinnen Verdienſtmöglichkeiten zu eröffnen, richtet ſich unſere Auf— 
merkſamkeit zuerſt auf die bekannten Mittel zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit. 
Allerdings hat auf dieſem wichtigen ſozialpolitiſchen Gebiet bis jetzt nur die männ⸗ 
liche Arbeitsloſigkeit eingehende Beachtung gefunden und wir können für die 
Regelung ſpeziell des weiblichen Arbeitsmarktes nur wenige Anhaltspunkte gewinnen. 
Soweit die Arbeitsloſenfürſorge in kleinen und mittelgroßen Städten überhaupt 
ſchon eingeführt iſt, entſprechen die Gelegenheitsarbeiterinnen niemals, die Berufs— 
arbeiterinnen nur zum Teil den Bedingungen, die Vorausſetzung der Arbeitsloſen— 
unterſtützung ſind. Es bleiben die beiden anderen großen Hilfsmittel im Kampfe 
gegen die Arbeitsloſigkeit: die Notſtandsarbeiten und die Überführung der 
Arbeitsloſen in andere Berufe. 

Welche Arbeiten kommen als „Notſtandsarbeiten“ für die weiblichen Arbeits- 
loſen überhaupt in Betracht? Können wir hoffen, durch ihre Inangriffnahme der 
Not der Arbeitsloſigkeit wirkſam zu begegnen? 

Notſtandsarbeiten ſind Netane da en ſtets im Tagelohn unter Aufſicht 
ausgeführte unqualifizierte Arbeiten, zu denen jeder einigermaßen geſunde 
Mann — beſſer oder ſchlechter — fähig iſt: vor allem Erdarbeiten, die die Stadt 
oder ein größerer Kommunalverband zu vergeben haben. Die Zweckmäßigkeit der 
Einführung von Notſtandsarbeiten für Männer iſt in Friedenszeiten häufig von 
Sozialpolitikern beſtritten worden. Man beklagt nicht nur ihre ſchlechte Rentabilität, 
man hebt auch hervor, daß jede Arbeit, bei der Anſtrengung und Erfolg, d. h. hier 
Leiſtung und Lohn, in ſo gut wie keinem Zuſammenhang ſtehen, demoraliſierend 
auf die Arbeiter wirken müſſe. 

Für die Frauen läßt ſich nur eine Art der Tätigkeit denken, die den männlichen 
Notſtandsarbeiten wirklich analog iſt, nämlich jede Form von Reinigungsarbeit, 
Putzen, Scheuern im Tagelohn. Die an grobe Arbeit nicht gewöhnte Frau wird 
dabei langſamer vorwärtskommen und raſcher ermüden als ihre geübtere Gefährtin; 

anz ebenſo aber könnte es dem Monteur im Vergleich zum Ziegelarbeiter bei den 
darbeiten ergehen. Das Weſen der Notſtandsarbeit bleibt gewahrt: ſie bedarf 
nur einer Anweiſung, keiner Vorbildung, der Verdienſt ſteht in keinem Zuſammen— 
hang mit dem höheren oder niederen Grad von Schnelligkeit bei der Arbeits— 
verrichtung. Die Anweiſung des Kriegsminiſteriums, an Stelle der Männer 
Frauen in Halbtagsſchichten zur Putz- und Scheuerarbeit in Lazaretten anzuſtellen, 
der in einigen Städten gemachte Verſuch, weibliche Straßenkehrer zu beſchäftigen, 
haben zu „Notſtandsarbeiten“ im eigentlichen Sinne geführt, die in dem letzteren 
Falle durch Einberufung der Männer ermöglicht wurden. Es leuchtet aber ſofort 
ein, daß dieſe Arbeitsgebiete nur in ſehr beſchränktem Maße ausdehnungsfähig ſind 
und nur einem kleinen Teil der weiblichen Arbeitsloſen und zwar vorwiegend den 
weniger qualifizierten Unterhalt gewähren können. 

Eine zweite mögliche Form der Notſtandsarbeiten glaubte man in den ſogenannten 
weiblichen Handarbeiten zu ſehen, und verſprach ſich von der Einrichtung von Näh— 
ſtuben einen großen Erfolg. Soweit die Näharbeit wirklich unter Aufſicht im Tagelohn 
ausgeführt wird, erfüllen die Nähſtuben ihren Zweck und ſind ein wertvolles Mittel 
ur Bekämpfung einzelner Fälle von Arbeitsloſigkeit, vor allem bei Frauen und 

ädchen aus gehobenen Volksſchichten. Weiter hinaus geht die Bedeutung der 
Nähſtuben nicht; die Einrichtung großer Ateliers mit zahlreichen Näherinnen würde 
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in kleineren Städten auf Schwierigkeiten ſtoßen und leicht als unlautere Konkurrenz 
angeſehen werden. Wird aber die Näharbeit, wie es ebenfalls häufig geſchieht, den Arbeit⸗ 
ſuchenden mit nach Hauſe gegeben, ſo kann der wirtſchaftliche Sinn dieſer Abmachung 
ein recht verſchiedener ſein. Man erhält entweder eine geübte Näherin oder Schneiderin 
in ihrem Beruf — dann iſt von Notſtandsarbeit überhaupt keine Rede mehr — 
oder man bezahlt einen Tagelohn unabhängig von der Leiſtung, dann gewährt man 
eine verkappte Unterſtützung, oder endlich man vergibt die Arbeit im Stücklohn und 
kommt dabei der Gefahr der Ausbeutung der Arbeitskraft wider Wiſſen und Willen 
bedenklich nahe. Wohlmeinende Stadtväter glaubten kürzlich einmal, das Ei des 
Kolumbus entdeckt zu haben, als ſie als Notſtandsarbeiten für jegliche Gattung 
weiblicher Arbeitsloſer das Stricken von Soldatenſtrümpfen für 50 % pro Paar 
einführen wollten. Erſt längeres Zureden konnte ſie überzeugen, daß eine derartige 
Arbeit wohl eine kleine Vermehrung der Einnahmen für Hausmütter mit Kriegs⸗ 
unterſtützung darſtellen, für völlig auf ihre eigene Arbeit angewieſene Mädchen und 
Frauen aber eine der ſchlimmſten Formen gehetzter Heimarbeit bedeuten müſſe. 

Weiſen wir noch einmal darauf hin, daß gerade die weiblichen Notſtands⸗ 
arbeiten den bis jetzt noch beſchäftigten Arbeiterinnen durch Konkurrenz ſchaden 
können, jo müſſen wir uns geſtehen, daß die Ausſicht gering iſt, durch Notſtands⸗ 
arbeiten der Arbeitsloſigkeit in großem Maßſtab zu ſteuern, wenn auch im einzelnen 
viele wertvolle Hilfe geleiſtet zu werden vermag. Entſprechend den . 
in denen die weibliche Arbeitsloſigkeit uns entgegentritt, ſollten unſere Beſtrebungen 
nach verſchiedenen Richtungen 3705 

I. Auf eine möglichſt ee Beſchäftigung von Frauen und Mädchen bei 
einfachſten Hausarbeiten. Die Gelegenheitsarbeiterinnen und manche Gruppen der 
Berufsarbeiterinnen würden ſo ihren Verdienſt finden. Es iſt zweifellos, daß dieſe 
Verdienſtmöglichkeiten außerordentlich vermehrt werden würden, wenn das „Rote 
Kreuz“ ſein Prinzip der freiwilligen Hilfstätigkeit im Intereſſe der Erforderniſſe 
der modernen Volkswirtſchaft häufiger durchbräche. 

2. Auf Einrichtung von Nhe Stick⸗ und Flickſtuben, um einer kleineren 
Zahl geübter Frauen den Verdienſt aus dieſen Arbeiten teils zu erhalten, teils zu 
ſchaffen. Verkapptes Almoſen und Vergebung von Heimarbeit im Stücklohn ſollte 
dabei im Intereſſe der Arbeitnehmer möglichſt vermieden werden. 

3. Auf Unterſtützung der qualifizierten ſtellenloſen Berufsarbeiterinnen durch 
Verſchaffen von Freitiſchen, eventuell auch von Geldmitteln, Kleidung uſw. 

Da es ſich als unmöglich erweiſt, alle Arbeitſuchenden in ihren gewohnten 
Berufen oder mit Notſtandsarbeiten zu beſchäftigen, liegt der Gedanke nahe, die 
ſtellenloſen Frauen ſoweit als möglich in die von den einberufenen Männern ver— 
laſſenen Stellungen hinüberzuführen. Zu Beginn des Krieges ſchien man ſich von 
dieſer Umſchaltung des Arbeitsmarktes viel zu verſprechen und glaubte dadurch der 
Arbeitsloſigkeit ſteuern und das Räderwerk des kapitaliſtiſchen Apparates im Gange 
erhalten zu können. Den weiblichen Schaffner ausgenommen, geht aber das Ein— 
rücken der Frauen in die Arbeitspoſten der Männer viel langſamer vorwärts, als 
das Eindringen der deutſchen Heere in feindliche Gebiete. Der Vormarſch der 
Frauen auf dem Arbeitsmarkt, namentlich auf dem Arbeitsmarkt von Induſtrie 
und Gewerbe, wird durch zwei Umſtände aufgehalten. Der erſte iſt die mangelhafte 
Vorbildung ſpeziell der gewerblich tätigen Frauen, ihre Unfähigkeit zur Ausfüllung 
von leitenden Posten. Während einerſeits ein Überangebot qualifizierter Berufs⸗ 
arbeiterinnen herrſcht, würden doch andererſeits zahlreiche Frauen lohnenden Erwerb 
finden, wenn ihrer induſtriellen Schulung in Friedenszeiten mehr Beachtung geſchenkt 
worden wäre. Betriebe, die großenteils Frauen beſchäftigen, wie etwa Zigarren— 
fabriken, mußten ſchließen und Hunderte von Frauen wurden brotlos, weil keine 
von ihnen genügende Kenntniſſe beſaß, um den ins Feld gezogenen Meiſter oder 
Vorarbeiter zu erſetzen. Vielleicht lernen die Arbeitgeber aus dieſer Erfahrung, 
wie ſehr die beſſere gewerbliche Schulung der Frauen auch in ihrem eigenen 
Intereſſe liegt. 
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Das zweite große für eine Neuorganiſation des gewerblichen 
Arbeitsmarktes ſind die Arbeiterinnenſchutzgeſetze. Gleich zu Beginn des 
Krieges hat der Zentralverband Deutſcher Induſtrieller um teilweiſe Aufhebung 
des Arbeiterinnenſchutzes erſucht und iſt, wie wir wiſſen, von der Regierung ab⸗ 
ſchlägig beſchieden worden. Hätten wir Frauen dieſe Antwort anders haben wollen? 
Zu einer Zeit wie die unſrige, wo die Frau als ſolche ſich ſchon „geſchützt“ fühlt 
gegenüber den Gefahren, denen der Mann ſich entgegenſtellt, wo ihr aber auch das 
wertvollſte Handeln, der Dienſt fürs Vaterland, nur in beſcheidenem Rahmen 
möglich iſt, könnte es mancher von uns unnötig erſcheinen, die Geſundheit der 
Frauen gegen das Intereſſe der nationalen Wirtſchaft zu behüten. Setzt doch heute 
der Mann Leben und Geſundheit für das Vaterland außs Spiel und ſollte die Frau 
nicht das gleiche tun, ſoweit es ihr möglich iſt, wenn auch nur zur Stärkung des 
Wirtſchaftslebens? Dieſen impulſiven Empfindungen gegenüber, die da und dort 
in Worten Ausdruck gefunden haben, gilt es darauf hinzuweiſen, daß durch die 
Aufhebung der Schutzgeſetze gerade diejenigen Frauen betroffen und gefährdet werden 
würden, die ſowieſo ſchon im Verhältnis zu dem, was ſie haben, am meiſten 
opfern: das ganze kleine ſchwer errungene, ſchwer bewahrte Glück von Heim und 
Familie, deſſen Verluſt ihnen durch nichts erſetzt werden kann. Mag auch die 
Beibehaltung der Arbeiterinnenſchutzgeſetze heute für uns ein kleines Hindernis im 
wirtſchaftlichen Kampfe bedeuten, wir können ſie trotzdem nicht aufgeben. Sie ſind 
das Ergebnis eines jahrzehntelangen Ringens, ſie gehören zu den Grundlagen 
unſerer Sozialpolitik, ſie And ein wertvoller Beſtandteil jener Jeggle Kultur, die 
wir heute gegen Oſt und Weſt verteidigen. Weil wir nicht bloß ein großes 
Wirtſchaftsvolk, ſondern auch ein großes Kulturvolk ſind, wollen wir nichts wiſſen 
von einer Verminderung des Arbeiterinnenſchutzes. 


e 
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Wir haben von der Redaktion der „Hilfe“ die Erlaubnis erbeten und erhalten, die 
„Heimatchronik“ von Gertrud Bäumer abzudrucken. Vielen unſerer Leſerinnen wird es 
ſehr lieb ſein, ſich durch dieſe Lektüre auch ſpäter noch an die Folge der Ereigniſſe und 
Stimmungen zu erinnern, die uns in dieſen großen Tagen bewegt haben. 
— — — — 


Dienstag, 25. Auguſt. 

Die Flüchtlinge! Tauſende haben bedrohte Gebiete des Oſtens verlaſſen müſſen. 
Mit eilig zuſammengebündelten Kleidungsſtücken, notdürftig verſchnürten Kartons oder auch 
ohne alle fahrende Habe ſind ſie verladen, in Viehwagen, ja in die Tender der Lokomotiven, 
mit Kranken und Säuglingen in Zügen von über 60 Achſen 50 Stunden bis hierher 
gefahren. Man hat ſie zunächſt in Maſſenquartieren untergebracht und wird ſie auf das 
Land und nach kleinen Städten weiter befördern, wo ſie bleiben ſollen, bis ſie zurückkehren 
können. Die Beratungsſtelle des Roten Kreuzes für Flüchtlinge ftattet fie mit Kleidungs— 
ſtücken aus, wenn ihnen ſolche fehlen. Dort drängen ſie ſich zu Hunderten und mehr. 
Lauter kleine Leute aus der Ackerbürgerſtadt oder bäuerliche Stellenbeſitzer, Blockwärter, 
Eſenbahnangeſtellte — meiſt Leute, die noch nie in Berlin geweſen ſind. Viele haben hier 
gehörige, die ſie erſt aufnehmen, aber doch nicht dauernd beherbergen können. Ein 
Fleiſcher aus Goldap mit ſechs Kindern von ½ bis 14 Jahren kampiert bei ſeiner Schweſter 
in Stube und Küche. Das iſt ein typiſcher Fall. Man ſieht, wieviel Zugezogene aus 
dem Osten Berlin ſchon hatte, darum drängen jetzt ſo viele hierher. 
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Aber vielleicht können ſie bald zurück: der Kleinſtadtfleiſcher zu ſeinen lebendigen 
Schweinen, von denen er mit Beſorgnis und Stolz erzählt, und der kleine Bauer auf ſeine 
Stelle, wo vielleicht!! — noch die Ernte unter dem herrlichen Sommerhimmel auf 
ihn wartet. 

Im übrigen klärt ſich das Bild der organiſierten Kriegswohlfahrtspflege mehr und 
mehr. Bis die laufenden ſtädtiſchen Unterſtützungen floſſen, ging es von der Hand in den 
Mund, d. h. von der Hand der proviſoriſchen Verteilung von Speiſemarken und Lebens⸗ 
mittelgutſcheinen unmittelbar in den Mund Hungernder. Das war für beide Teile ein 
Notbehelf, der mit Haſt und Unruhe verbunden war. Jetzt fangen mehr und mehr die 
laufenden Unterſtützungen an regelmäßig zu fließen. Sie decken die Not nicht, aber ſie 
decken einen Teil, und man hat etwas feſten Boden unter den Füßen, von dem aus man 
ſich weiter umſieht. 

Mittwoch, 26. Anguſt. 

Die deutſchen Univerſitäten ſollen für Ruſſen, Serben und Japaner geſperrt werden. 
Iſt das richtig? Im Augenblick ſagen Gefühl und Überlegung ja. Es iſt ein fataler und 
empörender Gedanke, daß wir unſeren Feinden einen Teil ihrer Waffen ſelbſt geliefert 
haben. Und dennoch. Soll das Weltreich des deutſchen Geiſtes durch Abſperrungen ver⸗ 
kleinert werden? Nach Rußland haben Hunderte das Feuer deutſcher Wiſſenſchaft getragen 
als Waffe gegen den aſiatiſchen Geiſt, gegen das herrſchende Regime, gegen die Knute. 
Soll der Kulturaustauſch gebunden werden an politiſche Bündniſſe? 

Die Arbeitsloſigkeit! Arbeitsreichtum iſt bei Schlächtern, Bäckern, Brauereiarbeitern, 
Zimmerern, Böttchern, Sattlern und Schneidern. (Bei den 4 letzten Gruppen durch 
Militärlieferung.) Aber die Arbeitsloſenheere ſind viel größer. Von 88 000 organiſierten 
Metallarbeitern in Berlin find 11 000 arbeitslos. Von 52 000 Transportarbeitern 5000, 
von 27 000 Holzarbeitern 14000, von 12 000 Bauarbeitern 2500. Dieſe drei größten 
Verbände ſind mit ihren Ziffern zugleich bezeichnend für viele andere — . die 
großen Scharen unorganiſierter Arbeitsloſer. 

Mit den Frauen iſt es verhältnismäßig noch ſchlimmer. Immer noch ruht die 
Damenkonfektion ganz. Und man wartet. Es muß ja einmal anfangen, wenigſtens in 
kleinem Maßſtabe, wenigſtens mehr als jetzt. 

Donnerstag, 27. Anguſt. 

Volkskunſtabende. Der Verband der Freien Volksbühnen hat einen Aufruf erlaſſen, 
in dem es heißt: 

„In allen Nöten wird ſich die Kunſt als ſeeliſches Bedürfnis der Volksgeſundheit 
wirkend behaupten. Wohl iſt die Verteidigung des Vaterlandes die erſte aller Pflichten, 
die Aufrechterhaltung der materiellen Exiſtenz des Volkes das dringendſte Gebot; zugleich 
aber fordert die Stunde gebieteriſch den Schutz aller geiſtigen Güter, die den Wert der 
Nation ausmachen. Darum ruſen wir die ausübenden Künſtler — Schauſpieler, Rezitatoren, 
Sänger und Muſiker — auf, jetzt mit ihrer Kunſt ins Volk zu gehen. Hier werden ſie 
noch eine große Aufgabe finden, hoffentlich auch eine kleine Hilfe gegen die allerſchlimmſte 
Not. Der Verband der Freien Volksbühnen wird für die weniger bemittelte Bevölkerung, 
insbeſondere auch für die Arbeiterſchaft Berlins in großen und kleinen Sälen, vor allem 
in Räumen, die uns der Magiſtrat von Berlin freundlichſt zur Verfügung geſtellt hat, 
regelmäßig ſich wiederholende Volkskunſtabende veranſtalten. Das Eintrittsgeld wird 10 % 
betragen. Das Programm dieſer Abende ſoll ſich von allem Platten und Oberflächlichen 
weit entfernt halten, es ſoll der geiftigen Vertiefung dienen und der Stärkung der ſittlichen 
Werte, die in unſerem Volke lebendig ſind. Die Daheimgebliebenen, Frauen und Männer, 
ſollen den Gefahren der Vereinſamung und der Straße entzogen werden. Sie werden in 
Scharen kommen, um in Not und Betrübnis bei der Kunſt Troſt und Erhebung zu ſuchen. 
Unſer Volk aber wird höchſten geſchichtlichen Ruhm erwerben, wenn es auch in den Wettern 
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des Weltkrieges nicht aufhört, das Volk Goethes und Schillers, Beethovens und Mozarts 
zu fein. Wir bitten alle Opferwilligen, die öffentlichen Körperſchaſten und Organiſationen 
um tätige Hilfe bei dem bedeutungsvollen Werk. Der Verband der Freien Volksbühnen.“ 

Es iſt in der Tat notwendig, irgend etwas gegen die ſeeliſchen Gefahren dieſer 
Wochen zu tun und der inneren Bereitſchaft zur Erhebung und Größe entgegenzukommen, 
die jetzt in ungezählten Seelen lebendig iſt. Die üblen Volksunterhaltungen haben das 
Feld geräumt, das Gute kann kommen. Und es muß kommen, um die innere Unruhe, die 
dumpfe Sorge und Erwartung einmal aufzulöſen in das reine Gefühl des Großen, das 
in unſerem Volk geſchieht.— — — 

Es ſind Ausfuhrverbote für Zucker und Leder erlaſſen. Das Leder braucht das 
Militär, und den Zucker behalten wir als ein wichtiges Volksnahrungsmittel. Die Haus⸗ 
frauen mögen nur ſehen, daß ſie ihn ausnutzen, indem ſie auch das geringſtwertige Obſt 
noch irgendwie verwenden. 

Der Vaterländiſche Frauenverein (Preußen) hat an ſeine Zweigvereine einen Erlaß 
herausgehen laſſen, der vor der freiwilligen Arbeit auf gewerblichen Gebieten warnt. Der 
Krieg iſt für die Frauen, die ſich um volkswirtſchaftliche Dinge nicht kümmerten, eine 
große Lehre. Sie lernen Zuſammenhänge faſſen, die ihnen ſonſt ganz fern lagen. Wie 
entrüſtet waren noch vor zwei Wochen die wohlmeinenden Damen, wenn man ihnen ſagte, 
daß es beſſer ſei, Abwaſchfrauen im Lazarett zu bezahlen, als ſich ſelbſt zweimal in der 
Woche nachmittags hinzuſtellen und fürs Vaterland Teller zu waſchen. Jetzt ſtehen an 
den Litfaßſäulen große Anſchläge: „Lohnende Näharbeit vermittelt der Vaterländiſche 
Frauenverein.“ 

Freitag, 28. Auguſt. 

Berlin hat eine Arbeitsloſenunterſtützung eingeführt und eine halbe Million pro Monat 
dafür ausgeſetzt. Die freien Berufe ſind eingeſchloſſen. Wenn auch die Unterſtützung 
(4 4 wöchentlich für den Alleinſtehenden, 5 & für den Familienernährer bzw. die 
⸗ernährerinnen) nicht hoch iſt, fo ſchützt fie mit allem anderen zuſammen gegen die unmittel⸗ 
bare Not. Die Stadt Berlin hat damit ein Beiſpiel gegeben, das hoffentlich Nachfolge 
finden wird. 

An der geiſtigen Vereinheitlichung unſeres Volkes arbeiten alle inneren Kräfte, und 
ihre Wirkungen zeigen ſich hier und dort in vielen kleinen Zügen. Der Ausſchluß der 
ſozialdemokratiſchen Preſſe und Literatur aus dem Heer iſt in Bayern aufgehoben. Der 
kirchlich⸗liberale Zentralverein in Berlin ermahnt ſeine Mitglieder, ſich in dieſer Zeit 
parteipolitiſcher Kämpfe zu enthalten. Jeder fühlt von ſelbſt die Belangloſigkeit aller 
Parteifragen angeſichts der großen Volksfrage: Sieg oder Untergang. 

Die Stadt Breslau beſtimmt 16 Millionen für ihre Lebensmittelverſorgung. Von 
überall her wird beſtätigt, daß ſowohl die deutſche Volkswirtſchaft im ganzen wie auch die 
Einzelhaushalte der Städte für alle Notwendigkeiten längerer Selbſterhaltung unter Kriegs- 
zuſtand gut gerüſtet ſind. Und wenn das Material da iſt, iſt die rechte Verteilung das 
leichtere Problem. 

Sonnabend, 29. Anguſt. 


Im Reichstag war unter Führung des Roten Kreuzes eine Sitzung aller Vereine 
des Wöchnerinnen⸗ und Säuglingsſchutzes in Groß-Berlin einberufen. Es ſoll der Pflege 
und Erhaltung von Mutter und Kind in dieſer Zeit beſondere Fürſorge gewidmet werden. 
Freilich wird das Schwergewicht dieſer Fürſorge ſchließlich auch ferner auf die ſtädtiſche 
Verwaltung und die ſchon arbeitenden Vereine fallen, und die Zentraliſation unter dem 
Namen des Roten Kreuzes wird im weſentlichen nur dazu dienen, einen Überblick zu 
gewinnen über das Vorhandene und die Anregung zu Neueinrichtungen zu geben, wo ſie 
notwendig ſind. 
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Die Siegesallee ſtreckte ſich unter der ſchon herbſtlich verſchleierten Vormittagsſonne 
breit und weiß, von dem ſpätſommerlichen Graugrün der Bäume geſäumt. Wie ein 
mattes Aquarell. Nur vor dem Sockel der Statue Wilhelms I. brannten kleine naive 
Sträuße gelber und roter Herbſtblumen. Als hätten Kinder oder kindlich pietätvolle 
Menſchen ſie hingeſtellt. 

Allmählich kommen wir im Ausland gegen die Lügengeſchichten Englands auf. Die 
engliſch⸗franzöſiſchen Niederlagen laſſen ſich ja auch nicht verſchleiern. Die Bemühungen 
Björn Björnſons in ſeiner nordiſchen Korreſpondenz haben gute Nachfolge gefunden. Der 
deutſche Handelstag unter Präſident Kaempf hat ſeine Mitglieder angeregt, ihre Auslands⸗ 
beziehungen ſyſtematiſch zur Verbreitung der Wahrheit über Deutſchland auszunutzen. Der 
deutſche Michel trabt hinter der ſmarten ganz geſchäftsmäßigen Mache der engliſchen 
Regierung hinterher, aber mit ihm ſeine Siege, und die ſtrafen die Tatarengeſchichten der 
engliſchen Preſſe gründlicher Lügen als ſein ehrliches Wort. Ein Heidelberger Profeſſor 
hat eine goldene Medaille der Royal Society für die Hinterbliebenen der badiſchen Krieger 
zur Verfügung geſtellt. „Als ein Zeichen des Abſcheus vor der engliſchen Denkweiſe.“ 

Heute haben die Schulen wieder frei, und die Flaggen wehen zur Feier der Siege 
von St. Quentin und der oſtpreußiſchen Erfolge. Aber dann kam die Nachricht von dem 
mißglückten Seegefecht. Ein Arbeiter hatte das Zeitungsblatt in der Hand, als ich aus 
unſerem Bureau kam. Er ſagte: Ich bin bloß ein Arbeiter, und ich weiß nicht, ob ich 
recht habe, aber ich kann die Fahnen und das Geſchrei nicht leiden. Es geht mir immer 
kalt über, wenn ich das ſo höre. Wir ſind doch noch lange nicht fertig, und bis dahin 
ſollten ſie ſtille ſein. — — Hat er nicht recht?? 

Die flüchtigen Oſtpreußen in Berlin haben ſich ſelbſt geholfen. Das bloße Abſchieben 
aufs Land tut es nicht. Es iſt eine individuellere Fürſorge und Beratung notwendig. 
Sie hatten eine Verſammlung und haben ihren eigenen Ausſchuß für dieſe Zwecke gebildet. 


Sonntag, 30. Auguft. 

Ein Reichsausſchuß für deutſche Form iſt unter Führung des Werkbundes gegründet. 
Vaterländiſche, äſthetiſche und wirtſchaftliche Rückſichten drängen gleichzeitig auf eine Be⸗ 
freiung von der franzöſiſchen Mode und auf Verſuche — nicht einer einſeitig deutſch⸗ 
tümelnden uneuropäiſchen Tracht, denn wir ſind ein Exportland — aber der Schaffung 
eines eigenen künſtleriſchen Zentrums. Dies ſoll der Ausſchuß vorbereiten. Sein Erfolg 
wird weniger von einem augenblicklichen Aufwallen des vaterländiſchen Gefühls abhängen 
als davon, wie ſicher und klar unter der Einwirkung der Werkbundtätigkeit ſchon die 
Fähigkeit zu einem deutſchen Stil geworden iſt, der wie geſagt, nicht hinterwäldleriſche 
Eigenbrödelei, ſondern weltläufig und europäiſch zugleich ſein muß. 

Auch ein Stück ſeeliſcher Mobilmachung! 

An dieſer ſeeliſchen Mobilmachung wird mit zunehmender Eindringlichkeit gearbeitet. 
In den erſten Wochen hat jeder nur Sinn für Tatſachen, Nachrichten, Ereigniſſe gehabt, 
niemand hatte Ruhe für ſeeliſche Dinge, Geſinnungsmitteilung. Jetzt bricht durch die 
kurzatmige Unruhe das Verlangen danach, etwas von dem inneren Geiſt der Zeit zu erfaſſen. 
Wilamowitz, Eucken und andre geiſtige Führer halten „Reden an die deutſche Nation“. 


Montag, 31. Auguſt. 

Die Verluſtliſten erſcheinen nicht mehr in den Tageszeitungen, nur noch im Reichs- 
anzeiger. 

Man fühlt und ſieht, wie das ganze Volk der Zurückgebliebenen ſich auf das Verlieren 
rüſtet. Traub hat ein Flugblatt in einer Sammlung „Eiſerne Blätter“ herausgegeben, — 
es heißt „Troſt“ und iſt eines der erſten Worte an die Tauſende, die jetzt ſchon trauern. 

Der engliſche Exminiſter Burns hat eine Rede an ſeine Wähler gehalten, die ein 
menſchlich ſchönes, aufrichtiges und mutiges Bekenntnis zu Deutſchland iſt. Über die 
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inſulare Beſchränktheit der engliſchen Politik hinaus fühlt dieſer Arbeiterführer ſtark und 
klar die Kraft unſeres Volkes, die unter allen Umſtänden durch den Weltkampf hindurch 
ſein Daſein und ſeine Größe in irgendeiner Weiſe ſichern wird. 


Dienstag, 1. September. 

Die große innere Umwandlung, die der Krieg mit unſeren Seelen vorgenommen hat, 
zeigt ſich bedeutungsvoll in der Auswahl der Stücke, die von den Bühnen herausgebracht 
werden. Bezeichnend, daß die modernen Stücke wie weggeblaſen ſind. Wie ſehr unſere 
Kunſt und ihre Probleme eine Kunſt der Müßigen, Erlebnisloſen, eines ſchattenhaften über⸗ 
feinerten Privatdaſeins war, iſt nie ſo deutlich wie jetzt. Von Ibſen bis Schnitzler und 
Sternheim — gibt es etwas, das man heute anhören könnte! Wie unheroiſch, wichtigtueriſch, 
verzärtelt ſieht das aus! 

Jetzt werden die „Räuber“ sie — der Prinz von ede die Hermannsſchlacht; 
man macht einen Verſuch mit Otto Ludwigs „Torgauer Heide“. Wenn ordentliche 
Zentenarſtücke vom vorigen Jahr da wären! Wenn Gerhart Hauptmann etwas hätte 
ſchaffen können! 

Die Vernichtung der Kulturſchätze von Löwen wird bei uns aufs ſchmerzlichſte 
empfunden. Es iſt wahrhaft tragiſch, daß auf Deutſchland der Fluch der Zerſtörung dieſer 
Stadt fällt. Vielleicht hängen mehr Deutſche als andere Ausländer mit Liebe an ihr. 
Sicher aber hat kein Volk eine ſtärkere, lebendigere Empfindung für Vergangenheitsſchätze 
des Auslandes als unſer deutſches. Es iſt ein ſchrecklicher Widerſinn, daß wir durch die 
Unbeſonnenheit belgiſcher Franktireurs zu den Straßenkämpfen von Löwen gezwungen 
waren, daß der deutſche Name mit der Zerſtörung von Löwen verknüpft iſt. 

Es hat ſich in Berlin ein Ausſchuß für objektive Preßberichte im neutralen Ausland 
gebildet, mit Vertretern der neutralen europäiſchen Länder. 


Mittwoch, 2. September. 

Sedan. Man feiert den Tag durch feierliche Einbringung erbeuteter Geſchütze. Der 
Jahnenſchmuck der Straßen wird von Tag zu Tag bunter und bewegter. Kaum ein Haus, 
von deſſen Dach nicht die große Flagge weht, und kaum ein Balkon, an dem nicht die 
Fähnchen der Kinder flattern. Ein ſtrahlender Tag. Der Weſten mittags einfach aus⸗ 
geſtorben, weil alles den Zug ſehen will. Man konnte an der Kaijer-Wilhelm-Gedächtnis- 
kirche eine Stunde auf eine Fahrgelegenheit warten und zuſehen, wie ein Straßenhändler 
ſeinen Fahnenvorrat im Nu verkauft hatte, als die Kinder von ihren Schulfeiern kamen. 

Die kleinen, häßlichen, dauerhaften Koſakenpferde bringen den Zuſchauern das 
Ruſſiſche am nächſten. Man muß ſie verſteigern, weil ſie nur ruſſiſche Kommandos verſtehen. 
Aber die Oſteroder Landſturmleute, die einen Fahnenſchaft mit ein paar Fetzen daran, die 
erſte ruſſiſche Fahne, die erbeutet iſt, trugen, verdienen eigentlich eine andere Form der 
Huldigung als die ſtürmiſchen Hurras, die Unter den Linden zur Tagesordnung geworden ſind. 

Nein, noch ſollten wir nicht jubeln. Wenn Tag um Tag der Jammer der flüchtigen 
Oſtpreußen nur wenige Schritte weiter ſich um die Beratungsſtelle im Reichstag ſammelt. 


Donnerstag, 3. September. 

Es iſt prachtvoll, was im Volk jetzt die gegenſeitige Hilfe leiſtet, mit der die offizielle 
Wohlfahrtspflege ſozuſagen gar nicht rechnet. Hauspflegerinnen werden ſeltener verlangt 
als ſonſt, weil die Nachbarinnen ſich untereinander aushelfen. Wir hatten einen Fall, daß 
ein Hauswirt eine Wöchnerin exmittieren wollte, ihr alle ihre Sachen auf den Hof ſchleppen 
ließ, und die Kinder des Häuſerblocks, während ſeine Leute ein Fuhrwerk holten, Stück für 
Stück wieder herauftrugen. 

Seit geſtern rollen an unſerem Vorort Tag und Nacht wieder die Truppenzüge 
vorüber — in umgekehrter Richtung, zu anderer Front als vor einem Monat. Aber die 
Stimmung, das Grün, das die Wagen kränzt, die Kreideaufſchriften, alles iſt dasjelbe, 
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Und wie vor einem Monat begegnen ſich von der Brücke oben und von den rollenden 
Zügen unten die Hurrarufe und das Schwenken der Mützen und Tücher. 

Ich war unter den oſtpreußiſchen Flüchtlingen im Reichstag. Eine alte Frau mit 
ſpiegelglattem weißen Scheitel, einem altmodiſchen, oft und ſorgfältig gebürſteten Mantel 
und einem Tuch um den Kopf wurde von ihrer Umgebung beſchwichtigt, weil ſie nicht mit 
„ſchlechten Leuten“ in einem Haus wohnen wollte. Hier iſt das ſo, erklärte man ihr, daß 
in einem Haus arme und reiche Leute wohnen. Aber ſie wollte und wollte das nicht 
glauben. Wieviel harte Arbeit und Ringen um bürgerliche Achtbarkeit mag in dem 
Häuschen ſtecken, das ſie irgendwo in der Kreisſtadt ſtehen hat — und das ſie vielleicht 
nicht wiederſieht. 

Eine Zentralauskunftſtelle der Berliner Arbeitsnachweiſe iſt von ſämtlichen Arbeitgeber⸗ 
und Arbeitnehmerverbänden gegründet. Sie empfiehlt Halbtagsſchichten, damit mehr Arbeiter 
beſchäftigt werden können. 

Eine kleine Hebung des Arbeitsmarktes in der Damenkonfektion iſt ſchon zu ſpüren. 
In Berlin iſt die Arbeitsloſigkeit der Frauen nicht in der Konfektion am ſchlimmſten, ſondern 
in Metallinduſtrie, Luxuspapierbranche und anderen ſolchen Zweigen, in denen eine Belebung 
nicht zu erwarten iſt. Wir wollen die Verarbeitung gebrauchter Kleidungsſtücke als 
Notſtandsarbeit in großem Maßſtab und Umfang einführen, wenn es gelingt, die Mittel 
zu beſchaffen. Das hätte zugleich den Vorzug einer nützlichen Schule für Arbeiterinnen, 
die ſonſt zum Nähen nicht kommen. 

Freitag, 4. September. 

Die Ernährungsfrage für die breite Bevölkerung richtig zu löſen, iſt nicht leicht. 
Bis jetzt hat man eigentlich nur die Speiſeanſtalt. Wenn jetzt Tauſende, beſonders von 
Kindern, durch öffentliche Speiſungen ernährt werden, wird die Qualitätsfrage eine ſehr 
wichtige ſozialhygieniſche Angelegenheit. Arztliche Fachaufſicht beſonders über die Kinder⸗ 
ernährung ſcheint faſt unerläßlich. Die Speiſeanſtalt iſt ohne Zweifel das Okonomiſchſte. 
Aber ſie hat ſehr viel gegen ſich. Vor allem die Zerreißung der Familie und die Entleerung 
des ſchon ſo verarmten Frauenlebens. Auch die Abneigung gerade der beſten Elemente der 
Bevölkerung gegen die Maſſenabfütterung. Man ſollte ſtatt deſſen Lebensmittelgutſcheine 
geben, damit die Frau ſelbſt kochen kann. Dann aber iſt wieder die Fleiſchnahrung faſt 
ausgeſchloſſen, denn ſie iſt im Einzelkonſum zu teuer. Die Frauen haben im ganzen viel 
lieber Lebensmittelgutſcheine. Wir geben in Berlin wöchentlich jetzt etwa für 14 000 & 
Speiſemarken durch die Hilfskommiſſionen des Nationalen Frauendienſtes an die Be⸗ 
völkerung aus. 

Sonnabend, 5. September. 


Alle Fragen der großſtädtiſchen Fürſorge werden zeitweiſe überdeckt durch die 
unentrinnbare Eindringlichkeit der Flüchtlingsſrage. Der Verluſt in Oſtpreußen durch 
Zerſtörung von Ernte, Vieh, Geräten und Gebäuden wird auf 3½ Milliarden geſchätzt. 
Es gibt tapfere Beſitzer, die ſich mit dem Gedanken ſchnell vertraut gemacht haben, daß 
ſie wieder von vorn anfangen werden. Frauen, die, ehe die Ruſſen kamen, nachdem ihre 
Männer eingezogen waren, in Schmierſtiefeln und Reithoſe mit ihren Kindern „in vier Tagen 
ebenſoviel geſchafft hatten, wie ſonſt die vollbeſetzte Wirtſchaft“, werden ſich auch jetzt nicht 
entmutigen laſſen. Aber dann ſind die vielen kleinen Leute, die das Ungewohnte ganz 
hilflos macht — ſie geben der Flüchtlingsberatungsſtelle im Reichstag ihren Typus. 

Sonntag, 6. September. 

Immer noch reiht ſich ein wolkenloſer Spätſommertag an den anderen. Die mond⸗ 
hellen Abende ſind ſchon herbſtlich kühl, und damit hängt es zuſammen, daß das Leben 
ſpät abends auf den Straßen ſtiller wird. Vielleicht aber werfen auch die Verluſte der 
Einzelnen ihren Schatten auf die Stimmung, und der von allen verſtandene Ernſt der 
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Lage ſchränkt den Siegesjubel ein. Es iſt gut ſo. In der Großſtadt bekommt jede Volks⸗ 
ſtimmung leicht etwas Lärmendes, Rückhaltloſes. Wer den Krieg nicht nur aus der Zeitung 
kennen lernt, ſondern ſelbſt geſehen oder in bitteren Verluſten erlebt hat, wird kaum mehr 
imſtande ſein, den ſchrankenloſen Siegesjubel der Unbeteiligten zu ertragen. 

Bei den Notleidenden wächſt der Mut etwas. Die Arbeitsloſenunterſtützung — ſo 
gering ſie iſt — iſt eine neue kleine Sicherheit und weckt das Vertrauen, daß eine geordnete 
Fürſorge da iſt. 

Montag, 7. September. | 

Es kommt Nachricht von Löwen, daß die Zerſtörung doch nicht alles ergriffen hat. 
Das Rathaus hat man ſchützen können. Von der Kathedrale iſt der Turm eingeſtürzt, 
das Schiff erhalten. Die Univerſitätsbibliothek iſt verbrannt. Es werden deutſche Kunſt⸗ 
wiſſenſchaftler nach Belgien geſchickt, um ſich der bedrohten Kunſtwerke anzunehmen. 


Dienstag, 8. September. 


Daß eine moderne Umkehrung der Kontinentalſperre, wie England ſie ſich denkt, 
tatſächlich undurchführbar iſt, zeigt ſich immer mehr. Wie bei kräftigem Herzſchlag ein 
guter Blutkreislauf Hemmungen überwindet, indem er ſich ſeine Nebenbahnen bildet, ſo 
findet der deutſche Außenhandel von Tag zu Tag neue Wege, um ſeine Verbindungen 
aufrechtzuerhalten. Der internationalen Verkettung des Wirtſchaftslebens, die den Abſchluß 
der Länder voneinander ſo weittragend und folgenreich macht, entſpricht doch auch eine 
Vermehrung der Beziehungen, die es ermöglicht, die einen gegen die anderen auszuwechſeln. 

Nachdem das erſte unwillkürliche Atemanhalten — der abwartende Stillſtand nach 
den Kriegserklärungen — ſich gelöſt hat, zeigt der deutſche Handel eine wachſende Elaſtizität 
in der Anpaſſung an die veränderten Verhältniſſe. 

Dagegen knarrt die Maſchine der Kriegswohlfahrtspflege immer noch etwas. Die 
Schwierigkeit iſt — nicht nur in Berlin —, die Macht „Rotes Kreuz“, die im Augenblick 
der Mobilmachung wie Athene aus dem Haupt des Zeus in die Zivilwohlfahrtspflege 
hineinſpringt, mit den großen gegebenen Trägern dieſer Aufgaben — der Kommunen — 
in eine geordnete Verbindung zu bringen. Das muß künftig beſſer vorbereitet werden. 

Der Tod von Dr. Frank richtet die Gedanken auf die innere Zukunft Deutſchlands. 

Indem man zu ermeſſen verſucht, was mit ihm verloren gegangen iſt, welcher Art 
ſeine Mitwirkung an der ſpäteren Geſtaltung der Dinge geweſen wäre, muß man ſich 
irgendeine Vorſtellung von dieſem „Später“ machen. Daß der Krieg, wie er auch aus⸗ 
gehen mag, eine Epoche in der inneren Entwicklung Deutſchlands bilden wird und muß, 
iſt wohl ſelbſtverſtändlich, wie es 1813 und 1870 ſelbſtverſtändlich war. Welche Form 
wird dem neuen Volksgeiſt gegoſſen werden, deſſen Daſein der entſcheidende Augenblick 
offenbarte? Es iſt keine Zeit für Parteikampf, aber es iſt große Zeit für eine Reviſion 
innerpolitiſcher Ideale. 

Mittwoch, 9. September. 

Auf dem wirtſchaftlichen Kriegsſchauplatz, den man faſt mit ähnlicher Spannung 
verfolgt wie den militäriſchen, begegnet man den Maßnahmen Englands gegen den Handel 
der kriegführenden Staaten mit Gegenmaßnahmen. Von Budapeſt fordert der Landes⸗ 
Induſtrieverein die ihm angehörenden Importfirmen auf, ihre Wareneinkäufe aus über⸗ 
ſeeiſchen Ländern mit Ausſchaltung des engliſchen Marktes durch öſterreichiſche, ungariſche 
oder deutſche Firmen zu leiten. 

Der deutſch⸗amerikaniſche Wirtſchaftsverband und die deutſch⸗amerikaniſche Handels⸗ 
kammer werden einen drahtloſen Mitteilungsdienſt und Kabelverbindungen über neutrale 
Länder zwiſchen Deutſchland und Amerika herzuſtellen verſuchen. Skandinaviſche, italieniſche, 
holländiſche, amerikaniſche Dampferlinien ſtellen ihre Dampfer für die Aufrechterhaltung 
unſeres Außenhandels zur Verfügung. 
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In Kopenhagen iſt eine Zentrale für neutrale Telegramme begründet, unter Zenſur 
des däniſchen Staates. 

In Chriſtiania wird mit Genugtuung begrüßt, daß Deutſchland das Ausfuhrverbot 
für die meiſten Sorten Kohle, für Werkzeugmaſchinen, Farbſtoffe, Roheiſen, Röhren, Blech, 
Metalldraht, Dampfkeſſel, Eiſenbahnſchienen, Räder, Geſpinſte aus Wolle und verſchiede ne 
ähnliche Waren aufgehoben hat. Man hofft, daß die Ausfuhr auch für andere Waren, 
wie Zucker, Tabak, Apothekerwaren geſtattet werden wird. Die deutſchen Chemikalien 
fehlen allenthalben. 

Der deutſche Landwirtſchaftsminiſter fordert zum Ausbau der Kartoffeltrocknerei auf, 
der unter Führung der Spirituszentrale in die Wege geleitet iſt. Es werden, um Kartoffeln 
als Futtermittel und zu Ernährungszwecken zu konſervieren, Darlehen für die Errichtung 
von Trocknungsanſtalten gewährt. Billige Frachttarife ſollen die Zufuhr zu den Trocknereien 
erleichtern. | Ä 

Im Straßenbild von Berlin erſcheint ein neuer Typus: der Leichtverwundete. Der 
Mann in eingeſtaubter Felduniform mit dem Arm in der Schlinge, nach dem ſich jeder 
teilnehmend und neugierig umſchaut. 

Und noch etwas Neues: die Jugendkompanien. Die Geländeſpiele, die wir kannten, 
verwandeln ſich in ernſthafte militäriſche Vorübungen derer, die demnächſt vielleicht auch 
noch an die Reihe kommen. Berlin hat bis jetzt drei Jugendkompanien formiert. 


Donnerstag, 10. September. 


Zeichnet die Kriegsanleihe! Eine Milliarde 5prozentiger Reichsſchatzſcheine werden 
ausgegeben, außerdem eine 5prozentige Reichsanleihe zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 
Es ſcheint, daß ſie gut gezeichnet wird. 

Unter den Männern, die in Berlin „Deutſche Reden in ernſter Zeit“ halten, hat 
Eucken geſprochen. Jeder findet eine andere Kulturformel für den Stand der Dinge. Für 
Eucken iſt es „Die aſiatiſche Maſſe gegen die europäiſche Individualität“. Das iſt die 
Formel, die ſich aus der Eucken'ſchen Individualitätsphiloſophie ergibt. Sie begreift aber 
das eine nicht mit ein, was wir jetzt alle in ſeiner Herrlichkeit erleben: das Volkſein, das 
Einsſein aller. Die Gemeinſchaft mit ihren Anſprüchen an den Einzelnen und ihrem 
unerklärbaren aber ſo unbeſtreitbar tatſächlichen Lebendigſein im Einzelnen — die Erfahrung, 
daß das Wort Individualität etwas ganz Starkes und Weſentliches in uns nicht trifft: 
das hat in Euckens Philoſophie nie eine große Rolle geſpielt. 

In den Süddeutſchen Monatsheften kommen eine Reihe deutſcher und öſterreichiſcher 
Hochſchullehrer zu Wort über die Kriegslage, die äußere und die innere, die politiſche und 
die geiſtige. Es iſt das Heft auch ein Dokument dafür, wie nun durch den eiſernen Sturm⸗ 
ſchritt der Taten hindurch die inneren Mächte wieder zu leben und zu reden beginnen. 
Allen Wortführern gemeinſam iſt das freudige Staunen über die unerwartet mächtige 
nationale Tatkraft des deutſchen Geiſtes. Selbſt wer 1870 erlebt hat, ſagt Max Lenz, 
ſei beſchämt von dem Glühen und Leuchten des deutſchen Geiſtes. Meinecke ſpricht über 
Kultur und Politik und meint, daß der mächtige innere Auſſchwung des Volksbewußtſeins, 
den dieſe Zeit gebracht habe, eine beſſere Verſchmelzung von Kultur und Politik bringen 
werde. Heigel (München) gibt einen Ausblick auf die innere Politik der Zukunft — auf 
einen weitherzigeren Sozialismus, der die ſchöne Geſinnungseinheit unſeres Volkes in 
größerer ſozialer Gerechtigkeit befeſtigen werde. 

ö Freitag, 11. September. 

Auf weiten Umwegen kommen engliſche Zeitungen an. Wie peinlich leuchtet aus jeder 
Zeile der bornierte ſittliche Hochmut! Aus einem Aufſatz der „Times“ mit dem ſchönen 
Titel „Der Marſch der Hunnen“ (gemeint iſt der Marſch der deutſchen Truppen durch 
Belgien): „Wir haben nur allzu lange dem Blöken von Profeſſoren gelauſcht, die von einer 
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lügneriſchen Philoſophie träumten, die das deutſche Heer jetzt ſelbſt in den Staub tritt.“ 
„Der moderne Attila achtet weder die Geſetze der Völker noch die Geſetze Gottes. Seine 
Nbeltaten ſchreien laut zum Himmel und zu den Nationen, die vor Schreck erſtarrt ihm 
zuſehen“ uſw., daß man gar nicht begreift, wie die Bildungsſchicht einen ſo geringen Einfluß 
auf die Preſſe hat, daß ſie ſolchen ordinären Traktätchenton dulden muß. 

Ein dunkler Fleck auf der ſittlichen Kraftleiſtung unſeres Volkes in dieſer Zeit ſind 
die nicht ganz ſeltenen Ausbeutungen der notleidenden Arbeiter. Daß bei den Militär⸗ 
aufträgen die Zwiſchenmeiſter Hungerlöhne zahlen, iſt eine Klage der Arbeiterverbände, die 
immer noch wieder neuen Zündſtoff erhält. N 

Andrerſeits hören die unfreiwilligen Sünden des guten Herzens immer noch nicht 
auf. Mit Recht haben die Arbeiterverbände darauf hingewieſen, daß die wohltätigen 
Veranſtalter von Konfektions⸗Notſtandsarbeiten aus Mangel an geſchäftlicher Fachkenntnis 
teurer arbeiten, ohne daß den Arbeiterinnen das eigentlich zugute kommt. Das richtige 
wäre, die gewerblichen Betriebe zu ſtützen. Der Verband der Berliner Spezialgeſchäfte 
wendet ſich an die kaufenden Hausfrauen und bittet, daß ſie nicht am falſchen Ende ſparen — 
falſch für die Volkswirtſchaft. ÜAbrigens hat auch der Nationale Frauendienſt ſchon ein 
Flugblatt gegen die falſche Sparſamkeit herausgegeben. 

Die Stadtverordnetenwahlen kommen. Es beſteht der Wunſch, daß die Parteien ſich 
über die Mandate verſtändigen und jetzt keine kommunalen Wahlkämpfe entfeſſeln. 


Sonnabend, 12. September. 

Zu den ſeeliſchen Gefahren der Zeit gehört, daß wir einen hinterwäldleriſchen, klein⸗ 
bürgerlichen deutſchen Patriotismus bekommen. Ich las in einer großen deutſchen Tages⸗ 
zeitung einen Aufſatz über Frankreich. Der Verfaſſerin wird von „franzöſiſcher Kultur“ 
geſprochen und ſie rühmt ſich der Gegenfrage: „Was iſt das?“ 

Nein — und noch einmal nein! Wer den Sinn dieſes europäiſchen Krieges verſteht, 
wer weiß, daß es um die kulturelle Welt führung geht, der wird gerade in der Fähigkeit 
des deutſchen Geiſtes, fremde Kulturen in ihrem beſonderen Weſen zu empfinden, eine 
Hauptanwartſchaft auf dieſe Weltführung ſehen. Das deutſche Volk wird ſich geiſtig nicht 
geeignet machen für die Rolle in der Welt, um die jetzt das Blut ſeiner Söhne fließt, 
wenn es gleichzeitig die ihm — und nur ihm in dem Grade — eigene Fühlung für 
Kultur, auf welchem Grunde ſie gewachſen ſein mag, abſtumpft. Wer das als die höhere 
patriotiſche Tugend anſpricht, tut der Zukunft ſicherlich keinen Dienſt. 

Sonntag, 13. September. 

Heute iſt der erſte herbſtlich kühle Regentag. Während Stunde für Stunde die 
ſchweren Tropfen auf das Fenſterblech praſſeln, gehen die Gedanken zu den Heeren im 
Felde. Das bedeutet neue Strapazen. 

Die Arbeitsloſenfürſorge der Stadt Berlin liegt nun in fertiger Geſchäftsordnung 
vor und tritt am 15. September in Kraft. Ihr Grundſatz iſt mehr möglichſte Breite der 
Unterſtützungsberechtigten als volle Zulänglichkeit der Unterſtützung. Die Unterſtützung 
beträgt nur 4 4 wöchentlich für den alleinſtehenden Arbeiter, 5 & für ſolche, die Familien 
erhalten müſſen. Dagegen iſt der Begriff Arbeiter fo weit gefaßt, daß kleine Gewerbe⸗ 
treibende und Angehörige der freien Berufe, ſofern ſie ſich und ihre Familien nicht ernähren 
können, die Unterſtützung bekommen. Man wird praktiſch ſehen müſſen, wie weit dies die 
Not deckt. Jedenfalls iſt es eine Erlöſung, daß eine Form der Unterſtützung geſchaffen iſt, 
die weder öffentliche Armenunterſtützung noch freie „Liebestätigkeit“ iſt. 

Montag, 14. September. 

Die Sorge um den 1. Oktober beſchäftigt Angeſtellte, Arbeitgeber, Mieter, Hauswirte 
mit ſteigender Dringlichkeit. Wenn es auch richtig iſt, daß der Arbeitsmarkt ſich allmählich 
wieder etwas zu beleben beginnt, ſo bleibt doch die Unſicherheit. Der Verband deutſcher 
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Handlungsgehilfen, der ſeinerſeits eine muſtergültige Kriegsfürſorge für ſeine Mitglieder 
getroffen hat, bittet in einem Anſchreiben die Arbeitgeber um möglichſte Rücknahme von 
Angſtkündigungen, indem er darauf hinweiſt, daß die Erhaltung der Kaufkraft der Maſſen 
durch Verhinderung der Arbeitsloſigkeit auch eine Bedingung für den Beſtand von Handel 
und Gewerbe ſei. Auch im Handel wird die Wechſelſchicht empfohlen. 

In den Zeitungen bedecken ſich die Anzeigenſeiten mit Eiſernen Kreuzen — den 
Zeichen des Vaterlandstodes. Um jeden von uns herum lichten ſich die Reihen der An⸗ 
gehörigen, Freunde — verändert ſich die Welt unſerer ſeeliſchen Beziehungen. 


Dienstag, 15. September. 

Wie wird man die Frage der Mietezahlung am 1. Oktober in Berlin regeln? 

Vorortgemeinden haben ſtädtiſche Mietzuſchüſſe beſchloſſen. Aber erſtens werden 
dieſelben nirgends jo hoch fein, um die Hausbeſitzer ſicherzuſtellen, und zweitens iſt die 
Frage in Berlin bei der Größe des Problems nicht fo einfach auf Koſten der Stadt 
zu löſen. 

Bei den Frauen des Volks ſpielt die Angſt um die Miete doch eine große Rolle. 
Selbſt wenn ſie wiſſen — und das wiſſen ſie nur zum Teil — daß ſie nicht exmittiert 
werden dürfen, iſt die Sorge um die Miete eine zu feſtgewurzelte Seelenbelaſtung der 
Proletarierfamilie, als daß ſie nicht ein Alp wäre, auch wenn die Exmiſſion vorläufig nicht 
droht. Alles ſchuldig bleiben und die Ausſicht haben, daß nach dem Krieg erſt einmal 
dieſe Laſt abgearbeitet werden muß — das iſt ein ſchreckliches Gewicht zu der drückenden 
Schwere des Bangens, der Arbeitsloſigkeit und des Darbens. Viele Frauen haben aus 
Angſt und Pflichtgefühl viel mehr von ihren Unterſtützungen für die Miete hingegeben als 
eigentlich möglich war. Natürlich gibt es auch ſolche, die weniger tun als ihre Schuldig⸗ 
keit. Aber ſchon weil die Reibung zwiſchen Hauswirt und Mieter zu den zündfähigſten 
Unruheſtiftern gehört, ſollte irgendeine ſichere gleichmäßige Abfindung mit den vorhandenen 
Schwierigkeiten vorgeſehen werden, ſtatt die ganze Angelegenheit im Stadium des Hin⸗ 
ſchleppens, der Notbehelfe und Entſcheidungen von Fall zu Fall zu laſſen. 

Es iſt endgültig Herbſt. Das abendliche Leben auf den Straßen geht zu Ende. 
Die Spannung, die ſich in den letzten ſommerlichen Wochen in der freudigen Unruhe des 
Straßenlebens entlud, kriecht in die Häuſer, zittert hinter den erleuchteten Fenſtern. Wie 
viele klopfende Herzen hinter den ſchweigſamen Straßenfaſſaden! Schon dadurch, daß die 
Menſchen nicht mehr ſo viel in Maſſen zuſammen ſind, wird ihre Stimmung zurückhaltender 
und ſtiller. Aber man ſieht, daß die Flamme des Vertrauens nicht ſtirbt, ſondern ſich in 
ruhige, ausdauernde Glut wandeln will. 

Sozuſagen der exakte Ausdruck dafür iſt die Zeichnung der Kriegsanleihe. Die 
Sparkaſſen werden heute geſtürmt von Leuten, die zeichnen wollen, kleinen Leuten, deren 
beſcheidene Beiträge um ſo größere Beweiſe für das Volkszutrauen ſind. Ich ſah in einer 
Depoſitenkaſſe der Deutſchen Bank eine beſcheiden gekleidete alte Frau 40 & bringen, die 
ſie mit den 160 ihres Kontos zeichnen wollte. 


Mittwoch, 16. September. 


Wir denken über die Verſorgung der Notleidenden mit Kohlen nach und über einen 
Plan der Frühfürſorge für Frauen, die Kinder erwarten. Man muß den Gefahren vorbeugen, 
denen dieſe Frauen durch Angſt, Niedergeſchlagenheit und Ratloſigkeit ausgeſetzt ſind. Es 
ſchwebt einem immer vor, daß es möglich ſein muß, für jeden Fall ein Ineinandergreifen 
der Hilfsleiſtungen zuſtande zu bringen, das wirklich der Not auf erträgliche Weiſe abhilft. 

Wir haben zunächſt zwei große (jede zu 200) Strickſtuben für Arbeiterinnen ſolcher 
Induſtriezweige eingerichtet, die jetzt keinesfalls in erheblicherem Umfang wieder in Gang 
zu bringen ſind: Luxuswaren, Papierwaren uſw. Die Schwierigkeit liegt darin, daß dieſe 
Frauen kaum ſtricken können. Es iſt ein mühſames Anlernen. Trotzdem muß es gemacht 
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werden, denn erſtens iſt andere Arbeit nicht da, und zweitens reicht die Maſchinenherſtellung 
für den Rieſenarmeebedarf, wie es ſcheint, tatſächlich nicht aus. 

Man braucht überhaupt für die Kriegswohlfahrtspflege auch etwas Draufgängertum und 
eine ausdauernde Angriffsluſt auf Schwierigkeiten. Es gibt Leute, die immer ſchrecklich ſind, aber 
jetzt noch ſchlimmer, die erzählen einem mit beſonderem Behagen und immer als erſtes von dem, 
was nicht klappt, daß eine Arbeiterin Garn geſtohlen hat, oder daß ein Mann auf der Anweiſung 
für das Bekleidungsdepot aus 1 Paar Stiefel 3 gemacht hat — wer das nicht verſchmerzen 
kann, der ſoll gar nicht erſt anfangen. Die Menſchen ſind nicht von geſtern auf heut Engel 
gewor den, man kann froh ſein, wenn ſie nicht begehrlicher und rückſichtsloſer werden als ſonſt. 


Donnerstag, 17. September. 

Die Lebensmittelpreife halten ziemlich ftand, nur Hülſenfrüchte (ruſſiſche Einfuhr) 
werden knapp und teuer. Das Oberkommando hat den Bäckern das Aushängen von 
Tarifen und das Aufſtellen einer Wage verordnet, auf der das Publikum die Waren nach⸗ 
wiegen ſoll. Das ſchadet auf keinen Fall, wenn auch erhebliche Preistreibereien — zu 
Ehren der Bäcker ſei es geſagt — nicht vorkommen. 

Die Gemüſekonſerven werden eine kleine Preiserhöhung zum Herbſt erfahren. Der 
Verband der Konſervenfabriken erklärt aber, daß von einer Preisſteigerung ſämtlicher 
Konſe rven um 10 % gar nicht die Rede ſein könne. 

Ein ſehr charakteriſtiſcher Ausdruck für unſere Volksſtimmung iſt die Lyrik, die alles 
anſtimmt. Ich meine nicht die gedruckte allein, ſondern die ungedruckte. Davon wiſſen 
die Redaktionen zu ſagen. Jeder dichtet. Das deutſche Volk bewährt die beiden Seiten 
ſeines Rufes durch ſeine Waffen und ſeine Lieder. Immer noch — das ſagt dieſer Aberfluß 
von Rhythmus — iſt die Stimmung auf der Höhe. Immer noch ſchreiten die Daheim: 
gebliebenen gehobenen Sinnes wie durch eine feierliche Zeit. 


Freitag, 18. September. 

Es tobt ein richtiger Herbſtſturm. Haufen von raſchelnden Blättern auf den Wegen. 
Geknickte Zweige auf den Raſenplätzen und fliegende Regengüſſe. 

An ſolchen Tagen wird die Beſchämung darüber, daß man ein beſchütztes Großſtadt— 
leben führt, während die Millionen draußen unſagbare Strapazen überſtehen, zur richtigen 
Qual. Alles, was uns erzählt wird von dem Grauen der Kämpfe und Märſche, was wir 
ſehen von den Leiden der Verwundeten, ſteht um uns herum. Und wenn wir Daheim— 
gebliebenen noch ſo viel tun, was iſt es gegen das, was dort draußen verlangt wird! 

An den Beratungsſtellen unſeres Nationalen Frauendienſtes erſcheinen jetzt in wachſenden 
Zahlen die Witwen der Gefallenen. Da war eine Frau mit einem kleinen Mädchen an 
der Hand, die brachte eine Feldpoſtkarte: „Frau Schmidt, teile Ihnen mit, daß Ihr lieber 
guter Mann und Vater Georg Schmidt am 29. Auguſt in der Schlacht bei Hohenſtein 
gefallen iſt. Ich, ſein Freund Guſtav Schultz, hatte die Ehre ihn am Sonntag zu beerdigen 
gehabt. Wenn ich ſollte wieder zurückkommen, ſo können Sie ſich von mir Beſcheid holen. 
Meine Frau wohnt in Neukölln, Siegfriedſtraße 14. Hochachtungsvoll Reſerviſt G. Schultz, 
. Reſ.⸗Inf.⸗Regt. .. Komp. . Armeekorps.“ 

Solche einfachen Zeugniſſe zeigen wie nichts anderes den Geiſt unſerer Soldaten. 
Man ſieht ſie vor ſich, die beiden Berliner Arbeiter Schultz und Schmidt, die draußen im 
oſtpreußiſchen Feld Kameraden wurden und einander Weib und Kind anvertrauten für den 
Fall, den ſie ruhig vorausſehen. Wie wunderſchön iſt der Satz: ich, ſein Freund, hatte 
die Ehre ihn zu beerdigen | 

Sonnabend, 19. September. 

Heute hatten wir eine Freude: eine alte engliſche Zeitung, der Daily Chronicle vom 
15. Auguſt, kam in unſere Hände, mit einem Aufſatz von H. G. Wells, dem uns mwohl- 
bekannten Mitarbeiter der Neuen Rundſchau und einem der geiſtvollſten Schriftſteller 
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Englands. „Die Notwendigkeit einer neuen Landkarte von Europa.“ Herr Wells ſtellt 
am 15. Auguft(!!) feſt, daß „die deutſche Niederlage vor Lüttich nur der Anfang eines 
Unglücks (disaster) Deutſchlands ſei, das jo groß ſein würde wie das Frankreichs 1871”... 
„es kann ſein,“ ſo ſagt Herr Wells, „daß Deutſchland keinen zweiten Plan hat, nachdem 
ſein erſter fehlgeſchlagen iſt, daß es in Stücke gehen wird nach ſeiner erſten Niederlage. 
Es ſcheint mir, daß es ſo iſt — ich wage es zu prophezeien und möchte, daß wir uns 
gegen die Verſuchungen des Sieges wappnen.“ Und nun — am 15. Auguſt, nach der 
Niederlage der Deutſchen vor Lüttich — nimmt ſich Herr Wells eine Landkarte und diktiert 
im Namen Englands eine gerechte Verteilung Europas. Zunächſt wird das liberale 
England natürlich nicht geſtatten, daß deutſchſprechende Gebiete unter ein fremdes Joch 
kommen. Unſere Freiheit will man uns allergnädigſt verbürgen. „Wie groß auch Deutſch⸗ 
lands Sturz ſein mag, wir werden dafür ſorgen, daß bei der endgültigen Regelung alle 
Deutſchen freie Männer bleiben.“ Lothringen wird an Frankreich kommen und Elſaß ſoll 
die Wahl haben zwiſchen Frankreich und — der Schweiz. Uſw. Herr Wells hat ja 
unterdeſſen noch mehr Zeit gehabt, ſein Volk „gegen die Verſuchungen des Sieges zu 
wappnen“ und ſeine Karte zu revidieren, ehe, wie er in ſeinem Aufſatz ſagt, „England ſie 
in das Antlitz Europas einzeichnet.“ 

Ich habe niemals einen ſo erſchütternden Eindruck von der inſularen Borniertheit 
Englands gehabt wie aus dieſen Worten eines ſeiner geſcheiteſten Männer. Nichts zeigt 
ſchlagender als dieſer unkundige Hochmut, daß England jedenfalls nicht das Land für die 
europäiſche Staatenregelung iſt. 

Sonntag, 20. September. 

Allmählich wird der Umfang der oſtpreußiſchen Zerſtörung feſtgeſtellt. Es gibt 
Städte, zu denen die Bewohner überhaupt vor dem Frühjahr nicht zurückkehren können. 

Wer wird ſo lange auf die Wiederherſtellung der Heimat warten können? 

In einer Handwerkerverſammlung ſagte freilich der Vorſitzende, daß es für alle 
Oſtpreußen Ehrenſache ſei, zurückzukehren und mit fünffacher Zähigkeit die zerſtörte Exiſtenz 
wieder aufzubauen. 

In einer engliſchen Zeitung wurde wegwerfend von Oſtpreußen als „those dreary 
plains“ geſprochen. 

Univerſitäten und Fachſchulen werden das Winterſemeſter eröffnen. Angehörige 
ſeindlicher Staaten find vom Beſuch ausgeſchloſſen. 

Gegen die Lügen im neutralen Ausland kommen die deutſchen Gegenmaßnahmen 
langſam durch. Wir haben ſo ein idealiſtiſches Widerſtreben dagegen, uns gegen ſo plumpe 
und lächerliche Unwahrheiten zu verteidigen. Das war uns einfach nicht gut genug. Es 
hat lange gedauert, bis die deutſchen Gebildeten anfingen, von ſich aus durch Nachrichten⸗ 
verbreitung dieſen Lügen entgegenzuwirken, und es iſt gut, daß es nun energiſch geſchieht. 

Es ſind über 3½ Milliarden Kriegsanleihe gezeichnet! Das iſt wie ein Sieg. 


Montag, 21. September. 

Manche deutſchen Zeitungen befolgen jetzt das Wort, daß die beſte Frau die iſt, von 
der man nicht ſpricht, bis zu dem Grade, daß ſie nur von den ſchlechten ſprechen. Es iſt 
unerhört, wie die Zudringlichkeiten von ein paar Frauen den Gefangenen gegenüber breit 
getreten werden. Über die Widerwärtigkeit dieſer Vorkommniſſe iſt kein Wort zu verlieren. 
Wo man aber den empörten Berichten nachgegangen iſt, wie z. B. in Stuttgart, hat man 
noch immer gefunden, daß ſie entweder aus der Luft gegriffen waren, oder daß es ſich um 
ganz vereinzelte Fälle handelt. Man verſteht ſchlechtweg nicht, warum davon ein ſolches 
Aufheben gemacht und dem Ausland damit der Eindruck gegeben wird, als täten die 
deutſchen Frauen jetzt nichts als Gefangene beläſtigen. 


SWS 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Die Frauen und der Krieg. 

* Wirtſchaftliche Kriegshilfe deutſcher Haus⸗ 
frauen. Die von Herrn Profeſſor Oppenheimer 
ausgegangene Anregung zur Obſtverwertung iſt 
durch den Bund Deutſcher Frauenvereine an 
ſeine Zweigvereine herausgegeben und in um⸗ 
faſſendem Maße verwirklicht. Zum Teil hatten 
die Frauenvereine ſchon vorher Einrichtungen 
für die Obſtverwertung gefunden, zum Teil 
haben ſie jetzt damit angefangen. Haushaltungs⸗ 
ſchulen ſind beſonders geeignete Stellen zur 
Durchführung der Obſtverwertung. Während 
zuerſt weſentlich für Lazarettbedarf gearbeitet iſt, 
wird nun auch für die Volksernährung in 
größerem Maßſtabe eingekocht. Auch in Berlin 
iſt von der Abtellung „Ernährung“ des Nationalen 
Frauendienſtes eine größere Aktion in die Wege 
geleitet. Rezepte ſind von Frau Hedwig Heyl, 
Hildebrandſtraße 14, unentgeltlich zu beziehen. 


* Die Mitwirkung der Hausfrauen bei der 
Lebensmittelverſorgung iſt noch nicht in aus⸗ 
reichendem Maße von den Städten herangezogen. 
In Berlin find durch den „Nationalen Frauen— 
dienſt“ Stichproben für die Brotpreiſe in allen 
Stadtteilen gemacht, in derſelben Weiſe wirken 
die Frauen noch an anderen Stellen mit. Sehr 
erhebliche Preisſteigerungen ſind ja auch bis jetzt 
noch nicht zu verzeichnen. Es dürfte aber im 
Hinblick auf die Schwierigkeiten, die noch kommen 
können, entſchieden richtig ſein, die Hausfrauen 
in der Form wie in Wien auch zur Mitberatung 
über die Maßnahmen der Behörden in der Preis⸗ 
regulierung heranzuziehen. 


* Die Schweizer Frauen haben eine um⸗ 
faſſende praktiſche Hilfe für die Kriegsnotlage in 
allen Kantonen in die Wege geleitet. Charakte⸗ 
riſtiſch iſt die Mitwirkung der Frauen beim 
Waſchen und Ausbeſſern der Militärwäſche. Da 
die Schweizer Truppen im Lande ſind, und bei 
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den kleinen Verhältniſſen iſt das durchführbar 
und ſicher ungemein ſegensreich. In den 
großen Städten iſt die Arbeit der Vereine in 
ganz ähnlicher Weiſe zentralifiert wie in Deutſch⸗ 
land im „Nationalen Frauendienſt“ und heißt 
„Frauenhilfe“. Die Aufgaben ſind ganz die 
gleichen, nur daß hauswirtſchaftliche mehr in 
den Vordergrund treten bei dem mehr natural⸗ 
wirtſchaftlichen Charakter der Schweizer Volks⸗ 
wirtſchaft. Die Berichte der Zeitſchrift „Schweizer 
Frauenheim“ (Redaktion: Lina Schläfli) geben 
ein anziehendes Bild der praktiſchen hausfrau⸗ 
lichen Einrichtungen, die von den Frauen ge⸗ 
troffen ſind. 


* Egoiſtiſche Hausfrauen hat es in England 
beim Ausbruch des Krieges ſcheint's in noch 
größerem Maßſtabe gegeben als bei uns. Nach 
einer Berichterſtattung, die von der „Sozialen 
Praxis“ wiedergegeben wird, haben in jenen 
Tagen vor den Geſchäften lange Reihen von 
Automobilen geſtanden, um Vorräte einzunehmen. 
Eine Dame kaufte für 1600 sh Lebensmittel auf 
einmal, darunter für 250 sh Tee. 


* Deutſche Frauen und Gefangene. Wir 
werden von verſchiedenen Seiten und immer 
wieder gebeten, gegen die in der Preſſe 
berichteten zudringlichen Liebenswürdigkeiten 
deutſcher Frauen Gefangenen gegenüber zu 
proteſtieren. Wir ſind der Meinung, daß man 
allmählich anfangen muß, gegen etwas anderes 
zu proteſtieren: nämlich gegen die Aufbauſchung 
von bedauerlichen Einzelvorkommniſſen durch 
ſolche Leute, die ſcheinbar eine Genugtuung 
darin finden, ſie den Frauen als Geſamtheit 
anzuhängen . 

Was iſt denn eigentlich geſchehen? Neben 
vielen Millionen deutſcher Frauen, die ſämtlich 
heute mit allen Kräften ihre vaterländiſche 
Pflicht tun, haben — ja, ſind es wirklich ein 
paar Dutzend? — ſich weggeworfen, Frauen, 
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deren Verhalten vermutlich auch in Friedens⸗ 
zeiten nicht typiſch für „die Frauen“ war. 

Man fragt ſich, warum die Proteſte dagegen 
ſich ſeeſchlangengleich durch die Zeitungen ziehen. 
Daß das Beiſpiel dieſer widerwärtigen 
Senſationsgier zündet, und deshalb gewarnt 
werden muß, wird wohl niemand ernſthaft an⸗ 
nehmen. Man findet keinen anderen Grund, 
als daß es eben manchen Leuten zu ſchwer wird, 
den allgemeinen Gottesfrieden in allen inneren 
Kämpfen den Frauen gegenüber zu halten und 
daß ſie der Gelegenheit froh ſind, auch jetzt noch 
einen Anlaß für verallgemeinernde Überſchriften 
zu finden: „Aber die Frauen“ — „Zuchtloſe 
Weiber“ und dgl. Natürlich füllen gerade die— 
jenigen Zeitungen Spalten mit dieſen Ereigniſſen, 
in denen ſonſt von der Arbeit der Frauen über: 
haupt nicht die Rede iſt. 

Und dagegen proteſtieren wir. Wir pro— 
teſtieren gegen den Geſchmack und die Geſinnung, 
die ſich darin gefallen, dieſelbe ſchmutzige Wäſche 
ſo lange vor der vollen Offentlichkeit zu waſchen, 
bis es ausſieht, als ſei es ein ganzer Berg. Die 
Technik iſt dabei ſehr durchſichtig: zunächſt, häufig 
ohne jede Quellenangabe die Moritat „der 
Frauen“ ſelbſt, dann in einer der nächſten 
Nummern ihre Wirkung auf die Leſer im Felde 
(denen man eben was Beſſeres hätte berichten 
ſollen und können), dann werden daran wieder 
Betrachtungen angeknüpft, dann Zuſchriften der 
Leſer uſw. So rollt die Sache weiter wie eine 
Schneeballkollekte! Die Frauen ſollten ſich 
wirklich jetzt nicht mehr darüber aufregen. Un— 
würdige Menſchen, Männer und Frauen, hat es 
immer gegeben und wird es weiter geben. Heute 
aber darf man ſich mit Stolz an die würdigen 
halten. 


* Gegen die freiwillige Hilfsarbeit. Der 
preußiſche Miniſter für Handel und Gewerbe hat 
dem Vorſtand des Vaterländiſchen Frauenvereins 
Berlin auf ſeine Bitte, in den Handarbeitsſtunden 
der zum Geſchäftsbereiche des Miniſteriums 
gehörigen Schulen für die weibliche Jugend von 
jetzt ab ausſchließlich Liebesgaben für die 
im Felde ſtehenden Truppen anfertigen zu laſſen, 
folgenden Beſcheid zugehen laſſen: 

„Dem Vorſtand beehre ich mich auf das 
gefällige Schreiben vom 8. d. Mts. zu erwidern, 
daß für die Mädchenſchulen wie für ſämtliche 
Schulen meiner Verwaltung von jeher der 
Grundſatz gegolten hat, alles zu vermeiden, was 
dazu beitragen könnte, durch die Schulen den 
Gewerbetreibenden und den von 110 be⸗ 
ſchäftigten Arbeitskräften eine unerwünſchte Kon— 
furrenz zu bereiten. Eine Heranziehung der 
Schulen zur Herſtellung von Liebesgaben für 


die im Felde ſtehenden Truppen kann ich daher 
nur unter der Einſchränkung befürworten, daß 
es ſich um ſolche Arbeiten handelt, durch die den 
Lohnarbeiterinnen Arbeitsgelegenheit 
nicht entzogen wird. Als unbedenklich zu⸗ 
zulaſſende Arbeiten können z. B. in Frage 
kommen das Stricken von Strümpfen, Puls⸗ 
wärmern oder dergl., in der Regel aber nicht 
das Nähen von Bettüchern, Hemden oder ſonſtiger 
Wäſche.“ 

Der preußiſche Kultusminiſter hat folgenden 
Erlaß herausgegeben: 

„Es iſt zu meiner Kenntnis gelangt, daß an 
öffentlichen Schulen und en weibliche 
Lehrkräfte ohne Vergütung angenommen worden 
ſind, die ſich freiwillig und unter Verzicht auf 
eine Entſchädigung zur Verfügung geſtellt hatten. 
So warm die vaterländiſche Geſinnung anzu— 
erkennen iſt, die aus dieſem ſelbſtloſen Eintreten 
der betreffenden Damen für das Wohl der Schule 
en, ſo bedenklich erſcheint es andrerſeits, 

aß dadurch mittelloſen Lehrerinnen, die für ihren 
Lebensunterhalt auf Arbeitsverdienſt angewieſen 
ſind, die Erlangung einer bezahlten Beſchäftigun 

erſchwert wird. Dabei kommt in Betracht, da 

die Zahl beſchäftigungsloſer armer Lehrerinnen, 
neuerdings durch die aus dem Ausland ver— 
triebenen Lehrerinnen und Erzieherinnen ſtark 
gewachſen iſt. Ich veranlaſſe daher die König— 
liche Regierung (das Königliche Provinzial— 
ſchulkollegium) in geeigneter Weiſe darauf hin— 
zuwirken, daß jedenfalls an den öffentlichen 
Schulen nur bezahlte weibliche Lehrkräfte zur 
Vertretung der einberufenen Lehrer angeſtellt 
und dabei vorzugsweiſe und in erſter Linie 
ſolche jungen Mädchen und Frauen berückſichtigt 
werden, die durch Arbeit ihren Lebensunterhalt 
gewinnen müſſen.“ 

Es iſt ſehr erfreulich, daß die Unterrichts- 
behörde ſich in dieſem Erlaß ſo energiſch zu 
Grundſätzen bekennt, die leider in vielen Fällen 
von den Kommunalbehörden außer acht ge— 


laſſen ſind. 


* Die Verwendung ſolcher Krankenpflegerinnen, 
die nicht bereits im Frieden zur Unterſtützung 
des Kriegsſanitätsdienſtes zugelaſſen ſind, iſt 
durch einen Erlaß des ſtellvertretenden Militär— 
inſpektors an alle Territorialdelegierten in ge— 
wiſſem Umfang geſichert. Es ſollen in zweiter 
Linie die ſtaatlich anerkannten Schweſtern, erſt 
in dritter die Hilfsſchweſtern und nur ausnahms— 
weiſe Helferinnen verwendet werden. Auch Miß— 
bräuchen örtlicher Inſtanzen des Roten Kreuzes, 
die den Schweſtern zur Bedingung gemacht 
hatten, aus ihrer Berufsorganiſation auszutreten, 
iſt entgegengewirkt worden. 


* Auswanderung deutſcher Berufspflegerinnen 
nach Oſterreich. Wir entnehmen der Zeitſchrift 
der Berufsorganiſation der Krankenpflegerinnen 
„Unterm Lazaruskreuz“ folgende Ausführungen, 
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aus denen ein oft beklagter Mißſtand in der Ver⸗ 
wertung der geſchulten Pflegerinnen hervorgeht. 

„Wir ſtehen jetzt vor einer beſonders wichtigen 
Entſcheidung unſeres Schweſterkreiſes. Als wir 
zu Anfang des Krieges die Überzeugung gewinnen 
mußten, daß man in Deutſchland ganz entſchieden 
die in kurzem Kurſus ein wenig vorgebildete 
weibliche Perſönlichkeit, die weder Bezahlung 
erwartet noch durchweg auch nur Wohnung und 
Beköſtigung erhält, für die Kriegskrankenpflege 
bevorzugte und an maßgebender Stelle aus⸗ 
geſprochen wurde, der Krieg ſei doch nicht dazu 
da, arbeitsloſe Schweſtern zu beſchäftigen, da 
erklärten unſere Schweſtern: ‚Wenn man uns 
in Deutſchland nicht braucht, ſo gehen wir nach 
Oſterreich.“ Gerade damals hörten wir zuerſt 
von der öſterreichiſchen Waffenhilfe für uns durch 
die Motorgeſchütze, und das brachte den Wunſch 
zur Reife, unſern Überfluß an geſchulten Kranken— 
pflegerinnen dem Bundesgenoſſen zur Verfügung 
zu ſtellen. Eine Erhöhung der Schlagfertigkeit 
der öſterreichiſchen Kämpfer durch geſchulte Pflege 
war auch eine direkte Arbeit für unſer Vater⸗ 
land! Unſer Angebot wurde ſofort telegraphiſch 
angenommen. Vor drei Wochen folgte die poſitive 
Bitte um 500 Schweſtern, die ſchnell einberufen 
werden ſollten, ſobald der Bedarf feſtgeſtellt ſei. 
Wir baten um telegraphiſche Mitteilung der 
Bedingungen und ſicherten zunächſt 150 Schweſtern 
zu, die wir in kürzeſter Zeit aus Berlin und 
Umgegend, Sachſen, Schleſien und Bayern ein— 
berufen konnten. Die Abreiſe der erſten 
80 Schweſtern erfolgte am Abend des 17. Sep⸗ 
tember von Berlin und Dresden, in den folgenden 
Tagen von Breslau und München. Die Schweſtern 
erhalten in Oſterreich 50 Kronen monatlich, 
Erſatz der Reiſeauslagen, Extraausrüſtung wird, 
wenn nötig, vom Roten Kreuz beſchafft, die 
Reiſe geht zunächſt nach Wien. Wie weit wir 
aus unſerm großen Kreis die gewünſchten weiteren 
Schweſtern bereitſtellen können, hängt von 
unſeren Schweſtern ab. Wir bitten alle, die in 
Oſterreich pflegen wollen, uns dies umgehend 
mitzuteilen, damit wir ſie eventuell einberufen 
können, ſobald man in Wien um weitere Nach- 
ſchübe bittet. Die Sammelorte und Transport⸗ 
leiterinnen beſtimmen wir je nach den Meldungen.“ 


* Die Stellungsloſigkeit der weiblichen kauf⸗ 
männiſchen Angeſtellten iſt weit größer als die 
der männlichen. Das kommt zum Teil daher, 
daß von den männlichen zirka ein Viertel bei 
den Fahnen ſind, zum Teil hängt es damit zu— 


ſammen, daß die weiblichen Angeſtellten den 
eigentlichen Maſſenbedarf an Perſonen, nicht den 
Qualitätsbedarf decken und darum in größeren 
Zahlen abgeſchoben werden können. Von den 
20 000 Mitgliedern des kaufmänniſchen Verbandes 
für weibliche Angeſtellte in Berlin waren Mitte 
September zirka 3500 ſtellenlos. 


* Die Kommiſſion für Arbeitsbeſchaffung des 
Nationalen Frauendienſtes in Berlin hat jetzt 
drei Arbeitsſtuben eingerichtet, in denen je 
200 Arbeiterinnen mit Strickarbeiten beſchäftigt 
werden. Es werden ſolche Arbeiterinnen ein- 
geſtellt, die in ihrer eigenen Branche zurzeit 
keine Beſchäftigung finden; ſie müſſen zum Teil 


im Stricken — wenigſtens von ſchwierigeren 


Sachen — erſt angeleitet werden. Gleichzeitig 
wird in Heimarbeit Wolle ausgegeben. Jede 
der 23 Hilfskommiſſionen hat eine Ausgabeſtelle 
für Wolle. 

Der Beratungs- und Fürſorgedienſt der 
Hilfskommiſſionen zeigte bis zum 15. September 
immer noch ſteigende Ziffern. In der Woche 
vom 31. Auguſt bis 7. September wurden 
27 760 Fälle, vom 7. September bis 14. Sep⸗ 
tember 28 446 Fälle behandelt. 


* Victoria ⸗Fortbildungsſchule Berlin. Der 
Ernſt der Zeit läßt die Sorge für die Aus— 
bildung der Jugend doppelt ernſt erſcheinen. 
Allen Eltern ſei es ans Herz gelegt: je weniger 
Arbeits- und Erwerbsgelegenheit Ihr für Eure 
Töchter augenblicklich habt, um ſo mehr iſt es 
Pflicht, die Bildungsgelegenheiten zu be— 
nutzen, die ſie für ſpäter arbeits- und erwerbs⸗ 
tüchtig machen. Die Leitung der Victoria— 
Fortbildungs- und Fachſchule (X., Kur: 
fürſtenſtr. 160) weiſt auf die verſchiedenen kauf— 
männiſchen, gewerblichen und hauswirtſchaftlichen 
Abteilungen der Tages- und der Abendſchule, 
auf ihr Gewerbelehrerinnen-Seminar und ihr 
Handelslehrerinnen-Seminar, wie auf die Se— 
minar-Vorbereitungskurſe hin, die ſämtlich trotz 
der ſchwierigen Zeitverhältniſſe — wenn auch 
unter großen Opfern — in Gang gehalten werden. 
Neu hinzu kommt noch ein Kurſus für Bureau— 
beamtinnen. Tüchtige weibliche Arbeitskräfte 
werden in abſehbarer Zeit überall im gewerb— 
lichen Leben und im Lehrberuf gebraucht werden. 
Man benutze die jetzige Pauſe auf dem Arbeits— 
markt zu geordneter und gründlicher Ausbildung 
der weiblichen Jugend. (Proſpekte in der An— 
ſtalt. Sprechſtunde täglich 11— 12.) 
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V 
Aufruf! 


Deutſche Frauen, deutſche Mädchen ſchafft 
unverzüglich Arbeitsgelegenheit für Eure not⸗ 
leidenden Schweſtern! Ihr könnt es! 

Haltet nicht zurück mit Aufträgen, die Ihr 
in einigen Wochen doch erteilen würdet. — Die 
Herſtellung des Winterbedarfes an Kleidung für 
Euch und Eure Kinder bedeutet Brot für 
andere. Privatſchneiderinnen und entlaſſene 
Arbeitskräfte aus der Bekleidungsinduſtrie warten 
mit banger Sorge auf Beſchäftigung durch Euch. 
Gebt ſie ihnen! Mit Recht mag niemand jetzt 
den Sinn an Kleines und Außerliches hängen. 
Das Notwendige aber darf und ſoll bedacht 
werden. Beſonnene 5 für Euch ſelbſt 
ſchafft anderen Hilfe. Und denkt auch nicht: 
dies kann ich wohl entbehren, jenes ſelber nähen. 
Nicht jede Sparſamkeit iſt unbedingt Tugend! 
Wer Arbeit ae fann und fie nicht gibt, der 
verſündigt ſich zur Stunde an unſeres Volkes Not! 

Und wenn Ihr Eure Schränke ſichtet, denkt 
wiederum der Armen! Sondert aus, was 
Euch nicht nützen kann; gebt es in die Arbeits⸗ 
ſtuben, die in Berlin und anderen Städten 
errichtet ſind. Dort wird es von bezahlten 
Kräften für den Bedarf der Armenpflege in— 
ſtand geſetzt. — So helft Ihr doppelt. — 
Und Ihr helft zehnfach, wenn es ohne Zeit— 
verluſt geſchieht! | 

Nationaler Frauendienſt 
(Gruppe für Arbeitsbeſchaffung). 
Bureau für Sozialpolitik. 
Zentralverein für Arbeiterinnen-Intereſſen. 
Zentralarbeitsnachweis. 

Verband der Gewerkvereine (Hirſch⸗Duncker). 
Gewerkverein der Heimarbeiterinnen. 
Kommiſſion der Freien Gewerkſchaften. 
Verband erwerbstät. kathol. Frauen u. Mädchen. 
Verband evangel. Arbeiterinnenvereine. 
Evangeliſcher Frauenbund. 

Verein zur Errichtung von Arbeiterinnenheimen. 
Verband für weibliche Vormundſchaft. 
Deutſche Zentrale für Jugendfürſorge. 

Geldſpenden und Anmeldungen von Material 
werden für Groß-Berlin erbeten an das Bureau des 
Nationalen i Gruppe für Arbeits⸗ 
beſchaffung, Berlin W. 30, Augsburger Str. 61. 


Nationaler Srauendienft, Göttingen. 


Die Ortsgruppen Göttingen des Vereins 
Frauenbildung —Frauenſtudium und des Bundes 


evangeliſcher Frauenvereine ließen in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Vaterländiſchen Frauenverein 
am 2. Auguſt eine Einladung an ſämtliche 
1 Göttingens ergehen zu einer Be⸗ 
prechung über die durch den Krieg notwendig 
werdenden Schritte. In der Verſammlung am 
4. Auguſt, der Vertreter von 27 Vereinen bei⸗ 
wohnten, konſtituierte ſich der Nationale Frauen⸗ 
dienſt, aus zwei Abteilungen beſtehend. Die 
anze Organiſation wurde dem hier alle Be⸗ 
trebungen zuſammenfaſſenden Vaterländiſchen 
Kriegshilfsdienſt angeſchloſſen als Abt. 7. Abt. 1 
des Nationalen Frauendienſtes ward gebildet 
durch den Vaterländiſchen Frauenverein, der die 
Vermittlung Fe! er weiblicher Hilfskräfte 
zu den verſchiedenſten Zwecken übernahm, ebenſo 
die Einrichtung der Unterrichtskurſe für Kranken⸗ 
pflegerinnen und die Zuweiſung derſelben an die 
Lazarette und Geneſungsheime. Außerdem 
übernahm der Vaterländiſche Frauenverein die 
Verſorgung der Lazarette mit Einrichtungs- 
en und der im Felde ſtehenden 
ruppen mit Kleidungsſtücken. Abt. 2 über⸗ 
nahm die geſamte Familienfürſorge für An⸗ 
gehörige von Kriegsteilnehmern. Es wurde 
eine Zentrale e für die Meldung der 
Fürſorge Suchenden, in der nach dem Muſter 
der Zentralen für private Fürſorge gearbeitet 
wird. Nach erfolgter Feſtſtellung der Verhält⸗ 
niſſe, bei der erfahrene Armenpflegerinnen mit⸗ 
wirken, werden die Nachfragenden entweder in 
ihren perſönlichen Angelegenheiten beraten oder 
in geeigneter Weiſe durch Ausgabe von Lebens⸗ 
mitteln, Kleidungsſtücken und Barmitteln unter⸗ 
ſtützt, oder ſie werden dem angegliederten 
Arbeitsnachweis mit Stellenvermittlung über⸗ 
wieſen. Bis zum 5. September gingen bei 
dieſem 140 Anmeldungen von Arbeitgebern und 
294 von Arbeitnehmern zu, vermittelt wurde 
Arbeitsgelegenheit in 168 Fällen. Daß die 
Zahl der Vermittlungen eine höhere iſt als die 
der angemeldeten Arbeitgeber erklärt ſich daraus, 
daß für einzelne Arbeitgeber eine Reihe von 
Arbeitskräften eingeſtellt wurde. Außer dem 
Arbeitsnachweis iſt eine zum angegliedert, 
die eine Näh⸗ und Flickſtube für bezahlte Arbeit 
eingerichtet hat, außerdem Näh⸗ und Flickarbeit 
als bezahlte Heimarbeit vergibt. Ehe der Be⸗ 
trieb dieſer Arbeitsſtuben 1 werden konnte, 
waren in einer Reihe von Nähſtuben freiwillige 
Arbeitskräfte au Herſtellung der zunächſt eiligit 
1 egenſtände tätig, die für die 
azarette zu be hafen waren. Eine derartige 
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Nähſtube iſt auch von der weiblichen Jugend⸗ 

pflege eingerichtet worden. Es wurde ferner 
bon der Famillenfürſorgeſtelle eine Fürſorge 
für Wöchnerinnen eingerichtet, die ſich auf 
Mütter von Kindern unter 6 Monaten mit⸗ 
erſtreckt. Im Anſchluß daran wurde eine 
Krippe gegründet und am 15. September wurde 
eine tterberatungsſtelle für Säuglings⸗ 
fürſorge unter ärztlicher Leitung eingerichtet. 
Die Neugründung von Kinderhorten und Kinder⸗ 
bewahranſtalten iſt vorbereitet für den Zeit⸗ 
unkt, an dem die bereits vorhandenen An⸗ 
ſulte nn dieſer Art nicht 1 ausreichen werden, 
ebenfo iſt mit der Kranken⸗ und Hauspflege 
beg on nen, am 1. Oktober wird eine Volksküche 
ins Leben treten. Die Arbeit der en 
iſt eine ſehr vielſeitige, in einer großen Anzahl 
von len wurden die Anträge auf Gewährung 
von iegsrente vorbereitet oder eingereicht, es 
wurden Nachforſchungen nach Vätern unehelicher 
Rader ee deutſche Flüchtlinge aus 
Belgien oder Oſtpreußen verſorgt, Nach⸗ 
forſch ungen nach Vermißten und Verwundeten 
angeſtellt uſw. Auch zahlreiche Mietsbeihilfen 
wurden geleiſtet. Die Zentralſtelle bearbeitete 
bis zum 7. September 344 Fälle. Die geſamte 
Tätigkeit des Nationalen Frauendienſtes begann 
am 10. Auguſt. Henni Lehmann. 


Kurzer Geſchäftsbericht 
der Karlsruher Gefhäftsftelle des 
Nationalen $eauendienftes. 


Die folgenden Karlsruher Vereine haben 
fh zum Nationalen Frauendienſt zuſammen⸗ 
geſchloſſen: 

1. Verein badiſcher Lehrerinnen (Abteilung 
Karlsruhe), Fräulein Jungk. 

2. Verein Frauenbildung — Frauenſtudium, 
Here Himmelheber. 

3. Verein für Neue Frauenkleidung und 
Frauenkultur, Frau Richter. 

4. Verein für Frauenſtimmrecht, 
Kronſtein. 


Frau 


5. Rechtsauskunftsſtelle für Frauen, Frau 
Rebmann. 

6. Kaufmänniſcher Verein für weibliche An⸗ 
0 070 Frau Rebmann. 

7. Sozialdemokratiſche Frauenorganiſation, 

rau Bilder. 
8. non gruppe für ſoziale Arbeit, Frau 
ttel. 


9. Malerinnenverein, Fräulein Heß. 


Vorſitzende iſt Frau Profeſſor Anna 1 8 
Stellvertretende Vorſitzende Frau Antonie Elſas, 
S 1 Fräulein Anna Jungk. in 
Geſchäftsführender und ein Erweiterter Ausſchuß 
beraten über alle zu unternehmenden Ver⸗ 
anſtaltungen; letzterem gehören Vertreterinnen 
des Katholiſchen Frauenbundes, des Roten Kreuzes, 
des Ba re rauenvereins und ein Vertreter 
der ſtädtiſchen Schulverwaltung an. 

Nach der Sachlage in Karlsruhe konnten wir 
nur einen Teil des „Gemeinſamen Hilfs⸗ 
ausſchuſſes zugunſten der einberufenen Krieger“ 
bilden. Uns wurde die Fürſorge für die Kinder 
der im Felde ſtehenden Krieger bis zum Alter 
von 6 Jahren übertragen. Drei Kinder⸗ 
bewahranſtalten ſind von. uns neu eröffnet 
worden; weitere werden nach Bedürfnis folgen. 
Der Gemeinſame Hilfsausſchuß gibt die Mittel 
gu ihrem Betrieb; für ihre Einrichtung haben 
I: vereinigten Vereine kleinere Beiträge ge⸗ 
eiſtet. 

Unſere Geſchäftsſtelle hat ſich zu einer Aus⸗ 
kunftsſtelle für die Angehörigen von Ver⸗ 
wundeten, Vermißten und Gefangenen aus⸗ 
ade Leute vom Lande, Kleinbürger unſerer 
Stadt nehmen fortwährend unſere Hilfe in 
Anſpruch, um in den Verwundetenliſten nach⸗ 
zuſehen, und bei den verſchiedenen hieſigen 
amtlichen Stellen, bei der Zentralſtelle in Berlin, 
bei der 1 Konvention und dem deutſchen 
Konſulat in Bern nach dem Verbleib der Ihrigen 
zu forſchen. 

Karlsruhe, 5. September 1914. 


A. Richter. 


Kleine Mitteilungen. 
Staatl. Städt. Mädchen⸗ 
gymnaſium in Karlsruhe. 


Der Unterricht beginnt wieder 
Anfang Oktober. In das vom 
Verein Frauenbildung — Frauen⸗ 

tum unterhaltene Internat 
werden jetzt ſchon Zöglinge auf⸗ 
genommen. 


Liste nen erschienener 


Bücher. 


Geſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


emen, Jriſten; 10. Heft. Schul⸗ 
finbernot / chulkinderpflege. 1,20 A 
Verlag B. G. Teubner. Leipzig. 
— 11. 1 Elternhaus und Schule. 
14 Verlag B. G. Teubner. Leipzig. 
— 12. Heft. Die Tagesſchule / Die 
Schule der Großſtadt. 1 4 Verlag 
B. G. Teubner. Leipzig. 


I des Staatlich-städtischen 


Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Le: 


Der Verein „Frauenbildung—Frauenstudium**, 


Deutſches Landerziehungsheim, 


Schlaf Gaienhofen am Munter ſes in Baden, 
nimmt Mädchen im Alter von 6—20 Jahren, Knaben im Alter von 6—11 Jahren auf. 
Lehrplan der Oberrealſchule und Frauenſchul⸗ Abteilung. 


Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen- Fachschule für Bakteriologie, 
Chemie und Röntgenologie. 
Leipzig, Keilstr. 1a. 


Bisher hat die Schule 163 Damen zu ärztlichen Laboratoriums- und 
Röntgen-Assistentinnen ausgebildet. 
Ausführl. Prospekte und Jahresber. versend. die Anstalt kostenfrei. 


a 5 
‚poldstr. 40. 


Leiter: Dr. Joachim Buslik. 
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Schmid. Verfaſſung und Verwaltung der 
deutſchen Städte. 1,26 & Verlag B. 
G. Teubner. Leipzig. 


Schneider. Geſundheitslehre und Haus⸗ 


haltungskunde. 1,20 A Verlag B. 
G. Teubner. Leipzig. 

Sprüngli. Mufikgeſchichte. Verlag 
Tonger. Cöln a. Rh. 


Des deutschen Feinschmeckers 
Leibgericht! 


Grundechte 
Teltower Rübchen 


Gewürziger, zarter, feiner Qeschmaok. 
Volle Gewähr für Sortenreinheit. 


91/, Pfd. M. 3,50 frel Nachnahme 


Paul Grube, Teltow, Steinweg 14 


Alljährlich ehrende Anerkennungen, 
viele Nachbestellungen und Weiter- 
empfehlungen. — Gebt der Teltower 
Landwirtschaft durch zahlreiche Be- 
stellungen Ersatz für die in Friedens- 
zeiten biühende Ausfuhr nach frem- 
den Ländern. — Versandbeginn am 
5. Oktober. Vorausbestellungen erb. 


Ausıug aus dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
dos Allgemeinen Pout ſchen 

Jchrerinuennersins. 


— 


Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Sofort ſucht adlige Familie in 
Mecklenburg für ein 7 jähriges Mädchen, 
eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
etwas Erfahrung. Perfektes Engliſch 
Bedingung, Mufik erwünſcht. Gehalt 
nach Übereinkunft. 


2. Sofort ſucht Rittergutsbeſitzers⸗ 
familie in Pommern für ein 14 jäbriges 
Mädchen eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit a Muſik⸗ und Sprach⸗ 
kenntniſſen. Gehalt nach Übereinkunft. 


3. Zum 1. Oktober ſucht Familie in 
Süddeutſchland für ein Mädchen von 
11 Jahren eine evangeliſche, für höhere 
Schulen geprüfte Lehrerin mit Muſik⸗ 
kenntniſſen. Gehalt 800 & und freie 
Station. 


4 Zum 1. Oktober ſucht adlige 
Familie in Mecklenburg für einen Knaben, 
7½ Jahre alt, der mit noch zwei andern 
Knaben unterrichtet werden ſoll, eine 
evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit etwas 
Erfahrung. Gehalt nach Übereinkunft. 


5. Zum 1. Oktober ſucht adlige 
Familie in Pommern für einen Knaben 10, 
ein Mädchen 8 Jahre alt, eine evan⸗ 
geliſche, geprüfte Lehrerin. Muſik und 
Latein bis Quarta Bedingung. Gehalt 
nach Übereinkunft. 


6. Zum 1. Oktober ſucht adlige 
Familie in der Mark für einen Knaben 
9, ein Mädchen 7 Jahre alt, eine evan⸗ 
geliſche, geprüfte Lehrerin mit Erfahrung 
im Knabenunterricht. Latein Bedingung. 
Gehalt nach Übereinkunft. 


7. Zum 1. Oktober ſucht Familie in 
der Mart für einen Knaben 8, ein 
Mädchen 6 Jahre alt, eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit Muſikkenntniſſen. 
Gehalt bei freier Station 600 & 


Anzeigen. 


Gymnasialkurse für Frauen. 


Gegründet von Helene Lange 1893. 
Vierjährige Vorbereitung auf die Reifeprüfung im Aufbau auf 
das Lyzeum. 
(Bei besonders Begabten genügt auch Reife für Klasse I.) 
Für Lehrerinnen Sonderkursus in alt. Sprachen, Math., Naturw. 
Prospekte. — Sprechzeit: Dienstags und Freitags 5—6. 
Berlin W., Keithstrasse 11. Martha Strinz, Dir. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 84385. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Beginn neuer Kurse 8. Oktober. 


Frauenseminar für 
Soziale Berufsarbeit 


FRANKFURT AM MAIN 


Ausblidung zu freiwiiliger und 
bezahlter sozialer Berufsarbeit 


Beginn 1. Oktober 1914 
Direktion: Gr. Friedberger Strasse 28 N 


Précis de l' Histoire 
de la 


Litterature francaise 
Helene Las 


Leitfaden der Geschichte der französischen Literatur 
für Schulen und zum Selbstunterricht. 


33. Auflage. — (66.—67. Tausend) 


Berlin, L. Oehmigkes Verlag (R. Appelius) 
Zimmerstr. 94. 


Preis geb. 1,60 M. 


Z Kurhaus Bad Nassau d 


I Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse 
und innerlich Kranke. Neuzeitlicher Komfort, mo- 
derne diagnostische und therapeutische Einrichtungen. gg 


Das Haus wird auch während der Krlegszelt von = 
N dem leitenden Arzt, dem eine Ärztin zur Seite 
steht, in der gewohnten Welse weiter geführt. ®& 


Während des Krieges werden auch Gesunde aufgenommen, die, 
4 wenn sie keinerlei ärztliche Ansprüche stellen, eine Ermäßigung vom 
= Pensionspreis erhalten. — Prospekt u. Auskunft durch die Verwaltung 
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8. Zum 1. Oktober ſucht Ritter⸗ 


quisbergesfaniie in len a. EV. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


N de fur Höhen 83 Jahren cite j 

evangeliſche, für höhere Schulen geprüfte . Anerk. Frauenschule, Oberiyceum. — 2. Anerk. Seminar 
7 eg ge ee für Kindergärtnerinnen, Horinerinnen, Jugendlelterinnen 
befigeröfamilie in Thüringen für zwei :: mlt staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. : 
Madchen 12 und 13 Jahre alt, eine Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit Muſik⸗ 5 R 
ee ee Rech freie Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regier.- u. Schulrat. 


Station. 


—— 3 | — 
Braunfels a. d. Lahn © 


der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 

zwischen Taunus und Westerwald 
MAMMTITTTITITTITTITITIITOTTITITTTTTTITTITTTTTGTITTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTITTTTTITITITITTTTTITT 


meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


Beitrittserklärungen ſind an 


i äftsſtelle des Vereins, Berli 
Was, Lapeuther Str. 38, Cartenbanb ht, Familien- Pension 
zu richten. on 
penslon Klerckl Frau Schneider-Rex 
von | Das Haus ist von schönem, schattigem Garten 
BERLIN W 62 umgeben und liegt etwa 10 Minuten von herrlichen 


Waldungen entfernt. 
Pensionspreis (Zimmer, Beleuchtung und Ver- 
Denn) beträgt 4 M. bis 500 M. pro Tag und 
erson, je nach Lage und Größe des Zimmers. 
5 i Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit 
Nane eee eee Kindern Ermäßigung nach Ubereinkommen. 


Erstklassige Brikets £ LAL 


Michel SQ) . 


M. 8.50 für 1000 Stek. 
Riesenformat 7, Halbsteine Di | Bi i | f 
Herausgegeben 5 b 


Lutherstr. 33 
empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen! 


RE: 
ELLE ELLE 


Brennholz billigst. 


Michel-Briket-Vertrieb 


Neukölln, Knesebeckstr. 148 
Telephone: 1610 und 2133. 


| 


Wochenjgrift für 3 


M. 0,85 für 1 Zentner, feinstes 
: Titeratur und Kunft : von Dr. Fr. Laumann 


bringt in wertvollen und ſtets originalen Aufſätzen der her⸗ h 
vorragendſten Politiker und Parlamentarier ein getreues 
Spiegelbild unſerer politiſchen und ſozialen Zeitſtrömungen. 
Der unterhaltende Teil der „Hilfe“ bringt ausführliche, 
ſelbſtändige Würdigungen aller Vorgänge und Erſcheinungen 
auf dem Gebiete der Literatur u. Kunſt. Bezugspreis viertel⸗ 


® 
jährlich 2,50 Mart. Verlangen Sie bitte unter Hinweis auf 5 


1 ———— 


— Stets vorrätig — 


die Einbanddecke 


kür 


dieſe Ankündigung ein koſtenloſes Monatsabonnement vom 


Verlag Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe“). 


„D | E FRAU“ 2588666 e568 678 8680 ebene 
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W. Moeser Buchhandlung — Sep.-Konto „Die Frau“ 
BERLIN S. 14, Stallschreiberstrasse 34. 35 


Von nachstehenden Artikeln unserer Zeitschrift „Die Frau“ haben 
wir Separatdrucke herstellen lassen: 


Helene Lange: 
Die Verbreiterung des vierten Weges 20 Pfg. 


Der Weg zum Frauenstimmrecht 20 Pfg. 


Dieselben sind durch jede Buchhandlung oder gegen Einsendung 
obiger Preise zuzüglich 5 Pfg. Porto direkt vom Verleger zu beziehen. 


Preis 1, 20 M. | 
(mit Porto 1,40 M.) 


W. Moeser Buchhandlung 


Berlin S. 14 


er 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 
HAUS I HAUS U 


Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 


Familien und Anstalten, 2. Gewerbeschullehrerinnen für 


2. Jugendleiterinnen für Horte, Kochen und Hauswirtschaft, 
Kinderheime usw., 


3. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


"Bzadanyosay 
nome 


2 pflege, 
eugn.), 
4. Fortbildungskursus fur Hortarbeit, 4. Fortbildungskurse fur Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 

Hospltantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


eigene Heim und für 
soziale Hilfstätigkeit. 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 


regung und Förderung ; | 3. Ausbildun 
: x 1 Ä g als Haus- 
auf dem Gebiete der 5 nun = Sy beamtin. 


Erziehung. 11 my]! 


Pension A IR Fachkurse 
für auswärtige Schüle- za (a fi in Kochen, Waschen, 
rinnen: Plätten, Hausarbeit, 
Viktoriaheim I und Il. Schneidern, Putz, 
Handarbeit, Garten- 
arbeit, häusliche 


Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft für das 
eigene Haus, 


Der praktischen Aus- 


bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: u 
der Haushalt d. Anstalt, 
5 Kindergärten, FEIN Haus I Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort, 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 
klassen für Schwach- = A 5 8 He Ausbildung f. das eigene 
befähigte, 1 Elementar- BE Haus; Ausbildung als 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen; 
stube, Mütterabende. Pensionat. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
Johanna Sieker. — Sprechst.: Dienstag stunden: täglich von 11— 1 Uhr, ausser- 


und Freitag von 10% — 12 Uhr. Anmeld. 
sind zu richten an F räulein Sieker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
Landheim des Pestalozzi- Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kladerpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frau Mathilde Hofmann. 


Damit verbunden eln Erholungshelm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 
= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 
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Frauen und Friede. 


Bon 


Helene Lange. 


Nachdruck verboten N 
J. habe gelegentlich in der Friedenskommiſſion des Frauenweltbundes Deutſch⸗ 
land vertreten. Nur gelegentlich, auf Kongreſſen, wenn die ſtändige Ver⸗ 
treterin nicht da ſein konnte. Ich wurde nicht als beſonders geeignet für dieſe 
Aufgabe angeſehen; die amerikaniſche Vorſitzende war etwas beſtürzt, als ihr an⸗ 
gekündigt wurde, ich würde in die Friedenskommiſſion kommen, und ſagte ſeufzend: 
wonder with what weapon. 

Aber nun im Ernſt: es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir Frauen ſtärker am 

Frieden hängen als die Männer. Wir würden unſerem Weſen untreu werden, 
wenn es anders wäre. Unſere Sache iſt das Erhalten, Ausbauen, Pflegen. Nur 
ganz außerordentliche Umſtände machen die Frau, die zu töten vermag, verſtändlich 
und erträglich. Die Tatſache, daß Frauen nicht Krieg führen, hat natürlich auch 
etwas zu tun mit ihrer inneren Stellung zum Krieg. Es fehlt bei ihnen das 
ſeeliſche Dabeiſein, das dem kämpfenden und kriegführenden Mann natürlich ie 
Niemand würde und könnte es anders wünſchen. 
Aber iſt daraus zu folgern, daß die Frauen durch ihr Geſchlecht verpflichtet 
ſind, den Frieden um jeden Preis zu wollen und zu vertreten? Wenn das irgend⸗ 
wo und irgendwann geſagt iſt, ſo iſt es eine blaſſe Theorie. Ihr Geſchlecht, ihre 
Mütterlichkeit bindet die Frau auch mit beſonders innigen Banden an die Heimat. 
Sie fühlt, als Menſch und als Frau, ſich ſelbſt eins mit ihrem Vaterland, in einem 
Zuſ ſammenhang, der ſo wenig theoretiſch erklärt zu werden braucht wie ihre Liebe 
zu ihrem Kinde, der eine der ce großen n ee on it die der 
Verſtand ſo leicht unterſchätzt. 
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66 Frauen und Friede. 


Keine Frau will den Frieden um den Preis, daß das Leben ihres Vaterlandes 
dabei gelähmt und verkürzt wird. Keine deutſche Frau wünſcht einen Frieden, der 
uns nicht bringt, was wir haben müſſen: Sicherheit für die ſtarke Entfaltung deutſcher 
Leiſtung in der Welt, Spielraum für den quellenden Strom deutſcher Kulturkraft, 
feſten Boden für alle friedlichen Welteroberungen, die dem deutſchen Geiſt in 
Wiſſenſchaft, Technik, ſozialer und wirtſchaftlicher Organiſation möglich ſind. 

Gewiß — die Frauen leiden tiefer und ſchmerzlicher unter den Opfern, die 
gefordert werden. Aber wenn die Frage heißt: Krieg oder Stillſtand deutſcher 
Entwicklung, Tod oder Knebelung deutſchen Lebens, ſo lautet die Antwort der 
deutſchen Frauen ohne Beſinnen: Krieg und Tod! 

So aber ſteht es jetzt für uns, jetzt, nachdem ein Krieg begonnen iſt, den nicht 
wir geſucht haben, den unſere Regierung mit manchen Opfern viele Jahrzehnte zu 
vermeiden gewußt hat. Jetzt kann niemand mehr den Frieden wollen, nur damit 
der Krieg aufhört, jetzt — nachdem Tauſende von Leben geopfert ſind — handelt 
es ſich um den Preis dieſer Opfer. Das empfindet niemand ſtärker als die Mütter. 
Es darf nicht vergeblich geweſen fein. Schlimmer als weitere Monate des Aus- 
harrens und Duldens wäre es, wenn die Todesſaat dieſes Krieges unfruchtbar 
bleiben müßte für die Zukunft. Dann erſt wäre Leben verſchwendet, wenn Söhne 
und Enkel noch einmal beginnen müßten, wo jene begannen, die jetzt ſchon in fremder 
Erde ruhen. 

Heute, an dem Tage, an dem ich ſchreibe, ſteht in der Zeitung, daß die 
ſozialiſtiſche Internationale einen Delegiertentag in einem neutralen Land einberufen 
will, um über einen baldigen Frieden zu beraten. Ich bin froh, daß nicht eine 
internationale Frauenorganiſation etwas Ahnliches verſucht. Denn irgend jemand 
muß ja dabei zum Verräter an den Intereſſen ſeines Vaterlandes werden. Man 
kann mitten im Krieg nicht vom bloßen Friedensſtandpunkt aus international ver⸗ 
handeln, ohne die Bedingungen zu berühren, unter denen Frieden geſchloſſen wird. 
Und darüber werden wohl ſelbſt die Mitglieder der ſozialiſtiſchen Internationale 
verſchiedener Meinung ſein, wenn ſie anders überhaupt mit ihren Füßen jeder auf 
dem Boden ſeines Vaterlandes ſtehen und nicht in den Wolken der Geſchichts- und 
Staatsloſigkeit. | 

Unter den Frauen find es zum Glück nur ein paar Eigenbrödler, die jetzt 
noch eine Friedenspropaganda fortſetzen, die vor dem Krieg einen Sinn hat, i m 
Krieg aber ihre Spitze unter Umſtänden gegen das eigene Vaterland richten kann. 
Der Redaktion der „Frau“ wurde vor einiger Zeit ein Separatabdruck aus der 
Zeitſchrift „Der Völkerfrieden“ zugeſandt, der Aufruf einer Frau an die Frauen, 
ſie möchten „ihre Reife zeigen“, indem ſie ihren Nationen zurufen „Krieg dem 
Kriege“. — Was die deutſchen Frauen anlangt, ſo könnten ſie ihre Unreife gar 
nicht beſſer zeigen, als wenn fie jetzt die große Entſchloſſenheit Deutſchlands, viel— 
leicht das gewaltigſte Zeugnis der nationalen Lebenskraft unſeres Staates, irgendwie 
zu erweichen verſuchten. Ein ſolcher Verſuch wäre ein ebenſo klägliches wie 
unwürdiges Schauſpiel. Jetzt iſt es trotz aller Verſtändigungsbeſtrebungen, die 
ſelbſtverſtändlich niemand wärmer und lieber fördern konnte als die Frauen, zu 
dem großen Meſſen der Kräfte gekommen; jetzt ſtehen wir Deutſchen in der heiligen 
Macht unſeres geſchichtlichen Schickſals, das wir bereit ſein müſſen zu Ende zu 
leben, vor dem wir nicht davonlaufen dürfen. 
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Ich bin mir vollkommen bewußt, indem ich dies jage, was es bedeutet. Es 
bedeutet die Zuſtimmung zu neuer Todesernte, neuen Opfern an Jugendkraft und 
koſtbarem Leben. Eine Zuſtimmung über das Frauengefühl hinweg, dem der Wille 
zur Vernichtung zu tiefſt fremd iſt. Aber keine Frau iſt dieſer Zeit würdig, die 
nicht heute — heute zum erſtenmal in ſolcher Gewalt — die Wahrheit erlebt 
hätte, die wir ſo oft verkündeten, ohne ſie ganz zu ermeſſen, die Wahrheit, die 
Tauſende von Männern draußen mit ihrem Blut beſiegeln: „Das Leben iſt der 
Güter höchſtes nicht.“ Nehmt euer Friedensdaſein, deutſche Frauen, mit "allem 
kleinen und großen Alltagsglück und Alltagskummer, nehmt die Summe alles deſſen, 
was euch ſonſt wichtig und lebenswert dünkte — und haltet es gegen die großen 
Schmerzen und die großen Erhebungen, die unheilbaren Wunden und die un— 
vergeßliche Feierlichkeit dieſer Monate. Gewiß, heute und morgen mag das Ver— 
lieren und Entbehren zu bitter ſein, als daß irgend etwas darüber hinweg zu tragen 
vermöchte. Und doch wird jede in ſich fühlen, daß es eine Überwindung des Todes 
gibt auch für die Frauen, die nur leiden und nicht ſelbſt ihr Leben darbringen 
können: die Überwindung durch die eigene innere Erfahrung, daß es Güter gibt 
für die der Tod kein zu hoher Preis iſt, und daß Größe mehr iſt als Glück. 


e 
herbſt 1914. 


Von 


Dorothee von Delfen. 


Nachdruck verboten. — 


N) unſerm Arbeitszimmer im Gemeindeamt reifen die Kaſtanien. Als wir 
4% am Tage nach der Mobilmachung dort einzogen, waren die Blätter grün 
und man ſuchte den Schatten unter den Baumkronen auf. Jetzt leſen die Kinder 
die Früchte vom Boden und freuen ſich der glänzenden Haut unter der Stachel⸗ 
ſchale. An Markttagen ziehen Planwagen die Straße herunter; iſt Pferdemuſterung, 
ſo traben ſtundenlang Gäule vorbei, von halbwüchſigen Jungen geritten. Wir ſind halb 
und halb Land hier, kleine Ackerbürgerſtadt, kaum daß wir uns den Anſtrich eines 
Berliner Vororts geben. Wir wollen den Anſtrich auch nicht, lieben unſere kleine 
Stadt wie ſie iſt, mit dem alten Gemeindehaus, dem ſchönen Gutsbau, dem flachen 
Teich, der ſich noch Dorfteich nennt und um deſſen Rand Trauerweiden hängen — 
lieben alles doppelt, ſeit wir erfahren, was Vaterland und Heimat heißt. Vor 
allem lieben wir unſere Kirche. Sie iſt alt, von runder Form und ſchönſtem 
Ebenmaß. Der alte Fritz gab ſeinerzeit das Geld zum Bau. Der Friedhof wuchs 
rundum an, innerhalb einer dicken Feldſteinmauer, über die der Efeu wuchert. Auf 
den Gräbern ſtehen die Namen der Schulzen und Schöffen, dieſelben, die auch 
unſere Schöffen und Gemeinderäte tragen, die jetzt ihre Söhne und Enkel ins 
Feld ſchicken. Als der Ort wuchs und reicher wurde, baute er eine Kirche aus 
rotem Backſtein mit ſpitzem, häßlichem Turm. Seitdem dient das kleine Gottes- 
5 * 
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haus als Gemeindeſaal und Jugendheim. Während der Kriegszeit hat man es 
dem Vaterländiſchen Frauenverein als Krippe überlaſſen, und bei warmem Wetter 
werden Wagen und Betten ins Freie geſtellt. Aus meinem zweiten Fenſter ſehe 
ich ſie zwiſchen den Gräbern ſtehen. Ein unausſprechlich rührender, hoffnungsvoller 
Anblick. Die geſunkenen Kreuze und Urnen, letzte Roſen unter welkenden Blättern, 
und daneben das junge Leben, das unbekümmert, unbewußt, leidlos, ſorglos dem 
neuen Tag entgegenwächſt. Keiner unter uns, der nicht in grauenvoller Bangigkeit 
der Kunde harrt, die ſchon der kommende Morgen bringen kann, — und hier das 
pure Leben ſelber, von keinem Gedanken beſchwert. Im Frühling, wenn der 
Flieder wieder über den Gräbern blüht, wird jedes einzelne Daſein ſich gewandelt 
haben, keines mehr weiterfließen können wie bisher. — 

Es ergab ſich von ſelbſt, daß wir uns mit unſerer vaterländiſchen Arbeit auf 
die Zweige beſchränkten, die ſich aus der Lage unſerer kleinen abgeſchloſſenen Ge— 
meinde am Fuße der Hauptſtadt ergaben. Der Tätigkeitsdrang war groß, das 
Verſtändnis leidlich. Es ſind viele reiche Leute hier, die gern Verwundete bei ſich 
pflegen wollten. Wir fragten ſie: wollt Ihr nicht ebenſo gern Flüchtlinge bei Euch 
aufnehmen? Sie waren auch dazu freudig bereit. So gingen wir in die Stadt, 
uns vertriebene Familien zu holen. Es war drückend heiß, der Aſphalt glühte; 
das ſind nun ſchon Wochen her, Wochen des Harrens, des Bangens, des dankbaren 
Aufatmens. Gleich im Reichstag erhielten wir einige Familien zugewieſen, in der 
Sammelſtelle in der Luiſenſtraße ſeien aber noch viele in vorläufigem Obdach. 
Wie reich iſt doch Berlin an Schätzen, die keiner kennt! Auf der Suche nach dem 
Aſyl geriet ich an einen Pavillon im Zopfſtil, der unter dichten Bäumen ein ver⸗ 
wunſchenes Daſein führt. Alles andere hätte man erwartet hier im Herzen der 
Stadt, unendlich wohl tat der Gruß aus einer Zeit ſtiller, bürgerlicher Tage. Das 
Elend im Obdach iſt unbeſchreiblich, weniger das materielle Elend als der Jammer 
um die verlaſſene Heimat. Goldap, Gerdauen, Allenſtein, Inſterburg — wie mögt 
ihr ausſehen — unſer Vieh, die Möbel, die gepackten Körbe, die keiner uns mehr 
zur Bahn ſchaffen konnte! Nur ſchwer entſchließen die Frauen ſich, uns zu folgen, 
wieder ein Stückchen weiter fort, wieder mit der Bahn. Auf der Straße ein 
neues Hindernis: wir ſind mit Bettſäcken, Handkoffern, Schachteln ſchwer beladen, 
keine Elekriſche nimmt uns, ein Wagen nirgends zu erblicken. Da bewährt ſich 
auch an uns die Hilfsbereitſchaft und Freundlichkeit der Volksgenoſſen: zwei Männer, 
die, einen Handwagen ziehend, die Straße herabkommen, erkennen uns kundigen 
Blicks als Flüchtlinge. Ohne viel Worte packen ſie die Habſeligkeiten auf den 
Karren, die älteſte Frau kommt obenauf zu ſitzen, und ſo fahren ſie uns quer durch 
Berlin, nicht ohne die Verängſteten und Übermüdeten auf die Schönheiten des 
Brandenburger Tors und des Potsdamer Platzes aufmerkſam zu machen. Es iſt 
ein Atemholen, als wir endlich unter unſeren Bäumen landen und den einzelnen 
Familien ihre Flüchtlinge zuführen. 

Das liegt nun um Wochen zurück. Tannenberg iſt geweſen, und der Fall 
von Namur, und die furchtbare Aufſtellung der Heere an der Aisne, die ſich bis 
an die Zähne eingraben und verſchanzen. Über dem Warten und Hoffen merken 
wir nicht, wie die Blätter ſich färben, und find überraſcht, als die erſten Herbſt⸗ 
güſſe einſetzen. Aber faſt jeden Morgen bringt unſer „Anzeiger“ den Namen eines 
Gefallenen mit dem Zeichen des Eiſernen Kreuzes im Trauerrande. Das ſind 
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diejelben Namen, die auf den Gräbern ftehen, und mit den Vätern und Brüdern 
beraten wir im Saal des Gemeindeamts über die Mittel, die uns über den Winter 
hinweghelfen nnd tröſten ſollen. Einige unſerer Oſtpreußen find abgereift; es find 
die Glücklichen, deren Heimatsort verſteckt in den tiefen Wäldern liegt, oder, obwohl 
an der großen Straße, wie durch ein Wunder von den Koſaken nicht berührt wurde. 
Sie ſchreiben hochbeglückt: alles iſt unverſehrt, ſogar der angefangene Strumpf 
noch auf dem Tiſch, nur die Pflanzen ſind vertrocknet. Aber das ſind die wenigſten. 
Andere haben die Fahrt gewagt, kamen eine Strecke weit und mußten umkehren. 
Die meiſten warten auf Nachricht von der Heimat. Und darüber hinaus werden 
manche bis zum Frühjahr bleiben müſſen, Frauen, die ihrer Niederkunft entgegen⸗ 
ſehen. Zwei kleine Oſtpreußen ſind ſchon geboren, auf einen Tag, heißen beide 
Friedrich Wilhelm, und die Gemeinde ſteht Pate. Auch für die Halberwachſenen 
gilt es zu ſorgen, daß ſie nicht in Berlin ohne Arbeit, ohne dauerndes Heim 
gefährdet werden, oder auch nur dem Landleben entfremdet. Für dieſe ſind Haus— 
haltungsſchulen und einfache Heime zu ſchaffen, damit ihnen die Zeit nicht verloren 
gehe, vielmehr eine des Lernens werde. Denn es iſt ja keiner, der nicht aus dieſen 
Wochen beſſer, ſtärker, klarer hervorgehen möchte; man muß nur helfen und 
Gelegenheit geben, daß ſolcher Vorſatz durch Arbeit zur Tat werde. 

Es iſt hübſch, wie ſich die Bande um Volksgenoſſen enger knüpfen, auch in 
dieſem kleinſten Kreis, wie Groß-Berlin und Oſtelbien ganz untergehen in dem 
Gefühl der Gemeinſamkeit. Und ebenſo verwiſchen ſich die Standesunterſchiede. 
Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, und freut einen doch immer wieder. Ich beſuchte 
dieſer Tage eine Handwerkersfrau aus dem Oſten, die mit ihren Kindern in einem 
ſchönen Haus am See Aufnahme gefunden hat, und dort ruhig die Geburt des 
Sechſten erwarten kann. Der Beſitzer iſt im Felde, ſeine Frau in der gleichen 
Lage wie die Vertriebene. Ich nahm das Gefühl mit fort, daß nichts ſo ſehr den 
beiden Frauen über dieſe Zeit hinweghelfen wird als das gemeinſam getragene 
Schickſal — Geburt und drohender Tod. a 

Am Rande des Städtchens, wo die Felder beginnen und die ſchweren Wolken 
ſtehen, ſind die Lazarette errichtet. Um 6, 7 Uhr früh treffen die Züge ein, bringen 
Hunderte von Verwundeten. Man ſieht bald einige durch die Straßen gehen, 
gefolgt und umringt von der Jugend, und am Sonntag wandern die Mädchen 
hinaus, ſtehen an der anderen Seite des Zauns und warten — nicht lange —, daß 
ſich eine Unterhaltung entſpinnt. Der Ton iſt munter, auch keck, aber ganz frei 
von Prahlerei. Es ſind zu ernſte Dinge, denen die Burſchen dort ins Antlitz 
geſehen haben, noch fühlen ſie ſich klein und find nicht geneigt, mehr Ruhm davon- 
zutragen als ihnen gebührt. Ich beſuchte eben einen kleinen Handwerker dort in 
der Gegend, fand ihn nicht vor, er war ſchon eingezogen, ſprach aber ſeinen Sohn, 
der dabei war, den Apfelbaum ſeiner leuchtenden Laſt zu entledigen. Als er hörte, 
daß ich mit den Armen der Gemeinde zu tun habe, gab er nicht nach, bis ich alle 
Taſchen mit Früchten für ſie gefüllt hatte. Ich werde ſie einer Offiziersfrau 
bringen, die, obwohl ſelber in beſcheidenen Verhältniſſen lebend, in ihrem Haus die 
Wöchnerinnen aufnimmt, die wir, bei der Überlaſtung aller Krankenhäuſer, ſo ſchnell 
nicht unterbringen können. 

Die Sonne ſinkt hinter den Kiefern des Friedhofs. Ein neuer Arbeitstag 
neigt ſich dem Abend zu. Wieviel Augen da draußen mag er gebrochen haben? 
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In namenloſer Angſt wagt keiner an die zu denken, die einem die Nächſten ſind. 
Es iſt befreiend zu wiſſen, daß das Weltgeſchehen dort an beiden Enden des Reichs 
unſerer Macht ſo ganz, ſo unbeſchreiblich weit entrückt iſt. Ganz ſind wir ein⸗ 
gereiht in die Kette gewaltiger Notwendigkeiten, die keine Klage, kein Flehen 
berührt, und können nichts, als das Grenzenloſe empfinden, das ſich um uns und 
in uns vollzieht, und das Erfahrene in unſerem eigenen Daſein zur Tat umgeſtalten. 
Das iſt das einzige in dieſen Tagen: die großen ungebrochenen reinen Erlebniſſe, 
vor denen nur das Ewige beſteht — das einzige in den Tagen und Wochen, die 


noch vor uns liegen. 
N 
Das Paſſionsbuch des Vincent van Gogh. 


Von 


Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. . 


J. 
Con meine Arbeit gehört Dir. Ich ſetzte dafür mein Leben ein, und 
meine Vernunft ging dabei zur Hälfte drauf . ...“ 

Dieſe einfachen und erſchütternden Worte ſchrieb Vincent van Gogh, der große 
holländiſche Maler, der ſo leidenſchaftlich darum rang, ſeine Farben- und Linien⸗ 
erlebniſſe zum Bild zu geſtalten, am 27. Juli 1890, zwei Tage vor dem erlöſenden 
Heimgang, an ſeinen Bruder Theo, der „Gemäldehändler und zugleich Apoſtel“ ſeiner 
Kunſt war, und ihm ohne Wanken, in ee e Treue, wirtſchaftlich N 
ſein mühſeliges und beladenes Leben tragen half .. 


* * 
* 


„Mühſelig und beladen”... an das Evangelienwort und an die Urchriſten⸗ 
ſtimmung voll Demut, Zernichtung, Selbſterniedrigung, voll des Seufzens der 
geängſteten Kreatur, muß man beim Leſen der zwei Bände dieſer Briefe Vincents 
an Theo denken. Aufwühlende Paſſion ſtellt ſich dar, niederzwingend zur Andacht 
zum Kreuz menſchlichen und künſtleriſchen Martyriums.“) 

Aber dabei doch nicht weichmütig und winſelnd, ſondern gefaßt in Aufnehmen 
und Bekennen des Schickſals und unabläſſig bis zur Aufopferung am Werke dienend, 
auch darin verwandt den waffenloſen Glaubenshelden, denen die Hingabe Not— 
wendigkeit war. 

Dies Werk bedeutete, und das ſcheint für Vincents Charakteriſtik ſehr 
bemerkenswert, zunächſt gar nicht die Malerei, ſondern für ihn, den brabanter 
Pfarrersſohn, den in ſeinen Anfängen als Lehrling des Kunſthandels ein Ekel vor 
den rechnenden materiellen Weltleuten gefaßt hatte, die Seelſorge. Ihm war in 


1) Zuſammengeſtellt und mit liebevollem Verſtehen eingeleitet von feiner Schwägerin 
J. van Gogh-Bonger. Ins Deutſche übertragen von Leo Klein-Dippold. Verlegt bei Paul 
Caſſirer, Berlin. a: | 
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London, auf Eitelkeitsmärkten und im kalten Geſchäftsbetrieb, fröſtelnd, einſam, 
etwas von jener Erkenntnis gedämmert: „Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt”... Er ſehnte ſich aus der glatten ſelbſtſüchtigen Geſellſchaft zu den Armen 
und Niederen, ihnen etwas von ſeinem übervollen Herzen mitzuteilen. Er ging 
als Miſſionar, als „Evangeliſt“ in das belgiſche Kohlenrevier, in die Borinage, in 
die Dörfer der Bergleute und Weber. Traurige, tote Flecken Erde ſind es. Die 
Männer meiſt vom Fieber abgemagert, bleich. Rings um die Grube armſelige 
Bergmannswohnungen mit ein paar abgeſtorbenen Bäumen, ganz ſchwarz ver⸗ 
räuchert und Dornenhecken, Miſt und Aſchenhaufen .. Und es bewegt aufs tiefſte, 
in dieſer für das menſchliche Leid ſo überempfänglichen Seele von ihren Begebniſſen 
zu leſen. Schickſal und Anteil ſpricht hier in allerperſönlichſter Einverſetzung; es 
klingt nie ſchwächlich oder in Gefühlen kramend, ſondern immer auf Saiten, die aus 
dem Innerſten erbeben, und eigen iſt es dann, zu beobachten, wie in dieſem Hungerpaſtor, 
ihm ſelbſt noch unbewußt, die witternden, aufſaugenden, die Erſcheinung packenden 
Künſtleraugen ſich mählich auftun, wie in dem Einfaltsmann der Elendshütten, dem 
Bruder der „Miſeérables“ die artiſtiſchen Sinne ſich brennend erregen... 

Vincent van Gogh redet vor ſeiner kleinen Gemeinde gedrückter und gebeugter 
Arbeitstiere über den Text der Apoſtelgeſchichte von dem mazedoniſchen Mann, der 
auch ein Arbeiter mit Zügen von Schmerz, Leiden und Mühſeligkeit auf dem 
Antlitz ohne Anſehen oder Herrlichkeit war; aber mit einer unſterblichen Seele. 
Und dem eiferte er ſelber nach, ſelber ohne Geſtalt noch Schöne, mit „häßlichem 
Geſicht und verwittertem Rock“. 

Er verzichtet auf alle Bequemlichkeit und in einer Art von brünſtiger Kaſteiung 
vernachläſſigt er auch ſeinen Körper. Er weiß, daß die Menſchen ſeiner Herkunfts⸗ 
kreiſe (wie er es ſpäter einmal ausdrückt) ihn abgeſtoßen und mißtrauiſch, 
gleich einen großen verwahrloſten Hund anſehen, „mit naſſen Pfoten und zottig, 
kurz als ein ſchmutziges Vieh“. Bitterſchmerzlich fügt er hinzu: „Gut — aber das 
Tier hat eine menſchliche Geſchichte, und obwohl ein Hund, eine Menſchenſeele, 
und zwar eine ſo zartfühlende, daß es ſelbſt fühlt, wie man über es denkt, was 
ein gewöhnlicher Hund nicht kann.“ Dies Zartgefühl zwingt ihn vor alten vom 
Kampf der Exiſtenz zermürbten Männern zu ehrfürchtigſter Frömmigkeit, und die 
welken Brüſte verarbeiteter Frauen ſcheinen ihm heilig und verehrungswert. Aus 
gequälten, abgehetzten Tieren, vor allem den müden Laſtpferden mit ihren „großen 
ſchmerzdurchzuckten Augen“, faßt ihn der ganze Schmerz des Daſeins an. Das 
Mit⸗Leiden ſengt ihn innerlich aus wie eine Flamme. 


* * 
* 


Leidenſchaftlich regte ſich jedoch daneben die künſtleriſche Empfänglichkeit. Nicht 
nur in ſein Inneres lauſchte er hinein, nicht nur mit den Blicken der Barmherzigkeit 
ſchaute er um ſich, ſondern ſinnenhaft packte er den Eindruck, er umſchloß ihn haltend 
und prägend, und in maleriſchem Zuſammenhang empfand er die Außenwelt. In 
dem Evangeliſten, Eremiten und Wüſtenheiligen ſtreben wach und wirkſam die 
künſtleriſchen Fühlfäden hervor und die tief eingewurzelten Vorſtellungen voll Kultur-, 
Bildungs⸗ und Geſchmackſonderlichkeit ſchwingen unter der verwahrloſten Hülle. 

Er empfindet die „Gotik“ eines verrankten Lindenweges; abenteuerliche 
Stümpfe und Baumwurzeln ſind ihm Erinnerungswecker für Dürers altdeutſche 
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Legendenlandſchaft mit Ritter, Tod und Teufel. Die Flächen im Schnee ſieht er 
als Breughelſche Schildereien in breitem Rot und Grün und Schwarz und Weiß. 
Und auch die bibliſche Geſchichte ſtellt ſich ihm immer im Spiegel Rembrandts dar. 

Die Luſt der Augen geht in die Finger. Er verſucht das, was am ſtärkſten 
auf ihn eindringt, feſtzuhalten. Er „kritzelt“ Bergleute, die morgens im Schnee 
längs einer Dornenhecke auf einem Fußpfad zur Grube gehen, vorübergehende 
Schatten, die in der Dämmerung kaum erkennbar ſind; im Hintergrund heben ſich, 
verſchwommen gegen den Himmel, die großen Konſtruktionen des Kohlenbergwerks 
und das Fördergerüſt ab. | 

Das Bewußtſein maleriſcher Berufung entwickelte ſich dann wachſend in ihm, 
und als er, ein Entkräfteter, von ſeinem Vater aus dem Elend ſeiner Wohnſtätte, 
wo er am Boden zuſammengekauert ſchlief, nach Hauſe gebracht, zu einer Erholung 
gekommen war, folgte er dem einen übermächtigen Triebe. 


| II. 

. ... . „ich werde ein Maler fein” .... darin befeſtigte er fi, und Not und 
Entbehrung und die Geringſchätzung der Mitmenſchen nimmt er auf ſich. 

Skizzenblätter, erregend und feſſelnd zu betrachten, werden nun ſeine Briefe, 
voll der bunten Beute eingefangener Impreſſionen. 

Aber auch im Maler bleibt ſtark, trotzdem der Kindesglaube ſeiner Miſſions⸗ 
zeit vorbei, ein tief religiöſes Gefühl, das urchriſtliche Mitleid, das Tolſtoi und 
Doſtojewski verwandt. Zu den „Zöllnern und Sündern“ geſellt er ſich, und wird 
darum verachtet und ſeinen Angehörigen (immer abgeſehen von Theo), ganz im Sinn 
des Evangeliums, Argernis und Torheit. Brennend bleibt ſein Herz für die Be⸗ 
drückten und Zertretenen, für die Opfer. Die Gefallenen und Ausgeſtoßenen er⸗ 
greifen ihn. Und er beſiegelt ſeine Geſinnung mit der Tat dadurch, daß er ein 
verlorenes verblühtes Weib aus tiefer Not zu ſich nimmt und als Gefährtin an⸗ 
erkennt. »La femme c'est une religion, ſagte er, und in ſeinem fanatiſchen 
Altruismus packte das ihn am heftigſten, daß dies verlaſſene Weib ſich Mutter fühlte. 
Er teilte ſeinen ärmlichen Haushalt, einen, wie er mit ſtolzer Demut bekannte, 
Proletarier⸗Haushalt mit ihr, er liefert ihr ſeine Studienleinewand für Kinder⸗ 
hemden aus und ertrug lange ihre grobe niedere Art, bis er langſam zur Er⸗ 
kenntnis des Schädlichen dieſer Gemeinſchaft kam. 

Das Chriſtianiſch⸗Menſchliche blieb ihm jedenfalls als unveräußerliche Eigen⸗ 
ſchaft bis zum Ende, es durchdrang auch ſein Malen, und er fühlte ſich gleich 
Giotto, „der immer litt, immer voll Güte und Glut war“. Taſtend drückt er ſein 
Wollen jo au „im Gemälde möchte ich eine Sache ſagen, tröſtlich wie 
Muſik. Ich möchte Männer oder Frauen malen mit dieſer Ewigkeit, deren Zeichen 
einſt der himmliſche Schein war, und die wir in dem Strahlen ſuchen, im Beben 
unſerer Farben“. 1 1 

* 

Van Gogh war viel zu ſehr Künſtler, als daß er mit direkter handgreiflicher 
Tendenz Geſinnungsmalerei getrieben hätte. Vor allem lockte ihn natürlich die 
Erſcheinung und der Drang, ſie aus ſeinem Empfinden heraus nachzuſchaffen. 
Freilich kam bei dieſem Prozeß eine leidenſchaftliche Einfühlung hinzu, die pantheiſtiſch 
oder vielleicht eher noch pananthropiſch die Natur ſchickſalsvoll beſeelte. 
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Was ihm vorſchwebte, und was er auch erreichte iſt: „in den Figuren wie 
in der Landſchaft nicht etwas Sentimentales, Wehmütiges, ſondern einen ernſthaften 
Schmerz auszudrücken“. Er ſah die verrenkten oder windgezerrten Aſte eines 
Baumes, die krampfhaft bohrenden Windungen von Wurzeln in ſturmverwehtem 
Sandboden als ein Drama an, und durchaus „melancholiſch und dramatiſch“ die ver« 
moderten Eichenſtämme im Torfmoor: „einige ſchwarze lagen im Waſſer, in dem 
ſie ſich ſpiegelten, einige verblichen auf dem ſchwarzen Boden. Ein weißer Strich 
lief daran entlang, dahinter wieder Torf, rußſchwarz“. Und dies Beſeelte des 
naturaliſtiſch⸗impreſſioniſtiſchen Eindrucks weht auch immer aus van Goghs Bildern 
den Beſchauer an. * * 


Nie gedankenblaß, immer leibhaftig bleibt das Skizzenbuch. Und wie ſeine 
Farben und Linien, ſo wird auch ſein Wort gegenſtändlich und ſinnfällig. Er 
ſpricht von den Laſtträgern, deren Köpfe den Ton von rotem Kohl haben, und 
von den Pockengeſichtern, die wie gekochte Krabben ausſehen. Er ſchildert die 
engen, düſteren Straßen der alten Viertel von Amſterdam mit Apotheken, Stein⸗ 
druckereien, mit Läden für. Seekarten und Magazinen von Schiffsproviant. Die 
Docks von Antwerpen geben ihm die ſeltſamſten Miſchungen: vlämiſche Matroſen, 
kräftig, voll, Muſcheln eſſend und Bier trinkend, und im Gegenſatz dazu „ein ſehr 
kleines Figürchen in ſchwarz, die Händchen gegen den Körper gedrückt, unhörbar 
ſchleichend längs der grauen Mauern; im Rahmen von jettſchwarzem Haar ein 
kleines ovales Geſichtchen, braun, orange, gelb, mit ſchiefen Augen — ein chineſiſches 
Mädchen, geheimnisvoll, ſtill wie eine Maus, klein, wanzenhaft von Charakter“. 

Aber leidenſchaftlicher noch umfaßt er die Landſchaft und trinkt ſie in ſich: 
die lyriſche Weite holländiſcher Ebene .... über roten Ziegeldächern ein Flug 
weißer Tauben zwiſchen ſchwarzen, rauchenden Schornſteinen hindurch, und dahinter 
eine Unendlichkeit feinen zarten Grüns, Meilen und Meilen flachen Wieſenlandes 
und graue Luft .... Wieſenteppiche von Grün, Grau, Braun, darüber lila Nebel 
mit roter Sonne in dunkelvioletter Wolke .. .. dann die herbſtliche Heide mit 
einem dunſtigen Rand von Grün, einem Netzwerk von Stämmchen und gelb- 
lichem Laub. 

Die weiße Mütze einer Frau, die ſich bückt, „ſpricht plötzlich gegen das tiefe 
Rotbraun des Bodens“. Silhouetten von Holzſuchern ſteigen oben auf dem Wald— 
rand auf, die „Figuren, groß und voll Poeſie, erſcheinen in dem dämmerigen, tiefen 
Schattenton wie enorme Terrakotten “. 

* * 


1 8 
Die Leidenſchaft zum Malen beglückt ihn, aber ſie peinigt ihn auch. Das 
artyrium, dem er mit feiner reizbaren Überempfänglichkeit, feiner geſchwächten 
Konſtitution, ſeinem Furor ſelbſtzerſtöreriſchen Ringens um die Bändigung der Er⸗ 
ſcheinungen entgegengeht, dies Martyrium bereitet ſich ihm bewußt vor. 
Er fühlt früh die Nervenanfechtungen und das Gefährliche ſeines Berufs. 
Er ſpricht ſchon in Holland, im September 1883, davon, wie die Heide in der 
heißen Mittagsſtunde beunruhigend iſt, „ermüdend wie die Wüſte, ebenſo unwirtlich 
und ſozuſagen feindſelig. Sie in dieſem vollen Lichte zu malen und das Zurück— 
weichen der Gründe ins Unendliche hinein wiederzugeben, das iſt etwas, was einen 
ſchwindlig macht /. > 
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Die Angſte der Ohnmacht bedrängen ihn, die Schauder vor der „weißen 
Leinewand“, und er klagt gequält dem Bruder: „Du weißt nicht, wie lähmend das 
iſt, das Anſtarren einer weißen Leinewand, die zum Maler ſagt, du kannſt nicht. 
Die Leinewand hat ein idiotiſches Starren und hypnotiſiert manche Maler ſo, daß 
ſie ſelbſt idiotiſch werden.“ 

Und die Erkenntnis der Laſt und Frohn künſtleriſcher Sendung ſpricht ſich 
in den bitteren Worten aus über den Preis der Kunſt, den „wir mit unſerem 
Blut zahlen, mit unſerer Jugend, unſerer Freiheit, deren wir niemals froh wurden, 
ebenſowenig wie ein Droſchkengaul, der einen Wagen voll Leute sieht, die in den 
Frühling fahren, um ſich zu freuen“. 


III. 


Dieſe Stelle iſt ſchon in Arles geſchrieben, wohin er im Februar 1888 geht, 
in die Provence, in den flammenden Süden, wo ſeine loderndſten Bilder entſtanden, 
flackernde Eruptionen, und wo die Sonne ihm das Hirn verſengte. 

Hier fand er die Farben, die ſeine Sinne zu maßloſen Extaſen aufregten: 
Felder voll der Töne alten Goldes, Bronze und Kupfers zum grünen Azur des 
Himmels „und all das bis zur Weißglut erhitzt“. 

Die orange, gelben und roten Flecke der Blumen in dieſer durchſichtigen Luft 
unter dem Himmel, „der buntſcheckig wie ein ſchottiſches Tuch“, die vor Hitze 
ſchwelenden Weizenfelder verzücken ihn bis zur Raſerei. Und wenn er die „giftigen 
Fineſſen“ der Arleſiennerinnen zu bannen verſucht, oder die heftigen blauen und 
gelben Monturfarben des Zuaven, „eines kleinen Kerls mit Stiernacken und Tiger⸗ 
augen“, oder die Schenkſtube, blutrot und dunkelgelb, in der Mitte ein grünes 
Billard und vier zitronengelbe Lampen, die orange und gelb leuchten, ſo durch— 
ſchüttelt es ihn durch und durch; ihn zerwühlt dieſes Malen wie eine Raſerei, ja 
wie eine Ausſchweifung. Und noch im Grauen befangen, ſagt er: „ich verſuchte mit 
dem Rot und Grün die ſchreckliche Leidenſchaft der Menſchen auszudrücken“. 

An Edward Munch und ſeine von Beſeſſenheiten erfüllten Alltagsinterieure 
läßt das denken. Munch aber ſcheint ſtärker als ſeine Dämonen, den van Gogh rangen 
die ſeinen nieder. 

Er ward ſich ſelbſt in Arles darüber klar, daß „alle Welt hier an Fieber, 
an Wahnvorſtellungen oder an Tollheit leidet“. Dies Miſtralfluidum, deſſen harm— 
loſere Form Daudet im Tartarin dargeſtellt, ergriff die zermürbte Natur van Goghs 
wie freſſendes Gift. Verzweifelte Verwandlungswünſche befallen ihn: aus ſeinem 
Weſen herauszufahren, ſich irgendwie, vom Künſtlertum befreit, zu erneuen, ſei es 
ſelbſt in der ſtumpfen abtötenden Sklaverei der Fremdenlegion Afrikas oder Oft- 
indiens. Weiche, animaliſche Ruheſehnſucht hegt er, als ein Pferd auf der Wieſe 
zu leben mit etwas Sonne und einem Bach. Er fürchtet ſich vor dem Alleinſein, 
aber ganz und gar mißglückt der Verſuch einer gemeinſamen Malerwirtſchaft mit 
dem viel robuſteren Gauguin. 

Van Gogh fühlt ſchauernd in dieſer Zeit, wie der Wahnſinn auf ihn lauert. 
Der ſtreckte auch dann die Krallen ſichtbar nach ihm aus und in einem tobenden Anfall 
verletzte er ſich faſt zum Verbluten. Erſchütternd wirkt nun, zu leſen, wie er noch 
zwei Jahre mit dem Widerſacher rang, wie er dabei ſeinen Zuſtänden künſtleriſche 
Schöpfungen abgewann, wie er hellſichtig mit den unzerſtörbaren edelſten Reſten 
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feiner geiſtigen Exiſtenz Überſicht über feinen Weſensbezirk behielt. Freiwillig, aus 
eigenem Entſchluß, wie ein anderer in ein Sanatorium, begab ſich van Gogh, wenn er 
die kritiſchen Perioden nahe wußte, in die Irrenanſtalt. Herzzerſchneidend wirkt 
es, wenn er mit der Ruhe des Abgeſtorbenen ſagt: „man kann ja auch ins Gemeinde⸗ 
gefängnis gehen, wo es eine Tobſuchtszelle gibt.“ 

Durch dieſe Selbſtbeſtimmung aber gewinnt er doch eine Art von Gefaßtheit: 
„vielleicht lernt man von den Kranken leben“. Wie eine Beſchwichtigung iſts: alle 
ſind hier krank. Er braucht ſich nicht zu ſchämen, ſich nicht „räudig“ vorzukommen. 
Und mit einer beinahe unheimlichen Objektivierung richtet er ſich das Schauſpiel 
des Tollhauſes mit dem Schreien und Heulen wilder Tiere, gleich jenem Bild der 
„Ehernen Schlange“, auf: „weil ich die Wirklichkeit des Lebens der Verrückten ſehe, 
verliere ich die vage Furcht, die Angſt vor dieſer Sache“. 

* a * 

Und er bleibt bis zuletzt ein Maler und ein Kämpfer um ſeine Arbeit. Der 
Garten des Irrenhauſes von Arles ſtammt aus dieſer Zeit und er beſteht ja als 
eine der führenden Schöpfungen dieſes Werkes. Aber nicht nur die Landſchaft, 
ſondern auch die Menſchenbildnerei gelang van Gogh in glücklichen Stunden. 

Sein ſcharfer Sinn für die Daumierhaften Erſcheinungen, für das Geſpenſtiſch— 
Phantaſtiſche im Alltag fand in dieſer verſtörten Sphäre hinter Mauern, in dieſem 
Schein⸗ und Trugbildleben beſondere Nahrung. Auch mit Worten voll Eindrucks⸗ 
kraft ſkizziert er das: „der Saal, wo man ſich während der Regentage aufhält, 
iſt wie ein Warteſaal dritter Klaſſe in einer ſchlafenden Stadt. Um ſo mehr, als 
es einige irrſinnige Perſonen gibt, die immer einen Hut tragen, eine Brille, einen 
Stock und tun, als wenn ſie auf der Reiſe wären, beinah wie in einem Seebade, 
und die glauben, hier durchzufahren.“ 

Als Gefangener blickt er in die Außenwelt und fängt ſich die große Gebärde 
eines Mähers ein: „es iſt das Bild des Todes, ſo wie es das große Buch der 
Natur verkündet. Was ich darin anſtrebe, iſt das faſt ‚Lächelnde. Es iſt ganz 
gelb außer einer violetten Hügellinie, hellgelb und blond,“ und ergreifend fügt er 
hinzu: „Ich finde das komiſch, ich, der es durch die eiſernen Stäbe einer Zelle 
ſah.“ Auch ſeinen Wärter malt er, der „ein ungeheures Sterben und Leiden 
geſehen“, mit dem durch Güte gemilderten Kopf eines Raubvogels, an einen alten 
ſpaniſchen Nobile erinnernd. 

Van Goghs letzte Station des Paſſionsweges wurde die Anftalt des Dr. Gachet 
in Auvers⸗ſur⸗Oiſe. Hier fand er wenigſtens zum Abſchluß einen menſchlichen 
Arzt, der ihn verſtand, einen innerlich Zerriſſenen, ihm ſelbſt verwandt; „ebenſo 
wie ich in meinem Malermetier, ſo in ſeiner Medizinerei entmutigt, dazu exzentriſch.“ 

„Sein Geſicht hat den ſchmerzlichen Ausdruck unſerer Zeit,“ und ſo hat ihn 
van Gogh gemalt. Und unter dieſes Bild mit allen Kainszeichen geſcheuchter 
Lebensangſt, das vielleicht fünf Wochen vor van Goghs freiwilliger Flucht in die 
ewige Ruhe entſtand, konnte er wie unter ſein ganzes Werk ſchreiben: 

In doloribus pinxi. 


ee 


76 


Die Eingliederung der 18 in die kriegs 
wohlſahrtspflege. 


Von 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 3 


de: iſt ein ſehr charakteriſtiſches Zeugnis für das Weſen der Zeitforderungen, 
*5 daß der Oberpräſident von Oſtpreußen einen Erlaß an die Beamten für 
notwendig gehalten hat, in dem er darauf hinweiſt, daß in dieſer Zeit die bureau⸗ 
kratiſche Bemeſſung der Pflicht weder quantitativ noch qualitativ genüge. Es müſſe 
ſowohl ſelbſtändige Entſchlußfähigkeit als Arbeitsbereitſchaft über den üblichen 
Rahmen des Amtes hinausgehen. 

Dieſer Erlaß iſt ein Symptom dafür, wie ſehr die Zeit, indem ſie außer⸗ 
ordentliche Aufgaben vor uns hinſtellt, gewiſſermaßen den Rahmen des üblichen 
Verwaltungsorganismus ſprengt und Spielraum für die ee außerhalb 
von Schema F ſchafft. 

Dieſe Tatſache kommt der Arbeit der Frauen zugute. Man brauchte ſie — 
weil es undenkbar war, das Rieſenwerk der Wohlfahrtspflege mit dem durch den 
Krieg verkleinerten Verwaltungsapparat zu bewältigen, weil Hunderte und Tauſende 
helfen mußten. Und aus demſelben Grunde hatten ſie auch ein bißchen mehr 
Spielraum für ſelbſtändige Arbeit und die Durchführung eigener Pläne. 

Weil der eigentliche Stützpunkt der Kriegswohlfahrtspflege überall die ſtädtiſche 
Verwaltung war, gliederten ſich die Frauen da am leichteſten in die Kriegs⸗ 
wohlfahrtspflege ein, wo ſchon eine Frauenarbeit innerhalb der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung beſtand. Hier wurde gleich eine gemeinſame Organiſation geſchaffen von 
Männern und Frauen, Magiſtratsbeamten und ehrenamtlichen Hilfskräften, innerhalb 
deren ohne Unterſchied des Geſchlechts jeder den Poſten bekam, an den er paßte. 

So iſt es beiſpielsweiſe in Düſſeldorf, wo die Stadt eine Zentralſtelle für 
freiwillige 1 (Sitz im Rathaus) ſchuf mit folgenden Abteilungen: 

1. Geſchäftsführung, 

2. Geldbeſchaffung, 

3. Geldeinzahlung und Auszahlung, 

4. Allgemeine Auskunftſtelle, Annahme und Verteilung der weiblichen Silfsträfte, 
5. Annahme und Verteilung der männlichen Hilfskräfte, 

a. Empfangnahme und Verteilung der Liebesgaben, 

b. Lebensmittelbezug für Beköſtigungsdienſt, 

7. Ausbildung in der Krankenpflege, 

8. Beköſtigung in den Schulküchen, 

9. Bekleidungs⸗ und Nähdienſt, Lazarettausſtattung, 

10.—13. Bahnhofsdienſt, Lazarette uſw. (Truppenfürſorge), 
14. Familienfürſorge, 
15./16. Arbeitsnachweis 
uſw. bis 24. 


6 
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Den Frauen iſt der Vorſitz in den Abteilungen Auskunftſtelle, Familienfürſorge, 
Bahnhofsdienſt und einigen anderen noch übertragen. Sie gehen einfach auf in der 
allgemeinen Organiſation, deren Weſen darin beſteht, daß ſich die freiwilligen Kräfte 
unter ſtädtiſcher Verwaltung ſammeln und gruppieren. Dieſe Form — Frei⸗ 
willigkeit auf ſtädtiſchem Grundriß — iſt für die Kriegswohlfahrtspflege der Großſtadt 
die unbedingt richtige, die einzig mögliche. Unter ſtädtiſcher Leitung Zentraliſation der 
Wohlfahrtsbeſtrebungen — nur wo das gemacht iſt, war die Kriegshilfe auf gutem Wege. 
Die Einſtellung der Frauen aber hat ſich auch noch in anderer Form voll- 
zogen als durch einfache Eingliederung aller Einzelnen in den „gemiſchten“ Apparat: 
Die Organiſationsform des Nationalen Frauendienſtes iſt in den meiſten Städten 
ſo, daß alle Frauenvereine ſich als eigene Truppe geſchloſſen in den Hilfsdienſt 
geſtellt haben. Sie haben ſich dann ſelbſt Unterabteilungen geſchaffen für ihre 
einzelnen Aufgaben. Dieſe gliedern ſich naturgemäß in zwei Gruppen: Hilfe⸗ 
beſchaffung und Hilfevermittlung. Das heißt, es war einerſeits notwendig, 
die Wohlfahrtseinrichtungen ſo auszubauen, daß ſie dem unendlich geſteigerten 
Bedürfnis genügen, andererſeits in einem Beratungsdienſt die Verbindung zwiſchen 
Not und Hilfe herzuſtellen. 
Die Hilfebeſchaffung umfaßt — entſprechend dem Weſen der Not — überall 

ungefähr die folgenden Gebiete: 

Speiſung, Lebensmittelverſorgung, 

Kinderfürſorge, 

Schwangeren⸗ und Wöchnerinnenfürſorge, 

Krankenpflege, 

Arbeitsbeſchaffung, 

Arbeitsvermittlung. 


Faſt überall hat daher der Nationale Frauendienſt Unterkommiſſionen für dieſe 
Gebiete eingerichtet, die eine dreifache Aufgabe haben: zu ermitteln, ob die vor⸗ 
handenen Veranſtaltungen dem Bedürfnis genügen; ein zweckmäßiges Zuſammen⸗ 
arbeiten anzuregen; wo Lücken ſind, neue Fürſorgeeinrichtungen zu ſchaffen. 

Der Beratungsdienſt dagegen muß dezentraliſiert ſein. Neben je einer 
Kommiſſion für die ſachlichen Arbeitsgebiete ſtehen daher Bezirksausſchüſſe für die 
Hilfevermittlung. 

Der Nationale Frauendienſt Stettin — um ein Beiſpiel zu nennen — hat 
12 Bezirkskommiſſionen und 14 Abteilungen für die verſchiedenen Unterſtützungs⸗ 
tätigkeiten. Berlin hat 23 Bezirkskommiſſionen und 10 ſachliche Gruppen. 
Frankfurt a. M. hat 8 ſachliche Gruppen und arbeitet in den 17 Bezirken der 
ſtädtiſchen Kriegsfürſorge; Cöln 9 Abteilungen — während der Beratungsdienſt 
zentraliſiert ſcheint; in Düſſeldorf ſtehen den Arbeitsgruppen der ſtädtiſchen Zentrale 
24 Bezirkshilfsſtellen gegenüber, die faſt alle unter Leitung von Frauen des 
Düſſeldorfer Stadtverbandes ſtehen. 

Wie geſtalten ſich nun die Beziehungen der Frauen zu den ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltungen? 

Es kommt darauf an, ob Re wieweit die Kriegsfürſorge in einer Stadt rein 
behördlich iſt, ob ſie nur eine ſtädtiſche Organiſation der freiwilligen Liebestätigkeit 
und ſchließlich, ob ſie ganz ſelbſtändig geleitet iſt. Immer aber ſpielt die Frage 
eine entſcheidende Rolle, . die Frauen . in der eee 
Rechtsboden haben. 
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Die Städte haben für ihre ſtädtiſche Kriegsfürſorge im engeren Sinne — 
die eigentliche Verwaltungstätigkeit — ihre ftändigen Deputationen (Armen⸗, 
Waiſen⸗, Schuldeputation uſw.) und beſondere Kommiſſionen für die neuentſtandenen 
Aufgaben (Nahrungsmittelverſorgung, Arbeitsloſenfürſorge, Mietfragen uſw.). Dieſe 
Deputationen beraten die ſtädtiſchen Maßnahmen: Lebensmitteleinkäufe, Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung uſw. In Preußen können Frauen dieſen Deputationen nicht angehören. 
Das iſt in vieler Hinſicht eine große Erſchwerung der Arbeit. Es wäre oft ſehr 
viel einfacher und ſehr zeiterſparend, wenn man ſtatt der unausgeſetzt notwendigen 
Sonderberatungen mit den Stadträten, die den Kommiſſionen vorſtehen, gleich an 
der Sitzung teilnehmen könnte. Denn faſt immer ſind dieſe Verwaltungsfragen 
mit praktiſchen, Anwendungs- oder Verteilungsfragen verbunden. Faſt immer ſind 
die Erfahrungen des täglichen Beratungsdienſtes, iſt die praktiſche Kenntnis der 
Notlage, der die Stadt abhelfen will, ſchon für den ſtädtiſchen „Erlaß“ wichtig. 

Leichter iſt die Verbindung, wo die Stadt ſelbſt eine gemiſchte Organiſation 
aus freiwilliger Hilfstätigkeit und ſtädtiſcher Verwaltung geſchaffen hat (Beiſpiel 
Düſſeldorf, Hamburg, München). In München gehört eine Frau zum Vorſtand 
des ſtädtiſchen Hauptwohlfahrtsausſchuſſes und je eine zu den 29 Bezirkswohlfahrts⸗ 
ausſchüſſen. In Hamburg iſt die Vertretung der Frauen ähnlich geordnet, ebenſo 
z. B. in Hannover. Dieſe „Hauptwohlfahrtsausſchüſſe“ oder „Kriegsausſchüſſe“ 
der Städte, in denen die ſtädtiſche Verwaltung mit Vertretern der freiwilligen 
Hilfstätigkeit zuſammenkommt, bilden eine natürliche Brücke zwiſchen Verwaltung 
und Einzelpraxis. 

Berlin iſt der Typus einer Stadt, in der der „Nationale Frauendienſt“ ſelbſt 
die ſtädtiſche Hilfstruppe der praktiſchen Kriegswohlfahrtspflege iſt, aber ſeine 
Arbeit unter eigenem Vorſtand ſelbſtändig organiſiert und leitet. Die Stadt hat 
neben ihm keine andere Organiſation der freiwilligen Liebestätigkeit geſchaffen. 
Die 23 ſtädtiſchen Bezirksausſchüſſe beſchränken ſich auf Annahme und Bewilligung 
der Geſuche auf Kriegsunterſtützung; die 23 Ausſchüſſe für die Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung haben die entſprechenden Aufgaben gegenüber den Arbeitsloſen. Dazu 
kommen die 10 Mietseinigungsämter. Alle dieſe Stellen betreiben nicht eigentlich 
Wohlfahrts⸗„Pflege“; fie find Annahme⸗ und Bewilligungsinſtanzen. Die zur 
Erledigung der Geſuche notwendigen Ermittlungen werden zum Teil von ſtädtiſchen 
Ehrenbeamten, Armenpflegern, Bezirksvorſtehern uſw. gemacht, zum (größeren) 
Teil vom Nationalen Frauendienſt, deſſen 23 Hilfskommiſſionen ihrer eigenen 
Zentrale unterſtehen. Die Verbindung mit den ſtädtiſchen Unterſtützungskommiſſionen 
iſt dadurch hergeſtellt, daß die beiden Vorſitzenden der entſprechenden Hilfskommiſſion 
des Nationalen Frauendienſtes in der Unterſtützungskommiſſion Sitz und Stimme 
haben. Außerdem hat hier wie in den Kommiſſionen der Arbeitsloſenunterſtützung 
die Recherchentin Stimmrecht für den von ihr ermittelten Fall. Bei den bevor⸗ 
ſtehenden Mietseinigungsämtern werden ferner dem Nationalen Frauendienſt Vor⸗ 
verhandlungen mit den Hausbeſitzern und Vertretung des Mieters vor dem Einigungs⸗ 
amt zufallen. Schon jetzt haben ſolche Verhandlungen naturgemäß dauernd geführt 
werden müſſen. | 

Die Tätigkeit der Hilfskommiſſionen als ſolcher iſt ganz unabhängig von 
ſtädtiſcher Leitung, obgleich ihre Verwaltungskoſten durch ſtädtiſche Mittel gedeckt 
werden und ſie ſelbſt ſtädtiſche Mittel zur Verteilung bekommen; von den Hilfs⸗ 
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kommiſſionen ſind im September und Oktober zirka 130 000 / in Speiſe⸗, Milch⸗, 
Brotmarken und Lebensmittelgutſcheinen ausgegeben. Außerdem aber ſind die 
Hilfskommiſſionen Organe — ſowohl vermittelnd wie ausübend — jeder Art frei⸗ 
williger Fürſorge. Vom Perſonenkreis dieſer Fürſorge ſind die „Laufend-Armen⸗ 
unterſtützten“ ausgeſchloſſen, die nach wie vor der eigentlichen öffentlichen Armen— 
pflege unterſtehen. Er umfaßt nur Kriegerfamilien und Arbeitsloſe. 


* * 
d 


Jede der gekennzeichneten Formen, in denen die Frauen in die Kriegs— 
wohlfahrtspflege eingegliedert ſind, hat ihre eigenen Vorzüge. Die beſſere Ver— 
bindung mit der ſtädtiſchen Verwaltung in der gemiſcht ſtädtiſch-freiwilligen 
Organiſation erleichtert die Arbeit naturgemäß ſehr. Außerdem liegt in dem 
Aufgehen der Frauen in der gemeinſamen Wohlfahrtsarbeit mit Männern und 
Behörden die Verwirklichung eines lange erſtrebten, hier und da ja auch ſchon 
erfüllten Friedensideals. 

Andererſeits beſitzt die in ſich ſelbſt geſchloſſen organiſierte Frauentruppe ohne 
Zweifel mehr Bewegungsfreiheit, mehr Spielraum für eigene Initiative und die 
Durchführung eigener Ideen und Überzeugungen. Das iſt mehr oder minder 
bedeutſam, je nachdem die gemiſchte Organiſation von einſichtigeren oder minder 
einſichtigen Leuten geführt wird. Aber auch die Auslöſung der Gebefreudigkeit 
gelingt unter Umſtänden einer ſolchen, nicht beinahe ſtädtiſchen Organiſation beſſer. 
Wenn die Stadt als Haupt der geſamten Liebestätigkeit daſteht, fragen viele 
Menſchen, warum nicht dies oder jenes einfach aus ſtädtiſchen Mitteln bezahlt wird. 
Der in ſich geſchloſſene Verband, der auch ganz für ſich etwas unternimmt und für 
ſeine Pläne und Arbeiten wirbt, hat ſicher mehr perſönliche Wärme und Werbekraft. 
Außerdem haben die Frauen, wo ſie für ihren ganzen Beratungs- und Hilfsdienſt 
ſelbſt verantwortlich ſind, in höherem Maße die Pflicht, ſich ſelbſt zu unterrichten, 
das ganze Gebiet der Kriegsfürſorge auch theoretiſch in allen Einzelheiten der 
Verordnungen durchzuarbeiten. In den gemiſchten Bezirksausſchüſſen mancher 
Städte iſt es eingeführt, daß alle Auskünfte über Beſtimmungen und Verordnungen 
von Magiſtratsangeſtellten erteilt werden. Dadurch ſind dann die weiblichen Mit- 
arbeiter in Verſuchung, dieſes ganze Gebiet als außerhalb ihrer Verantwortung zu 
betrachten, und begeben ſich eines guten Teils der ausgezeichneten Schulung, die 
dieſe Arbeit bietet. Abgeſehen von der geiſtigen Mitwirkung an der Geſtaltung 
der Kriegsfürſorge, die unbedingt auch zu den Pflichten der Frauen gehört. 


* * 
* 


Wenn von der Schulung der Mitarbeiterinnen die Rede ift, jo muß einmal 
geſagt werden, wieviel neue Kräfte dieſe Zeit hat heranwachſen laſſen. Wir haben 
ſo viel von der Unbrauchbarkeit vieler Frauen gehört, die ſich zur Hilfe meldeten. 
Aber man muß auch einmal die Gegenſeite beleuchten und feſtſtellen, daß wir ſehr 
viele Talente entdeckt haben, die ſich mit einer ganz außerordentlichen Umſicht und 
Gewandtheit in eine ungewohnte Arbeit hineingefunden haben und vor allen 
Dingen — die ſich darin wie in ihrem Element fühlen. Eine tüchtige Frau hat 
eine Begabung für die praktiſche Seite des Lebens, auch für ihren theoretiſchen 
Unterbau der Verordnungen. Überall kann man ſehen, wie Frauen und junge 
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Mädchen, die zur ſozialen Arbeit erſt gekommen ſind, als der Krieg ſie zu 
einer patriotiſchen Pflicht machte, geradezu innerlich beſchwingt und erhoben 
ſind durch die Lebenserweiterung, die ihnen dieſe Arbeit bringt. Ich ſprach mit 
einer Offiziersfrau, die nun während des Krieges allein in Berlin iſt und ſich nun 
ihrerſeits gleich in Reih und Glied der ſozialen Arbeit geſtellt hat. Sie tut den 
ganzen Tag beinahe nichts als mit Hauswirten verhandeln und iſt direkt glücklich 
dabei. Das Neuland des Volkslebens iſt ihr ein Zuwachs an Weltkenntnis und 
Lebensreichtum. 

Niemals iſt wohl den Frauen ſo deutlich geweſen wie jetzt, wie ſehr ſie in 
der ſozialen Hilfstätigkeit neben dem Mann nötig ſind. Vielleicht waren ſie 
auch nie ſo nötig als jetzt. Nötig, um in einer Zeit, wo die Maſſennot mehr als 
je zum Schema drängt, das Unſchematiſche, Lebendige zu fühlen und zu berück⸗ 
ſichtigen, alle die vielen Härten der formaliſtiſchen „Fälle“ durch ihre eigene aus⸗ 
gleichende Fürſorge zu mildern. Unſere Hilfskommiſſionen in Berlin haben ſich in 
der Praxis zu lauter kleinen Settlements ausgeſtaltet, deren jedes entſprechend den 
Bedürfniſſen, die durch den ſchematiſchen Apparat von Kriegsunterſtützung, Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung und Speiſemarken nicht zu befriedigen waren, ſeinen beſonderen 
Charakter bekommen hat. Die eine hat ſich eine Küche, die andere einen Kohlen⸗ 
keller, die dritte ein Kleiderdepot, die vierte eine Heimarbeitausgabe angegliedert, 
wenn im Bezirk gerade dieſe Einrichtung nützlich erſchien. Und durch dieſe aus der 
Schablone herauswachſende Anpaſſung — undenkbar für ein ſtädtiſches Bureau — 
ſind tauſend Hilfeleiſtungen zuſtande gekommen, die in Schema, Statiſtik, Ziffern 
und Rubriken nicht einzuordnen, aber gerade darum wertvoll ſind, weil ſie 
dem nackten Bau der Wohlfahrtspflege ein wenig Wohnlichkeit hinzufügen. Es 
muß jemand da ſein, der in der Zeit eherner Notwendigkeiten, in der man nicht 
viel Federleſens machen kann mit den kleinen Verzichten und Nöten des einzelnen 
Mitbetroffenen, dieſe Verzichte wenigſtens mit fühlt, mit durchmacht und den 
Menſchen, die zu einem Bewußtſein des heroiſchen Gehaltes der Zeit nicht kommen 
können, das Gefühl der blinden Gewalt nimmt, die ihr Schickſal mit ergriffen hat. 
Wieviel verſtörte, geängſtigte, verzweifelte Frauen hat man beruhigen, wie vielen 
wenigſtens den Troſt geben können, daß ſie irgendwo für ihre Kümmerniſſe Gehör 
finden, daß nicht die ganze Welt voll eiſerner Gewalt iſt, der ſich der einzelne in 
ſeinem vergeſſenen kleinen Daſein ſtumm zu ergeben hat. 

Auch die ſozialen Helferinnen bedürfen dieſer Lebendigkeit ihrer Arbeit. Es 
wäre unerträglich, in dieſer Zeit gewaltig bewegten Lebens nur Bureaumenſch ſein 
zu müſſen. Es gehört an ſich Disziplin und Entſagung genug dazu, den Krieg 
allein auf dem Schauplatz der ſozialen Kleinarbeit zu erleben. Es iſt die nieder⸗ 
drückende Seite der Zeitgeſchichte, die Welt des Ausharrens und Tragens, des 
Leidens und Darbens ohne den belebenden Sturm der kühnen Taten, des 
Heldentums von Schlacht und Tod. Und die Helferin, die Wille und Pflicht auf 
dieſen Poſten geſtellt hat, muß Wärme, Begeiſterung und allen ſeeliſchen Schwung 
in ſich tragen, von ſich aus aufbringen und geben können. Denn ſie bewegt ſich 
im Kreis der kleinen Dinge, der kleinen Nöte und der kleinen Tapferkeiten, aus 
denen millionenfach geballt entweder eine ſchwere Lähmung oder eine zähe Ausdauer 
der Widerſtandskraft unſeres Volkes entſtehen kann. Je mehr Seele und Wärme 
jede der ſozialen Arbeiterinnen in ihr Werk hineinträgt, um ſo mehr wird fie auch 
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die ſeeliſche Spannkraft in dem Kreiſe, in dem fie wirkt, vor dem Erſchlaffen hüten. 
Dieſe belebende Wärme iſt das allernotwendigſte, was wir brauchen, um das 
Ausharren der Volksgemeinſchaft zu Hauſe in allen Schwierigkeiten und Ent⸗ 
behrungen möglich zu machen. Darum vor allem brauchen wir die Frauen in der 
ſozialen Arbeit, die ſich jederzeit nicht nur als praktiſche Helfer, ſondern als Träger 
dieſer Miſſion fühlen ſollten. , 

d. 

Es iſt noch zu früh, die Formen feſtlegen zu wollen, in denen wir der vom 
Krieg geweckten Arbeit Friedensdauer geben müſſen. Zwei Gedanken werden durch 
dieſe Monate an Gewicht mehr gewonnen haben als durch die Jahre der Friedens- 
arbeit vorher. Das iſt die Mitarbeit der Frau in der Kommune und die ſoziale 
Dienſtpflicht der Frauen. Gewonnen ſowohl bei den Frauen ſelbſt wie bei den 
Verwaltungen. Wenn die Mitarbeit der Frau in der Gemeinde jetzt ſich als 
notwendig und unentbehrlich herausgeſtellt hat, ſo war der Krieg nur wie der 
Augenblick der Lebensgefahr, in dem alle Vorurteile, die ſonſt das Notwendige 
verhindern, plötzlich ſchwinden und man jeden tun läßt, was er vermag, um allen 
zu helfen. Die Kriegszeit offenbarte ſtärker, augenfälliger, eindringlicher das 
Bedürfnis und die Kräfte der Abhilfe. Beides war auch im Frieden da und wird 
weiter im Frieden da ſein. Der Krieg hat ferner Tauſenden von Frauen allenthalben 
eine nationale Pflicht gezeigt und lieb gemacht, die ſie ſonſt nicht ſahen, und ſie 
zugleich ihre Fremdheit in den großen Aufgaben der ſozialen Wohlfahrt ſchmerzlich 
empfinden laſſen. In ihnen ebenſo wie bei den Körperſchaften, die jetzt die 
Frauenhilfe heranziehen, wird die Notwendigkeit einer Schulung für dieſen Dienſt 
zu einer unvergeßlichen Erfahrung geworden ſein. 

Und ebenſo ſehr wird nach dieſer Richtung das große Beiſpiel unſeres Heeres 

wirken. Der Gedanke einer Dienſtpflicht über das hinaus, was jeder in ſeinem 
Beruf und häuslichen Lebenskreiſe tut, muß den Frauen jetzt in der Seele brennen. 
Alle Ungeduld und Beſchämung, daß man nichts tun kann, was ſich mit der Wehr- 
leitung der Männer im entfernteſten meſſen kann, ſollte ſich verwandeln in den 
feſten Willen, daß die Frauen die Schuld, die viele von ihnen jetzt unbezahlt laſſen 
müſſen, künftig abtragen können dadurch, daß es auch für fie, im Rahmen ihrer 
Natur, eine Einberufung gibt. 
Es ift uns allen unumſtößliche Gewißheit, daß die Kraft, die die Frauen jetzt 
ſculen in der Mitarbeit an der Erhaltung unſeres Volkes durch dieſe ſchwere 
Jeit, in voller Ausdehnung weiter eingeſetzt werden muß beim Wiederaufbau nach 
dem Frieden. 
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1. Präludium. 


0 „Jede Deutſche iſt wehrpflichtig.“ 
Ml Frauendienſt! Zwei wundervoll einprägſame Worte. Und wunder⸗ 
voll tröſtlich! Immer erſchien es vielen von uns beglückender Reichtum, 
Frau zu ſein. Studium, Beruf war teures Gut. Allein als der Krieg ausbrach, 
der Krieg, den wir (Geſchöpfe langer Friedenszeiten) ſo ſchwer begreifen lernten, 
da ward uns Geſchlecht und Beruf ſchier unerträgliche Qual. Zuſchauerverdammnis! 
Nicht hinaus können, dürfen, zur Verteidigung des Vaterlandes! Nicht in Reih und 
Glied! Daheim im ſicheren Winkel hocken, in unfruchtbarem Brüten über das 
Welterdbeben, das die Grundfeſten unſeres. Daſeins erzittern läßt, das im raſenden 
Tempo beiſpielloſen Geſchehens Umſchalten, Ausſchalten, Umlernen, Umwerten 
erzwingt. Schulze⸗Gävernitz, Richard Dehmel, Moiſſi ſind als erſte unter den 
Kriegsfreiwilligen. Beneidenswert die große Schar der Gelehrten und Künſtler, 
die den Lehrſtuhl mit dem Kriegsfeld, die Leier mit dem Schwert vertauſchen 
durften! In Reih und Glied: das ward das leidenſchaftliche Sehnen friedenzzeit- 

licher Eingänger, die ſich plötzlich als überzählig, unnütz, untauglich empfanden. 

Das Rote Kreuz wird beſtürmt von für Lazarett und Verwundetendienſt 
völlig ungeeigneten Kräften. Die unentgeltliche Liebestätigkeit: Stricken, Nähen, 
Büroarbeit, Feldhilfe, Poſthilfe, Unterrichten und tutti quanti, wird zur wirtſchaft⸗ 
lichen Gefahr, zum Raub an den aus dem Beruf herausgeworfenen Bedürftigen, 
die neuen Unterhalt ſuchen. Sind wir anderen, die hier aus beſter Überzeugung 
nicht mittun, entwertet? 

Da erklingt der erlöſende Werberuf: Nationaler Frauendienſt. Erſteht 
die Möglichkeit, ſich im Anſchluß an die ſtädtiſche Hilfsarbeit zu planmäßigem 
ehrenamtlichen Innendienſt der Nation zu gliedern. Dafür ſei der Frauenbewegung 
Dank. Auch ſie hat in raſcher Entſchloſſenheit mobiliſiert. Auch wir ſtehen in 
Reih und Glied, kämpfen unter tapferer Führung mit unſerem ganzen Wollen 
und Können, kämpfen mit unſerem Herzblut für das Deutſche Reich. Zwar: die 
Kugeln pfeifen uns nicht um die Ohren; Näſſe, Kälte, Hunger und Entbehrungen 
bleiben uns fern. Der Tod wird nicht von uns gefordert. Aber vielleicht 
Schwereres. Unverzagtes, unentwegtes Leben. Ob der Krieg Gatte, Brüder, 
Söhne, die nächſten Freunde dahinrafft, unſere wirtſchaftliche Exiſtenz untergräbt, 
unſere Friedensarbeit wie ein Kartenhaus umbläſt: nicht mit der Wimper zucken. 
Die Zeitläufte geſtatten kein Bangen und Trauern um Perſönliches. Nur Sieg 
wollen wir! Sieg gegen den Feind vor unſeren Grenzen und Sieg gegen die 
wirtſchaftlichen und ſittlichen Gefahren im Inneren, Not, Hunger, Obdachloſigkeit 
und Arbeitloſigkeit. Auch für uns gilt das Kriegslied: „Und ſetzet Ihr nicht das 
Leben ein, nie wird Euch das Leben gewonnen ſein.“ 
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2. Burgfrieden. 

Zur Weſenheit dieſer ungeheuren Zeitläufte gehört der Frieden im Krieg. 
„Keine Parteien mehr, nur Deutſche.“ Ludwig Frank, der geniale Führer der 
Sozialdemokratie, der neue Laſſalle, fällt einer der Erſten als Kriegsfreiwilliger. 
Nie kann jene blutbeſiegelte Burgfriedenepiſode vergeſſen werden, auch dann nicht, 
wenn wir alle wieder (Rechts, Links, Zentrum) auseinanderfallen. Die Erfahrungen 
einer letzten, tiefſten Gemeinſamkeit, eines Staatstums, das ſtärker bindet als 
Partei, Konfeſſion, Raſſe: dies iſt eine der Errungenſchaften des Weltkrieges im 
zwanzigſten Jahrhundert. — In beſonderer Eindringlichkeit ſtellt ſich der Burgfrieden, 
der Frieden im Krieg dar im Rahmen des Nationalen Frauendienſtes. Hie 
bürgerliche, hie ſozialdemokratiſche Frauenbewegung. Der Gegenſatz war alt, bitter, 
brückenlos. Er trat am ſchroffſten zutage gegenüber den Beſtrebungen bürgerlicher 
Frauen auf den Gebieten der Sozialreform. Sie find organiſiert im Ständigen 
Ausſchuß zur Förderung der Arbeiterinnen-Intereſſen, der die verſchiedenſten 
Richtungen und Schattierungen, mit Ausnahme jedoch der Sozialdemokraten und 
Freien Gewerkſchaften, in ſich vereinigt. 

Auf Anregung ſeiner Vorſitzenden Margarete Friedenthal beſchloß der Ausſchuß 
Einſtellung der laufenden Arbeiten während des Krieges. Er wollte ſich mit den 
ihn bildenden Vereinen und einer Anzahl weiterer zuſtändiger Vereine als Gruppe 
Arbeitbeſchaffung dem Nationalen Frauendienſt einreihen. Auch auf dieſem Sonder— 
gebiet ſchlug der Krieg die Notbrücke zu gemeinſchaftlicher Kriegswohlfahrtpflege. 


3. Die Bildung der Gruppe Arbeitbeſchaffung. 

„Soviel auch die öffentlichen und privaten Wohlfahrteinrichtungen tun müſſen, 
der Not zu ſteuern, ſo iſt doch wichtiger als die Gewährung unmittelbarer Unter— 
ſtützungen die Beſchaffung ausreichender Arbeitgelegenheit.“ ) 

In dieſem Sinn beſchloß der Nationale Frauendienſt im Maßſtab ſeiner 
Kräfte bei der Bekämpfung der Arbeitloſigkeit mitzuwirken. Iſt doch die weibliche 
Arbeitloſigkeit erſchreckend groß. Dringend und geängſtigt ertönt der Schrei nach 
Arbeit aus den Scharen entlaſſener Werkſtatt- und Heimarbeiterinnen völlig 
geſchloſſener oder eingeſchränkter Betriebe. Bang durchſchrillen ihren Chorus die 
Stimmen mittellos gewordener Frauen und Mütter, deren Unterhalt die Kriegs— 
unterſtützung nicht deckt. Frauen, die ſtets ſich durch ihrer Hände Fleiß ernährten, 
flehen um eine Tätigkeit, die vor Armengeld oder Arbeitloſenunterſtützung ſchützen, 
leidlicher als dieſe während der Kriegszeit über Waſſer halten ſoll. 

In der zweiten Auguſthälfte hatte der Nationale Frauendienſt im Anſchluß 
an ſeine Kleiderdepots (Sammelſtellen für alte und neue Kleidungsſtücke jeder Art) 
eine Arbeitſtube in der Zimmerſtr. 72 eingerichtet, wo unter Frau v. Stephanis 
und Frau Hirſchfelds Leitung bald 25 Frauen und Mädchen zu Näh- und Strick⸗ 
arbeiten für den eigenen Bedarf angeleitet wurden. Dieſes Gebiet galt es durch 
einen beſonderen Ausſchuß auszubauen und der Mannigfaltigkeit des Bedarfs an— 
zupaſſen. Hier ſetzt die Gruppe Arbeitbeſchaffung des Nationalen Frauendienſtes ein. 

Sie hat ſich gebildet am 31. Auguſt in einer vom Ständigen Ausſchuß zur 
Förderung der Arbeiterinnen⸗Intereſſen in Verbindung mit dem Nationalen Frauen- 


1) „Zur Bekämpfung der Arbeitloſigkeit“, Miniſterium des Inneren. Amtliche Korre— 
ſpondenz Nr. 19. 
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dienſt einberufenen Sitzung. Ihre Leitung übernimmt die Vorſitzende des Ständigen 
Ausſchuſſes, Margarete Friedenthal. Die Hauptſtelle des Nationalen Frauen⸗ 
dienſtes vertritt deſſen Vorſitzende, Dr. Gertrud Bäumer. 47 Vertreter von 
insgeſamt 19 Organiſationen formen die Gruppe. Dieſe 19 Organiſationen ſind: 
1. Der Nationale Frauendienſt, 2. Das Büro für Sozialpolitik, 3. Zentralſtelle 
für Volkswohlfahrt, 4. Zentralverein für Arbeiterinnen⸗Intereſſen, 5. Zentral⸗ 
arbeitnachweis, 6. Verband der Gewerkvereine (Hirſch-Duncker), 7. Gewerkverein 
der Heimarbeiterinnen, 8. Kommiſſion der Freien Gewerkſchaften, 9. Verband erwerb⸗ 
tätiger katholiſcher Frauen und Mädchen, 10. Verband evangeliſcher Arbeiterinnen⸗ 
vereine, 11. Deutſch⸗Evangeliſcher Frauenbund, 12. Katholiſcher Frauenbund, 
13. Kirchlich⸗Soziale Frauengruppe, 14. Verein zur Errichtung von Arbeiterinnen⸗ 
heimen, 15. Zentrale für vaterländiſche Hilfsarbeit, Charlottenburg, 16. Verband 
für weibliche Vormundſchaft, 17. Deutſche Zentrale für Jugendfürſorge, 18. Ver⸗ 
band der vereinigten Samt⸗ und Seidenwaren-Großhändler, 19. Internationale 
Abolitioniſtiſche Föderation. Ein geſchäftsführender Ausſchuß übernimmt die 
unmittelbare Organiſation. Für den größeren Teil der volkswirtſchaftlich und 
ſozialreformatoriſch orientierten Mitglieder grenzt die Arbeitbeſchaffung und die 
damit verbundenen Fragen an ihre Friedenstätigkeit und mag als deren Anwendung 
auf die Kriegszeit mit allen von ihr erzwungenen Abweichungen und Anpaſſungen 
gelten. | 
4. Arbeitplan. 

Der Arbeitplan der Gruppe ergab ſich aus der Geſtaltung der Verhältniſſe, 
die ſie bei ihrer Bildung vorfand. Zwei Formen der Arbeitbeſchaffung für mehr 
oder minder gelernte Arbeiterinnen, innerhalb ihrer gewohnten oder dieſer ver- 
wandten Tätigkeit waren bereits im Gange und ſchieden damit für den neuen 
Arbeitplan aus. Die Arbeitloſigkeit der Konfektion hatte ſchon im Auguſt zur 
Organiſation eines „Ausſchuſſes für Konfektionsnotarbeit“ (Vorſitzende Frau Staats⸗ 
miniſter von Sydow) geführt. Er verwendet geeignete Kräfte zur Herſtellung 
militäriſchen Maſſenbedarfs au Kleidungſtücken, Wäſcheausſtattungen für Lazarette. 
Aufträge des Kriegsminiſteriums in Höhe von 350 000 A ermöglichen Arbeit- 
ausgabe im großen. In der am 9. September (Roſenſtr. 9/13) eröffneten Aus⸗ 
gabeſtelle für Näharbeiten werden weit über 2000 durch den Krieg arbeit⸗ und 
verdienſtloſe Arbeiterinnen gegen Wochenlöhne von 12—14 A ſtändig beſchäftigt. 
Im Laufe eines Monats wurden 55 000 A Löhne gezahlt. Auch gibt der Konfektions⸗ 
ausſchuß ſeit dem 26. September in einer Ausgabeſtelle für Handſtrickerei (Stralauer 
Straße 6) Strickarbeit an über 800 Frauen. 

Im eigenen Großbetrieb beſchäftigt die weibliche Abteilung des Zentral- 
arbeitsnachweiſes in der Rückertſtraße arbeitloſe Frauen. Ihrer etwa 3000 ver⸗ 
fertigen dort gegen ausreichende Entlohnung Hunderttauſende Patronentaſchen, 
Helmbezüge, Haferſäcke und Zwieback- und Brotbeutel. Eine improviſierte Fabrik, 
die unter Ausſchaltung des Zwiſchenhandels Aufträge der Militärverwaltung aus— 
führt. Auch hier kommt, wie beim Konfektionsausſchuß, vorwiegend gelernte Arbeit 
in Betracht. 

Der zum Arbeitgeber gewordene Zentralarbeitnachweis (Zentralauskunftsſtelle 
der Berliner Arbeitnachweiſe, Hauptſtelle, Gormannſtr. 13) iſt eine der wichtigſten 
Wirtſchaft⸗Schöpfungen des Krieges. Anfang September aus ſämtlichen Arbeitgeber- 
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und Arbeitnehmer⸗Nachweiſen gebildet, bedeutet er nichts Geringeres, als die in 
langen Friedensjahren vergeblich angeſtrengte Zentraliſierung des Arbeitnachweiſes 
für die Reichshauptſtadt. Schleunigſte Zentraliſierung von Nachfrage und Angebot 
an einer Hauptſtelle war unerläßlich zur Bekämpfung der Kriegswirren auf dem 
Arbeitmarkt. Die Hauptſtelle leitet den geſamten Zufluß an die zuſtändigen 
Sonderſtellen der Vermittlung oder unmittelbar an geeignete Arbeitplätze. 

Der Zentralarbeitnachweis iſt in der Gruppe für Arbeitbeſchaffung des 
Nationalen Frauendienſtes durch die Leiterin der weiblichen Abteilung, Fräulein 
Klausner, vertreten. Damit iſt die enge Verbindung der Gruppe mit dem Zentral⸗ 
arbeitnachweis geſichert, die als Vorbedingung ſyſtematiſcher Arbeitbeſchaffung 
gelten muß. 

Neben den genannten Großbetrieben zur Unterbringung gelernter Arbeiterinnen 
find ſeit Kriegsausbruch in allen Teilen Groß-Berlins kleinere Näh- und Strick⸗ 
ſtuben und namentlich Heimarbeitausgabeſtellen gleich Pilzen emporgeſchoſſen: Ein⸗ 
richtungen von Kirchengemeinden, Wohlfahrtvereinen und einzelnen Perſonen. Ein 
erheblicher Teil erhält von der Gruppe Arbeitbeſchaffung Aufträge. Eine ſtatiſtiſche 
Erfaſſung der geſamten Strick- und Nähſtuben, ihres Materialbedarfs und ihrer 
Lieferungsmöglichkeiten iſt ins Werk geſetzt. Erfreulich wäre, ließe ſich die Gruppe 
Arbeitbeſchaffung zu einer Art Zentrale für dieſe geſamte Strick⸗ und Nähtätigkeit 
geſtalten. 

Die skizzierten Kriegsformen der Arbeitbeſchaffung wieſen die Richtlinien für 
unſer Sondergebiet. Unberückſichtigt ließen ſie Fabrikarbeiterinnen, jugendliche 
Arbeiterinnen und jede Art Dienſtperſonal, denen Handarbeit fremd iſt, die nur 
für leicht erlernbare und namentlich im Anfang uneinträgliche cee in 
Betracht kommen. 

Dahin gehören in erſter Linie die Arbeiterinnen aus den für die Dauer des 
Krieges zumeiſt geſchädigten Gewerben: die geſamte Luxus- und Genußmittel» 
induſtrie, Maſchinen, Inſtrumente, Apparate, Metallbearbeitung, Papier, graphiſche 
und polygraphiſche Gewerbe und andere mehr. Täglich wuchs und wächſt hier 
die weibliche Arbeitloſigkeit. Maſſenweiſe werden ferner in allen Gewerbs⸗ 
zweigen jugendliche Arbeiterinnen entlaſſen. Dieſen gemiſchten, ſchon vom Hunger 
bedrohten Scharen galt es durch zweckdienliche Beſchäftigung den notwendigſten 
Unterhalt zu beſchaffen, ihnen die Not der Zeit nach Möglichkeit zu erleichtern, ſie 
zu halten und zu heben in gemeinſamer Tätigkeit. Zu dieſem Zweck ward die 
Einrichtung großer Strick- und Nähſtuben in allen Teilen Groß-Berlins beſchloſſen. 
Sie ſollten der Herſtellung von Strickarbeiten für das Heer und von Näharbeit 
für die Armenpflege dienen, die „als Liebesgaben Verwendung finden“. 
Anlernung und Anleitung zu dieſen Arbeiten ſchien beſonders geeignet, die Kriegszeit 
erzieheriſch auszubeuten, den Arbeiterinnen Kenntniſſe und Fertigkeiten beizubringen, 
die ihnen und ihrem Hausweſen förderlich find. Aus dieſem intenſiven Kriegs— 
gepräge der Doppelaufgabe: Arbeitbeſchaffung und Herſtellung von Liebesgaben, 
ergibt ſich klipp und klar die Weſenheit der Kriegsnotſtandarbeit, das heißt, einer 
Formung, die ſich unter kein Friedenſchema bringen läßt. Sie erhebt keinerlei 
theoretiſche Anſprüche. Will nicht mit irgendwelchen Grundſätzen aus Friedenszeiten 
gemeſſen ſein. Iſt ſie doch ſelbſt ein Notſtandkind. Erwachſen aus den gebieteriſchen 
Forderungen der Stunde, hat ſie nur den einen Wunſch, ſchnell und wirkſam zu 
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helfen. Ihrem unverbindlichen und experimentellen Charakter verdankt ſie ihre 
Augenblickserfolge, ihre Raſchheit und Sachgemäßheit. 

Der Bedarf des Heeres nach Wollſachen, der Armenpflege nach Bekleidungs⸗ 
ſtücken, der Schmerzensruf nach Arbeit, die Anlernung arbeitloſer Fabrikarbeiterinnen 
zu den benötigten Handarbeiten: hier ſpringt die Geeignetheit, wenn nicht der 
brennende Zwang gerade dieſer Hilfsform ins Geſicht. 

Im Intereſſe planmäßiger Arbeitverteilung ſollen nur vom Zentralarbeit— 
nachweis überwieſene Arbeiterinnen eingeſtellt werden. 


5. Mittelbeſchaffung und Aufträge. 


Dem Beſchluß der Einrichtung von Arbeitſtuben folgt lebhafte Werbe⸗ und 
Organiſationstätigkeit. Die Vorſitzende der Gruppe macht ihre Privatwohnung 
(Derflingerſtraße 17) zur Geſchäftsſtelle. Ein Aufruf: „Arbeit für die Arbeitloſen“ 
ergeht, der Geld und Materialien an das Büro des Nationalen Frauendienſtes 
(Berlin W., Augsburger Str. 61) erbittet. „Tauſende von arbeitwilligen Frauen 
und Mädchen“, heißt es darin, „ſtehen am Scheidewege. Ehrliche Arbeit bei 
beſcheidenem Verdienſt brauchen ſie, um wie bisher nützliche Glieder unſeres 
Wirtſchaftslebens zu bleiben. Helft dieſen Arbeitloſen, und ihr helft zugleich 
unſerem ſchwer ringenden Volke.“ Da die Induſtrie an der Erhaltung einer 
disziplinierten Arbeiterſchaft ſtark intereſſiert iſt, gehen zunächſt Beitragsgeſuche an 
jene Unternehmer, deren entlaſſenen Arbeiterinnen die Fürſorge der Gruppe an 
erſter Stelle gilt. Aufruf, ſchriftliche und perſönliche Bemühungen bei zahlreichen 
Privatperſonen, Bewilligungen des Nationalen Frauendienſtes und des Roten 
Kreuzes erbringen die Mittel zur Inangriffnahme der neuen Hilfstätigkeit. Die 
Fabrikanten ſtellen gute Arbeiträume, zum Teil mit Einrichtung, Heizung und 
Beleuchtung uſw. unentgeltlich zur Verfügung. Geeignete Kräfte zur Leitung und 
Beaufſichtigung find bald gewonnen. Im Laufe des Septembers find vier Arbeit⸗ 
ſtuben gleichſam aus der Erde geſtampft: drei in Berlin, eine in Charlottenburg. 
Die Arbeiterinnen ſtrömen zu, ſobald ſich die Stuben ihnen öffnen. Viel bleiche, 
verhärmte Geſchöpfe darunter, denen Not und Sorge ſchon auf der Stirne ſteht 
und die mit erleichtertem Aufatmen den Rettungsanker ergreifen. Raſch ſind die 
weiten Räume gefüllt. 

Große Aufträge vom Bekleidungsamt des Gardekorps und vom Roten Kreuz 
zur Herſtellung von Wollſocken und Pulswärmern ſtempeln die Arbeitſtuben zunächſt 
zu Strickſtuben. Für das Bekleidungsamt ſollen zwiſchen dem 15. September und 
dem 1. Oktober 10 000 Paar Socken und 10 000 Paar Pulswärmer geliefert 
werden. Hierfür muß die Gruppe die Wolle ſtellen, obwohl das Bekleidungsamt 
für das Paar Socken nur 95 %, für das Paar Pulswärmer 25 % zahlte. Das 
Rote Kreuz vergütet hingegen bei Lieferung der Wolle für die gleichen Gegenſtände 
75 & und 30 7 
| Für das Bekleidungsamt werden im großen 40 Zentner Wolle gekauft. Auch 
für das Rote Kreuz müſſen wir Wolle zu ſeinen Laſten kaufen, da es das zugeſagte 
Material nicht in genügendem Umfang und nicht pünktlich liefert. 

Nachdem die Arbeitſtuben in Betrieb find, gehen Eingaben um Geld» 
unterſtützungen an die an der Arbeitbeſchaffung intereſſierten ſtaatlichen und 
ſtädtiſchen Körperſchaften: Miniſterium des Innern, Miniſterium für Handel und 
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Gewerbe, Kriegsminiſterium, Reichsverſicherungsamt, Landesverſicherungsanſtalt und 
die Stadtgemeinden Groß-Berlins. Das Miniſterium für Handel und Gewerbe 
gibt eine einmalige Beihilfe von 4000 /, in der Vorausſetzung, daß ſich die 
Gemeinden gleichfalls angemeſſen beteiligen werden. Eine ſolche Beteiligung erfolgte 
vorläufig nur in den Vorortgemeinden. Die Stadt Berlin hat bisher trotz wieder⸗ 
holter ſchriftlicher Eingaben und perſönlicher Rückſprachen die erbetene laufende 
Unterſtützung nicht gewährt, obwohl die Strickſtuben nicht nur eine greifbare 
(an Hand der Statiſtik des Zentralarbeitnachweiſes, der uns die Arbeitſuchenden 
zuſendet), zahlenmäßig feſtzuſtellende und nachzuprüfende ſtädtiſche Entlaſtung von 
Armen⸗ und Arbeitloſenunterſtützung bedeuten, ſondern weit darüber hinaus nach 
ihrer pflegeriſchen, ihrer erziehlichen und ſittlichen Miſſion zu werten ſind. Die 
Gruppe gibt die Hoffnung auf Unterſtützung der Stadt Berlin nicht auf. Ferner 
erhofft ſie von der Landesverſicherungsanſtalt, die ihrerſeits Arbeitloſenunterſtützung 
zahlt, und eine beſondere „Kommiſſion für Arbeitbeſchaffung“ gebildet hat, eine 
laufende Beihilfe. Ende September ſtanden Geſamteinnahmen von rund 21 000 % 
Ausgaben in Höhe von rund 20 700 A gegenüber. Die inzwiſchen eingelaufenen 
Bezahlungen für gelieferte Wollſachen, ſowie Vorſchüſſe auf neue Aufträge und ein 
Darlehen des Nationalen Frauendienſtes ermöglichen die Fortführung der Arbeit. 

Ergaben ſich doch erhebliche Schwierigkeiten namentlich aus der niedrigen 
Bezahlung des erſten großen Auftrags des Bekleidungsamtes, die unſere Unkoſten 
nicht entfernt deckte. Man hat deshalb die Übernahme dieſes Auftrags bemängelt. 
Sehr zu Unrecht. Die Gruppe ſah ſich zu ſeiner Annahme unter mehreren Geſichts⸗ 
punkten bewogen. Die Verbindung mit dem Bekleidungsamt, die weitere Aufträge 
in Ausſicht ſtellte, war für den Anfang enticheidend:- Sie ermöglichte die Arbeit im 
großen. Auch erinnere man ſich, daß urſprünglich nur Herſtellung von Liebes⸗ 
ſpenden, d. h. unentgeltlich zu überweiſender Wollſachen für das Heer geplant war, 
während das Bekleidungsamt immerhin einen Teil der Auslagen zahlte. 

Zur Beteiligung ſowohl an den Aufträgen des Bekleidungsamtes als auch 
des Roten Kreuzes wurden die Hilfskommiſſionen des Nationalen Frauendienſtes 
Berlins und Groß-Berlins und die Kirchengemeinden Groß-Berlins aufgefordert. 
Der nun erfolgende Zudrang ſpottet jeder Beſchreibung und ergibt ein erſchütterndes 
Bild der herrſchenden Not und Arbeitloſigkeit. Die Geſchäftsſtelle der Gruppe wird 
mit ſchriftlichen, telephoniſchen und perſönlichen Geſuchen um Aufträge und Wolle 
geſtürmt. Trotz des geradezu überwältigenden Anſturms, namentlich auch ſeitens 
der Pfarrer aller Teile Groß-Berlins, hätte die Gruppe allen Anforderungen nach⸗ 
kommen können, ohne den Eintritt der zwar gefürchteten, aber in dieſer Bälde und 
Härte nicht erwarteten Schwierigkeit der Beſchaffung von Wollſtrickgarn. 


6. Die Wollnot. 

Aufträge für Dringlichkeitslieferungen ſind da. Und ganz abgeſehen von den 
Abmachungen mit den Auftraggebern, gibt es Dringlicheres als den Schutz unſerer 
Soldaten vor Näſſe und Kälte, vor dem ſtrömenden Herbſtregen und den froſtigen 
Novembernächten, vom nahenden Winter ganz zu ſchweigen? Nach dieſer bitter 
notwendigen Arbeit ſtrecken ſich Hunderte von Händen, obwohl ſie als Dauerarbeit 
weder angenehm iſt, noch mehr einbringt als den kargſten Unterhalt. Wunder der 
Arbeit hätten ſich vollbringen laſſen, Strickſtuben ſich zu Dutzenden in unentgeltlich 
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angebotenen Räumen in allen Teilen Berlins eröffnen laſſen, ohne den Wollmangel, 
der ſich ſchon im September fühlbar machte, im Oktober ſich zur Kalamität 
auswuchs. 

Anderthalb Millionen deutſcher Soldaten ſtehen im Felde. Jeder ihrer ſoll 
4 Paar Strümpfe im Torniſter tragen. Bei den ungeheuren Märſchen dieſes 
Krieges ſind ſelbſt die Füße der beſten handgeſtrickten Strümpfe bald zerfetzt. Der 
Winterbedarf wird auf 60 Millionen Paar Strümpfe veranſchlagt. Die maſchinelle 
Wollſtrickerei kann dieſen Bedarf weder der Zahl noch der Art nach bewältigen. 
Somit ſpielt die Handſtrickerei für den Krieg eine doppelt wichtige Rolle. Sie 
allein ſichert einigermaßen nicht nur Dauerhaftigkeit, ſondern auch möglichſte 
Schonung der Füße. Zu dem Rieſenbedarf an Socken kommen die Puls-, Kniewärmer 
und Leibbinden, kurz Strickarbeiten jeder Art und Zahl. Unter ſolchen Umſtänden 
iſt Strickwollgarn fo notwendig wie Getreide, Mehl, Kartoffeln. Und wie für 
dieſe ſind den Umſtänden angepaßte ſtaatliche Maßnahmen nahliegende Forderungen: 
Einfuhrvermittlung, Feſtlegung von Höchſtpreiſen, Beſchlagnahme von Rohſtoffen 
und Strickgarnvorräten. 

Leider wurde jede Vorbeugung auf dieſem wichtigen Gebiet verſäumt. Jetzt 
ertönt in allen Teilen Deutſchlands die gleiche Klage: Strickaufträge und Strickerinnen 
in unbeſchränkter Zahl, aber kein Strickgarn. Noch gegen Ende September hatte 
das Rote Kreuz uns dauernde, regelmäßige Wollieferungen für beſtimmte 
Aufträge in Ausſicht geſtellt. Darauf baute ſich nicht nur die Arbeit mit den 
Hilfskommiſſionen des Nationalen Frauendienſtes und den Kirchengemeinden Groß⸗ 
Berlins auf, ſondern zum Teil auch die eigene Heimarbeitausgabe an 800 Arbeiterinnen 
und mehr. Im September hieß es, Agenten des Roten Kreuzes durchfahren ganz 
Deutſchland im Auto zum Wolleinkauf. Es ſcheint aber nicht, daß ſie Erfolg 
hatten. Jedenfalls erhielten wir nur einen kleinen Teil der zugeſagten Wolle und 
wurden zum Selbſteinkauf in beſtimmter Preishöhe zu Laſten des Roten Kreuzes 
aufgefordert. Spinnereien und Wollhändler, mit denen wir in Verbindung waren, 
ſchränkten jedoch ebenfalls ihre Lieferungen ein, oder verlangten Preiſe, die unſere 
Unkoſten ſtark in die Höhe trieben. Der Verdacht, daß große Firmen Wolle auf- 
ſtapeln, die ſie nur im Kleinverkauf zu täglich geſteigerten Preiſen abgeben, liegt 
nahe. Eine Aktiengeſellſchaft mit einem Kapital von 4 250 000 % hat die Regelung 
des Verkehrs und der Verteilung der zur Militärtuch⸗ Fabrikation dienenden Woll⸗ 
ſorten übernommen. 

Wo bleibt eine entſprechende Fürſorge zur Sicherung des Bedarfs an 
Strickwollgarn, zu angemeſſenen Preiſen? 

Daß ſich hier Schwierigkeiten infolge der Einfuhrbehinderung bei ungeheuer 
anſchwellendem Bedarf ergeben, liegt auf der Hand. An welcher Stelle brächte der 
Krieg keine Schwierigkeiten? Allein aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind noch große 
Vorräte an Strickgarn im Lande. Rohmaterialien und Garne müſſen ſich aus den 
beſetzten feindlichen Gebieten und aus neutralen Gebieten einführen laſſen. Ver⸗ 
mehrte Herſtellung von Strickgarn wird vielleicht auch Produktionsverſchiebungen in 
den Spinnereien erwirken können. Nur muß an Stelle der Spekulation die öffent⸗ 
liche Regelung des Wollmarktes auch für Strickgarn treten. Die Gruppe hat ſich 
in dieſem Sinne an die zuſtändigen Behörden gewandt. | 
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Unter den obwaltenden Verhältniſſen erlitt unſere unmittelbare und mittelbare 
Beſchäftigung von Heimarbeiterinnen zeitweilige Einbuße. Unberührt blieben davon 
die Strickſtuben, für die beizeiten ausreichende Wollvorräte beſchafft waren. 


7. Die Stridftuben.!) 


„Mars regiert die Stunde.“ Auch für das heimiſche Wirken verlangt er in 
erſter Linie Schlagfertigkeit. Nur unter dieſem Loſungswort ließen ſich die 
Organiſations- und Verwaltungsaufgaben der Septemberwochen bewältigen. In 
unermüdlichem Ringen haben auch die Leiterinnen der Strickſtuben alle Schwierig— 
keiten improviſierten Arbeitgebertums gegenüber einer bunten Maſſe Arbeiterinnen 
jeden Alters und jeder Berufsherkunft raſch gemeiſtert. Dank ſchuldet die Gruppe 
den Unternehmern für die bereitwillige Überlaſſung von Arbeitſtätten mit allem 
Zubehör: Einrichtung, Licht, Heizung und für freundlichſte Hilfsbereitſchaft bei allen 
Einzelerforderniſſen. 

Eine ſtreng einheitliche Verfaſſung der Strickſtuben ließ ſich nicht erzielen. 
Auf dem Verſuchsweg gelangte man hinſichtlich der Lohnzahlung und betreffs der 
Mitgabe von Arbeit nach Hauſe in den verſchiedenen Stuben zu verſchiedenen Be— 
ſchlüſſen. Nur die reine Heimarbeit wird in Berlin einheitlich mit 75 5 für das 
Paar Strümpfe und 30 % für das Paar Pulswärmer bezahlt. | 
| Übereinſtimmung beſteht hinſichtlich der Arbeitszeit: 8 Stunden, von 9—12 Uhr 
vormittags und nach einſtündiger Tiſchpauſe von 1—6 Uhr nachmittags. „Es 
kommt darauf an, möglichſt vielen Perſonen einen, wenn auch nur notdürftigen 
Verdienſt zu gewähren. Es wird von einer beſonders intenſiven Ausnutzung der 
Arbeitskräfte abzuſehen, vielmehr auf die Verkürzung der Arbeitszeit und der Ein⸗ 
ſtellung einer möglichſt großen Zahl von Arbeiterinnen zu halten ſein, wenn dadurch 
auch der Verdienſt der einzelnen geſchmälert wird.“ (Miniſterium des Innern.) 

Der Bedarf der Stunde erzwang vorläufig ausſchließliche Verfertigung von 
Socken und Pulswärmern. Neben der erſten Nähſtube in der Zimmerſtraße hat 
bisher nur Charlottenburg in Verbindung mit der Strickſtube auch eine Nähſtube 
eingerichtet. | 

Strickſtube 1 Berlin. 

Von den drei Berliner Strickſtuben unterſteht die erſte im Norden (Stolpiſche 
Straße 37) Frau Strauß (Vorſitzende der Berliner Arbeiterinnenheime). Sie iſt 
ſowohl Leiterin der Werkſtatt als auch der Heimarbeitausgabe. Neben einer Anzahl 
ehrenamtlicher Helferinnen ſind drei geſchulte Vorarbeiterinnen angeſtellt, gegen feſten 
Wochenlohn von 12 AM. Die Striderinnen erhalten Wochenlöhne von 7 / für Socken, 
6 A für Pulswärmer, bei Lieferung von 5 Paar, bzw. 12 Paar; wird weniger geliefert, 
jo erfolgt ein Lohnabzug von 50 bzw. 20 . für das Paar, wird mehr geliefert, ein 
Zuſchlag von 75 bzw. 30 . für das Paar. Hierzu Mittagbrot für 20 % an 
ſechs Tagen der Woche; das iſt Erhöhung der Wocheneinnahme um 1,20 W.. 

Mitnahme von Arbeit iſt geſtattet. Die Heimarbeit wird jedoch geſondert 
ausgegeben und verrechnet. Die Werkſtättenarbeit muß an Ort und Stelle ver- 
bleiben. Beſchäftigt wurden zwiſchen dem 10. September und dem 15. Oktober 
täglich durchſchnittlich bis zu 200 Werkſtattarbeiterinnen und 160 Heimarbeiterinnen. 


1) Die nachſtehenden Angaben e im weſentlichen die Zeit von der erſten September: 
woche bis zum 15. Oktober. 
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Strickſtube II und III Berlin. 
| Die zweite und dritte Strickſtube befinden ſich im Zentrum, in der Nähe des 
Rathauſes (Poſtſtr. 5), und im Oſten in der Auerſchen Fabrik (Rotherſtr. 17), 
nahe der Warſchauer Brücke. Die Leiterin der Werkſtattarbeit in der Strickſtube II 
iſt Fräulein Dr. Bernhard, der Heimarbeitausgabe Frau Elfe Herz. In der Strick⸗— 
ſtube III ſteht der erſten Frau Marie Lüders, der zweiten Frau von Köhler vor. 

Strickſtube II beſchäftigt 200 Werkſtattarbeiterinnen und 250 Heimarbeiterinnen. 
Am größten iſt die Zahl in der Auerfabrik mit 350 Werkſtattarbeiterinnen und 
rund 300 Heimarbeiterinnen. 

Genügende Geldmittel und Wolle vorausgeſetzt, könnten hier in den gleichen 

Räumen und mit den gleichen Aufſichtskräften über 400 Arbeiterinnen eingeſtellt 
werden. In beiden Strickſtuben unterrichten junge Handarbeitlehrerinnen für ein 
Zuſchußgehalt von 50 A. Die Tätigkeit in den Strickſtuben wird ihnen auf das 
Probejahr angerechnet. 
' Das Lohnſyſtem beſteht in beiden Stuben in einem feſten Grundlohn mit 
Akkordzuſchlag. Der Grundlohn beträgt 5 „ die Woche für Sockenſtrickerinnen, 
4 A für Pulswärmerſtrickerinnen. Für jedes Paar gelieferter Strümpfe erhält 
die Arbeiterin 45 %, für das Paar Pulswärmer 20 zugezahlt. Eine fleißige 
eingeübte Arbeiterin kann es bei Lieferung von 4 Paar Socken bzw. 12 Paar 
Pulswärmern auf einen Wochenverdienſt von 6,80 / bzw. 6,40 A bringen; dazu 
20 & für Mittagbrot, alſo 8 / für Strumpfſtrickerinnen und 7,60 A für Puls⸗ 
wärmerſtrickerinnen. Eine kleine Anzahl kommt noch darüber hinaus. Die Mehr⸗ 
zahl erzielt jedoch, namentlich in der erſten Zeit, nur einen durchſchnittlichen Wochen⸗ 
lohn von 6—7 A, einſchließlich Mittagbrot. 

Dieſe Lohnlage iſt, wie die Gruppe ſelbſt am meiſten beklagt, keine auch nur 
annähernd befriedigende. Die Art der Arbeit und der Arbeiterinnen ließen jedoch 
bei beſchränkten Mitteln keine andere Löſung zu. Das Stricken an ſich liegt der 
Fabrikarbeiterin nicht; ein materielles Intereſſe an der Summe der Leiſtungen 
erwies ſich als unvermeidlich, wollte man nicht gezwungen ſein, eine Auswahl unter 
den Arbeitloſen zu treffen, bzw. ungeeignete und trägere Elemente, namentlich 
auch jugendliche Arbeiterinnen, zu entlaſſen. Dies hätte dem Sinn unſerer Ein⸗ 
richtungen widerſprochen. 

Anfänglich hatte man beſtimmte Wochenlöhne und Mittagſpeiſung unabhängig 
von der Leiſtung vorgeſehen. Bei einem feſten Satz von 8,20 „/ (einſchl. Speiſung) 
ſtellte ſich jedoch der Selbſtkoſtenpreis eines Paares Pulswärmer bis zu 2 A und 
darüber. Nach dieſen Erfahrungen erwies ſich der Übergang zu einem teilweiſen 
Stücklohnſyſtem, bzw. teilweiſem Zuſchlag⸗ und Abzugsſyſtem auf der Grundlage 
eines beſtimmten Wochenſatzes, wie es in der Strickſtube 1 eingeführt wurde, als 
unvermeidlich. Dieſes letzte Syſtem hat ſich beſſer bewährt als das an ſich ſo 
einleuchtende und ſympathiſche Grundlohnſyſtem in den Strickſtuben II und III. 
Auch hier haben ſich die Leiſtungen ſeit der Beſeitigung der vollen Wochenlöhnung 
gehoben. Jedoch nicht in dem Maße wie bei dem Zuſchlag⸗ und Abzugsſyſtem, 
ſo daß deſſen Verallgemeinerung in Ausſicht ſteht. 
| Der durch teilweiſen Stücklohn ausgeübte Anſporn iſt im vorliegenden Fall auch 
im Intereſſe der Disziplin und der Erhaltung der Selbſtverantwortung wünſchenswert. 
Die Arbeitzeit iſt nicht ſo lang, daß zu intenſive Arbeit für den geringen Lohn als 
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beſonders anſtrengend gelten kann. Auch ſorgt die einſtündige Mittagpauſe mit 
kräftiger Koſt für die nötige Spannkraft. Bei den bisher in den Berliner Strick⸗ 
ftuben üblichen Syſtemen bedeutet der Grundlohn, einſchließlich der Speiſung, 
gegenüber der Arbeitloſenunterſtützung ein Mehr von 1,20 & bis 2,20 „ wöchentlich. 
Auch iſt der Wert der Speiſung höher als ihr Nennwert. Ein Mittagbrot von 
gleichem Nährgehalt (in Strickſtube II gehen die Arbeiterinnen mit Speiſemarken 
in die benachbarte Küche der Volkskaffee- und Speiſehausgeſellſchaft, in Strick— 
ſtube III wird das Eſſen in die Fabrik gebracht) läßt ſich für 20 % im Einzel⸗ 
haushalt nicht herſtellen. | 

Der teilweiſe Stücklohn erleichtert ferner die Ausbildung ungeübter, an 
ſich für die Handarbeit ungeeigneter Kräfte, mit denen die Helferinnen ſich beſondere 
Mühe geben. Er wird bei dem großen Unterſchied der Leiſtungen den tüchtigeren 
Strickerinnen beſſer gerecht und gibt ihnen das Gefühl einer ernſten Tätigkeit, die 
mehr ſein ſoll als bloße Zeitausfüllung. Einer Tätigkeit, die gerade bei geſteigertem 
Eifer das Bewußtſein weckt und ſtärkt, daß fie zu dem großen Kampf für das Vater⸗ 
land ihr Scherflein beiträgt. 

In der Strickſtube III kann die Werkſtattarbeit nach Schluß und auch an 
Sonntagen mit nach Hauſe genommen werden. Strickſtube II gibt keine Arbeit 
mit nach Hauſe, weil ſie mehr als 8 Stunden Stricken für geſundheitlich anfechtbar 
erachtet. Ein abſchließendes Urteil iſt bei der Kürze der Erfahrungen ausgeſchloſſen. 
Die abweichenden Standpunkte ſowohl hinſichtlich der Lohnſyſteme als auch der 
Arbeitbegrenzung laſſen ſich alle mit guten Gründen vertreten. Die Beſchränkung 
auf die achtſtündige Werkſtattarbeit entſpricht den Kriegs⸗Richtlinien des Miniſteriums 
des Innern. Der Wunſch, namentlich langſamen Strickerinnen die Möglichkeit der 
Erhöhung kärglichen Lohns zu geben, erſcheint jedoch nicht unberechtigt. 


Charlottenburg. 


Charlottenburg arbeitet im weſentlichen unabhängig von Berlin mit dem 
dortigen Zweig des Nationalen Frauendienſtes. (Arbeitbeſchaffung des Haupt⸗ 
ausſchuſſes für vaterländiſche Hilfsarbeit). Die Stadt ſtellt Räume, Heizung, Licht, 
Bürobedarf, gibt Vorſchüſſe auf größere Materialankäufe und iſt bereit, zu den 
allgemeinen Unkoſten beizutragen. 

Die Strick⸗ und Nähſtuben Charlottenburgs befinden ſich in der Kunſt⸗ und 
Handwerkerſchule in der Wilmersdorfer Str. 166/67. Sie unterſtehen (gleich den 
übrigen nachſtehend erwähnten Charlottenburger Einrichtungen für Arbeitbeſchaffung) 
der Oberleitung und Verantwortung von Dr. Eliſabeth Lüders. In der Nähſtube 
verarbeiten fünf geſchulte Kräfte gegen einen Stundenlohn von 30 „ alte Sachen, 
zum Teil auch neue Stoffe für die Armenpflege. In den Strickſtuben arbeiten 70 bis 
80 Arbeiterinnen gegen reinen Stücklohn. Die Arbeiterinnen können es bei größtem 
Fleiß zu einem Durchſchnittwochenlohn von 6 bis 7 & bringen. Geübte Arbeiterinnen 
verdienen mehr. Speiſemarken werden nicht ausgegeben; die Strickerinnen ſind 
daher ſchlechter geſtellt als in den Berliner Strickſtuben. Die Heimarbeiterinnen 
(200) erhalten dagegen, in Charlottenburg 85 % für das Paar Socken, alſo 10 # 
mehr als in Berlin. Höchſt bemerkenswert erſcheint der Verſuch, größere Aufträge 
unter feſten Bedingungen für Lohn uad Arbeitzeit an Werkſtattbeſitzerinnen weiter⸗ 
zugeben, unter fortlaufender Kontrolle in Verbindung mit der Gewerbeauſſicht. 
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8. Bisheriges Geſamtergebnis. 

Von Ende Auguſt bis Anfang Oktober fanden 4 Sitzungen der Geſamtgruppe 
ſtatt, ſowie je 4 Sitzungen des geſchäftführenden Ausſchuſſes und der Strickſtuben⸗ 
leiterinnen. 

Zwiſchen dem 15. September und 15. Oktober waren allein durch die Strid- 
ſtuben und Heimarbeitausgabeſtellen Berlins und Charlottenburgs (uneingerechnet 
die mittelbar von der Gruppe beſchäftigten Strickerinnen) insgeſamt täglich rund 
1700 Arbeiterinnen, rund 800 Werkſtatt⸗ und rund 900 Heimarbeiterinnen tätig. 

Die Zuſammenſetzung der Werkſtätten ift eine äußerſt verſchiedene. Die nach⸗ 
folgende Liſte mag eine Ahnung der Schwierigkeit geben, ein ſo buntgewürfeltes 
Heer gleichartig zu beſchäftigen. 

Von 164 Arbeiterinnen in Strickſtube I waren 41 im Alter von 14 bis 
16 Jahren, 21 im Alter von 16 bis 18 Jahren. Von 77 dieſer 164 Arbeiterinnen 
waren: Hausfrauen: 19; Näherinnen, Schneiderinnen: 25; Verkäuferinnen: 3; 
Wäſcherinnen: 5; Plätterinnen: 5; Stützen, Wirtſchafterinnen, Aufwärterinnen: 19; 
Dienſtmädchen: 11. Die übrigen 87 kommen aus jeder Art Gewerbe und Stellung: 
A. E. G.: 3; Bonbonfabrik: 2; Chemiſche Fabrik: 1; Flaſchenfabrik: 1; Glühlampen⸗ 
fabrik: 2; Handſchuhfabrik: 1; Kakesfabrik: 1; Kartonfabrik: 1; Knopffabrik: 1; 
Konſervenfabrik: 1; Lederwarenfabrik: 1; Metallfabrik: 4; Papierfabrik: 3; 
Phantaſiefedernfabrik: 7; Schweißblätterfabrik: 1; Seifenfabrik: 1; Teppichfabrik: 4; 
Wäſchefabrik: 3; Waffenfabrik: 1; Wollfabrik: 1; Zuckerwarenfabrik: 3; Blumen⸗ 
binderinnen: 3; Buchbinderei: 2; Buchdruckerei: 1; Händlerin: 1; Knopfloch⸗ 
näherin: 1; Koloriſtin: 1; Lehrmädchen: 5; Kontoriſtin: 1; Monogrammdruckerei: 2; 
Packerin: 2; Portierfrau: 1; Putzmacherin: 1; Schneiderin: 2; Spinnerin: 1; 
Stickerin: 2; Strickerin: 1; Stepperin: 1; Telefongeſellſchaft: 1; Treſſenvergolderin: 1. 

Ahnlich iſt die Zuſammenſetzung in den übrigen Strickſtuben. 

Die Gruppe hat im September außer in den Strickſtuben und deren 
Heimarbeitausgabeſtellen Wollſachen durch die Hilfskommiſſionen des Nationalen 
Frauendienſtes, die Kirchengemeinden Groß-Berlins und private Strickſtuben 
anfertigen laſſen. In der erſten Oktoberwoche wurden rund 15 000 Paar Socken 
und ebenſo viele Pulswärmer an Bekleidungsamt und Rotes Kreuz geliefert. An 
Löhnen wurden bis Mitte Oktober rund 25 000 A ausgezahlt. Die Einnahmen 
für die Lieferungen beliefen ſich auf rund 33 000 A. 

Für den 1. November war ein neuer indirekter Auftrag von 10 000 Paar 
Socken für das Bekleidungsamt übernommen worden, unter Vorausbezahlung des 
Geſamtpreiſes (das Paar 1,60 A) von 16 000 A. An dieſem Auftrag wurden 
die Vorortgemeinden, ſoweit die Städte einen Zuſchuß zu der Gruppenarbeit 
zahlen (Charlottenburg, Zehlendorf, Niederbarnim), und andere mehr beteiligt. 
Inzwiſchen ſind weitere Aufträge zu ſteigend günſtigen Bedingungen auf 5000 Paar 
Socken und 6000 Paar Kniewärmer eingelaufen, für die uns die Wolle geſtellt 
wird. Lieferungen für die Militärverwaltung werden uns bis Ende Dezember 
beſchäftigen. Dazu kommen regelmäßige Aufträge des Roten Kreuzes. Ein 
ſich täglich erweiternder vorteilhafter Arbeitzweig ſind laufende Aufträge von 
Privatperſonen zur Herſtellung von Liebesgaben für das Heer zum Selbſtkoſten⸗ 
preis. Für dieſen Zweck ſollen jetzt möglichſt große Vorräte verſchiedener Wollſachen 
angefertigt werden. 
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Schließlich haben wir Aufträge zu Näharbeiten für Wohlfahrtzwecke; fie 
ſollen je nach der Geſtaltung des Wollmarktes in mehr oder weniger ausgedehntem 
Umfang übernommen werden. Arbeitmannigfaltigkeit liegt ja auch im Intereſſe 
der Arbeiterinnen. 

Die Gruppe könnte durch ihre Strickſtuben, durch die Hilfskommiſſionen und 
Kirchengemeinden, mit denen ſie in dauernder Verbindung ſteht, wöchentlich 
10000 Paar Socken und ebenſo viele Pulswärmer liefern. Sie mußte aber 
infolge des Anziehens der Wollpreiſe und des Verſagens der Wollieferungen des 
Roten Kreuzes ihre Arbeitausgabe, wie früher erwähnt, zeitweilig einſchränken 
im Intereſſe der Erhaltung der Strickſtuben. Auch deren Erweiterung und Ver— 
mehrung mußte bisher hinausgeſchoben werden. Es ſcheint jedoch jetzt die 
Möglichkeit der Eröffnung neuer Strickſtuben nahe. N 


9. Nachwort. 

Wir ſahen, daß große, durch die Schwierigkeit der Materialbeſchaffung 
erwachſene Hemmungen glücklich überwunden wurden. Dennoch iſt bei der Mittel⸗ 
beſchaffung ſtets in Betracht zu ziehen, daß Gebrauchwert und Preiswert der 
Wollſachen als Spezialkriegsbedarf in ſchreiendem Widerſpruch ſtehen. Hand— 
ſtrickerei hat in Friedenszeiten keinen Kurs und wird jämmerlich bezahlt. Im 
Frieden wird faſt nur noch von älteren Frauen geſtrickt. Die Kinder lernen 
rien in der Schule, mehr ſchlecht als recht. So iſt mit einem ſtändigen Zufluß 
immer neu anzuleitender und einzuübender Arbeiterinnen zu rechnen, die nur in 
Rückſicht auf die Bedürftigkeit und ohne jede Frage nach der Fähigkeit oder 
Geeignetheit eingeſtellt werden. Dadurch erfährt die von uns gepflegte Hilfs⸗ 
tätigkeit eine weitere erhebliche Verteuerung. Unter den rein wirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten der ökonomiſchen Leiſtung und Gegenleiſtung iſt und bleibt die 
Handſtrickerei unzweckmäßig. Nur im Sehwinkel des Heeresbedarfs an Woll- 
ſachen, der Notwendigkeit von Arbeitbeſchaffung für die Arbeitloſen läßt ſich die 
Strickſtube nach ihrem hohen Doppelwert einſchätzen. Die Differenz zwiſchen Koſten 
und Leiſtungswert muß deshalb dauernd durch Wohlfahrtmittel aufgebracht werden. 

Völlig unlogiſch erſcheint unter ſolchem Zuſammenhang der Verſicherungs⸗ 

zwang, es ſei denn, daß das Verſicherungsamt die Koſten übernimmt. Die Erfolge 
ſchriftlicher und perſönlicher Geſuche um Befreiung von der Verſicherungspflicht 
oder um entſprechende Unterſtützung ſtehen bisher noch aus. 
Die Strick- und Nähſtuben ſtellen eine Zwiſchenform der Hilfstätigkeit dar, 
die weder reine Unterſtützung noch reine Ermöglichung der Selbſterhaltung iſt. 
Ihren Wert erkennt man voll und ganz nur bei häufigem, längeren Verweilen unter 
den Arbeiterinnen. Dann läßt ſich beobachten, wie die anfänglich blaſſen und 
abgehärmten Geſichter allmählich Farbe gewinnen, wie hellerer Lebensmut aus 
anfänglich verſchüchterten oder verſtimmten und mißtrauiſchen Augen blickt. Das 
it trotz der niedrigen Löhne der Erfolg eines geſunden Aufenthalts und guter 
oft, ſowie einer gewiſſen Traulichkeit des Zuſammenlebens, wie es die gleich— 
mäßige und ſtille Tätigkeit ermöglicht. Ton, Arbeitfreudigkeit, Leiſtungen heben 
N) greifbar, heben ſich von Tag zu Tag. Die Hebung der Leiſtungen läßt ſich 
ziffermäßig belegen. Nicht bemeſſen läßt ſich die Beziehung von Menſch zu Menſch, 
die ſeeliſchen Bindungen, die hier geſponnen und gewonnen werden. 
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Namentlich für die jungen Mädchen fällt der Segen eines Tagesheims für 
die Kriegszeit ſchwer ins Gewicht. Ihrer nehmen ſich die Leiterinnen und Helfe⸗ 
rinnen mit beſonderer Wärme an und betrachten ſie als Pfleglinge. Sie ſuchen 
ſich über ihre häuslichen Verhältniſſe zu unterrichten, um, wo ſei es materielle oder 
ſittliche Not vorliegt, helfend einzugreifen. 

Hier kommt auch die Mitarbeit der Zentrale für Jugendfürſorge gegebenen⸗ 
falls zugute. Manche dieſer 14- und 15 jährigen Mädchen bieten, wenn fie ankommen, 
ein erſchreckendes Bild von Armut und Verkümmerung, ja ſogar des nackten Hungers. 
Bei einer Jugendlichen ergab ſich, daß ſie mehrere Tage ohne Mittagbrot war. 
Ein anderes ganz verelendetes Geſchöpfchen wollte durchaus nicht eſſen, weil es 
glaubte, es müſſe dafür bezahlen. Viele dieſer halben Kinder waren Dienſtmädchen 
oder Packerinnen, Etikettenkleberinnen und anderes mehr in Fabriken. 

Auch mit den reiferen, oft gedrückten und traurigen Frauen wird die Bindung 
von Menſch zu Menſch gepflegt, in einer Zeit, da jede Gemeinſamkeit tiefer erſehnt 
und dankbarer empfunden wird als ſonſt. | 

Dieſe Weſenheit der Strickſtuben kommt ſtark zum Ausdruck durch Bemühungen, 
die eintönige, auf die Dauer erſchlaffende Strickarbeit nach Möglichkeit angenehm zu 
geſtalten. In der Strickſtube 1 hat ein Klavier Platz gefunden. Fleißiger und 
fröhlicher regen ſich die Hände, wenn mit Begleitung geſungen wird. Unterhaltungs⸗ 
abende mit Kaffee und Kuchen, teils unter Leitung von Frau Max Friedländer, teils 
der Strickſtubenleiterinnen und Helferinnen, bieten Anregung verſchiedenſter Art: 
Muſikaliſche und rezitatoriſche Vorträge, ernſte und heitere Darbietungen in mög— 
lichſter Anlehnung an die großen Tagesereigniſſe. Eine Hauptrolle ſpielt die Vor⸗ 
leſung von Feldpoſtbriefen. Lebhaften Dank, der ſich oft in rührend liebenswürdiger 
Weiſe äußert, löſen dieſe kleinen Feſte aus. 

Daß ein großer Teil der Arbeiterinnen Sinn und Zweck ihrer Tätigkeit erfaßt, 
bezeugen zahlreiche Liebesbeweiſe, die fie in Strümpfen und Pulswärmern ein— 
ſchmuggeln. Da fanden ſich beim Verpacken Zigaretten, Pfeffermünz und Schokolade, 
Gebete, Briefe mit guten Wünſchen in Vers und Proſa, die bald in herzlicher, bald 
in ſcherzhafter Form, dem „unbekannten fernen Krieger“ einen Gruß aus der Heimat 
entbieten. 

Gewiß bleibt auch bei der Arbeitbeſchaffung in der hier geſchilderten Form 
vieles zu wünſchen, manches Erfordernis unerfüllt. Wir ſind weit entfernt von 
billiger Zufriedenheit, erſehnen namentlich Ausdehnung unſerer Hilfstätigkeit. Die 
Strickſtuben ſind Kriegserzeugniſſe. Im Kriege gilt die Tat mehr als die Betrachtung. 
Wir glauben ſagen zu dürfen, daß hier im Rahmen der uns gebotenen Möglichkeiten 
wertvolle Tat nationalen Frauendienſtes geleiſtet iſt. 
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Der britiſche Imperialismus. 


Dr. Selma Stern. 


Nachdruck verboten. 


M. waren es gewohnt, und wir haben es neidlos hingenommen, in den 
Angelſachſen das große Weltvolk zu ſehen. Daß ſie die überſeeiſchen 
Märkte beherrſchten, daß die Schlüſſelpunkte zu allen Meeren ihnen gehörten, daß 
ihre Flotte die aller anderen Nationen übertraf, erſchien uns wie eine unumſtößliche 
Tatſache, an der nicht zu rütteln war. Und wir müſſen es geſtehen — wir haben 
es bewundert. Wir haben es bewundert, mit welcher Zähigkeit das kleine Inſel⸗ 
volk alle Entdeckungen und Erfindungen des neuen techniſchen Zeitalters ausnutzte, 
wie es Raum und Zeit überwand, um Drähte zu ſpannen von Meer zu Meer 
und Millionen Menſchen in die Weltwirtſchaft hineinzuziehen. Feſt und unerſchütterlich 
erſchien uns Britanniens Macht, und ob wir uns auch empört abwandten vor 
jenem Hunger nach Landbeſitz und Gold, groß erſchien es uns doch. Jetzt zum 
erſtenmal fangen wir an zu zweifeln. Zum erſtenmal fragen wir uns nachdenklich, 
ob der ſtolze Bau wirklich ſo feſt ſteht, daß er Sturm und Gewitter trotzen kann. 
Wir fühlen es jetzt alle: Das Weltreich ſteht heute vor ſeiner Prüfungsſtunde. 
Denn zum erſten Male führt England das Imperium, England der Weltſtaat 
einen großen Krieg. Zum erſtenmal führt es aus allen Teilen der Erde ſeine 
Truppen gegen einen europäiſchen Staat ins Feld. In den Kämpfen mit Holland, 
mit Spanien, mit Ludwig XIV. und Napoleon war England nur als engliſche 
Nation daran beteiligt. Heute aber erzittert ſein Reich von Kanada bis Irland, vom 
Kap der guten. Hoffnung bis Oſtaſien, und die Zukunft wird uns lehren, ob dieſer 
Sturm die Fäden zerreißt, die das Mutterland mit ſeinen Kolonien verbindet, 
oder ob die Gefahr ſie nur feſter miteinander verknüpft. 

Die Geſchichte des engliſchen Imperialismus iſt kein Heldenepos wie die des 
römiſchen Reiches oder Napoleons. Sie erzählt nicht von Taten ruhmreicher 
Eroberer und vom kühnen Schwung begeiſterter Heldenſeelen. Kein Seipio mißt 
hier in offener, ehrlicher Schlacht mit einem Hannibal die Kräfte feines Volkes. 
Die Helden, die hier eroberten, ſaßen ruhig an ihrem Schreibtiſch und rechneten. 
Rechneten mit der Kaltblütigkeit ſchlauer Kaufleute auf die Überrumpelung des 
Dummen durch den Klugen, mit der Gewiſſenloſigkeit ſkrupelloſer Spekulanten 
auf die Macht des Starken über den Schwachen. 

Die Entwicklung zum Imperium hat die engliſche Geſchichte erſt in den letzten 
vierzig Jahren genommen. Zwar hat Britanniens maritime Lage, die geographiſche 
Beſchränktheit ſeines Gebietes im Verhältnis zur Größe ſeiner Einwohnerzahl, die 

möglichkeit, das Land aus eigenen Produkten zu ernähren, England frühe dazu 
geführt, fremde Länder zu erobern und ſich eine Flotte zu ſchaffen, die den ganzen 
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Welthandel beherrſchte. Zu dieſem Zwecke hatte es einſt die Weltherrſchaft 
Spaniens gebrochen, indem es ſich zu ſeiner Vernichtung mit allen ſeinen Gegnern, 
den Franzoſen und den Holländern, vereinigt hatte. Zu dieſem Zwecke hatte es 
die Nebenbuhlerſchaft des aufſtrebenden Holland beſeitigt, indem es ohne Rückſicht 
auf gemeinſame religiöſe Intereſſen ſich der Bundesgenoſſenſchaft der Franzoſen 
verſicherte. Zu dieſem Zweck ſäte es Zwietracht auf Zwietracht auf dem ganzen 
Kontinent, um Frankreichs aufblühende Kolonialmacht zu zerſtören, die die eigene 
zu verdunkeln drohte. Dieſe Kolonien, die man ſo einem Staat nach dem andern 
durch die Politik der Einkreiſung abgenommen hatte, ſicherten England ſchon im 
XVIII. Jahrhundert ſeine große Stellung in der Welt. Sein zäher und unermüd⸗ 
licher Widerſtand dann gegen Napoleon, der, da alles ſich ihm beugte, Albions 
Banner nicht bezwingen konnte, hatte ihm im XIX. Jahrhundert ſeine überragende 
Welt⸗ und Warenherrſchaft begründet. Doch ſtanden alle dieſe Kolonien bis zum 
Ende dieſes Jahrhunderts mit England nur in loſem Zuſammenhang. Man hatte 
ſich bis dahin begnügt, ſie nur vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus zu betrachten. 
Man war froh, hier ſichere Abſatzgebiete für die engliſche Induſtrie zu haben und 
ſtets mit Rohprodukten aus den Tochterländern verſorgt zu werden. An einen 
engen wirtſchaftlichen oder politiſchen Zuſammenhang hatte man lange Zeit nicht 
gedacht. Ohne weiteres hatte man in den großen Kolonien Amerikas, Auſtraliens 
und Südafrikas den engliſchen Siedlern, die die freien politiſchen Anſchauungen 
des Mutterlandes mit in die neue Heimat gebracht, das Recht der Selbſtregierung 
und der perſönlichen Freiheit gewährt und den neuen Gemeinden, ſobald ſie eine 
gewiſſe Größe und Feſtigkeit erlangt hatten, eine Verfaſſung gegeben, wie ſie 
England ſelber beſaß. So fühlten ſich dieſe Kolonien als ſelbſtändige Staatsweſen 
von europäiſcher Abkunft und Kultur, aber für ſich ſelbſt lebensfähig und exiſtenz⸗ 
berechtigt. 

Die liberale Regierung, wie ſie in England faſt ununterbrochen von den 
30er bis 70er Jahren des XIX. Jahrhunderts am Ruder war, hatte nichts getan, 
um die allmähliche Auflockerung des Reiches zu verhindern. Ihr genügte, daß 
überall in Aſien, Auſtralien und Afrika ein neues England im Entſtehen war, dazu 
beſtimmt, einſt die Kultur und Sprache Britanniens fortzuſetzen. Von ihrem 
Standpunkt eines ungeſtörten freien Welthandels verwarf ſie jede Einmiſchung eines 
Staates in das innere Leben eines andern. Waren die Kolonien reif genug, ſich 
vom Mutterland zu löſen und gänzlich unabhängig zu werden, ſo ſollte man dies 
ruhig geſchehen laſſen. England habe ſeine Kolonien nur zu erziehen, unmündigen 
Kindern gleich, die, wenn fie erwachſen, der Pflege der Mutter nicht mehr bedürften. 
Ihnen deshalb zu zürnen oder ſie in ſtrengere Zucht zu nehmen, erſchien ihnen ein 
törichtes Unterfangen. Habe man doch einſt auch den Abfall der Vereinigten 
Staaten nicht zu hindern vermocht. Deshalb, ſo predigten ſie, keine Vergrößerung 
des britiſchen Kolonialreiches. Ja nicht die Gefahr heraufbeſchwören, durch eine 
energiſche auswärtige Politik einen koſtſpieligen Krieg mit einer anderen Macht 
herbeizuführen. Verſorgung der ganzen Welt mit engliſchen Induſtriewaren, zu 
dieſem Zweck eine möglichſt großartige wirtſchaftliche Entwicklung, Ausdehnung der 
Handelsbeziehungen über die ganze Erde ohne Rückſicht auf politiſche Grenzen war 
ihr immer wiederkehrender Grundſatz. Die Ausgaben für Heer und Flotte wollten 
ſie möglichſt beſchränken, da dieſe den Volksreichtum nicht mehrten, beſonders aber, 
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da fie bei der immer engeren Verſchlingung der wirtſchaftlichen Intereſſen aller 
Völker einen Krieg für etwas Unmögliches hielten. 

Es war eine Politik ohne Großartigkeit und Schwung, die Politik kühler, 
berechnender Kaufleute, eine Politik, die um des Mammons willen oft nationale 
Intereſſen hintanſetzte, aber die doch wenigſtens anderen Staaten eine Exiſtenz⸗ 
berechtigung zuſprach. Erſt das Jahr 1874 brachte mit dem Sturz Gladſtones, 
des Hauptvertreters dieſer Richtung, eine umfaſſende Anderung. Die Konſervativen, 
die während dieſer ganzen Zeit in Oppoſition geſtanden, unter ihnen Benjamin 
Disraeli, kamen ans Ruder. In allem und jedem das lebendige Gegenſtück 
Gladſtones, war auch ſeine Politik von der der Liberalen verſchieden wie Feuer 
und Waſſer. War Gladſtone pedantiſch und nüchtern, ſo war jener voller Schwung 
und üppiger Phantaſie. Gladſtones Reden waren klar und wohldurchdacht, reich 
an Sachkenntnis und Wiſſen, aber langweilig und ohne zündende Kraft. Die 
Worte Beaconsfields dagegen funkelten hinreißend, witzig und ſarkaſtiſch im Londoner 
Parlament. Jener hatte gerechnet, dieſer dichtete. Jener hatte durch ruhiges 
Überlegen gewonnen, dieſer bezauberte durch ſein Genie. Jener hatte wie ein 
guter Geſchäftsmann nur das Sichere in den Kreis ſeiner Berechnung gezogen, 
dieſer zeigte ſeinen Landsleuten Fernſichten von ungeheuerer Weite. Zum erſten⸗ 
mal tritt in die engliſche Geſchichte der Mann, der praktiſch die Konſequenzen der 
britiſchen Ausdehnung zu ziehen ſucht, der dabei kalt, ſkrupellos und berechnend, 
vor keinem Mittel zurückſchreckend, aber weitblickend und weitdenkend die Grundlagen 
zum engliſchen Imperium legt. Ein Reich zu ſchaffen, größer wie es die Welt in 
den Tagen des Hellenismus und der römiſchen Cäſaren geſehen, die britiſche 
Machtſtellung rückſichtslos zu ſteigern, die auswärtige Politik ſo zu beeinfluſſen, wie 
es für England vorteilhaft wäre, zu dieſem Zweck Kolonialarmee und Flotte zu 
verſtärken, hauptſächlich aber die Kolonien zu behaupten und zu vergrößern: dieſen 
Traum der Konſervativen ſucht Disraeli zu verwirklichen. 

Im Mittelpunkt ſeiner Kolonialpolitik ſtand die Behauptung Indiens. Ganz 
im Gegenſatz zu den Liberalen, die in ihrer oft einſeitigen Prinzipienreiterei auch 
die Erwerbung Indiens als politiſchen Fehler früherer Generationen anſahen, 
erkannte Disraeli den unſchätzbaren wirtſchaftlichen Vorteil dieſes Beſitzes. Indien 
allein, das ſah er, ſicherte durch ſeinen Reichtum, ſeine Größe und Geſchloſſenheit 
England die überlegene Stellung in der Welt. Zudem aber, Indien war keine 
Selbſtverwaltungskolonie, es beſaß keine Bürger, die die Begriffe von perſönlicher 
und politiſcher Freiheit kannten. Hier konnte man einer in orientaliſchen Vor⸗ 
ſtellungen lebenden, unwiſſenden Einwohnerſchaft gegenüber den allmächtigen, 
abſoluten Herrſcher ſpielen, hier konnte man die politiſche Zerriſſenheit, die 
konfeſſionellen Gegenſätze des Landes ausnützen, um ungehindert wirtſchaftlich das 
Land auszubeuten. Denn Indien, das dem Mutterland ſeine wichtigſten Rohprodukte 
liefert, das den engliſchen Beamten ungeheure Goldſummen zu zahlen hat, iſt auch 
das größte Abſatzgebiet für die engliſchen Induſtriewaren, da der Eroberer es für 
gut fand, die geſamte indiſche Induſtrie in majorem gloriam des britannifchen 
Handels zu unterbinden. Und nicht zuletzt, der Beſitz Indiens ſicherte England 
auch moraliſch ſeinen ganzen Einfluß und ſeine Vormachtſtellung in Aſien. 

Dieſer wertvolle Beſitz aber war bedroht. Rußland, Englands alter, großer 
Feind, der die Verluſte des Krimkrieges auf anderem Gebiete auszumerzen ſuchte, 
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war in unabläſſigem Vordringen in Aſien. Schon hatte es Chiwa genommen, 
ſchon war Chokand in ſeinem Beſitz, ſchon machte es auch Anſtrengungen, feinen 
Einfluß in Afghaniſtan zur Geltung zu bringen, in dem Lande, das die wichtigſten 
Straßen und Päſſe nach Indien beherrſchte. Indien aber, das ſah Disraeli klar, 
war verloren, wenn es Rußland gelang, ſein ungeheures Landheer durch Afghaniſtan 
dahin zu werfen. Afghaniſtan mußte alſo zuerſt dem engliſchen Einfluß zugänglich 
gemacht werden. Ein Grund dazu war raſch gefunden. Während des Ruſſiſch⸗ 
Türkiſchen Krieges, in dem es wegen der orientaliſchen Frage faſt zu einem Krieg 
zwiſchen England und Rußland gekommen wäre, hatte der fähige und energiſche 
ruſſiſche General Skobeleff einen Einfall in Indien geplant, um es womöglich den 
Engländern zu entreißen. Dabei hatte Schir Ali, der Emir von Afghaniſtan, 
offenkundig mit den Ruſſen ſympathiſiert und eine ruſſiſche Geſandtſchaft in ſeiner 
Hauptſtadt aufgenommen, während er eine engliſche Geſandtſchaft an der Grenze 
ſeines Reiches hatte abweiſen laſſen. Die Folge war eine Kriegserklärung der 
britiſch-indiſchen Regierung an den Emir und die Einnahme der beiden öſtlichen 
Hauptſtädte Afghaniſtans, Kabul und Kandahar. Im Frieden von Gandamak (1879) 
hatte Jakub, der Sohn des inzwiſchen verſtorbenen Schir Ali, jene wichtigen 
Gebirgspäſſe an England abgetreten (die „wiſſenſchaftliche Grenze“, wie Disraeli 
ſchön ausgedrückt es im Parlament bezeichnet hatte), gleichzeitig die Regelung ſeiner 
Beziehungen zu den auswärtigen Mächten der Aufſicht eines britiſchen Reſidenten 
unterſtellen und dem engliſchen Handel bedeutende Erleichterungen gewähren müſſen. 
Freilich folgten in Afghaniſtan bald wilde Volkserhebungen, während Jakub, und 
nach deſſen Gefangennahme ſein Neffe Abdurrhaman mit ruſſiſcher Hilfe dem 
Lande die Unabhängigkeit wiederzubringen verſuchten. Aber Disraeli hatte trotzdem 
ein wichtiges Land dem britiſchen Einfluß zugänglich gemacht und es gegenüber dem 
ruſſiſchen behauptet. 

Demſelben Grund, um bei einem ruſſiſchen Landangriff möglichſt raſch die 
engliſchen und Kolonialtruppen nach Indien zu bringen, galt auch die Gewinnung 
der beiden wichtigſten Seewege nach Indien, des um das Kap der Guten Hoffnung 
und des Suezkanals. Das Kapland war zwar ſeit 1806 engliſch, aber nie ein 
zuverläſſiger Beſitz, ſolange die benachbarten unabhängigen Buren eine enge Ver⸗ 
bindung mit deſſen holländiſcher Bevölkerung aufrechterhielten. Deshalb ſuchte 
Disraeli, um ganz Südafrika unter engliſche Oberhoheit zu bringen, alle ſüdafrikaniſchen 
Gebiete zu einem großen Bund, wie es der »Dominion of Canada war, zu 
vereinen. Als ſein Vorſchlag auf den heftigſten Widerſtand der Buren und auch 
der Kapkolonie ſtieß, zwang er einfach den Oranjefreiſtaat zur Abtretung des 
wertvollen Diſtrikts Kimberley, der die Hauptſtraße nach dem Innern Afrikas 
beherrſchte. Um den Burenſtaaten den Weg zum Meere zu verſperren, wurde das 
Gebiet Kaffraria der Kapkolonie einverleibt. In Transvaal aber benutzte er die 
inneren Parteiſtreitigkeiten im Lande ſelbſt, um die Republik, die von außen keine 
Hilfe bekam und dem mächtigen Gegner gegenüber wehrlos war, einfach zu 
annektieren. 

Hatte Disraeli hier, um zum erwünſchten Ziele zu gelangen, die rohe Gewalt 
des Starken gegen den Schwachen angewandt, ſo ſuchte er mit der Geſchicklichkeit 
und dem Spürſinn des gewandten Kaufmanns Einfluß auf den Suezkanal zu 
gewinnen. Er benutzte die Geldverlegenheit des Khediven von Agypten, Ismail 
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Paſcha, der infolge einer großartigen Expanſionspolitik und einer üppigen Hof⸗ 
wirtſchaft vollſtändig verſchuldet war, um ihm für die Summe von hundert Millionen 
Franken ſeinen Anteil an den wichtigen Suezkanalaktien abzukaufen. Damit machte 
er zugleich den großen Fehler der liberalen Regierung wieder gut. Der Suezkanal 
war von dem Franzoſen Leſſeps erbaut, und die Aktien waren bisher allein im 
Beſitz franzöſiſcher Kapitaliſten geweſen, da England damals ſeine Beteiligung an 
einem ihm unmöglich erſchienenen Plane verſagt hatte. Gleichzeitig wußte Disraeli 
den Khediven zu bewegen, einen hohen engliſchen Finanzbeamten nach Agypten 
kommen zu laſſen, der das Budget des ägyptiſchen Reiches prüfen und Ismail bei 
der Regelung ſeiner zerfahrenen Geldverhältniſſe beiſtehen ſollte. Zum Gouverneur 
des ägyptiſchen Sudans aber wurde ein erprobter engliſcher Offizier, General 
Gordon, ernannt. Damit waren die Wege eingeleitet, die zur Herrſchaft Englands 
über Agypten führen ſollten. Disraeli wurde zwar 1880 geſtürzt, und ſein Nach⸗ 
folger Gladſtone drängte noch einmal für kurze Zeit die imperialiſtiſche Vorwärts⸗ 
politik in den Hintergrund. Überall wurden die kriegeriſchen Bewegungen 
unterdrückt, ſelbſt da, wo eine Fortſetzung der Beaconsfieldſchen Politik im Intereſſe 
Englands geboten geweſen wäre. Afghaniſtan wurde von den britiſchen Truppen 
geräumt, in Südafrika wurde den Buren Transvaals, die ſich kraftvoll erhoben 
und dem engliſchen Heere drei ſchwere Niederlagen beigebracht hatten, im Frieden 
von Prätoria volle Selbſtändigkeit zugeſtanden. Nur die Oberhoheit Viktorias und 
die Kontrolle Englands in den Beziehungen Transvaals zu den auswärtigen Mächten 
mußten ſie anerkennen. 

Aber die Disraeliſche Politik hatte doch ſchon zu tief Wurzel gefaßt, als daß 
ſie mit einem Schlag ohne Gefahr für die engliſche Volkswirtſchaft hätte aufgegeben 
werden können. Die Ausſicht auf dauernden Einfluß in Agypten, die Beaconsfield 
den Engländern vorgegaukelt, war zu verlockend, als daß Gladſtone ſeinen Prinzipien 
gemäß auch hier die Bahn Disraelis verlaſſen konnte. Hier konnte er, bei allem 
ehrlichen Willen, auch nicht mehr zurück, wollte er nicht wichtige Intereſſen der 
engliſchen Finanzleute und die Sicherung des Suezkanales preisgeben. 

Der Khedive hatte ſich noch unter Disraeli zur Ordnung ſeiner Finanzen 
eine franzöſiſche und eine engliſche Kontrolle gefallen laſſen müſſen, zudem, als 
nach Befriedigung ſeiner europäiſchen Gläubiger die Staatseinkünfte zur Deckung 
der Verwaltungskoſten nicht ausreichten, zwei europäiſche Beamte in das Miniſterium 
aufgenommen, wobei England mit großer Selbſtverſtändlichkeit das wichtige Finanz 
miniſterium für ſich in Anſpruch genommen hatte. Den Khediven, der ſchon früher 
gezeigt hatte, daß er kein armſeliger Schwächling ſei, empörte dieſe ſtändige 
Kontrolle und die Einſprache der Weſtmächte, die ihn jeder Selbſtändigkeit beraubten. 
Als nun England mit der Forderung nahte, er ſolle die Ausgaben für das Heer 
beſchränken, eine Forderung, die ohne weiteres ſeine bisherige Eroberungspolitik 
unmöglich machen mußte, lehnte er ſich offen auf und verſuchte eigenmächtig die 
Finanzkontrolle zu beſeitigen. Aber er mußte bald merken, daß die Gentlemen von 
Albion ſich nicht ſo ohne weiteres den fetten Biſſen, der ihnen ſchon lange den 
Mund wäſſerig gemacht hatte, entgehen ließen. Sultan Abdul Hamid, der formell 
die Oberhoheit über Agypten hatte, war ja den Weſtmächten vom Berliner Kongreß 
her verpflichtet. Umſonſt aber, das brauchte er ſich nicht einzubilden, brachte ein 
England ſeine „koſtbare“ Hilfe nicht. Zwar hatte Disraeli die Gelegenheit damals 
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benützt, um dem Sultan, der in verzweifelter Lage war, Cypern abzuſchwindeln. 
Aber England verlangte Dankbarkeit auf Jahre. Alſo mußte Abdul Hamid den 
widerſpenſtigen Khediven abſetzen und deſſen Sohn, den gänzlich unerfahrenen, 
ſchwachen Tewfik Paſcha zu ſeinem Nachfolger ernennen. Nun wurde die Be⸗ 
vormundung immer ſtärker, alle Zahlungen aus der Schuldentilgungskaſſe, die zur 
Befriedigung der europäiſchen Gläubiger eingerichtet worden war, und der jetzt 
ſämtliche Einkünfte aus Eiſenbahn, Poſt, Telegraphie uſw. überwieſen wurden, 
durften nur mit Genehmigung des engliſchen und franzöſiſchen Aufſichtsbeamten 
geleiſtet werden. Als dann auch noch eine internationale Liquidationskommiſſion 
zur Überwachung der Abtragung der ägyptiſchen Schulden gegründet, als zudem 
noch das Heer vermindert und viele Offiziere entlaſſen wurden, erhob ſich in 
Agypten unter Führung eines energiſchen jungen Offiziers, Arabi Paſcha, ein 
furchtbarer Aufſtand, in dem ſich der lang aufgeſpeicherte Groll gegen die Eindring- 
linge entludt, die das Land nur ausbeuteten und den Glauben bedrohten. Als weder 
diplomatiſche Drohungen der Weſtmächte noch die Abſendung einer engliſch⸗franzöſiſchen 
Flotte die Aufſtändiſchen einſchüchterten, ja, als auch der Sultan der Türkei mit 
Arabi Paſcha im geheimen ſympathiſierte, und ſchließlich in Alexandria in einem 
blutigen Maſſakre zahlreiche Europäer und der britiſche Konſul ermordet wurden, 
benutzte man in London die gute Gelegenheit, um das Land zu okkupieren. Es iſt 
wahr, Gladſtones Abſicht war es nicht, Agypten in Beſitz zu nehmen. Aber wie 
gejagt, er konnte hier nicht zurück. Die Beſchießung Alexandriens wurde an- 
geordnet. Die franzöſiſche Flotte, die im Hafen lag, aber keinen Befehl zur Teil⸗ 
nahme erhalten hatte, ſegelte ab, damit den bisherigen franzöſiſchen Einfluß auf 
Agypten vollſtändig preisgebend. Lord Seymours Flotte und General Wolſeleys 
Truppen warfen dann raſch den Aufſtand nieder. Arabi wurde gefangen und 
verbannt, der Khedive kehrte unter engliſchem Schutz in ſeine Hauptſtadt zurück 
und geriet immer mehr unter engliſchen Einfluß. England übernahm jetzt allein 
die Finanzkontrolle, nachdem es Frankreich glatt abgewieſen, beſetzte mit engliſchen 
Offizieren die wichtigſten Stellen im Heer und ließ eine ſtarke Okkupationstruppe 
im Land zurück. Damit war die tatſächliche Herrſchaft Englands über Agypten 
vollzogen. 

Freilich gelang es damals dem ägyptiſch-engliſchen Heer noch nicht, einen 
neuen Aufſtand gegen die Fremdherrſchaft im Süden zu unterdrücken, von einem 
ſchwärmeriſchen Einſiedler, einem „Mahdi“ geführt, der ſich als den neuen Meſſias, 
als den von Mohammed verheißenen Propheten ausgab. Mit dem ganzen heißen 
Fanatismus ſeiner Raſſe verſuchte er das Land von den Ungläubigen zu befreien 
und das engliſche Heer zurückzuwerfen, wobei Gordon in Chartum eingeſchloſſen 
wurde und mit der Beſatzung den Tod fand. Aber einige Jahre ſpäter wurden 
unter Chamberlains energiſcher Leitung auch hier die Verhältniſſe geregelt. Als 
Frankreich damals offenkundig nach dem Beſitz des Sudan ſtrebte, um ſein Nigger⸗ 
gebiet und ſeine Kongokolonie mit ſeinen kleinen Beſitzungen am Roten Meer zu 
verbinden, wurde im Jahre 1896 Lord Kitchener eiligſt nach dem Sudan geſandt, 
den er in zweijährigen harten Kämpfen eroberte. Ein Konflikt zwiſchen Frankreich 
und England, der damals deshalb faſt zu einem Weltkrieg führte, wurde bald 
beigelegt. England übernahm auch hier die tatſächliche Regierung. Es richtete 
zwar ein engliſch-ägyptiſches Condominium ein und der Generalgouverneur ſollte 
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auch vom Khediven mit engliſchem Einverſtändnis ernannt werden. Aber da er 
nur mit engliſcher Zuſtimmung wieder abgeſetzt werden kann, iſt die un! 
Agyptens höchſt formell, und England auch hier der eigentliche Herr. 

Immer weitere Kreiſe zog die Expanſionspolitik, beſonders als in den 
80er Jahren der Boden Südafrikas ungeahnte Schätze an Gold und Diamanten 
offenbarte. Zudem war hier die Eiferſucht gegen Deutſchland, das trotz allen 
engliſchen Widerſpruches ſich erlaubte, ſeinen Platz an der Sonne zu ſichern, ein 
neuer Stachel zu weiteren Eroberungsgelüſten. Auf die Beſetzung Deutſch-Süd⸗ 
weſtafrikas antwortete England im Jahre 1884, um eine unmittelbare Berührung 
zwiſchen Deutſchen und Buren zu verhindern, mit der Einverleibung von Betſchuana⸗ 
land und der Okkupation der ganzen ſüdafrikaniſchen Küſte zwiſchen Natal und der 
portugieſiſchen Delagoabai. Immer kühnere Fahrten unternahm der große Speku— 
lant Cecil Rhodes in das Innere Afrikas, immer unternehmender machte die von 
ihm gegründete britiſch⸗ſüdafrikaniſche Geſellſchaft, der das Kabinett Salisbury 
ſpäter die Erlaubnis zur Ausübung von Hoheitsrechten und des Truppenkommandos 
verlieh, der Hunger nach Gold. Es wurde Cecil Rhodes großer Traum, durch 
Eiſenbahn und Telegraph das Land vom Kap bis Kairo zu verbinden, um hier 
ein großes, zuſammenhängendes Reich zu ſchaffen. Immer tiefer griffen dieſe 
Expanſionsbeſtrebungen in das wirtſchaftliche Leben der Nation ein, und der „Große 
alte Mann“ am Ruder war nicht imſtande, dieſe Entwicklung aufzuhalten. Selbſt 
die Liberalen wandten ſich den neuen Ideen zu und empfanden es bitter, daß 
Gladſtones auswärtige Politik ſchwächlich und ungeſchickt war, daß er den Sudan 
preisgegeben, Transvaal ſelbſtändig gemacht und vor Deutſchland zurückgewichen war. 

So trugen die Wahlen des Jahres 1885 Salisbury ans Ruder und mit 
ihm den zweiten, energiſchen Repräſentanten der imperialiſtiſchen Idee. Disraeli 
hatte Indien ſichern, es zum Mittelpunkt eines weitausgedehnten Kolonialreiches 
machen wollen. Salisbury ging weiter. Nicht durch Ausdehnung allein, ſondern 
durch einen feſten politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß der großen, von 
europäiſcher Bevölkerung bewohnten Selbſtverwaltungskolonien in Nordamerika, 
Auſtralien und Südafrika ſollte die Weltſtellung des Imperiums geſichert werden. 
Schon früher waren gelegentlich ſolche Gedanken geäußert worden. Das Buch von 
Charles Dilke aus dem Jahre 1870 hatte ſchon das Wort vom „Größeren 
Britannien“ geprägt. In der Mitte der 80er Jahre hatte Froudes „Oceana“ 
und Seeleys „Ausbreitung Englands“ einen engeren Zuſammenſchluß des Mutter— 
landes mit feinen Kolonien gewünſcht. Auch die Ernennung Viktorias zur Kaiſerin 
von Indien, die Disraeli durchgeführt, hatte ſymboliſch aller Welt die unlösliche 
Verbindung Englands mit Indien dartun ſollen. Ebenſo erſtrebte die im Jahre 
1884 gegründete „Imperial Federation League eine engere politiſche Ver⸗ 
knüpfung der einzelnen Teile des Mutterlandes miteinander. Salisbury nahm dieſe 
Forderungen in ſein Programm auf. Im Jahre 1887 berief er die Vertreter der 
großen Selbſtverwaltungskolonien nach London, um hier die Stellung der Kolonien 
zum Mutterland eingehend zu erörtern. Ein Einverſtändnis wurde zwar nicht 
erzielt, da die Vertreter der Kolonien, einem engen politiſchen Zuſammenſchluß 
prinzipiell abgeneigt, höchſtens durch Gewährung wirtſchaftlicher Vorteile dafür zu 
gewinnen geweſen wären, Vorteile, die das Mutterland wiederum im eigenen 
Intereſſe ablehnen mußte. Denn England war unbedingt freihändleriſch. Es hatte 
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ſeit Jahren im Freihandel ſeine Befriedigung gefunden; der Freihandel hatte England 
groß gemacht, ihm verdankte es ſeinen nationalen Reichtum. Die Kolonien dagegen 
waren Freunde des Schutzzollſyſtems. An dieſem wichtigen Gegenſatz ſcheiterte die 
Konferenz. Auch der Vorſchlag, den Salisbury machte, die Kolonien ſollten 
gemeinſam mit dem Mutterlande die Koſten der Flotte tragen, die man damals 
durch Einführung des ſogenannten „Zwei Mächte⸗Standard“ gewaltig vergrößerte, 
wurde aus dieſem Grunde nicht angenommen. Die Kolonialvertreter, die ſich 
weigerten, weitere Laſten auf ihr ohnehin belaſtetes Budget zu häufen, ſtellten 
nämlich dafür den Antrag, die Summe zur Landesverteidigung durch Errichtung 
eines Reichszollvereins zu ſchaffen, ein Antrag, den England bei ſeinem Grauen 
vor dem Schutzzoll natürlich ablehnte. 

War das Ergebnis dieſer erſten Kolonialkonferenz auch erfolglos, ſo hatte 
ie doch ihr Gutes gehabt. Man wurde ſich über den prinzipiellen Gegenſatz 
klar, der England von den Kolonien trennte, und man nahm die Frage, die nun 
einmal ins Rollen gebracht war, immer lebhafter auf. Es erfolgte die Gründung 
der „United Empire Trade League“, während die „Imperial Federation 
League“ auch die Erörterung der zollpolitiſchen Fragen in ihr Programm auf— 
nahm. Ja Salisbury, der anfangs eine Schutzzollpolitik für unmöglich gehalten, 
ſchien ſich ihr ſchließlich bedenklich zuzuneigen. 

In ein neues Fahrwaſſer wurden all dieſe Fragen gelenkt, als mit Joſeph 
Chamberlain, der 1895 den Poſten eines Staatsſekretärs für die Kolonien übernahm, 
ein tatkräftiger und bedeutender Geiſt die letzten Konſequenzen der imperialiſtiſchen 
Idee zu ziehen ſuchte. Hatte Disraeli die Ausdehnung, Salisbury den Zuſammen— 
ſchluß des Reiches erſtrebt, ſo ſuchte Chamberlain mit einem zähen und unermüdlichen 
Eifer beides in ſeiner Politik zu vereinen. Sein großer Plan war, einen ſtändigen 
Reichsbundesrat zu errichten, die Kolonien zu regelmäßigen Beitragsleiſtungen 
für die Flotte heranzuziehen und einen Austauſch der engliſchen und Kolonial- 
truppen eintreten zu laſſen. Klar und deutlich erkannte er, daß die Reichs— 
einheit allein die wirtſchaftliche Weltſtellung für die Dauer zu ſichern vermöge. 
Noch, ſo erklärte er, ſeien die Kolonien klein, noch fühlten ſich die einzelnen 
nicht als eine ſelbſtändige Nation, noch könne man ſie leicht dem Reiche unterordnen, 
müſſe man ihnen dafür auch ihre wirtſchaftlichen Bedingungen erfüllen. Ja, der 
Zuſammenſchluß erſchien ihm ſo wertvoll, daß er um dieſen Preis ſelbſt die ſeit 
Jahren verlangten und ſeit Jahren nicht erfüllten zollpolitiſchen Vorteile gewähren 
wollte. Vor allem aber leiteten ihn dabei, wie Brandenburg ſagt, ſozialpolitiſche 
Erwägungen, die ja überhaupt die Grundlage ſeiner Politik bildeten. „Von Anfang 
an betonte er, daß es ſich bei Ausdehnung des britiſchen Kolonialreiches nicht nur 
um die Intereſſen einer kleinen Minderheit, ſondern vor allen Dingen um die der 
Volksmaſſen und die der Arbeiterſchaft handle, denn ohne ſichere Abſatzmärkte könne 
die Induſtrie nicht leben und der Arbeiter keine Arbeit finden; ſicher ſeien aber 
für England nur diejenigen Märkte, die unter ſeiner politiſchen Herrſchaft ſtänden. 
Und ebenſo könne das engliſche Volk ohne Einfuhr von Getreide und Fleiſch nicht 
exiſtieren, während die einzigen Gebiete, die niemals in Verſuchung kommen könnten, 
dieſe Lieferungen einzuſtellen, wiederum die Kolonien ſeien.“ 

Es war keine leichte Aufgabe, mit dem langjährigen Syſtem des Freihandels, 
das ſo viele Freunde hatte, brechen zu wollen, und Chamberlain ging deshalb nur 
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langſam und vorſichtig vor. Zwiſchen Kolonien und Mutterland, ſo ſtellte er ſein 
Programm auf, ſollte der unbedingte Freihandel beſtehen bleiben, dagegen ſollten 
die Kolonien auf Waren aus fremden Ländern beliebige Zölle erheben dürfen, 
während England ſelber ſich verpflichten müſſe, Wolle, Getreide, Zucker und Fleiſch, 
ſoweit ſie nicht aus den Kolonien kämen, mit einem mäßigen Zoll zu belegen. 
Weiter verlangte er bei der großen Konferenz aller Kolonialminiſter in London 
im Jahre 1897, daß Auſtralien und Südafrika ſich nach dem Muſter Kanadas zu 
großen Bundesſtaaten vereinigen ſollten, die dem Mutterland gewiſſe Zoll⸗ 
erleichterungen gewährten. Er tat noch einen Schritt weiter. Um die nicht 
koloniale Einfuhr zu erſchweren, wie es die Kolonien wünſchten, kündigte er 
Deutſchland und Belgien die bisherigen Handelsverträge, weil ſie die Meiſt⸗ 
begünſtigungsklauſel enthielten und England verhinderten, die Kolonien zollpolitiſch 
beſſer zu behandeln als dieſe Länder. Dies alles waren ja nur taſtende Verſuche 
ohne Erfolge, und Chamberlains Wunſch, einen Reichsbundesrat zu errichten, ſcheiterte 
vollſtändig; aber der Weg, der in Zukunft beſchritten werden mußte, um die Kolonien 
feſter an das Mutterland zu feſſeln, war damit klar vorgezeichnet. 

Rückſichtsloſer ging er in der auswärtigen Politik vor. Wie er den ägyptiſchen 
Sudan unter Englands Gewalt brachte, iſt ſchon früher dargelegt worden. Wie 
man ſchließlich, um ganz Südafrika zu gewinnen, den Buren Transvaals die heiß— 
erkämpfte Freiheit raubte und ihr Land annektierte, iſt zu bekannt, um hier erörtert 
zu werden. 

Aber gerade der Burenkrieg war es, der Chamberlain hoffen ließ, doch noch 
ſeine Träume von einem einheitlichen Weltreich erfüllt zu ſehen. Im Gefühl der 
gemeinſamen Abſtammung, in einem plötzlich erwachten nationalen Stolz, hatten die 
Kolonien von nah und fern während des Krieges dem Mutterland Hilfe geſandt, 
damit die politiſche Zuſammengehörigkeit deutlich dokumentierend. Als dazu noch 
im Jahre 1900 die Handelskammern des britiſchen Reiches auf einem Kongreß in 
London den Wunſch äußerten, man ſolle die Handelsbeziehungen innerhalb des 
Reiches eifriger pflegen und aus Vertretern aller Kolonien einen ſtändigen Reichsrat 
errichten, wurden die Imperialiſten aufs neue ermutigt. So entſchloß ſich 
Chamberlain, um die Frage zu einem befriedigenden Abſchluß zu bringen, den 
Vertretern der Kolonien bei einer Konferenz in London (1902) wichtige wirtſchaft⸗ 
liche Zugeſtändniſſe zu machen, indem er ſich zur Einführung eines Getreidezolles 
für das Ausland bereit erklärte. Hatte er auf dieſe Weiſe die Kolonien gewonnen, 
ſo ſtieß er aber auf den heftigſten Widerſtand der engliſchen Bevölkerung ſelbſt. 
Der Glaube an die unbeſiegbare Macht des Freihandels war in der Nation zu tief 
eingewurzelt, als daß man großer Ideen wegen auch nur einen Schritt von ihm 
abgewichen wäre. Einer Idee wegen auch nur einen Pfennig zu opfern, erſchien 
einem engliſchen Volke abſurd. So legte Chamberlain ſein Amt nieder, enttäuſcht, 
aber nicht entmutigt, um bis zuletzt mit ſeiner großen Arbeitskraft unermüdlich 
und konſequent an ſeinem Lebenswerke zu arbeiten. 

Der letzte große Imperialiſt verſchwand mit ihm von der engliſchen Bühne. 
Zwar wurden ſeine Pläne der Ausdehnung Englands noch weiter energiſch fort— 
geſetzt. Die Schwächung Rußlands im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg, die Englands 
Stellung machtvoll ſteigerte, wurde dazu benützt, ſich des leitenden Einfluſſes in 
Tibet zu bemächtigen, die Moskowiter in Perſien zurückzudrängen und ſich die end— 
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gültige Oberherrſchaft in Afghaniſtan zu verſchaffen. Aber Chamberlains Traum vom 
großen Einheitsſtaat Britannien haben ſeine Nachfolger nicht mehr geträumt. 

Wir von heute werden es nun erleben, ob auch ohne wirtſchaftlichen und 
politiſchen Zuſammenſchluß die Macht des imperialiſtiſchen Gedankens allein ſtark 
genug iſt, das ſtolze Reich zu erhalten. Wir von heute werden es ſehen, ob es 
das Gefühl der Zuſammengehörigkeit war, oder nur der Glaube an die Unbeſieg⸗ 
barkeit Britanniens, der die Völker der Welt einſt an England ſchmiedete. Wir 
von heute werden es erleben, ob das Imperium, ob der Weltſtaat, der jetzt zum 
erſtenmal ſeine Lebensfähigkeit beweiſen ſoll, dieſe Prüfungsſtunde überſteht. 

Wir ahnen, daß er ſie nicht beſtehen wird. Wir ahnen, daß in Agypten und 
Indien eine blutig niedergedrückte Bevölkerung fanatiſch ſich erheben wird, den Mord 
an ihrer Seele zu rächen. Wir ahnen, daß Auſtralien, wo man ſeit Jahren mit 
wachſender Angſt das Vordringen Japans verfolgte, und wo man mit größtem 
Unbehagen den engen Bund des Mutterlandes mit den Gelben betrachtete, die 
Konſequenzen aus der britiſchen Politik zu ziehen wiſſen wird. Wir wiſſen, daß 
in Südafrika, das ſeit 1910 zu einem Bundesſtaat vereinigt wurde, eine ſtarke 
Partei die volle Selbſtändigkeit des Landes erſtrebt; wir wiſſen, daß in Kanada, 
das wirtſchaftlich immer ſtärker von den Vereinigten Staaten beeinflußt wird, ein 
großer Teil der amerikaniſchen Anſiedler den politiſchen Zuſammenſchluß mit der 
Union wünſcht, ein anderer Teil aber völlige Unabhängigkeit verlangt. 

Und wenn uns hier auch die Vermutungen täuſchen, eines iſt ſicher: ein 
Imperium kann nur beſtehen, wenn es von einem einzigen, einheitlichen, kraftvollen 
Willen geleitet wird. Ein Imperium kann nur beſtehen, wenn es vor allem 
militäriſch geſichert iſt. Das aber haben die engliſchen Imperialiſten nicht beachtet, 
als ſie ein Reich ſchaffen wollten, größer als es die Welt in den Tagen des Auguſtus 
geſehen, daß zu einer politiſchen und wirtſchaftlichen, auch eine militäriſche 
Grundlage gehört. Und nicht zuletzt: ein Imperium braucht zufriedene, mit gleich⸗ 
mäßigen Rechten ausgeſtattete Untertanen. Hier darf es nicht neben freien, 
ſelbſtändigen Gemeinden rechtloſe Unterworfene geben, die unter der Strenge hoch⸗ 
mütiger Eroberer ſeufzend in heimlicher Maulwurfsarbeit das Fundament des 
Reichsgebäudes unterwühlen. 

Rom fiel einſt, als feine eigene Wehrkraft erlahmte, als an Stelle der feſt⸗ 
gegliederten und geordneten heimiſchen Legionen wilde Barbarenſcharen ohne Intereſſe 
am Wozu und Warum ausgeſandt wurden, das Reich zu verteidigen. 

Rom fiel, als ſeine Provinzen, die ausgeſogen waren von einer ſkrupelloſen, 
gewinnſüchtigen Kaufmannsclique, die Feinde des Imperiums als Erretter 
begrüßten, um lieber unter den Goten in Armut zu leben, als die römiſche Steuerlaſt 
länger zu ertragen. 

Rom fiel, als ſeine Bevölkerung zu den Barbaren überging, „bei den Barbaren 
römiſche Humanität ſuchend, da ſie die barbariſche Inhumanität der Römer nicht 
länger ertragen konnten“. | 


heimatchronik. 
Wir haben von der Redaktion der „Hilfe“ die Erlaubnis erbeten und erhalten, die 
„Heimatchronik“ von Gertrud Bäumer abzudrucken. Vielen unſerer Leſerinnen wird es 
ſehr lieb ſein, ſich durch dieſe Lektüre auch ſpäter noch an die Folge der Ereigniſſe un 
Stimmungen zu erinnern, die uns in dieſen großen Tagen bewegt haben. 
—̃ ee — 


Dienstag, 22. September. 
ee iſt Triumphzeit aller ſtaatsſozialiſtiſchen Einrichtungen. Wenn wir noch viel 
mehr davon hätten, wären wir jetzt wirtſchaftlich noch „mobiler“. Die Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten treten als mächtige Faktoren der Kriegswohlfahrtspflege auf. Die Landes⸗ 
verſiche rungsanſtalt Berlin hat 5 Millionen für notleidende Verſicherte bereitgeſtellt, die im 
Anſchluß an die ſtädtiſche Arbeitsloſenunterſtützung ausgegeben werden. 

In der allgemeinen Stimmung ſpürt man die Gehobenheit über die wirtſchaftliche 
Volks leiſtung der Kriegsanleihe. Man ſieht es ſozuſagen jedem an, daß er „dem Kaiſer 
Geld geborgt hat“ (ſo ſtellt ſich das Dienſtmädchen, das ſeine Erſparniſſe in Kriegsanleihe 
angelegt hat, die Sache vor). | 

Dieſer wirtſchaftliche Sieg iſt auch wieder wie ein Band der Gemeinſchaft. Menſchen, 
die einander fremd ſind, ſprechen in der Tram davon — gerade wie die militäriſchen 
Ereigniſſe einen allgemeinen Kommunismus im Wiſſens⸗ und Nachrichtendienſt herſtellen. 

Gibt es überhaupt Peſſimiſten des Kriegs? Ich habe noch keinen einzigen getroffen, 
trozdem jeder bemüht iſt, die wirtſchaftlichen und militäriſchen Schwierigkeiten ernſtlich 
zu würdigen. | 

Eine einheitliche Organiſation der militäriſchen Ausbildung ſchulentlaſſener Jungen 
it für Berlin durch die Schuldeputation in die Wege geleitet. | 

Die kleinen Schuljungen werden unterdeſſen immer feuriger. Den Kurfürſtendamm 
hinunter ſpielen fie Torpedo und Panzerkreuzer um die fahrenden Trams herum auf eine 
Art, die an Lebensgefährlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. 


Mittwoch, 23. September. 


Man ſpricht von nichts als von der U 9. Die techniſch nüchterne Nummer klingt ſo 
voll wie ein Heldenname von Mund zu Mund. Sicher ſind in Deutſchland ſchon hundert 
Gedichte auf ſie gemacht. 

In dem Maße, als das abendliche Straßenleben ſtiller wird, nehmen Konzerte und 
alle Arten von künſtleriſchen Veranſtaltungen zu. „Zum Beſten von“ — — — in endloſer 
Folge. Sie ſind Ausdruck des Bedürfniſſes nach irgendeiner wohltuenden Löſung der 
Spannung des Wartens und Hoffens. Es hat niemals ſo viel gute Muſik auf einmal 
gegeben, ſo ernſthafte Programme. 

Trotzdem bohrt der Gegenſatz des Lebens draußen in Entbehrung, Schmutz, Erſchöpfung 
und Todesgefahr zu dieſem glatten, in aller Arbeit leichten Großſtadtleben. Wenn unſeren 
Soldaten im naſſen Schützengraben das Bild einer Berliner Litfaßſäule auftauchte!! 

Die Alteſten der Berliner Kaufmannſchaft verlangen Höchſtpreiſe für Getreide, Mehl 
ind Hülſenfrüchte. Es heißt in ihrem Bericht, es ſei nicht zu verkennen, „daß die Löſung 
biefer Aufgabe ungewöhnlich ſchwierig und nur durch Hintanſetzung ſpezieller Intereſſen zu 
ermöglichen iſt /. Die Preisbewegung war folgende: | | 
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Weizen Roggen 


22 MN 
Mitte Juli 205 170 
Ende Juli 223 188 
1. Auguſdt 252 220 
11. Auguit ..... 213 182. 
31. Auguft ..... 228 198 


15. September .. 239 210 
24. September.. 250 229 
Beweis für die Dringlichkeit der Forderung! 

Durch die Zeitungen geht ſeit einer Woche eine Debatte über die Frage, ob deutſche 
Gelehrte die Auszeichnungen engliſcher Univerſitäten und wiſſenſchaftlicher Inſtitute ablegen 
ſollten. Profeſſor Wilhelm Förſter hat als erſter ſich gegen eine ſolche Manifeſtation 
erklärt — erſtens weil der Krieg mit dem Kulturaustauſch der Nationen nichts zu tun 
habe, und zweitens weil gerade engliſche Gelehrte ſich gegen die engliſche Kriegspolitik 
gewendet haben. Den erſten Geſichtspunkt unterſtützen Waldeyer, Orth und andere. — — 
Sollte man dieſe ganze Frage nicht lieber überhaupt in Ruhe gelaſſen haben? Inter arma 
silent musae — — ſehr wichtig iſt die Sache an ſich doch im Augenblick nicht. Ihre 
Erörterung aber ein Quell von Ungeſchicklichkeiten nach innen und außen. 


Donnerstag, 24. September. 


An den Beratungsſtellen des Nationalen Frauendienſtes iſt immer noch ein Anſteigen 
der Beſuchsziffern feſtzuſtellen. In der letzten Woche auf insgeſamt 29 000 Beſuche. Das 
iſt aber jetzt weſentlich die Mietsfrage. Wenn ſie nicht wäre, würde der Beſuch ſchon 
ſinken. Die Frauen der Kriegsteilnehmer find verſorgt (teils ausreichend, teils notdürftig) 
durch die Arbeitsloſenunterſtützung iſt einem anderen Teil notdürftig geholfen. Aber die 
Mietsfrage iſt tatſächlich ungelöſt und ängſtigt die Frauen mehr als alles. 

Die Wehrmannsfrauen bringen Anſichtspoſtkarten von ihren Männern aus Rußland; 
das bißchen Renommage daran — als wenn es ſich um einen Kegelklubausflug handelte — 
hat etwas ſehr Beruhigendes für ſie. 

Es taucht die Frage auf nach der künftigen Witwenverſorgung — überhaupt nach 
der volkswirtſchaſtlich richtigen Verwertung der Frauen, die künftig verdienen müſſen. 
Ihre Zahl wird abſolut und relativ enorm ſteigen. Man ſollte beizeiten — jetzt ſchon! 
— dafür ſorgen, daß ſie nicht ſchließlich ein ganz ſchwerer Ballaſt für die deutſche 
Wirtſchaft werden. 

Abends in einem eleganten Reſtaurant am Kurfürſtendamm. Ein Quartett ſpielt 
wie in Friedenszeiten, nur beſſer, weil jetzt beſſere Muſiker zu ſolchem Erwerb greifen 
müſſen. Dahinein klingen die abendlichen Betglocken der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtniskirche. 
In den zierlich geſchmückten Rauch bringt eine arme Frau die Abendzeitungen mit eindringlich 
düſteren Schilderungen weſtlicher Schlachtfelder: wie ein Angriff der eleganten heiteren 
engliſchen Lanciers in deutſches Maſchinengewehrfeuer gerät, wie auf den Schlachtfeldern die 
Leichen der Franzoſen mit den Geſten und in den Stellungen des wenig gefügten leiden⸗ 
ſchaftlichen Vorwärtsſtürmens, die der Deutſchen ſozuſagen noch immer in Reih und Glied, 
den vorſchriftsmäßig gepackten Torniſter mit dem vorſchriftsmäßigen Inhalt auf dem Rücken 
daliegen. — — — Es iſt faſt unbegreiflich, daß dieſes beides, unſer Alltagsleben und 
dieſe dunklen ſchickſalbedeckten Felder zugleich Wirklichkeit ſind. 

Deutſche Berufspflegerinnen haben ſich in Oſterreich angeboten und ſind dankbar 
angenommen — nachdem in Deutſchland das Rote Kreuz die in kurzen Kurſen ausgebildeten 
Helferinnen den außerhalb ſeines Verbandes ſtehenden ſtaatlich anerkannten ee 
vorzieht!! Anmerkung zu dem großen Kapitel „Das Rote Kreuz“. 
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Freitag, 25. September. 

Am Abend war eine Verſammlung der Mädchen⸗ und Frauengruppen für ſoziale 
Hilfsarbeit im Bürgerſaal des Rathauſes. Die übliche erſte Mitgliederverſammlung des 
Winters. Unwillkürlich dachte man an jenen ſchwülen Sommerabend des 3. Auguſt, als 
wir in unſäglich gedrängtem Saal den „Nationalen Frauendienſt“ begründeten. Welche 
Wochen liegen dazwiſchen! Heut hat jeder eigentlich ſchon ſeinen Platz. Auch der außer⸗ 
gewöhnliche Zuſtand, die außergewöhnliche Arbeit hat etwas von der Ruhe der Gewohnheit 
bekommen. Die Stimmung iſt nicht mehr ſo groß und flammend, aber feſter und zuverläſſiger. 

Von dieſer Zeit und ihrem Inhalt zu reden, iſt faſt unmöglich. Immer geht das 
Gefühl neben einem her, daß das, was man ſagen kann, kläglich zurückbleibt hinter der 
Rieſenſumme von Taten, Opfern, Schmerzen und Erhebungen in dieſer Zeit. 

Vorher eine Fahrt durch den Tiergarten. Der Duft des welken Laubes in der 
klaren kühlen Herbſtdunkelheit. Aber die Tiergartenſtraße zieht ſingend ein Trupp Soldaten. 
Blutjunge Burſchen, manche noch ſo ſchmal in der Uniform, mit Kindergeſichtern. Aber ſie 
haben Aſtern in allen Knopflöchern und ſind ſtolz und luſtig. 

Auf dem Platz vor dem Königlichen Schloß ſtehen feindliche Geſchütze. Die kleinen 
Mädchen knien ſich davor auf die Straße und puſten neugierig in die Rohre, ob es noch 
nach Pulver riecht. 

Die Fürſorge für Oſtpreußen wird Maßnahmen des Landtags notwendig machen. 
Nach einer Inſpektionsreiſe von Miniſtern und Unterſtaatsſekretären ſoll eine Kreditvorlage 
von 100 Millionen eingebracht werden. An eine Rückkehr der Flüchtlinge iſt vorläufig 
nicht zu denken, da eine Verpflegung ſtarker Zivilmaſſen unter den gegebenen Verhältniſſen 
unmöglich iſt. Nach Gumbinnen ſollen die Männer, noch nicht Frauen und Kinder, zurückkehren. 

Alle dieſe Tatſachen ſchließen ein: ſorgſamere Fürſorge für die Flüchtlinge hier 
in Berlin. Denn nun iſt zunächſt Dauerzuſtand, was man erſt nur für vorübergehende 
Not hielt. — — | 

Sonnabend, 26. September. 

Ich bekam einen Brief von einer deutſchen Schriftſtellerin, die verſprochen hatte, 
mir Adreſſen aus dem neutralen Ausland zu ſammeln. „Zwei Tage Verſpätung. Mein 
Sohn iſt gefallen.“ Aber die Arbeit — eine große, mühſame und Geduld erfordende Arbeit — 
iſt exakt gemacht. Das iſt fo bezeichnend für die Haltung aller arbeitenden Frauen. 

Im übrigen ſammelt man Stoff für künftige Pläne der Frauenerziehung! 

Eine Wohlfahrtsdame zeigt einem begeiſtert einen Stapel Liebesgaben. Immer ein 
Paar Socken und ein Paar Pulswärmer mit einem himmelblauen Bändchen zuſammen⸗ 
gebunden. „Und denken Sie nur, eine Tafel Schokolade ſteckt in jedem, iſt das nicht 
reizend?“ — „Glauben Sie, gnädige Frau, daß eine einzige Tafel Schokolade unverkrümelt 
ankommen kann?“ — — Sinnig, aber vernunftlos — — und leider typiſch! 

In den Handelszeitungen wird — mit Recht! — vor dem unangebrachten und 
laienhaften wirtſchaftlichen Patriotismus gewarnt. „Ein Land mit ſo großem Export⸗ 
bedürfnis wie Deutſchland ſollte ſich auch in der begreiflichen Erregung eines ihm auf- 
gedrungenen Krieges hüten, alle Brücken nach dem Ausland abzubrechen. Gerade 
weil wir uns durch die ausländiſchen, auf Ausſchaltung des deutſchen Außenhandels 
gerichteten Drohungen nicht ſchrecken laſſen, gerade weil wir der Anſicht ſind, daß viele 
deutſche Erzeugniſſe auch vom feindlichen Auslande auf die Dauer nicht entbehrt werden 
können, ſollen wir darauf bedacht ſein, die nach Beendigung des Krieges unumgänglich 
notwendige Wiederaufnahme der internationalen Handelsbeziehungen nicht durch unnötige 
Schärfen zu erſchweren.“ Sehr zu beherzigen, auch noch für andere Gebiete. Es gibt 
Leute, die ſtellen ſich Deutſchland nach dem Kriege vor wie ins 18. Jahrhundert zurückgekrochen. 
Mit Eigenwirtſchaft, Eigenkunſt, Eigenwiſſenſchaft, Eigentracht uſw. u ne tal 
die Frage, ob die Theater jetzt Shakeſpeare fpielen folent! 
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Sonntag, 27. September. 

Wieder beginnen die Truppenzüge unter der Brücke unſeres Vororts entlang zu 
fahren. Wieder Jubel oben und unten aus den Zügen, die von Herbſtblumen flammen. 
Mir fällt ein Gegenbeiſpiel ein: bei einem toten franzöſiſchen Offizier fand man 
ein goldenes Kettenarmband, darauf war eingeſchnitten: „Je sais que tu reviendras“. 
Solche Worte würde trotz der Kampfesfreudigkeit deutſcher Männer und der opferfrohen 
Abſchiedsſtimmung der Frauen die deutſche Frau dem Geliebten kaum mitgeben. Bei ihr 
würde der zärtliche Wunſch, ſeine Zuverſicht zu ſtärken, wohl kaum die Scheu vor der 

Herausforderung des Schickſals beſiegen, die in jenen tröſtenden Worten liegt. 


Montag, 28. September. 

Heute war im großen Saal der Philharmonie eine Kundgebung | der deutſchen Er⸗ 
werbsſtände, einberufen vom deutſchen Handelstag, dem Kriegsausſchuß der deutſchen 
Induſtrie, dem deutſchen Handwerks⸗ und Gewerbekammertag und dem deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsrat. „Zu jedem weiteren Opfer bereit, ſind alle Teile des deutſchen Wirtſchaftslebens, 
Landwirtſchaft, Induſtrie, Handel und Handwerk, einmütig entſchloſſen, bis zu einem 
Ergebnis durchzuhalten, das den ungeheuren Opfern dieſes Krieges entſpricht und deſſen 
Wiederkehr ausſchließt.“ In dieſem Kernſatz der gemeinſam gefaßten Erklärung liegt der 
Sinn der Verſammlung ausgeſprochen. Eine Demonſtration — gewiß. Aber dieſer mit 
Tauſenden von Männern gefüllte Saal, die knappen Erklärungen der Vertreter unſerer 
deutſchen Wirtſchaftsmächte brachten ſinnfällig eine bezwingende Tatſache zum Ausdruck: die 
einheitliche, disziplinierte Organiſation der deutſchen ee eine geordnete, feitgefügte 
SEE im Innern. 

Dienstag, 29. September. 

Ein ſicheres Zeichen, daß die deutſche Volkswirtſchaft ihre Glieder dehnt und mehr 
und mehr zu regen beginnt, iſt das Anwachſen des Anzeigenteils in den Zeitungen. 

Auffallend ſind die niedrigen Preiſe in der Damenkonfektion. Die Wintermäntel 
ſind billig. Weil die deutſche Konfektion Rieſenmengen ausführte und nun nicht los wird. 

Die Warenhäuſer haben die alte Verkaufszeit wieder eingeführt. Wenn man nach⸗ 
mittags hineingeht, kann man ſich wie in Friedenszeit verſetzt fühlen. In geteilter Stimmung 
übrigens; der Verſtand ſagt: wie gut für unſer Gewerbe, daß bei den Frauen die Sehnſucht 
nach dem neuen Hut oder der neuen Bluſe ſchließlich doch durch den Ernſt der Zeit 
bricht. Und das Gefühl iſt doch angewidert durch die breite Wichtigkeit, mit der bei manchen 
ſelbſt heute die Einkäufe für die eigene Perſon vor ſich gehen. 

Im übrigen ſteht Berlin unter dem Zeichen der Wollſachen. In dieſen Tagen gehen 
große Liebesgabenzüge nach Oſten und Weſten ab. Die Wollpreiſe ſteigen von Tag zu Tag 
— wie es nicht anders ſein kann, wenn neben die Bekleidungsämter als Großkäufer das 
Rote Kreuz und zahlloſe andere Vereine treten. Die einen wollen möglichſt raſch und viel 
Strümpfe für die Soldaten aufhäufen, die andern denken an die arbeitsloſen Frauen, für 
die ſie gar nicht genug Strickarbeit bekommen können, beide Gruppen ſind ſchließlich gezwungen, 
„um jeden Preis“ im wörtlichſten Sinne zu kaufen, um ſich nur die Wolle abzujagen. 
Aus dieſem Organiſationsmangel ſtiegen die Wollpreiſe, die bezahlt wurden, in den letzten 
Wochen von 5,40 auf 8,20 & für das Kilo. Es wird unbedingt etwas geſchehen müſſen, 
um da Einhalt zu tun! Wir ſind doch erſt am Anfang des Winters! 


Mittwoch, 30. September. 

So oft hat man das Gefühl, als habe man als einzelner Menſch für den ganzen 
Inhalt dieſer Zeit nicht Raum genug in ſeiner Seele. Perſönliche Schickſale ſchlagen um 
einen herum ein, die man mitfühlt, die Geſchehniſſe draußen und die daraus erwachſenden 
Rieſenfragen arbeiten im Gehirn, und die täglichen praktiſchen Anforderungen halten alle 
Nerven geſpannt. Man ſchreibt in Eile ein Wort der Teilnahme an einen lieben Menſchen, 
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von dem die große Todesernte ein ſchwerſtes Opfer forderte, und fühlt dabei, wie man 
dieſem Schmerz und dem eigenen Anteil daran etwas ſchuldig bleibt. Und ebenſo ſteht 
man oft innerlich vor den Entſcheidungen, Opfern, Leiſtungen im großen mit dem 
Bewußtſein, ihr geſchichtliches Maß nicht faſſen zu können! — Und wird weiter getrieben 
durch die Forderungen des Augenblicks. 

Harnack hielt die letzte in einer Reihe von „Deutſchen Reden in ernſter Zeit“. 
Eindringlich durch die Kraft des hiſtoriſchen Denkens, das in wiſſenſchaftlicher Einfühlung 
internationale Räume ermißt und doch die Entſchloſſenheit für den gebotenen geſchichtlichen 
Weg des eigenen Volkes nicht lähmt. Eine kraftvolle Antwort Harnacks auf ein Schreiben 
engliſcher Anhänger ſeiner Theologie atmet dieſelbe entſchiedene Stimmung. 

Eine größere Hilfsaktion wird für das Elſaß eingeleitet. Darauf hat jeder ſchon 
gewartet. Hat auch die Zerſtörung nicht den Umfang wie in Oſtpreußen, ſo darf doch mit 
der Wiederherſtellung hier ebenſowenig gewartet werden. 

Sehr intereſſante Mitteilungen über die Leiſtungen der oſtpreußiſchen Schulze⸗Delitzſchen 
Kreditgenoſſenſchaften für die ruſſiſchen Kriegskontributionen. Sie waren geradezu der 
finanzielle Stützpunkt der ſtädtiſchen und ſtaatlichen Verwaltungen. 


Donnerstag, 1. Oktober. 


Der „Vorwärts“ war wegen des Inhalts ſeiner Sonntagsnummer „bis auf weiteres“ 
verboten. Heute iſt Wiedererſcheinen geſtattet unter der Bedingung, daß das Klaſſenkampf⸗ 
thema vermieden wird. Es fiel nämlich — ſehr unpaſſenderweiſe — in dieſe Tage der 
fünfzigſte Jahresgedenktag der Internationale, und in dem Verlegenheits⸗Jubiläumsauſſatz 
ging es nicht ohne die Aufrollung der marxiſtiſchen Parole: „die vollſtändige und endgültige 
Befreiung dieſer Maſſe vom Joch des Kapitals im Kampf mit der Bourgeoiſie und ihrer 
Staatsgewalt.“ 

In Frankreich gründet man eine Ligue antigermanique für deutſchen Handelsboykott. 
Auch ſo ein Stimmungserzeugnis — unbeſonnen, anachroniſtiſch und kleinbürgerlich. 

Zwei ſtolze Zeitdukomente: der Bericht des Präſidenten Havenſtein in der Sitzung 
des Zentralausſchuſſes der Reichsbank und der Bericht von Helfferich (im Bank⸗Archiv) 
über die Kriegsanleihe. Sie leſen ſich wie ein wirtſchaftliches Epos! Wie erſt infolge 
der Geldpanik das Wechſelkonto der Reichsbank vom 23. Juli bis zum 15. Auguſt um 
2¼ Milliarde ſtieg: Tauſende von ängſtlichen Privatkaſſen ſchluckten das Gold ein. Wie 
es dann wieder zum Vorſchein kommt und zurückfließt, ſeit dem 7. Auguſt etwa 200 Millionen, 
ſo daß die Bardeckung der Noten jetzt auf 46,4 Prozent ſteht. Wie eine Truppe von jetzt 
217 Darlehnskaſſen gemeinſam mit den Kriegskreditbanken den Kampf gegen die Kreditnot 
aufnimmt und den Feind ſchwächer findet, als erwartet war. Und dann als Höhepunkt 
die Reichsanleihe. 900 000 Einzelzeichner von kleinen Beträgen bis zu 2000 &. 900 Millionen 
ſind Zeichnungen von Sparkaſſeneinlegern. Schopenhauer ſagt: Geld iſt das abſolut Gute. 
In dieſem Fall iſt es der abſolute, unbezweifelbare Kraftausdruck unſerer Volkswirtſchaft. 

Freitag, 2. Oktober. 

Die drohenden Wohnungsſchwierigkeiten gehen diesmal noch gnädig ab. Wenigſtens 
für die Mieter. Und doch ſind Exmiſſionen vorgekommen. Und die Hausbeſitzerſchmerzen 
deckt das Schweigen der Zeitungen. Die Stadt Berlin entſchließt ſich nun aber doch zu 
Mietzuſchüſſen in ſolchen Fällen, wo vor einzurichtenden Einigungsämtern ſich auf beiden 
Seiten die Bereitwilligkeit zeigt, nach beſten Kräften ſich zu verſtändigen. 

Die Arbeitsloſenunterſtützung iſt in Kraft. Dazu zahlt die Landesverſicherung einen 
Zuſchuß für Familienväter je nach Kinderzahl. Aber dieſe Summen fließen noch nicht. 
Bis dahin größerer Anſturm bei unſeren Hilfskommiſſionen. 

Immer die Frage: Wir bekommen 5 Mark wöchentlich Arbeitsloſenunterſtützung. 
Das iſt alles, was wir haben. Was ſollen wir davon bezahlen: Miete oder Eſſen? Sagt 
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man, Miete, ſo muß natürlich mit Lebensmitteln geholfen werden. Sagt man, Eſſen, ſo 
bekommt man die Hauswirte über den Hals. ö 

Wir hatten geſtern abend eine lange Sitzung der Leiterinnen unſerer Hilfskommiſſionen; 
da kamen die Erfahrungen über dieſe Schwierigkeiten zuſammen. Der einzige Ausweg 
iſt die Mietunterſtützung. 

Auch ein tüchtiges Stück ſozialer Mobilmachung: Die freien Gewerkſchaften zahlen nach 
einem Bericht des ſoeben erſchienenen Korreſpondenzblattes 1 648 120, alſo faſt 1 / Millionen 
Mark Arbeitsloſenunterſtützung wöchentlich. 


Sonnabend, 3. Oktober. 

Man bekommt Einſicht in eine Menge Feldpoſtbriefe, die unſere Soldaten nach 
Hauſe ſchreiben und ihre Frauen bringen. Immer wieder ſtaunt man über die Ruhe und 
Zuverſicht, mit der die Männer in der Todesgefahr ſtehen. Ein Berliner Arbeiter der 
Oſtarmee hat die ſechſte Schlacht mitgemacht: „meine zwei letzten Kriegskameraden ſind 
tot, nun bin ich noch ganz alleine von die ſechs Mann“. Aber er rechnet anders, als man 
denken ſollte: „ich habe ſchon jetzt viel durchgemacht in die ſieben Wochen und bin jedesmal 
ſo glücklich durchgekommen, ſo möchte ich auch wieder gerne geſund nach Deutſchland kommen, 
ſterben will ich nicht hier in Rußland. Ich war ganz erſtaunt, wie ich das geleſen habe, 
wo du ſchon die Hoffnung aufgegeben haſt. Denke das nich, ich denke immer noch die 
Heimat wieder zu ſehen, bin bis jetzt immer noch ſo durchgekommen wo die Kugeln und 
die Granaten geflogen ſind.“ — Und der Mann iſt viel mehr Hausvater als Soldat, fragt 
mehr, als daß er erzählt, und ſorgt noch aus der Ferne: „Ich ſchicke dir 7 bis 8 Mark, 
ich habe 14 Mark, und die wollen wir uns beide ehrlich teilen, ich möchte dir alles ſchicken, 
aber hier iſt es mächtig kalt, und ich muß mir eine wollene Unterjacke kaufen.“ 


Sonntag, 4. Oktober. 

Der Zwieſpalt zwiſchen perſönlichem Betätigungsdrang und ſozialer Vernunft iſt wirklich 
für die Frauen ſehr ſchwer. Erſt griffen fie alle zur Strick- oder Näharbeit, und es 
waren zum Teil gerade die Tüchtigen, die auf ihre weibliche Weiſe etwas tun wollten 
(jedenfalls tüchtiger, als die zu uns ins Bureau kamen und ſich anboten, „hauptſächlich den 
Verkehr mit den Behörden“ übernehmen aber keinesfalls irgendeine „mechaniſche“ Arbeit 
leiſten zu wollen). Es kam auch das begreifliche perſönliche Gefühl dazu: ſie wollten etwas 
für die Truppen tun, die für das Vaterland kämpften und litten. Die ſollten es gut haben 
und die Sorge und Liebe zu Hauſe ſpüren. Dann kam die ſozialpolitiſche Vernunft und 
ſagte: „Halt! Ihr ſollt nicht den gewerblichen Arbeiterinnen die Arbeit wegnehmen. (Ein 
Glück für die Frauen, daß dies Verbot wenigſtens für die Wollſachen nicht gilt, weil 
augenblicklich alle deutſchen Strickmaſchinen und alle Heimarbeiterinnen zuſammen nicht genug 
fertig bekommen). Aber es iſt richtig: was ſoll die Hausfrau tun, die nur ſtunden⸗ 
weis freie Zeit hat, wenn ihr die Liebesgaben genommen werden? Und iſt es nicht ganz 
begreiflich, daß ſie ihr Recht auf die Hilfe verteidigt, die ſie leiſten kann? Man verſteht 
das ſo gut. 

Montag, 5. Oktober. 

Die Zuckerausfuhr nach neutralen Ländern iſt wieder geſtattet. 

Die Gebildeten ſollten ſich jetzt bewußt auflehnen gegen die Vergröberung der Kriegs⸗ 
ſtimmung: Kriegsbilderbogen, Kriegspoſtkarten, Luſtſpiele. Es gibt ſo wundervolle künſtleriſche 
Zeugniſſe der guten, kräftigen und heiligen Geſinnung, z. B. die künſtleriſchen Bilderbogen 
von Caſſierer, die Sammlung von Kriegsgedichten, die Julius Bab zuſammengeſtellt hat. 
Es wäre traurig, wenn das Rohe und — beinahe noch gefährlicher — das Platte auch 
jetzt das Gute totſchlagen und verdrängen würde. 

An einer Straßenecke rief jemand aus: Nunnikolaus der Zweite!!! das grrrößte 
Schſchſcheufal der Weltgeſchichte!!! Aber die Leute waren gar nicht empfänglich dafür. 
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Man hat überall noch ein Bedürfnis, die gute ernfte Stimmung feſtzuhalten, und N 
ſich gegen ſchlimme Verſuche, ſie zu verflachen und roh werden zu laſſen. 


Dienstag, 6. Oktober. 


Man wacht mit dem Gedanken „Antwerpen“ auf und fühlt ihn den ganzen Tag. 
Wie wird es gehen? Wie viele Opfer wird es koſten? Wie lange wird es noch dauern? 
Wir zu Hauſe „wiſſen, daß wir nichts wiſſen“, daß keine Berichte die Gewalt der Wirklichkeit 
erſetzen und daß unſer Miterleben nur ſchattenhaft und von fern iſt. Gerade dies Bewußtſein 
aber erhöht die Spannung und ſteigert das Mitgefühl des Wartens und Sorgens. 

Alle deutſchen Frauen ſtricken, wo es auch ſei: in der Tram (wenn der einzelne 
Menſch Platz genug dafür hat) und in Vorträgen. 

Die Hausfrauentugenden, mit Vernunft angewandt, kommen überhaupt zu Ehren. 
In der Obſtverwertung iſt von den Frauen im ganzen Deutſchen Reich mit ſehr viel 
Verſtändnis gearbeitet; auch organiſatoriſch und im großen. Ein Beiſpiel aus Wiesbaden: 
in 45 Arbeitstagen wurden etwa 28 000 Pfund Obſtkonſerven, 3600 Flaſchen Apfelſaft, 
5400 Portionen getrocknetes Obſt und Gemüſe, 500 Pfund Bohnen in Fäſſern, 170 Liter 
Fruchtſaft fertiggemacht. Alles von Vorräten privater Gartenbeſitzer, die ſonſt nicht in 
den Handel kommen und nicht voll ausgenutzt werden. So konnte das Pfund Konſerven 
zu 10 & abgegeben werden — an Lazarette und Wohlfahrtseinrichtungen. Eine große 
Trocknerei dörrt täglich viele Zentner Obſt und Gemüſe. Das Beiſpiel läßt ſich durch 
viele andere vermehren. Meine Sammelmappe für dieſe Berichte (der Bund deutſcher 
Frauenvereine hatte an ſeine etwa 3000 Zweigvereine einen Plan zur R 
hinausgeſchickt und Berichte erbeten) ſchwillt täglich. 


Mittwoch, 7. Oktober. 


Ob wir Wolle von Antwerpen bekommen — wenn es fällt? Von unſeren Arbeits⸗ 
ſtuben (Nationaler Frauendienſt, Abteilung Berlin) werden jetzt über 700 Werkſtatt⸗ 
arbeiterinnen und über 800 Heimarbeiterinnen mit Stricken beſchäftigt; da iſt der Wollpreis 
Sein oder Nichtſein. 

Die Riſſe, die der Krieg in die internationale Wirtſchaftsgemeinſchaft ſchnitt, vertiefen 
ſich durch Verſuche zu dauernder Unabhängigkeit. Der Verband Hamburger Kaffeefirmen. will 
mit Förderung durch die Reichsbank Schritte tun, um von der Vermittlung der Londoner 
Banken beim Termingeſchäft loszukommen. Der Krieg wird vielleicht den exakten Beweis 
liefern, wieweit nationale Wirtſchaſt heute möglich iſt. Denn ſoweit es irgend geht, wird 
jeder Staat ſorgen, daß er in die eigene Taſche wirtſchaftet. 

Es ſcheint, als wenn faſt nichts mehr übrig ſei von Menſchheitsverbindungen — von 
der Wirtſchaftsgemeinſchaft, der Rechtsgemeinſchaft und der Kulturgemeinſchaft der Völker. 
Aber wird nicht, wenn man einſt den Schutt der Zerſtörung wegräumt, ſich zeigen, daß 
vieles davon ſchlechthin unverwüſtlich iſt? 

Aus dem Brief einer Mutter, deren Sohn gefallen war: „Die Wunde heilt nie. 
Nur Arbeit für das Vaterland und unſer Sieg können Halt geben. So ſehr iſt Deutſch⸗ 
land den Frauen eine Herzensſache! 


Donnerstag, 8. Oktober. 
Zwei wichtige ſoziale Wetterzeichen: Brotpreiſe und Arbeitsmarkt. Der Roggenbrot⸗ 
preis war in Berlin: 
Mitte Juli: 284 c für das Kilogramm, 
5. Auguſt: 33,47 „ „ „ n 
20. Auguſt: 33,10 „ „ „ n 
2. September: 32,14 , „ „ u 


Nicht ganz im gleichen Grade verbilligt ſich das Weizenbrot. 
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Der Arbeitsmarkt hat in der Woche vom 19. bis zum 26. September wieder um 
1,24 Prozent gewonnen. Etwa 11400 Arbeitskräfte mehr als in der Woche vorher fanden 
Beſchäftigung. Sinkende Brotpreiſe und ſteigender Arbeitsmarkt! 

Ferdinand Hodler hat (ebenſo wie Dalcroze) ſich den Proteſten gegen die „deutſche 
Barbarei“ angeſchloſſen. Der Mann, deſſen kühner, wuchtiger und ſpröder Art ſich das 
ganze Ausland verſagt hat, den Deutſchland „entdeckte“, der im Jenenſer Univerſitätsbild 
— dem Ausmarſch der Jenenſer Studenten 1813 — in der feinen Elaſtizität der Vorder⸗ 
grundsgeſtalten gerade die Verbindung von Geiſtigkeit und Kampfesmut ſo bezwingend 
auszudrücken verſtand! Man kann das alles eigentlich nur verſtehen aus einer unverſtändigen 
äſthetiſchen Einſeitigkeit und einem mangelhaften Sinn für die kriegeriſchen Tatſachen, und 
muß hoffen, daß Hodler ſich auch einem Proteſt angeſchloſſen hätte, wenn etwa die Franzoſen 
in der Lage geweſen wären, das Straßburger Münſter zu beſchießen. 

Hermann Löns iſt gefallen — ein ſchöner Tod für einen Dichter mit ſtürmiſchem 
Jägerblut. Vielleicht ſingen die Soldaten über ſein Grab die ſchönen Volks⸗ und Reiter⸗ 
nn die ihm in ganzen Reihen über die Fiedel liefen. 


Freitag, 9. Oktober. 

Die Erforderniſſe der ſtaatlichen Hilfe für Oſtpreußen werden mehrere hundert 
Millionen Mark betragen. 

Immer noch iſt die Fürſorgeſtelle im Reichstag ein niederdrückender Eindruck. Die 
Hunderte, die da herumſitzen und ⸗ſtehen, Leute, denen man es anſieht, daß die Heimat, 
der Hof oder die Tagelöhnerſtelle, Bedingung ihrer Kraft und moraliſchen Geſundheit iſt 
und die nun doch vielleicht den Winter lang in der Großſtadt verwarten müſſen. 

Die Feldpoſtbriefe der Berliner Arbeiter ſind voll von draſtiſchen Schilderungen aus 
Rußland. „Der Umgang mit den Leuten hier, das iſt für einen Berliner ein Stück aus 
einem Tollhaus. Wie die Leute hier leben, Kuhſtall, Schweineſtall, Hühnerſtall, Küche, 
Schlafzimmer, alles eins. Flöhe und Läufe Fäuſte voll, zu eſſen nichts.“ Es iſt vielleicht 
gar nicht ſchlecht, daß viele Großſtadtarbeiter einmal handgreiflich den Unterſchied von Oſt⸗ 
elbien und Rußland erfahren. 

Aber die Stimmung iſt bei allen von einer einfachen und ſelbſtverſtändlichen Ge⸗ 
laſſenheit, die bewundernswert iſt. Die Bitte an die Frau: „Bleib mir treu“ oder auch: 
„Bleib mit den Kindern allein, wenn ich falle“ kommt oft wieder. Und faſt in jedem Brief 
der Ausdruck des ÜAberwältigtſeins von den Eindrücken: „Ich kann das nicht ſo ſchreiben, 
wie es war.“ 

Eine Verſammlung des Verbandes der deutſchen Ingenieure war gehoben durch den 
berechtigten Stolz auf die Technik, die unſere Siege — die militäriſchen und die wirtſchaftlichen 
— miterkämpfen hilft: das Unterſeeboot und 42 em⸗Mörſer, der ſynthetiſche Salpeter, durch 
den wir von überſeeiſcher Zufuhr unabhängig werden, am Urſprung gewaltſamſter, brutalſter 
Wirkungen eine feine, genaue, geduldige Rechen⸗ und Zeichen⸗ und Laboratoriumsarbeit! 


Sonnabend, 10. Oktober. 

In Regen und Wind ſtanden geſtern abend die Menſchen bis tief in die Nacht 
hinein vor den Depeſchenausgaben. Straßenbild trotz Oktobernäſſe wie im Auguſt. Spät 
abends kam die Nachricht vom Fall Antwerpens in die Vororte — nur als Gerücht, ohne 
nähere Angaben. Aber es war ein Aufatmen. 

So deutlich iſt mir das ſtolze Bild der Stadt, wie ich es vor nicht lange — es war 
gerade in dieſen Oktobertagen — vom flachen Dach des deutſchen „Hanſahauſes“ am Hafen 
ſah. Das Bild des wunderſchönen Renaiſſancehofes des Muſée Plantin — die goldenen 
Blätter des uralten Weinſtocks gegen den dunklen Backſtein der edlen, einfachen Faſſade. 
Wenn doch alles unverſehrt wäre. Antwerpen iſt wohl jedem, der dort einmal in den 
Kreiſen des deutſchen Handels war, wie eine deutſche Stadt. 
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Bei uns wehen die ſchwarz⸗weiß⸗ roten Fahnen — zum erſtenmal tauchen fie in 
gelbes Laub. Als ſie das letztemal herauskamen, war alles 8 grün. So lange haben 
wir gewartet. 

Sonntag, 11. Oktober. 

Die Stadtverordnetenwahlen ſollen ſtattfinden. Man hatte gemeint, ſie verſchieben 
zu ſollen. Aber ſie können ruhig ſein. Keiner wird daran denken, Parteikämpfe auf Koſten 
derer kämpfen zu wollen, die im Feld ſtehen. 

Die Wahl eines ſozialdemokratiſchen Erſatzmannes für Frank im badiſchen Landtag 
iſt mit 10 Prozent Wahlbeteiligung einſtimmig erfolgt. 

Der Stand der Hackfrüchte und Futterpflanzen iſt allenthalben zwiſchen mittel und 
gut (2 bis 3), etwas ſchlechter als im vorigen Oktober. Zum Vergleichen: 


Oktober 1913 Oktober 1914 
Kartoffeln.. 2,4 2,8 
Klee 2,4 2,6 
Wieſen . . 21 und 24 2,1 und 2,5 
Luzerne 2,5 2,3 


Montag, 12. Oktober. 

Nach einem Beſuch: Von allen Taten und Leiſtungen draußen und zu Hauſe iſt heute 
die Rede, von einem aber nicht, das iſt die Kriegsleiſtung der deutſchen Familie. Was ſie 
in der großſtädtiſchen Arbeiterbevölkerung iſt — trotz der vielbeſprochenen „Zerſetzung“, 
ſehen wir jetzt beſſer als je, weil wir ſonſt zu ſehr nur mit den Schützlingen der Wohl⸗ 
fahrtspflege zuſammenkommen. Aber ich möchte heute in dieſe Heimatchronik noch ein 
anderes Bild eintragen, das typiſche „gebildete Haus“. Die Söhne und die Schwieger⸗ 
ſöhne im Feld. Die Feldpoſtkarten kommen von Oſt und Weſt und Süd zu den Eltern 
und den jungen Frauen, die die Kriegszeit im Elternhauſe zubringen. Der Vater hat 
genau berechnet, wieviel er von ſeinem Beamtengehalt entbehren kann als freiwillige Steuer. 
Die Enkelkinder haben ihre Sparbüchſe und füllen ſie mit dem Erträgnis kleiner Verzichte: 
ſie gehen zu Fuß, ſtatt mit der Tram zu fahren, oder fie tragen die alte Mütze weiter, 
die zu klein geworden iſt und lächerlich ausſieht. Die Mutter iſt in den Wochen ſeit 
Kriegsbeginn ſchmaler und faltiger geworden. Was für eine Laſt von Sorge liegt auf 
ihr. Jeden Tag kommt irgendein Wunſch von draußen, ſie „ruhet nimmer“ — nach dem 
alten Wort, nach dem wir manchmal meinten, daß es ſchon nicht mehr ganz wahr ſei. 
Und was iſt für die da draußen dieſe warme perſönliche Sorge — mehr als alle allgemeinen 
Liebesgaben. Was für eine Welle von Liebe flutet mit den Feldpoſtpaketen täglich hinaus, 
und was bedeuten dieſe Tauſende von pflichterfüllten Heimen für den Geiſt zu Hauſe. 


Dienstag, 13. Oktober. 


Es iſt ſo herbſtlich. Jeden Morgen liegt unter den Bäumen eine neue Laſt von 
gelben Blättern, die in der Nacht ſich löſte und herabſank. Erſt mittags kommt die Sonne 
durch weißen Nebel. Sonſt war dieſe Zeit wie ein großer Einſchnitt zwiſchen Sommer 
und Winter, ein Wechſel der Arbeit und Lebensweiſe. — Jetzt ſind wir alle ſchon lange 
an dem Poſten, der uns beſtimmt iſt. Wie viele unveränderte zeitloſe Arbeitsmonate werden 
hingehen, bis wir wieder entbehrlich ſind? 

Geſtern iſt das erſte Philharmoniſche Konzert wieder geweſen. An die Stelle der 
bunten Wohlfahrtsprogramme mit den etwas kurzatmigen Nummern kommt die ernſte große 
Kunſt, will Hingabe wie im Frieden — und erfährt ſie auch. Vielleicht reiner und größer 
als die geſucht „aktuelle“ Kriegskunſt. Je ferner und freier von den Hoffnungen und Sorgen, 
die uns jetzt erfüllen, je ſtärker die innere Erhebung. Man vergißt den Hann der Zeit 
nicht, aber er erhöht ſich irgendwie ins Welt- und Schickſalhafte. 
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In der Kriegskinderſtube einer Mutter, deren Mann im Feld iſt. An jedem Bettchen 
ſteckt eine Fahne, und ein dreijähriges kleines Mädchen ſummte im Traum: „morgen durch 
die Bruſt geſſo-oſſen“ — — 

Um dieſe Zeit pflegen die Vereine ihre Winterarbeit anzufangen. Man trifft bei den 
Vorſtandsſitzungen einige Menſchen zum erſtenmal nach dem 1. Auguſt und erſtaunt wieder 
freudig über die volle Einmütigkeit der Aberzeugungen und der Stimmung: Opferwilligkeit 
und der unbedingte Wille zum Durchhalten. 


Mittwoch, 14. Oktober. 

Die Angeſtelltenverſicherung will ſich mit 10 Millionen an der Kriegsfürſorge beteiligen. 

Die Statiſtik unſerer Hilfskommiſſionen zeigt eine intereſſante Bewegung der Beſuchs⸗ 
ziffern. Bis Mitte September war die Wochenzahl der Beſucher zu einem Höhepunkt ge⸗ 
ſtiegen, nämlich auf 28 600. Von da ab ſinkt ſie ziemlich gleichmäßig (mit einer kleinen 
neuen Steigerung vor dem Mietzahlungstermin) auf 23 000. Die Zahl der erſtmaligen 
Fälle ging von 10 000 in der zweiten Septemberwoche auf 4600 in der zweiten Oktober⸗ 
woche zurück. Das heißt: die Hilfskommiſionen haben jetzt mehr und mehr nur noch ihre 
Dauerſchützlinge. Und die Flut der Kriegsnot ſteigt zwar immer noch, aber in abnehmender 
Schnelligkeit. 

Im Monat September ſind 600 neue Helferinnen eingeſtellt zu den bisher arbeitenden. 
Bisher haben wir noch keinen Mangel gehabt, trotzdem der ſoziale Vaterlandsdienſt gewiſſe 
innere Verzichte erfordert, die gerade den Jüngeren ſchwer fallen. Er bringt nicht ſo wie 
die Lazaretthilfe in unmittelbare Verbindung mit den großen Ereigniſſen und dem eigent⸗ 
lichen Inhalt der Zeit. Die ſoziale Helferin kommt weſentlich mit der niederdrückenden 
Seite des Krieges, mit ſeinen tauſend kleinen, ſchwungloſen Nöten zuſammen und hat, 
gerade wenn ſie ganz und gar durch ihre Arbeit hingenommen iſt, leicht das Gefühl, fern 
und außerhalb der großen Geſchichte — gewiſſermaßen auf der anderen Halbkugel — zu 
ſtehen. Das fällt den jüngeren oft ſchwer. 


Donnerstag, 15. Oktober. 

Die Univerſität eröffnet das Winterſemeſter. 66 Dozenten ſind im Feld! 

Das Konſiſtorium für die Provinz Brandenburg teilt mit, daß auf Wunſch des Kaiſers 
die proteſtantiſchen Kirchen offen gehalten werden ſollen. Das war ein langgehegter 
Wunſch vieler. 

Man ſchreibt jetzt aus Patriotismus „Schofför“; das iſt nun ganz dumm und ein 
lächerliches Armutszeugnis. Findet, bitte, ein deutſches Wort und habt den Mut, es ein⸗ 
zuführen! 

Wir richten eine Fürſorgeſtelle für die Angehörigen der freien Berufe ein. Das iſt 
ein ſehr ſchweres Problem. Es gibt da ſo viele, die, ſtreng genommen, überflüſſige Exiſtenzen 
ſind: zum Beiſpiel minderwertige Schriftſteller, wenig begabte Muſiker, alle Sorten von 
Kaffeehaus⸗Abermenſchen. Und dann wieder die tüchtigſten Menſchen, die den Mut gehabt 
haben, ein auf geiſtige Arbeit gegründetes Leben abſeits der Staatskrippe zu führen. 

In der Damenmäntel⸗Konfektion herrſcht jetzt ſchon Arbeiterinnenmangel. Die 
Arbeiterinnen haben ſich auf Militärmäntel eingearbeitet und bleiben dabei. Und die Damen⸗ 
konfektion iſt belebter geworden als erwartet war. Wie ſchnell iſt das anders geworden! 
Man denkt an die vollkommene Verzweiflung und Ratloſigkeit in Heimarbeitskreiſen zu 
Anfang des Krieges! 

Freitag. 16. Oktober. 

Geſtern abend war die mit Spannung erwartete Beratung der Berliner Stadt⸗ 
verordneten über die Mietunterſtützungen. Man hat die heutige Zeitung durchforſcht wie 
nach einer Kriegsentſcheidung. Leider iſt die Vorlage aber vorläufig in einem Ausſchuß 
verſchwunden. 
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Bei der Gelegenheit erfuhr man, daß Berlin 64 000 Kriegsfamilien unterſtützt und 
im Monat 800 000 & für die Arbeitsloſenunterſtützung ausgibt. 

Die deutſchen Univerſitäten haben einen gemeinſamen Proteſt gegen die Beſchimpfung 
des deutſchen Heeres durch die Auslandspreſſe erlaſſen. Es iſt ganz gut, wenn das militäriſche 
und das geiſtige Deutſchland ſich zueinander bekennen und das unkundige Geſchwätz auch 
der gebildeten Neutralen über eine Kluft zwiſchen beiden deutlich Lügen ſtrafen. Ein ſchönſtes 
Dokument der vollkommenen Einheit in dieſer Stunde iſt das Oktoberheft der Internatio⸗ 
nalen Monatsſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben (die einſt Althoff begründete) und 
darin wieder die kraftvolle Antwort Adolf Harnacks an die engliſchen Theologen, die ihr 
Land als moraliſchen Hüter der Rechte kleiner Völker hinſtellen. 

ubrigens erwägen die Engländer, ob man nicht „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ aus 
den engliſchen Geſangbüchern entfernen ſollte. Dazu könnte man höchſtens ſagen, daß es 
Selbſterkenntnis beweiſt, wenn ſie meinen, daß das Lied ſich jetzt nicht hervorragend für 
ſie eignet. | 
Sonnabend, 17. Oktober. 

Die neue Univerſität Frankfurt a. M. iſt eröffnet. Entſtanden aus dem Intereſſe 
an der geiſtigen Durchbildung induſtrieller Führer — entſtanden als erſte deutſche Univerſität 
aus privater Tat: und Opferkraft iſt fie jo recht ein lebendiger Träger der Kräfte, die 
das Deutſchland des 20. Jahrhunderts geſchaffen haben und tragen, legt ſie Zeugnis ab 
von der Verbindung von realer und ideeller Macht, die unſere Gegner als Weſen des 
modernen Deutſchland noch nicht begreifen können. 


Sountag, 18. Oktober. 


Zwei Tage Vorſtandsſitzung des Bundes deutſcher Frauenvereine. Hauptthemen: 
Beratung der Hausfrauen in der Ernährungsfrage; künftige wirtſchaftliche Lage der Frauen. 
(Witwenproblem!) Von überallher wird von hohen Kartoffelpreiſen berichtet, die nicht auf 
Mangel, ſondern auf Zurückhaltung der Kartoffeln vom Markt zurückzuführen ſind. 

Unter den gelben Bäumen des Kurfürſtendamms fuhr eine große Rundfahrten⸗ 
Mailcoach mit feldgrauen Leichtverwundeten, denen Berlin gezeigt wurde. Sie waren es 
noch nicht müde, die Spaziergänger mit fidelem Tücherſchwenken zu begrüßen. Was für ein 
Genuß mag ihnen der Beſitz eines reinen Taſchentuches ſein! 


Montag, 19. Oktober. 

Der Wiederaufbau von Oſtpreußen iſt von einer Kriegskommiſſion unter dem Vorſitz 
des Oberpräſidenten in Angriff genommen, die in der letzten Woche ihre Arbeit begonnen 
hat. Die Schwierigkeiten ſind rieſengroß — vor allem durch Arbeitermangel, der vielleicht 
das ſchwerſte Zukunftsproblem der Provinz ſein wird. 

Andererſeits wird ſchon lebhaft erwogen, wie der Neuaufbau der Ortſchaften gleich 
nach guten ſozialen und baulichen Plänen vor ſich gehen ſoll. Nicht nur Ausflickarbeit, 
ſondern auf den Trümmern etwas Beſſeres, Zeitgemäßes, errichten, nicht nur Notarbeit 
tun, ſondern „aus der Not eine Tugend machen“ — aus der Not heraus die beſſere Zu⸗ 
kunft ſchaffen. 

Intereſſant iſt, wie ſchön die Bevölkerung Geographie gelernt hat und Karten lieſt. 
Die Portiersfrau, die am Anfang des Krieges das Extrablatt ſchwenkte, „Lüttich iſt ge⸗ 
fallen!, det is die Dreckſerben recht“ weiß jetzt mit Wirballen, Przemyſl und Dünkirchen 
ganz gut Beſcheid. 

Dienſtag, 20. Oktober. 

Ein Geſpräch abends beim Nachhauſegehen, während die abendlichen Betglocken der 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗ Gedächtniskirche läuteten, über das Chriſtentum als Kraftquelle für die 
Forderungen dieſer Zeit. Iſt es nicht unmöglich, heute Chriſt (im klaren, abſoluten Sinne 
des Wortes) und Patriot zu ſein? Chriſtentum und die maſuriſchen Seen — geht das 
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zuſammen? Wenn man ſich den Zwieſpalt nicht verkleiſtert, iſt es ſehr ſchwer. Es gibt 
im Chriſtentum keinen Raum für den notwendigen, heiligen Kampf der Völker, von dem 
wir jetzt erfüllt ſind, und für den Kriegstod, den verurſachten oder erlittenen. 

Wir ſprachen über einen Quäkerbrief, den ich aus England bekam, in dem dieſer 
Krieg als Beweis der Sünde und Verderbtheit der Völker hingeſtellt wird. Aber wir 
wiſſen, in wie hohem Maße er eine ſittliche Leiſtung iſt. Ungeheuer hat ſich die Summe 
des Haſſes in der Welt vermehrt. Ungeheuer die Summe der Liebe, der Hingabe, der 
Menſchlichkeit. Wir dachten an die Sprüche des Heraklit von dem Krieg, dem Vater der 
Dinge, der „die einen als Götter, die anderen als Menſchen“ erweiſt. „Sie verſtehen es 
nicht, wie das Verſchiedene unter ſich übereinſtimmt.“ „Gut und Schlimm iſt dasſelbe.“ 

Alle letzten Lebensfragen heute jo wenig gelöſt wie in dämmerhaft jungen Urtagen — — 

Die Königliche Bibliothek in Berlin legt eine Kriegsſammlung von allen Zeitdokumenten 
an, Bildern, Zeitungen, Plakaten, Flugblättern uſw. 


Mittwoch, 21. Oktober. 

Überall Drängen auf irgendeine ſtaatliche Regelung der Lebensmittelfrage. Es hätte 
ſchon lange geſchehen müſſen und geſchieht immer noch nicht. Sehr guter Aufjat des 
bayriſchen Zentrumsvertreters und Bauernführers Georg Heim in der Frankfurter Zeitung, 
die ſchon lange für durchgreifende ſtaatliche Wirtſchaftsleitung eintritt. Er betont neben den 
Höchſtpreiſen für Getreide, die als einzige Maßnahme nichts mehr nützen würden, die 
Notwendigkeit ſtaatlichen Eingriffs in die Verteilung der Vorräte. 

Es iſt fehr richtig, daß die Feſtſetzung der Höchſtpreiſe hier und da — als bloße 
letzte Notbehelfsmaßnahme kommunalpolizeilicher Marktregulierung, ohne Syſtem und zentrale 
Leitung — mehr Schaden als Nutzen ſtiften kann, die Unruhe der Preisbewegungen nur 
ſteigert, und die Verteilung oft recht willkürlich werden läßt. Der offene Markt, die freie 
Konkurrenz, und die unbeeinflußte Luſt und Laune des kaufenden Publikums ergeben zu⸗ 
ſammen unter den obwaltenden Umſtänden keine Selbſtregulierung — wir müſſen und 
müſſen endlich die planvolle Leitung haben. Und wenn auch ſie nicht ohne Gefahr iſt, es 
muß gewagt werden. 

Preiſe am Berliner Markt vom 13. — 20. Oktober. 

Weizen Roggen Hafer Gerſte. 
13. Oktober 254 —258 226 215—223 239 — 246 
20. Oktober 267—270 236—238 226—236 248 — 255 

Die Stadtverordneten von Berlin — Schöneberg verlangen ein Geſetz, das ſtaatliche 
Mietsunterſtützungen bis zu 40 Millionen Mark ſichert. Auch in dieſer Frage drängt alles 
zu einer gründlicheren Löſung, als alle bisher gefundenen. 


Donnerstag, 22. Oktober. 

Eine kurze Kriegstagung des preußiſchen Landtages zur Bewilligung eines Kredits 
von 1½ Milliarden und zur Verabſchiedung eines Geſetzes über ein beſchleunigtes Ent⸗ 
eignungsverfahren. Beides ſteht miteinander in Verbindung. Der Kredit dient der Inan⸗ 
griffnahme ſtaatlicher Notſtandsarbeiten, vor allem der Kultivierung von Odland. Dazu 
muß das weitläufige Verfahren des veralteten Enteignungsgeſetzes abkürzbar ſein. — Für Oſt⸗ 
preußen wird an Staatsmitteln allein 400 Millionen in Ausſicht genommen. Weiterer 
Staatskredit ſoll für die Unterſtützung der Kommunen in der Kriegsfürſorge dienen. 

Einſtimmige, diskuſſionsloſe Bewilligung — nur die Sozialdemokraten konnten auf 
eine Sondererklärung nicht verzichten mit Hinweis auf das preußiſche Wahlrecht und 
Wünſchen bezüglich der Arbeitsloſenunterſtützung. Aber auch ſie ſtimmen der Vorlage zu 
und nehmen teil an der Huldigungsform für Kaiſer und Kaiſerin. 

Tribünen lange vor Beginn überfüllt. Der Saal durchſetzt mit feldgrauen Uniformen. 
Das feſte unausgeſprochene Verbundenſein aller durch die gemeinſamen Erlebniſſe dieſer drei 
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Monate gibt der Stimmung ihre Höhe und Beſeelung. Man ſieht es jeder Begrüßung an, 
wie jeder dabei fühlt: Was iſt alles geſchehen, ſeit wir uns hier am 16. Juni über ſehr 
belangloſe Dinge unterhielten! Von den Wänden ſchauen die Bilder der deutſchen Provinz⸗ 
hauptſtädte in beſonderem ſtolzen Glanz. Man ſieht ſie wie zum erſtenmal: Symbole neu⸗ 
deutſcher Weltſtellung (Kiel und Stettin) und altpreußiſcher zäher Koloniſationsarbeit, Sym⸗ 
bole der großen deutſchen Kulturüberlieferung vom Mittelalter her — Magdeburg — und 
kräftigen niederſächſiſchen Volks⸗ und Bürgertums. 

Nachmittags war in Gegenwart der Kaiſerin eine Verſammlung, die der „Kriegs⸗ 
ausſchuß für warme Unterkleidung“ einberufen hatte zur Liebesgabenpropaganda. Es wurde 
in vier ſchönen vaterländiſchen Reden zur Unterſtützung der Liebesgabenzüge gemahnt, die 
alldonnerstäglich nach Weſten und Oſten ins Feld gehen. Wüßten wir nur ein Mittel 
gegen das enorme Steigen der Wollpreiſe! Ich dachte beim Anblick der Damen, die auch 
hier die Nadeln nicht aus der Hand legten, an die vielen Wehrmannsfrauen, die in unſere 
Hilfskommiſſionen kommen mit den Bitten ihrer Männer um warme Sachen, und die ſich 
keine Wolle kaufen können. Wir haben jetzt einen Plan, wie wir dieſen Frauen ſelbſt er⸗ 
möglichen wollen, die Bitten ihrer Männer zu erfüllen. Erſt dadurch wird die warme 
e wirklich zur „Liebes“ ⸗Gabe. 


Freitag, 23. Oktober. 

Daß das Petroleum knapp wird, iſt nicht fo ſchlimm, wie es im erften Augenblick 
ſcheint. Wenigſtens nicht für die Städte. Wir haben gleich feſtgeſtellt, daß in Berlin im 
Jahre 1910 (dem Jahr der letzten Statiſtik) nur noch etwa 260 Häuſer ohne Gas⸗ oder 
elektriſche Anlagen waren. In den andren kann es ſich ſchlimmſtenfalls nur noch um die 
Leitung in die Wohnung und die Beleuchtungskörper handeln. Das muß eben ermöglicht 
werden. Schließlich iſt die Sache für die Gas⸗ und Elektrizitätswerke eine glänzende Chance. 

Späteſtens — ſo heißt es — Ende nächſter Woche wird der Bundesrat die Getreide⸗ 
Höchſtpreiſe feſtſetzen. Die Lebensmittelkommiſſion des Berliner Magiſtrats verlangt Ein⸗ 
führung von Höchſtpreiſen für Kartoffeln. 

Man iſt von lauter trocken⸗materiellen Gedanken und Erwägungen bis in die letzte 
Minute hinein erfüllt. Manchmal kommt man ſich dabei — gar nicht mehr als rechter 
„Zeitgenoſſe“ vor — als bliebe man ſeeliſch etwas ſchuldig. Beſonders für die jüngeren 
Helferinnen in der ſozialen Arbeit, die oft bis zur letzten Möglichkeit angeſpannt ſind, iſt 
dieſer Verzicht auf das ſchöne Sich⸗tragen⸗laſſen von der großen Zeit und ihrer Stimmung 
gar nicht leicht. 

Sonnabend, 24. Oktober. 

Die Arbeiterinnen in unſeren Strickſtuben, wo für das Heer gearbeitet wird, zumeiſt 
ganz junge Dinger, deren Lebensſchauplatz Fabrik, Straße und Schlafſtelle iſt, ſtellen auf 
ihre Art die perfönliche Verbindung mit den Soldaten her, für die ſie als unperſönliche 
Arbeitskräfte tätig ſind. Können ſie für den eigenen Liebſten nichts tun, ſo legen ſie „dem 
unbekannten Krieger“ Briefe, Wünſche, Gebete und Verſe in die Socken oder die Puls⸗ 
wärmer: ſogar Zigaretten, Pfeffermünz und Schokolade. Ob's das Bekleidungsamt 
paſſieren läßt? 

Wie viel Frauenarbeit ſteckt in der Heeresausſtattung! In der Munitionsherſtellung, 
die jetzt von vielen Fabriken der Maſchineninduſtrie mit übernommen iſt, arbeiten zahlloſe 
Arbeiterinnen. 

| Sonntag, 25. Oktober. 

In den Theatern halten ſich Schiller und Shakeſpeare. Man macht einen Verſuch 
mit Schnitzlers „Der junge Medardus“ — wegen des hiſtoriſchen Stoffes. Aber das aus⸗ 
geſprochene Unheroiſche der ſeeliſchen Stimmung verliert ſich auch am großen Stoff nicht. 
Eine leiſe Koketterie, die ſich nie verliert, und die in Friedenszeiten etwas äſthetiſch Ge⸗ 
winnendes hat, macht einen jetzt ungeduldig. 
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Zur Frauenbewegung. 


Es gibt nicht viel Literatur, die man jetzt ertragen kann. In allem iſt — um es 
mit einem guten Wort Schnitzlers zn jagen — „zu viel Geiſt und zu wenig Haltung”. 
Es iſt ein beſonders farbiger Herbſt, weil Frühjahr und Sommer ſo üppig waren. 


Wie waren die Kaſtanien vor unſeren Fenſtern ſo voll großer breiter Blätter. 


Und jetzt 


brennen ſie alle goldengelb in der nebligen Luft. 
Montag, 26. Oktober. 


Der Berliner Arbeitsmarkt hebt ſich wieder. 


Aber ſehr ungleich. Das bringt auch 


die Unruhe und Schwankung, die ſchwere Regulierbarkeit in den Konſum. Die breite 
Konſumentenſchicht beſteht teils aus Arbeitern, die beſonders gut verdienen, teils aus 


Arbeitsloſen. 


Beiſpiel guter Genoſſenſchaftenleiſtung: Die Hamburger Produktion entläßt keine 


Arbeiter. 
auferlegt. 


Ihre Angeſtellten haben ſich eine Kriegsſteuer von 7½ — 33 / % ihres Gehalts 
Wöchentlich geben fie insgeſamt etwa 3500 ,, die als Warengutſcheine verteilt 


werden. Übrigens haben alle Feſtbeſoldeten: Poſtbeamte, Lehrer uſw. ſich ſolche freiwillige 
Steuer auferlegt, die große Summen für Wohlfahrtszwecke hergegeben hat. 


Die Frauen und der Krieg. 


Hausfrauen und Bolkswirtſchaft. Eine 
verſtändnisvolle Mitwirkung der Hausfrauen an 
der Aufrechterhaltung unſerer Volkswirtſchaft 
wird immer dringender, je mehr die Dauer des 
Krieges eine überlegte ökonomiſche Einteilung 
der Nahrungsmittel notwendig macht. In 
größtem Umfange haben ſich die Hausfrauen 
ſchon an der Ausnutzung und Verwertung der 
Obſtvorräte beteiligt. Aus etwa 150 Städten 
hat der Bund deutſcher Frauenvereine Berichte 
über eine planmäßige Obſtverwertung bekommen. 
Weitere Aufgaben, weniger der Produktion als 
der Einteilung, werden mehr und mehr kommen. 
Es iſt bekannt, daß der Weizen knapp werden 
wird. Die Hausfrauen ſollten beizeiten in 
ihrem Brotverbrauch darauf Rückſicht nehmen. 
Der Ausnutzung von Küchenabfällen zum Erſatz 
der fehlenden Futtermittel ſollten die Frauen — 
wo es noch nicht durch die Städte geſchieht — 
ihre Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Die Frauenvereine jeder Stadt, ob ſie im 
„Nationalen Frauendienſt“ zuſammengefaßt find 
oder nicht, ſollten einen Hausfrauenausſchuß 
gründen, der den ſtädtiſchen Verwaltungen in 
Fragen der Lebensmittelverſorgung beratend zur 
Seite ſteht und die Aufklärung und Beeinfluſſung 
der Hausfrauen übernimmt. Dieſe Aufgabe hat 
ſchon zum urſprünglichen Plan des Nationalen 
Frauendienſtes gehört, iſt aber vielfach noch nicht 
in Angriff genommen, weil man bis jetzt über⸗ 
haupt erſt wenig von Verſorgungsproblemen 
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merkte. Wenn auch Deutſchland durchaus zu⸗ 
reichend mit Lebensmitteln verſorgt iſt, ſo muß 
doch hier die richtige Einteilung deſſen, was 
reichlich, und deſſen, was knapp vorhanden iſt, 
bewußt in die Hand genommen werden. 


Aber das Lazarettpflegeperſosual find am 
25. September die folgenden Beſtimmungen 
erlaſſen: 


Richtlinien für die Bemeſſung des etats⸗ 

mäßigen weiblichen Pflegeperſonals, 

ſowie der Zahl der ihm zur Unterſtützung 

beizugebenden 8 vom Roten 
reuz. 


I. Reſervelazarette. 

1. In Anlehnung an Ziffer 310 der Kriegs⸗ 
ſanitätsordnung iſt die etats mäßige Dr des 
weiblichen Pflegeperſonals im Durchſchnitt ſo 
zu bemeſſen, daß außer dem männlichen Pflege— 
perſonal und dem männlichen und weiblichen 
Dienſtperſonal für 100 Kranke und Ver⸗ 
wundete etwa 6 bis 8 Vollſchweſtern zu rechnen 
ſind. Die Zahl kann überſchritten werden, je 
nach der Schwere der Erkrankungen und der 
Verteilung der Bettenzahl auf verſchiedene Unter- 
kunftsräume, beſonders Einzelzimmer. 

2. Dieſe etatsmäßigen Stellen des weib⸗ 
lichen Pflegeperſonals ſollen durch voll aus⸗ 

ebildete, ſtaatlich anerkannte Pflegerinnen (Voll⸗ 
ſchweſtern beſetzt werden. 

3. Die Gebührniſſe der in etatsmäßigen 
Stellen beſchäftigten Vollſchweſtern beſtehen in 
30 „ Gehalt monatlich ſowie in freier Unter- 
N und Verpflegung 

Den em tantäigen Vollſchweſtern dürfen 
zur nee. Helferinnen vom Roten 
Kreuz beigegeben werden, deren Zahl die der 
etatsmäßigen Vollſchweſtern nicht überſteigen foll. 
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5. Helferinnen vom Roten Kreuz werden 
unentgeltlich betätigt. 

6. Als Helferinnen vom Roten Kreuz ſollen 
in erſter Linie diejenigen Verwendung finden, 
welche ihre Ausbildung bereits in Friedenszeiten 
erhalten und durch Einberufung zu ein- oder 
mehrmaligen Übungen erweitert haben. 

II. Vereinslazarette vom Roten Kreuz. 


Die Vereinslazarette vom Roten Kreuz haben 
ihren Bedarf an weiblichen Pflegekräften im 
Sinne der vorſtehenden Ziffer I zu regeln. 
Jedoch trifft Ziffer 13 auf die Vollſchweſtern 
nicht ohne weiteres zu, vielmehr iſt die Regelung 
der Gehaltsgebührniſſe für dieſe der Verein— 
barung der Vereinslazarette mit den Voll⸗ 
ſchweſtern vorbehalten. 


Die erſte Krankenſchweſter mit dem Eiſernen 
Kreuz iſt ein Mitglied der Berufsorganiſation, 
Schweſter Elfriede Scherhaus. Sie bekam 
das Eiſerne Kreuz für ihre Leiſtungen bei der 
Schlacht bei Hohenſtein. General S. übergab 
ihr die Auszeichnung mit den Worten: „Da Sie 
mit zu unſern Tapferſten gehören, iſt es mir 
eine Freude, Ihnen das Eiſerne Kreuz zu über⸗ 
reichen.“ In der Kronprinzenarmee hat Schweſter 
Frie da Geppert vom Bethanienverein das 
Eiſerne Kreuz bekommen. | 


»Der weibliche Arbeitsmarkt hat ſich in den 
letzten Wochen merklich gehoben. Allerdings 
ſehr ungleich für die verſchiedenen Berufe. Heim⸗ 
arbeiterinnen und Werkſtättenarbeiterinnen in 
der ganzen Konfektion ſind in größtem Umfange 
mit Militärlieferungen beſchäftigt. In der 
Berliner Damenmäntelkonfektion wurde in der 
letzten Zeit ſogar über Arbeiterinnenmangel 
geklagt, weil die Näherinnen ſich in der ſtillen 
Zeit auf Militärmäntel eingearbeitet hatten und 
babeiblieben. Sehr groß iſt die Zahl der 
Arbeiterinnen in der Munitionsherjtellung. 
Viele Fabriken der Berliner Maſchineninduſtrie 
ſtellen jetzt Munition her und beſchäftigen dabei 
viele Arbeiterinnen. 

Sehr groß bleibt die Arbeitsloſigkeit immer 
noch unter den Handelsangeſtellten und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich unter den Angehörigen der freien Berufe. 


» Freie Fortbilbungskurſe für arbeitsloſe 
Mädchen werden in Frankfurt a. M. eingerichtet. 
Das Beiſpiel verdient reichliche Nachahmung. 
Man will die Zeit, in der die Mädchen doch 
beſchäftigungslos ſind, nützlich anwenden zu einer 
allgemeinen geiſtigen Fortbildung, die ſie zugleich 
befähigt, die Zeit beſſer zu verſtehen und den 
Ereigniſſen mit Verſtändnis zu folgen. Wer 
etwas Ahnliches einrichten will, kann ſich einen 
Plan von Dr. Roſa Kempf, Soziales Frauen⸗ 
ſeminar, Frankfurt a. M., ſchicken laſſen. 


— 
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Nachſtehende Ausführungen gehen uns mit 
der Bitte um Veröffentlichung zu: 


Die deutſche Frau 

und die „Deutſche Nriegsverſicherung“. 

Aus der Not der Zeit wurden große Auf- 
gaben auch für die Frauen geboren: ae und 
I zu betreuen und, folange der Gatte und 

ater draußen für Deutſchlands heiligſte Güter 
ſein Leben einſetzt, für ihre und ihrer Kinder 
Zukunft zu ſorgen. 

Wohl gewähren Stadt und Staat Unter: 
ſtützungen mannigfaltigſter Art, wohl finden ſich 
Tauſende von Echweſtern bereit, Tränen zu 
trocknen, und mit Armeren zu teilen, und dennoch 
fehlt es oft am Nötigſten. 

Die „Gemeinnützige Deutſche Volksverſiche⸗ 
rung“ hat nun durch ihre „Deutſche Kriegs⸗ 
verſicherung“ den weiteſten Kreiſen die Mög— 
lichkeit gefchafen, ſich auf dem Wege der Selbſt⸗ 
hilfe einen Notpfennig zu ſichern. Sie gibt 
aber auch den mildtätigen Geberinnen Gelegen⸗ 
heit, mit geringen Mitteln Gutes und Segens— 
reiches für die Schweſtern und Standes⸗ 
genoſſinnen zu ſchaffen. Die „Deutſche Kriegs⸗ 
verſicherung“ gewährt den Hinterbliebenen der 
Gefallenen, ohne eine ärztliche Unter⸗ 
ſuchung oder irgendwelche Formalitäten 
u verlangen, ein Sterbegeld, das in den 
ſchwersten Tagen des Leides doch zu einer will⸗ 
kommenen Hilfe wird. Die Beteiligung iſt 
außerordentlich bequem; ſie geſchieht durch Ein⸗ 
zahlung bei der Poſt in Beträgen von 5 K* bis 
zu 200 & mit Zwiſchenſtufen von 5 zu 5 & 
mittels gewöhnlicher Poſtſcheck-Zahlkarte oder 
Poſtanweiſung auf das Poſtſcheck⸗Konto Nr. 14 
der „Kriegsverſicherung der Deutſchen Volks- 
verſicherung A.⸗G.“ in Berlin. Bedingung iſt 
nur, daß auf dem linksſeitigen Abſchnitt, den 
die Poſt der „Deutſchen Kriegsverſicherung“ zu⸗ 
ſtellt, der Vor⸗ und Zuname, Beruf, Wohnort 
und Geburtsdatum des verſicherten Kriegsteil⸗ 
nehmers angegeben iſt. Die Verſicherung iſt 
dann ſofort mit der Einzahlung rechtskräftig. 

Wie hoch ſich das Sterbegeld beläuft, läßt 
ſich im voraus nicht angeben. Iſt die durch⸗ 
ſchnittliche Kriegsſterblichkeit — von jetzt an 

erechnet — nicht größer als im Jahre 1870/1, 

8 würde die „Deutſche Kriegsverſicherung“ den 
25 fachen Betrag der Einzahlung auf jeden 
Sterbefall auszahlen können. Für eine Ein⸗ 
ahlung von 5 K alſo würden dann 125 M, 
fur 10 „ ein Sterbegeld von 250 .# entfallen. 
Iſt die Sterblichkeit geringer, ſo erhöht ſich das 
Sterbegeld entſprechend. Alle eingehenden Be- 
träge aber werden reſtlos unter die Angehörigen 
der gefallenen Krieger verteilt, da ſich die 
„Deutſche Volksverſicherung“ uneigennützig mit 
ihrem geſamten Beamtenkörper in den Dienſt 
dieſer wahrhaft nationalen Sache ſtellt. 

Beſteht von den Ortsgruppen unſeres 
Vereins die Abſicht, einen Teil der Mitglieder 
in die „Deutſche Kriegsverſicherung“ aufnehmen 
u laſſen, ſo genügt eine liſtenmäßige Eintragung 
erſelben. Dieſe Liſte kann mit der Einzahlung 
Bolte als Einſchreibebrief der „Deutſchen 

olksverſicherung A.⸗G. in Berlin, Bülow⸗ 
5 90“ zugehen. (Vordrucke ſind daſelbſt auf 
unſch jederzeit zu haben.) 
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Das Sterbegeld wird vier Monate nach dem 
Krieg ausgezahlt. Vorauszahlungen können 
ſchon früher bel e Todesfällen erfolgen. 

Da ein jeder berechtigt iſt, einen Kriegsteil⸗ 
nehmer zu verſichern, ſo können auch Verwandte, 
Bekannte, Angeſtellte uſw. mit Hilfe dieſer 

Deutſchen Kriegsverſicherung“ verſorgt werden. 
Damit iſt eine Quelle gr roßer ſozialer Hilfsarbeit 
erſchloſſen, die uns allen die Möglichkeit gibt, 
die ſich reichlich verzinſende Gabe denen zu= 
kommen zu laſſen, die uns perſönlich nahe⸗ 
ſtehen. Alle Frauen ſind berufen, hier zu helfen 
und mitzuwirken. Die deutſche Frau will auch in 
der Vorſorge für die hen Nr in erſter Reihe 
ſtehen. Möge der „Deutſchen Kriegsverſicherung“ 
großer Erfolg beſchieden ſein, mögen ihr reichliche 
Mittel zufließen, damit das Schickſal recht vieler 
trauernder Schweſtern gemildert werden kann! 


* Die Zeitſchrift „Neue Frauenkleidung und 
Frauenkultur“ (Braunſche Hofbuchdruckerel, Karls⸗ 
ruhe i. B.) bringt in ihrer Nummer vom 1. Ok⸗ 
tober folgende beherzigenswerte Ausführungen: 

Grundſätze für eine deutſche Mode. 

In ſeiner Nummer vom 13. Auguſt kündet 
der „Konfektionär“ an, daß der 1. Auguſt 1914 
als der Geburtstag der deutſchen Mode zu be— 
trachten ſei. Genau genommen müßte es heißen: 
an dieſem Tage iſt im deutſchen Volk der öffent⸗ 
liche, der allgemeine Wunſch entſtanden, ſich von 
der franzöſiſchen Mode loszuſagen und deutſche 
Kleiderformen zu tragen. Dieſer Wunſch hat 
ſich in zahlreichen Zuſchriften an die Tages⸗ 
zeitungen geäußert und hat zu der Gründung 
eines Reichsausſchuſſes für deutſche Form ge⸗ 
führt, der ſeinen Sitz in Berlin hat und deſſen 
Geſchäftsſtelle die des deutſchen Werkbundes iſt. 
Es iſt anzunehmen, daß zu den großen Um— 
wälzungen, die dieſer furchbare Krieg bringen 
wird, auch das von unſerm Verband für Neue 
Frauenkleidung und Frauenkultur ſeit ſeinem 
Beſtehen gewollte und durch die uns bekannten 
Künſtlerinnen ſchon durchgeführte Loslöſen von 
der Pariſer Mode gehören wird. Unſer wohl⸗ 
gemeintes, durchaus berechtigtes Streben iſt 
immer auf den Widerſtand der großen Menge 
geſtoßen. Es mußte eine Kataſtrophe kommen 
wie dieſer Weltkrieg, um das öffentliche Gewiſſen 
in dieſer einen Beziehung wachzurütteln. 

Und nun verlangt jeder nach einer deutſchen 
Mode, und es fragt ſich nur, wer ſie ſchaffen ſoll. 
Daß es in unſerer Heimat auch außer den ſoeben 
erwähnten Künſtlerinnen noch Kräfte genug gibt, 
die viel Beſſeres ſchaffen können als das, was 
die Pariſer großen Schneider uns gebracht haben, 
wenigſtens als Idee und Zuſammenſtellung — 
ſchneidertechniſch ſind die Pariſer Werkſtätten 
unübertrefflich — iſt ohne Zweifel. Aber es 
drängt ſich die Frage auf: werden die Künſtler 
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und Konfektionshäuſer jetzt planlos darauflos 
phantaſieren nach Pariſer Schneiderart, oder 
werden ſie bei der Schaffung einer deutſchen 
Mode Richtlinien und Grundſätze beachten, die 
dem Charakter und der Körperbeſchaffenheit der 
deutſchen Raſſe Rechnung tragen? Dererſte Grund⸗ 
ſatz beim Herausbringen einer eigenen deutſchen 
Mode muß der ſein, daß dieſe Mode auch beſſer 
ſei als die franzöſiſche. Denn wenn die deutſchen 
Schneider unter dem Namen „deutſche Mode“ etwa 
verſuchen wollen, den Unſinn der Pariſer Schneider 
nachzuahmen oder zu überbieten, fo iſt voraus⸗ 
zuſehen, daß man ſich ſehr bald wieder die Original⸗ 
modenarrheiten aus Paris kommen laſſen wird. 

Die Charaktereigenſchaften des Deutſchen, die 
ſich in den erſten Wochen des Krieges vor allem 
glänzend bewährt haben, find außer Mut, Ent- 
ſchloſſenheit und Opferwilligkeit die Liebe zur 
Wahrheit und die Selbſtbeherrſchung. Während 
die erſteren Eigenſchaften gewiß auch unſern 
Feinden nicht abgehen, ſo ſtehen doch die 
Deutſchen mit den beiden letztgenannten hoch 
über ihren Gegnern. Und dieſe Tugenden, die 
uns über die anderen Völker erheben, müſſen 
wir immer weiter pflegen, und gerade ſie müſſen 
ſich auch in unſerer neuen deutſchen Frauen⸗ 
kleidung ausprägen. Der zweite Grundſatz wird 
demnach ſein: Wahrheit und Ehrlichkeit in unſerer 
Kleidung und Selbſtbeherrſchung, die ſich darin 
zeigen muß, daß wir keine unſinnigen oder heraus⸗ 
fordernden Kleiderformen annehmen. 

Weiter werden wir Frauen, die den Geiſt unſeres 
Vaterlandes unterſtützen wollen, uns grundſätzlich 
nicht zu Sklaven einer Mode machen, wir werden uns 
auch gegen eine deutſche Mode wehren, wenn dieſe 
uns zu angekleideten Puppen und zu Spekulations⸗ 
objekten der Bekleidungsinduſtrie herabwürdigt. 

Als vierter Grundſatz muß verlangt werden, daß 
die deutſche Mode das körperliche Wohlbefinden 
der Frau berückſichtige, keine gewaltſamen Um⸗ 
modelungen des Körpers vornehme und der Frau 
ihre Bewegungsfreiheit laſſe. Mehr als je zuvor 
hat Deutſchland geſunde, ſtarke Mütter nötig. Die 
Lücken, die der grauſame Krieg in den Reihen 
unſerer blühenden Jugend geſchlagen hat, müſſen 
wieder ausgefüllt werden durch ein noch ſtärkeres 
Geſchlecht. Aber nicht von Modepüppchen werden 
die ſtärkſten Söhne abſtammen. Die deutſche Mode 
hat an unſerer Raſſe wieder gutzumachen, was die 
franzöſiſche Mode an ihr verdorben hat. 

Alle Frauen Deutſchlands ſollen einmütig 
einſtehen für die Schaffung einer deutſchen Mode, 
aber ſie dürfen es ſich nicht mehmen laſſen, den 
geſunden Einfluß der denkenden Frau auf dieſe 
Mode auszuüben. Klara Sander. 
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Bericht der Beratungsſtelle für Frauenberufe, 
Riesſtraße 11, über die bisherige Tätigkeit der 
Arbeitsſtube für Heimarbeit. 


Am 3. Auguſt d. J. ſchloß ſich die Beratungs⸗ 
ſtelle für Frauenberufe der Arbeit des Vater⸗ 
lündiſchen Frauenvereins und des Roten Kreuzes 
an und übernahm in Verbindung mit der Aus⸗ 
kunfts⸗ und Rechtsſchutzſtelle für Frauen und 
der Berufsberatungsſtelle des Katholiſchen 
Ftauen bundes Auskunfterteilung und Arbeits⸗ 
vermittlung während der Kriegszeit. 


Bis heute, 23. wuguß meldeten ſich 810 Rat⸗ 
und Arbeitſuchende. achdem die Nachfrage 
nach freiwilliger Hilfsarbeit zum großen Teil 
befriedigt war, ſtellte ſich immer mehr das Be⸗ 
dürfnis nach i Arbeit heraus, 0 daß 
die Beratungsſtelle am 13. Auguft beſchloß, nur 
noch bezahlte Arbeit auszugeben, und zwar 
Heimarbeit: Nähen und Stricken. Außerdem 
wurden Stellen von Dienſtmädchen und Stunden⸗ 
hauen vermittelt und zahlreiche Marken aus⸗ 
10 0 für die Städtiſche Suppenanſtalt in der 

geltalſtraße und das Bürgerliche Speiſehaus 
für Frauen und Mädchen, Bachſtraße 26. 

Es wurden berückſichtigt: 


13 uen, deren Männer einberufen find, 
2. Frauen, deren Männer infolge des 
eges oder durch Krankheit arbeitslos 


eworden ſind, 
8. gruen und Mädchen, die infolge des 
eges arbeitslos geworden ſind, 
4. aus dem Ausland ausgewieſene Frauen 
und Mädchen. 


Durch private Spenden war die Beratungs⸗ 
ſtelle bisher in der Lage, aus eigenen Mitteln 
Stoffe und Wolle zu kaufen und in Arbeit zu 
1 1 Es werden hergeſtellt: Kleidungsſtücke 

nner, Frauen und Kinder, die zum Teil 

unentgeltlich an Wohlfahrtsanſtalten abgegeben 

We n, zum Teil an begüterte Familien zu 
ihnachtsgaben verkauft werden ſollen. 


Bisher wurden zugeſchnitten und ausgegeben: 

nnerhemden 90, Frauenhemden 12, Kinder⸗ 
Adem 1 = a 44, 
| en 6, Strümpfe 60 Paar, Leibchen 24 
Handtücher 12, Windeln 150. u 


Johanna Gottſchalk. 


werden gebeten, dieſe der Arbeitsb 


Nationaler Frauendòienſt. 
Frankfurt a. M. 


Der Verband Frankfurter Frauenvereine = 
ſich für die Dauer des Krieges in den Nationalen 
Frauendienſt umgewandelt. Es wurde beſchloſſen, 
um der Zeriplitterung der Beſtrebungen und der 
Kräfte vorzubeugen, die bereits von den Frauen 
vorbereitete Sitfsorganffation aufzulöſen und 
ſich unter dem Namen „Nationaler Frauendienſt“ 
der Zentrale für private Kriegsfürſorge organiſch 
einzugliedern. Dieſe organiſche Verbindung iſt 
dadurch hergeſtellt, daß der erſten und der zweiten 
Borſitzenden des Nationalen Frauendienftes in 
der zentralen Oberleitung Sitz und Stimme 
verliehen worden ſind. 


An der Spitze des Nationalen ee 
der alle Frauenvereine Frankfurts umfaßt, ſteht 
der in ſchwerer Kriegszeit gegründete Frauen⸗ 
verein von 1813. Er hat ſofort den Betrag 
von 25 000 &= zur Verfügung geſtellt, der von 
dem Nationalen Frauendienſt der Zentrale für 
Kriegsfürſorge überwieſen wurde. 


Der Hauptausſchuß hat bisher folgende 
Kommiffionen ins Leben gerufen: 1. Kommiſſion 
für Arbeitsermittlung; 2. Kommiſſion für Arbeits⸗ 
beſchafung 3. Kommiſſion für Lebensmittel⸗ 
beſchaffung [Unterkommiſſionen: a) Mittagstiſch; 
b) Kochkiſtef; 4. Zentrale für Preſſe; 5. Kom⸗ 
miſſion für Kinderverſorgung; 6. Kommiſſion 

r alleinſtehende notleidende Mädchen und 

rauen; 7. Kommiſſion für Schwangeren-, 
Mütter: und Säuglingsfürſorge; 8. Nähabteilung: 
[a) Die Nähſtube des Nationalen Frauendienſtes; 
d) Nähſtube des Frauenvereins 1813; c) Betriebs⸗ 
werkſtätten der Heimarbeiterinnen!. 


Die Geſchäftsſtelle des Nationalen Frauen⸗ 
dienſtes iſt die Zentrale für alle angeſchloſſenen 
Vereine und Kommiſſionen und gibt auch Aus⸗ 
kunft über alle Fragen, die ihre Kommiſſionen 
betreffen. Die Arbeitsermittelungskommiſſion 
ſucht für gelernte Arbeiterinnen, gewerbliche 
Arbeiterinnen, Hausbeamtinnen, tau männif e 
Angeſtellte, Lehrerinnen, Kindergärtnerinnen uſw. 
Stellen zu ermitteln. Die Arbeitsbeſchaffungs⸗ 
kommiſſion hat die Aufgabe, neue Arbeitsgebiete 
für Frauen 9075 erkunden und zu ſchaffen. Arbeit⸗ 
geber, die Arbeitskräfte für vorübergehende oder 

auernde Arbeit brauchen, ſowie Perſonen, die 
neue Verdienſtmöglichkeiten vorzuſchlagen en, 
eldoffun 
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kommiſſion bekanntzugeben. Die Lebensmittel: 
kommiſſion hat die Aufgabe, Anregungen auf 
dem Gebiete für Lebensmittelbeſchaffungen ent⸗ 
egenzunehmen, ſie gründlich nachzuprüfen und 
ie der ſtädtiſchen Kommiſſion für Lebensmittel⸗ 
beſchaffung und ſonſtigen in Frage kommenden 
e weiterzugeben. Der Mittagstiſch, 

leichſtr. 14, vermittelt unentgeltlichen Mittags⸗ 
tiſch und nimmt Anmeldungen derjenigen ent⸗ 
gegen, die ſolchen Mittagstisch gewähren. Die 
Kommiſſion für Kochkiſten läßt es ſich angelegen 
ein, durch Vorträge in den Volksſchulen und 
urch tägliche Vorführungen in ihrem Lokal die 
Vorteile der Kochkiſte zu beweiſen und auch den 
A die auf Arbeit ausgehen müſſen, die 

öglichteit zu zeigen, trotz ihrer Abweſenheit 
ein gutes, geſundes Eſſen herzuſtellen. Die 
Kommiſſion verteilt ſchon von 0,50 & an Koch⸗ 
kiſten. Die Beſichtigung iſt unentgeltlich. Die 
Prefſekommiſſion hat die für die Öffentlichkeit 
beſtimmten Mitteilungen zu prüfen und an die 
Zentralſtelle weiterzugeben, Aufrufe vorzubereiten 
und die erforderlichen Schreiben an die in Frage 
kommenden Inſtanzen zu richten. Die Tätigkeit 
der Kommiſſion fur Kinderverſorgung beſteht 
in: 1. Auskunftserteilung über alle die Kinder⸗ 
verſorgung betreffenden Fragen; 2. Unter⸗ 
bringung von Kindern in vorhandene Anftalten; 
3. Neugründungen von Anſtalten je nach Bedarf; 
4. Vermittlung von Milch, Mittageſſen und 
Pflegeſtellen. Die Kommiſſion für alleinſtehende 
notleidende Mädchen und Frauen bietet ſolchen 
Hilfe, die infolge des Krieges arbeitslos bzw. 
obdachlos geworden ſind. Sie bringt die Allein⸗ 
ſtehenden in ihrem Tagesheim unter, das von 
der Schulbehörde zur Verfügung geſtellt worden 
iſt, gibt ihnen Gelegenheit, unter der Anleitung 
gelernter Kräfte nähen und flicken zu lernen, 
und beſchäftigt ſie auch mit Notſtandsarbeiten. 
Sie verſchafft ihnen an billigſten Preiſe gute 
Verköſtigung unter Benutzung der bereits be⸗ 
ſtehenden Einrichtungen und gewährt den abſolut 
Obdachloſen ein Obdach. Eine Unterkommiſſion 
hat die Aufgabe, mit Hilfe der Behörde ſich mit 
dem Proſtitutionsweſen zu befaſſen. Die Kom⸗ 
miſſion für Schwangeren⸗, Mütter⸗ und Säug⸗ 
lingsfürſorge, die faſt alle Frauenvereine, die ſich 
auf dieſem Gebiete betätigen, umfaßt, ſorgt für 
die richtige Unterbringung und die Pflege der 
in Frage kommenden Frauen und Kinder, ent⸗ 
weder in 1 oder in Entbindungsanſtalten 
oder durch Hauspflege im eigenen Heim. Die 
Kommiſſion iſt auch zu jeder Auskunft auf ihrem 
Gebiete bereit. Die Kommiſſion Nähabteilung 
ſtrebt die in der Heimarbeit an. 
Durch dieſe Zentraliſation foll eine Zuſammen⸗ 
faſſung ſämtlicher ſtädtiſcher, ſtaatlicher und 
privater Aufträge erzielt und den Heimarbeite⸗ 
rinnen durch die Vermittlung der Organiſationen 
Arbeit und Verdienſt geſchaffen und zugewieſen 
werden. 

Der Nationale Frauendienſt übermittelt nach 
Vereinbarung all die ihm geſchickten Geldſpenden 
der Zentrale für Kriegsfürſorge. Die Krlegs⸗ 
fürſorge ſelbſt umfaßt das ganze Gebiet der 
Krankenpflege und der Familienfürſorge. Ihre 
Aufgabe iſt es, durch Geldunterſtützung, Lebens⸗ 
mittel und allgemeine Freſorge Hilfe zu leiſten. 
Sie wird in 17 Bezirken ausgeübt. Ferner 
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arbeitet die Kommiſſion für alleinſtehende not⸗ 
leidende Mädchen und Frauen Hand in Hand 
mit dem der Kriegsfürſorge angegliederten Verein 
für Ortsfremde. 

Ida Goldſchmidt-Livingſton. 


Harburg. 


Unſere Auskunftsſtelle, verbunden mit Arbeits⸗ 
und Stellenvermittlung, hat ſich ſeit ihrem Be⸗ 
9 75 durch eine rege Tätigkeit bewährt. In 

en erſten vier Wochen konnten über 200 Per⸗ 
ſonen mit Arbeit oder Stellen verſorgt und 
einer noch größeren Anzahl konnte Rat erteilt 
werden. In Fällen von Hilfsbedürftigkelt werden 
die Auskunftſuchenden der Familienfürſorge über⸗ 
wieſen, welche in jedem Stadtbezirk eine Bezirks⸗ 
helferin ernannt hat, die, durch Helferinnen unter⸗ 
ſtützt, die Verhältniſſe der Bedürftigen aufklärt 
und ihre Notlage abzuſtellen ſucht. Es wird 
dabei möglichſt einheitlich mit dem ſtädtiſchen 
Armenbureau vorgegangen, wenn es auch bisher 
nicht gelungen iſt, unſere Organiſation und die 
der Stadt für Recherchen und Bureauarbeit zur 
Aeon geſtellten Damen dem Bureau an⸗ 
zugliedern. Während unſere Kinderhortkom⸗ 
miſſion noch nicht in Tätigkeit zu treten brauchte, 
weil die vorhandenen Einrichtungen bisher ge⸗ 
nügten, bildet die Näh⸗ und Strickkommiſſion 
eine wertvolle Ergänzung der Familienfürſorge, 
indem ſie auf Koſten des Vaterländiſchen Frauen⸗ 
vereins Zeug und Strümpfe für Krieger wie 
für hieſige Bedürftige anfertigen läßt, dadurch 
zur Bekämpfung der traurigen Arbeitsloſigkeit 
beiträgt und ferner Vorräte von Kleidungs⸗ 
ſtücken ſammelt, von denen wir im Winter große 
Mengen nötig haben werden. Schon jetzt wirkt 
nach dieſer Richtung eine von dem unſerer Or⸗ 
a angehörigen Lehrerinnenverein ge⸗ 
chaffene Sammelſtelle ſehr ſegensreich. Da das 
Volksküchenweſen hier von einem beſonderen 
Ausſchuß in ausgezeichneter Weiſe geregelt tft, 
ſo beſchränken wir uns auf die Beſchaffung von 
Mittagstiſchen für Kränkliche und Kinder und 
haben dafür ſtets eine genügende Anzahl an der 
Hand. In unſerer Arbeit zeigte ſich jedoch, daß 
die dem Vaterländiſchen Frauenverein zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mittel für Familienfürſorge 
nicht ausreichten: daher iſt jetzt von ihm und 
uns gemeinſam eine Sammlung eröffnet worden, 
deren Ertrag lediglich den hieſigen Behörden 
e werden ſoll. Wir hoffen auf dieſe 
eiſe unſere Fürſorge noch wirkſamer als bisher 
ausgeſtalten zu können. Was die freiwilligen 
ilfskräfte anbelangt, ſo verwenden wir ſie, wo 
ich eine Gelegenheit bietet, jedoch ſtets unter 
dem Geſichtspunkt, daß ihre Arbeit niemals da 
einſetzen darf, wo eine erwerbende Frau ihr 
Brot finden könnte. Sehr nützlich haben ſie ſich 
bei dem Sammeln, Pflücken und Einkochen von 
Obſt erwieſen, wozu koſtenlos geſtellte Wagen an 
mehreren Tagen eifrige Pflückerinnen aufs Land 
und reich beladen wieder zurück beförderten, 
während andere fleißige Hände die ſchöne, 
zentnerweiſe eingebrachte Ernte unentgeltlich zu 
Saft oder Gelee für die verwundeten Krieger 
einkochten. Olga Beyer. 
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Groß ⸗ Berliner Auskunftsſtelle für 
Frauenberufe. 
Krieg und Frauenberufe. 


Neben den gewaltigen e Ereigniſſen 
der letzten Wochen, welche die Aufmerkſamkeit 
der Da heimgebliebenen in erſter Linie beſchäftigen, 
ewinnen Fragen wirtſchaftlicher und volkswirt⸗ 
ſtaftlicher atur mehr und mehr an Intereſſe. 
Sind doch Deutſchlands Siege eng verknüpft 
mit ſeiner wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit, von 
der wir erſt kürzlich durch den Abſchluß der An⸗ 
leihe ein eindrucksvolles Bild erhalten haben. 
Dieſe 1 zu on ja zu 
ſteigern, iſt eine unſerer wichtigſten Aufgaben, 
an der mitzuarbeiten jeder einzelne nach Maß⸗ 
gehe ſeiner Kräfte verpflichtet iſt. Wirkſame 
eiſtungen können aber nur von geſchulten 
Kräften hervorgebracht werden. Nur dieſe find 
— wie die agen bei den mannigfachen 
Arbeiten der e eigen — 
fähig, einen Poſten gewiſſenhaft und pflichtgetreu 
0 
it Rückſicht darauf nun, daß die Volks⸗ 
wirtſchaft mehr denn je in der nächſten Gebt auf 
die Mitarbeit der Frauen auf allen Gebieten 
angewieſen ſein wird, ſollten Mädchen und 
Frauen die vor ihnen liegende Zeit zu einer 
ndlichen Berufsbildung benutzen. Durch eine 
achliche Schulung erhalten die Frauen nicht nur 
das beglückende Bewußtſein, für die Allgemeinheit 
wirken zu können, ſondern auch die Möglichkeit, 
ſich durch eigene Kraft eine Exiſtenz zu ſchaffen. 
Die Notwendigkeit, für ſich ſelbſt und für An⸗ 
ehörige zu ſorgen, iſt ſchon vielen Frauen in 
rkerem Maße als je zuvor auferlegt worden. 
Deshalb iſt im allgemeinen, wie im eigenen 
Intereſſe die berufliche Schulung der Mädchen 
und 55 von ganz beſonderer Wichtigkeit, und 
der baldige Beginn kann nicht dringend genug 
angeraten werden. 

Aber die Berufsausſichten ſowie ſämtliche 
mit der Berufswahl DAT enden Fragen 
erteilt zuverläſſige Auskunft die Groß- Berliner 
Auskunftsſtelle für Frauenberufe, Genthiner 
Straße 19, Gartenhaus part. Sprechſtunden: 
Montag, Donnerstag, Sonnabend 4 bis 7 Uhr, 
Dienstag, Mittwoch, Freitag 10 bis 1 Uhr. 


Allgemeiner Deutſcher Frauenverein!) 
Ortsgruppe Hamburg. 
Bureau: Eurlo-Haus, Rotenbaumchauſſee 15. 


An unſere Mitglieder. 

Der Vorſtand des Vereins macht bekannt, 
daß er mit Rückſicht auf die durch den Krieg 
geſchaffenen Verhältniſſe beſchloſſen hat, die dies⸗ 
jährige Hauptverſammlung auf unbeſtimmte Zeit 
zu vertagen. Er erklärt ſich zugleich bereit, die 
Geſchäftsleltung bis zur nächſten Hauptverſamm⸗ 
lung weiter zu führen. . 

as gewaltige Völkerringen, in deſſen Mittel: 
fle unſer Vaterland ſteht, beherrſcht ſo aus⸗ 
chleßlich das Denken und Fühlen aller deutschen 


— 
Y Da der Aufruf der Hamburger Ortsgruppe des Al: 
kasönen Deutſchen Frauenvereins die Geſichtspunkte zum 
ruck bringt, die jetzt vielfach für unſere Vereine 


gelten dürſten, ſo gla i 
i nägen a Ness uben wir mit dem Abdruck manchen 
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Frauen, daß ihm gegenüber jede andere Frage 
deroze zurückgedrängt wird. Demzufolge ſieht 
er Verein ſich gezwungen, ſeine Arbeitsgebiete 
einzuſchränken; die in Gemeinſchaft mit anderen 
Vereinen ſchon vorgearbeiteten Vortragskurſe 
und Beſichtigungen werden unterbleiben, ebenſo 
alle Einzelvorträge, es ſei denn, daß e 
liche Ereigniſſe eine gemeinſame Kundgebung 
wünſchenswert machen ſollten. 

Damit kommen gerade diejenigen Arbeits⸗ 
gebiete in Wegfall, die die Verbindung zwiſchen 
dem Vorſtand und den Mitgliedern herſtellen. 
Der Vorſtand iſt überzeugt, daß dieſe anſcheinende 
Lockerung der Zuſammengehörigkeit das treue 
Einſtehen unſerer Mitglleder für die Sache der 
Frauenbewegung nicht erſchüttern wird. 

Die durch den Krieg geſchaffene Notlage und 
die beiſpielloſe Begeiſterung, mit der jeder Ein⸗ 
zelne ſich zu ihrer Bekämpfung bereitſtellt, machen 
es verſtändlich, daß zurzeit jede andere nur irgend 
entbehrliche Aufwendung von Seit, Kraft oder 
Geld vermieden wird. Bei allem berechtigten 
Stolz über die überall zutage tretende groß⸗ 
ügige Opferwilligkeit hält der Vorſtand es für 
gelte Pflicht, vor der Wahl e Mittel 
auf dem Gebiet perſönlicher Einſchränkungen zu 
warnen. Er macht darauf aufmerkſam, daß wir 
nur in den dringendſten Fällen dazu ſchreiten 
ſollten, Angeſtellte zu entlaſſen oder Verpflich⸗ 
S die nützlichen Zwecken dienen, aufzuheben. 
Solche Maßnahmen bewirken die Steigerung der 
allgemeinen Not, da ſie die Arbeitsloſigkeit er⸗ 
höhen und den Beſtand nützlicher Sraankationen 
Gn In dies Gebiet fallen auch die dem 

erein zu leiſtenden Beiträge. Schränkt dieſer 
ſeine Arbeiten auch ein, ſo iſt er deswegen doch 
nicht feiner Verpflichtungen, wie beiſpielsweiſe 
Miete, Beſoldung der Angeſtellten u. a. m. ent⸗ 
bunden, und die von ſeinen Abteilungen zu 
leiſtende Arbeit ſtellt heute ſowohl an die Arbeits⸗ 
willigkeit ſeiner Mitglieder wie an die Vereins⸗ 
kaſſe bedeutend erhöhte Anſprüche. Es muß ferner 
5 werden, daß diejenigen Mitglieder 
es Vereins, insbeſondere des Vorſtandes, die 
bisher vorzugsweiſe den Beſtrebungen der Frauen⸗ 
bewegung ihre Arbeitskräfte liehen, dieſe zurzeit 


in den Dienſt der über die ganze Stadt ver⸗ 


teilten planmäßig 1 La Kriegshilfe ſtellen, 
in der fie auf Grund ihrer langjährigen Vereins- 
erfahrung zu beſonders tüchtigen Leiſtungen be⸗ 
fähigt ſind. 
0 Erwägung dieſer Tatſachen richtet der 
Vorſtand an alle Mitglieder unſerer Ortsgruppe 
die dringende Bitte, ſie mögen ſich nicht 
durch das begreifliche Verlangen, alle 
Kräfte ausſchließlich und unmittelbar 
dem Vaterlande zu widmen, veranlaßt 
ſehen, etwa dem Verein ihre Mitglied- 
ſchaft zu kündigen. Auch unſer Verein dient 
der vaterländiſchen Sache, und der kleine jähr⸗ 
liche Beitrag dürfte nur für die wenigſten unſerer 
Mitglieder unerſchwinglich geworden ſein. Freilich, 
auch ſolche Fälle können und werden voraus⸗ 
ſichtlich eintreten. Der Vorſtand bittet die be⸗ 
treffenden Mitglieder, auch dann nicht ſogleich 
ihren Austritt aus dem Verein anzumelden, 
ſondern zunächſt Fühlung zu ſuchen mit dem 
vom Vorſtand en Finanzausſchuß, der 
zu dem weiteſten Entgegenkommen bereit iſt. 
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Alle unſere Mitglieder mögen ſich der Tat⸗ 
ſache bewußt fein, daß die in der Frauén-⸗ 
bewegung organiſterten Frauen ideale 
Güter zu verfechten haben und die in 
17jähriger treuer Arbeit aufgerichteten 
Werte nicht preisgeben dürfen. 

Wir alle ſtehen vor ſchickſalsſchweren Stunden; 
wir wiſſen, daß der über uns verhängte Welt⸗ 
krieg einen neuen bedeutſamen Abſchnitt der 
Menſchheitsgeſchichte vorbereitet. Wie immer der 
Ausgang des Krieges ſein möge, er wird nicht 
nur Machtprobleme aufwerfen, den Völkern nicht 
einzig wirtſchaftliche Aufgaben ſtellen; es werden 


arbeit ruft! 


Bücherſchau. 


und müſſen aus ihm auch neue ſoziale und 
ethiſche Ideale hervorgehen. 

Pflicht aller deutſchen Frauen iſt es, 
dafür Sorge zu tragen, daß ſie ſtark 
und geſchloſſen zuſammenſtehen, bis die 
Stunde kommt, die fie an die Friedens- 

Der Vorſtand. 
Der Finanzausſchuß: 
Frau Dr. Flemming, Hamburg 39, 
Gellertſtr. 7, Gr. 4, 7636. 
Frau A. Thomae, Mellingſtedt, Poſt Bergſtedt. 
Frau Dr. Schwarze, Hamburg 30, 
Abendrothsweg 15. | 


„„Der deutſche Krieg.“ Politiſche Flugſchriften, 
herausgegeben von Ernſt Jaeckh. Deutſche 
Ve rlagsanſtalt Stuttgart-Berlin. (Preis pro Heft 
50 A) Bis jetzt erſchien: Paul Rohrbach: 
„Warum es der deutſche Krieg iſt.“ N 
Naumann: „Deutſchland und Frankreich.“ — 
Der Krieg hat vielen in Deutſchland einen 
weiteren weltpolitiſchen Blick gegeben. Unter 
den deutſchen Gebildeten hat es vielfach daran 
gefehlt. Das Intereſſe an der deutſchen Welt— 
machtſtellung, ihren guten Ausſichten und offenen 
oder geheimen Hemmungen, war im ganzen 
eines der ſchwächſten politischen ntereſſen. Jetzt 
iſt das alles blitzſchnell und blitzhell in jeder— 
manns Sehweite getreten. Und zu Lehrern 
und Führern weiter Bildungskreiſe werden die 
Männer, die immer ſchon für dieſes „größere 
Deutſchland“ gelebt und ſich eingeſetzt haben. 
Unter ihnen ſteht Rohrbach an erſter Stelle. 
In knappen, ſcharfen Strichen zeichnet ſeine 
Flugſchrift die große geſchichtliche Notwendigkeit 
dieſes Krieges — gewiſſermaßen wie ein letztes 
Kapitel, das ſich als gewaltiges Finale ſeiner 
(hier kürzlich beſprochenen) Geſchichte der Menſch⸗ 
heit anſchließt. 

Naumann ſpricht zugleich als feiner Kenner 
Frankreichs und als Weltpolitiker von der 

tellung Deutſchlands zu Frankreich. Er 
charakteriſiert das Weſen des Revanchegedankens 
aus dem franzöſiſchen Volksgeiſt: „Republik mit 
nationalem Siegeswillen.“ Die letzten Ideale 
des ganzen Volkes haben immer noch „etwas 
Napoleoniſches“, ſind Ideale von militäriſchem 
Heldeutum. Der Revanchegedanke empfing aus 
dieſem volkstümlichen Bedürfnis nach ſtaatlichem 
Heldenruhm eine Energie, die ihm realpolitiſch 
gar nicht mehr zukam. Er trieb Frankreich zu 
dem an ſich ſinnloſen Bündnis mit Rußland, 
und — gegen ſeine Jahrhunderttradition und 
erfahrung — zum Anſchluß an England. 
Naumann beſpricht dann beſonders, ohne auf 
einzelnes einzugehen, die Möglichkeiten eines 
Separatfriedens mit Frankreich. Im Falle eines 
ſolchen Friedens müſſe Deutſchland dem Lande, 
das ſeine großſtaatliche Souveränität ein für 
allemal verloren habe, goldene Brücken bauen, 
„etwa fo, wie Bismarck es 1866 gegenüber den 
Oſterreichern tat“. N 5 u 


ſchaft, Kunſt und Technik.“ 


Wundt, Diels, Kaftan 


halten Großbritanniens in dem 


„Internatisnale Monats ſchri t für Wiſſen⸗ 


egründet von 
en Althoff, herausgegeben von Max 
Sornelicus. 1. und 2. Kriegsheft. (Preis pro 
Heft 0,25 M.) Nicht genug kann das Leſen und 
das Weiterverbreiten dieſer beiden Kriegshefte 
empfohlen werden. Sie enthalten Außerungen 
führender Männer über den Krieg, über „Deutſch⸗ 
lands Kampf für Recht und Gefittung”. Im 
erſten Heft kommen Harnack, N Adolf 
Wagner, Chamberlain, Troeltſch, v. Liſzt, Loofs, 


Eucken, Leonhard und Bonner Hiſtoriker zum 


Wort, im zweiten Roethe, Schäfer, v. Bode, 
v. Wilamowitz⸗Möllendorf, Schrörs, Deißmann, 
v. Drygalsli. Wenn 
alle Beiträge wertvoll ſind, ſo dürfen wir 0 
auf den erſten ganz beſonders hinweiſen: Adol 
von Harnack und die Engländer. Die 
bekannte Rede Harnacks zur „Deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Sympathiekundgebung“ vom 11. Auguſt 
führte zu einem Schreiben engliſcher Theologen, 
in dem ſie Harnack zur Rede ſtellen über eine 
angeblich von ihm getane Außerung, das Ver⸗ 
gegenwärtigen 
Kriege jet das eines Verräters an der Ziviliſation. 
Die Anfrage dient als durchſichtiger Vorwand 
für eine der üblichen Glorifikationen der engliſchen 
Nation als Kämpferin „für Recht und Gewiſſen, 
für Europa, die Menſchheit und dauernden 
rieden“, als Schützerin der ſchwachen Völker. 
arnacks Antwort iſt ſo herzerquickend, daß nur 
der Wunſch dem Heft ſelbſt die weiteſte Ver⸗ 
breitung zu ſichern, uns hindert, ſie hier ganz 
zum Abdruck zu bringen. Mit wuchtigen Worten 
und ſchlagender Beweisführung ſtellt er die 
Ein ern Gründe zuſammen, die England zu 
dieſem Krieg führten: „England glaubt, die 
Stunde ſei gekommen, uns zu vernichten. Warum 
will es uns vernichten? Weil es unſere Kraft, 
unſeren Fleiß, unſere Blüte nicht dulden will! 
Eine andere Erklärung gibt es nicht!“ — „Was 
uns Deutſche aber betrifft,“ ſo ſchließt der Brief, 
„ſo iſt uns unſer Weg ſicher vorgezeichnet, nicht 
aber unſer Geſchick. Fallen wir, was Gott und 
unſer ſtarker Arm verhüten möge, ſo ſinkt mit 
uns alle höhere Kultur in unſerem Weltteil ins 
Grab, zu deren Wächter wir berufen waren; 
denn weder mit Rußland noch gegen Rußland 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


wird Großbritannien ſie in Europa mehr aufrecht⸗ 
erhalten können. Siegen wir — und der Sieg 
ft uns mehr als eine bloße Hoffnung —, fo 
werden wir uns ebenſo wie bisher für die höhere 
Kultur, für die Wiſſenſchaft und für den Frieden 
Europas verantwortlich fühlen und den Gedanken 
weit von uns weiſen, eine Hegemonie in Europa 
aufrichten zu wollen. Wir werden zu jedem 
tehen, der mit uns in brüderlichem Verein ein 

edliches Europa ſchaffen und erhalten will.“ 


„Lieb Vaterland . . .” Feldbriefe unſerer 
Offiziere, Arzte und Soldaten. 1. Bändchen 
(Inhalt: Mobilmachung. — „ und 
Ausmarſch — Lüttich — Mülhauſen.) Verlag 
von Eugen Salzer in Heilbronn. (Preis 0,20 &. 
Die kleine Sammlung darf nach dem Eindruck, 
den das erſte Heft macht, auf Teilnahme in 
weiten Kreiſen rechnen. Sie gibt das Tatſächliche 
in einfachem und daher um jo wirkungsvollerem 
Bericht von Augenzeugen. 


„Dritter Deutſcher Kongreß für Iugenb- 
bildung und Ingenbkunde zu Breslau“ am 4., 
5. und 6. Oktober 1913. „Der Unterſchied der 
Leſchlechter und ſeine Bedeutung für die 11 85 
liche Jugenderziehung.“ Mit 7 Figuren im Text. 
Druck und Verlag von B. G. Teubner, Leipzig. 
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1890 4 A) Von den Arbeiten des deutſchen 
undes für Schulreform iſt gerade dieſe für 
unſeren Leſerkreis von ganz beſonderer Bedeutung. 
Zwei wertvolle Beiträge ſind von Frauen geleiſtet 
worden: „Die höhere Mädchenbildung“ von 
Dr. Gertrud Bäumer und „Die Forderungen 
für die n vom Standpunkt der 
Volks⸗ und Fortbildun sſchule“ von Franziska 
Ohneſorge. Eine Inhalsangabe würde bei 
dieſem Band nutzlos ſein; er will gründlich 
ſtudiert werden und wir legen unſren Leſern 
dies Studium — für ſpäter! — ernſthaft ans Herz. 


„Kreaturen.“ Von Ludwig n 
Buchſchmuck von Hugo Engl. Stuttgart, A. Bong 
& Co. (Preis 3 &.) Eine Reihe von Tier⸗ 
eſchichten, Beobachtungen durch das Auge eines 
eidenſchaftlichen Jägers und Tierfreundes, mit 
lebendigſter Anſchaulichkeit dargeſtellt, ſo daß 
man das muſterhaft Ae Dackerl, Stelze 
den Pechvogel, den alten braven Hund, den der 
örſter nicht den Mut hat, umzubringen, vor 
ch zu ſehen glaubt. Wer zu einer ſtillen 
halben Stunde Zeit hat, wer einmal aus den 
ſchweren Tagesereigniſſen auf einen Augenblick 
in eine ganz entlegene harmloſe Welt flüchten 
möchte, ſollte den kleinen Band zur Hand 
nehmen. 


Bücher. 


Beiprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rüdfendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 
züärſt! 2 Leitfaden der weiblichen Ge · 
ſnudheitöpflege. 3. Auflage, voll⸗ 
Da RD ee, und erweitert 

on Hofrat Dr. Flatau, Frauenarzt in 
Nürnberg. Mit 18 dungen im 
Text. Preis broſchiert 2,50 4, ges 
bunden 3,20 AL 
Orerdörſfer, Dr. mod. Geſundung und 
Berjüngung der Frau. Geheftet 1,60 & 
8. Braunſcher Verlag, garlsruhe. 
Einger, E. Ausführlicher Lehrplan der 
Deutſchen Staats kunde. 1 4 Verlag 
8. G. Teubner. Leipzig. 
Serhaublungen der erſien deutſchen Ron⸗ 
ferenz für ſtaatsbürgerliche Bildung 
und Erziehung. 2 4 Verlag B. G. 
Teubner. Leipzig. 
ensleben, Gräfin Dr. Gabriele. 
Die christliche Perſönlichkeit im Ideal⸗ 
bild“. Preis broſchiert 2 & Jof. 
Köſel ſche Buchhandlung, Kempten. 


* 
Im Verlag der Concordia, 
Deutſche Verlagsanſtalt, Ber: 


lin SW, 11, erſchienen folgende 
Romane: rſch folg 


„Die Freier der Suſanne von 
Duff.“ Roman von El: 
Co rrei. (Preis broſch. 4.4, 
geb. 5 A) 

„Rahatma.“ Indiſcher Kriminal- 
roman von Henry Wenden. 


liste nen erschienener — 


—— — ͤ—— — ——— — — — — — 


nternat des Staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 


Der Verein „Frauenbildung 


Frauenstudium “. 


Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen- Fachschule für Bakteriologie, 
Chemie und Röntgenologie. 
Leipzig, Keilstr. 1a. 


Bisher hat die Schule 163 Damen zu ärztlichen Laboratoriume- und 
Röntgen-Assistentinnen ausgebildet. 
Ausführl. Prospekte und Jahresber. versend. die Anstalt kostenfrei. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regier.- u. Schulrat. 


2 Kurhaus Bad Nassau «en 


WM Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse 


und innerlich Kranke. Neuzeitlicher Komfort, mo- 
derne diagnostische und therapeutische Einrichtungen. 


Leiter: Dr. Joachim Buslik. 


Mit Umſchlagszeichnung von 2 Das Haus wird auch während der Kriegszelt von 


John Hörter. (Preis 3 A, 
geb. 44) 


dem leitenden Arzt, 
steht, In der gewonnten Welse weiter geführt. Er 


Während des Krieges werden auch Gesunde aufgenommen, die, 


dem eine Ärztin zur Seite 


„Familie Götzel.“ Roman von al wenn sie keinerlei Arztliche Ansprüche stellen, eine Ermäßigun vom = 


Elfa Maria Bud. 


reis 
4 4, geb. 5 A) 0 


= Pensionspreis erhalten. — Prospekt u. Auskunft durch dic Verwaltung 


ILLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
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„Die Götter im Turm.“ Roman 
von Walther Zierſch. (Preis 
3 4, geb. 4.4) 


Des deutschen Feinschmeckers 
Leibgericht! 


Grundechte 
Teltower Rübchen 


Gewürziger, zarter, feiner Qesohmaok. 
Volle Gewähr für Sortenreinheit. 


91/, Pfd. M. 3, 50 frei Nachnahme 


Paul Grube, Teitow, Steinweg 14 


Alljahrlich ehrende Anerkennungen, 
viele Nachbestellungen und Weiter- 
empfehlungen. — Gebt der Teltower 
Landwirtschaft durch zahlreiche Be- 
stellungen Ersatz für die in Friedens- 
zeiten blühende Ausfuhr nach frem- 
den Ländern. — Versandbeginn am 
5. Oktober. Vorausbestellungen erb. 


Auszug aus dem 
Stellenvermittlungersgsiſter 
Bes Allgemeinen Peutſchen 

Tohrerinnen vereins. 


WINNIE 


Bentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Sofort ſucht adlige Familie, 
Weſtpreußen, für ein 12 jähriges Mädchen 
eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
etwas Erfahrung. Gute Sprachkenntniſſe 
find Bedingung. Gehalt nach Überein⸗ 
kunft. 

2. Sofort ſucht freiherrliche Familie, 
Rheinland, für zwei Knaben von 7 und 
11 Jahren eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit Erfahrung. Gehalt nach 
Übereinkunft. 


3. Sofort ſucht Arztfamilie, Poſen, 
für drei Mädchen von 15, 12 und 9 Jahren 
eine evangeliſche, für höhere Schulen ge⸗ 
prüfte Lehrerin mit etwas Erfahrung. 
Muſikkenntniſſe find ſehr erwünſcht. Ges 
halt 800 & und freie Station. 


4. Sofort ſucht Paſtorenfamilie, 
Provinz Sachſen, für drei Mädchen, 15, 
14 und 13 Jahre alt, eine evangeliſche, 
für höhere Schulen geprüfte Lehrerin 
mit etwas Erfahrung. Gehalt bei freier 
Station 600 «A 


5. Sofort ſucht adlige 
Weſtpreußen, für zwei Knaben von 
6 und 8 Jahren eine evangeliſche, im 
Knabenunterricht erfahrene Lehrerin. Ge⸗ 
halt nach Übereinkunft. 


6. Sofort ſucht Gutsbeſitzers familie 
auf Rügen für zwei Mädchen, 13 und 
9 Jahre alt, eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung. (Oſtern 
kommt noch ein 6jäbriges Mädchen hinzu.) 
Gehalt bei freier Station 720 A 

7. Sofort ſucht Fabrikbeſitzers⸗ 
familie in der Nähe Berlins für ein 
Mädchen von 13 Jahren und einen 
kleineren Knaben (in der Quarta) eine 


Familie, 


evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
Lateinkenntniſſen. Eine Fremdſprache 
und Muſik Bedingung. Gehalt nach 
Abereinkunft. 


Anzeigen. 


Deutſches Landerziehungsheim, 


Schlot Gaienhofen am Mnterſee in Faden, 
nimmt Mädchen im Alter von 6—20 Jahren, Knaben im Alter von 6—11 Jahren auf. 
Lehrplan der Oberrealſchule und Frauenſchul⸗ Abteilung. 


—: > 
Braunfels a. d. Lahn 


Zwischen Taunus und Westerwald 
Auuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuudu 


Familien- Pension 
von 


Frau Schneider-Rex 


Das Haus ist von schönem, schattigem Garten 
umgeben und liegt etwa 10 Minuten von herrlichen 
Waldungen entfernt. 

Pensionspreis (Zimmer, Beleuchtung und Ver- 
flegung) beträgt 4 M. bis 5.50 M. pro Tag und 
erson, je nach Lage und Größe des Zimmers. 

Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit 
Kindern Ermäßigung nach Übereinkommen. 


EI 


Prècis de 1 Histoire 
Litterature francaise 
Helens Länge; | 


Leitfaden der Geschichte der französischen Literatur 
für Schulen und zum Selbstunterricht. 


33. Auflage. — (66.—67. Tausend) 
Berlin, L. Oehmigkes Verlag (R. Appelius) 


Zimmerstr. 94. . 


ELITE TCL 
DOGSGOOGGSGEE 


EE 


= — Preis geb. 1,60 M. 


In unserem Verlage ist erschienen: 
Beiträge zur Asthetik 
und Kunstgeschichte 


von Edith Landmann-Kalischer, Gertrud Kühl-Claassen, 
Gertrud Kantorowicz 
Preis elegant gebunden 12,— M. 
Mit ca. 54 Abbildungen. 
INHALT: 
Kunstschönheit als ästhetischer Elementargegenstand. 
Von Edith Landmann-Kalischer. 
Landschaft und Raumgefühl in der Malerei des Trecento. 
Giotto und Duccio. 
Von Gertrud Kühl-Claassen. 
Über den Märchenstil der Malerei und die Sienesische 
Kunst des Quattrocento. 
Von Gertrud Kantorowicz. 


Verlag von N. MOESER BUCHBANDLUNG 


Berlin S. 14, 
Hofbuchh. Sr. Maj. d. Kaisers u. Königs. 


Stallschreiberstr. 34. 35. 


“er —— — 


8. Sofort ſucht gräfliche Familie, 
Mecklenburg, für einen Knaben (Sextaner) 
und ein s jähriges Mädchen eine evan⸗ 
geliſche, geprüfte Lehrerin mit etwas 
Erfahrung. Latein Bedingung. Gehalt 
nach Übereinkunft. 

9. Sofort evtl. 1. November ſucht 
Förſtersfamilie, Pommern, für ein 
Mädchen von 13 Jahren eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit Muſikkenntniſſen. 
Gehalt 600 & und freie Station. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2416. 
Sprechſtunden wochentags von 12—8 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen find an 

die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W2, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


Pension m Rlerskl 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen! 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


III III 
— — — —— 


Erstklassige Brikets 


N ichel N, 


Nr. 8,50 fur 1000 Stck. 
I@senformat 7, Halbsteine 

- 0,85 für 1 Zentner, frei Haus, 

Sinstes Brennholz billigst. 


Michel-Briket-Vertrieb 


Nel un Klin, Knesebeckstr. 148 
Slephone: 1610 und 2133. 


ꝗʒ—,„P . 


— Stets vorrätig — 


die Einbanddecke 


„DIE FRAU“ 
Preis 1,20 M. 


(mit Porto 1,40 M.) 


J. Moeser Buchhandlung 


Berlin S. 14 


25 mn 
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Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 


von Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 


ScHDecHecH)® 1 


| Wochenſchrift für erg 
L. 2 3 und Kunit : 


A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 
Handelslehrerinnen - Seminar. 
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% dieſer Zeit, da in unſere ausgeglichene, geglättete Welt „der alte Urſtand 
der Natur“ in ſeiner ganzen Grauſamkeit und Größe zurückgekehrt iſt, da 
die uralt einfachen Gefühle und Kräfte das künſtliche, feingewebte Netz neuzeitlicher 
Geiſtesbildung zerreißen und gleichſam nackt und bloß für die große Aufgabe des 
Augenblicks einſtehen — in dieſer Zeit ſcheint uns ſo vieles ſchal und blaß, was 
aus modernem Gedankenleben herauskommt, und wir ſehnen uns nach Urworten, 
denen noch etwas von Erde, Dämmerung, Geheimnis, Leidenſchaft anhaftet. Welt⸗ 
anſchauungen, die ſich in der flachen Helle moderner Verſtandesbildung ausbreiten, 
geben uns weniger Kraft und ſind uns minder nahe als jene, die aus heißem 
Gefühl geboren und von dem goldenen Duft des großen Staunens vor den 
abgründigen Rätſeln des Daſeins umhüllt ſind. Die „Propheten“ aller Religionen 
und Kulturen laſſen wir am liebſten zu uns reden, denn es muß menſchlich ſtark 
und heiß, voll Not und Heldentum, voll Erſchütterung und ſieghaftem Feuer ſein, 
was uns heute innerlich erheben und berühren ſoll. Es muß durchblutet ſein von 
dem Reben-, Leiden⸗, Ringen⸗Müſſen des Helden, das nur das Gefühl, nicht der 
Verſtand, von Mattigkeit und Dürftigkeit zu unterſcheiden vermag. Es muß glühen 
wie die inbrünſtigen Farben alter Kirchenfenſter neben der durchläſſigen Bläſſe der 
neuen. Es muß einfach und kühn, aufrichtig und durchdringend ſein. 

Es war faſt ein Zufall, daß ich in dieſen Tagen in einem Bande der Vor⸗ 
ſokratiker blätterte. Aber es war nicht zufällig, daß in dieſem Bande die Sprüche 
des Heraklit in tieferer Bedeutſamkeit als ſonſt feſſelten. 

„Der Krieg iſt der Vater von allem, der König von allem: die einen erweiſt er 
als Götter, die anderen als Menſchen; die einen macht er zu Sklaven, die anderen zu Freien.“ 
9 


130 Philoſophen des Krieges. 


„Man muß wiſſen, daß der Krieg etwas Allgemeines iſt und daß der Streit zu 
Recht beſteht und daß alles durch Streit und Notwendigkeit entſteht.“ 

„Das Entgegengeſetzte paßt zuſammen, aus dem Verſchiedenen ergibt ſich die 
ſchönſte Harmonie, und alles entſteht auf dem Wege des Streites.“ 

„Größerem Tod wird größeres Los zuteil.“ 

Gelegentlich glitt durch die Gedankenwelt dieſer Monate der Schatten des 
bekannteſten Heraklitiſchen Wortes von dem Krieg als dem Vater aller Dinge. 
Umhüllt vielleicht von der entſtellenden Maske des Mißverſtändniſſes, aber doch in 
ſeinem Adel und ſeiner Größe erkennbar. Was bedeutet das Wort eigentlich? 

Heraklit iſt der erſte Denker, der ſtärker betroffen iſt von der Tatſache des 
Lebens, d. h. des Lebendigſeins, Werdens, Sichverwandelns, von dem Weſen der 
Kraft, als von den Erſcheinungen und ihrem urſächlichen Verbundenſein. Er ſinnt 
hinein in das Geheimnis des Treibens und Fließens, Quellens und Verglühens, 
und alles Sein und alle einzelnen Dinge löſen ſich ihm auf in Bewegung, flüchtige 
Geſtalt eines ewigen Werdens, Verwandlungsform. „Wir ſteigen in denſelben 
Fluß und doch nicht in denſelben; wir ſind und wir ſind nicht“ — — denn nicht 
den Bruchteil einer Sekunde bleiben wir, die wir waren; es gibt in der Zeit keine 
Lücke, in der irgend etwas Lebendiges, dem Wandel entzogen, ſein Weſen feſthalten 
könnte. Stillſtehen wäre Tod, wie der Miſchtrank ſich zerſetzt, wenn man ihn nicht 
umrührt. „Alles fließt.“ Wir ſind — wie alles Lebendige — nicht ein Ding, 
ſondern Kraft, Stoß, Wille, Widerſtand. Die Geſtalt iſt Erſcheinung, Wirkung 
auf unſere Sinne. „Wenn alles, was exiſtiert, zu Rauch würde, ſo würde man 
es mit der Naſe wahrnehmen.“ Im Weſen aber ſind wir Leben aus Leben, 
Bewegen aus Bewegtſein, Feuer aus Zündkraft, Welle aus Sturm. Im Weſen 
ſind wir Bruchteil der großen Kraft, die unaufhörlich Leben aus Leben erzeugt. 

„Der Krieg iſt der Vater von allem, der König von allem”; das heißt: alles 
Leben erhält ſich ſelbſt, dadurch daß ſeine Kräfte einander widerſtreben. Das 
große innere Grunderlebnis, daß alle Kräfte ſich am Widerſtand entzünden, bildet 
den Keim und Kern in Heraklits Weltbetrachtung. Zum Symbol dafür wird ihm 
der Bogen und die Leier. Die Saite oder die Sehne wird zurückgezogen, damit 
ſie vorwärts ſchnellt. Nachdenklich betrachtet der einſame Mann die Hand des 
Jünglings, der den Bogen ſpannt und die ſchwirrende Sehne, und in ſtillem 
Grübeln im Innern des Artemistempels von Epheſus wird ihm die Umſetzung 
einer Bewegung in ihr Gegenteil zur Löſung noch tieferer Rätſel. 

„Der Dike (des Rechtes) Name wäre unbekannt, wenn das Unrecht nicht wäre.“ 

„Hades und Dionyſos iſt ein und dasſelbe.“ 

„Leben und Tod, Wachen und Schlafen, Jugend und Alter iſt bei uns eines 
und dasſelbe: denn dieſes verwandelt ſich in jenes und jenes wiederum in dieſes.“ 

„Gott iſt Tag und Nacht, Winter und Sommer, Krieg und Friede, Sättigung 
und Hunger.“ 

Das alles Sätze, in denen die Erkenntnis mehr erſt bloßes Gefühl als begriffliche 
Klarheit iſt, die der Denker formt, nicht kühl errechnend, ſondern gotterfüllt wie die Sibylle, 
von der er ſelbſt ſagt, daß die ſchmuckloſen rauhen Worte, die ihr begeiſterter Mund ſpricht, 
durch tauſend Jahre dringen, weil ſie des Gottes voll iſt. Von dieſen Sätzen ſagte ſpäter 
Sokrates zu Euripides, daß auch das, was er daran nicht verſtände, ihm edel erſchiene. 

Worin liegt dieſer Adel? In dem Grundgefühl der großen Seele, daß das 
Leben größer iſt als das Glück, als Ruhe, Beſitz, Behagen. Göttlich iſt das Leben, 
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göttlich aber auch der Tod; göttlich die Erfüllung, göttlich aber auch der Mangel; 
göttlich der Friede, göttlich aber auch der Krieg. Und alles gehört zuſammen wie 
Stahl und Stein, weil uns aus dieſem Miteinander erſt die höchſte, größte, unver⸗ 
gleichlichſte Offenbarung des Lebensſinnes geſchenkt wird: das Leben wird koſtbar 
nur durch den Tod, die Erfüllung wertvoll nur durch die Sehnſucht, der Sieg nur 
durch das Ringen. Denn erſt indem ſich das eine in das andere verwandelt, wird 
es erlebbar, unſerem Gefühl und Bewußtſein geſchenkt. Wir wollen aber gar nicht 
nur da ſein, ſondern leben, das Leben fühlen. An dem Wiſſen darum, daß uns 
dieſes Höchſte nur durch Kampf und Entbehren zugänglich wird, hat man durch die 
Menſchheitsgeſchichte hindurch die vornehmen von den platten, die großen von den 
unedlen Geiſtern unterſcheiden können. „Leben des Lebens Lohn, Gefühl fein 
ewiger Kampfpreis“ (Herder) — darüber hinaus gibt es nichts. 

Warum klingen uns über die Jahrtauſende in unſere erſchütterten Tage hinein 
die Worte des dunklen Philoſophen ſo beſonders groß und lebensvoll? 

Nicht wegen der zufälligen Beziehungen zum Krieg, ſondern weil ſie das Licht 
uralter menſchlicher Wahrheit über die Erfahrung gießen, die wir heute machen und 
und über deren Seltſamkeit wir immer wieder ſtaunen: daß dieſe Zeit herrlich und 
erhebend iſt trotz ihrer Angſt und ihrer Opfer, ihres Grauens und ihrer unaus— 
denkbaren Summe von Leid. Gewiß, auf Tauſenden luften die Schmerzen noch zu 
ſchwer, als daß ſie zu dieſer Erhebung kommen könnten. Aber einmal wird doch auch 
für ſie der Augenblick kommen, wo ſie fühlen, daß „größerem Tode größeres Los zuteil 
wird“, daß dem größeren Schmerz um den Verluſt blühenden hoffnungsvollen Lebens die 
größere Weihe inne wohnt, eine Weihe, die nicht lähmt, ſondern ſtark und groß macht. 

Nicht durch mehr Glück, Beſitz und Gewinn vermögen wir unſer Leben 
auszuweiten; größere Maße gewinnt es nur durch die Höhe der Anſprüche, die an 
uns geſtellt werden. Darum iſt dieſe Zeit der nie gekannten Anſprüche an Todes- 
und Opferbereitſchaft, an Kraft und Leiſtung, an Mut und Geduld und Selbſt— 
vergeſſenheit groß für alle, die ihr gewachſen ſind. „Die einen erweiſt er als 
Menſchen, die anderen als Götter.“ 

Und noch einmal dringe die Stimme aus der Erſtlingsſtunde der geiſtigen Siege 
des . über die ſcheinbare Willkür des Geſchehens feierlich zu uns ſpäten Erben. 

„Alles geſchieht nach Schickſalsnotwendigkeit.“ 

„Wie könnte man verborgen bleiben vor dem Licht, das nie untergeht?“ 
„Alle Kreatur weidet unter Gottes Peitſchenſchlag.“ 

„Eins iſt Weisheit: den Geiſt zu verſtehen, der alles durch alles regiert.“ 
„Das göttliche Geſetz genügt für alles und hat alles in ſeiner Macht.“ 

So ſehr uns die Zeit äußerlich erfüllt erſcheinen mag durch Gewalt, Willkür 
und Zufall, ſo ſehr wir uns in der Macht unberechenbarer Geſchicke fühlen, ſo 
gewiß ziehen auch über Schlachtenglück und ⸗ſchickſal dieſer Stunden die Sterne in 
ewigem Gleis. So gut wird auch dieſe Zeit gehalten und getragen von dem 
großen Geſetz, das den endlichen Sieg des 1 über die rohe Kraft verbürgt. 


* 
* 


Im Sommer 1813 hielt Fichte „Vorträge verſchiedenen Inhalts aus der 
angewandten Philoſophie“, und ſeliſam eingekapſelt zwiſchen die allgemeine Einleitung 
und die „Errichtung des Vernunftreiches“ findet ſich ein zweiter Abſchnitt „Über 
den Begriff des wahrhaften Krieges“. 

9 * 
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Als vor einigen Wochen die franzöſiſchen Gelehrten in ihrer Kundgebung 
wieder von dem berühmten Gegenſatz zwiſchen dem geiſtigen und dem militäriſchen 
Deutſchland ſprachen und behaupteten, der deutſche Gedanke habe mit den Über⸗ 
lieferungen eines Leibniz, Kant und Fichte gebrochen und ſei dem Militarismus — 
dem preußiſchen Militarismus natürlich — tributpflichtig geworden, da dachten 
wir alle an 1813. Wir dachten an die große Vereinigung von Geiſt und Waffe, 
von deutſcher Bildung und deutſchem Heer, vor der jene Behauptung ſtehen bleibt 
und die doch eigentlich erſt die Grundlage des modernen Deutſchland ſchuf. 

Wir dachten an Fichte. Und vielleicht hat mancher von uns deutſchen 
„Barbaren“ den ewig jungen einmal wieder zu ſich reden laſſen, den romaniſcher 
Geiſt niemals ganz erfaſſen wird, und nach deſſen herber Kraft ſich Wilhelm 
von Humboldt gerade in Paris innig ſehnte. 

Was würde das „geiſtige Deutſchland“ durch den Mund ſeines großen Verkünders 
über den jetzigen Krieg ſagen? Würde er ihn für einen „wahrhaften“ Krieg erklären? 

Was iſt ein wahrhafter Krieg? Das kann der überhaupt nicht verſtehen, der 
das zeitliche Leben als letztes und höchſtes Gut anſieht, und als Zweck des Staates, 
dieſes Leben, ſeine Annehmlichkeit, Blüte und Behaglichkeit zu ſichern. Was ein 
„wahrhafter Krieg“ ſei, kann nur ermeſſen werden auf dem Grunde einer ganz 
anderen Auffaſſung. Nach ihr ſteht obenan: die ſittliche Aufgabe, das göttliche 
Bild; das Mittel, ſie zu erfüllen, iſt das Leben, das nur als ein ſolches Mittel 
Wert hat; und die Bedingung, unter der allein das Leben Mittel . Göttliches 
werden kann, iſt die Freiheit. 


„Freiheit iſt das höchſte Gut. Alles andere nur das Mittel dazu, 105 als ſolches 
Mittel, übel, falls es dieſelbe hemmt. Das zeitliche Leben hat darum ſelbſt nur Wert, 
inwiefern es frei tft: durchaus keinen, ſondern iſt ein Abel und eine Qual, wenn es 
nicht frei ſein kann. Sein einziger Zweck iſt darum, die Freiheit fürs erſte zu brauchen, 
wo nicht, zu erhalten, wo nicht, zu erkämpfen; geht es in dieſem Kampf zugrunde, ſo 
geht es mit Recht zugrunde, und nach Wunſch, denn das zeitliche Leben — ein Kampf 
um Freiheit. Das Leben ſelbſt, das ewige, geht nicht zugrunde, keine Gewalt kann es 
geben oder nehmen: der Tod iſt dann, wo es das zeitliche Leben nicht ſein konnte, der 
Befreier.“ 


Dieſe Anſchauung gewinnt ihre geſchichtliche Großartigkeit, wenn man ſich 
klarmacht, was Fichte unter „Freiheit“ eines Volkes verſteht. Sie beſteht nicht 
nur negativ in der Unabhängigkeit von aller Fremdherrſchaft, ſondern in dem Rechte 
eines Volkes, „in dem angehobenen Gange aus ſich ſelber ſich fortzuentwickeln“, 
und iſt bedroht, „wenn der Gang dieſer Entwicklung durch irgendeine Gewalt 
abgebrochen werden ſoll“. Fichtes Idee der Freiheit iſt tief lebendig. Die Freiheit 
eines Volkes beſteht in den Lebensformen, die es ſich ſchafft, beſteht in der ganzen 
Summe ſeiner geiſtigen Leiſtung, in der Erfüllung der Beſtimmung, die durch 
Geſchichte und Begabung in ihm angelegt iſt. Für dieſe Freiheit, das Recht auf 
ſein Leben und die Entfaltung ſeiner Kraft, wird der „wahrhafte Krieg“ gekämpft. 
| Wir brauchen nur an Fichtes große Anſchauung von der Menſchheitsbeſtimmung 
des deutſchen Volkes in den Reden an die deutſche Nation zu denken, um zu wiſſen, 
daß Fichte ſich heute zu dem militäriſchen Deutſchland bekennen würde. Der große 
Vertreter des reinen Idealismus ſtellt den Krieg als eine Notwendigkeit nicht nur, 
ſondern als höchſte Pflicht in ſein Syſtem hinein. Höchſte Pflicht dann, wenn ein 
Volk durch ihn ſich den Weg der eigenen lebendigen Entwicklung freilegen muß. 
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Der Maßſtab aber, um die Gerechtigkeit eines Krieges zu erkennen, iſt die frei- 
willige Todesbereitſchaft aller. Im wahrhaften Krieg ſagt gleichſam jeder einzelne 
im Heer: „Ich hahe den Krieg erklärt und bei mir beſchloſſen — — für meine 
Freiheit,“ — „ich kann nicht leben, ohne als Sieger“, und für ein ſolches Heer 
gilt das heroiſche großartige Wort: „Wer ſterben kann, wer will denn den zwingen?“ 

Wir wiſſen, daß dieſes Wort auf kein Volk und kein Heer der Geſchichte mit 
größerem Recht angewandt werden darf wie auf das unſere. Und daß es der 
höchſte, heiligſte Segen iſt, den das geiſtige Deutſchland der Vergangenheit dem 
militäriſchen von heute auf ſeinen blutigen Weg mitgeben kann. ' 


rer 
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em Zurückgebliebenen, der ſtatt ſchönerer und ruhmreicherer Grenzüber⸗ 

windungen nur die Landſturmgrenze überſchritt, kann jetzt beim eremitiſchen 
Treiben über Büchern und Papier aus ſcheinbar unzeitgemäßen Bänden über⸗ 
raſchender Gegenwartsatem aufſteigen. Bei Goethe iſt das ſelbſtverſtändlich, er hat 
ſchon 1813 ahnungsvoll vor der ruſſiſchen Gefahr gewarnt, er ift 1792 bei der 
Campagne in Frankreich in das eroberte Longwy eingezogen und war Zeuge der 
Beſchießung von Verdun. Aber auch kleinere und unbekanntere Zeitgenoſſen aus 
dem achtzehnten Jahrhundert haben allerlei zu erzählen, das durch die Ereigniſſe 
dieſer Tage neue Belichtungen erhält. Von Georg Forſter, der als Jüngling 
1772 bis 1775 die zweite Weltumſegelung Cooks mitgemacht, ſpäter viel in Europa 
reiſte, Naturwiſſenſchaftsprofeſſor in Wilna, dann Kurfürſtlicher Bibliothekar in 
Mainz war, und in den Wirren der franzöſiſchen Revolution zugrunde ging, 
erſchienen ſoeben, aus den Handſchriften gedruckt, die Tagebücher feiner Fahrten 
durch Polen.) Nimmt man dazu die früher herausgegebenen Briefe und Tage⸗ 
bücher vom Niederrhein, England und Frankreich aus dem Jahre 1790, ) fo 
empfängt man überhundertjährige Impreſſionen von beiden Kampfſchauplätzen. 

Und nicht nur das Stoffliche lockt hier, nicht nur ein Stichwort⸗Intereſſe 
an Land und Leuten, an den Ortsnamen, die unſeren für die geographiſchen Wege 
auf den Karten ſo neugierig gewordenen Augen freilich an ſich ſchon ein Reiz ſind, 
ſondern neben ſolchem Tages⸗Wirkenden auch die Lebendigkeit der mit allen Sinnen 
erfaßten, mit zeichneriſcher Fülle geſpiegelten Eindrücke, ſo daß Forſter als ein 
Vorläufer moderner Impreſſionskunſt erſcheint. | 

* * 
— — 

) Georg Forſters Tagebücher, herausgegeben von Paul Zincke und Alb. Leitzmann. B. Behrs 
Verlag, Berlin 1913. 

*) Herausgegeben von Alb. Leitzmann. Halle a. S., Max Niemeyers Verlag, 1893. 
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Forſter fährt 1790 den Rhein hinunter durch Bonn, Cöln, Düſſeldorf, Aachen. 
Er durchſtreift Belgien, verweilt in Lüttich, Löwen, Mecheln, Brüſſel, Antwerpen, 
beſucht Gent, Brügge, Oſtende, Dünkirchen und Lille, alſo alles Stationen unſeres 
Kriegspfades, und bunte Beute, wenn auch friedlicher Natur, fängt er ſich ein. 

Die Diligence, in der er von Lüttich nach Löwen fährt, konterfeit er mit 
ihrem ſcheckigen Menſcheninhalt zu einer Groteske ab, wie von Hogarth oder Daumier 
ſkizziert. Und mit beſonderer Kurioſitätenliebe iſt dabei das Bild des alten 
Chevalier entworfen mit dem Sauer⸗Geſicht und der „Bratenwenderſtimme“, der 
in ſeiner Verſchrumpftheit mit der runden Perücke, dem flachköpfigen Hut mit 
ſchmalem Rand „dem Affen im Muſeum Fridericianum zu Caſſel gleicht“. 

Von Löwen und Brüſſel, wo ſich Forſter merkwürdigerweiſe nicht lange auf⸗ 
hält, geht er ſogleich in das franzöſiſche Flandern, nach Lille und Dünkirchen. 
In Lille war eben ein Scharmützel zwiſchen Dragonern und Infanterie geweſen, 
zwiſchen den royaliſtiſchen Truppen und den bürgerlich geſinnten. Waffenſtimmung 
herrſcht überhaupt in dieſer Stadt. Zwölftauſend ihrer Einwohner ſtolzieren als 
Nationalgardiſten im Federbuſch herum, was zur Folge hat, daß kein Hahn 
ungerupft blieb und „die armen Geſchöpfe durch ganz Frankreich mit bloßem Steiß 
herumlaufen müffen”. 

Auch in Dünkirchen regiert das Militär, und das winzige Theater erſcheint 
in Parkett, in Balkon und allen Logen mit Soldaten geſpickt. Und ſie ſingen die 
Arien der Operette: „Felix ou l'enfant trouvé“ trällernd mit, aus dem Miniatur⸗ 
orcheſter ragt dazu ein ungeheurer Contrebaß auf (Toulouſe Lautrecs Y)vette 
Guilbert⸗Plakat fällt dabei ein), auf deſſen Saiten die Karikatur eines Muſikers wütete. 
| In einer Kanalbarke geht es dann wieder zurück. Zunächſt nach Oſtende, das 
Forſter wie ein engliſcher Seehafen erſcheint; „alles iſt dort auf engliſchem Fuß, und 
wir logierten, ſpeiſten, ſchliefen ganz nach engliſcher Art“. Sogar der Regen iſt engliſch. 

Intereſſant für den mancherorts doch ſehr entwickelten Reiſekomfort jener Zeit 
wird die nach vielen ſchlechten Erfahrungen gar angenehme Fahrt von Brügge nach 
Gent. Forſter benutzt dabei eine jener flandriſchen Treckſchuten, jener breiten 
Kähne, die von Pferden am Ufer durch die ſtillen Waſſerſtraßen gezogen werden, 
und das Knarren des Leitſeils hat dabei ſeine eigene Muſik, wie der Sang 
der Sakije, des ägyptiſchen Waſſer⸗Schöpfrades. 

Forſter beſchreibt entzückt die Einrichtung, die an eine engliſche Pacht erinnert, 
mit großfenſtrigen Kajüten, rundgeführten Polſterbänken, Wandſchranktäfelung und 
behaglichem Kamin, Bord von Mahagoni und Geſchirr von Silber. 

Die Geſellſchaft ſcheint gemiſcht und bei den Tiſchgeſprächen fallen von ſeiten 
eines franzöſiſchen Uhrenhändlers, „der auch in der Nationalgarde Kapitän war“, 
Worte, die verblüffend renommiſtiſchen Ahnungsloſigkeiten unſerer Gegner von heut 
gleichen. Der Franzoſe meldet wichtig, daß der König von England nach Deutſch⸗ 
land kommen würde, „pour voir le bien qu'il a du cöt& de Strasbourg.“ 
Man berichtigt ihn, er meine wohl Hannover, und erklärt ihm für ſeine einfachen 
Geographiebegriffe ſummariſch, dies Hannover läge bei Hamburg. Darauf meinte 
er voll Unfehlbarkeit: „Eh bien! Hambourg, Strasbourg, c'est là que nous 
avons fait la guerre, c'est du cöt& de l'Allemagne francaise“. 

In Gent wird Station gemacht. Forſter geht auf die Kunſtſchau aus. Man 
bemerkt aber ſchon hier, daß er (im Gegenſatz zu der großartigen Unbefangenheit 
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ſeines Zeitgenoſſen Wilhelm Heinfe, die jede bildneriſche Raſſe und jede Landſchaft 
mit ihren eigenen Maßen zu meſſen wußte, das Koloſſeum wie den „holländiſchen 
Hafendamm mit Pfeffer⸗ und Kaffeeſchiffen“), der Niederländerei herzlich wider⸗ 
ſtrebte. Trotzdem ſieht man ſeine geſchliffenen, von Witz und höchſt perſönlichem 
Augenlicht beleuchteten Aufnahmen gefeſſelt an. 

Das Flämiſch⸗Strotzende bleibt ihm zuwider und läßt ihn an die „Fleiſch⸗ 
bänke “ denken. 

Eindringlicher und leibhaftiger ſpricht er ſich darüber in ſeiner Schilderung 
Antwerpens aus, die wir ja nun heut, da die Stadt mit ihren Werken wohl⸗ 
erhalten in unſerem Beſitz iſt, mit beſonderer Teilnahme leſen. 

Forſter läßt mit maleriſcher Viſion die Stadt ſo aufſteigen, wie man ſie vom 
Lande kommend erſchaut: fern am Horizont weite geſtreckte Viehweiden mit ſtrebenden 
Türmen und in ihrer Mitte der ungeheure gotiſche wie Filigran gearbeitete Spitz⸗ 
turm der Kathedrale, und vor den vorderſten Häuſern auf dem Waſſer der Schelde, 
die man noch nicht ſieht, ſegeln kleine Fahrzeuge hin und her. 

In die Kathedrale auf der Place Verte tritt er ein und verweilt vor den 
Altarbildern des Rubens: mit zweifelnder Bewunderung, mit bewunderndem Zweifel. 
Schon vorher hatte er ſich in Privatſammlungen mit dem Meiſter und ſeinen 
ywohlbeleibten flandriſchen Schönen“ auseinandergeſetzt: „mit dieſem Fleiſch und 
Blut ließen ſie ſich die Liebkoſungen des feurigen Künſtlers behagen und dieſe 
materielle Schönheit genügte ihm, wenn er ſich von ſeiner Staffelei oder vom 
politiſchen Schreibtiſch hinweg in die Laube ſetzte, um die vorige Spannung durch 
eine neue zu kompenſieren.“ Forſter muß dabei zugeſtehen, daß er nie mehr 
Wahrheit in einem Portrait ſah und die „treue, jedoch ſichere dreiſte Aufnahme der 
Natur unübertrefflich fand“. 

Vor den religiöſen Gemälden jedoch hält er ſich kühl, ja abſprechend. Die 
Kreuzabnahme muß er freilich, wenn auch widerwillig und mit leidenſchaftlichem 
Einwand gegen die Darſtellung der Folter⸗Exſtaſen anerkennen in der Abſicht auf 
lebendige Darſtellung und „als Wunder von künſtleriſchem Genie“ im Ausdruck, 
in der Kompoſition, in Licht und Farbe. Dafür tobt er ſeine biſſige Laune und 
ſeinen Hang zu ätzender Charakteriſtik an der Himmelfahrt aus. Sein ganzer Haß 
gegen die niederländiſche Auffaſſung und Spiegelung ſpricht draſtiſch und ſaftig aus 
dem temperamentvollen Ausbruch: „Uns kam es nämlich recht ſkandalös vor, die 
dicke Madame Rubens in den Wolken ſo gemächlich wie auf ihrem Lehnſtuhl ſitzen 
und eine Göttin vorſtellen zu ſehn. Es muß in der Tat eine große Frau geweſen 
ſein, die Madame Rubens; nichts vermag ſie in Erſtaunen oder in Entzücken zu 
verſetzen; eine Himmelfahrt iſt ihr fo gleichgültig wie eine Fahrt auf der Tred- 
ſchut; was ſieht man auch bei einer Himmelfahrt, wenn man eine Niederländerin 
it? Nichts als das blaue Firmament und Wolken und eine Menge kleiner Köpfe 
und Podere, die fie in ihrer Kinderſtube wohl eher natürlicher ſah, nur daß fie nicht 
fliegen konnten. In Italien freilich, da hat man Augen zu einem anderen Gebrauch; 
da ſind es die ſchönen Fenſter der Natur, hinter denen man die Seele ſtehn, durch 
die man ſie lieblich und göttlich herausſtrahlen ſieht; aber in Antwerpen! hier iſt 

das Auge ja nur ein oeil de boeuf am Gewölbe des Schädels, um etwas Licht 
hineinzulaſſen . | 


* * 
* 
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Dieſe Beobachtungen und dieſe Reiſe machte Forſter übrigens in der Geſellſchaft 
Alexander von Humboldts. Und damit lernen wir den berühmten Verfaſſer des 
„Kosmos“, der uns nur als ein ehrwürdiger, die Vertraulichkeit abwehrender 
Schatten undeutlich vorſchwebt, als Einundzwanzigjährigen kennen. 

Wir konnten ihn uns nur greiſenhaft vorſtellen, als den geheimnisvollen 
Magier, wie er im Mendelſohnſchen Garten, am Reckſchen Palais in der Leipziger 
Straße, mit der kleinen Blendlaterne abends zu ſeinem Obſervatorium zum Sternen⸗ 
turm wandelt, oder noch ſpäter (1859) und mumienhafter, wie Eduard Devrient 
ihn antrifft: „eingetrocknet und teilnahmslos ſitzt er da; der Kammerdiener behandelt 
ihn faſt ſchon wie die Rarität eines Erinnerungsmuſeums und zeigt ihn wie den 
ausgeſtopften ſchwarzen Papagei und die anderen Merkwürdigkeiten“, und Devrient 
kommt dieſe Stunde vor „wie der Beſuch eines verehrten Grabes.“ 

1790 aber war der Weiſe offenbar ein gut aufgelegter junger Reiſekamerad 
zu Waſſer und zu Lande. Er ſpaßt mit derben Humoren; er nennt Forſter, der 
wegen ſeiner Weltumſegelung überall als der „illuſtre Fremde“ gefeiert wird, das 
Meerwunder oder den Walfiſch und vergleicht ſich, den Trabanten, mit der „Wal⸗ 
fiſchlaus“; einmal trinkt er ſich einen leichten Champagnerrauſch an und ſprudelt 
dabei in liebenswürdigem Taumel die reizendſten Einfälle heraus. Forſter macht 
dabei den Reiſemarſchall, er ordnet die Rechnungen, den Waſchzettel, die Fahr⸗ 
angelegenheiten, die Haare aber wickeln ſie ſich gegenſeitig auf. Er wird dabei 
magerer und Humboldt fetter. Der iſt ein Schlafkünſtler und nicht wieder heraus⸗ 
zukriegen, wenn er einmal im Bett liegt. Das Frühſtück iſt das einzige Mittel, 
welches ihn bewegt, „dafür bemerkt er wieder in ſeinen wachen Stunden mehr als 
einer, der gar nicht ſchläft “. 

Am ſeltſamſten wirkt es wohl, wenn man den, der nachher der große See— 
fahrer aller Zonen wurde, zum erſtenmal angeſichts des Meeres ſieht. „Er hatte 
nie die Wogen ſich türmen und brechen, nie am Strande Seegewächſe und See⸗ 
tiere, die Beute der Flut, geſehn.“ Jetzt ſteht er vor dem Element erſchüttert und 
voll „unbeſchreiblichem Genuß“. Er ſammelt bei der Ebbe Seeſterne, Meerneſſeln, 
Korallinen, Madreporen und Muſcheln, fett ſich ans Feuer und trocknet feine Schätze. 
Dann wird er ſtill und ernſt, „taciturne“ wie Forſter es nennt. 


* * 
* 


Weiter nach dem neutralen Holland folgen wir unſerem Reiſenden nicht, auch 
nicht nach dem für uns erſt in weiterer Sicht liegenden London, wo ihm vieles 
imponiert, wo er aber auch Eiſigkeit und Egoismus feſtſtellt. Dies wird vor allem 
anſchaulich gemacht in dem Satz über den auch von Goethe erwähnten engliſchen 
Forſchungsreiſenden Banks: „Sir Joſeph Banks iſt höflich und kalt, wie er gegen jeden 
Gelehrten iſt; aber im Herzen iſt er eines jeden Feind, der etwas über die Südſee weiß.“ 

Näher liegt es jetzt für uns, das frühere, aber eben erſt veröffentlichte Tage⸗ 
buch der Forſterſchen Reiſe nach Polen vom Jahre 1784 aufzuſchlagen. 

Forſter unternahm dieſen Ausflug nach dem Oſten nicht aus Neugier oder 
Wanderluſt, ſondern um ſich eine größere Exiſtenz zu ſchaffen. Eine Profeſſur für 
Naturwiſſenſchaft hatte man ihm in Wilna angeboten und trotz Abratens (der 
öſterreichiſche Kaiſer meinte zu ihm bei einer Audienz in Wien: „ich dächte, anſtatt 
Wiſſenſchaften müßte man den Polen erſt das ABC lehren“) begibt er ſich in dieſes 
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Abenteuer, das nach ganz kurzer Zeit durch den Mangel an allen wiſſenſchaftlichen 
Hilfsmitteln mit ſchwerer Enttäuſchung ſchließt und einem Rückzug in die Heimat. 
Damals ward ihm der Bibliothekspoſten in Mainz, der Ausgangspunkt jener 
weſtlichen Reiſe von 1790, die rettende Zuflucht. 

Jene Unglücksfahrt aber fand in der abſichtsloſen Schilderung der Notiz⸗ 
bücher einen ſinnfälligen, gegenwartsſtarken Niederſchlag und ihre Geographie mutet 
uns heut ſo nahbekannt an, weil die fremdartigen Namen jetzt in den kriegeriſchen 
Zeitläuften durch die Grenzkarte uns vertraut wurden. Polniſche Dörfer tun ſich 
abſchreckend auf: „Kothöllen, vollgepfropft von Jahrmarktstrubel, von Wagen, 
Pferden und Bauern, Ochſen und Schweinen“, alles halb in Schlamm und Moraſt 
ſteckend; die verwahrloſten Poſthütten, an Gorkiſche Elendſtätten der „Geweſenen 
Leute“ erinnernd, mit lumpenbedeckten Schlafbänken um die Rauchkammer und dem 
vom Gebälk herabhängenden Blech voll ſchwelender Kienſpäne, dazu das „wimmelnde 
Ungeziefer ſchwarzer Myrmidonen mit hölliſchem Geſtank“. 

Im November 1784 gelangt Forſter nach Grodno, das ja heut für die Auf- 
ſtellung der ruſſiſchen Armee ein wichtiger Punkt iſt und in der damals gerade der 
polniſche König Stanislaus II. Hof hält: „in dieſer elenden Stadt, in einem Gewirr 
polniſcher Großen, ruſſiſcher Staatsmänner, franzöſiſcher Gelehrten, deutſcher Roſen⸗ 
kreuzer“. Der Fürſt erſcheint als ein ſchöner blaſſer Mann mit Habichtsnaſe und 
den Zügen des Leidens und der Schwärmerei im Antlitz. Die Damen ſcharen 
ſich um ihn, haſchen nach ſeiner Hand und küſſen ſie inbrünſtig: „man glaubt den 
Sultan im Harem zu ſehen“. 

Der König thront in karminroter Uniform mit goldenen und grünen Auf- 
ſchlägen, dazu in Pelz und Fußſack gewickelt unter dem Baldachin und landes 
väterlich, in Sereniſſimusweiſe, ſagt er gerührt, tränenden Auges: „O, mein gutes 
Volk, wie habe ich dich ſo herzlich lieb.“ Daß er — ein Poniatowski — aber 
neben den Gemütstönen auch eine feine Voltaireſche Spottader beſaß, das erweiſt 
eine ironiſche Bemerkung über den Lärm des polniſchen Reichstages. Er machte 
ſie zu Forſter, mit dem er ſich wie der öſterreichiſche Kaiſer über deſſen Südſee⸗ 
reiſe unterhalten, und ſagt von dem aus den Nachbarſaal der Landboten herein⸗ 
dringenden Getobe: „Vous avez vu bien des orages, mais vous n'en aurez 
pas vu de cette espèce.“ 

Auf ſchlimmen Wegen, durch Sumpf und Moraſt, erreicht Forſter ſein Ziel 
Wilna. Die landſchaftliche Lage am Waldabhang, „wo die ganze große Stadt mit 
ihren ſchönen noch übrigen Türmen gleichſam ins Tal ausgegoſſen erſcheint“, entzückt 
ihn. Inwendig aber gibts wieder Kot, Elend, Ruinen, die alte polniſche Wirtſchaft. 

* Rn * 

Forſter ſetzt unter feine Aufzeichnungen einen Schlußpunkt, der uns mit einer 
Sehnſucht erfüllt: „finis viaeque chartaeque“, ſtärker aber bleibt noch als eine 
Abſchlußſtimmung aus dem Umgang mit dieſen Blättern das gefaßt⸗melancholiſche 
Einſamkeitswort: „ſo leben wir — lachen, wo wir können und wühlen uns durch 


eine Welt, die uns fremd bleibt, bis wir hier und dort auf eine etwas verwandte 
Seele ſtoßen. “ 
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Die rechtlichen Grundlagen der deutſchen Wohnungs⸗ 
aufſicht und die Mitarbeit der Frauen. 
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Nachdruck verboten. 


ine erſchöpfende Darſtellung der im Thema enthaltenen Geſichtspunkte ſoll 
s 


hier nicht gegeben werden, ſondern an einigen Beiſpielen die ſehr verſchiedenen 

rechtlichen Grundlagen und der ebenſo verſchiedene Umfang der Teilnahme 
der Frau an der Wohnungsaufſicht gezeigt und einige Wünſche daran geknüpft 
werden. | 

Wollte man bei einer ſolchen Darſtellung rein hiſtoriſch vorgehen, ſo müßte 

man vielleicht bei Preußen und Elſaß-Lothringen anfangen, denn in Preußen ſtützen 
ſich die vielerorts erlaſſenen Beſtimmungen über „die Beſchaffenheit und Benutzung 
der zum dauernden Aufenthalte von Menſchen benutzten Wohnungen“ letzten Endes 
auf die allgemeinen polizeirechtlichen Grundlagen des allgemeinen Landrechts und 
auf das Geſez über die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 bzw. auf die 
Allerhöchſte Verordnung über die Polizeiverwaltung in den neuerworbenen Landes⸗ 
teilen vom 20. September 1867 und das Geſetz über die allgemeine Landes— 
verwaltung vom 30. Juli 1883. — In Elſaß⸗Lothringen iſt die rechtliche Grundlage 
in einem franzöſiſchen Geſetze vom 13. April 1850 gegeben, deſſen Artikel I den 
Gemeinden das Recht zur Einſetzung einer „Wohnungskommiſſion“ gibt. Die 
Aufgabe ſolcher Wohnungstommiſſionen ſoll beſtehen in „der Unterſuchung und 
Bezeichnung der unerläßlichen Maßnahmen zur Verbeſſerung der Geſundheits— 
verhältniſſe ungeſunder Wohnungen, welche vermietet oder von anderen als dem 
Eigentümer oder dem Nutznießer eingenommen ſind“. Auf dieſer Grundlage wurde 
3. B. in Straßburg ſchon 1850 die erſte Wohnungskommiſſion eingeſetzt. — Aus 
ähnlichem Geſichtspunkte haben in Preußen verſchiedene Städte ſchon vor der 
Errichtung von Wohnungsämtern in gewiſſem Umfange eine Wohnungsauſſicht und 
Wohnungspflege durch die auf Grund des Geſetzes vom 16. September 1889 
n Geſundheitskommiſſionen oder deren Organe ausüben laſſen, bzw. ſpäter 
eſondere Wohnungsämter dem für jene zuſtändigen Dezernat unterſtellt (z. B. 
Königsberg i. Pr., Schöneberg). 
N Die eben angeführten rechtlichen Grundlagen geben aber den Gemeinden nur 
die Möglichkeit, die Wohnungsaufſicht und Wohnungspflege einzuführen, zwingen 
ſie aber nicht. Deshalb erſcheint es zweckmäßiger, für die Orientierung das Maß 
des gegebenen Zwanges als Wegweiſer zu wählen, da durch ihn in gewiſſem Grade 
die Einheitlichkeit der Durchführung mitbeſtimmt wird. 
| Unter dieſem Geſichtspunkte ſteht — übrigens auch hiſtoriſch — das Groß⸗ 
herzogtum Heſſen an der Spitze mit dem Geſetze vom 1. Juli 1893 betreffend 
„die polizeiliche Beaufſichtigung von Mietwohnungen und Schlafſtellen“. Es ſchrieb 
für alle Gemeinden mit mehr als 5000 Einwohnern die Einführung einer ſtändigen 
Wohnungsinſpektion vor, deren Ausführung in die an der Staatlichen Geſundheits⸗ 
beamten und der Ortspolizeibehörden oder deren Beauftragten gelegt wurde. Nach 
Artikel 1 dieſes Geſetzes ſind die aufſichtführenden Perſonen befugt, „die zum Ber- 
mieten beſtimmten Wohnungen und Schlafſtellen einer Unterſuchung in der Richtung 
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u unterwerfen, ob aus deren Benutzung zum Wohnen oder Schlafen Nachteile 
für die Geſundheit oder Sittlichkeit nicht zu beſorgen ſind“. Die gleiche 
en erſtreckt ſich auch auf die von den Arbeitgebern ihren Arbeitern (Lehrlinge, 
Geſellen, Dienſtboten uſw.) angewieſenen Schlafräume. Die Polizeiverordnung 
kann für Wohnungen beſtimmter Größe Anordnungen treffen über das für jeden 
Mieter und Untermieter notwendige Ausmaß an Luftraum, über die Anzeigepflicht 
der Vermietung (Artikel 2, 3, 6), ſowie über das Verbot der Benutzung geſundheits⸗ 
ſchädlicher obauagen 160 7). Dürch das Wohnungsfürſorgegeſetz für Minder⸗ 
bemittelte vom 7. Auguſt 1902 wurde im Artikel 10 die Wohnungsaufſicht auch für 
Gemeinden mit weniger als 5000 Einwohnern obligatoriſch gemacht. Als wichtigſte 
Ergänzung ſah aber der Artikel 12 neben den bisherigen Organen der Wohnungs⸗ 
auſſicht für das ganze Gebiet des Großherzogtums einen dem Miniſterium des 
Innern unterſtellten „Landes⸗Wohnungsinſpektor“ vor. Dieſer Inſtanz iſt es wohl 
im weſentlichen zu verdanken, daß in Heſſen die planmäßige Durchführung der 
Wohnungsaufſicht ſo gute Fortſchritte gemacht hat. Sie hat dafür geſorgt, daß 
emäß der Ausführungsanweiſung (24. Februar 1903) die Wohnungsaufſicht in 
Ladt⸗ und Landgemeinden immer mehr aus den — überlaſteter Bürgermeiſter, 
unbeſoldeter Ehrenbeamter (Arzte, Pfarrer, Lehrer uſw.) oder untergeordneter 
Polizeiorgane in die von beſonderen Inſpektoren übergegangen iſt, welche über die 
zur Beurteilung von 5 notwendige Sachkenntnis verfügen, die Fähigkeit 
beſitzen, in ruhiger und taktvoller Weiſe mit dem Publikum zu verkehren und neben 
der geſundheitlichen und ſittlichen auch die ſoziale Bedeutung der Wohnungsaufſicht 
zu würdigen verſtehen. Die großen Gemeinden, wie Darmſtadt (1904), Mainz (1906), 
Offenbach, Worms (1906), haben hauptamtliche Wohnungspfleger angeſtellt, und in 
kleineren Gemeinden wird die Wohnungsaufſicht immer mehr von Gemeinde⸗ 
technikern als ſtändiger Teil ihrer Obliegenheiten ausgeführt. — Das Geſetz ſieht 
auch die Bildung beſonderer Wohnungskommiſſionen zur Ausübung der Wohnungs⸗ 
pflege vor. Eine ſolche beſteht z. B. in Mainz aus Mitgliedern der Stadt⸗ und 
Polizeiverwaltung, der Gewerbeinſpektion und des Kreisgeſundheitsamtes. 

Daß das Geſet trotz ſeines polizeilichen Namens nicht polizeimäßig gehandhabt 
wird, zeigt u. a. die Dienſtanweiſung des Wohnungsinſpektors derſelben Stadt, 
wonach jener ſich ſtets vergegenwärtigen ſoll, „daß er nicht als Polizeiorgan tät 9 
fein ſoll, ſondern fein Amt vielmehr der Sozialen Wohlfahrtspflege gewidmet iſt“. 
Demgemäß iſt auch die Abſtellung vorgefundener Mißſtände „zunächſt im Wege der 
Belehrung und Mahnung zu verſuchen“. Nach den gleichen Grundſätzen wird 
übrigens wohl überall dort, wo die Wohnungsaufſicht in Wohnungsämtern 
organiſiert iſt, verfahren. | 

Durch Spezialgeſetz geregelt ift die Wohnungsaufſicht ferner in den beiden 
freien und anſeſtädten Hamburg und Lübeck. 

5 erſtere iſt das revidierte Geſetz 1 die Wohnungspflege (8. Februar 1907) 
maßgebend; für Lübeck das gleichnamige Geſetz vom 24. Oktober 1908. Beide Städte 
hatten erſtmalig ſchon 1898 und 1902 Geſetze zu der Materie erlaſſen und legen 
dend beſonderes Gewicht auf die „geſundheitsmäßige Beſchaffenheit und Benutzung 
er Wohnungen“. Die Handhabung der Wohnungspflege liegt in den Händen der 
Behörde für Wohnungspflege (Hamburg: 2 Senatsmitglieder und der Inſpektor 
der Wohnungspflege), unter Mitwirkung von Wohnungspflegern, die ihre Tätigkeit 
in den Bezirken enen verſehen, ebenſo wie die Vorſteher der Kreiſe, in die 
beide Städte zum Zwecke der Wohnungsaufſicht eingeteilt ſind. Die Entſcheidungen 
zur Durchführung des Geſetzes trifft die Behörde für Wohnungspflege, die bei 
Zuwiderhandlungen gegen ihre Befehle und Verbote recht empfindliche Strafen 
verhängen kann (in Hamburg z. B. bis zu 150 A, falls nicht nach dem allgemeinen 
Strafgeſetz höhere Strafen verwirkt ſind). 

.. In der Durchführung der Organiſation ſtehen Heſſen am nächſten die beiden 
ſüddeutſchen Königreiche, obſchon beide keine beſonderen Wohnungsgeſetze erlaſſen 
aben, ſondern auf andere Geſetze zurückgreifen. 
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| Die in Bayern beftehende Wohnungsaufſicht beruht auf einer Erweiterung 
des Art. 73 des N vom 26. Dezember 1871. Zu dieſer Erweiterung 
in der Faſſung des Geſetzes vom 22. Juni 1900 wurde eine Königliche Verordnung 
über die Wohnungsaufſicht (10. Februar 1901) erlaſſen, die durch Entſchließung 
des Königlichen Staatsminiſteriums des Innern (12. April 1901) mit Vollzugs⸗ 
anweiſungen verſehen wurde. Die Wohnungsaufſicht, der in allen Gemeinden alle 
Gebäudeteile (ſowie die dazugehörigen Nebenräume), welche zum Aufenthalte von 
Menſchen als Wohn-, Schlaf⸗ oder Arbeitsräume dienen — alſo auch die der 
Vermieter — unterliegen, wurde den Ortspolizeibehörden übertragen, an deren 
Stelle im Bedürfnisfalle in größeren Städten und in Orten mit dichter Arbeiter⸗ 
bevölkerung ehrenamtliche Wohnungskommiſſionen und als deren Hilfskräfte 
Wohnungeinſpektoren treten ſollen ($$ 3, 4). Zweck der Wohnungsaufſicht ſollte 
ſein, „dem Wohnungsweſen fortgeſetzt ſorgſames Augenmerk zuzuwenden, auf Ver⸗ 
beſſerung der Wohnungsverhältniſſe, beſonders der Minderbemittelten, hinzuwirken 
Mißſtände zu beſeitigen und hiernach das geeignete zu veranlaſſen“. — Wenn au 
auf Grund der Königlichen eee in acht Regierungsbezirken oberpolizeiliche 
Vorſchriften zur Durchführung der Wohnungsaufſicht erlaſſen wurden und auch 
vielerorts Wohnungskommiſſionen und Wohnungsinſpektoren !) eingelegt wurden und 
die Wahrnehmung der Wohnungsaufſicht bedeutend dadurch erleichtert wurde, daß 
die Bevölkerung ſeit langem an die regelmäßig wiederkehrenden Wohnungs⸗ 
ie der Feuerſchaukommiſſionen gewöhnt war, ſcheint es doch, als ob 
durchgreifende Fortſchritte erſt ſeit der Einſtellung des „Zentralwohnungsinſpektors“ 
zu verzeichnen ſind (Königliche Verordnung, 6. Auguſt 1906). Er führt die Ober⸗ 
aufſicht über alle zum Vollzuge der Wohnungsaufſicht berufenen Organe zum Zwecke 
der einheitlichen und gleichmäßigen Durchſührung der Wohnungsaufſicht, ſowie der 
entſprechenden Förderung der Wohnungsfürſorge. Die Berichte laſſen den Erfolg 
ſeiner wichtigen Tätigkeit deutlich erkennen. 

Wie in Bayern, ſo beruhen in Württemberg die Beſtimmungen über die 
Wohnungsaufſicht auf dem Polizei-Strafgeſetz, auf Grund deſſen eine Verfügung 
des Miniſteriums des Innern (21. Mai 1901) für alle Oberamtsſtädte und ſonſtigen 
Gemeinden mit mehr als 3000 Einwohnern die Einführung der ortspolizeilichen 
Wohnungsaufſicht anordnete (§ 1), jedoch mit der Beſchränkung auf Wohnungen, 
die aus 3 und weniger Wohnräumen (einſchließlich der Küche) beſtehen, oder in 
denen Schlafgänger aufgenommen, gewerbsmäßig Fremde beherbergt werden, oder 
Schlafgelaſſe für Dienſtboten, Lehrlinge uſw. vorhanden ſind. Dieſe erſte Ver⸗ 
fügung wurde am 18. Mai 1907 auf alle Gemeinden ausgedehnt. — Die Aus⸗ 
übung der Wohnungsaufſicht iſt in die Hände der Gemeindeverwaltungen gelegt 
und ſoll regelmäßig — mindeſtens aber alle 2 Jahre ($ 2) — wiederholt werden, 
zum Zwecke „der Fernhaltung und Beſeitigung erheblicher, das Leben, die Geſundheit 
oder die Sittlichkeit gefährdender Mißſtände“ (8 5). Wo keine beſonderen Wohnungs⸗ 
inſpektoren beſtehen — alſo beſonders in kleineren Gemeinden — wird die 
Wohnungsaufſicht mit der Feuerſchau verbunden; einer rein polizeilichen Funktion. 
Seit der Einſetzung eines „Landes-Wohnungsinſpektors“ (1910) iſt man bemüht, die 
Wohnungsaufſicht in den Oberamtsbezirken ſtraffer zuſammenzufaſſen, die Zahl der 
Aufſichtsbezirke zu verringern und die Ausübung aus der Hand der mehrköpfigen 
Feuerſchaukommiſſion in die einzelner Beamter zu legen, die ſchneller arbeiten. 

Ebenfalls auf ſchon beſtehende allgemeine Beſtimmungen ſtützt ſich die 
Wohnungsaufſicht in Baden und Sachſen; und zwar iſt die badiſche Verordnung, 
„die Handhabung der Baupolizei und das Wohnungsweſen“ betreffend, in der 
Landesbauordnung vom 1. September 1907 . und die fächſiſchen 
Miniſterialerlaſſe (1901 und 1903) greifen auf das allgemeine Baugeſetz vom 
1. Juli 1900 zurück. 


1) Zurzeit find gegen 120 Wohnungsinſpektoren eingeſetzt, von denen etwa / im Haupt⸗ 
amte tätig iſt, z. B. in Augsburg, Fürth, Nürnberg, Regensburg, Würzburg. 
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Beide Geſetze enthalten neben den baupolizeilichen Vorſchriften auch ſolche 
über das Wohnungsweſen im engeren Sinne, d. h. über die Benutzung der Wohn⸗ 
räume und die Wohnungsaufſicht und ermöglichen es, hierzu durch Ortsgeſetz oder 
im Wege ortspolizeilicher Vorſchriften generelle Beſtimmungen oder im Einzelfalle 
polizeiliche Anordnungen zu treffen (Sachſen: SS 163 ff., Baden: §§ 146 ff.). 

Die ſo ermöglichten badiſchen Wohnungsordnungen können Beſtimmungen über 
die Beſchaffenheit und Benutzung der Wohnungen enthalten „innerhalb der durch 
die öffentlichen Intereſſen der Geſundheit und Sicherheit gezogenen Grenzen“, und 
können ferner Grundſätze „für die im Intereſſe der Sittlichkeit zu erlaſſenden 
Einzelanordnungen“ aufſtellen. Einen Anhalt für zu erlaſſende Mindeſtforderungen 
enthält das Geſetz ſelbſt (S§ 148—151). Die Mindeſtanforderungen decken ſich im 
weſentlichen für Flächen⸗ und Raummaße mit den meiſt üblichen Beſtimmungen, ſie 
gehen aber — auch für den Fall der Selbſtbenutzung der Wohnung durch den 

ermieter — in bezug auf die Geſchlechtertrennung zwiſchen Eltern und Kindern ſowie 
zwiſchen Geſchwiſtern, und in dem Verbote der Küchenbenutzung als Schlafraum 
erheblich darüber hinaus (88 148, 149). Intereſſant iſt vielleicht, daß das genannte 
badiſche Geſetz im § 159 die Aufſicht auch auf die „Wohnwagen“ ausdehnt, für 
welche die Bezirksämter Anordnungen treffen können, die aus Gründen der „öffent⸗ 
lichen Geſundheit und Reinlichkeit, der Sittlichkeit und der Sicherheit des Verkehrs“ 
erforderlich erſcheinen. | 

Aber der Erlaß all dieſer wichtigen Beſtimmungen iſt nicht obligatoriſch! 
Solange eine Gemeinde keine Wohnungsordnung erlaſſen hat, oder auf Grund des 
Polizei⸗Strafgeſetzbuches Einzelanordnungen (beſonders zur Abſtellung von die 
Sittlichkeit gefährdender dee nicht ergangen ſind, haben die ſkizzierten Mindeſt⸗ 
anforderungen keine verbindliche Kraft. Dem Erlaß von Wohnungsordnungen 
wird aber — wenigſtens für Gemeinden mit mehr als 10 000 Einwohnern — da⸗ 
durch vorgearbeitet, daß für dieſe fortlaufende Wohnungsunterſuchungen durch 
Wohnungskommiſſionen obligatoriſch ſind, während für kleinere Gemeinden der 
Bezirksrat den Zeitpunkt für ſolche Unterſuchungen beſtimmen kann. Es iſt an⸗ 
zunehmen, daß der neuerdings auch für Baden angeſtellte „Landeswohnungs⸗ 
inſpektor“ ſich in erſter Linie darum bemühen wird, die goldenen Möglichkeiten in 
möglichſt vielen Gemeinden in die Praxis Ümſetzen zu laſſen. 

Das vorerwähnte ſächſiſche Baugeſetz weiſt ſchon in ſeiner Begründung auf 
die Notwendigkeit der Wohnungsaufſicht hin. Sein § 163 ermöglicht den Erlaß 
von Aufſichtsbeſtimmungen durch Ortsgeſetz oder örtliche Polizeiverordnungen. Fort⸗ 
geſetzt hat ſich das Miniſterium des Innern bemüht, die Gemeinden in der Richtung 
anzuſpornen, ganz beſonders in Gegenden mit ſtarker Arbeiterbevölkerung unter 
ausdrücklicher Betonung des großen erziehlichen Wertes der Wohnungsauſſicht. 
Eine Verordnung vom 21. April 1901 wandte ſich beſonders an die Gemeinden 
mit mehr als 20 000 Einwohnern „unverzüglich an den Erlaß von Wohnungs- 
ordnungen heranzugehen“ und „eine zweckmäßige Wohnungsaufſicht einzurichten“. 
Ein Erlaß für kleinere Gemeinden folgte 1903. Schließlich blieb der Erfolg nicht 
aus, in verſchiedenen Städten und Amtshauptmannſchaften!) wurden Wohnungs— 
ordnungen erlaſſen und die Wohnungsaufſicht eingeführt, allerdings nur zum Teil 
mit beſonderen Aufſichtsbeamten. Wo ſolche Beamte fehlen, ift wohl leider an— 
zunehmen, daß es noch nachdrücklicherer miniſterieller Anregungen — oder beſſer 
eines Wohnungsgeſetzes bedarf — damit dem Wunſche die Tat folge. Preußen 
war ſchon eingangs erwähnt. Es beſitzt bekanntlich keine für das ganze Land 
erlaſſene Bau⸗ und Wohnungsordnungen, und die Beratungen über den Entwurf 
zu einem Wohnungsgeſetze ſind noch nicht abgeſchloſſen. Die Grundlagen für 
mögliche Beſtimmungen über die Wohnungsaufſicht wurden oben genannt. Sie 

nden ſich meiſt in den örtlichen Baupolizeiverordnungen. Neben dieſen kommen 
noch die Polizeiverordnungen über das Schlafſtellenweſen, die faſt überall vorhanden 
Se en 


1) Z. B. in Dresden, Chemnitz, Freiberg, Meißen, Zittau, Leipzig⸗Land, Auerbach. 
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ſind, in Betracht ſowie über das Koſt⸗ und Ziehkinderweſen. In beiden Fällen 
iſt die Möglichkeit gegeben, eine ſyſtematiſche Kontrolle auszuüben und die geſtellten 
Anforderungen mit Nachdruck durchzuſetzen — allerdings die Organiſation und die 
ausführenden Organe müſſen dementſprechend ſein. 

Eine möglichſt einheitliche Regelung der Wohnungsaufſicht auf Grund der 
erwähnten Geſetze iſt zuerſt (25. Mai 1898) im Regierungsbezirk Düſſeldorf ver⸗ 
ſucht worden durch Erlaß einer Regierungs-Polizeiverordnung über „die Beſchaffen⸗ 
heit und Benutzung von Wohnungen“, für welche die SS 2, 3 Mindeſtforderungen 
enthalten, deren Innehaltung fortlaufend durch Prüfungen feſtgeſtellt werden ſoll, 
ſo daß möglichſt mindeſtens alle zwei Jahre ſämtliche von weniger bemittelten 
Familien bewohnten Wohnungen beſichtigt werden. 

Die Ausführung der e iſt in die verſchiedenſten Hände 
gelegt, und dementſprechend mit uhr, Nerd Erfolge gehandhabt. Eſſen (1899), 

lberfeld (1908), Mülheim a. d. Ruhr, Rheydt u. a. haben Wohnungsinſpektionen 
mit beſonderen Beamten eingerichtet; andere Städte haben le die polizeiliche 
Wohnungsaufſicht; andere mit Unterſtützung beamteter Techniker; wieder andere 
haben die Aufſicht den Bezirksvorſtehern der Armenverwaltung übertragen; Düſſel⸗ 
dorf ſelbſt hat eine Wohnungskommiſſion gebildet (1901). — Regierungs⸗-Polizei⸗ 
verordnungen ſind ferner erlaſſen z. B. für die Regierungsbezirke Köln (7. Sep⸗ 
tember 1899), Koblenz (29. Oktober 1903), Arnsberg (16. März 1897), Münſter 
95 Februar 1901). Hier wie anderwärts hängt natürlich alles davon ab, ob 
eſondere Aufſichtsbeamte vorhanden ſind; das beweiſen all die Städte deutlich, 
die ohne jede Polizeiverordnung die Organiſation und Durchführung der Wohnungs⸗ 
aufſicht und Wohnungspflege durch Beſchluß der el Körperſchaften auf ſich 
genommen haben, zum Teil in voll ausgebauten Wohnungsämtern, die entweder einem 
eigenen Dezernat unterſtellt find (z. B. Charlottenburg) oder dem Dezernat für Gejund- 
heitspflege (z. B. Schöneberg) oder der ſtädtiſchen Baupolizei angegliedert ſind 
(z. B. Königsberg i. Pr.). Die eventuell notwendige Deputation wird auf Grund 
des § 59 der Preußiſchen Städteordnung vom 30. Mai 1853 bzw. des § 66 des 
Gemeinde⸗Verfaſſungsgeſetzes gebildet. Mancherorts find noch zu den ſtädtiſchen 
Normativbeſtimmungen Polizeiverordnungen hinzugetreten (z. B. in Frankfurt a. M. 
6. Januar 1914), die Mindeſtanforderungen an die Beſchaffenheit und Benutzung 
von Wohnungen ſtellen; anderenorts — wo nur Königliche Polizei beſteht — iſt den 
Städten auf Antrag die Wohnungspolizei ſo weit zurückgegeben worden, daß Zutritt 
und Aufenthalt der beſichtigenden Beamten in den Wohnungen geſichert iſt (3. B. 
in Berlin, Charlottenburg, Schöneberg). Wenn auch bislang den Beamten und 
Beamtinnen ſo gut wie niemals Einlaß und Auskunft verwehrt wurde, ſo iſt es 
doch dringend erwünſcht, daß ein Wegnungfgeſes dieſes gegenüber Art. 6 der 
preußiſchen Verfaſſung — trotz ALR. §8 10 II, 17 und des Geſetzes betreffend die 
Bildung von Geſundheitskommiſſionen — immerhin zweifelhafte e 
„generell“ ſicherſtellt. Daß auch dann der bislang befolgte Grundſatz „Wohlfahrts⸗ 
einrichtung und keine Polizeiinſtitution“ gewahrt bleiben muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 
* * b 
* 

So verſchieden wie die Grundlagen ſind, auf denen die Einrichtung der Wohnungs⸗ 
aufſicht und Wohnungspflege beruht, ſo verſchieden die Durchführung nach Umfang 
und Inhalt bislang iſt, ſo verſchieden iſt auch die Teilnahme der Frau an dieſem 
Gebiete. Außer in den preußiſchen Provinzen, in denen die Städteordnung von 
1859 gilt, die nach herrſchender Auffaſſung der Zulaſſung von Frauen als ſtimm⸗ 
berechtigter Deputationsmitglieder entgegenſteht, iſt ihrer Teilnahme kein recht⸗ 
licher Riegel vorgeſchoben. Wir finden ſie denn auch ehrenamtlich tätig in Depu⸗ 
tationen und Kommiſſionen (Ausſchüſſen), als deren Mitglieder ſie meiſt in beſtimmtem 
Umfange auch zu Beſichtigungen — allein oder zu mehreren — berechtigt, mancher— 
orts auch verpflichtet find. Hin und wieder ſind auch Armen- und Walſenpflege⸗ 
rinnen, auch Tuberkuloſe- und Säuglingsſchweſtern ergänzend in der Wohnungs⸗ 
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lieg tätig. Es iſt wohl aber kein Zweifel, daß dieſe ehren⸗ und nebenamtliche 
rbeit den Umfang und die Schwierigkeiten der Aufgabe nicht bewältigen kann. 
Deshalb gehen die Gemeinden immer mehr zur Anſtellung hauptamtlicher Wohnungs⸗ 
inſpektorinnen (auch Wohnungspflegerinnen genannt) über, denen eventuell noch weib⸗ 
liche Hilfskräfte unterſtehen. Bislang iſt die Stellung dieſer hauptamtlichen 
Wohnungspflegerinnen noch ſehr verſchieden, ſelbſt bei denen, deren verantwortungs⸗ 
volle und ſelbſtändige Arbeit ſich in nichts voneinander unterſcheidet. Neben dem 
vollberechtigten Beamtinverhältnis mit Penſionsanſpruch (Worms) findet ſich das 
Privatdienſtverhältnis mit (z. B. Halle) und ohne Penſionsanwartſchaft (z. B. 
Berlin, Schöneberg). Ebenſo verſchieden find die Gehalts- und Urlaubsbemeſſungen, 
die zwiſchen 1500 und 3000 A im Anfang, bzw. 2 und 4 Wochen ſchwanken. Es 
wird Sache der Frauen — aber nicht nur der Wohnungspflegerinnen — ſein, die 
Gemeinden auch zur äußeren Anerkennung der von den Wohnungspflegerinnen 
e Arbeit zu drängen, ſo daß dieſe dienſtlich und materiell ihren männlichen 
ollegen gleichſtehen. Sie arbeiten nicht „unter“ ſondern „neben“ und „mit“ dieſen, 
und neben ausgedehnten ſachlichen Kenntniſſen, neben weitgehender ſozialpflegeriſcher 
Übung wird von ihnen ein ungeheures Maß ſeeliſcher Spannkraft verlangt, das 
gegenüber dem Anſturme mitleidiger Gefühle ſo feſt ſtehen muß wie gegenüber 
bureaukratiſcher Gleichgültigkeit und ſogenannter verſtandesmäßiger Erwägungen. 
Außerdem fällt ihnen meiſt die ſchwierige Aufgabe zu, die Zuſammenarbeit mit 
anderen öffentlichen und privaten Wohlfahrtseinrichtungen zu organiſieren und auf- 
rechtzuerhalten. Wenn irgendwo, ſo 19 für dieſes Amt — auch bei den Männern — 
Sparſamkeit ſchlecht am Platze, denn dadurch wird die Auswahl unter den Beſten 
bedenklich beſchränkt werden. 

Von Wünſchen ſeien ſchließlich nur zwei angefügt: Erlaß eines Wohnungs⸗ 
geſetzes, das für Stadt und Land an Stelle des „Können“ das „Sollen“ ſetzt, und 
dadurch mehr poſitive Bevölkerungspolitik, Jugend⸗ und Geſundheitspflege betreibt 
als manches andere. Und dann: Frauen genug, die ſachlich und perſönlich fähig 
find, das verantwortungsvolle Amt auszuführen; einige Krankenpflege- oder Haus⸗ 
haltungskurſe tun es nicht, eine abſolvierte Frauenſchule auch nicht, ein akademiſcher 
Grad ebenſowenig, auch nicht alles zuſammen. | 


Es gilt vielleicht der Spruch: Viele find berufen, aber wenige find auserwählt. 
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Städten“, Beiträge zur Arbeiter⸗Statiſtik Nr. 11. Material hatte auch freundlichſt überlaſſen die 
„Zentralſtelle für Gemeindeämter der Frau Frankfurt a. M.“, der „Großberliner Verein für Klein⸗ 
wohnungsweſen“ ſowle Dr. jur. Altenrath den Bürſtenabzug feines Vortrages „Überblid über Auf⸗ 
gabe und Organiſation der Wohnungsauſſicht in Stadt und Land“, gehalten in Charlottenburg 
auf dem „Kongreß für Wohnungsaufſicht und Wohnungspflege“ 2. bis 4. Dezember 1913. 
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mlernen! — das iſt der kategoriſche Imperativ, den dieſer über das Maß 

alles Vorſtellbaren hinauswachſende Krieg uns aufzwingt. Wenn eines 
Tages die Sonne des Friedens über die blut- und leichengedüngte Erde aufgehen 
wird, dann wird ſie eine völlig veränderte, äußerlich und innerlich von Grund aus 
umgeſtaltete Welt beſtrahlen, und wir, die im wild dahinbrauſenden Strome der 
Geſchehniſſe unbekannten Entwicklungen blindlings zutreiben, werden erſt lernen 
müſſen, uns in ihr zurechtzufinden. Zu den merkwürdigſten Wandlungen, die ſich, 
in ihren Umriſſen aufmerkſamen Augen ſchon heute ſichtbar, zweifellos vorbereiten, 
gehört der Umſchwung in der Wertung der Frauen. In Friedenszeiten galt es 
als ein unumſtößliches Axiom, daß die Frau wegen ihrer Untauglichkeit zum Waffen⸗ 
dienſte als Staatsbürger zweiter Ordnung zu gelten habe, ſo lange wenigſtens, als 
die Macht der Staaten auf der Spitze des Schwertes ruht. Und nun hat es ſich 
begeben, daß gerade der Krieg nicht den Minderwert der Frau, ſondern ihre 
unſchätzbare Bedeutung für Staat und Volk in das hellſte Licht rückt. In dem⸗ 
ſelben Augenblicke, da der Ruf der verbündeten Kaiſer an die wehrfähigen Männer 
ihrer Reiche erging und Millionen aus Schreibſtube und Werkſtatt und vom ernte⸗ 
reifen Felde weg zu den Fahnen eilten, da haben auch die Frauen, Abſchiedsweh 
und Zukunftsbangen heldenhaft niederkämpfend, freiwillig mobiliſiert. Jung und 
alt, reich und arm, vornehm und gering, alle, ohne Ausnahme, ſtellten ſich in den 
Dienſt des bedrängten Vaterlandes, die einen, indem ſie mit ruhiger Selbverſtändlichkeit 
an die verwaiſten Plätze der Männer traten, die andern durch eine großzügig aus⸗ 
geſtaltete Hilfs- und Fürſorgetätigkeit. Und wie Frauen als Poſt-, Telegraphen⸗ 
und Telephonbeamtinnen (die bei uns während der Mobiliſierungstage Übermenſchliches 
leiſteten) mitgeholfen haben, die ungeheure moderne Kriegsmaſchinerie in Gang zu 
bringen, jo wäre die Organiſation der Verwundetenpflege, der Arbeitsloſen-, der 
Kinderfürſorge, wäre die ungeſtörte Aufrechterhaltung des geſamten Wirſchaftslebens 
undenkbar ohne die ſtetige, pflichtgetreue Mitarbeit der Frauen. Das wird heute 
bei uns auch von Leuten anerkannt, die ehedem jeder Unterſtützung von weiblicher 
Seite glaubten entraten zu können und jedes Angebot derſelben mit überlegener Gebärde 
und ironiſchem Dank zurückwieſen. Und ein Zeichen der Anerkennung weiblichen Wirkens, 
weiblicher Reife iſt wohl auch die am 12. Oktober d. J. im Reichsgeſetzblatte kund— 
gemachte Teilnovelle zum Allgem. BGB. (allgemein als Kriegsnovelle bezeichnet), 
die einer Reihe oft und oft vorgebrachter Wünſche der Frauenſchaft endlich Erfüllung 
bringt. Gewiß haben zunächſt die durch den Krieg auf verſchiedenen Gebieten 
hervorgerufenen, drängenden Notſtände die Regierung veranlaßt, Teile der ſeit 
Jahren vorbereiteten und vom Herrenhauſe unſeres Reichsrates bereits durchberatenen 
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und genehmigten Novelle zum Allgem. BGB. eben jetzt im Wege einer ſogenannten 
5 14⸗Verordnung !) in Kraft zu ſetzen. Aber man hätte ſich wohl beſonnen, eine 
ſo folgenſchwere Maßnahme zu treffen und mit den Rechten der Frauen auch den Kreis 
ihrer Pflichten und Verantwortlichkeiten zu erweitern, wenn man ſie in Augenblicken 
ſchwerſter Prüfung nicht vollkommen auf der Höhe ihrer Aufgabe gefunden hätte. 

Die Kriegsnovelle nimmt ihren Ausgang vom Tode, der jetzt ſo überreiche 
Ernte hält; wirkſamere Fürſorge für die Hinterbliebenen — Frauen und Kinder — 
der für das Vaterland Gefallenen bildet ihren Leitgedanken. Einzelne Beſtimmungen, 
die eine engere Beziehung zu dieſem Gedanken vermiſſen laſſen, ſo jene über den 
Schutz des Kindes gegen Mißbrauch der väterlichen Gewalt, wurden beibehalten, 
um in das geſchloſſene Gefüge der Novelle keine willkürlichen Lücken zu reißen. 

Für die Frauen iſt von weitaus größter grundſätzlicher Bedeutung die 
Beſtimmung über ihre allgemeine Zulaſſung zur Führung der Vormundſchaft und 
Kuratel. Bisher konnte nur die eheliche Mutter oder die Großmutter von Vater⸗ 
ſeite zur Vormünderin ihrer eigenen Kinder reſp. Enkelkinder beſtellt werden und 
regelmäßig nur unter Beigabe eines männlichen Mitvormundes. In Zukunft 
werden Frauen jede Vormundſchaft, über eigene, eheliche oder uneheliche wie über 
fremde Kinder übernehmen können — mit einer einzigen Einſchränkung: die ver⸗ 
heiratete oder ſich verheiratende Frau wird dazu die Zuſtimmung ihres Ehemannes 
beibringen müſſen, ſofern es ſich nicht um ihre leiblichen Kinder handelt. Dieſe 
Einſchränkung wäre wohl beſſer fortgeblieben, durch ſie gerät der Geſetzgeber mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch. Er erklärt die Frau für fähig, Vormund zu fein, 
d. h. einem Kinde den Vater zu erſetzen; das bedeutet die rechtliche An⸗ 
erkennung ihrer Gleichwertigkeit mit dem Manne, und eben hierin gipfelt der 
moraliſche Erfolg dieſer Errungenſchaft. Aber gleich darauf wird die Frau doch 
wieder der eheherrlichen Obergewalt unterſtellt. Es wäre logiſcher und der ehe⸗ 
lichen Eintracht vielleicht förderlicher geweſen, die Einigung darüber, ob eine ver⸗ 
heiratete Frau eine Vormundſchaft übernehmen ſolle oder nicht, der privaten Ver⸗ 
einbarung zu überlaſſen. Die Beſtellung eines Mitvormundes wird auf wenige 
gerechtfertigte Fälle beſchränkt; ſolche Fälle ſind: der ausdrückliche Wunſch des 
Vaters oder der Vormünderin ſelbſt, ſchwierige Vermögensverwaltung, endlich 
beſondere Umſtände, welche die Unterſtützung eines Mitvormundes zur Wahrung 
der Intereſſen namentlich des unehelichen Kindes notwendig erſcheinen laſſen. 

Die Pflicht zur Übernahme der Vormundſchaft wird nur der Mutter oder 
Großmutter auferlegt. Sehr zutreffend bemerkt hierzu der Motivenbericht, daß es 
nicht zur Verbeſſerung der Vormundſchaftspflege dienen könne, die Zahl widerwillig 
geführter Vormundſchaften zu mehren. Die bisher in der freiwilligen Waiſenpflege 
gemachten Erfahrungen ließen auch erwarten, daß die Frauen zur Übernahme des 
neuen Amtes in großer Zahl ſich bereitfinden würden. 

Daß man die Mitarbeit der Frauen in der Waiſenfürſorge nachgerade als 
ganz unentbehrlich zu betrachten gelernt hat, beweiſen auch die Beſtimmungen über 
die Vormundſ chaftsräte. Waifen- oder Vormundſchaftsräte gab es auch bisher 
vielen Orten als freiwillige Vereinigungen. Durch die Novelle erhalten ſie eine 


) 8 14 des Verfaſſungsgeſetzes ermächtigt die Regierung, dringende Verfügungen zur Be: 
ſeltgung eines Notſtandes im Verordnungswege zu treffen, wenn ſie ſich zu einer Zeit herausſtellen, 
das Parlament nicht verſammelt iſt und nicht einberufen werden kann. 
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feſte geſetzliche Grundlage, obligatoriſchen Charakter und eine überall gleichartige 
Organiſation. Sie ſind als eine Vermittlungsſtelle zwiſchen Vormundſchaftsgericht 
und Einzelvormündern gedacht, haben letztere vorzuſchlagen, zu überwachen, zu be⸗ 
raten, doch können ihnen auch ſelbſt Vormundſchaften übertragen werden. Der erſte, 
allerdings recht beſcheidene Anſatz zur Regelung der bei uns ſehr im argen liegenden 
Ziehkinderpflege findet ſich in der Beſtimmung, daß durch beſondere Verordnung 
dem Vormundſchaftsrate die Aufſicht über die in fremder Pflege befindlichen Kinder 
zugewieſen und die Befugnis zur Übernahme von Ziehkindern von feiner Genehmi⸗ 
gung abhängig gemacht werden kann. 

Zu Mitgliedern des Vormundſchaftsrates können eigenberechtigte Perſonen 
beiderlei Geſchlechtes ernannt werden, und den Frauen wird die Vertretung in 
demſelben durch die Anordnung geſichert, daß die Beaufſichtigung von Kindern unter 
ſieben Jahren und die Überwachung von weiblichen Mündeln höheren Alters Frauen 
zuzuweiſen ſei. | 

Die Zuziehung der Frauen zu den Vormundſchaftsräten hat neben der praf- 
tiſchen eine nicht zu unterſchätzende grundſätzliche Bedeutung. In dem Motiven⸗ 
berichte zu der urſprünglichen Regierungsvorlage werden die Vormundſchaftsräte 
als Körperſchaften mit behördlichem Charakter, welche Geſchäfte der Re— 
gierung beſorgen, gekennzeichnet. Daß Frauen zu Geſchäften dieſer Art heran- 
gezogen werden, iſt bei uns zu Lande ohne Präzedenz. 

Die Tätigkeit der Vormundſchaftsräte iſt eine ehrenamtliche. 

Neuerungen auf dem Gebiete des Vormundſchaftsweſens ſind ferner: die 
geſetzliche Einführung der in Deutſchland längſt eingebürgerten, praktiſch mit 
beſtem Erfolge auch bei uns erprobten Generalvormundſchaft und die Aus— 
dehnung der Anſtaltsvormundſchaft auf die in Zwangsarbeits-, Beſſerungs⸗ und 
Fürſorge⸗Erziehungshäuſern untergebrachten Minderjährigen. Bisher beſtand die 
Anſtaltsvormundſchaft bloß in den Findelhäuſern, der Leiter des Findelhauſes iſt 
Vormund aller in der Obhut der Anſtalt befindlichen Pfleglinge, in jüngſter Zeit 
wurden den Findelhäuſern aber eigene Rechtsſchutzämter angegliedert, denen die 
Wahrung und Durchſetzung namentlich der vermögensrechtlichen Anſprüche obliegt. 
Die Übertragung aller Rechte und Befugniſſe eines Vormundes auf die Leiter der 
Zwangs⸗ und Fürſorge⸗Erziehungsanſtalten kann nicht unbedenklich als Fortſchritt 
begrüßt werden, heißt das doch die Zöglinge jedes Schutzes von außen beraubt der 
Macht des Anſtaltsgewaltigen ausliefern. Vorkommniſſe, deren Schauplätze ſogenannte 
Erziehungsanſtalten geweſen, beweiſen, daß dieſe Allgewalt ſchwere Gefahren in ſich birgt. 
Auch die ſtaatliche Genehmigung der Anſtalten wird ſie nie ganz zu bannen vermögen. 

Den Reformen im Vormundſchaftsweſen an Wichtigkeit zunächſt kommen die 
Beſtimmungen zugunſten der unehelichen Mutter und des unehelichen Kindes. 
Merkwürdig genug zeigt ſich unſer hundertjähriges Allgem. BGB. in einem Punkte 
weitherziger als ſelbſt Geſetzbücher aus allerjüngſter Zeit: es läßt die Vaterſchafts⸗ 
klage ohne jede Einſchränkung zu. Im übrigen aber ſpiegeln die Beſtimmungen 
über die Rechtsverhältniſſe der Unehelichen Auffaſſungen, die mit unſerem heutigen 
Empfinden nicht mehr übereinſtimmen. Daß die Kriegsnovelle eine Anpaſſung an 
fortſchrittlichere Anſchauungen vornimmt und tatſächlich gegebenen Verhältniſſen 
vielfach Rechnung trägt, ſoll ihren Urhebern gedankt ſein, wenn ſie auch viele, und, 
wie wir glauben, berechtigte und erfüllbare Forderungen unberückſichtigt ließen. 
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Die monſtröſe Beſtimmung, daß uneheliche Kinder von den Rechten der Ver⸗ 
wandtſchaft und der Familie überhaupt ausgeſchloſſen ſeien, erſcheint durch die 
Novelle beſeitigt. Sie gehören nunmehr der mütterlichen Familie an. Zu ihrer 
Verpflegung ſind nicht (wie bisher) allein die leiblichen Eltern, ſondern auch die 
mütterlichen Großeltern verpflichtet. Auch das Erbrecht des unehelichen Kindes, 
das bisher nur gegenüber der Mutter beſtand, wird auf die mütterliche Verwandt⸗ 
ſchaft ausgedehnt. Der Ehemann der Mutter kann ihrem Kinde durch Erklärung 
bei der politiſchen Landesbehörde ſeinen Namen geben. Dieſe Namensgebung hat 
aber keinerlei familienrechtliche Wirkungen, ſie bezweckt nur die Beſſerung der 
ſozialen Stellung des Kindes. Von größerer Tragweite iſt die Beſtimmung, daß 
uneheliche Kinder, die im Hauſe ihres Vaters aufgezogen werden, auch nach ſeinem 
Ableben Pflege und Erziehung in dem bisher genoſſenen Maße bis zum Eintritt 
der Selbſterhaltungsfähigkeit zu fordern berechtigt ſind. Dieſe Verfügung wird 
vor allem den ſchuldloſen Opfern unſerer unglücklichen Ehegeſetze zugute kommen, 
die geſchiedenen Eheleuten katholiſchen Glaubens bei Lebzeiten des anderen Eheteiles 
die Wiederverehelichung nicht geſtatten. Der Aufbau einer neuen Familie iſt der 
Mehrzahl dieſer Bedauernswerten nur in Form eines Konkubinates oder einer 
wilden Ehe möglich, die Sproſſen aus der neuen Verbindung gelten vor dem Geſetze 
als unehelich. 

Der unehelichen Mutter, die für ihre eigene Perſon gar keinen Rechtsanſpruch 
an den Vater ihres Kindes hatte, wird nunmehr Erſatz der Entbindungskoſten 
ſowie weiterer durch die Niederkunft etwa notwendig gewordener Auslagen und ein 
Unterhaltsbeitrag für die erſten ſechs Wochen nach der Entbindung zugeſprochen. 
Die gerichtliche Sicherſtellung dieſer Leiſtungen und des dreimonatlichen Unterhalts— 
beitrages für das zu erwartende Kind, kann noch vor der Geburt desſelben von 
der Mutter begehrt werden, unter der Vorausſetzung, daß ſie dieſer Unterſtützung 
bedürftig iſt und keinen unzüchtigen Lebenswandel führt. Die urſprüngliche 
Regierungsvorlage wußte nichts von dieſen Vorbehalten, ſie wurden erſt während 
der Beratungen im Herrenhauſe eingefügt und laſſen es lebhaft bedauern, daß das 
Abgeordnetenhaus nicht Gelegenheit fand, den alten Wortlaut wiederherzuſtellen. 
Mit der Vorausſetzung der Bedürftigkeit kann man ſich noch abfinden, die wohl— 
habende Mutter würde die Sicherſtellung ſchwerlich verlangen, und ihre Verweigerung. 
tut weder ihr noch dem Kinde empfindlichen Abbruch. Aber geradezu widerwärtig 
it die Heuchelei, die in der zweiten Einſchränkung ſich Ausdruck ſchafft. Man 
legaliſiert die Unzucht, man erklärt fie unumwunden als eine unentbehrliche geſell— 
cchaftliche Schutzeinrichtung, man bedient ſich ihrer in verſchwiegenen Stunden, aber 
wenn der Zahltag kommt, dann wird der männliche Mitſchuldige gegen einen vor- 
zeitigen Angriff auf ſeine Taſche ſorgfältig geſchützt, und das Weib, deſſen er ſich 
zur Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe bediente, einfach preisgegeben, preisgegeben in 
dem Augenblick, da es die ſo ſchwungvoll verherrlichte Miſſion des Gebärens erfüllt, 
die ſelbſt die Dirne mit einem Schimmer von Ehrwürdigkeit umkleidet. Preis⸗ 
gegeben in den gefährlichſten Tagen, zur Strafe für die Sünden der Mutter, auch 
das ſchuldloſe Kind, das ſchutzbedürftiger iſt als irgendein anderes, denn welches 
ware erbarmungswürdiger, als der vaterlofe Sprößling einer leichtfertigen 
Mutter?! — — Das iſt Herrenmoral, jene Moral, die uns zwingt, die Teilnahme 
der Frauen an der Geſetzgebung zu erſtreiten. — 
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Wichtige Frauenintereſſen werden berührt durch die Beſtimmungen der Kriegs⸗ 
novelle über den Verbleib der Kinder im Falle der Eheſcheidung und die Anderungen 
im Erbrecht. Während das bisher geltende Geſetz Kinder geſchiedener Eheleute, 
falls eine gütliche Vereinbarung zwiſchen ihnen nicht zu erzielen war, vom 4. be⸗ 
ziehungsweiſe 7. Jahre (Mädchen) dem Vater zuſprach, wird die Entſcheidung 
nunmehr in das Ermeſſen des Richters gelegt, der dabei Beruf, Perſönlichkeit und 
Eigenſchaften der Eltern, die Urſachen der Eheſcheidung zu berückſichtigen und auf 
das Wohl der Kinder Bedacht zu nehmen hat. Hier iſt wohl die denkbar beſte 
Löſung für eine der ſchwierigſten Rechtsfragen gefunden worden. Sie geſtattet 
die individuelle Behandlung jedes einzelnen Streitfalles, die Mutter hat nicht mehr 
den unverrückbaren Buchſtaben des Geſetzes gegen ſich, und ſind mehrere Kinder 
vorhanden, ſo iſt die Möglichkeit geboten, beiden Elternteilen gerecht zu werden. 
Bei geänderten Verhältniſſen kann der Richter neue durch das Intereſſe der Kinder 
gebotene Anordnungen treffen. Jedem Elternteil bleibt das Recht gewahrt, mit 
den in der Obhut des andern befindlichen Kindern zu verkehren. Die Koſten der 
Erziehung ſind nach wie vor vom Vater zu tragen. 

Weſentlich verbeſſert erſcheint durch die Novelle das Erbrecht des überlebenden 
Ehegatten, der bisher nicht nur den Kindern, ſondern ſelbſt eutfernten Seiten⸗ 
verwandten gegenüber arg zurückgeſetzt erſchien. Sein Erbanteil wird im Ber- 
hältnis zu dem der anderen Erbberechtigten durchweg erhöht, überdies gebühren 
ihm die zum ehelichen Haushalt gehörenden beweglichen Sachen, neben Kindern des 
Erblaſſers jedoch nur das für den eigenen Bedarf Nötige. Ein Pflichtteilsrecht 
wird dem Ehegatten nicht gewährt, indeſſen hat er, ſolange er nicht eine zweite Ehe 
eingeht, den mangelnden, den Verhältniſſen entſprechenden Unterhalt zu fordern, 
falls er nicht durch den Erbanteil oder durch eine letztwillige Verfügung geſichert 
erſcheint. Es bedarf keines beſonderen Nachweiſes, daß die Verbeſſerung der erb— 
rechtlichen Beſtimmungen in der Mehrzahl der Fälle der Ehefrau zugute kommen 
wird. Die Zulaſſung von Frauen zur Verwendung als Urkunds⸗, Identitäts⸗, 
Teſtamentszeugen uſw. beſeitigt aus unſerem Allgem. BGB. endlich jenen Satz, 
der uns Frauen eine Mittelſtellung zwiſchen Minderjährigen und Sinnloſen oder 
nicht Vollſinnigen (Blinden, Tauben) anwies. Der moraliſche Wert dieſer Errungen⸗ 
ſchaft iſt jedenfalls ungleich höher als ihr praktiſcher, aber auch dieſer dürfte ſich 
in dieſer Zeit des großen Männerſterbens häuſig genug erweiſen. Von traurigſter 
Aktualität ſind die Beſtimmungen über die Abkürzung der Friſten für die Todes⸗ 
erklärung Verſchollener. Des näheren auf ſie wie auf einige andere, erhöhten 
Kinderſchutz betreffende einzugehen, verbietet die Rückſicht auf den verfügbaren 
Raum. 

Das Schlußurteil darf wohl dahin lauten, daß die Kriegsnovelle den Frauen 
vieles und wertvolles gebracht hat, das in weiterer Folge auch der Geſamtheit 
nützen wird. Wenn wir einmal die Bilanz dieſer fürchterlichen Kriegszeiten rück⸗ 
ſchauend werden ziehen dürfen, dann wird ſie unter den nicht allzu zahlreichen 
Poſten der Gewinnſeite zu buchen ſein. Friedlicheren Tagen muß es vorbehalten 
bleiben, in unentwegter Arbeit auch das noch zu erringen, was ſie uns ſchuldig ge⸗ 
blieben iſt. 
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Der engliſche Aushungerungsplan und die deutſchen 
| Hausfrauen. 


Von 


Helene Cange. 


Nachdruck verboten. 


ei ch möchte das, was ich zu dieſem Thema zu fagen habe, an eine Geſchichte 
anknüpfen, die ihm anſcheinend weltenfern liegt: an die bibliſche Geſchichte 
von Petri Verleugnung. Der entſcheidende Zug der Geſchichte iſt der, daß der 
mutige Mann, der für feinen Führer gegen eine hoffnungsloſe Übermacht das 
Schwert zieht, ihn hernach vor dem Geſinde des Hohenprieſters verleugnet. Warum? 
Wahrſcheinlich weil er dachte, ſo im ganz kleinen, vor einer Magd oder einem 
Knecht, lohnt es nicht, zu bekennen und heroiſch zu ſein. Außerdem war niemand dabei. 
Ein wenig ſo iſt es nämlich mit den Hausfrauen und dem Vaterland. Die⸗ 
ſelben Hausfrauen, die heroiſch ihre Gatten und Söhne hingeben, verſagen nicht 
ſelten bei den kleinen vaterländiſchen Pflichten. Große Opfer zu bringen ſind ſie 
freudig bereit, aber bei allen unſcheinbaren Gelegenheiten des Alltags Schritt für 
Schritt ſich an eine vaterländiſche Pflicht halten, das bringen ſie nicht fertig. Denn 
das Unbequeme fordert oft mehr Kräfteaufwand als das Schwere. | 
Und doch muß dies Unbequeme jetzt von den Frauen geleiftet werden — ein 
Vaterlandsdienſt, der zäheſte Ausdauer und Wachſamkeit, die lückenloſe Bereit⸗ 
willigkeit jedes Augenblicks erfordert: der notwendige, unerläßliche Kampf 
der deutſchen Hausfrauen gegen den engliſchen Aushungerungsplan. 
Daß er notwendig iſt und wie notwendig er iſt, das zeigt uns jetzt die deutſche 
Wiſſenſchaft — ein in dieſen Tagen erſcheinendes Buch: „Die deutſche Volks⸗ 
ernährung und der engliſche Aushungerungsplan“, von einer Reihe bekannter 
Physiologen, Volkswirtſchaftler, Statiſtiker gemeinſam geſchrieben, und herausgegeben 
von dem Rektor der Berliner Handelshochſchule Profeſſor Dr. Eltzbacher (Verlag 
von Friedr. Vieweg & Sohn, Braunſchweig. Preis 1 A). Das Buch iſt in 
doppeltem Sinn ein bezeichnendes Zeitdokument; nämlich erſtens: weil es — in ſo 
lurzer Zeit entſtanden — in ſeiner Gründlichkeit und Sorgfalt ein glänzendes Stück 
wiſſenſchaftlicher Mobilmachung iſt, zweitens: als eine gemeinſame Arbeit einer 
Gruppe von Gelehrten, die gemeinſam für jedes einzelne Kapitel verantwortlich ſind. 
Der Ernſt der Stunde hat auch hier zuſammengeſchweißt, weit über die übliche 
Form gemeinſamer Arbeit hinaus, bei der jeder ſein Kapitel ſchreibt und verant⸗ 
wortet. Dies iſt eine Arbeit, bei der der Volkswirtſchaftler und der Statiſtiker 
die phyſiologiſchen Kapitel mit decken, und umgekehrt; eine ganz neue Form des 
Zuſammenwirkens, die von der Zeit und dem ernſten Zweck geboren iſt. Zweck 
des Buches iſt, genau feſtzuſtellen, was Deutſchland für ſeine Volksernährung hat, 
was uns fehlt, und wie wir mit dem Vorhandenen umgehen müſſen. „Wir“, das 
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heißt Staat und Städte, Landwirtſchaft, Gewerbe, Handel — und vor allem die 
Hausfrauen. 

Auf ſie, das zeigt auch dieſes Buch, wird es letzten Endes ankommen. Daß 
die Produzenten durch ihre eigenen Erwerbsintereſſen oder meinetwegen auch 
Exiſtenzrückſichten zu ſtark gebunden ſind, um der gemeinſamen Aufgabe rückſichtslos 
ganz und gar zu dienen, das haben uns viele Einzelbeiſpiele der letzten Zeit, vor 
allem das Verhalten der Zuckerinduſtrie, deutlich genug gezeigt. Daß der Staat 
mit Höchſtpreiſen verhältnismäßig wenig nur ausrichten kann, liegt auch auf der 
Hand. Ja, gerade die Höchſtpreiſe haben ja die Gefahr, daß das Publikum nicht 
von leichtſinnigem Verbrauch abgeſchreckt wird. Gerade die Höchſtpreiſe erfordern 
die freiwillige Gewiſſenhaftigkeit der Verbraucher als ihre unerläßliche Gegenleiſtung. 
Außerdem aber gilt es wirtſchaftlich ſein auch in ſolchen Ernährungsfragen, die 
das Netz der Höchſtpreiſe niemals überziehen wird. 

Dieſes Buch erfüllt alſo ſeine Beſtimmung nicht, wenn Gelehrte oder Gewerbe⸗ 
treibende es leſen, es wendet ſich im Grunde an die Hausfrauen. Und weil es 
für viele von ihnen zu gelehrt und zu lang iſt, haben die Verfaſſer die letzten 
praktiſchen Ergebniſſe ihrer Feſtſtellungen außerdem in einem kleinen Ratgeber 
zuſammengeſtellt, der für 15 & gleichfalls im Verlag von Vieweg erſchienen iſt. 
Dazu hat Frau Hedwig Heyl ein kleines Kriegskochbuch zuſammengeſtellt 
(Verlag von Carl Habel, Berlin, Preis 15 ). Der letzte Extrakt iſt ſchließlich 
ein knappes Flugblatt, das in großen Mengen in weiteſten Kreiſen verbreitet 
werden ſoll. (Zu beziehen bei der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt, Berlin W., 
Augsburger Straße 61.) 

Wenn man das große Buch durchgeleſen hat, hat man einen Wunſch: daß 
alle Zuhauſegebliebenen den Ernſt unſerer wirtſchaftlichen Lage viel viel mehr 
fühlen möchten, als ſie es heute leider tun! Wenn man das Buch durchgeleſen 
hat, hat man zweierlei Sicherheit: 1. wir können ohne Einfuhr auskommen; 2. aber 
wir müſſen uns alle zuſammennehmen. 


* * 
* 


Kühl und ſachlich und ohne Beſchönigung werden unſere Schwierigkeiten 
gefchildert. Wir bekommen nichts von Überſee. Wir haben aber auch nicht viel 
von benachbarten neutralen Staaten zu erwarten — von Holland nicht, wie bisher, 
Fleiſch, Butter, Käſe, weil Holland ſeinerſeits durch die Behinderung der Handels— 
ſchiffahrt an Futtermittel⸗ und Getreidemangel leidet; ähnlich liegt es mit Vieh⸗ 
verſorgung durch Dänemark, Schweden und Norwegen. Auch unſere eigene Lebens⸗ 
mittelerzeugung iſt vermindert: die Landwirtſchaft durch Mangel an Arbeitskräften, 
Spannvieh, Dünger-⸗ und Juttermittel, die Fiſcherei durch die Unſicherheit der 
Nordſee — aber auch, und noch erheblicher, durch die Abweſenheit der kräftigen 
Männer. 

In einer ſorgfältigen Statiſtik wird dann der regelrechte Verbrauch Deutſch⸗ 
lands an pflanzlichen und tieriſchen Nahrungsmitteln feſtgeſtellt und in Nährwerte 
umgerechnet. Daraus ergibt ſich, daß wir von unſerem geſamten Nahrungsmittel 
verbrauch 38 Prozent Eiweiß und 20 Prozent Kalorien aus dem Ausland bekommen 
haben; da die eigene Lebensmittelerzeugung zurückgeht, die Bevölkerung dagegen 
geſtiegen iſt, fehlt uns noch etwas mehr als das. 
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Alſo wir müſſen uns einſchränken. Aber wir können es auch ohne Schaden, 
denn der phyſiologiſch errechnete Bedarf an Nahrungsmitteln bleibt tief unter dem 
tatſächlichen Verbrauch. Wir find im Frieden ziemlich ſorgloſe Nahrungsmittel⸗ 
verſchwender. Nicht nur, daß die meiſten Menſchen viel mehr eſſen als nötig iſt, 
es wird auch unendlich viel ſonſt vergeudet. In den Abwäſſern wurde z. B. feſt⸗ 
geſtellt, daß in Berlin täglich pro Perſon 20 Gramm Fett weggeworfen wird. 

Um mit dem verminderten Nahrungsmittelbeſitz, den wir haben, ebenſo weit 
zu reichen, iſt notwendig: erſtens: Verbot aller Ausfuhr, zweitens: richtige Aus⸗ 
nutzung unſerer Vorräte; drittens: Anpaſſung der Lebenshaltung. 

Im zweiten Teil des Buches werden die Maßnahmen zur Umſchaltung der 
Volksernährung nun im einzelnen dargelegt. 

Dabei handelt es ſich zum Teil natürlich um Fachangelegenheiten der Land⸗ 
wirtſchaft, deren Beſchreibung für unſeren Leſerkreis vielleicht ein gewiſſes Intereſſe, 
aber doch wenig praktiſchen Nutzen haben würde, zum größeren Teil aber um 
direkte Anweiſungen an die Küche der einzelnen Hausfrau. 

Von den großen volkswirtſchaftlichen Maßnahmen ſeien nur die weſentlichen 
erwähnt. Das Buch ſetzt ſich in ſchärfſter Form mit der Haltung der Regierung 
in der Frage der Zuckerausfuhr auseinander. Es war ein ſchwerer Fehler, daß 
dieſe Ausfuhr zugelaſſen wurde, ſtatt daß man den unſchätzbaren Glücksfall unſerer 
großen Zuckervorräte für die deutſche Volksernährung ausnutzte, indem man mit 
allen Mitteln, vor allem auch mit dem möglichſt billiger Preiſe, den deutſchen 
Zuckerkonſum zu ſteigern verſuchte. Es iſt eine der merkwürdigſten wirtſchaftlichen 
Inkonſequenzen, daß deutſches Vorzugs gut, wie es der Zucker iſt, dazu diente, daß 
England ſich daran ſatt und geſund aß, während man bei uns den Zucker durchaus 
nicht in dem Umfang zum Volksnahrungsmittel werden ließ, wie er es verdient. 
In England beträgt der Zuckerkonſum jährlich 40 Kilogramm auf den Kopf der 
Bevölkerung; bei uns immer noch nicht mehr als etwa 17 Kilogramm. Und 
während der Zucker tatſächlich eines der geſündeſten und billigſten Volksnahrungs⸗ 
mittel ſein könnte, umgibt ihn in den Augen vieler ſparſamer Hausfrauen und 
ſtrenger Mütter immer noch der ganz unverdiente Nimbus des Luxus, der Leckerei 
und des Wohllebens. Der deutſche Rübenzucker verdankt ſeine Entſtehung der 
Napoleoniſchen Kontinentalſperre. Vielleicht wird er ſeinen durchſchlagenden Sieg 
als Volksnahrungsmittel und Fleiſcherſatz dem Weltkrieg von 1914 und der eng- 
lichen Kontinentalſperre verdanken. Richtige Preis⸗ und Ausfuhrpolitik iſt freilich 
dafür Vorausſetzung. 

Aus dem großen Gebiet der landwirtſchaftlichen Notwendigkeiten — bei deren 
Bewältigung unſere Landwirtſchaft den ganzen Glanz ihrer entwickelten Technik und 
intelligenten Betriebsleitung zeigen kann — kommt als nächſte ganz aktuelle Frage 
für den Konſumenten zweierlei in Betracht: die Zurückhaltung wichtiger Volks⸗ 
nahrungsmittel, wie Getreide und Kartoffeln, von der Verfütterung, und die not⸗ 
wendige Einſchränkung des Viehbeſtandes. 

Die ſchwerſte und eingreifendſte volkswirtſchaftliche Folge des Krieges iſt das 
Ausbleiben der ausländiſchen Futtermittel einerſeits und der großen Weizenzufuhr 
andrerſeits. Das Ausbleiben der Weizenzufuhr (nämlich faſt eines Drittels des 
geſamten Weizens, den wir für gewöhnlich verbrauchen) zwingt uns, Roggen, Hafer 
und Kartoffeln als Erſatz zu benützen. Das bedeutet wiederum, daß ſie durchaus 
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nicht verfüttert werden dürfen. Es bleibt alſo eine ganz gewaltige Lücke in unſerem 
Futtermittelbeſtand. In der Beurteilung der Frage, wie weit eßbare Vegetabilien 
gefreſſen werden dürfen, kann nur der phyſiologiſche Maßſtab angelegt werden, ob 
die von Schweinen oder Kühen gefreſſenen Futtermengen uns auf dem Wege über 
Fleiſch oder Milch mehr Nährwerte vermitteln, als wenn wir ſie direkt aufeſſen. 
Nun zeigt es ſich aber, „daß die zur menſchlichen Ernährung beſtimmten Vegetabilien, 
vor allen Dingen Getreide und Kartoffeln, eine ſehr viel geringere Zahl Menſchen 
ernähren können, wenn ſie durch Verfütterung in Fleiſch und Molkereiprodukte 
verwandelt werden, als wenn wir ſie direkt als menſchliche Nahrung verwenden.“ — 
„Mit der Milch, dem Getreide und den Kartoffeln, die ein Schwein verzehrt, kann 
man etwa doppelt ſoviel Menſchen ernähren, als mit dem daraus entſtandenen 
Schweinefleiſch.“ An dieſem Maßſtab gemeſſen ergibt ſich die Notwendigkeit, etwa 
10 Prozent unſeres Rinder⸗ und 50 Prozent unſeres Schweinebeſtandes abzuſchlachten. 
Ganz erhalten werden können Schafe und Ziegen, weil ſie ohne menſchliche Nahrungs⸗ 
mittel gefüttert werden können. Die relativ geringe Verminderung der Kühe im 
Gegenſatz zu den Schweinen hängt damit zuſammen, daß die Kühe im weſentlichen 
nicht auf Futtermittel angewieſen ſind, die auch zu Ernährungszwecken dienen. 

Daß für unſere Landwirtſchaft, insbeſondere für die Nordweſtdeutſchlands und 
für den kleinen Mann auf dem Lande, dieſe Notwendigkeit eine der böſeſten Kriegs⸗ 
folgen iſt, liegt auf der Hand. Was bedeutet nun dieſe Tatſache für den Fleiſch⸗ 
markt und für den Konſumenten? 

Vielleicht wird jede Hausfrau, die dies lieſt, zunächſt eine gewiſſe Genugtuung 
empfinden in dem Gedanken, daß dann einmal endlich die Fleiſchpreiſe etwas ſinken 
müſſen. Man rechnet damit, daß dieſe Verminderung des Beſtandes durch große 
Schlachtungen ihren Höhepunkt etwa Ende Dezember erreichen wird. Aber wir 
werden belehrt, daß es keineswegs wünſchenswert iſt, wenn etwa ein großer Preis⸗ 
ſturz die Konſumenten zu leichtſinnigem Fleiſchverbrauch verführen würde, während 
ihnen nachher natürlich der Korb um ſo höher gehängt würde. Wonach vielmehr 
geſtrebt werden muß, iſt ein Ausgleich unſerer Vorräte durch rechtzeitige Konſervierung 
in großem Maßſtab. Es ſcheint, daß dazu auch ſchon Schritte getan werden, und 
es kann den Hausfrauen mit Rückſicht darauf nur empfohlen werden, ſich, ſoweit 
die Speiſekammern nicht zu einer Art von beſcheidenen Schränken zuſammen⸗ 
geſchrumpft ſind, Schinken und Würſte unter die Decke zu hängen. 

Und damit find wir ſchon zu den Maßnahmen gekommen, die ganz unmittel- 
bar von den Hausfrauen ergriffen oder doch angewendet werden müſſen. 

Wir haben jetzt Höchſtpreiſe für Getreide und Kartoffeln durch Bundesrats⸗ 
verfügung. Die Wirkung der Kartoffelhöchſtpreiſe auf die ſtädtiſche Verſorgung 
bleibt allerdings abzuwarten. Am 1. Dezember tritt die Beſtimmung in Kraft, 
daß allem Weizenbrot Roggen und allem Roggenbrot Kartoffeln beigemiſcht werden 
müſſen. An dieſem letzten Punkt ergibt ſich übrigens ein kleiner Gegenſatz zwiſchen 
der Reichsregierung und den Verfaſſern dieſer Studie. Sie legen der Kartoffel- 
ergänzung keine beſondere Bedeutung bei, während ſie in den Maßnahmen des 
Bundesrats faſt die weſentlichſte Beſtimmung iſt. | 

Sicher iſt aber das eine: daß am allervorſichtigſten mit Weißbrot umgegangen 
werden muß. Freiwilliger Verzicht auf Kuchen wird in einem eben ergangenen 
Erlaß des Oberkommandos in den Marken von dem Publikum erwartet. Verboten 
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wird aber zugleich das Backen von Weißbrot zwiſchen 2 Uhr mittags und 8 Uhr 
abends (das heißt, nicht vor 8 Uhr abends darf die Hefe wieder neu angeſetzt 
werden). Der Zweck dieſer Beftimmung iſt, mit dem Vorhandenſein friſchen Weiß⸗ 
brots mehrmals am Tage den Reiz zum Verbrauch herabzumindern und zur beſſeren 
Ausnutzung des alten Brotes vom Morgen zu nötigen. 

Zu den beiden Hauptkriegsgeboten: wenig Weißbrot und möglichſt viel 
Kartoffelbrot zu eſſen, kommen noch andere von nicht ſo weittragender aber 
immerhin noch ins Gewicht fallender Bedeutung. Das wäre vor allem die 
Zurückhaltung der Kartoffeln und des Weizens von der Stärkefabrikation. Wir 
haben es uns bisher geleiſtet, weit über eine Million Tonnen Kartoffeln im 
weſentlichen dazu zu gebrauchen, unſere Wäſche ſteif zu machen. Es wäre Sünde, 
wenn wir der Eitelkeit und einem mindeſtens ſehr anfechtbaren Geſchmack weiterhin 
dieſes Opfer brächten. Die Mode des umgeſchlagenen weichen Hemdkragens bei 
den Männern kommt ja der Notwendigkeit entgegen. Vielleicht iſt es alſo keine 
utopiſche Forderung, wenn man einen allgemeinen Verzicht auf ſteife Wäſche zur 
Pflicht machte. | 

In der Alkoholfrage nehmen die Bearbeiter des Buches einen Standpunkt 
ein, der den Vertretern der Abſtinenzbewegung nicht genügen wird. Ich bin kein 
Vertreter der völligen Abſtinenz, aber mir genügt er auch nicht. Es heißt darüber: 
„Man hat vielfach die Frage erörtert, ob nicht jetzt eine paſſende Zeit ſei, den 
geſundheitsgefährlichen Branntweingenuß durch Einſchränkung oder Aufhebung der 
Brennerei zu hemmen. Ehe man ſolche Maßnahmen empfiehlt, muß man erwägen, 
ob eine Zeit, die der Bevölkerung mancherlei Entbehrungen auferlegt und möglicher⸗ 
weiſe eine Reihe gewohnter Genußmittel, wie Thee, Kaffee, ſelten machen wird, 
geeignet iſt, derartige an ſich gewiß wünſchenswerte erzieheriſche Maßnahmen 
durchzuführen. Sicher iſt der Alkohol vom Standpunkt der Volksgeſundheit ein 
zu meidendes Gift. Andererſeits aber iſt er ein Nahrungsmittel in dem Sinne, 
daß er einen Teil des Energiebedarfs ebenſogut wie Fett oder Stärke decken kann. 
Wie zahlreiche Verſuche lehren, tut er dies bei mäßigem Genuß vollkommen 
quantitativ, d. h. der Alkohol erſetzt eine Fettmenge, die bei der Verbrennung die 
gleiche Wärme liefert.“ Noch duldſamer ſtehen die Verfaſſer begreiflicherweiſe dem 
Bierverbrauch gegenüber. Die wiſſenſchaftliche Richtigkeit ihres Urteils wird 
unbeſtreitbar ſein. Praktiſch aber liegt die Sache doch ſo, daß man mit dem 
Genuß von Alkohol in der allenfalls zuläſſigen Ausdehnung nicht rechnen kann, 
tvenn die uneingeſchränkte Möglichkeit des Verbrauchs vorhanden iſt. Und darum 
wäre eine Einſchränkung der Alkoholbrennerei und der Bierbrauerei auch über die 
ſchon bisher feſtgeſetzten Grenzen hinaus ſicherlich wünſchenswert geweſen. Dem 
Verbraucher aber möchte man nahelegen: trinke lieber gar nichts, damit du nicht 
zu viel trinkſt. | 

Ein großer Schatz unſerer volkswirtſchaftlichen Speiſekammer iſt das Gemüſe. 
Wir haben in Friedenszeiten ziemlich große Mengen Weißkohl ausgeführt, den wir 
jetzt im Lande behalten. Außerdem iſt gerade im Gemüſebau und der Verwertung 
des Gemüſes eine ſehr große Vergeudung getrieben worden. Es fehlte an dem 
Zwang zum Aufbewahren, ſolange von außen unſere Vorräte durch billige und 
angenehme Zuſchüſſe ergänzt wurden. Die Gemüſeernte iſt in dieſem Jahr ſehr 
gut, und was vorher nicht lohnend war, wird in unſerer abgeſchloſſenen Volks- 
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wirtſchaft ſich gewiß auch als lohnend erweiſen: auch an billiges Gemüſe die Mühe 
der Erhaltung zu wenden, wenn auch nur wie bei Kohl durch geeignete Lagerplätze. 
Der Zwang dazu muß aber von den Hausfrauen ausgehen, d. h. ſie müſſen durch 
geſteigerte Nachfrage den Landwirt und Händler davon überzeugen, daß ſeine 
Kohlköpfe begehrte Artikel ſind. Für jedes Haus und für jede Küche ſollte jetzt 
der ſtrenge Grundſatz herrſchen, daß die Ernährung ſoviel wie irgend möglich mit 
friſchem Gemüſe beſtritten wird. Es wäre geradezu gewiſſenlos, wenn die Haus⸗ 
frauen aus Bequemlichkeit jetzt unſere Kolonialwarenvorräte verbrauchten, während 
unterdeſſen das friſche Gemüſe auf den Feldern verdirbt. 

Dasſelbe gilt, ſoweit es noch in Betracht kommt, für Obſt. Die in unſerer 
Zeitſchrift zuerſt veröffentlichte Anregung für eine Obſtverwertung iſt ja von zahl⸗ 
reichen Frauenvereinen und anderen Organiſationen aufgenommen. Zum Teil 
hatten die Vereine auch ſchon von ſich aus etwas in der Richtung getan. Jeden⸗ 
falls hat man den Eindruck, daß die Obſtvorräte von den Frauen wirklich mit 
aller Sorgſamkeit verwertet ſind. Was noch an rohem Obſt vorhanden iſt, ſollte 
ſtark mit für den täglichen Mittagstiſch herangezogen werden, und zwar, um ein 
wirklich ergiebiges Nahrungsmittel zu ſein, gekocht mit Zucker zuſammen. 

Phyſiologiſche Überlegung muß auch die Verwertung der Milch beherrſchen. 
Vorausſetzung einer beſſeren Ausnutzung der Milch iſt, daß nicht ſo viel wie bisher 
verbuttert wird. Wären wir daran gewöhnt, die bei der Buttergewinnung übrig⸗ 
bleibende Magermilch, die große Nährwerte hat, in weitem Umfang für unſere eigene 
Ernährung zu verwenden, ſo würde es nichts ſchaden, wenn wir die Milch als Butter 
einerſeits, als Magermilch andererſeits genöſſen. Da wir aber dieſe Gewohnheit 
nicht haben, wird Magermilch verfüttert, d. h. verſchwendet. Und da die Mager⸗ 
milch einen geringen Geldwert hat, ſo iſt kaum daran zu denken, daß die Händler 
ſchnell beſſere Einrichtungen treffen, um ſie dem Publikum zugänglicher zu machen. 
Darum wird nach wie vor Magermilch für die Volksernährung nicht genügend 
ausgenutzt werden. Deshalb iſt es wünſchenswert, daß überhaupt nicht ſo viel 
Magermilch entſteht, ſondern daß die Milch als Vollmilch genoſſen wird. Die 
Einſchränkung des Butterverbrauchs wird zum Teil auch dadurch erzwungen, daß 
wir die ruſſiſche Butter nicht hereinbekommen. Um ſo größer iſt aber die Gefahr, 
daß noch mehr einheimiſche Milch als ſonſt verbuttert wird. Vaterländiſche Pflicht 
iſt alſo, möglichſt wenig Butter zu eſſen. Wenn die Hausfrauen nebenbei die 
Verwendung von Magermilch in ihrer Küche einführen würden, ſo wäre das auch 
eine große Hilfe. Und ſchließlich ſollte möglichſt viel Fettkäſe genoſſen werden, der 
nahrhafter iſt als Butter, weil die Eiweißbeſtandteile der Milch darin erhalten ſind. 

Alle ihre überlieferten Sparſamkeitsinſtinkte müßte aber die Hausfrau 
zuſammennehmen für die praktiſche Behandlung der Fettfrage. Es werden enorme 
Maſſen von Fett in der deutſchen Wirtſchaft verſchwendet. Die erwähnte Feſt⸗ 
ſtellung aus den Abwäſſern iſt im Grunde doch ein großer Vorwurf gegen die 
Hausfrauen. Solche Verſchwendung durften wir vielleicht treiben in Friedens⸗ 
zeiten, wo das Verhältnis zwiſchen dem Wert des Fetts und dem Wert der Mühe, 
die auf ſeine Erhaltung verwendet wird, anders lag. Jetzt iſt jeder Nährwert um 
ſo viel koſtbarer geworden und darf Anſpruch auf überlegtere und mühevollere 
Verwendung machen. 


* ** 
* 
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Wir hängen dieſem Bericht die Vorſchriften an, in denen der Inhalt der 
wertvollen Arbeit über den engliſchen Aushungerungsplan und die deutſche Volks⸗ 
wirtſchaft knapp zuſammengefaßt iſt. Vorher aber ſei noch eines geſagt: Jedes 
Handelsblatt unſerer Zeitungen berichtet uns von neuen glänzenden Anpaſſungs⸗ 
leiſtungen unſerer Induſtrie an die veränderten Bedingungen. Die deutſche Technik 
iſt entwickelt genug, um in kurzer Zeit Fabriken auf die Herſtellung anderer Waren 
umzuarbeiten. Es kommt jetzt alles darauf an, daß die deutſche Haus wirtſchaft 
dieſe Umſchaltung ebenſo intelligent, zweckmäßig und entſchloſſen vollzieht. Den 
Hausfrauen fällt die weſentlichſte Leiſtung im Kampf gegen den engliſchen Aus⸗ 
hungerungsplan zu. Möchten ſie ſich dieſer Aufgabe ebenſo glänzend gewachſen 
zeigen wie unſer Heer und unſere Technik. 
® 


Ernäheungsmerkblatt. 
Ratſchläge für die Kriegszeit. 


1. Fleiſch und Fiſche. 

Wo der Fleiſchgenuß in den letzten Jahren übermäßig geſtiegen iſt, führe man ihn auf ein 
beſcheidenes Maß zurück. Wurſt⸗ und Fleiſchaufſchnitt zum Frühſtück können ſehr wohl in Wegfall 
kommen, ebenſo der jetzt durchweg zu reichliche Genuß von Fleiſch zum Abendeſſen, ſogar der völlige 
Verzicht auf Fleiſch an einzelnen Tagen ſchädigt die Geſundheit nicht. Das Fleiſch kann durch 
andere Speiſen ſehr wohl erſetzt werden, vor allem durch billige Fiſche, aber auch durch Käſe, Milch, 
ſaure Milch und gehaltvolle Mehlſpeiſen. Wenn man Fleiſch ißt, ſoll man ſorglich damit umgehen. 
Abfälle und Reſte, die heute vielfach als wertlos weggeworfen werden, liefern gute Suppen und 
Saucen und andere Gerichte. 

2. Fett. 


Der Genuß von Schmalz, Speck, Kunſtbutter und anderem Fett, beſonders auch von Butter 
und Rahm (Sahne) wird in einzelnen Landesteilen, wo man kein Brot ohne Fettaufſtrich genießt, 
ſtark übertrieben. Ein zu reichlicher Fettgenuß iſt geradezu geſundheitsſchädlich, da er die Verdauung 
beſchwert, außerdem iſt das Fett ein un verhältnismäßig teures Nahrungsmittel. Der Verbrauch 
in der Küche läßt ſich einſchränken; als Zutat zum Brot läßt ſich das Fett durch andere Stoffe 
erſetzen, beſonders durch Obſt, Obſtmus, Marmeladen. Die Fettreſte ſoll man nicht verkommen 
laſſen, man kann fie durch Ausbraten oder Reinigen (Durchkochen) wiederverwendbar machen. 


3. Milch und Käſe. 

Die Milch ſoll reichliche Verwendung finden, auch ſaure Milch und Buttermilch find aus— 
gezeichnete Nahrungsmittel. Alle Arten der Milch laſſen ſich auch zu Suppen und Mehlſpeiſen 
verwenden, hierzu eignet ſich auch die abgerahmte Milch (Magermilch), deren Verwendung ſich bei 
billigem Preiſe empfiehlt. Die mannigfachen aus der Milch hergeſtellten Käſeſorten, insbeſondere 
auch Quarkkäſe, ſind bekömmliche und nahrhafte Speiſen. Milch und Käſe ſind ein vortrefflicher 
Erſatz für Fleiſch und Eier. 


4. Brot⸗ und Mehl ſpeiſen. 
Als tägliches Brot ſoll man die hauptſächlich aus Roggenmehl hergeſtellten Arten bevorzugen. 
Die Sitte vieler Landesteile, als Frühſtück und Abendbrot Grützen, Mehlſuppen und andere Suppen 
mit Zuſätzen zu genießen, verdient Nachahmung. Man bereite auch viele Mehlſpeiſen auf ſüddeutſche 
Art. Altes Brot iſt ebenſo nahrhaft wie friſches, ausſchließlicher Genuß friſchen Gebäcks führt zur 
Brotvergeudung. Brotreſte laſſen vielfache Verwertung in der Küche zu, man ſoll ſie trocken 
aufbewahren, damit ſie nicht verſchimmeln und ungenießbar werden. 


5. Kartoffeln. 
Die Kartoffel ſoll im Haushalt eine ausgedehnte Verwendung finden, denn ſie läßt ſich zu 
mannigfachen und wohlſchmeckenden Speiſen verarbeiten. Sie kann mit vielen Gemüſen (auch mit 
bſt) zuſammen gekocht werden. Man koche im allgemeinen die Kartoffeln mit der Schale, denn 
durch das vorherige Schälen geht ungefähr ein Zehntel unnütz verloren. Erfordert die Zubereitung 
eines Kartoffelgerichts das Schälen, fo fol man ſich des Sparmeſſers (Kartoffelſchälers) bedienen. 
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6. Gemüũſe. 


Ein gut zubereitetes Gemüſe iſt ein wertvoller Beſtandteil des Mittageſſens. Das Gemüſe 
ermögliche viel Abwechſlung in der Koſt. Bei der Zubereitung ſpare man an Fett. Auch 
Gemüſeabfälle verdienen eine ſorgfältige Verwertung. 


7. Zucker und ſüße Speiſen. 

Zucker kann man in ausgiebiger Weiſe im Haushalt verwenden, er hat einen hohen Nähr⸗ 
wert. Während er in früheren Zeiten nur den Bemittelten zugänglich war, und deshalb mehr 
als Genußmittel betrachtet wurde, kann er heute bei billigen Preiſen geradezu als Volksnahrungs⸗ 
mittel dienen. Mit reichlich Zucker eingekochtes Obſt, Obſtmus uſw. erſetzen auf dem Brot die 
Butter. Süße Mehlſpeiſen, namentlich mit Obſtbeilagen, find keine bloßen Leckereien, fie können 
recht wohl dann und wann das Hauptgericht der Mittags- oder Abendmahlzeit fein. 


8. Getränke. 


Die beſten und geſundeſten Getränke ſind Waſſer und Milch. Kaffee und Thee ſchädigen 
bei mäßigem Genuß nicht, haben aber einen Nährwert nur in dem Zuſatz von Zucker und Milch. 
Im Genuß geiſtiger Getränke halte man Maß, namentlich Branntwein iſt geeignet, die Geſundheit 
zu ſchädigen. 

9. Geſtaltung der Mahlzeiten. 

Abwechſlung in der Koſt iſt für die Geſundheit von großer Bedeutung, weil der Körper 
durch ſie am eheſten die ſämtlichen notwendigſten Nährſtoffe erhält und außerdem die Eßluſt 
angeregt wird. Die Kriegszeit iſt kein Hindernis, die Koſt ebenſo abwechſlungsreich zu geſtalten 
wie bisher. Man muß nur die Möglichkeit verſchiedenartiger Zubereitung der einzelnen Nahrungs⸗ 
mittel richtig ausnutzen. 

10. Zubereitung der Speiſen. 

Bei der Zubereitung der Speiſen kann man ſich mit großem Vorteil des Selbſtkochers (der 
Kochkiſte) bedienen. Hierbei wird nicht nur an Brennmaterial geſpart, ſondern auch eine gute 
Zubereitung der Speiſen denjenigen Hausfrauen ermöglicht, die durch ihren Beruf den größten 
Teil des Tages dem Hauſe entzogen ſind. Der Selbſtkocher hat auch den Vorteil, daß draußen 
arbeitende Perſonen jederzeit warmes Eſſen vorfinden. Einen ſolchen Selbſtkocher kann man ſich 
mit Leichtigkeit und ohne nennenswerte Koſten ſelbſt herſtellen. 


. 


notſtandsunterweiſung. 


Von 


Helene Bonfort. 


Nachdruck verboten. 


Kür Hamburg hat ſich der Zuſammenſchluß der Frauenvereine zur Kriegshilfe 
unter unmittelbarer Anlehnung an die Männerorganiſation vollzogen und 
die Bezeichnung Hamburgiſche Kriegshilfe-Frauenausſchuß an 

enommen. Die pflegeriſche Behandlung der mittelbar und unmittelbar betroffenen 
Familien vollzieht ſich durch die 26 Bezirksausſchüſſe der ge Die in den Bezirken 
tätigen Frauen find namentlich in der erſten Zeit vielfach ohne das nötige Willen 
von den Zielen und den geeigneten Mitteln zur Hebung der Not an ihre Aufgabe 
herangetreten. Prediger verkündeten von den Kanzeln und in der der dig es müßte 
in Hamburg keine von der Kriegsnot betroffene Familie geben, der ſich nicht die 
Hand einer beſſer Geſtellten in herzlicher Hilfsbereitſchaft entgegenſtreckt, ſo daß die, 
auf denen Not und Sorge des Krieges ſchwer laſten, befreit werden von dem 
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Gefühl der Bereinſamung und Ratloſigkeit. Um dieſen idealen Gedanken durch⸗ 
zuführen, bedurfte es für eine Millionenſtadt einer Rieſenzahl von nicht nur wohl⸗ 
wollenden, ſondern auch auf allen in Betracht kommenden Gebieten erfahrenen und 
weitblickenden Perſönlichkeiten. 

Wir im Frauenausſchuß ſind der Meinung, daß eine ſolche Fürſorge und 
Tätigkeit ganz 5 Sache der Frauen iſt. Wir fanden viele, die ihrer 
Geſinnung nach gern bereit waren, in herzlicher Teilnahme und mit Verſtändnis 
das Schickſal anderer mitzuerleben; aber gerade unter dieſen Beſſeren hielten ſich 
manche zurück, weil fie ſich bewußt waren, an vielen Punkten der nötigen Kenntniſſe 
u een die Grundlage für die Beratung ſein müſſen. Aus dieſen Erwägungen 
hat der Frauenausſchuß Mitte September Unterweiſungskurſe eingerichtet, die in 
6 Zuſammenkünften von je 1 Stunden Einführung in ſolche Pflegetätigkeit 
gewähren. Die Belehrung erſtreckt ſich auf zwei Gebiete: . 


1. Hauswirtſchaft. 
2. Die Geſamtheit der zur Kriegshilfe geſchaffenen Einrichtungen. 


Die Organiſation der letzteren iſt in Hamburg außerordentlich umfaſſend. 
Von einer Zentrale aus iſt alle Hilfstätigkeit geordnet. Dabei haben ſich im Laufe 
dieſer Monate vielfach Wandlungen vollzogen; was in der erſten Not geplant und 
getan war, mußte für die Dauer in andere Form oder unter andere Beſtimmungen 
der Ausführung gebracht werden. Nun ſollten zwar die pflegeriſchen Kräfte mittels 
des Bezirkes, fur den ſie arbeiten, hierüber fortlaufend unterrichtet werden. Die 
Zentralſtelle gab anfangs täglich und gibt jetzt noch wöchentlich jede Veränderung 
oder Neueinrichtung allen Bezirksausſchüſſen durch Anſchreiben bekannt. Allein es 
hat ſich gezeigt, daß die Menge der ſo empfangenen Mitteilungen bei den Bezirks⸗ 
leitern Müdigkeit, zuweilen auch wohl bewußten Gegenſatz F hat; jeden⸗ 
falls gehen den Mitarbeitern dieſe Meldungen ſeitens des Bezirksleiters nicht 
immer zu. Oft ſind auch ſolche ſchriftlichen Mitteilungen nur durch das lebendige 
Wort fruchtbar zu machen. In unſeren Unterweiſungskurſen wird dieſer Geſamt⸗ 
ſtoff planmäßig durchgeſprochen, und was ganz beſondere Befriedigung gewährt, es 
werden die Einzelheiten unter grundſätzliche Geſichtspunkte gebracht. 

Um ein Beiſpiel zu geben: Hamburg hat an 25 Stellen der Stadt Volks⸗ 
ſpeiſung eingerichtet. Sie beruht auf dem Grundſatz, daß die Sache ihre Koſten 
ſelbſt gen jolk, freilich ohne Berechnung der Einrichtung, Feuerung und Arbeitskräfte 

Nun haben die Organe der Bezirke ſich zum Teil lebhaft für, zum Teil gegen 
dieſe Speiſung erklärt und demgemäß in manchen Stadtteilen ihren Pfleglingen 
viele Speiſemarken, in anderen ſehr wenige zugeteilt. Manche glauben, beſſer zu 
wirken durch Verteilung von Gutſcheinen für Lebensmittel; noch andere wollen die 
Unterſtützungsbedürftigen an Freitiſche in wohlhabende Familien führen. Nur an 
Hand der beſonderen Verhältniſſe der Unterſtützten läßt ſich beurteilen, welcher 
bon dieſen Wegen im Einzelfalle der richtige iſt. Bei der Arbeit in den Bezirken, 
wo die pflegeriſchen Kräfte immer unter dem Hochdruck des Andranges der Hilfe⸗ 
ſuchenden ſtehen, ſind derartige Fragen nicht zu klären; indem wir ſie aber in 
unſeren Unterweiſungskurſen zur Debatte ſtellen, helfen wir vielen, mit Sach⸗ 
verſtändnis zu entſcheiden und ihre Meinung, mit guten Gründen belegt, unter 
ihren Mitarbeitern zu vertreten. 

Beſonderen Wert haben wir darauf gelegt, den Gedanken der ſogenannten 
verfeinerten Kriegspflege auszubreiten, und zu zeigen, wie es darauf ankommt, 
bedrückten Herzen id menſchliche Teilnahme, durch ein Vertiefen in ihre Lage 
wohlzutun und ganz beſonders den Mut aufzurichten, damit ſie ihre Kraft daran 
ſetzen, ſich ſelbſt zu helfen. Es iſt gelungen, durch dieſe ſoziale Unterweiſung nicht 
nur die ſchon pflegeriſch Tätigen für ihr Amt beſſer auszurüſten, ſondern auch 
eine verhältnismäßig große Zahl neuer Kräfte heranzuziehen. Dabei fällt auf, 
wie wenige ernſtgeſinnte Frauen bisher den Mut beſitzen, mit ihrer vollen Kraft 
und Perſönlichkeit an die öffentlichen Aufgaben heranzutreten, wenn ihnen nicht 
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ſch gewiſſermaßen bezeugt wird, daß ſie das Recht und die Befähigung dazu in 
ich tragen. | 

Außerordentlich wertvoll hat ſich die Behandlung der hauswirtſchaftlichen 
Seite erwieſen. Wir konnten hierfür Lehrerinnen der Wirtſchaftsſchulen, ſtaatliche 
und ſolche von einem großen Verein, gewinnen. Sie vermögen freilich nicht 
dauernd dabei zu bleiben, weil ſie in ihren Wirtſchaftsſchulen die Volksſpeiſung 
übernommen haben und zum Teil auch Abendkurſe halten. Vier ſolche Lehrerinnen 
teilen ſich bisher in die Arbeit und jede hat einen Haushaltungsplan mit Speiſe⸗ 
folge und zum Teil mit Kochrezepten für die Kriegszeit ausgearbeitet. Dabei ſind 
die Summen zugrunde gelegt, die einerſeits für die Zurückgebliebenen der Kriegs⸗ 
teilnehmer vom Staate gezahlt werden, andererſeits die von der Kriegshilfe aus 
freiwilligen Gaben für die mittelbar betroffenen Familien geſpendeten. Dieſe 
Berechnungen mußten nach dem Schwanken der Preiſe von Auguſt bis November 
mehrfach geändert werden. Auf Aufwand für Kleidung wurde bei dem Koſtenplan 
verzichtet; es müſſen jetzt alle verfügbaren Mittel auf die Ernährung verwendet 
werden, da die Erhaltung der Geſundheit zurzeit das allerwichtigſte iſt. Bun 
erwies es ſich, daß die pflegeriſch tätigen Damen, von denen doch manche ſchon 
lange in der Armenpflege ſtehen, wenig von dem wußten, was Sparſamkeit und 
richtige Ernährungsgrundſätze zu jeder Zeit verlangen. Dann muß ihr Gedanke 
bekämpft werden, daß es doch unmöglich ſei, die Unterſtützten zum Aufgeben ihrer 
Vorurteile auf dieſen Gebieten zu bewegen. Dabei findet ſich Gelegenheit, über 
die Wirtſchaft auch im wohlhabenden „ zu ſprechen und es eindringlich zu 
machen, daß hier vernünftige Maßregeln ſich ebenſo an dem Widerſtand der Dien 
mädchen ſtoßen wie dort an dem der Arbeiterfrau. Viele Frauen nehmen aber 
Mitteilungen zur Verbeſſerung ihrer eigenen Wirtſchaftskenntniſſe mit großer Freude 
auf. Ganz neu waren den meiſten gewiſſe Präparate, z. B. Colovo, ein Pulver 
aus Hühnerei, zum Kochen und Backen, ein aſiatiſches Präparat, durch engliſche 
Firmen vertrieben, welches das Weiße und Gelbe von 4 Eiern in einem Paket 
zu 20 „% enthält. Der in Hamburg noch vorhandene Vorrat iſt infolge der An— 
regung durch unſere Kurſe ſchnell aufgebraucht worden; leider wird es während 
des Krieges nicht wieder zu haben ſein. 

Von recht großer Bedeutung ſcheint mir, daß die Kurſe in Hamburg einen 
ſtarken Aufſchwung im Gebrauch der Kochkiſten bewirken. In einer Haushaltungs— 
ſchule wurden einige Damen in der Herſtellung von Kochkiſten unterwieſen. Eine 
von ihnen le es, für die Weitergabe den Mittelpunkt zu bilden. Sie hat 
im Laufe der Zeit von jedem Bezirk der Kriegshilfe eine Anzahl von Damen aus— 

ebildet, die nun in ihrem Kreiſe die Sache weitergeben. In den Bureaus und 
ähſtuben der Bezirke ſind Kochkiſten ausgeſtellt, eine beſſere Form für Mittelſtands⸗ 
leute und eine ſehr einfache für Unbemittelte. Seit drei Monaten gibt die Haupt⸗ 
dame in ihrem Hauſe zweimal wöchentlich Anleitung zur Herſtellung der beiden 
Modelle; an einer anderen Stelle werden arme Frauen damit beſchäftigt, denen 
man ihre Arbeit bezahlt. Kleine Tiſchlermeiſter erhalten Aufträge für Kiſten, und 
ein Emaillierwerk liefert Töpfe in einer beſonders zweckmäßigen Form zu er⸗ 
mäßigtem Preiſe. Für das ſchönere Modell ſtellen ſich die Koſten einſchließlich 
Topf auf 4,50 A, für das einfache auf 2,50 AM. Viele Frauen kaufen fie für ihre 
Pflegebefohlenen. Es gibt aber auch ganz beliebige alte Kiſten, die nur mit 
eitungspapier ausgeſtopft und mit alten Töpfen jeder Größe benutzt werden. 
e netter das Ausſehen und je bequemer die Handhabung, um jo mehr erwärmen 
ſich die Frauen dafür, das Ding zu benutzen und in gutem Stand zu halten. 
Augenblicklich bemüht ſich eine Gruppe von Helferinnen, die Kochkiſte in den Alters⸗ 
heimen für Frauen einzuführen; es iſt ja doppelt unvernünftig, da, wo nur für 
eine Perſon gekocht wird, unſere knappen Kohlenvorräte zu vernutzen; dieſe An⸗ 
ſtalten haben vielfach Zentralheizung, brauchen alſo keinen Zimmerofen. — Die 
Leiterin hat Rezepte für Kochkiſten und Gebrauchsanweiſung in einem Heftchen 
drucken laſſen, das jeder Kiſte beigegeben wird. 


t⸗ 
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Das größte Erſtaunen wird erregt durch die Anweiſung, den Topf in 
eitungspapier zu wickeln, um die Speiſen gar zu kochen. Dieſes Verfahren, ſowie 
eugniſſe der Kochkiſte werden den Teilnehmern für jeden Kurſus einmal in einer 
Haushaltungsſchule vorgeführt; die Lehrerin kocht am Vorabend an und öffnet in 
ihrer Gegenwart. In den Haushaltungsſchulen werden dieſe Methoden jahraus, 
jahrein gezeigt; aber jetzt merkt man, wie wenig ihre Anwendung ſich durchgeſetzt 
hat. Das ſogenannte Papierkochen begegnet dem äußerſten Mißtrauen der Helferinnen 
ſowie der Arbeiterfrauen, das ſich nur vor dem Augenſchein beugt. Seine Durch— 
führung würde an dem Fehlen von Zeitungspapier ſcheitem, das ja dafür reichlich 
vorhanden ſein muß. Doch läßt ein W auf Bitten des Frauen⸗ 
ausſchuſſes größere Mengen durch ſeine Wagen in den Vorſtädten abliefern; die 
Beſtellungen gehen durch unſer Bureau, und das Papier lagert dann in Gemeinde- 
Hana Kriegsbezirksſtuben oder dergleichen, wo die Arbeiterfrauen es entnehmen 
önnen. 

Die Teilnehmerinnen zahlen 3 A für den Unterweiſungskurſus; ſoziale 
Arbeiterinnen, Lehrerinnen und andere, denen dies unbequem wäre, ſind ſtill— 
ſchweigend befreit; es wird bei der Zeitungsanzeige nicht erwähnt. Das Geld 
wird für Unterſtützungen verwandt, die nicht ganz in den Rahmen der Hamburger 
Kriegshilfe paſſen, oder für Zuſchüſſe zu einzelnen Bezirksfällen. 

Die meiſten Kurſe finden im Frauenklub ſtatt, andere in Privathäuſern der 
verſchiedenen Stadtteile, einer in einem Arbeiterinnenheim war am ſchwerſten zu 
füllen. Es werden nur 25 bis 30 Hörerinnen zugelaſſen, damit Zeit für Fragen 
aus ihrer Erfahrung und für Erörterungen bleibt. 

Wenn ich hier den Ausdruck „Notſtandsunterweiſung“ gebrauche, ſo iſt damit 
nicht auf die zu Unterſtützenden hingedeutet, ſondern auf die Knappheit der Belehrung. 
Bei Einrichtung der Kurſe war der Gedanke maßgebend, daß tüchtige Frauen jetzt 
in ſehr an der praktiſchen Löſung unſerer Aufgaben beteiligt find, als daß fie viele 

ochen lang Vorträgen folgen möchten und könnten, überdies hätte es dafür an 
Lehrenden durchaus gemangelt. Wer bisher ſozialen Problemen ferngeſtanden und 
ſich nicht um die Wirtſchaftsführung der mittleren und unteren Schichten bekümmert 
hat, dem kann jetzt in der Not nicht Einſicht und Wiſſen von den für die Kriegs⸗ 
zeit gebotenen Maßregeln plötzlich beigebracht werden. Die Frauen dagegen, die 
genügend vorgebildet ſind, um zu merken, was ihnen fehlt, wenden gern zwei 
Wochen lang je dreimal 1½ Stunden auf und erlangen dabei gerade das unentbehr- 
liche Rüſtzeug. Die Kurſe haben bisher leicht die erwünſchte Hörerzahl gefunden. 

Was leider vermißt wird, iſt die Zuſtimmung der Sozialdemokratie. In 
ihrem Organ „Hamburgiſches Echo“ und in den Hauptausſchußſitzungen der 
Hamburger Kriegshilfe bekämpfen fie bei jeder Gelegenheit die Behauptung, daß 
die Notlage ſehr verringert ſein würde, wenn die nötige Sparſamkeit und zweck— 
mäßige Wirtſchaftsführung verbreitet wäre. Vielleicht gelingt es, dieſe Kreiſe doch 
zu gewinnen, ſobald wir nun die vom Bunde Deutſcher Frauenvereine vorgeſchlagene 
5 ſchaffen, was ſchleunigſt in Angriff genommen wird. 

arein werden dann die Unterweiſungskurſe des Frauenausſchuſſes münden; ſie 
haben als Vorarbeit dafür nützlich gewirkt, ſchon indem ſie an den Tag brachten, 
wie ſe . die hauswirtſchaftliche Aufklärung der Frauen aller Stände und 
Kreiſe iſt. 
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Martin Anderfen Nerö. 
Rechtmäßige Überſetzung von hermann Kin. 
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Vorbemerkung der Redaktion. Der Krieg iſt ein guter Maßſtab für echt und 
unecht. Wenn nicht überhaupt die Forderung der Zeit alle Muße zum Leſen unterdrückt, 
fo verlangt man nach Kraftvollem, Urſprünglichem, Willensmächtigem. Wenig, was ſtand⸗ 
hält von dem überfeinerten, allzu⸗geiſtbeladenen Schriftwerk der Gegenwart. Der Däne 
Martin Anderſen Nerd gehört zu denen, die auch jetzt zu uns ſprechen. Er hat eine harte, 
ſchwere Kunſt. Aus dem Volk hergekommen, wurde er zum großen Schriftſteller nicht aus 
reinem Kunſttrieb, ſondern weil ihm eine Sache das Herz bezwang: der Aufſtieg der 
Arbeiterklaſſe in ſeinem Vaterland. In einem zweibändigen Roman „Pelle der Eroberer“ 
hat er dieſen Kampf mit einziger Kraft, Rückſichtsloſigkeit und Liebe dargeſtellt. Der 
Roman ſtellt ihn neben Pontoppidan und gleichſam als Gegenpol Hermann Bang gegenüber. 
Wenn dieſer das kulturelle, nervöſe, höchſt verfeinerte Kopenhagen vertritt, ſo Pontoppidan 
und Nexö die ſchwere, zähe Natur des Volkes. Einem Naturgenie wie Nexö gelingt nicht 
immer alles. Ein anderer großer Roman „Überfluß“ (Albert Langen, München) zeigt bei 
aller packenden Darſtellungskraft im einzelnen das Unausgeglichene, Unſichere des Mannes 
ohne Kulturtraditionen. Aber wundervoll iſt er da, wo er von dem Daſein erzählt, mit 
dem er verſchmolzen iſt, und aus dem ihm ſein ſozialer Wille gekommen iſt: von Bornholmer 
Land⸗ und Fiſcherleben. „Die Küſte der Kindheit“ (Albert Langen, München) enthält eine 
Reihe von Skizzen, die zugleich Studien zu dem großen Roman von Pelle ſind. Eine 
kurze Erzählung, die künſtleriſch auf gleicher Höhe ſteht wie „Pelle der Eroberer“, iſt 
„Das Glück“ (Langen, München) — auch eine Erzählung aus dem Bornholmer Nordland, 
bei der man an Selma Lagerlöf erinnert wird. 


— ——— 


E war ein echt andaluſiſches Gehöft mit 
blumengeſchmückten Balkons nach der Straße 
und einem kleinen Turm, wo man Kinder⸗ 
wäſche trocknen konnte und eine weite Aus⸗ 
ſicht auf die Berge und die Ebene hatte. 
Aus der letzteren machte ſich übrigens niemand 
etwas. Das Gehöft hatte drei Stockwerke 
und war oben nicht breiter als ein Brunnen; 
aber der zweite Stock ruhte auf Marmor⸗ 
ſäulen und bildete einen ziemlich geräumigen 
Hofplatz. In dem feuchten Dunkel hinter 
den Säulen hingen zitternde Schattenfarne; 
mitten auf dem Hof ſtanden große Myrten 
in kleinen Tonnen, deren Reifen und Seiten 
von den Wurzeln geſprengt worden waren; 


im Hintergrund plätſcherte der Springbrunnen 
Tag und Nacht — beſtändig. 

Im Halbdunkel unter den Säulen war 
ein kleiner Raum. Er hatte eine Luke nach 
dem dunkeln Torweg und eine Tür nach dem 
Hof und koſtete 75 Pfennige monatlich zur 
Miete. Da wohnte Senjora Concha. Ihr 
Mann war vor anderthalb Jahren geſtorben. 
Er war Gefangnenwärter gewefen, und fie 
wartete auf eine Penſion, auf die gar keine 
Ausſicht beſtand. Aber ſie hatte das Tempe⸗ 
rament ihres Volkes und hoffte um fo eifriger, 
je weniger Grund ſie dazu hatte. Sie lebte 
von dieſer Illuſion und dem bißchen Vor⸗ 
ſchuß, das ſie bei andern Einfältigen darauf 
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nehmen konnte. Kein Wunder, daß ſie ſo 
ausſah, wie es der Fall war. | 

Sie war ſpindeldürr, hatte hohle Augen 
mit dunkeln Schatten darunter und dünne 
Lippen. Ferner hatte ſie einen Bart wie 
alle Andaluſierinnen, die über dreißig ſind, 
und ihre Naſe ragte zu weit hervor — das 
Geſicht hatte die Naſe im Stich gelaſſen, 
als die ſchlechten Zeiten kamen. Concha war 
langaufgeſchoſſen und flachbrüſtig. 

Sie war einmal hübſch geweſen, ſehr 
hübſch. Das konnte man ſehen, obwohl ſie 
es nicht mehr war. Ihre Schönheit war 
den Weg des Fleiſches gegangen, den Weg 
ſüdlicher Schönheit — aller Schönheit. 

Aber einſt war der Liebreiz vorhanden 
geweſen bei ihr wie bei allen andern anda⸗ 
luſiſchen Mädchen; und er war erſt ver⸗ 
ſchwunden, als er pflichtſchuldigſt ſeine hohe 
Beſtimmung erfüllt hatte: ihr einen Ver⸗ 
ſorger zu geben. Und nun ſaß ſie da, 
dank einem böſen Einfall des Geſchicks, ohne 
Verſorger und ohne Mittel, ſich einen zu 
verſchaffen. 

Vom Morgen bis zum Abend ſaß ſie da, 
die Hände auf dem Schoße gefaltet, hungerte 
und ſuchte ihr Gedächtnis aufzufriſchen durch 
die Vorſtellung, wie es ſei, wenn man ſich 
ſatteſſe; fie ſchenkte dem Augenblick einen 
ohnmächtigen Seufzer und vertröſtete ſich 
auf die Zukunft. 


* * 
** 


Sie hatte eben ihr fünfzehntes Jahr 
vollendet, als das Leben ſich meldete — das 
richtige Leben. Und es war juſt ſo gekommen, 
wie es kommen muß, wenn Segen dabei 
fein ſoll. 

Sie und ihre Mutter gingen jeden Nach⸗ 
mittag zur Mariakirche, um zu beten, ſie 
voran, die Mutter zwei Schritt dahinter, die 
Augen ſtarr auf die Tochter gerichtet. Die 
Welt hat viele Fußangeln, und fünfzehn 
Jahre iſt ein gefährliches Alter — das aller⸗ 
gefährlichſte. Auf dem Heimweg gingen ſie 
über Zacatin mit den feinen Läden, und die 
Tochter durfte ſich fünf Minuten an einer 
kunſtreichen Uhr erfreuen, die dort hing und 
nur aus einem Pendel zu beſtehen ſchien. 
Dann gingen fie nach Haufe. 


Das waren alle ihre Ausflüge, und 
außerhalb Granadas war fie nie geweſen. 
Aber fie hatte den kleinen Balkon. Auf ihn 
trat ſie hinaus, und ſie tat, als ob ſie die 
Blumen begoß; aber ihre Augen folgten den 
ſchlanken Burſchen, die durch die Straße 
ſchlenderten, den Mantel zierlich um die 
Schultern geſchlungen. Sie verurſachte irgend⸗ 
ein kleines Geräuſch, damit fie aufſchauen 
ſollten, und ihr Herz klopfte, wenn es gelang. 
Drinnen in der Stube lag ihre behäbige 
Mama in einen Lehnſtuhl verſunken und 
fächelte ſich und hatte ihre Wangen mit 
Weizenmehl beſtreut, um nicht zu ſchwitzen. 

Wie anziehend die Männer doch waren, 
dachte Concha. Natürlich hatte ſie nie mit 
einem geſprochen, aber wie keck ſahen fie aus! 
Ob fie ſich nie verheiraten würde — —? 
Es fehlten ihr nur neun Monate an ſechzehn 
Jahren, und ihre Kuſine war erſt fünfzehn 
geweſen, als ſie heiratete. Und die war 
nicht ſo hübſch — wenigſtens ſagten das alle. 
Konnte ſie ſelber nicht alles, was zu einem 
Haushalt gehörte, den Salat miſchen und 
das Kohlenbecken anzünden — ebenſogut wie 
die Mutter? 

Da, eines Tages, geſchah das Wunder⸗ 
bare. Ein junger Mann ſchrieb an den 
Vater, er habe ſeine Tochter auf dem Weg 
zur Kirche geſehen und eine glühende Neigung 
zu ihr gefaßt. Und da er wiſſe, daß ſie 
noch frei ſei, bitte er darum, in die Familie 
eingeführt zu werden. Er nannte ſich Fernando 
Sanchez 9 Serano. 

Das ganze Haus atmete einen Seufzer 
der Befreiung aus, und während die Eltern 
zu Hinz und Kunz liefen, um die Ausſichten 
des jungen Mannes zu erforſchen, Familien⸗ 
verhältniſſe, Betragen uſw., ſaß Concha da 
und grübelte darüber nach, wie er wohl aus⸗ 
ſehen möge und ob er eine Warze auf der 
Naſe habe wie Papa. 

Don Fernando wurde eingeladen und 
kam an dem feſtgeſetzten Abend. Er ſprach 
viel mit dem Hausvater, war außerordentlich 
aufmerkſam gegen die Hausmutter, gab ſich 
den Anſchein, als wäre der Gegenſtand ſeiner 
glühenden Neigung gar nicht zugegen, und 
benahm ſich, alles in allem, wie das Muſter 
eines ſpaniſchen Freiers. Beim Abſchied 


11 


162 


ſagte der Hausvater zu ihm: „Mein Haus 
iſt Ihr Haus, wann immer Sie ihm die 
Gunſt Ihrer Anweſenheit erweiſen wollen.“ 
Und das bedeutet auf ſpaniſch, daß man 
qualifiziert iſt. 

Dann verlobten ſie ſich und konnten zu⸗ 
ſammen unter vier Augen reden, nur mit 
einem Eiſengitter dazwiſchen. Und oft, wenn 
Fernando am Abend zu Beſuch kam, ging 
er gar nicht hinauf, ſondern blieb draußen 
vor den eiſenvergitterten Fenſtern im Erd⸗ 
geſchoß. Drinnen ſtand ſie, und dann 
flüſterten ſie miteinander durch die Gitter⸗ 
ſproſſen, ſo leiſe, daß die Vorübergehenden 
nichts hören konnten, obwohl ſie hart an 
Fernando vorüberſtrichen. Aber es war 
kalt und ermüdend für ihn, auf dem Trottoir 
zu ſtehen, und ein ernſthaftes Riſiko für ſie, 
einen Kuß zwiſchen den Sproſſen zu wagen 
— und ſehr bald erklärten die jungen Leute, 
ſie wünſchten, ſich zu verheiraten. Die Alten 
ſeufzten von neuem befreit auf: die Ver⸗ 
lobungszeit iſt eine ſchwierige Zeit, man 
muß ein Auge an jedem Finger haben und 
ſoll gleichzeitig milde erſcheinen. 

Sie heirateten und ſollten bei den Alten 
wohnen, bis ſie für ſich in Gang kämen. 
Aber ſie kamen nicht in Gang und ver⸗ 
ſuchten es auch nicht, und fünf Jahre ver⸗ 
ſtrichen. Da drohte der Alte ihnen, ſie auf 
die Straße zu ſetzen, und die Folge war, 
daß Fernando ſich um das Amt als Ge⸗ 
fangnenwärter in einem Nachbarſtädtchen 
bewarb und es erhielt. 

Concha ſtand im Flor ihrer Schönheit, 
und Fernando ließ ſie nicht allein ausgehen, 
ſondern nahm eine Frau, die für ſie auf 
den Markt ging und Einkäufe machte. Und 
am Abend unternahmen er und Concha einen 
Spaziergang. 

Aber ſpäter, als die erſte Blüte vorüber 
war, mußte Concha ſelbſt ausgehn und 
Salat kaufen, ſüße Kartoffeln, Bologna⸗ 
würſte und Holzkohlen. Und Fernando ging 
des Abends in die Weinſtube und ließ ſie 
allein zu Hauſe ſitzen, und in einem Stuhl 
im Torweg nickte ſie und wartete auf ihn 
bis gegen Morgen. 

Als Senjora Concha einmal vom Markt 
nach Hauſe kam, ſah ſie, wie Fernando ihre 
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Nichte, die bei ihnen zu Beſuch war, um⸗ 
armte und küßte. Aber das tat er nur, 
weil das Mädchen ihn ſo ſehr an die Zeit 
erinnerte, als ſeine eigene, teure Concha 
jung war. 

Ein andermal nahm Fernando Concha 
mit nach Sevilla, und dort blieben ſie ſieben 
Tage und ſahen das Auferſtehungsfeſt mit 
den großen Stiergefechten. Aber dort zog 
Fernando ſich eine häßliche Krankheit zu, die 
er auf Concha übertrug, und über die ſie 
nie hinwegkam. 

Dieſe Begebenheiten waren der Haupt⸗ 
inhalt von zwanzig glücklichen Jahren. Dann 
ſtarb Fernando einen ſchmerzhaften Tod in⸗ 
folge jener Krankheit und ſeiner ganzen Ver⸗ 
gangenheit, und Senjora Concha kam nach 
Granada und bezog den Raum hinter den 
Marmorſäulen. 


* * 
* 


War es verwunderlich, daß ſie ſtets von 
Fernando ſprach und von der Penſion, auf 
die ſie wartete? Das war ihre Vergangen⸗ 
heit und Zukunft. Aber niemand mochte auf 
das erſtere hören, und faſt niemand gab 
Kredit auf das letztere. 

Und darum hungerte ſie und fühlte ſich 
verlaſſen. 

Ab und zu verkaufte ſie ein Stück Haus⸗ 
gerät, um das Leben zu friſten, manchmal 
ging ſie zu einem Prieſter und borgte ſich 
die 75 Pfennige für den Monatszins. Im 
übrigen lag ſie in einen Stuhl verſunken, mit 
verſchränkten Armen, wie einſt ihre Mutter. 

Sie hielt einen Hund und eine Katze, 
und die beiden gereichten ihr in ihrer Einſam⸗ 
keit zu großem Troſt, aber allen andern 
zum Argernis. Die Katze war fett, denn 
es waren ſowohl Ratten wie Mäuſe vor⸗ 
handen, aber der Hund war mager. Jeden 
Morgen wurde er hinausgelaſſen, damit er 
ſich mit den niedrigſten Bettlern ſein Frühſtück 
in den Kehrichthaufen der Straße ſuchen 
ſollte, und da ſtand er und mühte ſich 
gewiſſenhaft ab mit benagten Kohlſtrünken 
und Scheuerlappenreſten. Aber er konnte 
nicht fett davon werden, und darum legte er 
ſich langes Haar zu, um die Rippen zu 
verdecken. 
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Das waren Senjora Conchas einzige 
Freunde. 

Und dann war ſie taub — ſtocktaub. 

Das machte ihre Stellung zum Leben 
nicht heller. 

Sie getraute ſich faſt nicht auszugehn. 
Wenn ſie zurückkam und mit dem Torhammer 
gegen die Tür donnerte, fragte man von 
oben: Wer iſt da? und ſie mußte antworten: 
Friedliche Leute! Das tut man, um Vaga⸗ 
bunden ſernzuhalten. Aber ſie hörte nichts 
und war zu erſchrocken zu rufen. So zog 
man denn auch nicht an der Schnur, weder 
im erſten noch im zweiten Stockwerk, und 
das Tor öffnete ſich nicht. Der Hund hatte 
ſie kommen hören und kläffte von drinnen, 
und mm mußte ſie da ſtehen und warten, 
bis einer ins Haus ging. Dann ſchlüpfte 
ſie mit ihm hinein. Sie hatte keinen Tor⸗ 
ſchlüſſel wie die andern und wagte auch nicht, 
um einen zu bitten — ſie war die Miete 
für zwei Monate ſchuldig, und die Wirtin 
hatte bereits Extraßl für San Antonio 
geopfert, damit er fie zur Tür hinausſchaffen 
ſolle. La Concha wußte es, ſie hatte ſelber 
die Lampe vor San Antonios Bild brennen 
ſehn. Sie hätte ein Gegenopfer darbringen 
können, hatte bloß nicht die Mittel dazu, 
und da beruhigte ſie ſich und wartete ab, 
was San Antonio mit ihr tun werde. 

Das letzte Stück Hausgerät wanderte 
tines Tages weg, und die Penſion kam nicht. 
Da verſuchte ſie, ſich das Eſſen abzugewöhnen. 
Es gibt Millionen in Spanien, die zwiſchen 
Jahr und Tag dieſen Verſuch kraft der Not⸗ 
wendigkeit machen; es iſt ſozuſagen eine der 
Hilfsquellen der Nation geworden. Aber es 
ging nur bis zu einem gewiſſen Punkt, dann 
mußte fie ihre Zuflucht zu dem zweiten großen 
Rationalerwerb nehmen: zum Betteln. Nie 
hatte ſie früher gebettelt, nur bei einzelnen 
Leuten um etwas gebeten, und das iſt 
ein Unterſchied. 

| Sie kroch auf die Straße hin und ſtreckte 
die Hand nach den Vorübergehenden aus. 
ndergib, Schweſter, um der Barmherzigkeit 
Gottes willen,“ ſagten ſie, und gingen mit 
freundlichem Nicken weiter. Sie bekam nichts. 

„Das liegt daran, weil du kein Kind 

haft,“ ſagte eine berufsmäßige Bettlerin. 
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„Geh ins Kinderheim und miete ein Balg, 
das koſtet nur 25 Pfennige für den Tag!“ 

Concha hatte keine 25 Pfennige und auch 
keine weltlichen Wertgegenſtände für dieſen 
Betrag. Sie hatte jetzt nur noch die Madonna. 
An der einen Wand war ein kleines Holz⸗ 
geſims, und auf dem Geſims blakte Tag 
und Nacht eine Ollampe vor einem großen 
Farbendruck der Madonna. Das war Conchas 
Altar, und ſie hatte ſtets dafür geſorgt, trotz 
all ihrer Armut, daß die Lampe brannte. 
Das war ja die Bedingung für zukünftiges 
Glück, denn alles Gute kommt von der 
Madonna. 

Concha ſah auf das Bild, und es ſchauderte 
ſie ein ganz klein wenig vor ihren eignen 
Gedanken, denn ſie war eine gute Katholikin. 
Und wenn ſie die Madonna nicht mehr harte, 
wer ſollte ihr dann helfen! Aber der Hunger 
überwältigte ſie, und wieder betrachtete ſie 
das Bild, bekreuzigte ſich dreimal, nahm es 
herab, ging nach Monte Piedad und lieh 
25 Pfennige darauf. So Gott wollte, würde 
die Madonna gleich wieder eingelöſt werden. 

Am nächſten Morgen ſaß ſie unter dem 
Briefkaſten des Poſtamts mit einem ver⸗ 
kommnen Säugling auf dem Arm. „Geben 
Sie mir ein Almoſen für Brot,“ fagte ſie. 
„Gott wird es Ihnen lohnen!“ Aber die 
Leute lächelten und gingen raſch vorüber — 
ach, Herrgott, dieſer Kniff war ja ſo alt! 

Es war bitterkalt, und ihr ſchwarzer, 
dünner Schal konnte ſie nicht bedecken. Sie 
war ſo hungrig. Drüben auf der andern 
Seite der Straße ſtanden zwei Bettler von 
denen, die nur in die Läden gehn. Sie 
hatten ſich ſtatt der Hüte rote Taſchentücher 
um die Stirn gebunden und grobe, braune 
Decken um die Schultern. Der eine rauchte 
einen Zigarrenſtummel, den er gefunden 
hatte, und der andre betrachtete ihn geſpannt. 
Er behielt den Rauch bei jedem Zug eine 
Weile im Munde, wie um ihn richtig zu 
genießen, und blies ihn dann dem andern 
Bettler in den Schlund; dieſer verſchlang 
ihn begierig. — Wer etwas zu rauchen hätte! 
Concha liebte es zu rauchen, das linderte 
den Hunger und beruhigte. Sie beneidete 
den, der den Rauch aus zweiter Hand 
bekam. 
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Kurz darauf kam ein blinder Bettler, 
der immer ſeinen Platz unter dem Brief⸗ 
kaſten hatte, und wollte ſie fortjagen. Aber 
ſie wollte nicht gehen. Da legte er ſich auf 
dem Trottoir vor ihr auf die Knie, wandte 
ſein Geſicht mit den leeren, blutigen Augen⸗ 
höhlen empor, ſo daß alle ſie ſehen mußten, 
hielt die Arme vom Körper ausgeſtreckt, als 
ob er gekreuzigt wäre und rief mit lauter 
Stimme: „Freunde, geht nicht an einem 
Unglücklichen vorbei! Ihr habt euer Augen⸗ 
licht; könnt ihr denn nicht ſehen, daß ich 
blind bin! Ich ſehe nicht die Sonne, nicht 
das Brot, das eure Mildherzigkeit mir ſchenkt! 
Gott hat ſeine Hand über mein Augenlicht 
gelegt. Gebt mir ein Almoſen!“ Einige 
gaben ihm, aber für die Frau dahinter mit 
dem gemieteten Kind fiel nichts ab. 

Im Lauf des Tages bekam das Kind 
Krämpfe von der Kälte und dem Hunger. 
Concha verſtand ſich nicht auf Kinder und 
glaubte, es müſſe ſterben, und da lief ſie, 
ſo ſchnell ſie konnte, mit ihm nach dem 
Kinderheim. 

Als ſie nach Hauſe kam, ſprang der 
Hund vor Freude an ihr hinauf, und die 
Katze rieb ſich an ihren Röcken. Sie gab 
dem Hunde die Brotrinde, die ſie ſelbſt zum 
Abend hatte eſſen wollen. 

Wie ſie nun dort in ihrem leeren Raume 
ſaß und mit ſchlaffen, hängenden Zügen vor 
ſich hinſtarrte, überkam ſie das Verlangen 
nach Tabak mit entſetzlicher Stärke — ſie 
hatte in alter Zeit immer geraucht, wenn 
ſie döſend auf dem Stuhl ſaß und Fernando 
erwartete. — Gerade über ihr wohnte ein 
Ausländer; er rauchte, und er verſchloß nie 
ſeine Tür, das wußte ſie. Sie ging die 
Treppe hinauf und klopfte zur Sicherheit 
an; wenn er zu Hauſe war, wollte ſie nach 
der Zeit fragen. 

Er war nicht da, und ſie ging hinein. 

Auf dem Tiſch lag ein Paket Tabak 
zwiſchen Büchern und Schreibmaterial. Der 
Anblick ließ ſie erzittern, mit bebender Hand 
griff ſie nach dem Tabak und warf dabei 
das Tintenfaß um, ſo daß die Tinte ſich 
über ein aufgeſchlagenes Buch ergoß. In 
der Beſtürzung hierüber vergaß ſie den 
Tabak und eilte hinaus. Im Vorzimmer 
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fiel ihr Auge auf die Katze der Wirtin; ſie 
packte ſie, ſetzte ſie in die Stube des Fremden 
und ſchloß die Tür. Dann ging ſie hinab. 

Als fie unten war, bereute fie, daß ſie 
keinen Tabak genommen hatte; aber ſie wagte 
es nicht, noch einmal hinaufzugehn. Und ſie 
wurde plötzlich hungrig, ſo hungrig, wie ſie 
noch nie geweſen zu ſein meinte. Es mußte 
daran liegen, daß ſie an der Luft geweſen war. 

Zu der Zeit, als die Wirtsleute aßen, 
ſchloß ſie Hund und Katze ein und ging 
hinauf, wie ſie es manchmal tat, wenn ſie 
die Forderungen ihres Magens nicht länger 
betäuben konnte. Die Wirtsleute ſaßen am 
Tiſch, und Concha fragte ängſtlich, ob man 
ihrer bedürfe. 

„Nein, danke ſchön!“ riefen ſie laut, und 
die Frau ſenkte die Stimme und fügte hinzu: 
„Wir werden ſchon allein fertig“, und dann 
lachten ſie einander an. Concha war ihnen 
läſtig. 

Aber es iſt eine Sitte, mit der kein 
Spanier zu brechen wagt, daß er den, der 
zu ihm kommt, einlädt, an der Mahlzeit 
teilzunehmen. 

„Wollen Sie nicht mit uns eſſen?“ fragte 
alſo die Wirtin. 

„Doch, ich danke ſehr, um Ihnen Geſell⸗ 
ſchaft zu leiſten!“ erwiderte Concha und ſetzte 
ſich ſchnell an den Tiſch. Sie hatte Angſt, 
der Mann werde die Einladung der Frau 
zurücknehmen. 

Die Wirtin und ihr Mann ſprachen zu⸗ 
ſammen, aber Concha konnte nicht folgen, 
und ſie wandten ſich nicht an ſie. Sie hatte 
das Gefühl, am Pranger zu ſtehn, und be⸗ 
gann, die Katze der Wirtin zu liebkoſen und 
Eſſen aus dem Mund zu nehmen und ihr 
zu geben. Sie hatte das Bedürfnis, ſich 
verdient zu machen. Aber die Wirtin bat 
ſie ſtreng darum, für ſich ſelber zu ſorgen 
und nicht „wohltätig“ zu ſein. 

Als ſie geſättigt war, wurde ſie verwegner 
und begann zu ſprechen; und es dauerte nicht 
lange, ſo war ſie bei Fernando und der Tour 
nach Sevilla angelangt. Kam ſie erſt einmal 
in Gang, ſo konnte kein andrer ſich Gehör 
verſchaffen — ſo laut ſprach ſie. Aber das 
wußte ſie ſelber nicht. Nach einer Weile 
ſtopfte die Wirtin ſich die Finger in die 
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Ohren, und der Mann begann zu ſingen: 

„Fernando, o Fernando!“ fo laut er konnte. 
Senjora Concha ſchwieg und blinzelte ver⸗ 
legen. Aber zornig wurde ſie nicht — ſie 
aß ja das Gnadenbrot. 

Der folgende Tag war ihr Namenstag, 
und ſie weinte, als ſie aufwachte. Es war 
kalt, und ſie ging zum Kohlenhändler und 
erbettelte ſich eine Handvoll Holdzkohlen. 
Zu Hauſe auf dem Hofplatz kniete ſie nieder 
und blies, bis ihre Beine eiskalt waren; 
und als die Kohlen halb glühten, trug ſie 
das Becken hinein, obwohl es noch ſtark 
qualmte. Sie wollte die Wärme ſparen. 
Sie ſchloß die Tür und verſtopfte die großen 
Spalten mit Papier, damit es noch gemüt⸗ 
licher würde. Auch die Fenſterläden wurden 
geihloffen, und im Zimmer war kein andres 
Licht als die blakende Ollampe, die unter 
dem abgeblaßten Viereck an der Wand 
brannte, wo die Madonna gehangen hatte. 

Concha zog den Stuhl zum Becken hin, 
und, die Füße auf feinem Rande, ſaß fie 
vorgebeugt da und wärmte Hände und Ge⸗ 
ſcht. Es fror ſie ein wenig, aber das war 
auch das einzige. Hungrig war ſie nicht, 
ſe hatte ja geſtern abend gegeſſen. 

Die Lampe ſchwelte, und das Kohlen⸗ 
becken ſchwelte ihr ins Geſicht mit ſchwerem, 
lem Geruch. Ihr war warm und behaglich 
zumute, ſie ſchloß die Augen und dachte. 
Sie dachte an Fernando; an ihn denken 
konnte ſie wenigſtens, ohne ausgepfiffen zu 
werden. Wie gut hatte ſie es gehabt, ſolange 
Fernando lebte! Um nichts hatte ſie ſich 
zu kümmern brauchen — hatte bloß kaufen 
können. Denn er bekam ja feinen feſten 
Lohn, vierhundert Kronen im Jahr. — — — 
Jetzt war er im Fegefeuer, der arme Fer⸗ 
nando! Sie hatte das Bedürfnis, vor der 
Madonna niederzuknien und für ihn zu beten, 
damit er ſchneller hindurch käme. Aber ſie 
ſaß jetzt gerade ſo gut, und wenn ſie auf⸗ 
and, würde es fie wieder frieren. Und die 
Madonna war ja auch gar nicht da; fie 
hatte ſie doch ſelber verſetzt. — — Wenn 
die Madonna ſich nur nicht deswegen an 
Fernando rächte! Sie mußte die Madonna 
wieder haben, aber woher ſollte ſie die 
25 Pfennige nehmen? — — — 


Da war ihr plötzlich, als ſtände ſie auf 
der Straße und fände ein Fünfundzwanzig⸗ 
pfennigſtück zwiſchen zwei Steinen, und als 
ſie es aufnahm, war ein zweites darunter, 
und ein drittes, und ſie konnte fortfahren, 
Fünfundzwanzigpfennigſtücke aufzuleſen, bis 
ihre Schürze gefüllt war. Und ſie lief und 
lief nach Monte Piedad, aber als ſie hinkam, 
waren aus all dem Geld Kindlein geworden, 
die Krämpfe hatten und der Bruſt bedurften. 
Und ſie ſuchte und war verzweifelt, hatte 
ihnen aber nichts zu geben. — — Aber da 
auf einmal hing die Madonna wieder an 
der Wand, und ſie ſelbſt kniete vorm Altar 
und klagte ihre Not, und die Madonna 
beugte ſich über ſie und weinte und erlöſte 
Fernando aus dem Fegefeuer. Und Fernando 
begab ſich nicht in den Himmel hinauf, ſondern 
kam zu ihr zurück und verſprach, er wolle 
nie mehr leichtſinnig ſein. Und ſie meinte, 
ſie ſei ihre eigene Nichte und frei von der 
garſtigen Krankheit. Und Fernando liebe 


ſie, und die Penſion komme — — treffe ein, 
und ſie bekomme wieder Brüſte — und ein 
kleines Kind — und — — und — — — 


Man ſah ſie an dem Tage nicht mehr; 
und als ſie ſich auch am nächſten Vormittag 
nicht zeigte, ging man in ihr Zimmer hinein. 
Sie hing auf dem Stuhl vornüber, die Naſe 
wies auf das erloſchene Kohlenbecken hinab. 
Die Lampe war ausgebrannt, und ein ſtrenger 
Geruch nach kaltem Rauch ſchlug den Ein⸗ 
tretenden entgegen. Der Hund kam pfeifend 
auf ſie zu, kroch dann zurück und beleckte 
das Geſicht der Senjora Concha. Aber ſie 
bewegte ſich nicht — ſie war tot. 

Das gemeinſame Gefühl eines ſchlechten 
Gewiſſens befiel die Bewohner des Hauſes. 
Die Wirtin teilte mit weinender Stimme 
mit, ſie habe die Abſicht gehabt, Senjora 
Concha anläßlich ihres Namenstages zu 
Abend einzuladen. Die andern erinnerten 
ſich ähnlicher Liebespläne, und alle klagten 
das böſe Geſchick an, das ſie zu ſpät kommen 
ließ. Jetzt konnten ſie nichts andres für die 
teure Seele tun, als an ihrer Leiche zu 
heulen, und das taten ſie gern und willig, 
während der Mann zur Polizei lief und die 
Sache anzeigte. Sie beweinten ſie den 
ganzen Tag und auch die Nacht, und am 
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nächſten Tage kam ein Schumann und 
nahm einen Rapport auf. Am Nachmittag 
erſchien der Diſtriktsarzt und beſcheinigte 
der Senjora Concha, daß fie tot ſei, und 
die Polizei legte ſie in eine dünne Fichten⸗ 
holzſchachtel und fuhr mit ihr zum Leichen⸗ 
hauſe. — 

Die beiden mauriſchen Schlöſſer Alhambra 
und Generalife hängen wie leere Adlerneſter 
über den Granadinern. Zwiſchen den 
Schlöſſern iſt eine Kluft, und durch ſie 
windet ſich der Weg zum Campo Santo 
(dem Kirchhof) hinauf. Kein Wagen kann 
den Weg befahren, der ſteil und ſchmal 
iſt und hauptſächlich aus Treppenſtufen 
beſteht. Ein Ende aufwärts iſt eine 
Weinſchenke, und am Fuße des Pfades eine 
zweite. 

Vor der letzteren ſaßen vier Leichenträger 
und teilten eine Flaſche aqua ardiente 
(Branntwein) untereinander, als der Wagen 
mit Senjora Concha kam. Sie waren be⸗ 
trunken, das ergibt ſich aus dem Gewerbe. 
Und ſie ſuchten ſich eine ſtramme Haltung 
zu geben, auf die ſteife, beſchwerliche Art, 
wie ſie Betrunkenen eigentümlich iſt, die ſich 
ihres Zuſtandes bewußt ſind, ſchwankten 
vorwärts und hoben den Sarg vom Wagen. 
Der Deckel wurde abgenommen, ſo daß die 
Leiche bloßzuliegen kam, zwei lange Stangen 
wurden in die zugehörigen Strippen geſteckt, 
und zwei von den Männern nahmen den 
Sarg, der nichts als eine Fichtenhülſe war, 
auf ihre Schultern. Die beiden andern 
trugen den Deckel, und man wankte den 
Abhang hinan. 

Bei der Weinſchenke ſetzten die Männer 
den offenen Sarg mitten auf den Weg und 
gingen hinein... Sie kamen wieder heraus. 
Der eine von ihnen ſchlenkerte über der Toten 
hin und her und gluckſte ein paar Bemer⸗ 
kungen hervor. Die andern grinſten. 

Und ſie zogen weiter. 
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Aber Betrunkene haben oft ihre närriſchen 
Einfälle — und die beiden, die den Deckel 
trugen, fingen auf einmal an zu laufen. Die 
beiden andern folgten ihrem Beiſpiel, und 
eine Weile gings in vollem Lauf bergan über 
Steine und Stufen weg, ſo daß die Tote in 
dem leichten Sarge von einer Seite auf die 
andere geſchüttelt wurde und der Kopf manch⸗ 
mal ganz über den Rand hinaushing. 

Aber die beiden mit dem Sarg konnten 
nicht mitkommen. Da warf der vordere 
plötzlich die Stangen von ſeinen Schultern, 
ſo daß das Fußende des Sarges auf die 
Erde aufſchlug und die Tote der Länge nach 
herausfiel. Und dann begann er, die beiden 
mit dem Sargdeckel zu verfolgen. Der hintere 
glotzte eine Weile den Sarg und die Leiche 
an, grinſte dann idiotiſch und kroch die Ab⸗ 
hänge hinauf. 

Dieſen Weg paſſieren nur die Toten, ihre 
betrunkenen Träger und hin und wieder ein 
vereinzelter Reiſender, der die Außenwerke 
der Alhambra erforſchen will. Und da lag 
nun der Leichnam und ſtarrte in die Luft — 
und ein Ende weiter der Sarg — einen 
ganzen Tag. Dann wurde Senjora Concha 
vom Erdboden aufgenommen und zum Kirch⸗ 
hof gebracht. 

Aber ſie wurde nicht in die wunderliche 
Totenkaſerne mit den tauſend Offnungen ein⸗ 
gemauert, durch die die Särge hineingeſtoßen 
werden wie die Schubladen eines Tiſches. 
Wer ſollte das bezahlen? Und ſie wurde 
auch nicht in der Erde der Armen beſtattet, 
die nichts koſtet, aber die der Biſchof doch 
gütigſt aus ſeiner eigenen Taſche geſegnet 
hat, und in der man vier Jahre lang liegen 
darf, falls nicht die wilden Hunde einen 
vorher ausgraben. Sie ſtarb mit dem 
Schatten eines Selbſtmords über ſich und 
konnte nicht in Chriſtenerde kommen. Auf 
dem Kirchhof der Proteſtanten wurde 
ſie begraben. 
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as Vorgehen der hieſigen Frauenbewegungsvereine: Verein Frauenbildung⸗ 

Frauenſtudium und Rechtsſchutzſtelle für Frauen und Mädchen pra 

ganz den Richtlinien des „Nationalen 5 : in erſter Linie 
forderten ſie ihre Mitglieder auf, ſich in den Dienſt der großen vaterländiſchen 
Vereine, des Roten Kreuzes und der ſtädtiſchen Behörden zu ſtellen, und erſt in 
weiter Linie übernahmen ſie unter dem Namen „Nationaler Frauendienſt“ als 
ag Arbeitsfeld Gebiete, die von den beſtehenden großen Organiſationen 
nicht in Angriff genommen wurden. 

Als unter die erſte Kategorie fallend, alſo als Eingliederung in ſchon Beſtehendes 
kann, außer den Leiſtungen einzelner, auch die für die Dauer des Krieges durch 
einen von den beiden Vereinen gebildeten Ausſchuß übernommene Beſorgung der 
weiblichen Abteilung des Städtiſchen Arbeitsnachweiſes angeſehen werden. 
Der Andrang von Arbeitſuchenden war und iſt ein ungeheurer; im erſten Kriegsmonate 
belief ſich ihre vo auf 688. Die allgemeine Erſchütterung des wirtſchaftlichen 
Lebens hatte zahlloſe Frauen und Mädchen aus ihren bisherigen Stellungen heraus⸗ 
geſchleudert; leica ſahen ſich viele Familienmütter, die ſich bisher mit inner⸗ 
häuslicher Arbeit begnügen konnten, von dem Augenblick an, wo der Gatte eingezogen 
wurde, gezwungen, 555 außerhäuslichem Erwerb auszuſchauen. Dieſes geſteigerte 
Erwerbsbedürfnis verheirateter Frauen iſt aber naturgemäß am ſchwerſten zu 
befriedigen in einer Zeit, in der auch die beſitzenden Schichten ihren Lebensſtil 
ändern müſſen oder ändern zu müſſen glauben, und wo außerdem für die durch den 
Krieg neugeſchaffenen Arbeitsgebiete und Produktionsaufgaben ein ganzes Heer 
freiwilliger Hilfskräfte unentgeltlich zur Verfügung ſteht. Es iſt deshalb ſehr 
ſchwierig und kann erſt allmählich unter Mitwirkung aller ſozial wirkenden Organe 
gelingen, neue Verdienſtmöglichkeiten für beſitzloſe Frauen zu ſchaffen. Der Ausſchuß 
mußte ſchon froh ſein, als es ihm gelang, auf einmal eine größere Anzahl von 
Frauen bei den hieſigen Reſervelazaretten in gutbezahlter Halbtagsarbeit unter⸗ 
ubringen. In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle müſſen fi aber die im 

rbeitsnachweis tätigen enge damit begnügen, der Not auf andere Weile als 
durch Vermittlung gewohnter Arbeit, nämlich durch Beratung und perſönliche 
Fürſorge, zu ſteuern. Und gerade hierin: in der Erteilung von Rat, in der Ber: 
weiſung vieler verdienſtloſer ſonſtige an den Frauenerwerbsverein, an die Abteilung VI 
des Roten Kreuzes und ſonſtige aus der Not der Zeit erwachſene Arbeits⸗ 
5 ſieht der Ausſchuß Möglichkeiten des Wirkens auch da, wo die 

uweiſung regulärer Erwerbsgelegenheiten unmöglich iſt. 

In engem Zuſammenhange mit der Tätigkeit im Arbeitsnachweis entſtand — 
im Sinne des „Nationalen Frauendienſtes“ — durch den Verein Frauen⸗ 
bildung⸗Frauenſtudium eine Organiſation, die es ſich as Ziel ſetzte, für 
die Kinder zu ſorgen, deren Väter im Krieg waren und deren Mütter erwerbs⸗ 
tätig ſein mußten, die alſo jeder geregelten Häuslichkeit und Pflege entbehrten. Es 
galt, für dieſe Kinder Heimſtätten zu ſchaffen, die ſie tagsüber aufnahmen, wo ſie 
beaufſichtigt und beſchäftigt wurden und wo fie Mittageſſen und Veſperbrot erhielten. 
Der Gedanke einer ſolchen Kinderhilfe fand lebhaftes Verſtändnis und vielfache 
Opferwilligkeit: ſie ermöglichte es, den Gedanken bald in die Tat umzuſetzen. Ver⸗ 


5) Wir haben dieſem Bericht einen beſonderen Platz eingeräumt, weil uns feine Ausführungen, 
vor allem die Einrichtung und eingehende Erörterung der Kriegshilfe auf dem Lande für weitere 
Kreiſe Bedeutung zu haben ſcheinen. Die Redaktion. 
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ſchiedene Familien boten ſich an, kleinere Gruppen von Kindern bei ſich im Hauſe 
aufzunehmen und zu verſorgen. Andere ſtellten geeignete Räumlichkeiten für größere 
Horte zur Verfügung. Die notwendigen Hilfskräfte konnten zum Teil durch die 
Helferinnen der Frauen- und Mädchengruppen für ſoziale Hilfsarbeit beſchafft 
werden; auch boten ſich Lehrerinnen und Kindergärtnerinnen mit großer Bereit- 
willigkeit an, in den Dienſt der Kinderhilfe zu treten. Auf dieſe Weiſe gelang es, 
in zwei großen und acht kleineren Horten über 60 Kinder unterzubringen. In⸗ 
wiſchen hatte die Stadt einen Ausſchuß für Kriegsfürſorge gebildet, und es war in 
Infehung der großen Geldmittel, die die Horte bei längerer Zeitdauer des Krieges 
erfordern, aber auch in Anſehung deſſen, daß eine Zentraliſation der Kriegs— 
fürſorgebeſtrebungen überhaupt wünſchenswert war, für die Kinderhilfe ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſie ihre, aus dem Gemeinſinn einer Anzahl von Frauen hervor- 
gegangene Organiſation der großen ſtädtiſchen Kriegsfürſorge unterſtellte und von 
da an als einer ihrer Unterausſchüſſe weiterarbeitete. Heute ſind in vier großen 
und fünf kleinen Horten 230 Kinder untergebracht. Drei Nähſtuben arbeiten mit 
der Kinderhilfe Hand in Hand und ſorgen für die notwendige Wäſche und Kleidung. 
Die Arbeit, die die Nähſtuben zu leiſten haben, iſt nicht klein, denn nicht nur die 
Hortkinder, ſondern auch andere, wenn De Bedürftigkeit erwieſen, erhalten die not⸗ 
wendigen Kleidungsſtücke, und es ſind viele — viele, denen ſo geholfen werden muß. 

Die ſeit 15 Jahren hier beſtehende Rechtsſchutzſtelle für Frauen und 
Mädchen hat — auch ganz im Sinne des „Nationalen Frauendienſtes“ — bei 
Kriegsausbruch die Zahl ihrer wöchentlichen Sprechſtunden von zwei auf ſechs 
erhöht. Trotzdem war im Anfang der Andrang der durch die Ereigniſſe verſtörten und 
eingeſchüchterten Frauen in jeder 0 Sprechſtunde kaum zu bewältigen. Es kamen 
im erſten Monate der Kriegszeit über 200 neue Fälle zur Bearbeitung, in den darauf 
folgenden ſechs Wochen ungefähr 200; auch weiterhin iſt der Zuſtrom ein überaus ſtarker. 

Die Rechtsſchutzſtelle, gewohnt Auskunft und Rat zu erteilen in den Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten der normalen Zeiten, ſah ſich nun ganz neuen Aufgaben gegenüber, 
und nur durch genaues Verfolgen aller öffentlichen Kundmachungen, die ſich auf 
das Rechts⸗ und Wirtſchaftsleben während des Krieges beziehen, konnte ſie ihnen 
erecht werden. Einen breiten Raum innerhalb ihrer Tätigkeit nahmen die Miet⸗ 
ſtreitigteiten ein; Wohnungen, die unter ganz anderen Vorausſetzungen gemietet 
waren — beſonders in Erwartung von Untermietern, die nun ausblieben —, konnten 
nicht bezahlt werden; die Vermieter brauchten aber oft dringend das Mietgeld, um 
ihrerſeits ihren Verpflichtungen nachzukommen; da galt es, möglichſt gerechte Ver⸗ 
gleiche herbeizuführen! Nicht ſelten waren die Fälle, in denen Mütter unehelicher 
Kinder Gefahr liefen, um die vorgeſehene Kriegsunterſtützung zu kommen, da das 
Kind erſt vor kurzem geboren war, der im Felde ſtehende Vater alſo noch gar nicht 
in die Lage gekommen war, für das Kind vor dem Kriege zu ſorgen. Da aber 
auch ſchon die beſtehende Alimentations verpflichtung die geſetzliche Grundlage 
für die Gewährung jener Gelder bildet, ſo kam es nur darauf an, ſich aus dem 
Felde von dem betreffenden Manne eine Anerkennung des Kindes zu verſchaffen, 
was wiederholt gelang. 

Nachdrücklich wurden durch Zeitungsnotizen die Angehörigen der ins Feld 
Gezogenen auf die Wichtigkeit der freiwilligen Fortſetzung der Krankenverſicherung 
aufmerkſam gemacht, die den Verwundeten Krankengeld und den Hinterbliebenen 
der Gefallenen Sterbegeld ſichert. Wo die Möglichkeit nicht beſtand, daß die Frau aus 
eigenen Mitteln die rückſtändigen Beträge dafür zahlte, vermittelte die Rechtsſchutzſtelle 
die Zahlung durch den „Ausſchuß zur Unterſtützung der Familien Einberufener“, 
der dieſer Angelegenheit weitgehendes Intereſſe und Entgegenkommen bewies. 

Ebenfalls durch die Zeitung wies die Rechtsſchutzſtelle darauf hin, wie not 
wendig es ſei, die Lebensverſicherungspolicen nach der Richtung hin zu prüfen, ob 
das Kriegsriſiko darin aufgenommen ſei. Wo dies nicht der Fall war, wo es aber 
durch eine gewiſſe Aufzahlung einzubeziehen war, wurde vorgeſchlagen, zu dieſem 
Zwecke ein verzinsliches Darlehen auf Grund der Police ſelbſt aufzunehmen. 
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Vielen Frauen, die voll Sorge um ihre Angehörigen im Felde waren, konnte 
deren Aufenthaltsort oder deren Schickſal ermittelt werden. 

Ungerechtfertigten Kündigungen oder Lohnkürzungen, für die der Krieg viel 
mehr den Vorwand abgab, als daß er wirklich die Urſache geweſen wäre, trat die 
Rechtsſchutzſtelle entgegen, ſo oft ſolche Fälle vor ſie gebracht wurden. 

In letzter Zeit gaben auch bereits Eingaben um Bewilligung der Hinter— 
bliebenenrenten für Frau und Kinder der im Felde Gefallenen viel zu tun. 

Die den Kriegsverhältniſſen angepaßte, erweiterte Tätigkeit der Rechtsſchutz⸗ 
ſtelle, in Verbindung mit Anregungen, die von dem Verein Frauenbildung —Frauen⸗ 
ſtudium ausgingen, führte zu einer Kriegshilfe auf dem Lande. Ein von den 
beiden genannten Vereinen gebildeter Ausſchuß übernahm es nämlich, Fürſorge und 
Auskunftserteilung auf das Land hinauszutragen. Einzeln oder zu zweien fahren 
on regelmäßig einmal wöchentlich in beſtimmte kleine Ortſchaften der Umgegend. 

en lokalen Verſchiedenheiten entſprechend, insbeſondere dem Charakter der dort 
beſtehenden Frauenorganiſationen und dem Umfang von deren eigenen Aufgaben 
Rechnung tragend, wohl aber auch entſprechend der verſchiedenen beſonderen Neigung 
und Veranlagung der Arbeitenden gewann die Tätigkeit in jedem der Dörfer, in 
jedem der Städtchen, einen ganz ſpezifiſchen Anſtrich. Nur der äußere Rahmen iſt 
überall faſt der gleiche: Ein vom Bürgermeiſter im Rathaus oder einem Schul⸗ 
5 zur Verfügung geſtelltes Zimmer, Plakate mit der Ankündigung des Vor⸗ 
abens, gelegentlich auch Notizen in den Lokalblättern, manchmal auch Bekannt— 
machung durch den ausrufenden Ratsdiener. Innerhalb dieſes Rahmens aber ganz 
verſchiedene Bilder! 

So ſind z. B. in N. und R. Beratungsſtellen entſtanden, in denen — wie 
el auch bei der Heidelberger Rechtsſchutzſtelle — neben eigentlichen Rechts— 
treitigkeiten auch Anfragen zur Behandlung kommen, die mit dem Krieg in naher 
Verbindung ſtehen. Beſuche bei der Bevölkerung werden dort nur im Dienſte be⸗ 
ſtimmter Anfragen gemacht. In N. gelang es z. B. mit der Hilfe einer Inter⸗ 
nationalen Frauenorganiſation — auf dem Wege über Holland — den Sohn einer 
Witwe, die in großer Sorge um ihn geweſen, zu einem Briefe an ſeine Mutter zu 
veranlaſſen. An größere Fabriken wurden — gleichfalls in N. — Eingaben gemacht, 
in denen ſie gebeten werden, den Ehefrauen ihrer früheren Angeſtellten, die jetzt im 
Felde ſind, Zuſchüſſe zu gewähren. 

n R., wo nicht nur die ländliche Bevölkerung der Einrichtung Aufmerkſamkeit 
ſchenkt, ſondern wo auch die dort lebenden ſtädtiſchen Einwohner auf ſie 1 
mußte bei faſt allen Ratſuchenden: Mietern, Vermietern, Käufern, Steuerzahlern uſw. 
vor allem dem durch Generationen überlieferten, ſich zäh behauptenden Volksausſpruch 
„Krieg bricht alle Verträge“ energiſch entgegengetreten werden. Dann erſt konnte 
auf der durch dieſe Klärung geſchaffenen Grundlage weitergearbeitet werden. 

In L. liegt das Schwergewicht der Arbeit in der Fürſorge für die Tabak⸗ 
heimarbeiterinnen; die geſamte arme Bevölkerung dieſes Ortes iſt mit der Tabak⸗ 
heimarbeit beſchäftigt. Die Wohnungsverhältniſſe ſind zum großen Teil ſchauderhaft. 
L. iſt ein Übergangsſtadium zwiſchen Dorf und Stadt, bat weder die günſtigen 
Lebensbedingungen des erſteren noch die ſanitären Maßnahmen der letzteren. 

Es wird in der Weiſe vorgegangen, daß die ſchlimmſten Fälle immer wieder 
aufgeſucht werden. Es wird mit den Leuten verhandelt. Sie werden über die 
gefahren der Tabakheimarbeit belehrt und beraten, wie fie ſich in ihrer Wohnung 
emen möglichſt vorſchriftsmäßigen Arbeitsplatz machen können. Manchmal ſcheint 
dies faſt re In ein paar Fällen wurden aber doch ſchon gute Erfolge 
erzielt und die Wohnungen jedesmal ein wenig ſauberer und ordentlicher gefunden als 
das Mal vorher. Die Beratung erwächſt aus den Hausbeſuchen und iſt recht vielſeitig. 
In W., S., J. uſw. halten ſich Beratungsſtelle und Hausbeſuche ſo ziemlich 
die Wage. Beſuche, für die die Bürgermeiſter oder Ratsſchreiber Adreſſen auf: 
ſchreiben und die bisweilen Veranlaſſung dazu geben, die — ſehr entgegen- 
kommenden — Behörden auf beſondere Hilfsbedürſtigkeit aufmerkſam zu en 
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iehen oft eine ganze Reihe von Beratungen in der Sprechſtunde nach ſich: Nach⸗ 
ſorſchun en nach Vermißten, Aufklärungen über Anſprüche auf Reichsunterſtützung 
oder militäriſche Aufwandsentſchädigung oder auf Hinterbliebenenrenten. Bisweilen 
elingt es auch, Arbeitsloſen geeignete Arbeit zu beſchaffen. Umgekehrt haben 
Benne in der Sprechſtunde auch wieder Hausbeſuche im Gefolge. 

Mit großem Beifall wurde der Verſuch der Einrichtung einer Volksbibliothet, 
insbeſondere für die heranwachſende Jugend, e 

In mehreren Städtchen der Umgegend beſchränkte ſich die Tätigkeit des 
„Nationalen Frauendienſtes“ darauf, Vorſtandsmitglieder dortiger Frauenvereine in 
die Arbeit auf die Weiſe einzuführen, daß Frauen, die in der hieſigen Rechtsſchutz⸗ 
ſtelle arbeiten, für die Einrichtung der dortigen Sprechſtunde alle Vorbereitungen 
treffen und während der erſten Wochen an den Sprechſtunden teilnehmen. Später 
ſollen dieſe von den ortsanſäſſigen Frauen allein übernommen werden. 

Die Kriegsfürſorge auf dem Lande iſt noch keineswegs abgeſchloſſen, es werden 
immer noch neue Ortſchaften dafür aufgeſucht. In einer Reihe von Fällen konnte 
ſie das beſtimmte, von ihr verfolgte Ziel erreichen; aber nicht danach, wie oft 
bereits von ihr ein greifbarer Erfolg erzielt worden iſt, darf ihre Bedeutung 
gemeſſen werden, ihre Bedeutung liegt vielmehr darin, daß die Bevölkerung die 
Überzeugung gewinnt, daß man helfen will. Ihr Wert beſteht in dem immer 
mehr und mehr ſich herausbildenden perſönlichen, freundſchaftlichen Verhältniſſe 
zwiſchen Ratſuchendem und Ratgebendem. 

Der Verein weiblicher Bühnenangehöriger, der ſeit 8 den Schau⸗ 
ſpielerinnen und Sängerinnen Kleidung vermittelt und ſich immer ſehr guten Zuſpruchs 
u erfreuen hatte, vergrößerte, den Aufgaben des „Nationalen Frauendienſtes“ gemäß, 
feine Sammelſtelle, um auch anderen Frauen, insbeſondere ſolchen gebildeter Stände, 
die infolge des Krieges in Not geraten ſind, Kleidung verſchaffen zu können. Selbſt⸗ 
verſtändlich wird dabei ſtrengſte Diskretion geübt. Die Sammelſtelle (Neuenheimer 
Landſtraße 48) gibt die Kleidungsſtücke auf Vorſchlag einer Vertrauensperſon des 
„Nationalen Frauendienſtes“ ab, ohne ſelbſt die Empfänger zu kennen. Sie wird 
burch allgemeine Gebefreudigkeit fortwährend mit guten Kleidungsſtücken verſorgt 
und kann daher in vielen Fällen helfen. 

Die von einem ſelbſtändigen Ausſchuß errichtete Hilfsſtelle für Feldpoſt⸗ 
ſendungen mit Schreibſtube wurde am 23. Auguſt eröffnet. Bis 31. Oktober 
ſind daſelbſt 12 600 Feldpoſtbriefe als ½ Pfund- oder 1 Pfundpakete gepackt worden. 
Die Zahl der Auskünfte, die an alle Schichten der Bevölkerung gegeben worden 
waren: e en, Vermittlungen des Verkehrs mit Gefangenen uſw. 
iſt nicht feſtzuſtellen. Die Auskunftsſtelle, bei der ein Poſtbeamter a. D. und zwei 
Studenten tätig waren, wurde aber ſehr ſtark in Anſpruch genommen, vielleicht 
ebenjooft wie die Hilfe beim Packen, die von miteinander abwechſelnden Frauen 
geleiſtet wurde. Oſt bildete ſich zwiſchen dieſen und den Auftraggebenden, beſonders 
wenn dieſe regelmäßig kamen, ein Vertrauensverhältnis heraus, ſo daß auch 
Beruhigung und Troſt gewährt werden konnte. 

Endlich nimmt ſich der Hilfsausſchuß für Frauen gebildeter Kreiſe 
ſolcher e an, die in Friedenszeiten ihr gutes Auskommen hatten, durch den 
Krieg aber unmittelbar oder mittelbar in bedrängte Lage geraten ſind. Er will in 
ſolchen Fällen die Not lindern, ratend und helfend beistehen, wo die öffentliche 
Kriegsfürſorge und ihre Unterſtützung nicht angerufen werden kann. Die Arbeit 
dieſes Ausſchuſſes verlangt in beſonders hohem Maße individuelles Eingehen auf 
den Einzelfall. Der redliche Wunſch, wenigſtens Erleichterung zu verſchaffen, läßt 
alle Hilfsmöglichkeiten prüfen, um jeweils die geeignetſten zu wählen. Die 
befriedigendſte Löſung der Schwierigkeiten bietet faſt immer das Ausfindigmachen 
paſſender Arbeit, die es dem Hilfebedürftigen ermöglicht, auf eigenen Füßen zu ſtehen. 

| Marianne Weber. Camilla Jellinek. 
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Rriegsweihnachten. 


N. 24. November fiel der erſte Schnee, und die Straßen von Berlin waren 
gerade in dem Zuſtand froſtiger Näſſe, der zuſammen mit grauem Himmel, 
ſchwebenden Flocken und beſcheidenen weißen Streifen über Simſen und Fenſterrahmen 
die erſten weihnachtlichen Stimmungen hervorruft. Kriegsweihnachten. Die Schau⸗ 
fenſter ſind gefüllt mit Soldatenſachen, und wo die großen Warenhäuſer daran erinnern, 
daß Weihnachten ein Feſt der Kinder und Spielſachen iſt, wiſſen ſie doch zugleich, daß 
die deutſchen Kinder heute von nichts als dem Krieg träumen. Die deutſchen 
Kinder ſammeln ihre Pfennige für Liebesgaben. 

Niemand von den Daheimgebliebenen denkt an ſein Weihnachten. Alle denken 
an das Weihnachten draußen. Weihnachtsvorbereitung und Feldpoſtſendung, das 
fällt heute einfach zuſammen. Auch wer niemanden draußen hat, ſorgt für eine 
Liebesgabenſendung an irgendeinen Unbekannten in Frankreich oder in Rußland. 
Sind darunter doch viele, denen keiner ſein eigenes perſönliches Weihnachts⸗ 
paket ſchickt. 

Muß das ſo ſein? Tauſende von Frauen und Müttern, deren Ernährer im 
Feld ſind, können aus eigenen Mitteln nichts ſchicken. Die Kriegsunterſtützung 
reicht kaum zum Leben. Es liegt etwas Hartes und Unnatürliches in der Tatſache, 
daß die Hände dieſer Frauen leer ſind, während Fremde das Weihnachtspaket für 
den Mann draußen im Felde packen und womöglich ſogar noch die eigene Biliten- 
karte hineinlegen, damit er ihnen auch dankt. 

Die Helferinnen des Nationalen Frauendienſtes in Berlin haben in ihrer 
Beratungstätigkeit dieſe Härte immer wieder empfunden. Der Mann ſchrieb aus 
dem Feld an ſeine Frau um warme Sachen, und ſie kam traurig und ratlos in 
die Hilfskommiſſion, weil ſie kein Geld dafür hatte. Aus dieſen Erfahrungen ent⸗ 
ſtand der Gedanke, die Frauen ſelbſt an einer Weihnachtsſendung für die Männer 
zu beteiligen. 

Das war nun zuerſt eine Organiſationsfrage. Berlin unterſtützt 67 000 Wehr⸗ 
mannsfrauen. Davon ſind manche ſo gut daran, daß ſie wohl aus eigenen Mitteln 
ihr Weihnachtspaket ſchicken können. Aber wenn man nur die mit den kleinſten 
Unterſtützungen berückſichtigte und alle wahrſcheinlichen Abſtriche (Verwundete, 
Gefallene uſw) machte, blieben noch etwa 15 000. 15 000 Pakete in der einen 
Woche, in der die Feldpoſt allein annimmt, zu expedieren — das iſt keine Kleinigkeit. 


Es wurde fo gemacht: mit Unterſtützung der Stadt, die 50 000 % zur 
Verfügung ſtellte, und aus großen freiwilligen Spenden wurden Sachen beſchafft, 
zum Teil in den Arbeitsſtuben des Nationalen Frauendienſtes hergeſtellt: Strümpfe, 
Hemden, Hoſen, Bruſtſchützer, Leibbinden. Jede der 23 Hilfskommiſſionen bekam 
Modelle von verſchiedenen Packungen, beſtellte die Wehrmannsfrauen ihres Bezirks 
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hin und ließ ſie ausſuchen. Entweder Hemd und Strümpfe, oder Hoſe und Bruſt⸗ 
ſchützer, oder Hemd und Leibbinde. Die Adreſſe des Mannes und die der Frau 
wurde notiert, mit einer Kopie. Die Kopien werden von der Hilfskommiſſion in 
die Packräume geliefert, den Zettel behält die Frau, die für den folgenden Tag in 
die Packräume beſtellt wird. Sie kann dann Kleinigkeiten, die ſie ſelbſt angeſchafft 
hat, mitbringen. Als Packräume hat das Warenhaus Wertheim das ehemalige 
Reichsmarineamt am Leipziger Platz bereitgeſtellt. Dort werden bei einer Anmelde— 
ſtelle nur erſt die Zettel der Frauen mit den eingeſandten Kopien verglichen, die 
Zettel mit „ſtimmt“ geſtempelt, und die Frauen, je nachdem ſie Packung 1, 2 oder 
3 wünſchen, in geſonderte Räume geführt, in denen die ſortiexten Sachen auf— 
geſtapelt ſind. Sie geben den Adreſſenzettel ab, legen ihre eigenen Sachen bei, 
andere erfreuliche Dinge: Zigarren, Taſchentücher uſw. gibt es noch dazu, die 
Pakete werden proviſoriſch mit Bindfaden zuſammengeſchnürt und dann zur 
weiteren „Behandlung“ (Einſchlagen in Olpapier, Einnähen in Sackleinen, Aus— 
ſchreiben und Aufnähen der Adreſſen) geſchulten Packern und Packerinnen über— 
geben. Die fertigen Pakete werden zur Erleichterung der Expedition gleich nach 
Armeekorps und Garniſonen geordnet und abgefahren. Auf dieſe Weiſe können 
unter vollkommen ausreichender Kontrolle täglich ein paar tauſend Frauen ab— 
gefertigt werden. 

Die Organiſation iſt beſchrieben, weil ſie das eigentliche Problem bei der 
Sache war und ſich ganz ausgezeichnet bewährt hat. 

Das Leben, das ſich in dieſem Rahmen abſpielte, war aber ein noch ſtärkerer 
Beweis dafür, daß es ein richtiger Gedanke war, die Liebesgabenſendung ſo ein— 
zurichten, wie es geſchehen iſt. 

Der erſte große Eindruck auf den Zuſchauer: dieſer Strom von Frauen, 
Müttern, Ehefrauen, Schweſtern, jungen Töchtern! ein endloſer Zug, Stunde für 
Stunde, Tag für Tag. Wie ſie in die Annahmeſtelle hinein, an den Packtiſchen 
vorüberfluten, zeigen ſie einem das Rieſenopfer an arbeitender, ſtützender, erhaltender 
Manneskraft, das dieſer Krieg verſchlingt. Junge Frauen mit ihren kleinen Kindern 
auf dem Arm und an der Hand, viele mit werdender Mutterſchaft geſegnet, ver— 
arbeitete und verſorgte Mütter, große Mädchen oder Jungen, die den Zettel für 
den Vater bringen. Die meiſten guten Mutes, ein bißchen ſtolz auf den Mann 
im Feld und die kleinen Geſchenke, die ſie ſelbſt haben, eifrig, daß Hemd und 
Strümpfe auch die richtige Größe haben und alles gut zuſammengelegt wird, und 
erleichtert, daß die umſtändliche und ungewohnte Arbeit des Paketmachens und 
Adreſſierens ihnen abgenommen iſt. Aber vielen ſtürzen auch gleich die Tränen, 
wenn man nach Mann oder Sohn fragt. „Wenn er's nur noch bekommt!“ „Wenn 
er nur noch lebt.“ Eine weißhaarige, kräftige, breitſchultrige Frau mit einem 
altmodiſchen geſtrickten Tuch um den Kopf, gibt drei Zettel ab — drei junge Söhne, 
die ſie ins Feld geſchickt hat. Sie wohnten alle noch bei ihr und verdienten gut, 
und man ſieht es ihrer ſauberen, beſtimmten Art an, daß ſie einen ordentlichen 
fröhlichen Hausſtand mit ihren Jungens geführt hat. Wie ſie da ſteht vor ihren 
drei Paketen, und aus der Markttaſche, unter dem Umſchlagetuch, ſorglich jedem 
noch etwas zuteilt, iſt ſie von einer ergreifenden Würde umgeben: Die deutſche 
Mutter. Man hat fo ein Gefühl, als müßte es etwas geben, was man noch für 
fie tun könnte, wie fie ihre leere Taſche über den Arm hängt und fortgeht — in 
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die Wohnung, wo die drei Betten leer ſtehen und die Arbeitsbluſen im Spind 
hängen, eine neben der anderen. 

Manche Soldaten kommen auch ſelbſt, ſich ihre Sachen holen. Gerade hat 
man mit ein paar jungen werdenden Müttern geſprochen, die, durch ihren Zuſtand 
nervös und geängſtigt, aus ihren Sorgen gar nicht mehr herausfinden, da erſcheint 
ſo ein Wehrmann wie die leibhaftige Beruhigung. Sieht fidel und geſund aus und 
hat ſchon ſo eine gewiſſe Gewandtheit in der Behandlung von Damen, die ſich an 
ihm erfreuen und ihn gern verwöhnen möchten. Ja, er war hier im Lazarett und 
geht übermorgen wieder an die Front. Er war bei Tannenberg und bei Suwalki, 
hat zwei Schüſſe gehabt, glatt geheilt, jar niſcht mehr zu ſpüren. Nee, ſoo leicht 
wie det erſte Mal jeht man ja nich wieder raus — man weeß doch nu Beſcheid — 
aber t' wird dann wohl auch weiter jut jehn. Danke ſchön. Tjö! — — Die 
Frauen ſehen ihm nach und ſind viel getröſteter als durch alle unſere e 
Es iſt am Ende gar nicht ſo ſchlimm. 

Und ſo nehmen es ſchließlich doch die meiſten. Eher friſch und zuverſichtlich 
Die Berliner find nicht ſentimental; fie verlaſſen ſich ein bißchen darauf, daß fie 
ſchon irgendwie durchkommen werden. 

Es iſt eine eigentümliche Stimmung in den gedrängten Räumen — ein Auf 
und Ab von Ernſt und Angſt, von Hoffnung und Zuverſichtlichkeit, alles durchzogen 
von einem ſtärkeren Gefühl der Gemeinſchaft, als es ſonſt wohl zwiſchen Helfenden 
und Hilfsbedürftigen entſtehen kann. Alle haben das Gefühl, die freiwilligen 
Helferinnen, die mit den großen Körben voll Sachen aus den Vorratsräumen in 
die Packräume ſchliddern, oder mit ſchnell erworbener Übung am Tag Hunderte 
von Hemden zuſammenrollen und einſchnüren, aber ebenſo auch die jungen Mädchen 
von Wertheim, die Pakete vernähen und Adreſſen ſchreiben und einer Sendung, 
die ihrer Meinung nach gar zu wenig Angenehmes neben dem Nützlichen enthält, 
noch aus Eigenem etwas beipacken. Und auch die „Wehrfrauen“ und „Wehrmütter“ 
haben etwas davon geſpürt, daß gemeinſame Opfer, Sorgen und Hoffnungen heute 
die Frauen alle miteinander verbinden. Das Beſte aber wäre, wenn die Tauſende 
von Sackleinenpäckchen, die — mit dem roten Weihnachtsſtrich gekennzeichnet — ſich 
bis unter die Decke häufen, den Männern draußen das Gefühl hinaustrügen, daß 
ihre Frauen hier eine Stelle haben, an der ſie in ihrer Verlaſſenheit Hilfe und 
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heimatchronik. 


Wir haben von der Redaktion der „Hilfe“ die Erlaubnis erbeten und erhalten, die 
„Heimatchronik“ von Gertrud Bäumer abzudrucken. Vielen unſerer Leſerinnen wird es 
ſehr lieb fein, ſich durch dieſe Lektüre auch ſpäter noch an die Folge der Ereigniſſe und 
Stimmungen zu erinnern, die uns in dieſen großen Tagen bewegt haben. 
— — 
Dienstag, 27. Oktober. 
een abend war eine Verſammlung des Hanſabundes — weniger für irgendwelche 
Beſchlüſſe als für eine Kundgebung der durch ihn vertretenen Kreiſe zur politiſchen Lage. 
Daß wir durchhalten werden — und daß dieſer Krieg den Anfang einer neuen Epoche auch 
in unſerer inneren Politik bedeuten wird, das waren die beiden Leitmotive der Reden. 
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In allen Schaufenſtern ſtehen 42 em⸗Geſchoſſe, Modelle in „Lebensgröße“ und Nach⸗ 
bildungen in Schokolade, Wolle, Konſervenbüchſen, Zigarren, Garnrollen oder Nudeln. 

Das Straßenbild iſt immer ſtärker durch den Soldaten gezeichnet. Den Verwundeten 
in der abgetragenen Uniform und manchmal mit dem Eiſernen Kreuz, den ſeine Angehörigen 
begleiten, — froh, ihn erſt einmal wieder zurechtpflegen zu können. Aber auch durch die 
Rekrutenzüge. Immer wieder zahlloſe blutjunge Burſchen, denen man es anſieht, wie froh 
ſie ſind, nun endlich doch noch heranzukommen. Wie viele Mütter ringen täglich mit den 
Zweifeln, ob es recht iſt, ſie ziehen zu laſſen und ihre Jugend den ungeheuren ſeeliſchen 
Erfahrungen auszuſetzen, die ſie werden machen müſſen. Das iſt wohl die größere Sorge 
als die um Leib und Leben. 

Wir gründeten am Nachmittag eine Haus frauenkommiſſion zur Mitarbeit an den 
Lebensmittelfragen. Sie ſoll Kriegsſpeiſezettel und Kriegsrezepte zuſammenſtellen und ver⸗ 
breiten, Erſatzmittel für fehlende oder knappe Lebensmittel ausprobieren, auf die Ausnutzung 
von Abfällen hinweiſen und zunächſt beſonders für die Sparſamkeit im Weißbrotverbrauch 
wirken. Es wurden Fragen aufgeworfen: Kann man nicht auf die friſchen Abendſemmeln 
verzichten? Sollte man nicht Roggenkuchen backen können? Laſſen ſich nicht noch unendliche 
Futtermittel aus ſtädtiſchen Abfällen herausholen? uſw. 

Mittwoch, 28. Oktober. 

Die Kunſtſalons verſuchen es mit ihren Winterausſtellungen. Bei Gurlitt iſt eine 
Pechſteinſammlung; aber man kann noch nicht wieder ſo recht etwas mit ihr anfangen. 
Vielleicht iſt es das (unfertige) Bildnis Franks von Lovis Corinth, das einen zu ſtark be⸗ 
ſchäftigt. Peinlich beſchäftigt durch die harte Disharmonie eines abgebrochenen Verſuchs, 
der einzelnes viel zu ſtark und anderes gar nicht gibt. Iſt dies Bild Symbol eines ver⸗ 
nichteten Lebens, das zu anderen Aufgaben berufen war? Sieht das Schickſal Franks ſo 
aus wie dieſes Bild? Man hat es innerlich ſo nötig, alle Ereigniſſe dieſer Zeit als not⸗ 
wendig in einer höheren Bedeutung zu verſtehen, und wehrt ſich, ein ſinnloſes Geſchehen 
zuzugeben. 

Nachher im Zeitſchriftenleſeſaal der Königlichen Bibliothek. Wie auf einer Inſel des 
Friedens und ruhigen Fortgangs aller Dinge. Die grünen Lampen über den geſenkten 
Köpfen — das gleichmäßige Raſcheln der Blätter, die geordneten Regale mit den Schildern; 
ich glaube, es gibt keine deutſche Zeitſchrift, die ihr Erſcheinen nicht ruhig fortſetzte! Nur 
die Fächer des Auslandes ſind gelichtet. Man iſt ganz eingeſponnen in dieſe ſtille Arbeit⸗ 
ſamkeit, die einem aus Jahren vertraut iſt. 

Donnerstag, 29. Oktober. 

Heute iſt die Bundesratsverfügung über die Höchſtpreiſe für Getreide erſchienen. Sie 
wird viele enttäuſchen. Sie enthält erſtens Beſtätigung des Verkaufszwangs für Groß⸗ 
und Kleinhandel. Zweitens: Weizenbrot muß mit mindeſtens 10 v. H. Roggenmehl verſetzt 
fein; Roggenbrot mit 5 v. H. Kartoffelmehl, bei höherem Zufatz (bis zu 20 v. H.) iſt es 
als Kriegsbrot durch ein K gekennzeichnet. Drittens: Verfüttern von Roggen und Weizen 
iſt verboten. Viertens: Brotgetreide muß ſtärker durchgemahlen werden. Fünftens: Höchſt⸗ 
preiſe für Roggen, Weizen, Gerſte und für Roggen⸗ und Weizenkleie. 

Fehlen die Kartoffeln, deren Preiſe ſo hoch ſind, daß der preußiſche Städtetag ſich 
geſtern auch der Höchſtpreisforderung angeſchloſſen hat. Daß ſie vom Markt zurückgehalten 
werden, und nicht etwa nur zu Yutterziveden, iſt klar. Ein Bördebauer hat ganz naiv 
geſagt — ſie würden ja auf 10 & der Zentner ſteigen, ſo lange werde er natürlich warten. 
In Berlin koſten Kartoffeln 6 bis 8 & der Zentner. Ob ſie billiger werden, bis zum 
1. Dezember die Brotzuſatzforderung in Kraft tritt? Wer in der Wohlfahrtspflege der Groß⸗ 
ſtadt arbeitet, für den iſt die Kartoffelteuerung geradezu eine Sorge! 

Heute tobt ein Nordoſtſturm, der die letzten Blätter endgültig abreißt. Und auf uns 
allen laſtet der Gedanke an grauenvolle Kämpfe an der belgiſchen Küſte! 
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Abends durch peitſchenden Regen zu einer Sitzung der Leiterinnen unſerer 23 Kom⸗ 
miſſionen. Sie war diesmal im Stadtmiſſionshaus. Ich kam zufällig zuerſt in die Kapelle, 
in deren dämmerigem Schiff ſich ein paar Reihen Menſchen zur abendlichen Kriegsbeiſtunde 
verſammelt hatten. Die plötzliche Stille gegen die abendliche Unruhe der Straße und der 
Eindruck von Sammlung und Einkehr, während die Gedanken an getane und bevorſtehende 
Arbeit in einem herumſchoſſen, war etwas ſehr Starkes und Eigentümliches. 

Aber wir mußten über die Statiſtik und Rechenſchaftsführung der Lebensmittel⸗ 
verteilung beraten, die wir mit ſtädtiſchen Mitteln durchführen. Wöchentlich 20 000 & in 
lauter Zehn⸗ und Zwanzigpfennigwerten — Speiſemarken, Milchmarken, Brotmarken — ſo 
verrechnen, daß auch noch feſtgeſtellt wird, ob ſie an Arbeitsloſe, Kriegsunterſtützte oder 
„ſonſtige“ Bedürftige ausgegeben find, iſt ein Exempel, bei dem man keine Stimmungen 
brauchen kann. Und doch kommt auch aus dieſem exakten Arbeiten von lauter Menſchen, 
die in derſelben Sache mitten drin ſtehen, eine eigentümliche Spannkraft und Freude, die 
man immer von neuem genießen kann. 


Freitag, 30. Oktober. 

Daß in der Türkei nun die Entſcheidung da iſt, wird hier ſehr ſtark und allgemein 
empfunden. Es iſt erſtaunlich, wie volkstümlich dieſes Zuſammengehen iſt. Nun werden 
die Leute auf den Landkarten neue Fähnchen aufpflanzen auf neuen Schauplätzen. 

Ein oft wiederkehrendes Thema der Profeſſorenvorträge iſt das Völkerrecht. Und 
zwar in Frageform: Gibt es noch ein Völkerrecht? 

Die Petroleumfrage iſt in Berlin für die ärmere Bevölkerung durch die Bereit⸗ 
willigkeit der Gaswerke gelöſt, die große Erleichterungen für den Verbrauch geſchaffen 
haben. Und die Mieteinigungsämter ſind von der Stadtverordnetenverſammlung an⸗ 


genommen. 
Sonnabend, 31. Oktober. 


Der Theater⸗Wochenplan iſt ein charakteriſtiſches Zeugnis für die Stimmung. Klaſſiſches 
und Volkstümliches. Man belebt Kotzebues „Kleinſtädter“ und ein altes ſchönes Berliner 
Volksftück von Angely: „Das Felt der Handwerker“; Sudermanns „Johannisfeuer“ ver⸗ 
dankt ſeine Auferſtehung dem oſtpreußiſchen Schauplatz. Die Menſchen wollen im Theater 
die Heimat fühlen. — Daneben allerdings platte „aktuelle“ Sachen mit häßlichen Titeln 


Immer feſte druff!“ — — — 
ö Sonntag, 1. November. 


Heute find drei Monate ſeit Kriegsbeginn vorüber. Wie viele Menſchen mögen, 
indem ſie heute das Datum ſchreiben, an den ſonnigen Sommertag der Mobilmachung 
denken? Die Zeit erſcheint ſo kurz — und doch wieder wie ein ganzes Leben, dadurch, daß 
alles, was vorher war, in unwirkliche Vergangenheit zurückgeſunken iſt, aus der kaum Zu⸗ 
ſammenhänge hinüberreichen. Alles, was uns erfüllt, gehört dieſen drei Monaten an, 
entſtand mit ihnen und durch ſie. 

Durch die Preſſe geht eine Auseinanderſetzung über die Praxis des „Roten Kreuzes“ 
in der Verwertung von beruflich geſchulten Pflegerinnen und den ſogenannten „Helferinnen“, 
die in den Sechswochenkurſen ausgebildet ſind. Eine ſehr mutige Frau, Frau von Wild⸗ 
Hohenborn, hat eine Lanze für die Berufspflegerin gebrochen, die man jetzt nur deshalb 
nicht verwendet — trotz ihres Könnens —, weil ſie von ihrer Arbeit leben muß. Darauf 
antwortet im „Tag“ ein Landrat a. D. Dewitz, daß das Verlangen nach der Beſchäftigung 
der arbeitsloſen, beruflich geſchulten Pflegerinnen an Stelle der jungen Damen höherer 
Geſellſchaftskreiſe, heiße, „die weitſichtigen und hohen Ideale“ des Roten Kreuzes „zu einer 
ökonomiſchen Frage zu degradieren“. „Die Qualität der freien Schweſtern ſei nicht be⸗ 
kannt“ — ſo meint er — „die zahlreicher Helferinnen über allen Zweifel erhaben.“ Es 
ſoll keinen Augenhlick verkannt werden, wie viel ſchöner, reiner Arbeitswille in den Helfe⸗ 
rinnen lebt, aber es iſt in jedem Sinne, ſozialpolitiſch, ethiſch, mediziniſch und vater⸗ 
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ländiſch, gleich bedauerlich, wenn hier die Helferin durch den zufälligen Umſtand, daß ſie 
von ihrer Arbeit nicht zu leben braucht, moraliſch über die Berufspflegerin geſtellt wird, 
der ſie ſachlich ſo unendlich nachſteht. Gewiß — es mag unter den Berufspflegerinnen 
auch minderwertige Elemente geben, wo wären die nicht? Aber ihre ſachliche Leiſtung iſt 
durch die ſtaatliche Prüfung verbürgt. Und wer würde die moraliſche Bürgſchaft für jede 
einzelne der 23 000 Helferinnen übernehmen, die in Berlin allein ausgebildet ſind? Abrigens 
iſt die erſte Krankenpflegerin, die das Eiſerne Kreuz bekommen hat, eine Berufspflege rin 
geweſen. 
Montag, 2. November. 

Die Mädchen in unſeren Arbeitsſtuben, die für ihren Notſtandslohn von 7 bis 9&4 
in der Woche die Notſtandsſtrickarbeiten machen, fühlen ihre Arbeit durchaus als vater⸗ 
ländiſches Liebeswerk. Sie haben ein Lied gemacht, das ſie nach der Melodie: „Steh' ich 
in finſtrer Mitternacht“ beim Stricken ſingen: 

„Zur Liebesarbeit ſind wir hier, 
Soldatenſtrümpfe ſtricken wir,“ 
„Und Strümpfe ſind es nicht allein, 
Wir ſtricken gute Wünſche ein, 

Gott ſchenke unſern Waffen Sieg, 
Daß bald beendet ſei der Krieg.“ 


Dienstag, 3. November. 

Die Verhandlungen über eine einheitliche Regelung der Mietfrage ſetzen wieder leb⸗ 
hafter ein. Die Mietausfälle ſind in Berlin ſeit Auguſt geſtiegen. Viele Leute, die für 
den Auguſt noch gezahlt hatten, konnten es im September nicht mehr, und manche, die aus 
Erſparniſſen die Mietſchuld des September noch entrichten konnten, waren im Oktober nicht 
mehr imſtande dazu. Die Erhebung eines Berliner Hausbeſitzervereins für 1126 Häuſer 
ſtellte Ausfälle in folgender Staffelung feſt: Auguſt 112 581, September 156 385, Oktober 
271 127. Dabei iſt allerdings zu bedenken, daß Mieten pränumerando bezahlt werden, 
gerade ſeit dem 1. Oktober aber eine merkbare Hebung des Arbeitsmarktes eingetreten iſt. 
Vielleicht wird alſo die Zahlungsfähigkeit der Mieter etwas wieder ſteigen. Aus den 
Vereinsberichten der Hausbeſitzer (in der Zeitſchrift „Das Grundeigentum“ vom 1. November — 
die übrigens das Füllhorn ihrer Ungnade über unſeren nationalen Frauendienſt ausgießt, 
weil wir für unſere Schützlinge Mietnachlaßverhandlungen führen) kann man über den 
Umfang der Mietenot ſehr aufſchlußreiche Zahlen errechnen. Ich will ſie hierherſetzen. 
Bei einer Umfrage von fünf Hausbeſitzervereinen wurden für drei Monate (Auguſt, 
September, Oktober) folgende Ausfälle feſtgeſtellt: 

. Bei 140 Häuſern 113 259 &, macht auf das Haus 810 4 

„ 158 7 119 684 „5 77 nn „ 754 u 

198 415 „ „ „ „ „ 660 „ 
„ 1040 „ 680 00 % &„ „ „ „ 664 „ 
„ 1126 n 540 000 „, „ nu „ 480 / 


Dabei iſt zu berückſichtigen: ſämtliche Erhebungen ſind aus den ärmeren Gegenden 
Berlins; Läden und Gewerberäume ſind eingeſchloſſen; leerſtehende Wohnungen ſind ein⸗ 
geſchloſſen. Bei Nr. 4 ſind die Ausfälle durch leerſtehende Wohnungen feſtgeſtellt auf 
128 000 &, dadurch verringert ſich der Ausfall pro Haus auf 530 &. Es haben bei jeder 
einzelnen Erhebung längſt nicht alle — durchſchnittlich nur etwas mehr als die Hälfte der 
Hausbeſitzer — geantwortet. Anzunehmen iſt, daß die mit keinen oder geringen Ausfällen 
nicht geantwortet haben. Dieſe Vermutung wird beſtätigt dadurch, daß der Ausfall pro 
Haus um ſo niedriger iſt, je größer die Zahl der Häuſer iſt, die in die Erhebung auf⸗ 
genommen ſind. Es ergibt ſich aus dieſen fünf Aufſtellungen — wenn man den Durch⸗ 
ſchnittsmietertrag des Hauſes auf 12 000 & anſetzt (Schätzung des Schutzverbandes!) — 
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ein Ausfall von 27 bis 16 Prozent, aber weder die günſtigere Hälfte der Häuſer in den 
bearbeiteten Stadtteilen noch die günſtigeren Stadtgegenden überhaupt ſind dabei. Würde 
man alle Häuſer Berlins in die Erhebung einſchließen, ſo würde der Ausfall prozentual 
noch erheblich ſinken und könnte wohl kaum mehr als 12 bis 15 Prozent betragen. Nicht 
ſo hoch, wie erwartet war. 

Die Reichsbank verzeichnet eine ſtarke Steigerung ihrer Abrechnungen. Sie betrugen im 


( 6942 Millionen, 
Auguſtt 2938 „ 
September 3312 „ 
Oktobee rr 4473 „ 


Abends Vortrag in einem größeren Frauenkreis — Muſiklehrerinnen. Ein Stand, 
der ziemlich ſtark durch den Krieg betroffen iſt. Trotzdem friſche, entſchloſſene Stimmung 
und ſchönes ſtarkes Zuſammengehörigkeitsgefühl. 


Mittwoch, 4. November. 

Iſt die Aufpeitſchung eines vollkommen zügellofen Völkerhaſſes, der man von Tag 
zu Tag in den Zeitungen mit wachſender Sorge zuſieht, wirklich uneindämmbar? In Eng⸗ 
land iſt ſie das ſtärkſte Reklamemittel der Rekrutenbeitreibung, das mit einer geradezu 
fürchterlichen Gewiſſenloſigkeit angewendet wird. Lord Roberts ſchrieb Ende Auguſt: Das 
Land iſt in der Tat noch nicht erwacht. Und ſo verſucht man auf eine grauſige Art 
„Stimmung“ zu machen. Wir haben den Haß als Reklame für das Heer nicht nötig, Gott 
ſei Dank! Aber es iſt natürlich, daß auch bei uns die blinde Leidenſchaft mit dem heiligen 
Zorn ſteigt, daß eine ſcharfe Maßnahme drüben eine andere hier hervorruft. Wohin werden 
wir kommen? 

Die Volksernährungsfragen beſchäftigen nach der Höchſtpreisverordnung die Preſſe 
nachdrücklicher als bisher. Die Außerungen von Statiſtikern, Nahrungsmittelhygienikern 
über Vorräte und Vorratsverwendung ſind beruhigend — aber ſetzen doch alle eine vater⸗ 
ländiſche, gemeinſinnige Haltung bei Erzeuger, Händler und Verbraucher voraus. Die 
thüringiſchen Staaten haben Kartoffelhöchſtpreiſe beſchloſſen. Auch in den ſüddeutſchen 
Staaten herrſcht Ubereinſtimmung über ihre Notwendigkeit. Übrigens wird in Berlin die 
3 wieder ſtärker. Wahrſcheinlich drängt auch die Erwartung von Höchſtpreiſen zum 

rkauf. 

Donnerstag, 5. November. 

Die Miet⸗Darlehnskaſſe in Charlottenburg kommt vorläufig nicht zuſtande, weil der 
Hausbeſitz es ablehnt, zum erforderlichen Aktienkapital ſeinerſeits beizutragen. 

Ein hübſcher Bericht eines Maſchinenmeiſters einer Berliner Brauerei aus Frankreich. 
Er hat ſich da irgendwo eine Brauerei angeſehen, bemerkt mit Genugtuung die Verwendung 
deutſcher techniſcher Einrichtungen, unterſucht die Verſandfäſſer auf ihre Sauberkeit und findet 
viel zu tadeln: Bierſchleim in den Ecken uſw. Ein ſchönes und charakteriſtiſches Zeugnis 
des Verwachſenſeins mit dem Beruf und des ſicheren Fortwirkens feſtgewordener Friedens⸗ 
intereſſen mitten im ungewiſſen, außergewöhnlichen, auf und ab wogenden Schickſal. 

Abends in einer Gemeinde ſozial arbeitender Menſchen im Nordoſten von Berlin. 
Dort ſind die Straßen gegen den Friedenszuſtand abends erheblich leerer und verlaſſener. 
Als ich im Novembernebel am Friedrichshain vorbeiging, dachte ich an das letztemal, als 
ich dort war. Das war der ſchöne helle Juliabend, an dem die ſozialdemokratiſchen Proteſt⸗ 
verſammlungen gegen den Krieg ſtattfanden. Jetzt lag der Platz vor dem Parkeingang 
verödet, aber in allen Fenſtern der kleinen Kneipen hängen Kriegsbilder. 


| | Freitag, 6. November. 
Mit Yarmouth, das beſchoſſen wird, verbindet man die Vorſtellung von David 
Copperfield und dem Boot, in dem Mr. Pegotty wohnt. Wie vertraut iſt das vielen von 
12 
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uns: Strand und Olzeug und Fiſchgeruch. Nun wird ein ganz anderes Bild Dickens 
hübſches Idyll in unſerer Vorſtellung verdrängen. 

Man denkt ſchon allenthalben an die Weihnachtsſendung für die Truppen. Selbſt 
die Blumenfrau, die mit ihren ſechs Chryſanthemen und den letzten Novemberroſen draußen 
an unſerer Vorortbrücke hockt, hat ihren Strumpf in den rotgefrorenen ſteifen Händen. 

Man muß dafür ſorgen, daß die ſchulentlaſſene Jugend den Winter richtig ausnutzt. 
Weder Arbeitsſtellen noch Lehrſtellen ſind leicht zu bekommen, und manchmal ſind die Fach⸗ 
ſchulen zu, weil alle Lehrer draußen ſind. Die ſtädtiſchen Fortbildungsſchulen haben eigene 
Einrichtungen dafür geſchaffen, daß dieſer die Jugend ſo aufwühlende Winter in den feſten 
Rahmen der Pflicht und der Arbeit kommt. 


Sonnabend, 7. November. 

Glücklicherweiſe ſcheint man jetzt etwas gegen die Verrohung und Verflachung der 
Stimmung durch „Schmutz⸗ und Schundliteratur“ zu tun. Wir haben dieſe Erzeugniſſe 
— Poſtkarten, Bilder, Reimbücher — immer gehabt, ſie waren niemals im eigentlichen 
Sinne Volksbedürfnis, ſondern eine von gewiſſenloſer Induſtrie geſäte Seuche, gegen die 
wir auch im Frieden kämpften. Jetzt ſind dieſe platten rohen Bilder, durch die Phantaſie 
und Inſtinkte der Ungefährdeten und Unbeteiligten gekitzelt werden ſollen, erſt recht eine 
Volksvergiftung böſeſter Art. Wir wiſſen, daß unſere Truppen ſolche Karten, die man ihnen 
manchmal mit den Liebesgaben ſchickt, mit Empörung ablehnen. Warum — wenn man 
alles zenſiert — zenſiert man nicht dieſe Dinge einmal ganz mutig und rückſichtslos nur 
vom Geſchmacks⸗ und Erziehungsſtandpunkt aus! Was ſoll man ſagen, wenn eine Gedicht⸗ 
ſammlung, die zum Beſten eines „Vereins zur Speiſung armer Kinder“ verkauft wird, 
ein „heiteres“ Kriegs: — „gedicht“ kann man eigentlich nicht ſagen — nach einer häßlichen 
Coupletmelodie enthält, mit dem Schlußvers: „Die Franktireurs, die ſtellt man immer an 
der Wand lang, immer an der Wand lang“? Ekelhaft! 


Sonntag, 8. November. 

Im Leſerkreis iſt das Geſpräch über Krieg und Chriſtentum, von dem ich neulich ein 
paar Worte hier aufzeichnete, fortgeſetzt, und viele ſchreiben ihre Gedanken darüber. Es 
ſei gut die Frage zu ſtellen, und die Erörterung brauche man gar nicht zu fürchten. Zwei 
Auffaſſungen; die erſte aus einer Predigt über den Text „Alle Kreatur Gottes iſt gut, und 
nichts iſt verwerflich, das mit Dankſagung genoſſen wird. Denn es wird geheiligt durch 
das Wort Gottes und Gebet.“ Auch die Taten der Zerſtörung werden geheiligt, wenn ſie 
nicht aus Haß und Habſucht, ſondern im Bewußtſein einer geſchichtlich — d. h. im gött⸗ 
lichen Sinn notwendigen Entwicklung verrichtet werden. Sie müſſen Ausdruck der chriſt⸗ 
lichen „Freiheit“ ſein, d. h. jener Herrſchaft über ſich ſelbſt, die den Menſchen auch im 
Zerſtörungswerk nicht zum Knecht ſeiner Leidenſchaft, abhängig von ſeiner Selbſtſucht und 
Niedrigkeit werden läßt. — Ein anderer Weg: „Das ganze Neue Teſtament habe eigentlich 
nur das eine Leitmotiv, daß alles Große aus dem Kreuz geboren werde. Der jetzige Krieg 
ſei ein Gericht über alles Schwächliche und Jämmerliche in der Welt, aber ſeine Schrecken 
ſeien zugleich auch die Wehen der neuen Geburt, auf die wir mit angehaltenem Atem 
warten, und die vereinzelten ſittlichen Wirkungen des Krieges, die wir ſtaunend wahrnehmen, 
ſeien ein Vorzeichen deſſen, was werden kann, wenn die Menſchheit die Zeichen der Zeit 
verſtehen lernt.“ 

Mir ſcheinen beide Gedanken in ihrem tiefſten Grunde ſchon antik religiös, nicht in 
beſonderem Sinne chriſtlich. Der letzte deckt ſich faſt (oder ganz?) mit Heraklits Wort vom 
Krieg, der die einen als Menſchen, die andern als Götter erweiſe, die einen zu Sklaven, 
die anderen zu Freien mache. In dieſem Wort ſteckt auch ſchon der Gedanke jener „Frei⸗ 
heit“, die das Böſe zu adeln vermag. Aber dieſe Idee hat das Chriſtentum unendlich vertieft. 
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Montag, 9. November. 

Heute haben wir die Ausführung unſeres Planes, den bedürftigen n e den 
zu einer Weihnachtsſendung an ihre Männer zu verhelfen, fertig durchberaten, und über⸗ 
morgen fängt dus Packen von ſo etwa 30 000 Paketen an. Es iſt eigentlich merkmürdig, 
daß bei all den großen Liebesgabenveranſtaltungen niemand auf den Gedanken an die 
Mütter und Frauen der Krieger gekommen iſt, die ſo gern etwas ſchenken möchten, und 
von denen die Soldaten es doch ſchließlich am allerliebſten bekommen. 

Die Bergeslaſten, die der Krieg mit jedem Tag höher den Müttern aufbürdet, drücken 
auch uns andere oft nieder. Eine, die Söhne, Schwiegerſöhne und Enkel im Felde hat, 
ſchrieb: Unſere Kraft wird dieſe Zeit aufbrauchen, wir werden für das neue Leben nachher 
nicht mehr viel übrig haben. — Wie unbeſchwert ſind dagegen — trotz allem — wir andren! 


Dienstag, 10. November. 


Jetzt berät der Bundesrat über Höchſtpreiſe für Wolle. Was hätte man ſparen 
können, wenn man ſich eher dazu entſchloſſen hätte! 

Viele Menſchen machen ſich Gedanken über die Methode der Repreſſalien in der 
Behandlung der Gefangenen und der Internierten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß unſere 
Regierung ihre bisherige Liberalität nicht beibehalten kann, wenn es nicht zu erreichen iſt, daß die 
Deutſchen in England kulturgemäß behandelt werden. Aber wohin ſoll es ſchließlich führen, 
wenn die Staaten ſich dauernd gegenſeitig in die Höhe ſchrauben in Härte gegen Menſchen, 
die vom Kampf ausgeſchaltet und für den Ausgang des Krieges belanglos ſind? 

In einer Nummer der „Times“ vom 26. September las ich die folgende Annonce: 
„Will jemand fünf Pfund wöchentlich beitragen, um meine Frau und Familie zu erhalten, 
während ich gehe, um einige Deutſche zu töten? Andernfalls unmöglich. Ich bin ein 
flotter Schütze und Reiter.“ — — — Sehr bezeichnend für die engliſchen Heeresverhältniſſe, 
und als Frucht der Art Aufhetzung, die durch das Söldnerſyſtem hervorgerufen iſt. 8 

Von den Berliner Volksſchullehrern ſind faſt 900 bei den Fahnen. 


Mittwoch, 11. November. 

Es erſcheint eine Kundgebung der franzöſiſchen Univerſitäten als Antwort auf die der 
deutſchen. Sie geht nach dem alten ſchon bekannten Thema von dem Gegenſatz des 
militäriſchen und des geiſtigen Deutſchland aus. „Der deutſche Gedanke habe gebrochen 
mit den Überlieferungen eines Leibniz, Kant, Goethe, ſich dem preußiſchen Militarismus 
ſolidariſch, tributpflichtig und unterworfen erklärt, und, von dieſem angetrieben, die Welt⸗ 
herrſchaft beanſprucht.“ Sehr vorſichtig, daß die franzöſiſchen Gelehrten bei Kant und 
Leibniz ſtehen bleiben, als wenn nicht nach ihnen Fichte und Kleiſt und ein ganzes Jahr⸗ 
hundert des deutſchen Geiſtes gekommen wären! Das geiſtige Deutſchland ſteht heute genau 
ſo geſchloſſen hinter dem militäriſchen wie damals, als Fichte über den „wahrhaften Krieg“ 
ſprach, den Krieg für die Freiheit. Darunter hat Fichte nicht nur die äußere ſtaatsrechtliche 
Freiheit von fremder Herrſchaft verſtanden, ſondern das Recht „in dem angehobenen Ganzen 
aus ſich ſelber ſich fortzuentwickeln“, das Recht eines Volkes auf die in ſeiner Geſchichte 
und Begabung angelegte Entwicklung. „Dieſer Fortgang iſt das eigentlich Heilige; ihn 
ſtören, zurückſchrauben, iſt gottlos!“ Bewieſen werden kann dieſes Recht — das wußten 
die damals, und das wiſſen wir heute — nur durch eines: die Todesbereitſchaft. Wir 
denken heute wie das geiſtige Deutſchland vor 100 Jahren: „Wer ſterben kann, wer will 
denn den zwingen?“ 

Donnerstag, 12. November. 

Der Krieg als Arbeitgeber! In einem Bericht über die rheiniſche Eiſeninduſtrie wird 
geſagt, daß eine Fülle unvorhergeſehener Aufträge aus dem Krieg hervorgegangen ſeien. 
Ein Güterzug mit den fertigen Teilen einer ganzen Eiſenbahnbrücke rollt aus dem Bahnhof 
in Duisdurg nach unbekanntem Beſtimmungsort! Der Beſchäftigungsgrad der Zechen, 
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Hütten und Werkſtätten beträgt 50 bis 60 Prozent der ſonſtigen Leiſtung. Aber nicht wegen 
Mangel an Arbeit, ſondern an Arbeitern. Es gäbe in dieſen Induſtrien keine Arbeits⸗ 
loſigkeit — im Gegenteil, man könnte mehr einſtellen, als da ſind. 

Abends Vortrag im Lehrerverein in Dresden. Jedesmal, wenn man jetzt in einen 
neuen Kreis oder in einen ſolchen kommt, den man ſeit Kriegsbeginn nicht geſehen hat, iſt 
man überraſcht durch die vollkommene Gemeinſamkeit der inneren Haltung zum Krieg. 
Das heißt: man nimmt es vielleicht im Augenblick als etwas Selbſtverſtändliches, aber im 
Nachdenken ſagt man ſich, daß es gar nicht ſelbſtverſtändlich, ſondern ein geheimnisvolles, 
herrliches Geſchenk iſt. Mütter, deren Söhne im Feld ſind, Männer, deren Berufsgenoſſen 
draußen ſtehen, denen ſie vielleicht bald folgen, und wir alle, die daheim irgend etwas zu 
tun ſuchen müſſen, das auch nur irgendwie den Opfern gleichwertig iſt, die gebracht und 
erlitten werden — iſt es nicht eigentlich doch wunderbar, daß wir, Menſchen, die einander 
zum Teil perſönlich vorher nicht kannten, ſtundenlang miteinander über den Krieg ſprechen 
können — ſeinen Ernſt und ſeinen Humor, ſeine großen geſchichtlichen und ſeine kleinen 
perſönlichen Züge, ſein Heldentum und ſeine unheroiſchen, unſcheinbaren Zivilpflichten — 
in dem Glücksbewußtſein vollkommener innerer Gemeinſchaft. 


Freitag, 13. November. 


Bei der Rückfahrt waren Soldaten auf dem Bahnſteig: Schlachtfeldgezeichnete. Mit 
unſagbar ſtrapazierten Uniformen, Schnittriſſe vom Bajonettkampf, das Feldgrau noch feld⸗ 
grauer, die gewohnte Straffheit militäriſchen Sitzes in Formloſigkeit zergangen, der man 
es anſieht: wochenlang die Kleider nicht vom Leibe. In ihren Geſichtern ein ſeltſam fremder 
Zug, Spuren von körperlichen und ſeeliſchen Anſpannungen, die noch niemals verlangt und 
geleiſtet wurden, und deren Ausdruck wir deshalb einfach nicht kennen, weil er noch nicht 
in der Welt war. Sie gingen mit ſteifen Gliedern, ein kleiner unſcheinbarer Menſch in 
wucherndem Vollbart und viel zu langem Mantel. Ich dachte: wieviel Helligkeit, Gũte, 
Wärme und Glück wird dazu gehören, um nicht nur die paar Wunden zu heilen, ſondern 
dieſe Menſchen ſo ganz und gar wieder aufzutauen! Und dann: wir anderen, Geſchonten, 
ſollen uns dieſen Ausdruck einprägen, ihn mit dem Auge auswendig lernen auf Niewieder⸗ 
vergeſſen! 

Pfarrer Otto Zurhellen aus Frankfurt iſt gefallen. Viele kennen ihn aus ſeiner 
Arbeit für die Jugendpflege, für eine neue Geſtaltung des Religionsunterrichtes und als 
Mitkämpfer für chriſtliche Freiheit. Einer von denen, deren Tod uns zum Bewußtſein 
bringt, was wir heute alles opfern müſſen. Wie groß und rein und würdig muß die 
Stimmung aller Daheimgebliebenen ſich erhalten, um deſſen, was für uns getan iſt, wert 
zu bleiben. 

Sonnabend, 14. November. 


Geſtern abend eine Hausfrauenbeſprechung im Lyzeumklub im Anſchluß an einen 
Vortrag des jetzigen Rektors der Handelshochſchule. Es wird demnächſt eine gemeinſame 
Arbeit von Volkswirten und Phyſiologen über die Volksernährung im Krieg erſcheinen, deren 
Ergebniſſe auch in volkstümlichen Merkblättern ausgemünzt werden ſollen. 

Ich war lange nicht im Klub geweſen. Der auf eine gewiſſe geſellſchaftliche Eleganz 
eingeſtellte Stil dieſer geſelligen Veranſtaltungen bekam etwas Hausfrauliches durch die 
grauen Strickzeuge in jedermanns Händen. Stärker als ſonſt war einem bewußt, daß alle 
dieſe Damen Mütter ſind. Übrigens auch durch die Beſprechung ſelbſt, die etwas Fürſorg⸗ 
liches und Heiter-Entſchloſſenes hatte. Es gibt unter den deutſchen Frauen heute keine 
Kläglichkeiten — trotz aller Opfer, die jchon viele gebracht haben. Es wurde über die 
großſtädtiſche Abfallverwertung für Schweinemaſt geſprochen und die Schwierigkeiten, die 
darin liegen, daß in den Haushalten die Abfälle nicht ſauber genug geſondert werden, um 
brauchbar zu ſein. „Das Schwein iſt ein reinliches Tier“, ſagte Frau Hedwig Heyl in 
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ihrer hübſchen, draſtiſchen Art, „der Menſch aber ift es nicht in dem Grade, wie das Schwein 
es verlangt.“ 
Sonntag, 15. November. 

Zur Mietsfrage hat der Vorſtand des Deutſchen Städtetages einſtimmig die folgende 
Reſolution gefaßt: 

„Trotz der faſt unüberſehbaren Fülle und Leiſtungen, die der Krieg den Gemeinden 
gebracht hat, haben die Gemeinden ein beſonderes Intereſſe für die Frage der Miets⸗ 
age an den Tag gelegt und je nach den örtlichen Verhältniſſen durch organiſatoriſche 

taßnahmen, zum Beispiel durch Kreditfürſorge, tatkräftig bewährt. Nachdrücklich zugunſten 
der Hausbeſitzer wirken auch die Beſchlüſſe der Gemeinden, wonach vielfach beſondere Miets⸗ 
zuſchüſſe für die Kriegerfamilien vorgeſehen oder die allgemeinen Zuſchüſſe der Gemeinden 
zu den Reichsmindeſtſätzen reichlicher bemeſſen werden, damit daraus ein Teil der Mittel 
gewährleiſtet werden kann. Die Gemeinden haben die in dieſen Mietsunterſtützungen liegenden 
roßen Opfer im vaterländiſchen Intereſſe gern auf ſich N obwohl die Fürſorge 
für die Kriegerfamilien grundſätzlich und jedenfalls im Rahmen des Notwendigſten An⸗ 
geiegenheit des Reiches ift und deshalb umfaſſend nur durch Eintreten des Reiches geregelt 
werden kann. 


Dieſen Leiſtungen der Gemeinden gegenüber entbehrt die vom Schutzverband für 
deutſchen Grundbeſitz in der breiten Offentlichkeit vertretene Anſicht, die Gemeinden täten 
in der Mietsfrage nicht, was ihnen obliegt, jede Berechtigung. Trotz aller Anſtürme gegen 
die Gemeinden hält der Vorſtand des Deutſchen Städtetages daran feſt, daß die Grenzen 
für die Verwendung der Gemeindemittel auch in Kriegszeiten, und beſonders in Kriegs⸗ 
zeiten, ausſchließlich durch das Intereſſe der Allgemeinheit beſtimmt wird, und daß ſelbſt 
e des den Gemeinden ſo eng verknüpften Hausbeſitzerſtandes eine Hilfsaktion, die 
anderen Ständen verſagt bleibt, aus öffentlichen Mitteln nicht zuläſſig iſt. Die vom Schutz⸗ 
verband für deutſchen Grundbeſitz vorgeſchlagene Aktion würde obendrein die finanzielle 
Leiſtungsfähigkeit der Gemeinden und damit die Grundlagen des Hausbeſitzes zerſtören.“ 

Die Berechtigung dieſer Abwehr zugegeben — eine Löſung der dringenden Frage 
wird in dieſer Erklärung aber nicht einmal angedeutet. Um ſo weniger, als hier wieder 
nur von Mietszuſchüſſen an Kriegerfamilien die Rede iſt, während die Mietsausfälle doch 
auch in großem Umfang durch die Arbeitsloſen entſtehen. 

Im Abendblatt ſtand der Tod von Lord Roberts. Die Nachricht rief eine Erinnerung 
wach. Es war ein ebenſo trüber Novemberſonntag wie heute, in London während des 
Burenkrieges. Im Hyde⸗Park redete neben einem Heilsarmee⸗Offizier ein Verkünder des 
Atheismus, ein ſchlagfertiger, geſcheiter Kerl, deſſen Ketzereien die Engländer aufmerkſam 
mit einem Gemiſch von Vergnügen und Abſcheu zuhörten. Er bewies aus allem Schlechten, 
das in der Welt geſchieht, daß es keinen Gott geben könne. Und ſein Trumpf war: „Wenn 
es einen Gott gäbe, meint ihr, daß er Lord Roberts ſo wirtſchaften laſſen würde, wie 
er tut?” 

Montag, 16. November. 

Von der Anpaſſung der Textilinduſtrie an die augenblickliche Wirtſchaftslage wird 
aus den Rheinlanden Erfreuliches berichtet. Die München⸗Gladbacher Buckskin⸗ und 
Ulſterwebereien ſind alle Stapelware in Deutſchland, zum Teil als Decken für Lazarette 
und Gefangenenlager, losgeworden und ſtellen nun in Rieſenmaſſen Zeltbahnen, Brotbeutel, 
Futterſtoffe neben Militärtuchen her. Die Elberfelder Bandweber machen Millionen Meter 
Unterhoſenbänder. Aus Verviers ſind alle Woll⸗ und Baumwollager aufgekauft, und es 
wird behauptet, daß kein Rohſtoffmangel herrſche. (Im Ausland fehlen dagegen die 
deutſchen Farben, ſo daß die Engländer ſich bald nur noch in die Farben des militäriſchen 
Preußens Schwarz⸗Weiß kleiden können.) Sehr groß iſt natürlich die Arbeitsloſigkeit in 
der Seidenſtadt Krefeld. Doch hat man auch dort ſchon angefangen, ſich auf Verbandsmull 
einzuſtellen. Dieſe großen Umſchaltungen haben beinahe etwas Elegantes. Es ſcheint faſt, 
als ob jeder mit der Zeit etwas fände, ſeine Anlagen auszunutzen, und als ob bei längerer 
Dauer des Krieges die Anpaſſung immer vollkommener würde. 
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Nur die erſichtliche Sinnloſigkeit der Preisſteigerungen hat etwas Argerliches. Mir 
ſagte jemand, der Kakao ſei nur deshalb ſo teuer, weil er die Runde durch zahlloſe 
Händler mache — Schulze, Meyer, Müller, Lehmann und womöglich zurück zu Schulze — 
ehe er glücklich gegeſſen wird. 

In Mannheim wird an Stelle von Frank ſein Freund, Redakteur Geck, gewählt, 
von dem es im ſozialdemokratiſchen Wahlflugblatt heißt, daß er „die politiſchen und partei⸗ 
taktiſchen Anſchauungen teile und das geiſtige Erbe Franks als ein heiliges Vermächtnis 
betrachte, das er in ſeinem Geiſte zu verwalten für ſeine Ehrenpflicht halte“. 


Dienstag, 17. November. 


Durchreiſende Soldaten im Eiſenbahnzug — von Schlachtfeld zu Schlachtfeld. Sie 
ſind auf eine treuherzige Art mitteilungsbedürftig. Nicht über Felddienſterlebniſſe, aber 
über Familienſorgen. Der eine erwägt, ob er bei halbſtündigem Durchfahrtsaufenthalt in 
ſeiner Heimat ſeine Frau beſuchen ſoll. Es wäre ſchön — aber der neue Abſchied! Sie 
ſchreibt ſo voll Jammer. Neulich hat ſie geſchrieben, ſie würde es nicht überleben, wenn 
er ihr weggeſchoſſen würde. „Da hab' ich ihr aber geantwortet: Ihr könnt bloß froh ſein, 
daß wir euch das erſparen, was die franzöſiſchen Frauen durchmachen müſſen. Ob ich da 
weggeſchoſſen werde, das iſt nicht das ſchlimmſte, darauf kommt es gar nicht an.“ 
| Ein Brief eines Holländer Profeſſors über den Proteſt der deutſchen Intellektuellen 
gegen die Lügen über Deutſchland geht durch die Preſſe. Ganz beachtenswert, weil er 
ſagt, man könne nicht verlangen, daß die bloße pathetiſche Verſicherung im Ausland ohne 
weiteres geglaubt werde. Manche deutſchen Kundgebungen vergeſſen nämlich über dem 
Eifer, der deutſchen Geſinnung genug zu tun, die Rückſicht auf die kühle Stimmung der 
Neutralen, und das iſt natürlich ſehr zweierlei. 

Aus der Arbeit: der hier und da aufgeſtellte Grundſatz, die Wehrmannsfamilien 
ſollten möglichſt in ihrer bisherigen Lebenshaltung erhalten werden, müßte mehr praktiſche 
Geltung haben. In der Stadtverordnetenſitzung eines Berliner Vororts verteidigte ſie der 
Dezernent gegenüber einer Kritik an dem Unterſtützungsweſen, in dem er erzählte, alte 
Frauen hätten ihm aus Freude weinend die Hand geküßt vor Dankbarkeit für ihre Unter⸗ 
ſtützungen. Es iſt aber nicht gerade erhebend, wenn die alten Frauen, deren Söhne im 
Felde ſtehen, ſo furchtbar gerührt darüber ſein müſſen, daß man ſie nicht verhungern läßt. 


Mittwoch, 18. November. 


N Eine Kriegsenzyklika des neuen Papſtes. Sie beſchwört — in eindrucksvoller Be⸗ 
ziehung auf Matth. 24 „consurget gens in gentem et regnum in regnum“ — die Völker, 
dem brudermörderiſchen Streit ein Ende zu machen, wendet ſich aber dann dem „Krieg der 
Geiſter“, dem Modernismus, zu, der ſchlechten Pflanze, die ausgerottet werden müſſe. Es 
wirkt ſeltſam, wie unberührt durch die gewaltigen Erſchütterungen der Zeit, die den 
Modernismus für uns draußen zu einer Frage dritten Ranges gemacht haben, die Kirche 
ihren inneren Fragen unverwandt die gleiche Bedeutung gibt. 

f Eine erlauchte Geſellſchaft aus den Spitzen von Reichs⸗ und Staatsbehörden, 
Reichstags⸗ und Herrenhauspräſidium, haben das Gewerkſchaftshaus, die Verbandshäuſer 
der Metall⸗ und Holzarbeiter, ſowie Konſumvereinsanlagen (Bäckerei) beſucht. Ein Beſuch, 
der bedeutungsvoll war und ſein ſollte. Nebenbei mag es vielen der Herren lehrreich 
geweſen ſein, dieſe Rieſenverwaltungsbetriebe zu ſehen, mit techniſchen Einrichtungen, die 
vermutlich denen mancher Miniſterien erheblich überlegen find. 

n Zwei Schulmädel, blondbezopft und kindlich, nehmen auf der Straße voneinander 
Abſchied. Ernſthaft und feierlich ſagt die eine zur andern: „Leb wohl, Gott ſtrafe die 
Engländer.“ Dieſen Gruß haben ſich in der Provinzſtadt, wo ich es hörte, die Schulkinder, 
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dungen und Mädchen, ausgedacht und zur Pflicht gemacht. Nicht als heiteren Schulſport — 
bie fo etwas für 14 Tage Mode und wieder vergeſſen wird —, ſondern als einen feier⸗ 
lichert, vaterländiſchen Brauch. Wenn einer lügt, heißt es: „Du engländerſt“. Und wie 
die uchſe paſſen fie einem auf Fremdwörter auf! 


Donnerstag, 19. November. 


Alle Zeitungen find voll von Erörterungen über die Getreidehöchſtpreiſe — über 
doch ſtpreiſe überhaupt. Für Kartoffeln und Wolle ſteht eine bundesratliche Feſtſetzung, wie 
verſichert wird, unmittelbar bevor. Im ganzen iſt man der Meinung, daß die Regelung 
zu ſpät gekommen iſt, um noch ihre volle Wirkung zu haben. 

Vor allem wird betont, daß Kartoffelhöchſtpreiſe ohne Verkaufszwang und Requirierung 
weck Los find. Der Konſumverein Frankfurt a. M. kann nicht einmal für 8 & pro Doppel⸗ 
mtner Kartoffeln bekommen. „Wir wollen noch nicht verkaufen“ — ſtereotype Antwort. 
überhaupt ſtellt die Profitwirtſchaft in allen Erwerbsſchichten das unerfreulichſte Kapitel 
der Zeitgeſchichte dar. Es ſcheint, als ob die Ethik der außerordentlichen Zeit, die alles 
ergreift, das Geſetz von Angebot und Nachfrage nicht im geringſten zu erſchüttern vermag. 
Die widerwärtigſten Dinge werden von Viehhändlern berichtet, die den Bauern, beſonders 
den allein zurückgebliebenen Bäuerinnen, ihr Vieh unter dem Wert abſchwatzen mit Vor⸗ 
ſpiegelungen von Ruſſeneinfällen u. dgl. Erfreulich iſt in ſolchen Fällen das energiſche 
Eingreifen der Militärbehörden, die ſolchen Zeitgenoſſen die Bude einfach ſchließt. 

Die Volkstümlichkeit der Militärgewalt tritt überhaupt allenthalben hervor. In 
Charlottenburg entſtand an der Kriegsunterſtützungskaſſe des Rathauſes ein kleiner Sturm 
der Wehrfrauen, weil man ihnen größere Mietsabzüge zur direkten Aberführung an die 
Hauswirte machen wollte (die rechtliche Befugnis dazu iſt übrigens mehr als zweifelhaft!). 
Sie zogen ſchließlich ab mit der Ankündigung, ſie würden zum Oberkommando gehen. 


Freitag, 20. November. 

In Berlin treten nun zehn Mietseinigungsämter in Kraft, die zwiſchen Hauswirten 
und Mietern vermitteln, ferner feſtſtellen ſollen, ob dem Mieter Zahlungsfriſt oder Zuſchüſſe 
zu bewilligen ſind. Den Vorſitz führen Magiſtratsmitglieder, Stadtverordnete und Juriſten, 
die außerhalb der ſtädtiſchen Verwaltung ſtehen. Die Ermittlungen oder die Vertretung 
der Parteien vor dem Einigungsamt ſollen kommunale Ehrenbeamte, auch Mitglieder des 
„Nationalen Frauendienſtes“ übernehmen. Die Einrichtung wird jedenfalls den einen 
Nutzen haben, daß der Notſtand an einer objektiven Stelle — nicht nur in den Statiſtiken 
der Hausbeſitzervereine — erfaßt und klargeſtellt wird. | 

Abends ein Vortrag von Wilamowitz in dem großen, eleganten, teppichbehangenen 
Saal des Zoologiſchen Gartens. Auffallend in der Haltung des Publikums, ihren 
Zuſtimmungsäußerungen, wie eigentlich jeder von einem ſolchen Vortrag nichts verlangt als 
Beſtätigung ſeiner Gefühle — ſeiner Liebe und ſeines Haſſes und ſeiner heißen Hoffnungen. 
Was darüber hinausgeht, läßt merklich kühler. Alles wartet nur auf ſolche einfachen 
Bekräftigungen. | 

Sonnabend, 21. November. 

Jetzt iſt der Verſand unſerer Weihnachtspakete durch die Wehrmannsfrauen in vollem 
Betrieb. Er iſt ſicher der ſchönſte Teil der bisherigen Kriegsarbeit. In den zwei Etagen 
des alten Reichsmarineamts unter Mithilfe Wertheimſcher Packer wird gepackt. Dort 
kommen die Frauen der Männer hin und bringen ihre ſelbſtgeſtrickten Strümpfe und 

ſelbſtgenähten Hemden mit und was ſie ſonſt haben. Dann ſuchen ſie ſich aus, was dazu 
noch nötig iſt. Unſere Helferinnen packen alles proviſoriſch zuſammen, ſind behilflich bei 
Kontrolle der Adreſſen und laſſen ſich währenddeſſen erzählen. Man iſt erſtaunt, wieviel 

lbſtgearbeitetes die Berliner Arbeiterfrau trotz allem noch bringt. Ihre Nähluſt iſt 
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durchaus nicht fo gering, wie es nach manchen Einzelbeiſpielen ſcheint, und ihr Fleiß erft. 
recht nicht. „Wenn er nur noch lebt“, „wenn er's nur noch bekommt“ — das ſagen ſie. 
immer wieder, wenn fie zuſehen, wie alles zuſammengepackt wird. „Er iſt an der Yſer — 
er iſt ſchon zum Unteroffizier befördert“, ſagt eine, während ihre Augenlider rot werden, 
„ſo'n tüchtigen Mann hab ich“. Eine alte, ärmliche Mutter bringt eine Karte von dem 
Schiff, auf dem ihr Sohn iſt. Sie hat ſelbſt nichts mitzuſchicken — die „Wehrmütter“ mit 
den kleinen Kriegsunterſtützungen! — und ſie ſagt ſtolz und bittend, „er verdient's aber, 
daß ihm was geſchickt wird“. Soldaten, die aus den Lazaretten demnächſt wieder in die 
Front kommen, holen ſich auch wohl gleich ſelbſt ihr Teil. Es iſt ein hübſcher, fröhlicher 
Betrieb. 
Sonntag, 22. November. 


Totenſonntag. Dabei ein froſtkalter, winterklarer Tag, ſchneidender Oſtwind, die 
Sonne ſo blank und weiß wie ein Schild. Man denkt an unſere Oſtfront. Wie mag 
dieſer Wind über die polniſche Ebene ſauſen. Niemals hat in einer Totenfeſtfeier in 
Deutſchland die Klage ſo wenig zu ſagen gehabt. Die Menſchen und die Reden ſind nur 
Feierlichkeit, Stolz, man möchte faſt ſagen „Triumph“ — daß wir ſo wertvolles Seelengut 
ſo opfern konnten. Und einmütiges Gelöbnis, unſerer deutſchen Beſtimmung weiter zu 
dienen und zu opfern. Wie das deutſche Volk über ſeinen bitteren Schmerz hinauswächſt — 
das war es, was dieſer große Totenſonntag uns zeigte. 


Montag, 23. November. 

Nun kommen alſo die Höchſtpreiſe für Speiſekartoffeln als Bundesratsverfügung. 
Einteilung Deutſchlands in 4 Preiszonen. 1. Oſtelbien, 2. Mitteldeutſchland, 3. das 
Schweinehaltungsgebiet Nordweſtdeutſchland und 4. Südweſtdeutſchland. Höchſtpreiſe für 
Speiſekartoffeln der beiten Sorten für 1. 2,75 , 2. 2,85 , 3. 2,95 &, 4. 3,05 4 für 
den Produzenten. Die Verordnung tritt am 28. in Kraft. Damit zugleich wohl auch 
die Anwendung des Geſetzes vom 4. Auguſt, betreffend Verkaufszwang und behördliches 
Requirierungsrecht. Wirkung bleibt abzuwarten! 

Mit erfreulicher Energie hat das Oberkommando der Marken auch den Weißbrotkonſum 
den wünſchenswerten Einſchränkungen unterworfen. Nach 2 Uhr mittags darf kein Weißbrot 
mehr gebacken werden. Außerdem iſt in den Gaſtwirtſchaften die Aufſtellung von Brot zu 
beliebigem Gebrauch nicht mehr erlaubt. Freiwillige Einſchränkung des Kuchenkonſums 
wird von allen Leuten erwartet. Dies Durchgreifen der Militärbehörde nach dem endloſen 
Hin⸗ und Herreden der Zivilintereſſenten hat etwas ſehr Befriedigendes. 

Auf dem Reitweg des Kurfürſtendammes iſt oft Pferdemuſterung. Da ſtehen die 
Pferde zu drei und drei aneinandergekoppelt, jung, naiv und blöde. Manche mit ſchön⸗ 
geflochtenen Mähnen. Haben die Bäuerinnen ſie zum Abſchied geſchmückt? Wenn die Tram 
vorbeifährt, geht eine Woge von Verſtörung durch die unerfahrenen Landkinder. Sie werden 
noch andere Geräuſche ertragen lernen müſſen! 


— — — — " 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Die Frauen und der Krieg. 


* Mitarbeit der Frauen bei den Miets- 
einigungsämtern. In Berlin find jetzt zehn Miets⸗ 
einigungsämter geſchaffen, die bei Wohnungen 
bis zu 500 & Jahresmiete in Streitfällen 
Einigungsverhandlungen zwiſchen Wirten und 
Mietern herbeiführen ſollen. Für jedes dieſer 
Amter wurde der Nationale Frauendienſt ge⸗ 
beten, eine Vertreterin zu ſtellen. Die Hilfs⸗ 
kommiſſionen hatten ſchon vorher ſehr zahlreiche 
Fälle, in denen ſie ſolche Verhandlungen führen 
mußten. 


» Familienſpeiſungen in Berlin. Gleich beim 
Beginn des Krieges wurde die Organiſation der 
„Freitiſche für Kinder Groß⸗Berlins“ geſchaffen. 
Urſprünglich nur gemeint, Kindern Bedürftiger 
in Familien Freitiſch zu gewähren, hat ſie, den 
Forderungen der Kriegszeit angepaßt, ihr Pro⸗ 
gramm erweitert, verſorgt jetzt auch vielfach Er⸗ 
wachſene, insbeſondere oſtpreußiſche und belgiſch⸗ 
deutſche Flüchtlinge. Sie arbeitet in feſter An⸗ 
gliederung an den „Nationalen Frauendienſt“; 
deſſen Unterſtützungskommiſſionen weiſen den 
Leitern der Freitiſchzentralen die Bedürftigen zu. 
Dieſe enge Verbindung mit dem „Frauendienſt“ 
war eine Grundbedingung der Überwindung 
aller Schwierigkeiten, die ſolch ad hoc ge 
ſchaffenes Unternehmen bedrohen müſſen, fie 
war eine Bedingung ſeiner ſtändig wachſenden 
Erfolge. 

Die Zahl der Berliner Haushaltungen, die 
gegenwärtig Freitiſche gewähren oder zu ge⸗ 
währen bereit find, beläuft ſich auf 14757; 
davon hat etwa die Hälfte bereits Hilfsbedürftige 
zugewieſen erhalten. Es werden jetzt auf ſolche 
Weiſe nicht weniger als 10 014 Perſonen täglich 

geſpeiſt, davon 7512 Kinder. Durch Verbindung 
mit Schulrektoren und Kinderärzten iſt den 
ſanitären Gefahren der Hausſpelſung tunlichſt 
vorgebeugt worden. Das Eſſen wird jetzt vielfach 
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aus den Häuſern abgeholt, je nach Bedarf in 
zubereiteter Form oder in Form unbereiteter 
Lebensmittel. Eine ſehr wichtige Form der 
Unterſtützung aber, die die „Freitiſche“ gewähren, 
beſtand durch die anfangs als unüberwindliches 
Hindernis angeſehene Tatſache, daß Hilfs⸗ 
bedürftige und Helfer vielfach in zu weit 
entfernten Stadtgegenden wohnen, als daß ſich 
die geplante Hausſpeiſung hätte durchführen 
laſſen. Faſt alle diejenigen Hilfsbereiten, denen 
keine Bedürftigen zugewieſen werden konnten, 
haben die zuerſt übernommene Verpflichtung, 
Freitiſch zu gewähren, durch eine Geldſpende 
abgelöſt: dieſe regelmäßigen Geldbeiträge, in 
Speiſemarken und Lebensmittel umgeſetzt, er⸗ 
möglichen es den „Freitiſchen“, auch an der Ver⸗ 
ſorgung der armen Stadtgemeinden Groß-Berlins 
energiſch mitzuarbeiten. Vermittler iſt wieder 
der „Nationale Frauendienſt“, in deſſen Haupt⸗ 
zentrale der größte Teil der Ablöſungsſumme 
eingeliefert wird, die Hilfsſtellen des „Frauen⸗ 
dienſtes“ ſorgen für entfprechende Verwendung. 
Hie und da fällt dieſe Rolle auch den Gemeinde⸗ 
behörden direkt zu. Die Geſamtſumme der 
Beträge, von etwa 1500 Helfern aufgebracht, 
beträgt allmonatlich 15 183 &. 

In der Organiſation der „Freitiſche“ arbeiten 
Männer und Frauen gemeinſam. Die Zuſammen⸗ 
arbeit bewährt ſich überall vorzüglich. 


* Deutſche Schweſtern in Oſterreich. Die 
Krankenpflegerinnen der Berufsorganiſation 
werden in Oſterreich zum großen Teil in großen 
Quarantäneſtationen für ruhrkranke Soldaten 
verwendet, die man an 12 bis 15 Orten in 
Böhmen, Mähren und Schleſien eingerichtet 
hat — mit im ganzen etwa 50 000 Betten. 
Über dieſe Arbeit gibt in der Zeitſchrift „Unterm 
Lazaruskreuz“ Schweſter Agnes Meyer einen inter⸗ 
eſſanten Bericht, dem wir folgendes entnehmen: 


Bei der Errichtung einer Quarantäneſtation 
ſetzt ſich das Miniſterium mit der Generaloberin 
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für Oſterreich (welchen Titel man hier durch⸗ 
aus nötig fand) in Verbindung, und von 
Wien aus geht zuerſt nur die Oberin und ihre 
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und der B. O. gezeichnet, an den neu zu be⸗ 
ſetzenden Ort. ort wendet ſie ſich an ihre 
vorgeſetzte Behörde (den Bezirkshauptmann reſp. 
landesfürſtlichen Kommiſſar) und überlegt mit 
dieſem und dem leitenden Arzt die Organiſation, 
Einrichtung und Verwaltung der improviſierten 
Krankenanstalten und die Beſetzung durch 
Schweſtern. Nur eine im Beruf erfahrene 
Krankenpflegerin, die mit der deutſchen Schulung 
vertraut iſt, kann beurteilen, wie viele und welche 
Kräfte unbedingt erforderlich ſind, um den Betrieb 
zu leiten und in Gang zu halten. Jede Oberin 
ſchreibt allwöchentlich einen Bericht an die 
entralſtelle, welche ihn Freitags in der Hand 
aben muß und meldet den Bedarf an Schweſtern 
ür die kommende Woche, und zwar ſpezialiſiert 
nach den zu beſetzenden Arbeitsfeldern — alſo 
Leiterinnen, Operations-, Röntgenſchweſtern, 
Bakteriologinnen, Heiferinnen uſw. Nach dieſen 
Wünſchen können nun die neuen Schweſtern, 
die jeden Freitag aus Deutſchland eintreffen, 
zweckmäßig und zielbewußt verteilt werden, ſo 
daß jedem Ort und jeder Schweſter Gerechtigkeit 
widerfährt. Daß bei 15 Orten nicht eine große 
Anzahl von Schweſtern auf einmal abgegeben 
werden kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Darum 
werden alle Oberinnen erſucht, vorbeugend ihre 
Schweſtern zu ſammeln, um bei einer plöblichen 
Belegung der Anſtalt mit Kranken einigermaßen 
erüſtet zu ſein und andererſeits um geeignete 
ilfe bei den oft ſehr ſchwierigen Einrichtungs⸗ 
arbeiten zu haben. Es iſt daher Beſtimmung 
des Miniſteriums, daß die Schweſtern an den 
Orten warten, wo ſie arbeiten werden — nicht 
in Wien — z. B. ſind Schweſtern mit böhmiſchen 
und polniſchen Sprachkenntniſſen ſelten und 
müſſen deshalb von vornherein für Stationen 
mit vorwiegend nichtdeutſcher Bevölkerung ver— 
wandt werden. Im Unterbringen der Schweſtern, 
die nicht ſofort ihren regelrechten Dienſt an— 
treten können, ſorgt der Bezirkshauptmann und 
die Oberin. Dieſe übernimmt auch die Organi— 
ſation des Pflegeperſonals am Ort, des aus— 
gebildeten und nichtgelernten. Der Gedanke, 
der unſere Arbeit leitet und der uns die Rieſen— 
aufgabe übernehmen ließ, iſt der, daß die deutſchen 
Schweſtern nur die Leitung der Stationen in 
der Hand behalten, ſobald der Betrieb im Gange 
iſt, und daß ſie mit zum Teil ungeſchulten Hilfen 
arbeiten müſſen. 

Von der B. O. K. D. ſind dem Miniſterium 
des Innern für jede Station vorläufig 
20 Schweſtern zugeſtanden worden (4000 bis 
6000 Betten), doch iſt dieſe Zahl faſt überall 
ſchon überſchritten. Da die Hilfskräfte aus 
unſerem deutſchen Vaterlande immer ſpärlicher 
werden, denn wir dürfen und wollen unſer 
eigenes Land nicht benachteiligen, ſo müſſen die 
einzelnen Beobachtungsſtationen verſuchen, ihren 
Bedarf an Pflegekräften mehr und mehr durch 
örtliche Hilfen zu decken, damit leitende Schweſtern 
frei werden für die neuen Anſtalten, die überall 
noch im Bau ſind. Zur Verwendung kommen: 

1. Alle Frauen und Männer, die ſchon eine 
Ausbildung in der Krankenpflege oder einem 
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weige derſelben haben: Berufspflegerinnen, 
ebammen, Maſſeuſen, Maſſeure, Heilgehilfen 
und Badewärter. 

2. Freie Helferinnen, vorwiegend ſolche aus 
dem Stande der berufstätigen Frauen, die durch 
den Krieg arbeitslos geworden find. Beide find 
nur für die Krankenpflege zu verwerten. 

3. Landſturmleute, die teils zur Pflege, teils 
für die grobe Arbeit herangezogen werden. 

4. Weibliche Dienſtboten. 

Schon jetzt haben wir einige Betriebe, in 
denen muſtergültig nach dieſen Ideen gearbeitet 
wird. Wir haben Schweſtern, die 250 bis 
500 Kranke verſorgen mit 20 bis 40 Hilfskräften, 
und zwar in einer Weiſe verſorgen, die die 

rößte Anerkennung gefunden hat. Es handelt 
ſch allerdings um große Säle, in denen 25% bis 
320 Betten aufgeſtellt ſind, die natürlich leichter 
an überjehen find, als die Winkelräume anderer 
inrichtungen. Jedenfalls können wir nach den 
Leiftungen der kurzen ſechs Wochen unſeres 
Hierſeins ſagen, daß wir unſerem Vaterlande, 
unſerem Berufe und unſerer Organiſation keine 
Unehre gemacht haben. Wir hoffen, nach der 
Schwere der Arbeit auch die Freude und den 
Erfolg derſelben kennen zu lernen. Wir hoffen 
vor allem, uns als wirklich nützliche Glieder der 
menſchlichen Geſellſchaft zu zeigen und zu beweiſen, 
daß auch die deutſchen Frauen die vielbewunderten 
Eigenſchaften unſerer Soldaten beſitzen: Diſziplin, 
Ausdauer und Opferfreudigkeit bis zum Letzten. 


* Freie Fortbildungskurſe für arbeitsloſe 
Mädchen in Frankfurt a. M. (vgl. November⸗ 
Nummer S. 119). Es wird uns dazu mit⸗ 
geteilt, daß dieſe Fortbildungskurſe aus der 
Kommiſſion des Nationalen Frauendienſtes 
hervorgegangen ſind und ihr unterſtehen. Aus⸗ 
kunft darüber wird auf dem Bureau des Natio⸗ 
nalen Frauendienſtes in Frankfurt a. M., Bleich⸗ 
ſtraße 72, erteilt. 


* Aus den Vereinigten Staaten kommt uns 
nachſtehende erfreuliche Zuſchrift: 

„J have just received your splendid war 
number of „Die Frau“. It is inspiring to read of 
the work undertaken by the united organisations 
of German women. 

I sympathize with Germany in the present 
conflict, because I know how kind and sincere 
and truthfull the German people are. I believe 
your Kaiser in his statement of the cause of the 
war and prefer his success to that of the allies. 

Our business here is ruined, but I do not 
believe that is the fault of Germany. 

Wishing you success in your work“... 


* Maßnahmen zur Bekämpfung unlanterer 
privater Unterrichtsunternehmungen, zuſammen⸗ 
eſtellt im Auftrage des Kartells der Auskunfts⸗ 
Bellen für Frauenberufe von Hildegard Sachs, 
Berlin, W. Moeſer Verlag, 1914. 74 Seiten. 
(Preis 1 A.) Das Erſcheinen der vorliegenden 
kleinen Arbeit gerade im gegenwärtigen Augen⸗ 
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blick, der für Veröffentlichungen von Vereins⸗ 
ſchriften nicht beſonders geeignet iſt, rechtfertigt 
ſich durch die Tatſache, daß die geſchilderten Miß⸗ 
nde und die Mittel zu ihrer Abhilfe jetzt be⸗ 
fonds ſorgfältig beobachtet werden müſſen. Der 
Krieg zwingt Scharen von Frauen dazu, ſich für 
eine b8arbett vorzubereiten und läßt Wunſch 
in den meiſten Frauen den brennenden Wunſ 
entſtehen, moͤglichſt raſch „irgend etwas“ zu er⸗ 
greifen. Dieſem Bedürfnis nach ſchneller Aus⸗ 
bildung können die öffentlichen und von Or⸗ 
5 eingerichteten Anſtalten für Berufs⸗ 
ildung nicht entgegenkommen. Sie wiſſen, daß 
lbbildung nicht nur den einzelnen, fondern 
le Geſamtheit ſchädigt. Sie haben in jahre⸗ 
langer Arbeit erkannt, daß auch ältere Frauen 
nicht in wenigen Monaten für irgendeinen 
Beruf gedrillt werden können und daß der gute 
Wille, ſchnell zu lernen, nicht techniſche Ge⸗ 
ſchicklichkeit, leichte Auffaſſungsgabe und An⸗ 
paſſungsfähigkeit erſetzen kann. Anders die 
Preſſen, die Akademien, die ſogenannten Hoch⸗ 
ſchulen aller Art. Ihnen kommt es nur darauf 
an, viel Schüler anzulocken, und zwar durch Hin⸗ 
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Tätigkeitsbericht bis Ende Oktober 1914. 


63 Leipziger Frauenvereine haben ſich dem 
Nationalen Sanden en angeſchloſſen. Von 
dieſen wirkten einige aufs nachdrücklichſte in der 
Mutter⸗ und Säuglingsfürſorge, unterſtützten 
Bauen, mit Rat in hauswirtſchaftlicher Hinſicht, 
eſonders in betreff einer zweckmäßigen Er⸗ 
nährung, und leiſteten Hilfe bel der Durch⸗ 
führung von Maßnahmen der ſtädtiſchen Behörden 
zur Linderung der Kriegsnot. 

Ein Mittagstiſch für gebildete, jetzt in Be⸗ 
are geratene Frauen ward eröffnet und im 
Anſchluß an eine beſtehende Speiſeanſtalt eine 
Aue ganſalt errichtet. Für 150 arbeitsloſe 

590 iſt in einem Saale des Handelshofes 
eine Lehrſtube zur Erteilung von Handarbeits⸗ 
unterricht aufgemacht worden, in der die Mädchen 
freie Beköſtigung erhalten. 


Der Nationale Frauendienſt ſelbſt: 


421 Helferinnen arbeiten an den Ermittlungen 
für das ſtädtiſche Kriegsunterſtützungsamt. Die 
ſtädtiſche Kriegsnotſpende ſetzte den Nationalen 
Frauendienſt inſtand, in welterem Maße als 
a Anfang an, notleidende Familien mit 
„pellemarten und Lebensmitteln zu verſehen. 
ach vorhergegangenen Ermittlungen durch die 
elferinnen find rund 575 Familien durch private 
verſorgt worden. 
du Gebildete, in Not geratene grauen wurden 
fir zinsloſe Darlehn unterſtützt; Anträge wurden 
h te an die Kriegsnotſpende geitellt, Unterrichts⸗ 
vie aulhtebener 5 eingerichtet. 
ngen konnte terkomm 2 
gewiesen 5 Unterkommen nach 
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weis auf die guten Erwerbsausſichten nach 
vollendeter Ausbildung, die dann in der Wirklich⸗ 
keit meiſt nirgends zu finden ſind. Es muß 
Sache aller einſichtigen Freunde vertiefter Frauen⸗ 
bildung ſein, die oberflächliche Ausbildung nach 
Kräften zu verhindern. So leicht dies Beginnen 
auf den erſten Blick erſcheint, ſo ſchwer iſt es in 
der Wirklichkeit. Man erſtaunt, bei der Durch⸗ 
ſicht der kleinen Broſchüre, wenn man ſieht, wie 
lange ſich ſchon Regierungen und große Organi⸗ 
i darum bemühen, Maßregeln zu treffen, 
ie das Publikum vor Ausbeutung ſchützen ſollen, 
und wie ſich immer wieder Hintertüren finden, 
die neue Schädigungen ermöglichen. Auch jetzt 
ſind längſt nicht alle Wünſche erfüllt und die 
Notwendigkeit, weitere geſetzliche Maßnahmen zu 
treffen, iſt klar erwieſen. Es könnte aber doch 
Beſſerung der beſtehenden Verhältniſſe erreicht 
werden, wenn die vorhandenen Beſtimmungen 
nde Anwendung und größere Beachtung 
änden. Ein ſorgfältiges Studium dieſes kleinen 
Handbuches kann deshalb allen an der Frage 
intereſſierten Kreiſen dringend . ae 


In der Auskunftsſtelle für Erwerbs— 
möglichkeiten wurden beraten: 


991 Fabrikarbeiterinnen, 1369 verſchiedene 
Arbeiterinnen, 698 Näherinnen, 972 Haus⸗ 
bedienſtete, 226 kaufmänniſche Angeſtellte. 


In vielen Fällen iſt Arbeit durch uns ver⸗ 
mittelt worden. 


Durch die Unterſtützung vom Rat der Stadt 
Leipzig wurden in einer Strickſtube, Katharinen⸗ 
58 1, alte Wage, 225 arbeitsloſe Frauen und 

ädchen gegen Entlohnung beſchäftigt. Mit 
Beihilfe der Kriegsnotſpende konnte innerhalb 
zehn Wochen an 3274 Frauen 1116 Pfund Strick⸗ 
wolle für Heimarbeit ausgegeben werden. Am 
8. November wurde eine dritte Wollausgabe, 
Königſtraße 1, eingerichtet. 


Die Gruppe für freiwillige Hilfsarbeit 
ſtellte zahlreiche Helferinnen für Lazarette und 
Speiſeanſtalten, zum Obſteinkochen und Milch⸗ 
austragen, für Kinderhorte und Leſehallen, für 
Schreibarbeiten, für die e InEIngen der 
Kriegsnotſpende, für die Austeilung von Flug⸗ 
blättern und außerdem eine Anzahl Schul⸗ 

ehilfinnen und Schulaſſiſtentinnen für die 
tädtiſchen Schulen. 

3 Lazarette wurden regelmäßig mit Blumen 
und Leſeſtoff verſorgt. 

Eine Kleiderniederlage beſteht, in der Kleider, 
Mäntel, Wäſche, Schuhe geſammelt und an 
Bedürftige und Flüchtlinge verteilt werden. 

Zirka 200 Zentner Obſt wurden eingekocht. 
Unentgeltliche Kochkurſe ſind veranſtaltet worden. 
200 Frauen nahmen daran teil. Flugblätter 
„Die Volksernährung in Kriegszeiten“ wurden 
verteilt und ein Nothaushaltsplan aufgeſtellt. 


188 


In Kriegsangelegenheiten wurden 471 Aus⸗ 
künfte gegeben. Die Pfadfinderinnen, die ſich 
dem Nationalen Frauendienſt angeſchloſſen hatten, 
erledigten über tauſend Beſtellungen. 


Nationaler | Frauendienſt Witten. 


Am 4. Auguſt ſchloſſen fich ſämtliche Frauen⸗ 
vereine der Stadt für den Kriegsliebesdienſt zu⸗ 
ſammen. Arbeitsgruppen wurden gebildet: 
1. Nähſtuben für das Rote Kreuz; 2. Bahnhofs⸗ 
dienſt (dieſe Gruppe wurde nach wenigen Wochen 
überflüſſig); 3. Auskunftsſtelle für Kriegs⸗ 
bedürftige, verbunden mit 4. Beſuchsgruppe und 
5. Gabenſammlung nebſt Umänderungsnähſtube; 
6. eine Geldſammelſtelle, die während der erſten 
drei Wochen die einzige war. Sie führt ihre 
Eingänge dem ſtädtiſchen Fonds für den Kriegs⸗ 
liebesdienſt zu, aus dem dem Nationalen Frauen⸗ 


Bücherſchau. 
dienſt die Mittel bewilligt werden. 7. Eine 


Gruppe für Kinderſpiele während der Ferien; 
8. Frauenlohnarbeit, die jetzt die Anfertigung 
von Hemden und Strümpfen für die Heeres⸗ 
verwaltung vermittelt. rner wurden die 
Sprechſtunden der Auskunftei für Frauenberufe 
Stellen vermittlung) vermehrt, die Fürſorge der 
Hauspflege grundſätzlich auf die Kriegerfamilien 
ausgedehnt, die Ausgabe von Säuglings⸗ und 
Kindermilch bedeutend geſteigert und mehrere 
Ausbildungskurſe für Lazaretthilfe (Rotes Kreuz) 
veranſtaltet. Der Vorſtand des Nationalen Frauen- 
dienſtes wurde in die ſtädtiſche Kommiſſion für 
Kriegsunterſtützung berufen. Ebenfalls von der 
Stadt aufgefordert traten wir Frauen in den 
Ausſchuß für Einrichtung und Betrieb der vom 
Magiſtrat beſchloſſenen Volksküchen für Krieger⸗ 
angehörige. — Jetzt im November wird ein Haus⸗ 
ſammeltag veranſtaltet. R. Hanf. 
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Kriegs ⸗ Literatur. 

„Der Deutſche Krieg.“ Politiſche Flug⸗ 
ſchriften, herausgegeben von Ernſt Jag 
Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart — Berlin. 
(Preis 0,50 & für jedes Heft.) Den in der 
vorigen Nummer beſprochenen erſten beiden Heften 
der vorzüglich orientierenden Sammlung ſind 
weiter gefolgt: 8. Be „Deutſchland und der 
Iſlam,“ von Profeſſor Dr. C. H. Becker. Noch 
vor dem Eingreifen der Türkei in den Weltkrieg 
e deutet das Heft ſchon mit Sicherheit 

te Richtung an, die die Ereigniſſe nehmen 

werden. 4. Heft. „Der Krieg und die Seele,“ 
von Gottfried Traub. Ein gutes Wort an 
die Daheimgebliebenen. Und am beherzigens⸗ 
werteſten daraus vielleicht im Augenblick die 
Mahnung: „Eine Gefahr für die Seele erkenne 
ich bei uns, die wir nicht in den Krieg ziehen, 
darin, daß wir leicht überkriegeriſch werden. Der 
Krieg führt ſeine Sprache, ſo ſprechen die Truppen, 
Kanonen und Zeppeline. Ganz ſelbſtverſtändlich 
möchten auch wir hier zu Hauſe nicht zurück⸗ 
ſtehen; man möchte deutlich zeigen, 5 wir 
beteiligt ſind bei alledem, was draußen geſchieht. 
Das einzige Mittel, um dem gleich zu bleiben, 
iſt hier im Innern die Tat des Opfers; alles 
andere wirkt wie ein Zerrbild, a pſycho⸗ 
logiſch auch noch ſo begreiflich ſein. Wir rechnen 
dahin manche . Redensarten einiger 
Zeitungen. Wir haben es nicht nötig, unſer 
gutes Recht damit zu verteidigen, daß wir uns 
im Lächerlichmachen unſerer Gegner überbieten.“ 
Und endlich einmal auch das kräftige Wort, daß 
die Frauenwelt „als Beſtandteil unſerer Nation 
genau ſo tüchtig iſt wie die Männer“ und Opfer 
über Opfer U — 5. Heft. „Die Mobil. 
machung.“ Von M. Erzberger. Ein Heftchen, 
das neben viel wertvollem anderen Material 
auch eine genaue Flottenliſte bringt, an deren 
8 wir die gegenwärtigen und die kommenden 
Bee⸗Exeigniſſe gut verfolgen können. 


Bei Schluß der Redaktion erſcheint das 
15. Heft der Sammlung, das wir in der An⸗ 
zeige vorweg nehmen, da es uns beſonders 
I angeht: „Der Krieg und die Fran“ von 
Gertrud Bäumer. Es löſt die Aufgabe, die 
heute faſt unmöglich ſchien: innerſtes vater⸗ 
ländiſches Empfinden und höchſte Erhebung auch 
in den Frauen auszulöſen, die ſcheindar nur 
die Beraubten in dieſem Weltkrieg ſind. „Ja, 
wir Frauen ſind in dieſen Auguſtwochen wie in 
eine neue Welt eingetreten. ir ſind nicht nur 
Zeugen des gewaltigſten Stücks Geſchichte ge⸗ 
weſen, das die Menſchheit noch erlebte, wir 
haben auch in unſerer eigenen Seele Neuland 
gefunden Niemand von uns, der nicht 
fühlte: dieſe De mag fie bringen und fordern, 
was fie will, iſt für unſere Generation ber 
feierliche Gipfel des Lebens. Wir trauern um 
alle, die das Schickſal hinwegnahm, ehe dieſe 
Monate auch aus ihnen ungeweckte Funken 
ſchlagen konnten; wir trauern um alle, die ihre 
Augen ſchließen mußten, ehe ſie den großen 
Tag ihres Volkes ſahen.“ Was von deutſchen 
ide getan iſt und getan werden muß, das 
ildet den Inhalt der kraftvollen Ausführungen 
dieſes Heftes, das in den Händen jeder 9 
Frau ſein ſollte, um den Blick von der Klein⸗ 
arbeit immer wieder auf die en Biele zu 
5 denen ſie dient: „Die deutſchen Frauen 
ge en durch eine Zeit des Ertragens und der 

rbeit hindurch, die ihre Anſprüche an die 
eigene Kraft plötzlich unermeßlich erhöht hat, 
die das Bewußtſein der Verantwortung gegen 
die Geſamtheit in ihnen weitete. ie 
deutſchen Frauen werden ihrem Lande mit 
täglich gefeſtigter Kraft und täglich geklärter 
Einſicht durchhalten helfen, und ſie werden einſt 
die Schwelle des Friedens reifer, treuer und 
ernſter überſchreiten.“ i 


Einen fehr guten „Atlas zum Kriegsſchau⸗ 
platz 1914“ hat der Verlag des Bibliographiſchen 
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Inſtituts in Leipzig zu dem billigen Preiſe von 
1,50 & herausgegeben. Er vereint 18 Karten 
aus Meyers Konverſationslexikon: Europa, Oſt⸗ 
preußen und ruſſiſches Grenzgebiet, Weſtrußland, 
ruſſiſche Oſtſeeprovinzen, europälſches Rußland, 
Ungarn, Galizien und Bukowina, Balkan⸗Halb⸗ 
inſel, Rumänien und ruſſiſches Grenzgebiet, 
Elſaß⸗Lothringen, Nordfrankreich, Südfrankreich, 
Paris (Umgebung und innere Stadt), Belgien, 
die Nordſee und England, Länder des Mittel⸗ 
meeres, Nordoſt⸗Afrika. Weltverkehrskarte und 
golonien, deutſche Kolonien. Die Karten find 
vorzüglich ausgeführt. 


„Deutſche Frauenarbeit in der Kriegszeit.“ 
Bon Eduard Freiherrn von der Goltz. Leipzig, 
hinrichsſche Buchhandlung. 1914. Das Heft gibt 
einen guten ſachlichen Überblick über die Leiſtungen 
der Frauen in der Kriegsarbeit. LEN 8⸗ 
mäßig proteſtantiſch⸗konſervativ läßt doch der 
Verfaſſer jeder Richtung und Arbeit volle An⸗ 
erkennung widerfahren. Intereſſant wird vielen 
unſerer Leſerinnen ſein, daß der Verfaſſer aus 
den Erfahrungen der 1 zur Forderung 
des ſozlalen Dienſtjahrs der Frau kommt, deren 
Verwirklichung ſofort nach dem Frieden in 
Angriff genommen werden ſollte. 


„Das Kriegsjahrbuch des Bundes Deutſcher 
Jrauenvpereine“ wird ebenſo wie die bereits vor⸗ 
llegenden drei Jahrgänge des Jahrbuchs der 
eg von Dr. Eliſabeth Altmann⸗ 

ott heiner herausgegeben und im Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig, erſcheinen. (Ladenpreis 
3 A.) Den Zeitverhältniſſen entſprechend, hat 
es einen veränderten Titel, eine neue Einkleidung 
und einen ganz auf die neue große Zeit und 
auf die gewaltigen Aufgaben, die den Frauen 
in ihr erwachſen ſind, zugeſchnittenen Inhalt 
erhalten. Der literariſche Teil ſteht völlig unter 
dem Zeichen des Weltkrieges. Er dient der Be⸗ 
trachtung der großen geiſtigen Fragen, die die 
Umwertung aller Werte an die Oberfläche ge⸗ 
bracht hat, der Erörterung ſozlaler Probleme der 
Kriegsfürſorge und mancher praktiſcher Fragen, 
deren Löſung mehr als je zuvor in die Hand 
von Frauen gelegt iſt. Auch der Bilderſchmuck 
fit der Zeit entſprechend gewählt. Der Adreſſen⸗ 
teil, der für viele den eigentlichen Kern des 
danzen Jahrbuchs darſtellt, und der es zum 
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ſicheren Wegweiſer durch das weitverzweigte 
Vereinsleben der organiſierten deutſchen Frauen⸗ 
bewegung gemacht hat, iſt dem literariſchen Teil 
in: dieſem Dar zum erſten Male nachgeſtellt. 
In ſeiner Anordnung iſt er aber unverändert 
geblieben und durch Rückfragen bei allen Ver⸗ 
einen und Vorſtänden auf den neueſten Stand 
gebracht worden. Das Kalendarium, das nach 
wie vor an der Spitze des Jahrbuchs ſtehen 
wird, enthält in Been hre Ausſprüche von 
führenden Frauen der deutſchen Frauenbewegung. 
Viele von ihnen bringen Zeitgedanken zum Aus⸗ 
druck. Das e wird gerade recht⸗ 
zeitig auf den Büchermarkt kommen, um als 
Weihnachtsgeſchenk zu dienen. Da der Verlag 
einen Teil des Ertrages dem Nationalen Frauen⸗ 
dienſt zur Verfügung ſtellt, haben die Frauen⸗ 
vereine doppelte Veranlaſſung, für ſeine Ver⸗ 
breitung zu wirken. 


Inhalt des Kriegsjahrbuchs: 

Kalender. — Der Krieg und die Frauen. Von 
Dr. Gertrud Bäumer. — Gedicht von Iſolde 
Kurz. — Der Krieg und die Jugend. Von 
Margarete Treuge. — Der Krieg und die deutſche 
Kultur. Von Heeg Lange. — Hausfrauen⸗ 
pflichten in der Kriegszeit. Von Dr. Eliſabeth 
Altmann⸗Gottheiner. — Nationaler Frauendienſt. 
Von Anna Pappritz. — Sozialhygieniſche Auf⸗ 
aben im Kriege. Von Dr. Marie Baum. — 
ie Beteiligung der Frauen an der Kriegs⸗ 
krankenpflege. Von Schweſter Käthe Gaebel. — 
Probleme der ſozialen Kriegsfürſorge. Von 
Dr. Alice Salomon. — Frauenberufsfragen und 
der Krieg. Von Joſephine Levy-Rathenau. — 
Oſterreichs Frauen und der Krieg. Von Maria 
Klausberger. — Ricarda Huch. Von Emmy 
von Egidy. — Angelegenheiten und Mitteilungen 

des Bundes Deutſcher Frauenvereine. 


„Für unſere tapferen Soldaten!“ Anleitung 
zur Herſtellung geſtrickter Bekleidungsſtücke. 
5 von K. Glauch. Chemnitz, 

Thümmlers Verlag. (Preis 10 &) 


„Unſere Helden!“ Blätter für unſere Kämpfer 
zu Lande, Luft und Waſſer. N von 
Generalleutnant z. D. H. Rohne. 1. Heft. 
Berlin SW. 11. Verlag von Georg Bath, 
Bernburger Straße. 


Die geſamten Vorſchriften, be⸗ | 
treſſend I. Die Unterſtützung | 
von Familien der infolge Mobil- 
machung in Dienſt getretenen 
bezw. zu Friedensübungen ein⸗ 
berufenen Mannſchaften. II. Die 
Gewährung von Beihilfen an 
Kriegsteilnehmer. III. Die 
Aufwandzentſchädigungen an 
Familien für im Reichsheer, in 
der Marine oder in den Schutz⸗ 
truppen eingeſtellte Söhne; mit 
Alen Ausführungs⸗Verordnungen, 
ollzugs⸗Erlaſſen und ausführ⸗ 
üchen Erläuterungen nach neueſtem 
Stande dearbeitet für Staats⸗ 


J 


nternat des Staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmetheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung—Frauenstudi um**, 


Leipzig, Keilstr. 12. 
Bisher hat die Schule 163 Damen zu ärztlichen Laboratoriums- und 
Röntgen-Assistentinnen ausgebildet. 
Ausführl. Prospekte und Jahresber. versend. die Anstalt kostenfrei. 


Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen-Fachschule für Bakteriologie, 
Chemie und Röntgenologie. 


Leiter: Dr. Joachim Buslik. 
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und Gemeindebehörden von 
C. Mathos, Großh. Ober⸗ 
verwaltungsſekretär in Karlsruhe. 
G. Braunſche Hofbuchdruckerei und 
Verlag, Karlsruhe i. B. (Preis 
kart. 1.80 4). Der Inhalt des 
Bändchens iſt ſchon durch die 
Untertitel gegeben. Wenn auch 
im einzelnen auf Baden exempli⸗ 
fiziert wird, ſo ſind die grund⸗ 
legenden Verhältniſſe ja überall 
die gleichen. 


Höhere Handelsschule 
für Mädchen. 


ÖLN am Rhein. 
2jähr. Kurſus, 32 Wochenſtunden. Vor⸗ 
bereitung für beſſere Stellungen u. z. 
SEHR Selbſtändigkeit. Diplom bes 
rechtigt zur Handels hochſchule. Proſpekte 
durch d. Direktor d. Anſt., Klapperhof 26. 


Auszug aus dom 
Stollenvermittlungsrsgiſter 
des Allgemeinen Poeutſchen 

Ishrerinnen vereins. 


Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Sofort ſucht Forſtmeiſters familie, 
Mark, für zwei Mädchen, 8 und 13½½ Jahre 
alt, eine evangeliſche, für höhere Schulen 
geprüfte Lehrerin mit etwas Erfahrung 
und Muſikkenntniſſen. Gehalt 700 & und 
freie Station. 


2. Sofort ſucht adlige Familie, 
Pommern, für zwei Mädchen, 12 und 
14 Jahre alt, eine evangeliſche, für höhere 
Schulen geprüfte Lehrerin mit etwas 
Erfahrung und Muſiktenntniſſen. Gehalt 
700 & und freie Station. 


3. Sofort ſucht Hüttenbeſitzers⸗ 
familie, er für zwei Mädchen, 12½ 
und 14% Jahre alt, eine evangeliſche, 

eprüfte Lehrerin mit etwas Erfahrung. 
halt nach Übereinkunft. 

4. Sofort ſucht freiherrliche Familie, 
Rheinland, für zwei Knaben von 7 und 
11 Jahren eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung. Muſik⸗ 
und Lateinkenntniſſe Bedingung. Gehalt 
nach Übereinkunft. 

5. Sofort wird in freiherrliches Haus, 
Mitteldeutſchland, für drei Mädchen 13, 
11 und 9 Jahre alt, eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit Erfahrung geſucht. 
Gute Sprach⸗ und Muſikkenntniſſe Be⸗ 
dingung. Gehalt nach Übereinkunft. 

6. Sofort ſucht adlige Familie, Weſt⸗ 
preußen, für einen Knaben, 9, ein 
Mädchen, 7 Jahre alt, eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit etwas Erfahrung. 
Latein Bedingung. Gehalt 840 A und 
freie Station. 

7. Sofort ſucht gräfliche Familie, 
Poſen, für einen 7½ jährigen Knaben 
eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
Erfahrung. Lateinkenntniſſe erwünſcht. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

8 Zum 1. Dezember ſucht Pros 
feſſorenfamilie, Norddeutſchland, für ein 
12 jähriges Mädchen eine „ 
Fun Lehrerin mit guten a. 
enntniſſen. Mufik erwünſcht. ehalt 
nach Übereinkunft. 


9. Zum 1. Dezember, evtl. etwas 
ſpäter, ſucht Offiziersfamilie, Oſtpreußen, 
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Sranenjeminar MR fee 4 Berufsarbeit 


Ausbildung zu freiwilliger und bezahlter ſozialer Berufsarbeit 
Pflezeriſche Ausbildung, thesretiſche Fachklaſſe, Ausbildung in 
offener Fürſorgearbeit, Fortbildungskurſe 
Proſpekte durch die Direktion: Große Friedberger Straße 28 IL 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
:: mit staatl. Abschlı prüfung. — 3. Töchterhelm. :: 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regier.- u. Schulrat. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
n Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 


A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Beginn neuer Kurse 8. Oktober. 


2 Kurhaus Bad Nassau can 


KFuhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse 
und innerlich Kranke. Neuzeitlicher Komfort, mo- 
derne diagnostische und therapeutische Einrichtungen. 


= Das Haus wird auch während der Kriegs elt von ® 
dem leitenden Arzt, dem elne Ärztin zur Seite 
steht, in der gewonnten Welse welter geführ.. 


Während des Krieges werden auch Gesunde 5 die» = 
wenn sie keinerlei ärztliche Ansprüche stellen, eine Ermäfliguu vom 
Pensionspreis erhalten. — Prospekt u. Auskunft durch die Verweltung 


ENEEEENEEEEERRE EEE EEE EEE LLL 
Deutſches Landerziehungshrim, 


Schlot Gaienhofen am Anterſee in aden, 
nimmt Mädchen im Alter von 6— 20 Jahren, Knaben im Alter von 6—11 Jahren auf. 
Lehrplan der Oberrealſchule und Frauenſchul⸗ Abteilung. 


. 
Braunfels a. d. Lahn 


Zwischen Taunus und Westerwald 
uuuuuuuuuuuuuuuuuu··uuuuuuuuuuuuuuuuuul 


Familien-Pension a 


von 


Frau Schneider-Rex 


Das Haus ist von schönem, schattigem Garten 
en und liegt etwa 10 Minuten von herrlichen 
Waldungen entfernt. 

Pensionspreis (Zimmer, Beleuchtung und Ver- 
pilegung) Deren 4 M. bis 5.50 M. pro Tag und 

erson, je nach Lage und Größe des Zimmers. 
Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit 
Kindern Ermäßigung nach Übereinkommen. 


DOOODOGOOGSEOODHHED 


OOOOODODOGGGOEE 
EEE 


für zwei Mädchen von 6 und 10 Jahren 
eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
etwas Erfabrung. Muſikkenntniſſe Be⸗ 
dingung. Gehalt nach Übereinkunft. 


10. Zum 1. Dezember, evtl. 1. Januar, 
ſucht Oberamtmannsfamilie, Provinz 
Brandenburg, für ein 12 jähriges Mädchen 
eine evangeliſche, für höhere Schulen ge⸗ 
prüfte Lehrerin mit etwas Erfahrung. 
Gehalt 800 & und freie Station. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.» Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
Wes, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
ju richten. 


——ä ' — — . öä¶ — 
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Pension m Rlerskl 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen! 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


Erstklassige Brikets 


* Michel) 


41.850 tür 1090 Steck. 
Riesenformat 7, Halbsteine 
I. 0. S für ı Zentner, f. ei Haus, 
feinstes Brennholz billi 


Yichel-Briket-Vertrieb 


Neukölln, Knesebeckstr. 148 
Telephone: 1610 und 213g. 


Tr 


a 


— Stets vorrätig — 


die Einbanddecke 


„DIE FRAU“ 
Preis 1,20 M. 


(mit Porto 1,40 M.) 


I. Moeser Buchhandlung 


Berlin S. 14 


. ——— 
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W. MOESER 


Stallschreiberstr. 34. 35 


Buchhandlung 


BERLIN S. 14 


Soeben ist erschienen: 


Maßnahmen 


Bekämpfung unlauterer 
privater Unternehmungen 


von 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des 


‚Kartells der Auskunftstelle für Frauen“ 
herausgegeben worden, um den Gefahren 


der unlauteren, privaten Unterrichts- 
unternehmungen entgegenzuarbeiten. Das 
kleine Werk mit seinen wertvollen An- 
gaben, welche Maßnahmen schon unter- 
nommen und welche noch ängeregt worden 
sind, ist gerade zur richtigen Zeit er- 
schienen, da viele durch den Krie 
stellungslos gewordene Angestellte die 
unfreiwillige Muße zu Erweiterung ihrer 
Kenntnisse verwerten werden, und 
andererseits Tausende von deutschen 
Frauen durch die veränderten Verhältnisse 
zu einem Erwerbsberuf gezwungen sind. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Die il e 


von Dr. Sr. Naumann 


Aus den Oktober Heften: 


Wochenſchrift für Politik, 


5 
h 
© 
8 
8 = Literatur und Kunft :: 
® 
h 
® 
h 


—— 


Kriegschronik . . . Fr. Naumann Rumänien. Franz Oppenheimer 

Heimatchronik. Gertrud Bäumer | Denkmal Gottfried Traub 
Staatsgedanke und Organiſation des 
Nationalismus . Friedr. Meinecke Sieges Paul Rohrbach 


Viertel jährlich 2,50 M. — Probemonat koſtenlos 
Derlag Fortſchritt (Buchverlag der . „Bilfe”), 


Berlin: Schöneberg. 
ne 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
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Und unten die Gräber. 


| Die Zukunft decket Betracht' ſie genauer, 
Schmerzen und Glüche. | Und fiehe, jo melden 

Schrittweis dem Blicke, | Im Buſen der helden 

1 | Doch ungeſchrecket, Sich wandelnde Schauer 

1 Dringen wir vorwärts, | Und ernſte Gefühle. 

er N Und ſchwer und ſchwerer Doch rufen von drüben 
Hängt eine Hülle Die Stimmen der Geiſter, 
Mit Ehrfurcht. Stille Die Stimmen der Meiſter: 
Ruhn oben die Sterne verſäumt nicht zu üben 


Die Kräfte des Guten! 


hier winden ſich Kronen 

In ewiger Stille, 

Die ſollen mit Fülle 

Die Tätigen lohnen! 

g Wir heißen euch hoffen. 

= Goethe. 


Das neue Jahr 1915! Zwiſchen dem Schweigen der Sterne und Gräber 
das Ringen der Völker; die atemloſe Spannung rieſiger geſchichtlicher Umwälzungen. 
Noch wiſſen wir nicht, was ſich im Sturm dieſer Monate vollzieht. Wenn Wiſſen 
lene Überſchau iſt, die von unbeteiligter Ferne die Ereigniſſe als Geſchichte — die 
vom Ziel aus den klaren Zug des Weges zu erkennen vermag. Noch ſchaffen unſer 
Wille, unſere Hoffnung, unſere Liebe mit an dem Bild dieſer Tage, wie es ſich in 
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unferer Erkenntnis formt. Wir find Wellen im reißenden Strom des Geſchehens 
und können nicht an ſeine Ufer treten und ihm zuſchauen. „Die Zukunft decket 
Schmerzen und Glücke . . .“ 


** * 
* 


Und doch haben wir — auf der Schwelle dieſer beiden ſchickſalvollen Jahre — 
mehr als jemals das Bedürfnis nach Gewißheiten, an die wir uns halten möchten. 
Je ſtärker wir unſer äußeres Leben und das unſeres Volkes in der Macht un— 
bekannter Schickſale fühlen, um ſo klarer möchten wir die Leitſterne ſehen, die uns 
durch jedes Schickſal hindurch führen, deren Glanz uns unter allen Lebensumſtänden, 
Kraft und Troſt zu ſein vermag. 

Und hat nicht grade dieſe Zeit, haben nicht die Erfahrungen der letzten 
Monate ſelbſt uns dieſe Leitſterne deutlicher enthüllt, als irgend eine Zeit vorher? 

Wir ſehen das ganze Daſein um uns herum erhöht und geſteigert, ſehen alle 
großen Dinge, Glück und Schmerz, Leben und Tod, Begeiſterung und Duldermut 
größer geworden, die Welt voll Heldentum, alles Menſchliche ſchwerer und heißer, 
alle Menſchen zugleich belaſteter und erhobener als ſonſt. In den Tiefen der 
Seele ſind ungeahnte Kräfte wach geworden, Kräfte der Leiſtung und Überwindung, 
des Mutes und Leidens. Die Summe menſchlicher Willenskraft iſt über— 
wältigend geſtiegen. Aus ſich ſelbſt heraus, angeſichts rieſiger Anforderungen, 
iſt unſer ganzes Volk geiſtig größer geworden, hat ſeine ſittliche Kraft Engigkeiten 
und Alltäglichkeiten geſprengt, Eigenſucht und -ſorge abgeſchüttelt. 

Dieſes Wachstum von innen heraus iſt die herrliche Erfahrung, die nichts 
uns nehmen kann. Sie vor allem gibt uns die Zuverſicht jener ſeltſam feierlichen 
Goetheworte: „ungeſchrecket dringen wir vorwärts“. Wir lernten mitten in Tod 
und Leiden eine Kraft in uns kennen, die unabhängig von Glück und Unglück uns 
zu erheben vermochte. Im Anteil an einer großen, über ihr eigenes Leben und 
ſeine kleine Gewinn- und Verluſtrechnung hinausreichenden Sache ſind Millionen 
Menſchen frei geworden von aller Angſt und von dem Druck perſönlicher Sorgen. 


* * 
* 

Wenn aber die zuverſichtliche Stimmung, mit der unſer deutſches Volk die 
Schwelle des neuen Jahres überſchreitet, aus dieſen geiſtigen Urſprüngen quillt, 
ſo iſt ſie damit zugleich in ihrem Ernſt und ihrer ſittlichen Größe geſichert — 
mindeſtens da, wo ſie ihre volle Höhe und letzte Klarheit erlangt. 


„Und ſchwer und ſchwerer 
hängt eine Hülle 
mit Ehrfurcht“ — — 


Wie ſchön iſt in der ſchweren myſtiſchen Melodie dieſer Worte die Stimmung aus— 
gedrückt, die aufſteigt, wo der einzelne über ſein eigenes Daſein hinausſchauend ſich 
als kleinſten Teil größeren Geſchehens, als winzigſte Kraft einer nach erhabenen Geſetzen 
ſich vollziehenden Menſchheitsentwicklung fühlt. Alle letzten Ziele umhüllt Geheimnis, 
alle tiefſten Zuſammenhänge wirken unerkannt durch uns hindurch; jenſeits unſerer 
Erkenntnis bleibt ein letzter Sinn alles Geſchehens verſchleiert. Nur im ahnenden 
Gefühl iſt er uns geſchenkt. Wiſſen wir auf das letzte Warum? keine Antwort, ſo 
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ſagt uns doch ein Gefühl, wo wir im Dienſt der großen kosmiſchen Ziele ſtehen, und 
wo wir ihnen abtrünnig werden. Unendlich einfach iſt trotz aller Unergründlichkeit 
ver geiſtigen Welt die Richtſchnur, die uns leitet: „Verſäumt nicht zu üben die 
Kräfte des Guten.“ 

Zukunft und Arbeit, Zukunft und Wille, Zukunft und Tapferkeit ſind dieſelben 
dinge. Die größte und ſicherſte Zukunft hat das Volk der lebendigſten Kräfte, 
des Zäheſten Willens, das Volk, das die meiſten zu überperſönlicher Tat bereiten 
Nenſchen hat. Noch niemals iſt ein Volk zugrunde gegangen, in dem Hingabe 
md Opfermut für das Ganze der Ausdruck für überſchüſſige, im Einzelleben nicht 
verbrauchte Kraft war. Und darum — wenn es eine Gewißheit über Deutſchland 
im Jahre 1915 gibt, ſo quillt ſie aus der großen ſittlichen Volksleiſtung des 
Jahres 1914. Sie ſtützt uns, wenn wir auch für unſer Volk den Segen erhoffen, 
den nach ewigen Geſetzen Goethe dem „Tätigen“ in gewiſſeſte Ausſicht ſtellt. 

** * 
x 

Bis dahin aber wiſſen wir, daß noch viel von uns verlangt werden wird. 
Der Tribut an Kraft, Ausdauer und Hingabe, den wir für unſeres Volkes Sieg 
zahlen müſſen, iſt noch lange nicht abgetragen. Es gilt vielleicht noch ſtärkere 
Proben zu beſtehen, als die bisherigen. Wenn unſere Gegner geſagt haben, die 
Entſcheidung würde von der letzten Milliarde abhängen, ſo läßt ſich das Wort 
auch auf das geiſtige Kraftkapital beziehen: wer das letzte Aufgebot von ſeeliſcher 
Widerſtandsfähigkeit beibringt, wird ſiegen. Wir wiſſen alle, daß unvermeidlich die 
Zeit an dieſem Kraftkapital zehrt. Verluſte, Schmerzen, Warten, Sehnſucht, Aus— 
harren, die großen und die kleinen Opfer reißen ihre Lücken in unſere ſeeliſchen 

Beſtände. Und je länger der Krieg dauert, um ſo zahlreicher und wichtiger werden 
die Aufgaben der Daheimgebliebenen. Um ſo mehr Ruhe, Überlegung und Selbſt— 
beherrſchung verlangen ſie. Die ſoziale Fürſorge, die Regelung der Volksernährung, 
die Aufrechterhaltung aller, auf die der Krieg ſeeliſche und wirtſchaftliche Laſten 
wälzt — alles das wird je länger je mehr Anſprüche an die Mitarbeit und Hilfe 
aller ſtellen. Erſt die kommenden Monate werden die der härteſten Prüfung ſein. 

Dann aber gilt es dafür zu ſorgen, daß nicht das Jahr 1915 die glorreiche 

Erinnerung an die erſten Kriegsmonate auslöſcht. Es gilt, das ſtrahlende Bild 
der Volksſtimmung aus jenen erſten Monaten fleckenlos zu erhalten, damit nicht 
kommende Geſchlechter an der Echtheit und wahren Stärke dieſer mächtigen Er— 
hebung zweifeln, die unſer aller koſtbarſtes Erinnerungsgut iſt. Es gilt unſerer 
Arbeit im Inneren die Wärme zu erhalten, die ſie nicht zur bloßen Pflicht werden 
läßt, ſondern ſie als Ausdruck innerer Höhe und Schwungkraft erhält. Der Weg 
des deutſchen Volkes durch die kommenden Monate wird vielleicht noch eine rauhe 
Pilgerfahrt ſein, aber ihre Mühen werden den Geiſt, der uns erfüllt, nicht lähmen 
und ins Alltägliche herabdrücken können. 

Dazu wird uns ſchließlich noch eines helfen: der Gedanke an die Toten. 
„— — Stille ruhn unten die Gräber.“ Jeder Tag mehrt die Zahl dieſer Opfer. 

3 gibt keinen Gedanken, der mit dem Hinſinken von fo viel hoffnungsvollem 

Leben verſöhnen könnte als den einen, daß dieſe Opfer das ganze Volk der Zurück— 

gebliebenen heiligen ſollten. Was die Toten des Jahres 1914 hätten bedeuten 

inen an ſchaffender Kraft, was fie hätten wirken können in jeder Art geiſtigen 
13 * 
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und ſittlichen Aufſtiegs, wenn ſie uns erhalten geblieben wären, das ſollte nun das 
Vorbild ihres Todes wirken. Den Gedanken an ihre Hingabe ſollten wir zur 
Kraft werden laſſen, die unſere Kräfte weckt. In dem heiligen Willen der Lebenden, 
das Werk zu vollenden, für das ſie ſich opferten, ſollten ſie fortleben. 

Von keinem Tode gilt es ſo wie von dieſem, daß er um der anderen willen 
geſtorben wurde. Aus keinem Tode erwächſt den anderen eine höhere Verpflichtung. 
Auch in dieſer Weiſe muß und wird dem deutſchen Volke Kraft aus ſeinen Opfern 


erwachſen. 


Aus dem Kriegsſchatz der Denker. 


Ich kann mir die gegenwärtige Lage der Menſchheit ſchlechthin nicht denken als die⸗ 
jenige, bei der es nun bleiben könne; ſchlechthin nicht denken als ihre ganze und letzte 
Beſtimmung. Dann wäre alles Traum und Täuſchung; und es wäre nicht der Mühe 
wert, gelebt, und dieſes ſtets wiederkehrende, auf nichts ausgehende und nichts bedeutende 
Spiel mit getrieben zu haben. Nur inwiefern ich dieſen Zuſtand betrachten darf als Mittel 
eines beſſeren, als Durchgangspunkt zu einem höheren und vollkommeneren, erhält er Wert 
für mich; nicht um ſeiner ſelbſt, ſondern um des Beſſeren willen, das er vorbereitet, kann 
ich ihn tragen, ihn achten und in ihm freudig das Meinige vollbringen. In dem Gegen— 
wärtigen kann mein Gemüt nicht Platz faſſen, noch einen Augenblick ruhen. Nach dem 
Künftigen und Beſſeren ſtrömt unauſhaltſam hin mein ganzes Leben. 

Fichte, Die Beſtimmung des Menſchen. 


Der Zweck aller Religion iſt, tapfer zu ſein. Carlyle. 


Der Krieg iſt die ſtärkende Eiſenkur der Menſchheit. — — Ein Kriegsſtoß weckt die 
Kräfte auf, die das lange Nagen der täglichen Sorgen durchfrißt. — — Der Krieg verlangt 
jede Minute ein Männerherz und ein Männerauge und verpanzert mit den größeren 
Gefahren gegen kleinere. Jean Paul, Friedenspredigt 1808. 


Der Menſch iſt das Weſen, welches will. Eben deswegen iſt des Menſchen nichts 
ſo unwürdig, als Gewalt zu erleiden; denn Gewalt hebt ihn auf. Wer ſie uns antut, 
macht uns nichts Geringeres als die Menſchheit ſtreitig; wer fie feigerweiſe erleidet, wirft 
ſeine Menſchheit weg. Schiller, Über das Erhabene. 


Ein Volk muß ſein perſönliches Ehrgefühl, ſeinen Stolz haben wie ein jeder einzelne 
Menſch, inſofern er etwas auf ſich hält. Es wird ein um ſo höheres, ſtärkeres und wehr⸗ 
bareres Ehrgefühl haben, aus je zahlreicheren Gliedern es ſich zuſammenſetzt, die etwas 
auf ſich halten, einen Stolz, einen Willen haben. Emil Gött. 


„Glaubſt du denn, einem Geiſte, der über Großartigkeit der Auffaſſung und ein 
Wiſſen von der ganzen Vergangenheit, ja, vom ganzen Sein verfügt, könne das Menſchen⸗ 
leben als etwas Großes erſcheinen?“ 

„Unmöglich!“ 

„So wird er auch den Tod für nichts Schreckliches halten?“ 

„Durchaus nicht!“ Plato, Der Staat. 


197 


Unſere Arbeiterfamilien in Kriegszeiten. 


Von 


Dr. Marie Bernaus. 


Nachdruck verboten. 


N. Gedanke, der maßgebend unſere Vorſtellung von dem neuen Kulturideal 
der Frau beeinflußte, daß der Kampf gegen Not und Elend im ganzen 
Umkreis menſchlichen Lebens in ihre Hand gelegt werden müſſe, zeigt heute im 
Jammer des Krieges ſeine lebenſpendende Kraft. Wie die Frauen in der Ver— 
wundetenpflege ihren vollen Anteil an der Bekämpfung des äußeren Feindes haben, 
ſo ſtehen ſie im Heere der Heimkämpfer der ſozialen Kriegsnot Auge in Auge 
gegenüber. Wo es ſich um die Sorge für den Menſchen handelt, da wird die 
Mitarbeit der Frau durch ihre ſpezifiſche Fähigkeit, mit anderen zu fühlen und zu 
erleben, unentbehrlich. Dieſe Fähigkeit, die ſie aus ihrem eigenen Heim auf die 
Welt der Hilfsbedürftigen draußen übertragen lernte, erhöht ihr Verſtändnis für 
ſoziale Fragen. Denn in jedem ſozialen Problem, das noch etwas mehr für uns 
ſein ſoll als ein Gegenſtand bureaukratiſcher Regelung, liegt ein pſychologiſches 
problem verborgen: die innere Stellungnahme eines oder einer Gruppe von 
Renſchen zu ihrer Umwelt iſt fein Kern. In der geſteigerten ſeeliſchen Erregung, 
die die Kriegszeit bringt, wächſt die Bedeutung dieſer pſychologiſchen Grundlage 
der ſozialen Probleme und verlangt mehr als je vollſte Beachtung. Durch den 
Krieg ſind mittelbar und unmittelbar breite Schichten des Volkes, die ſonſt durchaus 
den ſelbſterhaltenden Ständen angehörten, in Not geraten. Es gilt, dieſe Familien 
nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch moraliſch über dem Niveau der ſtändigen 
Empfänger von Armenunterſtützung zu erhalten. Dieſes Beſtreben iſt die geiſtige 
Richtlinie für die Arbeit der „Zentralen für Kriegsfürſorge“, die in den meiſten 
größeren Städten aus ſtädtiſchen und privaten Mitteln zur Bekämpfung der ſozialen 
Kriegsnot begründet worden find; es ift aber auch zugleich der Ausgangspunkt der 
ſozialpſychologiſchen Probleme, die dieſe Organiſationen zu bewältigen haben. 
Freilich iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die ſozialen Kriegsaufgaben je nach der 
Größe und der ſozialen Struktur der einzelnen Städte verſchiedenen Charakter und 
verſchiedene Ausdehnung haben werden. Wie in Friedenszeiten, ſo werden auch 
während des Krieges der kleinen Stadt die verwickeltſten ſozialen Fragen erſpart 
leiben; in mittelgroßen Städten ohne bedeutende Induſtrie wird neben dem 
Handwerker- und kleinen Handelsſtand, der ſich ſeine beſonderen Hilfsorganiſationen 
bereits ſchuf, nur das in das Proletariat herabſinkende Kleinbürgertum der ſozialen 
Kriegsfürſorge bedürfen. Erſt in der Großſtadt bilden die Männer und Frauen 
. Arbeiterſtandes den größten Prozentſatz in den Scharen derer, die Tag für 
Tag hilfeſuchend die Annahmeſtellen der Zentralen füllen. Trotz zahlreicher Über— 
gangsfälle ſtehen zwei Hauptgruppen innerhalb der Arbeiterſchaft deutlich umriſſen 
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einander gegenüber: die Gelegenheitsarbeiter, das „Lumpenproletariat“, wie Sombart 
ſie nannte zur Unterſcheidung von der zweiten Gruppe, den qualifizierten Arbeitern, 
dem „klaſſenbewußten vierten Stand“. Nicht nur ihre wirtſchaftliche Lage und 
ihre Ideologie trennt beide Gruppen ſcharf voneinander, auch die Urſachen ihrer 
ſozialen Kriegsnot ſind im allgemeinen verſchieden. Suchen wir auch hier nur das 
Typiſche zu erfaſſen, wie die Arbeit in einer großen Induſtrieſtadt es vor unſer 
Auge bringt, ſo können wir ſagen, daß bei den Qualitätsarbeitern die Einberufung 
des Mannes häufiger Urſache der Not iſt als feine Arbeitsloſigkeit, für die Familien 
der Gelegenheitsarbeiter dagegen meiſt das Umgekehrte gilt. 

Es iſt bekannt, daß die an Körperkraft, Nervenkraft und Intelligenz hervor— 
ragende Elite unſerer großinduſtriellen Arbeiterſchaft zwiſchen dem 20. und 40. Lebens⸗ 
jahre ſteht, daß die große Maſſe der Gelegenheitsarbeiter ſich aus Männern 
zuſammenſetzt, die entweder nach Überſchreitung dieſer Altersgrenze aus dem 
Zentrum des kapitaliſtiſchen Apparates herausgeſchleudert wurden, oder ſeit ihrer 
Jugend großenteils eine Ausleſe der Geringerwertigen darſtellten. Wir wiſſen 
ferner, daß der auf der Höhe der Leiſtungsfähigkeit ſtehende qualifizierte Arbeiter 
aus techniſchen und ſozialen Gründen auch bei Einſchränkung des Betriebes leichter 
ſeine Stellung behalten wird als der ältere Gelegenheitsarbeiter, den ſtets der 
erſte Ruck des Arbeitsmarktes aus dem Sattel wirft. So wird uns verſtändlich, 
warum die Arbeitsloſigkeit unter letzteren, die Einberufung des Mannes unter 
erſteren die häufigſte Urſache der Not iſt, wenn auch natürlich zahlreiche Familien 
arbeitsloſer Qualitätsarbeiter und einberufener Gelegenheitsarbeiter ſich um Unter— 
ſtützung bewerben. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß in der Überzahl der Fälle die 
zurückbleibende Familie des Gelegenheitsarbeiters bei Einberufung des Mannes 
beſſer daran iſt, als die des Qualitätsarbeiters. Höchſtens für einzelne Familien 
der erſteren kann die bis zum Überdruß gehörte Behauptung gelten, daß es den 
Frauen und Kindern während des Krieges beſſer gehe als je zuvor. In der 
qualifizierten Arbeiterſchaft dagegen nimmt der Unterſchied zwiſchen der früheren 
und der durch die Kriegslage erzwungenen Lebenshaltung oft eine erſchreckende 
Breite an. Das viel beſprochene Problem des Geburtenrückgangs in den höchſten 
Schichten der Arbeiterſchaft gewinnt dabei erneute Bedeutung. Auf der größten 
Höhe ſeiner Leiſtungsfähigkeit, d. h. wenn er den höchſten Lohn verdient, alſo 
zwiſchen ſeinem 25. und 35. Jahr, hat der qualifizierte deutſche Arbeiter ein, zwei 
höchſtens drei Kinder. Die von den Lieferungsverbänden gezahlte Reichsunter— 
ſtützung wird aber in ihrer Höhe nach der Kopfzahl der Familie bemeſſen. Sie 
erreicht daher für die Familie des Qualitätsarbeiters im allgemeinen nur eine 
geringe Höhe und kommt ſelbſt mit dem Zuſchuß des Arbeitgebers nicht entfernt 
dem Verdienſte des Familienvaters gleich. Unſere ſozial tiefſtehenden Volksſchichten 
bringen bekanntlich auch heute noch große Kinderzahlen auf und haben dadurch 
Anſpruch auf Unterſtützungsſummen, die im Vergleich zur gewohnten Lebenshaltung 
nicht unbeträchtlich ſind. Durch die Verſchiedenheit der Kinderzahl der Familien, 
des Alters und des dadurch bedingten Verdienſtes der Väter erwächſt die ver— 
ſchiedene Lage der Familien gelernter und ungelernter Arbeiter in Kriegszeiten. 
Selbſt wenn große Induſtrieſtädte in gerechter Beachtung dieſer Verhältniſſe für 
die beiden erſten Kinder eine größere Unterſtützung bewilligen als für die übrigen, 
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bleibt die Kluft zwiſchen früherer und jetziger Einnahme beſtehen, wie folgende. 
typ i ſche Fälle zeigen ſollen: 

1. Ein Gelegenheitsarbeiter mit zirka 27 A Wochenverdienſt, deſſen Frau 
nebenberuflich etwa 20 / monatlich verdient, hat ſechs Kinder. Die Geſamt— 
einnahme der Familie in Friedenszeiten beträgt rund 125 ũ / monatlich. Nach 
Einberufung des Mannes erhalten Frau und Kinder monatlich 81 & Kriegs- 
unte rſtützung, dazu kommt der etwas verringerte Verdienſt der Frau mit 15 % 
monatlich, zuſammen 96 A. Die Differenz zwiſchen Friedens- und Kriegseinkommen 
der Familie iſt zirka 30 /. Da nach den Erhebungen des Kaiſerlich Statiſtiſchen 
Amtes für einen erwachſenen Mann mindeſtens 25 / monatliche Ernährungs— 
ausgaben gerechnet werden müſſen, iſt die wirtſchaftliche Lage der Familie nach 
Einberufung des Vaters kaum verſchlechtert. | 

2. Ganz anders geftalten ſich ſchon die Verhältniſſe in der Familie eines 
Maſchinenſchloſſers mit einer Einnahme von 150 % monatlich, aus der er die nicht 
ſelbſt erwerbende Frau und vier Kinder zu erhalten hat. Die Familie bekommt 
nach Einberufung des Mannes eine Reichsunterſtützung von 63 % monatlich und 
einen monatlichen Zuſchuß des Arbeitgebers von 20 AH. Die Kriegseinnahme von 
83 il monatlich bleibt hinter der Friedenseinnahme um 67 A zurück, eine Differenz, 
die durch den Ausfall der Ernährungsausgaben des Vaters nicht allein gedeckt 
wird, ſelbſt wenn wir den Verbrauch des gelernten Arbeiters höher anſetzen als 
der! des ungelernten, eine Annahme, die durchaus nicht immer den Tatſachen 
entſpricht. 

3. Als drittes typiſches Beiſpiel nehmen wir die Familie eines Buchdruckers, 
der mit einem Monatsverdienſt von 200 / feiner Frau und feinen beiden Kindern 

eine relativ behagliche Exiſtenz ſchaffen konnte. Nach ſeiner Einberufung erhält die 
Frau eine Reichsunterſtützung von 45 „/, eine Unterſtützung des Arbeitgebers von 
25 / monatlich. Sie verfügt alſo über eine Einnahme von 70 A monatlich, die 
um 130 / hinter dem früheren Einkommen der Familie zurückbleibt. 

Wenn man, von Haus zu Haus gehend, deutlich die wirtſchaftliche und ethiſche 
Kluft empfindet, die zwiſchen jeder der drei Familien liegt, und zu ermeſſen ver— 
ſucht, welche Kräfte Jahrzehnte hindurch am Werke waren, um ſolche Unterſchiede 
in der homogen ſcheinenden Maſſe der Arbeiter auftreten zu laſſen, um die 
„Ariſtokratie des Proletariats“ zu ſchaffen, ſo kann man ſich eines Gefühls des 
tiefen Bedauerns nicht erwehren, daß gerade die Arbeiter-Oberſchicht unter der Not 
des Krieges beſonders empfindlich leidet. Neben der Furcht vor dem Verluſt einer 
ſchwer errungenen äußeren und inneren Kultur in der führenden Arbeiterſchaft 
könnten wir ihren wirtſchaftlichen und moraliſchen Zuſammenbruch nicht ohne ſchwere 
Sorge für die Zukunft unſerer Nation mitanſehen. Deutſchlands Machtſtellung 
auf dem Weltmarkt beruht zum großen Teil auf ſeiner geſchulten Arbeiterſchaft. 
Wenn wir an das „neue Deutſchland“ denken, das aus dem Rauch und Blut des 
Krieges für uns erſtehen ſoll, ſo können wir es uns ſchwerlich anders vorſtellen, 
als auf der ſoliden Baſis eines wirtſchaftlich und kulturell vorwärtsſtrebenden 
„vierten Standes“ ruhend. Die Maſſe des Volkes und die Wunder der Technik 
ind in dieſem Kriege die eigentlichen Helden. Daheim haben wir mit Staunen 
erlebt, daß das kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem, deſſen innere Zerrüttung vielen eine 
\nbeftrittene Tatſache war, den Stürmen des Weltkriegs in hervorragender Weiſe 
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ſtand hielt. Der Einfluß der Kriegszeiten wird noch lange auf die Friedensarbeit 
beſtimmend einwirken. Wir können nicht annehmen, daß die Form unſeres Wirt⸗ 
ſchaftslebens nach dem Kriege ſich wandelt. Das „neue Deutſchland“ muß auf 
Jahre hinaus ein Deutſchland der Arbeit, der Technik und — wir hoffen es — 
des ſozialen Fortſchritts ſein. Seine qualifizierte Arbeiterſchaft wird Deutſchland 
bei der Erfüllung ſeiner Zukunftsaufgaben nicht entbehren können. Neben der 
allgemeinen Verpflichtung, die heute die Geſamtheit den Familien aller derer gegen— 
über hat, die draußen ihr Leben für uns in die Schanze ſchlagen, erwächſt uns aus 
der Erkenntnis der Anforderungen der Zukunft die beſondere Aufgabe, gerade für 
die Familien der Qualitätsarbeiter zu ſorgen. Unſer Beſtreben muß darauf 
gerichtet ſein, ſie ſoweit als möglich äußerlich und innerlich auf der einmal 
erreichten Höhe zu erhalten, während den Familien der Gelegenheitsarbeiter gegen— 
über ſogar der Wunſch erwachen kann, die Möglichkeiten der Kontrolle, die die 
Kriegsfürſorge bietet, zu einem Verſuch der Hebung der Familie, namentlich 
hinſichtlich ihrer Wohnweiſe, zu benutzen. | 

Beide Aufgaben werden faſt unmöglich, wenn Arbeitsloſigkeit des Mannes die 
Urſache der Not ſeiner Familie iſt; die Kopfzahl der Familie bleibt dieſelbe; an 
die Stelle der von den Lieferungsverbänden gezahlten Summe tritt eine geringe 
Arbeitsloſenunterſtützung. In dem Manne, der ratlos von Fabrik zu Fabrik 
wandert, wächſt die Bitterkeit gegen das Vaterland, das feiner Hände anſcheinend 
nirgends bedarf. Es iſt fraglos, daß während des Krieges die bekannten ſeeliſch 
deprimierenden und moraliſch ſchwächenden Einflüſſe der Arbeitsloſigkeit ſich noch 
verſtärken: das Gefühl, weder im Felde noch daheim gebraucht zu werden, iſt für 
einen ſich noch rüſtig fühlenden Mann ein doppelt fruchtbarer Nährboden all der 
häßlichen Gedanken und Empfindungen, den der Sozialpolitifer als Folge der 
Arbeitsloſigkeit fürchtet. Andererſeits kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Überzeugung, durch ihren Mann Anteil zu haben an dem Kampf für Deutſchlands 
Größe, viele Frauen die Laſt und Not des Krieges leichter ertragen läßt, als etwa 
die Beſchwerden einer induſtriellen Kriſis in Friedenszeiten. 

Als ein Sphinxrätſel ſteht das Problem vor uns, wie das Proletariat nach 
Beendigung des Krieges ſeine Ideologie unter dem Einfluß des großen Welt— 
geſchehens umformen werde. Heute können wir nur verſuchen feſtzuſtellen, ob wir 
bei den Frauen des Arbeiterſtandes ſchon Anzeichen einer bewußten Stellungnahme, 
einer geiſtig⸗ſeeliſchen Beherrſchung des gewaltigen Ereigniſſes finden, das ſich vor 
unſeren Augen abſpielt. Dabei wiederholt ſich uns die bereits in Friedenszeiten 
häufig gemachte Erfahrung, daß die Arbeiterfrauen es nicht leicht haben, den 
kulturellen Aufſtieg des Mannes mitzumachen, daß die geiſtige Spannung zwiſchen 
den Geſchlechtern, die in unſeren Kreiſen einer der mächtigſten Antriebe zur Frauen— 
bewegung war, jetzt auch auf der höchſten Stufe des Proletariats hervortritt. Es 
ſcheint nicht, als ob die Frauen, ſelbſt wenn ſie in relativ geſicherten Verhältniſſen 
zurückbleiben, in ihrer Mehrzahl den Krieg bewußt erlebten; man kann beim 
Zuſammenſein mit ihnen das Gefühl nicht loswerden, als ob ſie ſich und die Ihren 
mehr als Objekte denn als Subjekte des Geſchehens empfänden. Daß der Mann 
nicht nur der Familie, ſondern auch dem Vaterland gegenüber Verpflichtungen hat, 
können manche nur ſchwer einſehen. Die etwas kindiſche Bemerkung: „Hättet ihr 
meinen Mann dagelaſſen, ſo wäre alles viel beſſer,“ tönt uns auch aus dem 
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Munde anſcheinend intelligenter Frauen entgegen, und es bedarf manchmal einer 
längeren Unterredung, um ſie zu überzeugen, daß alles viel ſchlechter ſtehen würde, 
wenn man „die Männer daheim gelaſſen“ hätte. 

Es gehört zu den großen und unvergeßlichen Erlebniſſen dieſer Kriegszeit, 
daß die Deutſchen die zerſetzende Selbſtkritik am Sein und Tun der Nation mit 
einem Male als unberechtigt empfanden und mit Stolz auf Volk und Vaterland 
blicken lernten. Zu der Erkenntnis, daß weder die fortſchreitende Intellektuali— 
ſierung unſeren Kampfesmut brach, noch der Kapitalismus die Seelen verweichlichte, 
kommen wertvolle Einſichten in das Fühlen und Erleben der breiten Volksſchichten. 
Wir hatten uns gewöhnt, vom „heimatloſen Proletarier“ zu ſprechen, für den 
weder Vaterland noch Familie reale Exiſtenz beſäße; in den Tagen der Not hat 
ſich aber erwieſen, daß nicht nur das Vaterlandsgefühl in unſeren Arbeitern 
mächtig, ſondern auch ihr Familienzuſammenhang im ganzen unerſchüttert iſt. Faſt 
möchte es ſcheinen, als ob gerade dieſer Wert in der Arbeiteroberſchicht künftig 
wieder eine beſondere Betonung erhalten könnte, wenn wir immer wieder erleben, 
wie groß die Sehnſucht gerade der beſſergeſtellten Frauen iſt, von dem abweſenden 
Manne zu ſprechen, ſeine Briefe vorzuleſen, ſeine Photographie zu zeigen und 
ſchließlich dasjenige unter den Kindern hervorzuholen, „von dem er ſich halt am 
allerſchwerſten getrennt hat“. 

Die nicht nur äußerlich, ſondern auch innerlich richtige Löſung der Probleme 
der ſozialen Kriegsfürſorge iſt unmöglich ohne ſtete Beachtung dieſes unerſchütterten 
inneren Zuſammenhanges der Arbeiterfamilie. Hier liegt auch die weit über das 
materielle Wohlbefinden hinausgehende Bedeutung der Wohnungsfrage. Die 
menſchenwürdige Wohnung iſt die unentbehrliche Grundlage eines menſchenwürdigen 
Familienlebens: Okonomiſches und Sittliches berühren ſich hier aufs engſte. Wir 
empfinden es heute als beſondere Tragik, daß gerade die beſſere Wohnung mit ihrem 
höheren Mietzins die größte Belaſtung des eingeſchränkten Familienbudgets bedeutet. 
Cs tut uns förmlich weh, wenn wir dem halb ärgerlichen, halb kummervollen Blick 
folgen, mit dem die junge Arbeiterfrau ihre freundliche Wohnung mit den neuen 
hellen Möbeln, ihre Küche mit dem blanken Geſchirr betrachtet und ſie dann ſeufzen 
hören: „Ja, wenn man nicht alles in die Wohnung geſteckt und ſich mit einem 
Zimmer begnügt hätte, — dann wäre es jetzt beſſer“. Nach dem Kriege wird eine 
erhöhte Beachtung der Wohnungsfrage der unteren Schichten einſetzen müſſen; wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß in dieſen harten Wintermonaten mancher junge Hausſtand 
die Freude an der beſſeren Wohnung verlernte, die ein beſonders wichtiges Zeichen 
ſteigender Volkskultur iſt. 

Cin Mietzins von mehr als 25 / — und erſt oberhalb dieſes Preiſes beginnen 
in den Städten die abgeſchloſſenen Wohnungen, die den Namen „Heim“ verdienen — 
iſt für die zurückbleibende Arbeiterfrau im allgemeinen nicht mehr aus der Reichs— 
unterſtützung zu bezahlen, denn nach Abzug der Miete bleibt zu wenig zum täglichen 
Leben übrig. Es iſt daher ſelbſtverſtändlich, daß die Regelung der Mietsverhältniſſe 
eine der größten Aufgaben jeder ſozialen Kriegsfürſorge ſein muß. Dabei ſind 
aber nicht nur die wertvollen Gefühle, die den Menſchen mit ſeiner Wohnung als 
Grundlage ſeines Familienlebens verknüpfen, zu berückſichtigen; es muß auch in 
zahlreichen Fällen eine merkwürdige Gleichgültigkeit der Mieter gegenüber ihrer 
Verpflichtung zur Zahlung der Miete bekämpft werden. Die immer wiederkehrende 
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Anſicht, daß „des Krieges wegen“ die Miete nicht bezahlt zu werden brauche, 
beruht nicht nur auf einer Verwechſlung mit den Schutzbeſtimmungen für die 
Familien der eingezogenen Krieger. Sie iſt ein deutliches Zeichen, daß die Miete 
— wohl weil hier eine größere Summe in längeren Zeitabſchnitten bezahlt werden 
muß — die beſitzloſen Familien ſchwerer drückt als irgendeine andere Verpflichtung, 
und daß das Mietverhältnis, weil in demſelben Leiſtung und Gegenleiſtung nicht 
ſo unmittelbar aufeinander folgen wie bei jedem anderen „Kauf“, dem Verſtändnis 
der Frauen des Volkes ſehr viel weiter entrückt iſt. 


Die in einigen Gemeinden eingeführte Maßregel, den unbemittelten Familien 
der Einberufenen unterſchiedslos die Miete zu bezahlen, kann, da ſie das 
Verantwortungsgefühl der beſitzloſen Mieter zu ſchwächen geeignet iſt, nicht als 
völlig einwandfreie Löſung des Mietsproblems gelten. 


Die weitere Frage, ob es überhaupt ratſam für die Frau ſei, die alte Wohnung 
zu behalten, oder ob ſie dieſelbe nicht mit einer billigeren vertauſchen ſolle, iſt 
ebenfalls nicht einfach durch eine Gegenüberſtellung von Einkommen und Hausmiete 
zu löſen. Ganz abgeſehen davon, daß jeder Umzug, auch der beſcheidenſte, eine 
für die Volkswirtſchaft unproduktive Geldausgabe bedeutet, ſind auch die pſychologiſchen 
Wirkungen eines Wohnungswechſels nicht außer acht zu laſſen. Weder iſt es 
ratſam, die an ſich ſchon viel zu große Neigung der unbemittelten Familien, eine 
Wohnung mit einer anderen zu vertauſchen, durch unſeren Rat zu verftärfen; noch 
iſt es klug, die Lebensweiſe breiter Volksſchichten gerade jetzt, wo an die moraliſche 
Widerſtandskraft der Daheimgebliebenen die größten Anforderungen geſtellt werden, 
zu erſchüttern, ihnen ein Gefühl der Unſicherheit ihrer Lebensbedingungen zu geben. 
Selbſt wenn die neue kleinere Wohnung nach Rückkehr des Vaters noch weiter von 
der Familie benutzt werden kann, was beim Vorhandenſein größerer Kinder wegen 
des Fehlens getrennter Schlafräume oft unmöglich iſt, ſo wäre es doch ein ſchlechter 
Dank des Vaterlandes an ſeine heimkehrenden Verteidiger, wenn dieſe ihre Familien 
in Wohnungen wiederfänden, die an Geſundheit und Behaglichkeit erheblich hinter 
dem Heim zurückſtänden, das der Mann verließ, um dem Ruf zu den Waffen 
zu folgen. 

Am beſten trägt man wohl der tatſächlichen Belaſtung, die die Miete für die 
Familie bedeutet, den Bedürfniſſen des Hauswirts, der ſelbſt in dieſer Zeit oft 
ſchwer genug leidet und den Forderungen einer geſunden wirtſchaftlichen Moral 
Rechnung, wenn die Kriegsfürſorge einen Teil der Miete unter der Vorausſetzung 
gewährt, daß die Mieter den Reſt ſelber zahlen. Die noch beſtehenden Differenzen 
zwiſchen Einkommen und Lebensbedürfniſſen ſollten dann durch ſtändige Zuwendungen, 
vor allem von Lebensmitteln, ausgeglichen werden. Kann z. B. ein Mietzins von 
25 / aus der Reichsunterſtützung nicht bezahlt werden, ſo iſt es unter ſozialen 
Geſichtspunkten ratſamer, etwa einen Mietszuſchuß von 15 „ und eine ſtändige 
Lebensmittelunterſtützung im Werte von 10 // zu geben, ſtatt die ganze Mietsſchuld 
zu übernehmen. Wirtſchaftlich haben beide Verfahren für Mieter, Vermieter 
und Kriegsfürſorgeſtelle dasſelbe Reſultat, moraliſch iſt ihre Wirkung auf das 
Verantwortlichkeitsgefühl der Arbeiterfamilien verſchieden, und wir werden nach dem 
Kriege ein moraliſch ſtarkes Volk zur Erfüllung unſerer Kulturaufgaben dringend 
nötig haben. 
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Nur wenn einige Zimmer der Wohnung abvermietet wurden und nun bei 
Einberufung der Mieter leer ſtehen, kann in den meiſten Fällen zum Umzug in 
eine kleinere, aber für die ganze Familie räumlich genügende Wohnung geraten 
werden. Das Abvermieten ſtellt freilich in Großſtädten eine der bedeutendſten Ein— 
nahmen der Hausfrau dar, gerade weil während des Krieges auch dieſe Erwerbs— 
quelle verſiegt, iſt es um ſo nötiger, den Frauen auf andere Weiſe Gelegenheit 
zum Verdienen zu verſchaffen. Wie die Erwerbsarbeit der Frau in Friedenszeiten 
eines der ſchwierigſten Kapitel der Sozialpolitik iſt, in dem alle Nöte des Wirtſchafts— 
lebens ſich widerſpiegeln, ſo ſtellt ſie uns auch während des Krieges vor faſt 
unlösbare ökonomiſche und pſychologiſche Probleme. Von den erſteren, den Fragen 
der Regelung des weiblichen Arbeitsmarktes, der Arbeitsbeſchaffung und Arbeits— 
vermittlung ſoll hier, wo wir von der Arbeiterfamilie ausgehen, nicht weiter die 
Rede ſein. Die Entſcheidung aber, ob in jedem einzelnen Fall von der Frau 
Erwerbsarbeit zum Unterhalt ihrer Familie verlangt werden könne oder nicht, iſt 
in hohem Grade beſtimmend für unſere Auffaſſung der Aufgaben der ſozialen 
Kriegsfürſorge. Dieſe Entſcheidung iſt um ſo ſchwerer, weil hier, ebenſo wie bei 
der Wohnungsfrage, die Gewohnheiten und Anſchauungen des Arbeiterſtandes 
berückſichtigt werden müſſen. Wie die beſſere Wohnung, ſo iſt auch die zu Hauſe 
bleibende Frau Standesmerkmal der Familie des Qualitätsarbeiters. Beides iſt 
während des Krieges zweifellos ein Hindernis im Daſeinskampf für die Arbeiter— 
oberſchicht. | 

Dem geiftigen Aufftieg der Frauen in den letzten Jahrzehnten ging eine 
bewußte Betonung des ſeeliſchen und kulturellen Wertes auch der weiblichen Berufs— 
arbeit parallel. Gleichzeitig aber iſt durch die Fortſchritte der Technik die Arbeit 
der Frauen des Volkes in weitem Maße gehaltloſer und freudloſer geworden, ſo 
daß wir es jetzt als eine unſerer dringendſten ſozialpolitiſchen Aufgaben erkennen, 
auch dieſe Arbeit dem Leben wieder als wertvollen Beſtandteil einzufügen. Ehe 
aber dieſe Bemühungen nicht von größerem Erfolg als bisher gekrönt ſind, iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß die Berufsarbeit für die Arbeiterfrauen nur ſchlimme Not— 
wendigkeit iſt, der ſie ſoweit als möglich ſich zu entziehen ſtreben. Manch hartes 
Vort, das in dieſen Zeiten über die Frauen der unteren Schichten gejagt worden 
it, beruht auf der Verkennung der Tatſache, daß die Frau des Arbeiters ihr 
Nur⸗Hausfrauentum poſitiv bewertet; es iſt Merkmal einer beſtimmten Lebens— 
haltung, und jede Verſchiebung derſelben iſt eine Sache, die nur in Jahrzehnten 
ſich vollzieht. Gerade die Erfahrungen des Krieges zeigen deutlich, daß man den 
Opfermut und die Hingebung der Frauen des Volkes nicht allein nach ihrer 
Stellungnahme zur beruflichen Arbeit beurteilen darf. Berufstradition, Berufs— 
gedanke, Berufsethik fehlen ihnen ganz. Mehr als eine tüchtige Hausfrau glaubt 
NG und ihren Kindern, vor allem der Stellung des Mannes, die fie vielleicht durch 
redliches Sorgen und Mühen im Laufe der Jahre befeſtigen half, etwas zu vergeben, 
wenn ſie „auf Verdienſt“ geht und zieht die äußerſte Sparſamkeit dem Gelderwerb 
vor. Dieſes Streben nach Bewahrung der gewohnten Lebenshaltung iſt durchaus 
anders zu bewerten als die ſelbſtſüchtige Bequemlichkeit mancher Frauen, die jetzt 
ohne ihr eigenes Zutun vollen Anſpruch auf die Hilfe der Geſamtheit zu haben 
glauben, weil ihr Mann im Felde ſteht — ein Spezialfall der Stellung zur Welt, 
die die Frau ſo gerne einnimmt: ſich die Leiſtungen ihres Mannes als eigenes 
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Verdienſt zuzurechnen. „Unſere Männer müſſen ſich doch hinſtellen vor den Feind“, 
iſt ein Argument, das als Stütze jedes Wunſches und jeder Beſchwerde, als Ent- 
ſchuldigung jeder Nachläſſigkeit gerade von den Frauen immer wiederholt wird, die 
weniger lebenstüchtig, weniger arbeitsfreudig ſind als der Durchſchnitt. 

Jenſeits aller Prinzipienfragen wird heute die Forderung der Zeit einen 
jeden zu der Überzeugung hinführen, daß „diejenige Mutter die beſte iſt, die ihren 
Kindern zur Not auch den Vater erſetzen kann“. Dieſe ideale Mutter im Goetheſchen 
Sinne wird ſich den neuen Anforderungen, die das Leben an ſie ſtellt, am leichteſten 
anpaſſen, und auch am raſcheſten bereit ſein, mit überkommenen Anſichten zu brechen. 
Wollte man aber von allen Frauen unterſchiedslos den gleichen Lebensmut fordern, 
und etwa — wie mancherorts verlangt wird — die Gewährung einer Unterſtützung 
von der Übernahme von Arbeit abhängig machen, ſo würde es dabei ohne große 
Härten nicht abgehen, ſoweit es ſich um Familienmütter und nicht um alleinſtehende 
Mädchen und Frauen handelt. Ganz abgeſehen davon, daß eine ſolche Entſcheidung 
genaueſte Kenntnis jedes Einzelfalles vorausſetzt, würden bei der Verbindung der 
Unterſtützung mit einer Übernahme von Arbeit — ſelbſt von Heimarbeit — an 
den Frauen die Vorurteile gegen die weibliche Erwerbsarbeit beſtraft, die heute 
die Mehrzahl des deutſchen Volkes noch teilt. Es ſteht uns aber auch nicht an, 
in einer Zeit wie die heutige, die an die Frauen die größten Anforderungen ſtellt, 
und wo manch ſtilles Heldentum ſich in den Hinterhäuſern und Dachſtuben unſerer 
Großſtädte verbirgt, andere zu richten und zu verurteilen. Es iſt unſere ſelbſt— 
verſtändliche Pflicht, die Familien derer zu erhalten, die draußen unſere Grenzen 
ſchützen; es muß dabei unſere Sorge ſein, nicht zerſtörend, ſondern aufbauend, nicht 
erbitternd, ſondern ausgleichend zu wirken. 

Schwerer iſt die Frage zu beantworten, inwieweit der Verdienſt der Frau 
bei der Unterſtützung angerechnet werden ſoll. Es iſt klar, daß volle Anrechnung 
des Verdienſtes eine Prämie auf die Faulheit bedeuten würde; andererſeits aber 
bringt die Nichtbeachtung eines Verdienſtes von 30, 40, oder gar 50 % monatlich 
aus Näharbeit oder Fabrikarbeit eine durch nichts gerechtfertigte Belaſtung der 
Fürſorgeſtellen, die doch die Aufgabe haben, möglichſt vielen zu dienen. Meiſt 
wird der Ausweg gewählt, nur den Verdienſt von einer gewiſſen Höhe ab und 
dann nur zur Hälfte anzurechnen, jo daß ein Monatsverdienſt von 30 / z. B. 
nur als Mehreinnahme von 15 , angeſehen würde. — 

Bei allen Problemen der Familienhilfe, von denen die meiſten hier nur 
geſtreift werden konnten, wird eine wirklich befriedigende Löſung nur durch mög— 
lichſte Individualiſierung jedes Falles zu erreichen ſein. Vor allem müſſen wir 
uns hüten, namentlich wenn wir es mit der eigentlichen Arbeiterſchaft zu tun haben, 
die Anſchauungen und Wertungen unſerer bürgerlichen Welt gleichſam fertig in die 
Arbeiterwelt hineinzutragen. Nur wenn wir die Gedanken und Empfindungen der 
Arbeiterſchaft mitzuerleben verſuchen, werden wir zu nicht bureaukratiſchen, ſondern 
ſozialen Entſcheidungen kommen, die den Einzelfall in ſeinen ökonomiſchen und 
ſoziologiſchen Zuſammenhängen erfaſſen. Der Krieg reißt manchen Dingen und 
Menſchen die Masken weg, die ſie in Friedenszeiten trugen; wir ſehen tiefer hinein 
in die Fundamente unſeres Wirtſchaſts- und Geſellſchaftslebens. Wer jetzt ſeine 
Augen und Ohren offen hat, wird ſeine Kenntnis der Volkspſyche erweitern und 
vertiefen können, und durch dieſe Einſicht neue Richtlinien für ſeine ſoziale Arbeit 
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auch in kommenden Zeiten gewinnen. Keine von uns wird ſich der Überzeugung 
verſchließen können, daß viele Schöpfungen der Kriegsnot Anfänge ſozialer Hilfe⸗ 
leitungen find, die dieſe Not überdauern und dazu beitragen werden, unſer Bater- 
land nach dem Kriege mehr und mehr zu einer wahren Heimat aller Deutſchen zu 


machen. 
der 
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1. September. 


as iſt das für eine wunderlich große Zeit! Heut früh, als ich ins Lazarett 

ging, überall Telegramme: Große Siege in Frankreich, und in Rußland 
60000 Gefangene. Dann ſteigt jo ein Zucken in einem auf, man könnte weinen 
und lachen. Im Lazarett iſt es ſtill, und alle ſind ernſthaft und gedrückt. Es ſind 
Schwerverwundete angekommen. Ich ſah noch nie ſo etwas Trauriges. Einer iſt 
vielleicht jetzt ſchon geſtorben, faſt wollte ich es wünſchen. Ich ſah ihn zuletzt, wie 
er ſchon mit halb gebrochenen Augen im Bett lag, ohne Bewußtſein, und manchmal 
fing er an zu erzählen und zu ſingen, es iſt furchtbar, das hören zu müſſen. An 
ſeinem Bett ſtehen zwei wundervolle Roſen. Wenn er doch ſterben könnte! Er 
muß Unſagbares durchgemacht haben. Seit Mittwoch unterwegs, und heut iſt 
Dienstag. Und dabei war er ſo rührend tapfer. So ſind überhaupt alle: der 
kleine Fähnrich mit dem zerſchoſſenen Kiefer ſaß während des Verbindens ganz 
aufrecht auf ſeinem Stuhl, und erſt ganz zuletzt, als er ſchon fertig war, wurde er 
vor Schmerz einfach ohnmächtig. Ich ſaß nachher ein Weilchen an ſeinem Bett. 
Er hat ein feines, ernſtes Geſicht, und ſo treuherzige kluge Augen. Heut kam auch 
ein Freiwilliger. Vor vier Wochen erſt zur Ausbildung genommen, und nun liegt 
er blaß und mit Fieber im Bett. An Arm und Schulter furchtbare Wunden, ganze 
Stücke Fleiſch herausgeriſſen, dazu der Arm mehrere Male gebrochen. Eins iſt 
fein: Wie Dr. L. arbeitet. Mit ſo zarten und ſtarken Händen. Es fiel mir 
heute beſonders auf. Am Abend war ich ganz kaput von all dem Traurigen. Da 
lief ich ſchnell zu meinen Leuten. Ich habe jetzt zwei Säle, beide mit achtzehn 
Betten, dann noch ein kleines Zimmer. Da iſt es ſo ganz anders. Manche dürfen 
ſchon aufſtehen, die ſitzen dann am Tiſch über der Zeitung oder der Kriegskarte. 
Oder ſie gehen in dem ſchönen ſchattigen Garten ſpazieren. Da klingt dann Lachen 
herauf, und überall iſt frohe Hoffnung und Beſſerung. 


1) Die dieſe Tagebuchaufzeichnungen machte, iſt eine ſehr junge kriegsgetraute Frau, die 
ihrem Gatten nach einer Stadt im Oſten folgte und dort, zunächſt als Helferin und dann nach 
beſtandenem Examen als Schweſter des Roten Kreuzes pflegt. Neben den unmittelbaren, lebendigen 
Eindrücken, die die Schilderungen geben, geſtaltet ſich auch ſehr klar aus ihnen das Bild der 
Schreiberin ſelbſt, ein Typus, der auf dem Boden der neuen Mädchenerziehung und Mädchen: 
bildung gewachſen iſt. Die Verfaſſerin ſtudiert, nachdem ſie ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung auf 
einem gemiſchten ſüddeutſchen Gymnaſium empfing, Mathematik und Chemie. Daß dutch ſolche 
ernſte Studien die weiblichen Eigenſchaften und Gaben nicht verkümmern, dafür ſind dieſe Tage— 
buchblätter ein beredtes Zeugnis. Die Redaktion. 
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6. September. 

Nun ſchon die zweite Nacht zu wachen bei dem verwundeten Hauptmann mit 
dem Mundſchuß. Es iſt ein wundervoller Abend draußen, Mondſchein und klare, 
kühle Herbſtluft, ſolche, bei der ich immer an den Weg von Salza nach Boden- 
ſteins Garten denken muß, wo wir Kinder mit dem Leiterwagen und Waſchkörben 
nach Apfeln ausgeſchickt wurden. Wir legten dann immer die „Herzebrecher“ nach 
oben, aus begreiflichen Gründen. Und zu Hauſe duftete der ganze Flur nach 
friſchem Obſt und nach Kartoffelfeuern. Ich hatte zu heute abend ſchon eine Karte 
für ein Kirchenkonzert. Nun muß ich wachen, dafür geht Schweſter Martha hin, 
die feine kleine Schweſter. Und wie ſie ſich freute! Wir waren neulich abends 
durch den dunklen Lazarettgarten gegangen und hatten zuſammen geſungen: „Der 
Jäger in dem grünen Wald“ und alle Sommerlieder, die uns nur einfielen ... 

So eine Nacht iſt lang. Es iſt eben halb zehn. Nun noch zehn Stunden. 
Das Zimmer iſt recht dürftig, die Wände bis oben hinauf mit Olfarbe geſtrichen, 
an einer Wand eine Gaslampe mit einem Bogen Packpapier ſtatt Schirm. Zwei 
Feldbetten, in einem mein kranker Hauptmann. Über ihm an einer Schnur lauter 
ſchwarzbeklebte Fliegenpapiere. Auf Tiſch und Nachttiſch ein wüſtes Durcheinander 
von Büchern, Flafchen, gebrauchtem Geſchirr und ſchönen Blumen in Speigläſern. 
Alles nüchtern bis zum äußerſten, der Fußboden aus Stein, kein Bild, nichts. 
Wenn nur Frauen hier zu tun hätten, würde es wohl ein bißchen anders ausſehen. 
Der Hauptmann ſchläft. Es iſt zehn. Er hat ein feines, kluges Geſicht, und 
immer denkt er noch an mich, ob ich es auch bequem habe, und ob es mir nicht zu 
viel wird. 

9. September. 

So, auf der äußeren Station iſt jetzt nichts mehr für mich zu wollen. Seit 
geſtern bin ich zur Ausbildung auf die „Innere“ gekommen. Zum Abſchied will 
ich aber noch einmal überall herumgehen und allen Lebewohl ſagen. Alſo: da iſt 
zunächſt das Verbandzimmer, groß, hell, mit Operationstiſch, ſterilem Tiſch, 
Inſtrumentenſchrank und allem, was ſo dazu gehört. Ich ſehe noch Schweſter Ida 
da herumwirtſchaften, in der einen Hand Tupfer, in der anderen Schere und 
Pinzette. Am typifchiten bei ihr war die Haube, jo fteif und zornig nach hinten, 
wie bei einem alten Huhn. Es wurde viel über ſie geſchimpft, aber ich wurde gut 
mit ihr fertig. Wenn ſie ſagte: Aber Frau Paquin, Sie kommen immer an den 
ſterilen Tiſch mit Ihrem Kleid, dann machte ich einfach ein reuiges Geſicht und ſo 
große Bogen um den Tiſch herum, bis ſie lachen mußte. Und das mußte ſie 
immer. Neben dem Verbandzimmer der Wachſaal. Da liegen die Schwerkranken. 
Seit geſtern iſt Saal 11 als Wachſaal eingerichtet, aber ich kenne noch den alten. 
Da lag gleich im erſten Bett Zamper, „Zamperchen“, wie wir ihn nannten, der 
mit dem Lungenſchuß; die erſte Zeit ſtand ein Bettſchirm vor ſeinem Bett, weil 
wir immer dachten: jetzt ſtirbt er. Aber nun geht es ihm ganz gut und vielleicht, 
vielleicht wird er wieder geſund. Aber er ſieht noch furchtbar elend aus. Ich war 
heut heimlich drüben und futterte ihn. Ein Verband um den Kopf, die Hand ganz 
eingepackt und bei jedem Atemzug das Stöhnen. Er ſagt ſtundenlang vor ſich hin: 
o je, o je, immer ganz raſch. Es klingt furchtbar. Ihm gegenüber Bilkowski. 
Der hat ſeine ſchwere Zeit ſchon hinter ſich. Nierenſchuß, unſagbar viel Blut 
verloren. Jetzt jagt Schweſter Martha immer im Scherz zu ihm: Wiſſen Sie, 
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um Sie hätte damals keiner von uns drei Pfennig gegeben. Dann lacht er, und 
wir lachen mit ihm und freuen uns, daß das vorüber iſt. Keiner hat ſolchen 
unbändigen Appetit wie er. Wenn irgend etwas übrig iſt, Bilkowski kann es noch 
eſſen. Es iſt ein Genuß, ihm dabei zuzuſehen. Neben ihm liegt der junge Kriegs: 
freiwillige. Ich ſchrieb ja ſchon von ihm. Wenn man nur fein Bett berührt, zuckt 
er zuſammen. Dr. L. iſt rührend zart ihm gegenüber. Er wird auch im Bett 
verbunden, dann ſpart man ihm die Schmerzen des Transportes. Beim Verbinden 
hält er ganz ſtill, aber er ſpricht während der ganzen Zeit vor ſich hin: O mein 
Gott, o mein Gott; oder: o meine Mutter. Ich wünſchte manchmal, er könnte 
ſchreien. Dies ſtille Stöhnen iſt ſo furchtbar. Es iſt ein trauriger Saal, der 
Wachſaal, auch Kihn liegt dort, von dem man nie ſo recht weiß, was er hat, immer 
an 39 Grad Fieber und einen aufgetriebenen Leib. So lag er während der ganzen 
Zeit, die ich dort war, heiß und apathiſch. 

Saal 11 war der größte Saal, dazu waren noch die Türen zum Betſaal 
offen, und wenn morgens die Sonne durch die Ranken von wildem Wein da vor 
dem Fenſter ſchien, dann gab das ein Leuchten — herrlich! In Saal 11 waren 
viele liebe Leute, eigentlich wohl alle. Wenn ich durch den Saal ging, leuchteten 
in jedem Bett ein paar Augen auf. Das iſt kein beſonderes Verdienſt von mir, 
es zeigt nur, daß ſie alle die Fähigkeit hatten, wirklich zu ſehen: wir haben ſie 
alle zuſammen lieb, alle, die da in den Betten liegen. Und ich finde, es gehört 
ſchon viel dazu, ſolches zu erkennen. Da lag Schmidtke mit dem Kopfſchuß, der 
immer ſo viel eiterte. Einmal rief er mich an ſein Bett und gab mir einen Brief, 
ich ſollte ihn leſen, er wäre von feiner Frau. Ich dachte zuerſt, ich ſollte ihn vor— 
leſen, er könnte es vielleicht nicht gut, aber nein, ich mußte ihn ganz für mich leſen. 
Mir kamen faſt die Tränen in die Augen, als ich las. So etwas von Größe und 
Schlichtheit und Geduld und feinem Humor — und es war doch eine einfache 
Bauersfrau. Wie ſie ihn lieb hatte und um ihn beſorgt war! Wie ſie von ihrem 
kleinen Mädelchen erzählte, wie klug es geworden wäre, und daß es den Vater 
noch nicht vergeſſen hätte, wie ſie über den Krieg ſchrieb, das war alles von ſo 
einer gewaltigen, ſchlichten und herben Größe, daß ich ganz verwirrt wurde. 
Nachher winkten wir uns immer noch extra zu, Schmidtke und ich, und das ſollte 
wohl heißen: Es iſt doch fein, ſo eine Frau zu haben. Ein paar Betten weiter 
weg liegt Kleine⸗Bergenbuſch. Ich hab ihn mittags immer gefuttert, wenn es ihm 
nicht ſchmeckte, nach der Methode: eins für den Vater, eins für die Mutter. Dabei 
wurden wir gute Freunde. Auf ihn aufmerkſam wurde ich dadurch, daß er beim 
Verbinden ſo tapfer war. Wir haben viel ſo tapfre Leute. Kaminski iſt auch ſo 
einer. Er hat beide Arme in Gips, und manchmal hatte er ſolche Schmerzen, daß 
er nicht mehr liegen konnte, dann ſetzte er ſich auf ſeinen Bettrand, mit einer Decke 
über den Knien. Und dann ſah er ſo traurig und elend und zuſammengefallen 
aus, daß es mir immer ganz weh tat. Er hatte auch nie rechte Freude am Eſſen. 
Schweſter Martha konnte die beſten Sachen haben, Rebhuhn und ſo gute Dinge, 
immer ſagte er gleich: danke. Und dann mußte man mit allen Herrlichkeiten traurig 
weitergehen. Es lagen noch viel Leute im Saal 11, Sorgenkinder, und ſolche, 
denen es ſchon beſſer ging, aber da habe ich wenig perſönliche Erinnerungen, und 
die ſind es ſchließlich, die einem Leute intereſſant und lieb machen. Im Betjaal 
waren meine ſpeziellen Freunde Emme und Neumann. Neumann hat zuerſt furcht— 
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bare Schmerzen ausgehalten. Er flehte jeden um Morphium an, konnte nachts 
nicht ſchlafen und mußte viel leiden. Nun geht es ihm ſchon viel beſſer. Dr. L. 
hat ihm einen neuen Gipsverband gemacht, wenn man nun an ſein Bett kommt, 
findet man einen frohen Neumann drin, der ſich mit einem unterhalten kann und 
einen feinen, ſarkaſtiſchen Humor hat. Darin unterſtützt ihn Emme nach Kräften. 
Mit dem war es eine tragikomiſche Geſchichte: Er wurde von einem Ruſſen, ſchein⸗ 
bar ganz aus der Nähe, ins Bein geſchoſſen. Emme, nicht faul, ſchießt wieder, 
verwundet aber den Ruſſen auch nur leicht, und ſo ſchießen denn die beiden in 
aller Liebenswürdigkeit aufeinander los, bis eben keiner mehr kann. Und nun der 
Witz: Sie kamen beide in ein deutſches Auto und beide in unſer Verbandzimmer. 
Liebenswürdig ſchauten ſich die beiden nicht gerade an, denn Emme hatte ſo nach 
und nach 4 Schüſſe abbekommen, in beide Arme und beide Beine. Zwei Kugeln 
haben wir bei ihm herausgeholt, die anderen waren durchgegangen. (Er iſt inzwiſchen 
ſchon wieder im Feld.) Die Ruſſen, die wir in Behandlung bekamen, waren 
unglaublich ſchmutzig. Wenn Deutſche jahrelang im Feld liegen, dann ſehen ſie 
noch weiß aus gegen dieſe Kerle! 

Meine allerperſönlichſten Schützlinge lagen im Neubau. Da ſind ſchöne, große 
helle Säle und Ausſicht auf waldige Hügel. Was waren da für nette Leute! 
Gleich an der Tür die beiden ausgeheilten Blinddarmmänner, denen ich fo oft 
Eier kochte. Und dann Zobel, hinter deſſen Geſchichte ich nie ſo recht kam. Er 
ſagte mir einmal: Er hätte zwei Bräute, das ſei ſo ſchlimm für ihn. Aber wie 
es nun eigentlich war: ob er keine von beiden mochte, oder nur eine, oder beide, 
das bekam ich nicht heraus. Einmal beſuchte ihn eine „Braut“, hinterließ dann 
ein großes Paket Birnen, die Zobel gewiſſenhaft im ganzen Saal verteilte. Dann 
lag da oben noch mein kleines Baby, ein ſechzehnjähriger Fortifikationsarbeiter mit 
einem ſchmalen Kindergeſichtel und einem gequetſchten Bein. Seit geſtern humpelt 
er an einem Stock im Garten herum, und wir beide freuen uns, wie runde Backen 
er wieder bekommt. Ein paar Betten weiter liegt Pohl, ein feiner Kerl, groß, 
breit, mit einem ſchönen braunen Geſicht. Er und Zobel, ſie können am beſten 
erzählen, von der Schlacht und den Ruſſen. Zobel macht das mit viel Ironie, 
Pohl mit dramatiſchen Beſchreibungen. Beides zuſammen gibt dann eine gute 
Miſchung. Pohl wartet nun ſchon wochenlang auf Nachricht von ſeiner Frau. 
Sie iſt aus Oſtpreußen, und er weiß nicht: iſt ſie geflohen oder geblieben. Nichts 
hat fie erreicht, kein Brief und kein Telegramm. Von ſolchen Sorgen macht man 
ſich in Mitteldeutſchland gar keinen Begriff. Der allgemeine Liebling im Saal 
iſt Steinacker. Er hat eine ſchöne Stimme und wäre um alles gern Opernſänger 
geworden. Aber es ging nicht. Dafür ſitzt er nun abends am Tiſch und 
ſingt, Volkslieder und anderes, wie es ihm einfällt, und alle liegen in den Betten 
mit frohen Augen. Manche falten ſogar die Hände. Ich bin oft unſagbar glücklich 
im Neubau geweſen. An Sedan brachte ich einen ganzen Arm voll Blumen mit. 
Da halfen mir alle, die laufen konnten, die verſchiedenen Gläſer zu füllen, und 
wir unterhielten uns herrlich dabei. Ich ſagte ihnen auch, was ich nicht mochte, 
wenn ſie z. B. in einen Strauß von lauter kleinen violetten Aſtern in die Mitte 
noch eine große rote Schwertlilie ſtecken wollten, und ſo Sachen. Im Neubau war 
noch ein Saal, in dem ich eigentlich nichts zu ſuchen gehabt hätte, aber es waren 
zwei ſo ganz beſonders feine Leute da, mit denen habe ich oft geſprochen. Ich ſaß 
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dann ganz verbotenerweiſe auf der Bettkante, und dann plauderten wir zuſammen, 
faſt, als ſeien wir Geſchwiſter oder doch ſehr, ſehr gute Freunde. 


14. September. 

Ich will noch von meinem Abſchiedsabend ſchreiben. Ich ging an jedes Bett 
und ſagte allen, daß ich nun auf die innere Station käme. An dem Abend ſtrömte 
ſolch eine Fülle von Dank und Liebe von ihnen zu mir, daß ich ganz beſchämt 
war, Kaminski ſtreckte mir ſeine beiden vergipſten Arme entgegen, und jeder 
wünſchte mir ſo viel Gutes für die neue Arbeit. Im Betſaal ſaß ich eine Weile 
an Neumanns Bett, da fingen alle plötzlich an, leiſe und zweiſtimmig zu pfeifen: 
Morgen muß ich fort von hier. Ich pfiff die dritte Stimme dazu, gab dann noch 
allen die Hand und ging hinaus. Wenn ich jetzt zu ihnen hineinſchaue, herrſcht 
immer große Freude. Sie nennen mich die „kleine Schweſter, die immer ſo 
fröhlich war“. 

Immer und immer die Siegesnachrichten. Geſtern zum Sonntag wieder ein 
großer Sieg über die Ruſſen. Ganz S. geflaggt und das Lazarett bekam ſchwarz— 
weiß⸗rote Fähnchen, an jedes Bett eins. Dazu habe ich in meinem Saal die Gas— 
lampen mit wildem Wein geſchmückt. „Nun kann der Kaiſer kommen,“ ſagten 
Max und Moritz. Dann liegen ſie immer ganz gerade in den Betten und die 
Decken ſind ſo glatt wie Bretter. 

Ich ſehe gern die Landwehrleute, wenn ſie auf der Straße mit ihren Frauen 
Hand in Hand gehen, ſo treu und ſelbſtverſtändlich. Und Kerle ſieht man hier, 
herrlich einfach, mit ſo guten blauen, klaren Augen. Es iſt auch hübſch, wenn die 
Kranken im Lazarett Beſuch bekommen. Sie reden nur ganz gleichgültige Dinge, 
aber ſtrahlen können ſie alle! Und die Kinder ſind ſo nett ſchüchtern und erſtaunt 
über die vielen Männer, die da in den Betten liegen. Geſtern kam eine Frau, 
deren Mann bei uns an Typhus geſtorben iſt. Sie weinte ſo, und der dienſt— 
tuende Arzt war ſo wüſt zu ihr. Nachher ging Fräulein v. B. mit ihr weg. Da 
hörte ich gerade, wie ſie ſagte: „Nun müſſen Sie recht an Ihr Kindchen denken,“ 
mit ſo einem lieben, warmen Ton. N 

Wenn Paſtor X. ins Lazarett kommt, habe ich ſo oft den Eindruck: hier 
gehört er nicht her. Er weiß ja gar nicht, was den Leuten die größten Schmerzen 
macht, ſo wie Pohl mehr darunter litt, daß er keine Nachricht von ſeiner Frau 
hatte, als unter ſeiner Wunde. All dieſe Sachen verſtand Schweſter Martha ſo 
wie niemand. 

Geſtern nachmittag war ich oben auf der Funkenſtation bei Max. Strömender 
Regen. Wir aßen auf einer Kiſte unter dem vorſpringenden Dach Abendbrot, 
dann gingen wir noch ein Stück zuſammen über die Wieſe, nach dem Fluß zu. 
Und ich hätte ihm gern geſagt, wie gut und hell mich ſo ein Zuſammenſein mit 
ihm macht, und wie ich ſo viel ſchaffen kann, weil ich ſo glücklich bin. Aber da 
kam der Beelze⸗Wachtmeiſter, und mein Junge hatte wieder Dienſt. 


21. September. 

Heut früh, ehe ich ins Lazarett ging, hatte ich auf dem Markt zehn Sträuße 
Georginen und Dahlien gekauft für meine Leute. Da kam eine Landwehrkompanie 
die Straße entlang, ſie zogen hinaus nach Rußland. Ich hörte, wie einer ſagte: 
O wie ſchön! Da gab ich ihm ſchnell eine Blume hin. Nun ſtreckten aber alle 
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die Hände aus. Da lief ich ein Stück mit ihnen, und jo im Marſchieren gab ich 
all meine Blumen weg, erſt einzelne Blumen, dann gleich ganze Sträuße. Und ſo 
zogen ſie mit meinen Blumen weiter, und ſangen: „Halte aus im Sturmgebraus“. 
Es verklingt dann alles ſo in einem großen Eindruck: die feldgrauen Soldaten, 
„unſere Leute“, der blaue, blaue Herbſthimmel, die Hände, die ſich einem noch 
entgegenſtrecken, die Blumen, und vor allem das Singen. Manchmal ſehe ich vor 
Tränen keinen einzelnen, es verſchwimmt alles zu einem undeutlichen Bild, aber 
eine gewaltige Kraft ſteckt drin, eine gewaltige! 
4. Oktober. 

Auf unſerem Abendbrottiſch ſteht jetzt ein kleines Kaſtanienkörbchen für Salz, 
ein Geſchenk von Donath auf der „Außern“, dem traten die Leute bei einem 
Gefangenentransport ſo auf ſein Bein, daß es brach. 

16. Oktober. 

Dienſtag war Gottesdienſt in der kleinen Blechbaracke um 5 Uhr, als es 
ſchon dunkel wurde. Vorn ſtand der Altar mit zwei Kerzen, daneben das Harmonium 
mit einer von mir aus dem Wärterzimmer erbeuteten Petroleumlampe. Ehe der 
Paſtor kam, habe ich all den Verwundeten und Kranken vorgeſpielt. Das Largo 
von Händel und alle Weihnachtslieder, die uns einfielen. Es war ſo feierlich und 
ſchön, auch beim Gottesdienſt nachher. Die Predigt kurz und wirklich fein, mit 
einem ſo kernigen (natürlich altteſtamentlichen) Text. Ich glaube, Jeſ. 40. Ich 
hab nachher noch die ganze Schlußliturgie auswendig geſpielt. Nun werde ich 
wohl als Lazarettküſter angeſtellt werden. Viele gaben mir nachher die Hand und 
ſagten: aber heut war's ſchön, Frau Doktor! 

18. Oktober. 

Ich habe jetzt das Examen als Helferin vom Roten Kreuz beſtanden. Im 
Lazarett iſt einſtweilen nicht viel zu tun, es iſt noch eine neue Schweſter gekommen. 
Da hab ich mich nach neuer Arbeit umgeſehen und auch gleich etwas Feines in der 
Gemeinde gefunden. 

Die Leute, bei denen ich bin, ſind nicht ſo arm, wie ich wohl zuerſt wünſchte. 
Er iſt ein Zivilgerichtsſchreiber, jetzt drillt er als Feldwebel a. D. Rekruten ein. 
Seine Frau iſt ſchon jahrelang krank geweſen, jetzt iſt ſie in eine Irrenanſtalt 
gekommen. Der älteſte ſechzehnjährige Junge iſt beim Militär, vier kleinere Kinder 
ſind noch zu Hauſe, und da beginnt mein Werk. 

Alice iſt 15 Jahre alt, geht nicht mehr zur Schule und ſoll nun lernen, wie 
man einen Haushalt führt. Dann kommt eine Grete von 14, der Walter mit 10 
und die kleine Eva mit 8 Jahren. Fein iſt, daß alle noch richtige Kinder ſind. Das 
Gute und Böſe ſprudelt noch ſo ganz urwüchſig aus ihnen heraus, da iſt es relativ 
leicht, ſie kennen zu lernen. Alice hat es recht ſchwer unter ihren Geſchwiſtern. 
Sie iſt ſcheinbar ſchon lange von der Mutter als Aſchenbrödel behandelt worden. 
Nur ſo kann ich mir erklären, daß die andern drei ſie mit vereinten Kräften als 
Dienſtmädchen behandeln. Da heißt es immer: Alice, tu das! hole das! warum 
haſt du das nicht getan?! Es iſt ganz ſchrecklich. Sie ſelbſt iſt freilich auch noch 
viel zu jung, um ſolchen Dingen gegenüber richtig zu reagieren. Einmal ſchenkt 
ſie den Geſchwiſtern Gugeln, und im nächſten Moment prügelt ſie drauf los. Sie 
iſt lebhaft, dichtet, und redet viel und gern. Aber ich muß doch tüchtig dahin 
wirken, daß ein richtiger Inhalt in ihr Denken kommt. Bis jetzt ſpuken ſo viele 
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Jungmädelsgeſchichten in ihrem Kopf. Die Grete iſt ein liebes, nachdenkliches 
Mädel, ſie iſt gegen die andern recht ſtill, und die gehen alle ein bißchen über ſie 
hinweg, aber was ſie bis jetzt alles ſagte, war ſo fein und nachdenklich. Sie iſt 
es auch, die mich am getreulichſten abends ein Stückchen begleitet. 

Walter iſt bis jetzt mein Sorgenkind. Er iſt nicht ganz ehrlich, und der 
Vater ſagte mir auch, daß er früher ſchon manchmal ſeiner Mutter Geld weg— 
genommen hat. Die Geſchwiſter ſind recht wüſt zu ihm: dir glaube ich gar nichts 
das iſt ſo der Ton, in dem ſie mit ihm verkehren. Ich will mich ſeiner ganz 
beſonders annehmen, und bei ihm mal die Johannes Langermannſche Methode 
probieren. Geſtern kam er ſchon ganz von ſelbſt und trug den Korb durch die 
Stadt. Das wurde ihm gewiß nicht leicht. Evchen iſt ein niedliches achtjähriges 
Mädel, ſehr verwöhnt, ein bißchen eingebildet, aber ſehr empfänglich für eine friſche 
und gerechte Erziehung. Es genügt bei ihr eigentlich immer, wenn ich ſage: Tante 
freut ſich, wenn du das und das tuſt. Dann tut ſie es gewiß. 


25. Oktober. 

Es iſt doch recht ſchwierig mit den Kindern. Und die Schwierigkeit liegt 

mit darin, daß der Vater andere pädagogiſche Anſichten hat als ich. Wir reden 
nicht darüber, aber ich beobachte ihn und die Art, wie er mit den Kindern umgeht. 
Ihr ganzes Leben dreht ſich bis jetzt um Eſſen und Trinken. Wenn ich das doch 
mal beſeitigen könnte! Sie gönnen ſich gegenſeitig auch nicht die geringſte Kleinigkeit, 
und reden ſo grob zueinander. Ich denke mit Sehnſucht an die Jungens, wie die 
immer für mich das Abendbrot machten am Sonntag. Und dann fo typijche 
Sachen: Wir zu Haus bekamen Sonntags für 30 % Kuchen, Gugelbrötchen und 
ſo gute Sachen. Und da gingen wir manchmal alle vier zum Bäcker und ſuchten 
aus und freuten uns. Und dieſe Kinder bekommen jeden Sonntag für 1,50 % 
Kuchen und weinen vor Zorn und Neid, wenn einer ſtatt ſechs nur fünf Stücke 
bekommt. Ich bin recht traurig darüber. Wenn ich Tag und Nacht bei ihnen 
wäre, und der Vater wäre nicht da, hätte ich es wohl leichter. Anderenteils muß 
ich mir ja auch ſagen: ich bin jetzt erſt etwas über acht Tage bei ihnen, da iſt 
noch nicht viel zu erwarten. 
Geſtern war jo etwas Wunder-wundervolles, davon muß ich erzählen. Ich 
ſaß bei B.s, wir hatten ſchon gegeſſen, da ſtürzten plötzlich die Kinder herein und 
riefen: Der Herr Doktor iſt da! Ich ſchoß gleich vor lauter Freude auf und lief 
hinaus. Richtig, da ſtand der Junge und holte mich ab. Und dann kam das, 
was wir ſchon mindeſtens neun Wochen vorhatten: eine richtige Wanderung. Wir 
kamen bis zum R.er See, und das war ſo ſchön, ein richtiger Friedensferientag, 
trotz aller militäriſchen Erlebniſſe und Eindrücke, Stacheldrahtverhaue, Laufgräben, 
und die nächtliche übung mit ſeldgrauen Soldaten, Scheinwerfern, Maſchinen— 
gewehren und Leuchtkugeln. Die Gegend dort iſt wie die Mark, Kiefernwälder, 
Birken, Eichen und feiner, ſandiger Boden. Wir gingen auch ganz im Bann von 
„damals“ und waren mehr als glücklich. 

Ich will noch von der inneren Station berichten. Daß es dort ſo eine feine, 
große Zeit war, kam durch Friedel v. B. Solch ein lebendiger, kluger, warmer 
Menſch. Schade, daß ſie Offizierstochter iſt. Sie iſt ſo dazu geſchaffen, ſelber ſich 
ihr Leben zu bauen, das iſt nun durch Stellung und Anſichten der Eltern unmöglich. 
Und ſie leidet darunter. Wir ſind unzählige Male abends zuſammen nach Hauſe 
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gegangen, ganz erfüllt von Eindrücken aus dem Lazarett oder von Problemen, auf 
die wir beide geſtoßen waren. Unſere ſchönſte Zeit war, als wir beide den gemüt- 
lichen Wachſaal hatten. Da lag ihr Drabe, der mit der ſchweren Lungen— 
entzündung. Ich wachte die Nacht vor der Kriſis bei ihm, machte ihm ſtündlich 
Umſchläge, und gab ihm Kampher, als ſein Puls ſo ſchwach wurde. Das Glück, 
als dann die Kriſis vorbei war! Jetzt hat er ſchon dicke, rote Backen bekommen, 
und wir begrüßen uns immer ſehr herzlich. Man kommt den Leuten ſo nahe, 
wenn man in ſolch ſchwerer Zeit bei ihnen iſt. Und mein Kremski war dort. Ich 
hatte ihn faſt allein in meiner Pflege. Meiſt lag er ja ſchlafend, aber wenn ich 
ihn dann fütterte, ſo kleine Butterſemmelſtückchen mit Apfelſtückchen, dann ſah er 
mich mit dem einen Auge ſo groß und ſchön an, und manchmal lächelte er ſogar. 
Das andere Auge war ſchon gelähmt. Wie war er ſchön, der Kremski! Wie ein 
Römer, mit dem dunklen Haar, den dunklen Augen, der kurzen, kräftigen Naſe 
und dem ſchönen Mund. Und ſeine Hände, ſo edel und fein in der Form und in 
allen Bewegungen. Er hielt ſie immer über der Bruſt gekreuzt oder gefaltet, ganz 
unbewußt, aber mir kamen manchmal die Tränen in die Augen, ſo ſchön war es. 
Er hatte ſolche Angſt vor allem, was man mit ihm tat, und wenn ich früh zum 
Zähneputzen und Waſchen kam, dann rief er immer ganz ängſtlich: Nicht, nicht. 
Und wenn ich dann ſagte: Kremski, es tut ja gar nicht weh, und Kremski muß 
doch ſchön ſauber werden, dann ſchaute er mich ſo rührend geduldig an und ſagte 
immer ſelber: Tut nicht weh, nein. Und ich bekam ihn ſogar dazu, die Zunge 
herauszuſtrecken (ich erreichte es dadurch, daß ich ihm meine ſo lange herausſtreckte, 
bis er es auch tat. Dr. S. lachte noch ſo über die Methode), dann konnte ich ſie 
fein putzen, und das war nötig. Als er mich noch kannte und verſtand, unterhielt 
ich mich mit ihm wie mit einem kleinen Kinde: Dann wird Kremski wieder 
geſund — und dann gehen wir zuſammen in den ſchönen Garten — dann ſcheint 
die Sonne ſo ſchön warm, und die Blätter fallen von den Bäumen, und dann 
wird Kremski ſo geſund, und ſo ſtark, und wir freuen uns alle mit ihm. Das 
ſagte ich ihm ganz langſam, und nach jedem Satz ſah er mich ſo froh an und ſagte 
„ja“ nach jedem Satz, voller Glück und Erwartung. Und ich wußte doch: in ein 
oder zwei Wochen haben wir keinen Kremski mehr. Zwei Tage, ehe er ſtarb, 
wurde der Saal abgeſperrt, wegen eines Typhusverdachtfalles, da ſah ich ihn dann 
nur noch durchs Fenſter, und erſt wieder, als er ſchon tot war, ſtand ich ſo wie 
die vielen, vielen Male an ſeinem Bett und ſah ſeine ſchönen, gekreuzten Hände. 

Wir wußten es alle, als er ſtarb, ohne daß wir bei ihm waren. Fräulein 
v. B. und Fräulein O. wachten nachts auf und wußten: nun ſtirbt Kremski. Und 
ich war noch wach und konnte vor Weinen nicht ſchlafen. 

Und erſt, als ich Max alles, was ich nur von ihm wußte, erzählt hatte, war 
es beſſer. Ich weiß noch, wie herrlich leicht und froh mir wurde, als er mir dann 
ſagte: Sieh, nun bleibt hier auf der Erde nur alles Kranke und Traurige, und 
alles Schöne und Große in ihm kann weiterleben, und lebt weiter! Und als ich 
ganz zaghaft fragte: Aber das glaubt Haeckel doch nicht, da ſagte er ſo lieb und 
ſo ehrlich: Ja, mein Liebſtes, glaubteſt du denn, ich müßte alles glauben oder nicht 
glauben, was Haeckel glaubt? Als ich dann am Morgen den Kremski tot ſah, da 
war nichts Trauriges mehr da für mich. Einfach gar nichts. Und wenn nicht 
gerade ſein Kopf ſeziert worden wäre, hätte ich gut mit zur Sektion gehen können. 
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Was waren aber auch für liebe Menſchen in der „Inneren“. Der „Herr 
Feldwebel“, der mich immer in „Dame“ beſiegte. Er will ſobald als möglich 
wie de x ins Feld. Und warum? Daß dann an feiner Statt ein verheirateter 
Feld Webel in der Garniſon bleiben kann. So find unſere Leute! Und dabei wird 
er ſi cher wieder krank, ſchon nach den erſten Anſtrengungen. Er iſt nierenleidend. 
Und Beiſter iſt da, der mich immer „Schwäſterchen“ nennt und mir von ſeinen 
Bieri En Honig ſchicken will. Und die Landwehrleute alle; Herr Beckmann, deſſen 
ſechs „„Puppchen“ ich einmal alle mit Namen kannte. Er wollte mir immer klar 
mach en, daß die Ehe erſt erträglich würde, wenn ein „Puppchen“ da wäre; ich 
wollt e ihn immer widerlegen, konnte aber nur mich als Gegenbeiſpiel nennen. 


31. Oktober. 
Wir fällt ein, ich habe ja noch gar nicht erzählt, wie es uns erging, als 
Antwerpen fiel. Fräulein v. B. und ich kamen abends fo gegen ½9 Uhr aus 
dem Qa zarett und gingen die Lindenſtraße hinunter. Da kam am Gouvernement 
uns eint alter Landwehrmann entgegen, ſtrahlend, und rief: Antwerpen iſt gefallen! 
Ne) Treagte gleich: ganz fiher? Da gab er mir die Hand darauf. Alſo Antwerpen! 
Vir Liefen Trab die ganze Lindenſtraße zurück, riefen es allen netten Leuten zu, 
die Mir trafen, auch unſerem geftrengen Generaloberarzt. Und zwiſchenhinein 
machen wir davon, wie fein doch unſere Landwehrleute wären, und daß man ihnen 
alle S glauben und anvertrauen könnte. Die Säle im Lazarett waren noch hell. 
Wir Lieſen zuerſt zu unſeren Leuten, immer Hand in Hand, und in einem Saal 
te ſie: Antwerpen iſt gefallen, im nächſten wieder ich. Und der Jubel bei den 
Sold aten! So recht laut zeigen ſie die Freude gar nicht, manche taten ſogar ganz 
glei HH gültig: ſo, Antwerpen iſt gefallen?! Aber man merkte doch gleich die große, 
große Freude heraus; wie Geburtstagskinder, die auch manchmal vor allzu großem 
Click ganz verlegen und gleichgültig tun. 
. Das war ein Abend! Als wir wieder durch den dunklen Garten gingen, 
hörten wir die Leute ſingen. Ich dachte: aha, das Freudenventil. 
Am Gouvernement ſtand noch immer der nette alte Landwehrmann und rief 
8 Botſchaft den Vorübergehenden zu. Da, wie wir gerade ihm von der Freude 
er Verwundeten erzählen wollen, tut ſich oben ein Fenſter auf und es wird 
herurttergerufen: Wache, führen Sie den Kerl da weg, der iſt ja bejoffen. — — — 
Ab Wir ſchlichen weg. Ich konnte vor Aufregung und Scham gar kein 
Send brot eſſen. 
| Aber am nächſten Morgen kam ein Extrablatt: Wolffs Bureau, amtlich: 
Antwerpen in deutſchem Beſitz! Hurra! 
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Bon 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. A — 


Mena: und Statiſtik haben jetzt feſtgeſtellt, über welche Vorräte 

Deutſchland verfügt. Phyſiologen haben uns gezeigt, welche Umſchaltung 
der Volksernährung wir vornehmen können und müſſen, um mit dem Vorhandenen 
zu reichen. Die Behörden haben mit Höchſtpreiſen und anderen Verwaltungs— 
maßnahmen das Ihre getan. Die letzte Frage iſt: wird nun auch die Geſamtheit 
ihre Pflicht tun? Wird ſich die Erkenntnis der Wiſſenſchaft in die Tat der Eſſer 
und Verbraucher umſetzen? 

Das iſt die entſcheidende Frage: Wie bringt man die Aufklärung ins 
Publikum? Wie zwingt man die Maſſen zu einer Wirtſchaftsführung, die im 
Einklang mit unſeren gegenwärtigen Ernährungsverhältniſſen ſteht? Durch die 
Höchſtpreiſe iſt das Zwangsmittel der Preisſteigerung ausgeſchaltet. Mit Recht. 
Denn da durch die Knappheit nicht nur Genußmittel, ſondern auch wichtige und 
grundlegende Volksnahrungsmittel betroffen ſind, kann man es auf die automatiſche 
Sperrung der Vorräte durch unerſchwingliche Preiſe nicht ankommen laſſen. Übrigens 
würde ſie auch allein nicht wirken. Denn auch bei teuren Lebensmitteln wäre es 
denkbar, daß zuviel verbraucht wird, während man dafür vielleicht an anderem — 
Kleidung und dergl. — ſpart. Ohne den Willen und die freie Mithilfe alſo des 
verbrauchenden Publikums iſt überhaupt nicht auszukommen. 

Andrerſeits kann man aber auch ſicher ſein, im Publikum auf viel Bereit: 
willigkeit für notwendige Einſchränkungen zu treffen. Es wäre ja auch merkwürdig, 
wenn die Opferwilligkeit unſeres Volkes auf dieſem Gebiet ſo durchaus unwirkſam 
bliebe, nachdem ſie ſich auf anderen ſo glänzend bewährt hat. Man darf gewiß 
annehmen, daß in weiten Kreiſen ein aufrichtiges Bedürfnis nach Aufklärung und 
Anleitung für rechte Wirtſchaftsführung vorhanden iſt. 

Drei Mittel gibt es, um den Verbrauch zu beeinfluſſen: 

1. Verbreitung der richtigen Einficht; 
2. Anleitung; 
3. unmittelbare Regulierung. 
I. 
Verbreitung der richtigen Einſicht. 

Die Tagespreſſe müßte mehr in den Dienſt dieſer Aufklärung geſtellt werden, 
als es bisher geſchieht. Vor allem auch durch praktiſche Anregungen für die Haus— 
frauen. Es ſteht ſo viel Überflüſſiges in den Feuilletons, daß ſehr wohl etwas 
mehr Raum für dieſe ſehr wichtigen Dinge geſpendet werden könnte. 
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Der Bund deutſcher Frauenvereine hat jetzt ſeine Korreſpondenz in den Dienſt 
dieſer Propaganda geſtellt, weil es erfahrungsgemäß den Zeitungen auch an Stoff 
über dieſes im Frieden wenig bearbeitete Gebiet fehlt. Immerhin, eine ſo 
unabläſſige und eindringliche Propaganda, wie ſie hier notwendig iſt, kann von der 
Preſſe allein nicht betrieben werden. Denn erſtens könnte dadurch ein falſcher 
Eindruck im Ausland entſtehen, und zweitens pflegen zwiſchen Schlachtenberichten 
und militäriſchen Nachrichten dieſe wirtſchaftlichen Ermahnungen nicht ſorgſam genug 
geleſen und behalten zu werden. Natürlich müſſen auch die kleinen Hausfrauen⸗ 
blätter mit herangezogen werden, aber ihr Wirkungskreis iſt durch den Krieg vielfach 
eingeſchränkt. 

Deshalb müſſen noch andere Wege gefunden werden, um richtige Aufklärung 
an alle Kreiſe heranzubringen. 


Der erſte iſt die Verbreitung von Flugblättern. Der „Nationale Frauendienſt“ 
hat zunächſt vier Flugblätter herausgegeben. Eines an die Schulkinder, eines für 
die größeren Mädchen (auch durch die Schule zu verbreiten) je eines an die 
Hausfrauen und die Köchinnen. Vielfach haben auch die örtlichen Organiſationen des 
Nationalen Frauendienſtes ihren Verhältniſſen entſprechend beſondere Flugblätter ver— 
faßt. Dazu kommen Plakate, die eindringliche Kardinalforderungen für den Ver— 
brauch enthalten und in der Küche aufgehängt werden können. Zum Beiſpiel hat 
der Nationale Frauendienſt in Berlin ein ſchönes K-Merkblatt: „Krieg und Küche“ 
herausgegeben, folgenden Inhalts: | 


Krieg und Küche. 
Eßt Kriegsbrot. 
Kocht die Kartoffeln in der Schale. 
Kauft keinen Kuchen. 
Seid klug, ſpart Fett. 
Kocht mit Kochkiſte. 
Kocht mit Kriegskochbuch. 
Helft den Krieg gewinnen. 


Es kommt darauf an, notwendige Verhaltungsmaßregeln möglichſt eindrucksvoll 
und einprägſam — mit allen Reklamekünſten — zu faſſen und dann weit und 
breit zu verteilen. Sie ſo auszuſtatten, daß ſie aufgehängt und aufbewahrt werden 
können, damit ſie dauernd die Aufmerkſamkeit feſthalten und zur Beachtung anderer 
Ernährungsfragen führen, zur Lektüre der ausführlicheren Merkblätter für die Volks⸗ 
ernährung anregen. Von dieſen Merkblättern iſt das hier ſchon genannte (Bumm, 
Eltzbacher, Heyl uſw. unentgeltlich in der Zentrale für Volkswohlfahrt Berlin W. 
Augsburger Straße 61) vor allem zu empfehlen. 


Die Propaganda des gedruckten Wortes aber muß unterſtützt werden durch 
das geſprochene. Alle Arten von Vereinen — nicht nur Frauenvereine, ſondern 
Volksbildungsvereine, Gemeindevereine, Jugendklubs, Berufsorganiſationen uſw. uſw. 
ſollten dieſe Fragen jetzt beſprechen. Vor allen anderen! So nachdrücklich wie 
möglich. Von jedem Standpunkt aus, dem militäriſchen, dem volkswirtſchaftlichen, 
dem praktiſchen. Als weltpolitiſche Frage, als ſoziales Problem und als beſcheiden— 
wichtige Alltagspflicht der Daheimgebliebenen. Pfarrer von der Kanzel, Lehrer 
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vom Katheder — jeder, der Hörer um ſich verſammeln kann, ſollte von dieſen 
Pflichten ſprechen. 

Die Schule müßte viel, viel mehr tun!! Bis jetzt iſt, wenigſtens in Preußen, 
ein Flugblatt in ſo wenigen Exemplaren verteilt, daß nur ein paar Zettel auf eine 
ganze Klaſſe kommen. In der pädagogiſchen Fachpreſſe, dem Spiegel aller gerade 
lebendigen pädagogiſchen Bemühungen der Schule, iſt von dieſen Fragen wenig die 
Rede. Viel zu wenig. Man kann jedes Unterrichtsfach zu dieſer Aufklärung 
benutzen: den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht: Deutſchlands Viehzucht, ausländiſche 
Futtermittel ufm.; — den Geſchichtsunterricht: die wirtſchaftspolitiſche Seite des 
Krieges ehemals und heute; — den Geographieunterricht: Deutſchlands Handels— 
verbindungen und Eigenerzeugniſſe; — den Rechenunterricht: wenn von 2 ½ Millionen 
Tonnen Weizen, die wir ſonſt aus dem Ausland bekommen, nichts mehr herein— 
kommt, wieviel weniger Weizen als ſonſt kommt auf jeden Deutſchen? Wieviel 
Mehl ift das, wenn die Tonne Weizen auf 72% ausgemahlen wird? uſw. uſw., — 
den Religionsunterricht: unſer täglich Brot gib uns heute. Den Haushaltungs— 
unterricht ſelbſtverſtändlich, aber das führt ſchon in das Kapitel der Anleitung. 
Man ſollte auch Schulfeiern nach Sieges nachrichten benutzen, um von dieſen 
wirtſchaftlichen Pflichten zu reden. Man ſollte die Sparſamkeit mit Weißbrot, den 
Verzicht auf Butter zu einem Ehrenpunkt bei den Kindern machen. Kinder werden 
in ſolchen Dingen das Gewiſſen des Elternhauſes, und ihre Unerbittlichkeit, wenn 
ſie von einer Pflicht wirklich gepackt ſind, kann manche gedankenloſe Mutter auf— 
rütteln. Die Scheu vor der Kritik der Jugend wird vielleicht dort noch wirken, 
wo die eigne Gewiſſenhaftigkeit nicht ausreicht. Die Schule muß viel mehr zur 
Aufklärung tun als bisher. 

II. 
Anleitung. 

Die Aufklärung allein — die Mitteilung der Tatſachen über knappe und 
reichliche Lebensmittel, über Schiebungen und Erſatzmöglichkeiten, kann aber nicht 
ausreichen. Sie muß unterſtützt werden durch praktiſche Anleitung. Dieſe beſteht 
zunächſt in der Herausgabe von Rezepten — Kriegsrezepten. Es nützt den Haus— 
frauen nicht genug, wenn man ihnen ſagt, daß ſie mit Mehl und Eiern und Butter 
ſparſam ſein müſſen und Zucker viel verbrauchen können. Man muß ihnen auch 
neue Rezepte geben, die mit dem status quo rechnen. Zum Beiſpiel Rezepte für 
die verſchiedenartige Ausnutzung des nahrhaften weißen Käſes, Rezepte für Gemüſe, 
die ſonſt einförmig oder unſorgfältig zubereitet werden und annehmbarer gemacht 
werden müſſen (Kohlrüben), Rezepte für Gerichte aus Hafermehl oder -grütze, weil 
wir davon reichlich haben. Man muß Anweiſungen geben, wie Eier geſpart werden 
können. Man muß ſie auf die Ausnutzung von bislang unverwerteten Dingen 
hinweiſen, z. B. Rübenblättern, Ebereſchenbeeren, Berberitzen uſw. Man muß 
ferner Speiſezettel zuſammenſtellen, Wochenküchenzettel für verſchiedenartige ſoziale 
Schichten. 

Schließlich iſt es auch notwendig, beſtimmte Gerichte geradezu vorzukochen. 
Beſonders wo unbekannte Dinge eingeführt werden ſollen: z. B. Sojabohnen oder 
getrocknete Fiſche, — oder wo unbekannte, aber zweckmäßigere Methoden der 
Nahrungszubereitung gelehrt werden müſſen: die Kochkiſte. Demonſtrationskurſe 
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für Hausfrauen — kürzer oder länger, je nach freier Zeit und Bildungsſtand — 
werden ein wichtigſtes Erziehungsmittel ſein. Allerdings auch ein ſchwieriges. 
Man kann nicht ehr viele Frauen auf dieſe Weile aufklären. Die Küchen find 
nicht ſo zahlreich, die geeigneten Lehrkräfte auch nicht, und wenn die Demonſtrationen 
nützen ſollen, dürfen ſie nicht vor zu vielen Hörerinnen ſtattfinden. Ein anderer 
Weg iſt die Familienpflege, d. h. die Anleitung der Frauen in ihrer eigenen 
Häuslichkeit durch ſozialpflegeriſch erfahrene Frauen. Das iſt allerdings nur 
durchführbar bei den Kreiſen, die in den Bereich der öffentlichen Unterſtützungen — 
der Kriegsunterſtützung insbeſondere — fallen, und durchführbar nur in dem Maße, 
als die notwendige ſehr große Zahl der Helferinnen dafür aufzubringen iſt. Dort 
aber verſpricht dieſer Weg ſehr gute Erfolge. Man ſtellt den Frauen (ſo z. B. der 
Nationale Frauendienſt in Berlin, Hamburg, Leipzig u. a.) Speiſezettel für die 
Woche auf, die ihnen zugleich zeigen, wie ſie mit ihrer Kriegsunterſtützung am beſten 
wirtſchaften, ſie gut einteilen können. Und man zeigt ihnen dann die Verwendung 
der Kochkiſte und andere Erleichterungen. In Frankfurt a. M. und Hamburg z. B. 
hat man einen muſtergültigen Beratungsdienſt für den Gebrauch der Kochkiſte ein— 
geführt. In Frankfurt a. M. wurden vom 12. Auguſt bis 31. Oktober 1500 Perſonen 
in einer Beratungsſtelle im Gebrauch der Kochkiſte unterwieſen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß aller Haushaltungs unterricht in Schule, Fort— 
bildungsſchule und freien Kurſen Kriegsunterricht ſein muß. Er muß ausſchließlich 
in den Dienſt möglichſt nachdrücklicher und wirkſamer Verbrauchsleitung geſtellt 
werden. Er muß in der Auswahl der Speiſen, in den anſchließenden Be— 
lehrungen, in der Zubereitungsart der wirtſchaftlichen Kriegslage angepaßt ſein. 
Auch darin, wie die gekochten Speiſen verwandt werden, muß Rückſicht auf die 
Kriegsforderung genommen werden, daß nichts vergeudet werden darf. 


III. 
Unmittelbare Verbrauchsregelung. 


Von Maßnahmen, die ganz unmittelbar auf die Regelung des Verbrauchs 
wirken, kommen zunächſt die behördlichen Anweiſungen und Verbote in Betracht. So 
das Verbot für die Bäcker, ein zweites Mal am Tage Weißbrot zu backen, das 
Verbot für die Gaſtwirtſchaften, Gratisbrot auf die Tiſche zu ſtellen — u. dgl. 
mehr. Eine Erweiterung ſolcher Maßnahmen wird notwendig werden, und um ſo 
mehr, je weniger weit die freiwillige Vernunftleiſtung der Bevölkerung reicht. 
Vielleicht wird noch einmal das Kuchenbacken auf beſtimmte Wochentage eingeſchränkt 
werden müſſen. Vielleicht werden noch andere Maßnahmen zur Beſchränkung des 
Brotverbrauchs notwendig. Vielleicht wird man auch noch die Milch Eontingen- 
tieren müſſen, die zur Verbutterung zugelaſſen wird uſw. 

Eine zweite Möglichkeit der Verbrauchsregelung liegt für alle Anſtalten unter 
öffentlicher Kontrolle vor. Wenn Krankenhäuſer, Volksheilſtätten, Lazarette, Ge— 
fängniſſe, Erziehungsanſtalten jeder Art ihre Ernährung der Kriegslage anpaßten, 
ſo wäre damit ſchon ein gutes Stück des Verbrauchs zweckmäßig geregelt. Bis 
jetzt geſchieht das, ſo weit man ſehen kann, keineswegs. In den öffentlichen An— 
ſtalten ſpielt das Fleiſch eine viel zu große Rolle; Gemüſe, Suppen, Mehlſpeiſen, 
Obſt eine zu geringe. Das Fleiſch als Hauptbeſtandteil von drei Mahlzeiten (Früh— 
ſtück, Mittag und Abend) — wie es beiſpielsweiſe der Speiſezettel eines großen 
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Krankenhauſes zeigt — iſt nicht nur an ſich anfechtbar und unökonomiſch, ſondern 
führt auch mittelbar zu ſtarkem Brot-, Kartoffel- und Butterkonſum als feiner Er— 
gänzung; das übliche Aufſchnitt-Abendeſſen beſteht aus Fleiſch und Butterbrot. 
Gekochtes Obſt, Grützen, Suppen, Gemüſe an ſeiner Stelle wären zugleich Fleiſch— 
und Broterſparnis. 

Alle ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden ſollten ſchleunigſt dafür 
ſorgen, daß die ihnen unterſtellten Anſtalten Kriegsſpeiſezettel ein— 
führen. 

Bei den Volksküchen iſt dieſer Grundſatz ſchon mehr durchgedrungen. Ein 
Teil von ihnen ſind Kriegsgründungen, aber auch die anderen ſind auf äußerſte 
Sparſamkeit angewieſen und waren gewohnt, ihren Fleiſchverbrauch niedrig 
zu halten. 

Die Volksküchen ſind zugleich inſofern ein Mittel unmittelbarer Verbrauchs— 
regelung, als öffentliche Unterſtützungen zum Teil in Anweiſungen auf ihre 
Speiſungen gegeben werden können, und auf dieſe Art wenigſtens der irgendwie 
unterſtützte Teil der Bevölkerung in ſeinem Verbrauch feſtgelegt werden kann. 
Unter den jetzigen Verhältniſſen ſind dieſe Kreiſe groß genug, um für den Geſamt— 
konſum ins Gewicht zu fallen. In Berlin werden z. B. zurzeit zirka 70 000 Wehr— 
mannsfamilien, zirka 30 000 Arbeitsloſe, abgeſehen noch von den Armen (im Sinne 
der öffentlichen Armenpflege) unterſtützt. Für weit über 100 000 Familien, d. h. gewiß 
zirka 200 000 Perſonen ließe ſich alſo ein Einfluß auf das „Was“ des Ver— 
brauchs ausüben. 

Auch noch auf andere Art, als durch die Anweiſung auf die Speiſeanſtalt: 
nämlich durch Gutſcheine auf beſtimmte Lebensmittel. Der Nationale Frauen— 
dienſt Berlin z. B. kann durch die Ausgabe von Gemüſeſcheinen direkt dahin 
wirken, daß Gemüſe gegeſſen wird. Dieſe Methode läßt ſich auf andere Lebens— 
mittel ausdehnen, wenn auch natürlich die Kontrolle darüber, daß die Leute ſich 
auch wirklich das holen und die Händler das geben, was auf dem Gutſchein ſteht, 
nicht ganz leicht iſt. 

Sollte es einmal dahin kommen, daß auch für die übrige Bevölkerung der 
Verbrauch reguliert werden muß, ſo kann man auf dieſen Wegen weitergehen. 
Viele Städte haben Lebensmittel in großen Vorräten eingekauft, um für den Fall 
entſtehender Knappheit ihre Einwohner verſorgen zu können. Wenn man ſich denkt, 
daß dieſe Vorräte einmal dazu verwandt werden ſollen, um bei entſtehender 
Teuerung die minderbemittelten Kreiſe zu verſorgen, ſo ließe ſich die Verteilung 
ſo denken, daß die Zugehörigen beſtimmter unterer Steuerklaſſen einen behördlichen 
Verbrauchspaß ausgeſtellt bekommen, deſſen Inhaber die aus öffentlichen Mitteln 
gekauften Vorräte zu beſtimmten Preiſen kaufen können. Ob dieſe Vorräte dann direkt 
in öffentlichen Verkaufsſtellen oder durch den Kleinhandel abgegeben werden können, iſt 
belanglos. Das letzte wäre ſicher ſozial richtiger. Um Mißbrauch zu vermeiden, müßte 
man allerdings wohl eine obere Grenze der wöchentlich zu erhebenden Nahrungs- 
mittel feſtſtellen, und zwar fo, daß eine Summe l(entſprechend der Familiengröße) 
angeſetzt wird, von der die verausgabten Beträge geſtrichen werden und innerhalb 
derer ſich der Verbrauch der ſo zur Verfügung geſtellten Nahrungsmittel halten 
muß. Eine ähnliche Methode, wie ſie jetzt von den Konſumgenoſſenſchaften bei der 
Ausgabe von Petroleum eingeſchlagen wird. Petroleum wird nur Inhabern eines 
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Bezugsſcheins abgegeben, auf dem der erhobene Betrag eingetragen wird. Mehr 
als ein beſtimmtes Quantum pro Woche wird nicht verausgabt. Ahnlich ließe ſich 
ſogar in Großſtädten, wenn es einmal nötig ſein ſollte, die Ausgabe von Brot— 
rationen an die ganze Bevölkerung relativ leicht ermöglichen. 

Zu ſolchen weitgehenden Maßnahmen unmittelbarer behördlicher Verbrauchs- 
regelung braucht es nicht zu kommen, wenn das Publikum ſich die notwendige 
Sparſamkeit freiwillig auferlegt. Und dahin muß zunächſt einmal mit allen 
Kräften gearbeitet werden, — wenngleich man nötigenfalls nicht zögern darf, auch 
den unmittelbaren Zwang anzuwenden, wo es ſich vielleicht um Gewinn oder 
Verluſt des Siegespreiſes handelt. 


E 57. 
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Finnlands ſchon in der zweiten Julihälfte nur noch ſpärlich ein; dafür 

ſchwirrten die wildeſten Gerüchte. Die A blieben aus. Das 
Publikum, Ruſſen des gebildeten Mittelſtandes, wohlhabende Juden, ſtürmte zur 
Poſt, vergebens. 

Plötzlich wird die Schiffahrt eingeſtellt, alle Feuer auf See gelöſcht, jede Boot⸗ 
fahrt unterſagt. 

Sonntag mittag, am 2. Auguſt, erſcheinen Anſchläge in ſchwediſcher Sprache, 
die Deutſchlands Kriegserklärung an Rußland bekanntgeben. Jeder will und muß 
nun nach Hauſe, obgleich Finnland zu Rußland gehört und keine Gefahr droht. 
Am Montag früh fährt Wagen auf Wagen zur Bahn, zum einzigen Peters— 
burger Hide 

„Bitte ans Telephon.“ „Holla, wer da?“ „Der Polizeimeiſter.“ „Was 
wünſchen Sie?“ „Sie find ausgewieſen.“ „Warum?“ „Deutſche Reichsangehörige.“ 
„Aus Rußland ausgewieſen?“ „Nein, nur aus Finnland.“ „Wohin?“ „Nach 
Petersburg.“ Schluß. 

Meine Hausgenoſſen, Ruſſen, konnten bleiben, doch ſchloſſen ſie ſich mir an. 

Mit Packen und Kramen verging der Tag. Als ich mir auf der Bahn die 
Karten für den folgenden Morgen verſchaffte, fuhren meine in Finnland anſäſſigen 
Landsleute eben über Torneo, die nördlichſte Eiſenbahnſtation des Landes, ab. Sie 
hatten binnen zwei Stunden Hans und Geſchäft verlaſſen müſſen. 

Auf der Kleinbahn wurden die Flüchtlinge noch mit Mühe und Not unter— 
gebracht. Die Finnländer nahmen keinen Pfennig über die Taxe an, weder für 
Fuhrwerk noch für ſonſtige Hilfe. Das Umſteigen auf die Staatsbahn ſchien jedoch 
unmöglich, der erſte Zug kam überfüllt an, nur wenigen gelang es, ſich hineinzu— 
drängen. Zum Troſt: die Zeitungen aus Helſingfors. Was für Nachrichten! Die 
deutſche Botſchaft in Petersburg zerſtört, das Volk leidenſchaftlich gegen die Deutſchen 
erregt. n 

Zug auf Zug fuhren die eben einberufenen Mannſchaften vorbei, von brauſendem 
Hurra begrüßt. Die Leute waren noch nicht eingekleidet, man erkannte ſofort Peters— 


Ara: aus Petersburg trafen in dem kleinen Kurort an der Südküſte 
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burger Arbeiter. Waren das die Leute, die noch vor wenig Tagen im erbitterten 
Kampf gegen die Obrigkeit geſtanden hatten? Freudig, ja jubelnd zogen ſie in den 
großen Streit. Finnland, das keine Wehrpflicht hat, mußte beſetzt und verteidigt 
werden. Eine große Schlacht ſollte ſchon ſtattgefunden haben, deutſche Kreuzer in 
den Hafen von Helſingfors eingebracht ſein. | 

Ein zweiter Perſonenzug trifft ein, und wir konnten von Glück fagen, daß 
wir im Gepäckwagen fahren durften und nicht in die Güterwagen hinaufzuklettern 
brauchten. Auf den Bahnhöfen entſpann ſich ein erbitterter Kampf um ein Stück 
Brot, ein Glas Tee; rückſichtslos wurde das Recht des Stärkeren gegen Frauen, 
Kranke, Kinder behauptet. Wieder Militärzüge, Hurra, Hurra. 

Vor Wieborg, mitten in der Nacht, werden Türen und Fenſter geſchloſſen;, 
wir fahren durch den Feſtungsbezirk. Niemandem iſt es geſtattet, einen Blick 
hinauszuwerfen oder den Wagen zu verlaſſen. 

Ein Reiſender, wohl ein kleiner Beamter, dringt ſchimpfend und fluchend in 
das Abteil der Schaffner, wo wir dank ihrer Güte auf der Bank ſitzen dürfen. 
Den verſchlafenen Gepäckſchaffner, einen Finnen, der kein Wort ruſſiſch verſteht, 
weckt er mit groben Worten auf: „Wir ſitzen 27 Menſchen, meiſt Frauen und 
Kinder, in dunklem Viehwagen, und du ſchließt uns da noch ein!“ 

An der unerſchütterlichen Ruhe des Mannes prallt alles ab. Keiner verſteht 
den anderen. Da lege ich mich ins Mittel und erkläre den Grund der Maßregel. 

Wie wird der eben noch ſo Entrüſtete kleinlaut! 

„Da könnte man ja noch auf uns ſchießen,“ murmelte er, der eben noch 
geſagt, er könne die Frauen und Kinder in ihrer Angſt nicht verlaſſen. Jetzt bleibt 
er tief geduckt bei uns und wagt nicht die geringſte Bewegung, bis wir endlich auf 
dem Bahnhof in Wieborg anlangen. Dort weiſt man uns Plate dritter Klaſſe an. 

Der Morgen graut. Langſam, mit tauſend Unterbrechungen geht es weiter. 
Auf jedem Bahnhofe drängen ſich Unzählige herein, die uns ſtehend umgeben, ſo 
daß wir kein Glied rühren können. 

Bjelo⸗Oſtrow, die finnländiſche Grenze. 

Die Zollbeamten ſchaffen ſich Platz durch die Menge, ſehen unſer Handgepäck durch. 
Das iſt der Augenblick, vor dem ich gezittert habe; denn alle Päſſe ſollten durchgeſehen 
werden. Dort ſtand unter Umſtänden eine zweite Ausweiſung bevor. Aber nichts geſchah. 

All die vielen Reiſenden, die in der Umgebung von Petersburg auf dem 
Lande wohnten, erzählten von ihren Angſten und Nöten. Obgleich nicht die geringſte 
Gefahr drohte, flüchteten ſie ſchon zur Stadt. Andere berichteten von der groß— 
artigen Begeiſterung, mit der alle in den Krieg ziehen. 

Endlich, endlich Petersburg! Durch eine doppelte Mauer von Koffern und 
Körben, die an beiden Seiten der Bahnſteige aufgeſtapelt liegen, gehen wir hindurch. 
Stunde auf Stunde verrinnt, nach langem Suchen gelangen wir zu unſerem Gepäck 
und ſchicken es nach Hauſe. Im Gegenſatz zu Finnland muß jeder Dienſt drei— 
bis vierfach bezahlt werden. 

Mit der öſterreichiſchen Familie, die gleichzeitig mit mir ausgewieſen wurde, 
wechſelte ich noch ein paar Worte. Die Armſten machen ſich nun auf mit einem 
Bruſtkinde nach Mittelaſien, ihrem Wohnſitz, zu reiſen, überzeugt, von dort ſofort 
des Landes verwieſen zu werden. Was ſteht ihnen noch alles bevor! 

Sonſt iſt Petersburg im Sommer wie ausgeſtorben, heute umfängt uns 
lebensvolles Treiben. Truppen auf Truppen kommen uns entgegen; lautes Hurra— 
rufen, Hüteſchwenken begrüßt und begleitet die abziehenden Krieger. 

Am Newakai, wo ſich Palaſt neben Palaſt erhebt, in denen der Kaiſer und 
die Großfürſten 25 halten, kommt uns eine Volksmenge entgegen. Voran wird 
das Bild des Kaiſers getragen, es folgen Kirchenfahnen und Heiligenbilder; religiöſe 
und nationale Begeiſterung entflammen ſich wechſelweiſe. 

Das Marsfeld, dieſer Rieſenplatz, iſt angefüllt von Automobilen und Pferden, 
die alle zum Kriege eingezogen ſind. Der Newsky-Proſpekt, die Hauptſtraße, iſt 
wie ein brauſendes Meer, wo ſich Kopf an Kopf drängt. 
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Endlich zu Hauſe! Heiſer und rauh, wie wildes Gröhlen, ſchallt das Rufen 
der Menge zu uns herauf. Die deutſchen Bäckereien und Fleiſchwarenhandlungen 
ſtehen mit zerſchlagenen Fenſterſcheiben verlaſſen da. Schar auf Schar flutet über 
unſeren Platz, Schüler der Gymnaſien ſchreien und werfen große Steine. 

Wem gilt es? Nach welchem Opfer verlangt die im tiefſten aufgewühlte 
Volksſeele, die noch eben wild und leidenſchaftlich gegen die Machthaber gekämpft 
hatte, zu jedem Opfer bereit war, um ihr Recht zu erringen? Jetzt wendet ſich 
die Wut gegen die Fremden. Was wird uns der morgende Tag bringen? Einen 
Pogrom gegen die Deutſchen, wie ſonſt wohl gegen die Juden? 

Von den Schreckniſſen ſolcher Judenhetzen haben wir alle gehört; ſollte es 
möglich ſein, daß ſich jetzt ſolch blinde Gewalt gegen uns erhöbe? 

Am folgenden Morgen herrſcht plötzlich Schweigen, wohltuende Ruhe in der 
Stadt. Über Nacht iſt Fürst Obolensky zum Stadthauptmann ernannt worden. 
Große Anſchläge fordern zur Beſonnenheit auf; Deutſche und Oſterreicher, unſere 
friedlichen Mitbürger, ſtehen unter dem Schutze des Geſetzes. Strengſte Strafe 
trifft alle Zuwiderhandelnde. 

Aller Lärm iſt verſtummt, kein Hurraruf begleitet mehr die ausziehenden 
Soldaten; aber um ſo mehr vertieft, verinnerlicht ſich das Gefühl, mit dem jeder 
die Seinigen ſcheiden ſieht. 

1 Hochſommer, wo ſonſt die Stadt verlaſſen daſteht, haſten und eilen die 
Leute hin und her. Zu Tauſenden und aber Tauſenden kommen die Reſerven an. 
Alle Werkſtätten, Fabriken ſtehen leer. Die Frauen der einberufenen Portiers 
nehmen die Stelle der Männer ein. 

Die Branntwein⸗Monopolbuden ſind geſchloſſen, kein Tropfen Alkohol iſt zu 
bekommen; ſelbſt denaturierter Spiritus darf nicht verkauft werden. Dadurch iſt 
ein ganz anderer Geiſt über die Leute gekommen. Eine gehobene Stimmung edlerer 
Art hat ſich der Gemüter bemächtigt. Es gilt eine heilige Sache, das Vaterland 
gegen die Deutſchen, die Fremden zu verteidigen. Die Worte des Kaiſers werden 
mit Andacht wiederholt: „Wir ſind ungerecht angegriffen, ich ſelbſt ſtelle mich an 
Eure Spitze, unſere Freunde und Bundesgenoſſen werden uns helfen; denn die 
ganze Welt iſt mit uns gegen die übermütigen Feinde.“ Das glaubt man allgemein. 

Unter dem leuchtenden Glanz der Auguſtſonne ziehen die Kolonnen zum 
Bahnhof; zwiſchen den grauen Uniformen leuchten die buntfarbigen Kleider der 
Frauen auf, die ihre Männer bis zum letzten Augenblicke begleiten dürfen. Fahnen 
und Muſik geben dem Ganzen ein kriegeriſches Gepräge. 

Mit gepreßtem Herzen blicken die Zuſchauer ihnen nach. Wer wird zurück⸗ 
kehren? Ganz gegen ruſſiſche Art hört man kein lautes Jammern und Schluchzen; 
freudig gehen die Männer von dannen, gefaßt ſehen die Frauen ihnen nach. 

Warum iſt denn der Deutſche fo verhaßt? Es kommen mancherlei Gründe 
e Seit mehr als einem Jahrhundert haben Deutſche an den höchſten 
Verwaltungspoſten geſtanden, meiſtens Miſchblut. Wie tief haben die Benckendorf, 
Totleben, Adlerberg in die Geſchicke des Reiches eingegriffen! In allen leitenden 
Stellungen, vom Direktor der Fabrik bis zum Werkmeiſter finden wir Deutſche, 
Leute, die viel leiſten, aber auch viel verlangen. Mit Entzücken ſieht der Arbeiter 
dieſe verſchwinden, ohne zu bedenken, daß der Druck, den ſie ausübten, nichts mit 
ihrem Volkstum zu ſchaffen hatte. 

In anderen Kreiſen lebt der Groll über den Handelsvertrag mit Deutſchland, 
bei dem, wie die Zeitungen behaupten, Rußland übervorteilt worden iſt. Überhaupt 
iſt die jahrzehntelange Hetze der Preſſe nicht gering anzuſchlagen. 

Sonntag Morgen. Alle Glocken läuten, Hunderte und Tauſende ziehen aus 
Kirchen und Kapellen zu Bittgängen aus. Entblößten Hauptes folgen ſie den 
5 und Kirchenbannern, die im Winde rauſchen. Der Zug vergrößert 
ich; denn aus allen Kirchen ftrömen neue Scharen heran. Zur Kaſanſchen 
Kathedrale, zum Kloſter des heiligen Alexander Newsky, dem Schutzpatron der 
Stadt, wenden ſich die Gläubigen im frommen Gebet. | 
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Von Mund zu Mund fliegen die unſinnigſten Gerüchte; vornehme Damen 
ſollen als Spione erhängt, der frühere Stadthauptmann erſchoſſen ſein. Der 
unglückliche Hofrat Kattner, der in der deutſchen Botſchaft als Opfer der Volkswut 
gefallen iſt, ſoll von den Beamten, ja von Pourtaleès ſelbſt, als unbequemer Mit— 
wiſſer ermordet worden ſein. Die Arbeiterunruhen im Juli waren durch deutſches 
Geld erkauft. Das hatte die „Nowoje Wremja“ ſogar ſchon behauptet, als der 
Friede noch geſichert erſchien. 

Überhaupt die Zeitungen! Sie ſchießen wie Pilze aus der Erde. Extra— 
blätter mit immer neuen Namen verſprechen die allerneueſten Nachrichten. Erſt 
erſcheint eine „Minute“, dann überbietet ſie ſogar eine „Sekunde“. 

Allmählich erſcheinen die erſten Flüchtlinge aus Deutſchland. Niemand wird 
beſtreiten, daß ſie vieles erlitten und erduldet haben, als ſie in blinder Angſt zur 
ruſſiſchen Grenze drängten, von dort wieder zurückgeſchickt werden mußten, da 
ruſſiſche Truppen ſchon eingebrochen waren, und der Krieg im Ernſt begann. 
Einigen war es noch gelungen, nach Rußland zu entkommen, aber was ſie von 
Mißhandlungen und Grauſamkeiten erzählten, denen ſie ausgeſetzt geweſen wären, 
konnte vor dem geſunden Menſchenverſtand nicht beſtehen. Von jetzt an hießen 
und heißen wir: die vertierten Germanen. 

Es lohnt ſich kaum, auf Einzelheiten einzugehen. 

Schlimmer wurde es, als die Regierung einen Bericht darüber veröffentlichte, 
in welcher Art der ruſſiſche Botſchafter, die Damen der Geſandtſchaft vom deutſchen 
Publikum in Berlin und anderen Städten beleidigt, beſpien und mit Steinen 
beworfen ſein ſollten. Um ſo ſchlimmer wirkte es, als eine Menge Deutſch-Ruſſen 
unter den Mißhandelten genannt waren. Die „Nowoje Wremja“ gab die Loſung 
aus: Niemals werde Rußland die empörende Behandlung wehrloſer Frauen, Kinder 
und Greiſe vergeben. 

Haßerfüllt ſann jeder auf Rache. Die Schuldigen waren nicht zu erreichen, 
aber, ſo ſagte man ſich, in unſerer Mitte leben Angehörige jenes entmenſchten 
Volkes, ſie leben ruhig, unangefochten. Wie können wir das dulden! Und ſo 
wurden die Männer vom 17. bis zum 45. Jahre als Kriegsgefangene nach Wologda 
im hohen Norden oder in die Steppe nach Orenburg verſchickt. Die Kinder wurden 
aus allen Schulen ausgeſchloſſen. Großes Elend herrſchte überall in ſonſt wohl— 
habenden, ja reichen Familien. Alles unbewegliche Eigentum wurde mit Beſchlag 
belegt; Fabriken, Häuſer und Güter. Die merkwürdigſten Fälle kamen vor; Leute, 
die kein Wort Ruſſiſch konnten, zur ruſſiſchen Kirche gehörten, aber ihren Papieren 
nach Deutſche oder Oſterreicher waren, fanden ſich plötzlich in einer verzweifelten 
Lage. Unzählige Geſuche um Aufnahme in den ruſſiſchen Untertanenverband liefen 
ein, wurden aber abſchlägig beantwortet. 

Auch die Lage der geborenen Deutſch-Ruſſen wurde ſehr gefährlich. Ihre 
Söhne, Brüder, Männer fochten auf ruſſiſcher Seite, der baltiſche Adel allen 
voran; aber im Volke ging das Gerücht um, vor dem Feinde übten ſie Verrat an 
Rußland. Tauſendfach durch Bande des Blutes mit denen da drüben verknüpft, 
werden Deutſche, Polen, Juden in einen mörderiſchen Bruderkrieg hineingezogen. 
Durch die Straßen gellte es vom Morgen bis zum Abend: Glänzender Sieg 
unſerer ruhmreichen Armee! Neue Greueltaten der vertierten Germanen! Unſer 
Heer hat Gumbinnen nach einer gewaltigen Schlacht genommen! Inſterburg, 
Allenſtein in unſeren Händen! Der Fall von Königsberg ſteht bevor! Auf dem 
galiziſchen Kriegsſchauplatz folgt ein glänzender Sieg dem anderen! 

Ein Flaggentag zum Beſten der Verwundeten. Unzählige junge Damen, auch 
junge Leute, verkaufen überall Flaggennadeln der Verbündeten, vor allem die 
belgiſchen entflammen die Begeiſterung aufs neue. „Lüttich hält ſich noch immer! 
Die ruhmreichen Verbündeten beſiegen den rohen deutſchen Militarismus!“ 

Und wir deutſchen Frauen, Deutſche und Oſterreicherinnen, die wir nun 
allein, ſchutzlos inmitten der jubelnden Feinde leben müſſen, ſcheu zur Seite ſtehen, 
was müſſen wir empfinden? Das Vaterland verloren, die Übermacht der Feinde 


— 
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ſo groß, und ſchlimmer als alles, als der Verluſt des deutſchen Handels, der 
deutſchen Marine, iſt dieſe Roheit des durch ſeine Niederlagen verzweifelten Volkes. 
Du wagſt es, dieſen Verleumdungen zu widerſprechen, ſie als Übertreibung zu 
bezeichnen, da reißen alle Bande der Freundſchaft, erbittert wenden ſich alle von 
dir, in dieſer ſchweren Zeit ſtehſt du allein, ausgeſtoßen, verfehmt da. 

Nicht überall erfährt man die gleiche Behandlung. Im Gegenteil, dort, wo 
man es am wenigſten erwartet hatte, zeigt ſich oft wahre Freundſchaft, aber wohl— 
verſtanden, trotzdem deine Volksgenoſſen Unmenſchen ſind. 

Dieſer Druck, der auf dem Fremden laſtet, wird mit der Zeit ſo ſtark, daß 
der Aufenthalt unerträglich wird. Die Abreiſe muß, koſte es was es wolle, 


ermöglicht werden! 
x * 
* 


Gleich zu Anfang Auguſt, alten Stiles, traf mich die Entlaſſung aus dem 
Staatsdienſt, wo ich mich bis dahin ſicher gefühlt hatte. Nur den Lehrern und 
Lehrerinnen der fremden Sprachen iſt es ſeit undenklichen Zeiten geſtattet geweſen, 
ihr eigentliches Untertanenverhältnis trotz des ruſſiſchen Staatsdienſtes beizubehalten; 
dies wurde ſogar noch beſonders begünſtigt, um den guten Eindruck zu befeſtigen, 
daß der Sprachunterricht in den Händen von Ausländern ruhe. Aber mit Aus— 
bruch des Krieges ſind alle früheren Abmachungen zerriſſen. Niemand darf klagen; 
denn was will das Los des einzelnen im allgemeinen Elend beſagen! 

Da heißt es, nun nicht gleich die Flinte ins Korn werfen, es gibt ja noch 
Privatſtunden. Doch da ſchloß ſich jede Tür. In vergeblichen Gängen, in nutz 
loſer Lauferei vergingen die Tage, bis ſich mir endlich die Überzeugung aufdrängte, 
daß nichts zu erreichen ſei. 

: 810 einem Augenblick kann man jedoch nicht abbrechen, was in Jahren auf— 
gebaut iſt. | 

Der Herbſt bricht an. Plötzlich erſchienen in den Zeitungen eine Menge 
Todesanzeigen; Offiziere aus den vornehmſten Familien, darunter viele Deutſche, 
alle aus der Garde, waren gefallen. Eine große Schlappe ſoll das ruſſiſche Heer 
in Oſtpreußen betroffen haben. Die Garde, die ſtets geſchonte Garde, die im 
türkiſchen und japaniſchen Kriege zu Hauſe geblieben war, dieſe glänzende Schar 
war in kühnem Mut zu weit vorgedrungen und unter das Feuer der deutſchen 
Artillerie geraten. So wird gemunkelt. Endlich hieß es, zwei Armeekorps, 
72 000 Mann, ſeien in der Gegend von Oſterode verloren. Das war die Schlacht 
von Tannenberg, deren wirklicher Name aber ungenannt blieb. 

Am gleichen Tage erfolgte der Befehl, Petersburg „Petrograd“, Kronſtadt 
„Kotlyn“ und Schlüſſelburg „Orieſchky“ zu nennen. Dieſe Maßregel erregte jedoch 
nur ſehr geringen Enthuſiasmus, begegnete ſogar vielfach einem ſpöttiſchen Lächeln. 
Das Volk nannte die Hauptſtadt ſelbſtverſtändlich nach wie vor „Pieter“. 

Neue und immer neue Reſerven rückten ein; auf jedem größeren Platze 
wurden die Mannſchaften gedrillt. Die erſten Verwundeten langten an. Überall 
ſammelten ſich die Menſchen in ſchweigſamen Gruppen, Tauſende ſtanden am 
Ismailowsky⸗Proſpekt und richteten ihre Blicke zum Warſchauer Bahnhof, von wo 
die Opfer des Krieges kommen mußten. Auf den Automobilen flatterte die weiße 
Fahne mit dem roten Kreuz. Die Menge grüßte und blickte in ehrfürchtigem 
Schweigen auf die neuen hellgeſtrichenen Wagen der elektriſchen Bahn, in denen die 
Verwundeten in die Hoſpitäler geſchafft wurden. 

Kein Lebenszeichen von denen daheim, nur die Gewißheit, daß ſie leiden, 
kämpfen, daß ich nicht zu ihnen könnte, ſelbſt wenn ſie verwundet an mir vorüber— 
geführt würden. 

Nein, es mußte geſchieden ſein von dieſer Stadt, die ich ſolange als meine 
Heimat angeſehen hatte und wo mich jetzt jede Straßenecke feindlich anzublicken 
ſchien. Aber zum Reiſen gehört Geld. Woher es beſchaffen? Das Moratorium 
dauerte noch immer, die Börſe war geſchloſſen, nur gute Freunde könnten mir auf 
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Obligationen, die jetzt unverkäuflich waren, etwas vorſchießen. Aber wer hatte 
jetzt Geld liegen, wo die Teuerung immer größer wurde. Die Zeitungen meldeten, 
Getreide und alle Lebensmittel ſeien im Preiſe gefallen, da die Ausfuhr ganz 
unterbunden wäre. Das Leben müſſe ſpottbillig werden, aber das Gegenteil 
war der Fall, obgleich immerfort Höchſtpreiſe bekanntgemacht wurden. Die 
Händler und Kaufleute kehrten ſich wenig daran, ihre Entgegnung hieß: Es iſt 
keine zu 

Das gleiche Lied erſchallte in allen Läden, wo mit Manufakturwaren und 
anderen Erzeugniſſen der Induſtrie gehandelt wurde. „Die einheimiſchen Betriebe 
müſſen für das Heer arbeiten und vom Auslande, namentlich von Deutſchland her, 
iſt die Einfuhr geſperrt.“ Die Kaufleute ſahen ihre Kunden lieber gehen als 
kommen. Das bare Geld verſteckte ſich, Rubelſcheine kamen wieder in Umlauf, die 
ſeit Jahr und Tag durch Silber erſetzt waren. 

Nach einiger Zeit hatten Deutſchland und Rußland gegenſeitig die Rückkehr 
der fremden Untertanen geſtattet. In Strömen fluteten ruſſiſche Kurgäſte und 
polniſche Arbeiter über Schweden zurück. Jetzt ſickerten ganz andere Nachrichten 
durch: die Schlappe bei Oſterode mußte recht bedeutend geweſen ſein, denn plötzlich 
ſtanden die Preußen ſchon in der Nähe von Grodno. 

Flüchtlinge erſchienen in Petersburg, freilich meiſt wohlhabende Leute, die hier 
mehr Bequemlichkeit und Ruhe während der Kriegsſtürme ſuchten. 

Jedoch die Stimmung gegen uns wuchs. Den Oſterreichern wurde jedenfalls 
mehr Entgegenkommen gezeigt, nicht nur den Slawen, ſondern auch den andern 
Untertanen der Doppelmonarchie. 

Wie aber jetzt fortkommen? 

Ein guter Rat wurde wir erteilt: Wenden Sie ſich an die amerikaniſche Bot— 
ſchaft, die iſt doch mit Ihrer Vertretung betraut. 

Am anderen Tage war ich ſchon in dem hübſchen Botſchaftshotel an der 
Furſchtadskaya. Ein merkwürdiges Publikum dort, meine Landsleute, die ſich da 
auf den bequemen Seſſeln und weichen Teppichen in einem Empfangsraume der 
Botſchaft breitmachten. Sind das Deutſche? Dieſe Zigeuner, Bukowiner und andere 
ſüdöſtliche Typen? Kein Wort Deutſch wird geſprochen, nur ruſſiſch, polniſch und 
andere ſlawiſche Dialekte. 

Endlich erſchien ein Beamter, von ihm erfuhr ich, daß ſich die amerikaniſche 
Botſchaft nur der Oſterreicher anzunehmen hatte, daß ſich jedoch ein Komitee für 
die Reichsdeutſchen gebildet hätte. Mit der Adreſſe verſehen, konnte ich meine 
Wanderſchaft wieder antreten. 

Am anderen Morgen um 10 war ich ſchon an der Galiernaja vor dem be— 
zeichneten Hauſe. Mit unfreundlichem Ton und geringſchätziger Miene wies mich 
der Türſteher in den Hof, wo ich im Hintergebäude die Auskunft erhielt, daß 
die Bureauſtunde um drei Uhr beginne. Fur beſtimmten Stunde war der aſphal⸗ 
tierte Hof ſchon mit Frauen und Mädchen angefüllt, die trotz der ſchönen Sep⸗ 
temberſonne fröſtelnd daſtanden. Immer neue und neue Ankömmlinge traten herein 
und verlangten mehr oder weniger ungeſtüm, ins Haus gelaſſen zu werden, wo ſie 
doch nicht 0 in der Kälte ſtehen müßten. Leider vergeblich. 

Eine lebhafte Frau mittleren Alters begann eine Unterhaltung mit mir im 
unverfälſchten Petersburger Deutſch. | 

Sie find doch wohl keine Reichsdeutſche? fragte ich. Nein ich nicht, 
aber mein Mann. Doch iſt auch er ſchon in Petersburg geboren. Geſtern haben 
ſie meinen Sohn eingezogen, klagte ſie. Wir hielten den Jungen zu Hauſe. Er 
iſt eben 17 geworden. Und jetzt ſagt der Revieraufſeher, wir ſollten ihn auf unſere 
Koſten nach Wologda ſchicken, ſonſt behielten ſie ihn hier im Turme; da könnte er 
denn Läufe füttern. Wenn das der Revieraufſeher ſelbſt jagt, können Sie ſich vor- 
ſtellen, wie es darin ausſieht. Jetzt will ich ſehen, ob uns das Komitee eine 
Unterſtützung zur Reiſe gibt, ſetzte ſie zweifelnd hinzu. Man ſah ihr an, wie bitter 
ſie einen ſolchen Gang empfand, der ſie tief demütigte. 


St. Petersburger Kriegswochen. 225 


Der Empfang hatte immer noch nicht begonnen, daher ſchlug ich meiner 
freundlichen Begleiterin, einer ruſſiſchen Untertanin, vor, es für heute als ausſichtslos 
aufzugeben. 

Am nächſten Abend verſuchte ich es um 6 Uhr. Da war der Menſchenſtrom 
ſchon verſiegt, trotzdem wagte ich es, zu klingeln. In Gegenwart des Portiers 
wurde mir nun in ruſſiſcher Sprache mitgeteilt, daß wir Reichsdeutſchen dreimal 
wöchentlich an beſtimmten Tagen über Raume-Gefle, Finnland, Schweden, und 
zwar nur dritter Klaſſe reiſen dürften. Näheres könne ich morgen um 3 Uhr 
erfahren. „Heute ſind 34 Perſonen abgereiſt; morgen kommen wieder neue 
Partien aus Warſchau und dem Süden an, die ins Ausland wollen“, ſetzte der 
Beamte hinzu. 

Das waren ſchlechte Ausſichten; daher begab ich mich auf die Auskunftei der 
finnländiſchen Bahn. Hier bekam ich wieder etwas ganz anderes zu hören, nämlich 
daß ich über Tornea reifen könne, und war nun feſt entſchloſſen, dieſen Weg zu 
wählen, da alle meine Bekannten die Seefahrt über den Bottniſchen Meerbuſen in 
den kleinen ſchwediſchen Dampfern als etwas Entſetzliches beſchrieben. Die großen 
finnländiſchen fuhren nicht mehr, ſeitdem die „Uleaborg“ unter ruſſiſcher Flagge 
abgefangen und verſenkt war. 

Endlich waren alle meine Papiere, den Austritt aus dem Staatsdienſt 
betreffend, in Ordnung und das nötige Reiſegeld beſchafft. Ich ließ mir den 
Reiſepaß ausfertigen und mußte meinen ruſſiſchen Aufenthaltsſchein abliefern. Als 
ich mir aber eine Fahrkarte über Tornea beſorgen laſſen wollte, wurde es 
abgeſchlagen, ja die Drohung daran geknüpft, wenn ich es wagen ſollte, den Abend— 
ſchnellzug zu beſteigen, würden mich die Gendarmen ib en 

800 lief ſelbſt wieder zur Bahn, wo mir der Beſcheid wurde, daß alles 
höheren Ortes beſtimmt ſei. Nun hieß es, Schritte tun, von Pontius zu Pilatus 
laufen, hochgeſtellte Freunde bitten, daß mir das Miniſterium die Fahrt über 
Tornca geſtatten möge. | 

Unterdeſſen hr jeder Tag an den Mitteln. Alles iſt teuer, wird täglich 
teuerer; warme Winterſachen ſind kaum zu haben, unerſchwingliche Preiſe werden 
gefordert und bezahlt; denn die Geſchäfte ſind überfüllt von Leuten, die ihren 
Angehörigen warme Kleidungsſtücke ins Feld ſenden möchten. 

Sogar die Poſt und der Telegraph beteiligten ſich an dieſer Steigerung der 
Preiſe. Jeder Stadtbrief koſtete 2 Kopeken mehr als früher, der gewöhnliche Brief 
3 Kopeken mehr als früher, Telegramme koſteten das Doppelte, das Abonnement 
des Telephons wird mit einem Aufſchlage von 10 Rubeln belegt, die Fahrkarten 
auf der Eiſenbahn werden um ein Drittel geſteigert. Fährt man mit der Elektriſchen, 
ſo bietet der Schaffner Kriegsmarken an, die keinen anderen Zweck erfüllen, als die 
Angehörigen der Reſerviſten zu unterſtützen. Den Frauen dieſer Klaſſe geht es 
aber gar nicht ſchlecht; denn die Hausbeſitzer dürfen ſie nicht aus den Wohnungen 
auf die Straße ſetzen, wenn ſie die Miete ſchuldig bleiben; dazu bekommen ſie eine 
ſehr anſtändige Unterſtützung. Vielen wird ſogar die Stelle des abweſenden 
Mannes und deſſen Lohn zugewieſen. Auf der Eiſenbahn und auf der Elektriſchen 
fahren ſie umſonſt. Manche Frau, deren Trunkenbold von Mann ihr nie eine 
Kopeke ins Haus brachte, fühlt ſich jetzt glücklich und wohlhabend. 

Die Anforderungen an die bis dahin vermögenden Schichten wachſen dagegen 
täglich. Eine Wäſchewoche wurde eingerichtet; während einer ganzen Woche ſollte 
man alle entbehrliche Wäſche für das Heer ſammeln, weil es den Soldaten an 
reinen Hemden fehlte. Da die Verwundeten nicht alle Aufnahme in den Hoſpitälern 
finden konnten, wurde vorgeſchlagen, daß die Leichtverwundeten in den Familien 
untergebracht werden ſollten, mit den ſtrengſten Vorſchriften, wie man für ihr Wohl 
und ihre Ernährung zu ſorgen habe. Das war nun alles ſchön und gut, jedoch 
woher ſollten die dazu nötigen Mittel kommen? Wegen der Geſchäftsſtockung ver— 
loren täglich immer neue Leute ihre Anſtellungen. Nicht nur die Deutſchen, ſondern 
auch die Ruſſen wurden davon betroffen. Es iſt eben Kriegszeit. 
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Und dadurch wuchs fort und fort die Erbitterung gegen die Anſtifter des 
Krieges, gegen die Deutſchen; denn das ſtand feſt, daran war nicht zu rütteln, nur 
der Kaiſer Wilhelm und der Kronprinz waren ſchuld an dieſem Elend. Darum 
fort mit allen Deutſchen! Die alten deutſchen Kirchenſchulen müſſen ruſſifiziert 
werden. Die reichsdeutſchen Kinder, die aus allen Anſtalten ausgeſchloſſen worden 
waren, dachte man in freien Schulkreiſen zu unterrichten. Dieſe wurden, kaum 
entſtanden, verboten. 

Wie war überhaupt alles verändert gegen früher. Verſchwunden waren ſchon 
am erſten Tage alle Chineſen, die ſich ſo allmählich nach dem letzten Kriege ins 
Straßenbild eingeſchlichen hatten. Sie waren unnachſichtlich ausgewieſen worden. 

Nirgends hörte man ein deutſches Wort, weder in der Elektriſchen noch in 
den Läden, von denen die deutſchen Schilder entfernt wurden, nachdem der Pöbel 
im erſten Sturme ſo viele deutſche Geſchäfte zerſtört hatte. 

Einer alten Kurländerin, die für ihren Neffen die Kriegsausrüſtung ausſuchte, 
bot ein freundlicher Ladeninhaber an, Deutſch zu ſprechen, da ſie ganz erbärmlich 
radebrechte, aber es wurde beiden im ſtrengſten Tone von einem Offizier verwehrt, 
ja verboten! 

Ach lieber Herr Offizier, bat die alte Dame, ich wollte herzlich gerne Ruſſiſch 
ſprechen, wenn ich es nur könnte. Da ließ der Geſtrenge lächelnd Gnade für 
Recht ergehen. 

Um Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu gehen, vermieden alle, ſoviel es 
anging, eine andere, als die Landesſprache auf der Straße zu reden. Was das 
in dem vielſprachigen Petersburg ſagen will, kann man ſich kaum vorſtellen. 
Andrerſeits war es ſchön, weder Betrunkene zu ſehen, noch abends den Banden 
von Raufbolden, ſogenannten Hooligans, zu begegnen, die ſeit einigen Jahren mehr 
und mehr die Straßen unſicher machten. 

Aber uns konnte es nichts helfen, denn immer wieder tauchte das Gerücht 
der Ausweiſung aller feindlichen Untertanen auf, erhielt auch neue Nahrung durch 
die Einforderung aller Aufenthaltsſcheine, die durch ruſſiſche Päſſe erſetzt wurden. 
Auf dieſen Papieren fehlte die Bezeichnung „Deutſche Untertanin“ nicht. Dieſe 
Bemerkung erſchwerte es den Beſitzerinnen, ein Unterkommen zu finden. Ich konnte 
mich ſelbſt davon überzeugen, denn, als ich meine Wohnung vermieten wollte, fragte 
mich eine Dame zaghaft: Würden Sie mir die Wohnung überlaſſen, obgleich ich 
Reichsdeutſche bin? Mein Mann vielmehr iſt deutſcher Untertan, befindet ſich jetzt 
in Kriegsgefangenſchaft in Wologda. 

Eine meiner Bekannten ſuchte ein Zimmer, dreimal zerſchlug es ſich im 
letzten Augenblicke, da die Leute fürchteten, in Ungelegenheiten zu kommen. 

Meine eigene Lage wurde ganz unhaltbar. Die Wohnung war vermietet 
und mußte geräumt werden; meine Papiere waren abgeliefert, ſo daß ich nirgends 
weder im Hotel noch bei Bekannten leben konnte. Da ſchlug die Erlöſungsſtunde: 
Der Erlaubnisſchein wurde mir von dem gütigen Herrn, der ſich dafür bemüht 
hatte, überbracht. In fliegender Eile wurde alles zur Abreiſe fertig gemacht, 
finniſches, ſchwediſches und deutſches Geld eingewechſelt. Ein letzter Gang über 
den Newsky, an den Schaufenſtern entlang, zeigte mir rohe Bilder, welche die 
geſchlagenen Deutſchen verhöhnten. Gut, daß drängende Arbeit, unaufhörliche An— 
ordnungen die letzten qualvollen Stunden verkürzten und die Abſchiedsbetrachtungen 
abſchnitten. Viele, viele Strapazen und Unannehmlichkeiten ſollte mir die Heimreiſe 
noch bringen, aber was bedeutete das in dem Gefühl: mit jeder Stunde kommſt 
du den Deinen, kommſt du dem geliebten Vaterland näher! 
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Die Alters, Sehalts- und Familienverhältniffe der bei der 
Keichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte Verſicherten. 


Von 


Joſephine Levy: Rathenau. 


Nachdruck verboten . 


ie Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte hat unter obigem Titel als erſtes 
Beiheft zu der Zeitſchrift „Die Angeſtelltenverſicherung“ (Verlag Julius 
Springer, Berlin 1914) eine aus den Aufnahme⸗ und Verſicherungskarten 
hergeſtellte ÜUberſicht veröffentlicht, deren Ergebniſſe jo wichtige Aufſchlüſſe auch über 
die weiblichen Angeſtellten ermöglichen, daß ſie in allen ſozialpolitiſch intereſſierten 
Kreiſen, vornehmlich aber bei den Frauen ſelbſt eingehende Beachtung finden follten. !) 
Es iſt beſonders erfreulich, daß die Reichsverſicherungsanſtalt das ihr zur 
Verfügung ſtehende Material ſo raſch der Offentlichkeit zugänglich gemacht hat. 
Dieſe Schnelligkeit wurde zum Teil dadurch 5 daß ſchon im September 
1912, alſo vier Monate vor Inkrafttreten des Geſetzes, zum Zweck der Durch— 
führung der Vertrauensmännerwahlen, mit der Ausſtellung der Aufnahme⸗ und 
Verſicherungskarten begonnen worden war. Der innere Grund für die ſchnelle 
Aufbereitung des Materiales lag in der Notwendigkeit, Klarheit darüber zu ſchaffen, 
ob wichtigere Anderungen der Rechnungsgrundlagen, die für die Beitragsberechnung 
maßgebend geweſen waren, vorgenommen werden müßten. Für ſolche etwa not⸗ 
wendig werdenden Neuerungen war die raſche Kenntnis der Geſchlechts⸗, Alters-, 
Gehalts⸗ und Familienverhältniſſe von ausſchlaggebender 11 
Es iſt intereſſant zu erfahren, daß das Geſamtergebnis der Auszählung 
ſich dahin zuſammenfaſſen läßt, daß die Rechnungsgrundlagen für die Beitrags⸗ 
berechnungen als völlig ausreichend erkannt worden iſt. Allerdings hat ſich gerade 
die Verteilung der Geſchlechter gegenüber früheren Feſtſtellungen wesentlich verſchoben. 


Auf je 100 Angeſtellte kamen männliche Angeſtellte weibliche Angeſtellte 
nach der Berufszählung von 1895 85,88 14,12 
„ 5 „ 1907 79,16 20,84 
„ dem Kommiſſionsbericht des Reichstags 73,65 26,35 
„ der vorliegenden Zählung 70,69 29,31 


Die Auszählung und Bearbeitung der Karten umfaßt: 


1007 070 männliche Angeſtellte 
417 533 weibliche u 


zuſammen 1424 603 Angeſtellte, 


das find 21,96 ⅝ ) der geſamten Reichsbevölkerung. Wenn die ſeit Abſchluß der 
„ bis Ende 1913 eingegangenen Aufnahmekarten mitgerechnet werden, 
o erhöht ſich der Anteil der verſicherten Angeſtellten auf 25,97 ¼ 0. 


Der Organiſation der Beitragsabteilung entſprechend ſind die ſämtlichen Feſt⸗ 
ſtellungen zunächſt für die 50 Oberpoſtdirektionsbezirke gemacht, eine geographiſche 


1) Die Berechnungen des vorſtehenden Artikels find durch den Krieg ſelbſtverſtändlich voll— 
ſtändig verſchoben. Aber ſie können andrerſeits die einzige Grundlage für die Klarlegung der Größe 
dieſer Verſchiebungen bieten und als ſolche werden ſie dauerndes Intereſſe behalten. Die Red. 
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Einteilung, die im erſten Augenblick etwas befremdend wirkt. Die Höchſtzahl der 
weiblichen Verſicherten, nämlich 85 653, iſt natürlich in Berlin vorhanden, weitere 
5ſtellige Zahlen weiſen noch auf 

Düſſeldorf . . . . 28 481 weibliche Angeſtellte 


Hamburg 26 110 „ „ 
Leipzig 15 603 „ 7 
Dresden ..... 14 709 „ „ 
München. ... 14 161 N n 
Breslau ara 13 853 77 77 
Frankfurt .. . . 13 765 5 „ 
Cöln 12 931 „ 5 
Stuttgart . . . . 12 022 Br „ 


Dortmund .. . 11975 5 1 

Von weit größerem Intereſſe als die Frage der Verteilung nach dem Wohn— 
gebiet iſt die Frage des Jahresarbeitsverdienſtes, der aus den Erhebungskarten 
vorzüglich erſichtlich wird. Er iſt für jeden Bezirk geſondert aus dem geſamten 
mitgeteilten Jahresarbeitsverdienſt dividiert durch die Zahl der Verſicherten zunächſt 
als durchſchnittlicher Jahresverdienſt errechnet worden. Für die Geſamtheit aller 
Bezirke beträgt der durchſchnittliche Jahresarbeitsverdienſt 

| beim männlichen Angeſtellten 1941 / 


„ webblichen N 997 „ 

Von den weiblichen Verſicherten haben einen Jahresarbeitsverdienſt 
bis zu 2000 %lMũſ 402 554 oder 96,41% 
über 2000 —5000 WV ii 14443 „ 3,46 0 
freiwillig nach § 394 find verſichert . . . . . 6: 1 0,00 51 
ohne Angabe des Verdienſtes . . . . . ..... 530 „ 0,13% 


417 533 oder 100,00% 

Der durchſchnittliche Jahresarbeitsverdienſt der weiblichen Angeſtellten beträgt 
nur 51% des Verdienſtes der männlichen Angeſtellten. 

Die ganze Tragweite und Bedeutung dieſer Feſtſtellung wird deutlich, wenn 
man die Altersgruppierung der Angeſtellten mit 1155 Verdienſten in Zuſammen— 
hang bringt. 

5 Der Jahresarbeitsverdienſt beträgt bei einem Alter von 


Altersgruppen männliche Angeſtellte weibliche Angeſtellte Prozent 
16 bis unter 20 Jahren 927,46 A 675,39 Al 72,82 
20 „ „ 25 „ 1458,66 „ 997,35 „ 68,37 
2 „ 30 „ 2001,24 „ 1 221,65 „ 61,04 
30 „ „ 35 y 2 350,92 „ 1 351,59 „ 57,49 
35 „ „ 40 „ 2446,35 „ 1375,58 „ 56,23 
40 „ „ 45 7 2464,87 „ 1372,91 „ 55,70 
45 „ „ 50 n 2 442,14 „ 1 347,76 „ 55,19 
50 5 „ 55 5 2405,25 „ 1284,44 „ 53,40 
55 „ „ 60 y 2326,38 „ 1213,88 „ 52,18 


In der letzten Spalte iſt der durchſchnittliche Jahresarbeitsverdienſt der 
Frauen in Prozenten des Verdienſtes der Männer angegeben. Er beſtätigt die 
Erfahrungstatſache, daß die weiblichen Angeſtellten zwar in den erſten Jahren ihrer 
Berufstätigkeit mit verhältnismäßig guten Gehältern beginnen, ſo daß ſie kaum 
hinter den gleichaltrigen jungen Leuten zurückbleiben, daß aber dem anſcheinend 
günſtigen Beginn nur ein ſehr langſamer Aufſtieg folgt. Das Doppelte des 
Anfangsgehaltes wird bei den Männern mit 25 bis 30 Jahren, bei den Frauen 


1) Hierzu wird bemerkt, daß die Zahl der freiwillig Verſicherten inzwiſchen geſtiegen iſt. 
Sie iſt für die weiblichen Angeſtellten nicht geſondert genannt. 
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mit 30 bis 35 Jahren erreicht. Der Rückgang der Gehälter erfolgt bei den Frauen 
ſchneller, ſo daß, wie die 1 zeigen, die Ungleichheit zwiſchen den 
Männer⸗ und Frauengehältern von Jahr zu Jahr zunimmt. 

Die tieferen Urſachen für dieſe betrübenden Verhältniſſe liegen in der Tat— 
ſache, daß die jungen Mädchen, kaum der Schule entwachſen, nach kurzfriſtiger 
Berufsausbildung Stellungen annehmen, in denen ſie nicht mehr als Lehrlinge oder 
junge Anfängerinnen gelten wollen, ſondern in denen ſie als „Angeſtellte“ tätig 
ſind. Trotzdem von der Geſamtheit der Verſicherten 70,69 % dem männlichen 
Geſchlecht angehören, iſt die Rab der jugendlichen weiblichen Verſicherten auffallend 
viel höher als die der männlichen. Es wurden gezählt: 

1448 männliche Angeſtellte unter 16 Jahren 
7739 weibliche 5 „ 16 


Auch der weitere Aufbau der Altersgruppierung iſt von Intereſſe. Er wird 
durch folgende Überſicht veranſchaulicht. 


Altersgruppen männliche Angeſtellte weibliche Angeſtellte 
16 bis unter 18 Jahr 43 933 65 605 
18 „ꝗ n 20 „ 86 132 71000 
20 „ „ 30 „ 402 766 197 753 
30 „ „ 40 „ 269 947 54 766 
40 „ 7 50 „ 141 307 20 655 
50 „ „ 60 „ 62 981 7 754 


Beſonders zu beachten iſt bei den Frauen der ſtarke Sturz bei den Alters— 
gruppen 20 bis 30 und 30 bis 40 Jahren und das Apero ſtarke Sinken 
in den höheren Lebensaltern. In Tabelle VI der Überſicht „Weibliche Verſicherte 
nach Alter und Familienſtand“ ſind die Zahlen für jedes einzige Lebensjahr an- 
gegeben. Hier wird erſichtlich, daß die Höchſtzahl der weiblichen Angeſtellten im 
Alter von 18 bis 19 Jahren ſteht, es ſind 35 527; bis zum 22. Lebensjahr hält 
ſich die Zahl auf über 30 000, ſie ſinkt zwiſchen dem 22. und 25. Jahr auf unter 
20 000 und beträgt ſchon mit 29 bis 30 Jahren nur noch 9 305. Anders 
bei den Männern, deren Zahl zwiſchen 18 bis 26 auf über 40 000 ſteht, von 
26 bis 33 ſich auf 30 000 und mehr hält und erſt dann langſam ſinkt. 

Sehr wichtig iſt die Frage nach dem Familienſtand. Von den 417 533 weib⸗ 
lichen Verſicherten waren insgeſamt 12 699, d. i. 3,04 % verheiratet. Die Ver⸗ 
teilung auf die einzelnen Altersgruppen iſt folgende: 


weibliche Verſicherte 


Altersgruppen Verheiratete Prozent 


insgeſamt 
16 bis unter 18 Jahr 65 605 15 6,02 
18 „ „ 20 „ 71000 92 0,13 
20 „„ „ 30 „ 197 753 5159 2,61 
30 „ „ 40 „ 54 766 4777 8,72 
40 ũ „ „ 50 „ 20 655 1 983 9,60 
50 „ „ 60 „ 7 754 673 8,68 

417 533 12 699 3,04 


Den verheirateten Frauen müſſen die verwitweten und geſchiedenen hinzu— 
gerechnet werden. Ihre Zahl beträgt 3368 reſp. 1094. Von dieſen insgeſamt 
17 161 verheirateten, verwitweten und geſchiedenen Frauen haben 14127, d. h. 3,4% 
aller weiblichen Verſicherten, Kinder unter 18 Jahren zu verſorgen. Von den 
männlichen Verſicherten haben 33,8 für Kinder unter 18 Jahren Sorge zu tragen. 
Es kann an dieſer Stelle vielleicht kurz darauf hingewieſen werden, daß die Zahl 
der männlichen Verheirateten ziemlich erheblich hinter den Ermittlungen zurückbleibt, 
die 1903 aus den Erhebungen der Privatangeſtellten über ihre wirtſchaftliche Lage 
abgeleitet worden waren. Das iſt für die Reichsverſicherungsanſtalt inſofern günſtig, 
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als ſie nicht mehr au fürchten braucht, daß die rechnungsmäßig erwartete Witwen⸗ 
zahl durch die wirkliche Anzahl überholt wird. Auch die Zahl der Verſicherten mit 
Kindern bleibt hinter den Schätzungen zurück, ſofern es ſich um männliche Verſicherte 
handelt. Sie wurden 1903 auf 48,8 % geſchätzt, beträgt aber, wie oben erwähnt, 
nur 33,8 9. Bei den Frauen betrug die Schätzung 1903 nur 1,3 %, während tat⸗ 
ſächlich 3,4 % verſicherter Frauen für unter 18 jährige Kinder zu ſorgen haben, eine 
Tatſache, auf die man wohl vorbereitet ſein konnte. 

Die Zuſammenſtellung enthält noch eine ganze Reihe wichtiger Ergebniſſe, 
die jedoch nicht alle einzeln beleuchtet werden können. Ein eingehendes Studium 
der Arbeit empfiehlt ſich für alle diejenigen, die ſich mit den Einkommensverhältniſſen 
der Angeſtellten vertrautmachen wollen. Eine wichtige Grundlage für die richtige 
Beurteilung fehlt allerdings, nämlich Mitteilungen über die Art der Berufstätigkeit. 
Die Erklärung für das Fehlen dieſer Angaben iſt darin zu finden, daß die Auszählung 
ſich nur auf diejenigen Daten erſtrecken durfte, die für die Rechnungsgrundlagen in 
Frage kommen, und dazu gehört die Frage nach dem Beruf nicht. Nach § 219 des 
Rei . dürfen die Mittel der Anſtalt nicht für außerhalb ihres 

ntereſſes liegende Fragen und Unterſuchungen verwendet werden. Es bleibt zu 
hoffen daß das wertvolle Material durch andere Stellen bearbeitet werden darf 
und dann daraus noch viele wichtige Schlüſſe über die wirtſchaftliche Lage der 
Angeſtellten mit Einkommen bis zu 5000 « gezogen werden können. 


Er 
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Dienstag, 24. November. 


Der erſte Schnee. Grauer Himmel, ſchwebende Flocken, froſtige Näſſe. In allen Schau⸗ 
fenſtern die fertigen Feldpoſtpackungen in der vorgeſchriebenen gelben Olleinwand. Hoch⸗ 
gefüllte Wagen mit kleinen und großen gelben Ballen ſchieben ſich durch die Straßen. 

In den Packräumen unſerer Wehrmannsfrauen⸗Sendung ſteigt der Andrang. Es 
werden ſicher 3000 am Tag ſein, denen ihr Paket gepackt wird. 

Daß das Oberkommando den Berlinern die friſchen Abendſemmeln geſperrt hat, 
erregt geteilte Gefühle, auch bei den Bäckern. Sicher wird der Verbrauch erheblich zurück⸗ 
gehen, denn wer wird abends Semmeln haben wollen, wenn ſie nicht friſch ſind? Fraglich 
iſt nur, ob man nicht deſto mehr Weißbrot ſtatt deſſen eſſen wird! 


Mittwoch, 25. November. 

Die Kronprinzeſſin ſah unſeren Weihnachtsverſand an; es war ſehr hübſch, wie 
einfach und verſtändnisvoll ſie mit den Frauen ſprach und wie unbefangen die ihr Herz 
ausſchütteten. Das Geſpräch hätte genau ſo in einer unſerer Hilfskommiſſionen ſein können. 
Nachher in der Flüchtlingsberatungsſtelle, die mit uns in demſelben Hauſe war. Bezeichnend 
der Gegenſatz zwiſchen den Oſtpreußen und den Berliner Arbeiterfrauen bei dem hohen 
Beſuch. Übrigens iſt dies Flüchtlingselend die dunkelſte Seite des Krieges. Manche haben 
nun zum drittenmal die Heimat verlaſſen — lauter Menſchen, die ſolche Entwurzelung 
und Unſtetigkeit vollkommen verſtört macht, weil ſie vorher nichts anderes kannten als ihr 
Stückchen Heimat. 

Der Entwurf des „Geſetzes betreffend die Feſtſtellung eines zweiten Nachtrages zum 
Reichshaushaltsetat für 1914“, d. h. eines neuen Kriegskredits von 5 Milliarden, iſt dem 


1) Von Gertrud Bäumer. Aus der „Hilfe“ Nr. 49 ff. 


Heimatchronik. 231 


Reichstag zugegangen, gleichzeitig eine Denkſchrift über wirtſchaftliche Kriegsmaßnahmen in 
den erſten drei Kriegsmonaten. Von den 5 Milliarden ſollen 200 Millionen für die 
Kriegwohlfahrtspflege zur Verfügung geſtellt werden, und zwar zur Unterſtützung der 
Gemeinden in der Fürſorge für Kriegerfamilien und Erwerbsloſe. Die Denkſchrift iſt im 
weſentlichen nur Zuſammenfaſſung der ſchon bekannten Verwaltungsmaßnahmen. Zur 
Löſung der Mieterfrage wird das Reich nichts tun — das wird den Einzelſtaaten zu⸗ 


geſchoben. 
Donnerstag, 26. November. 


Die Kartoffelfrage iſt mit den Höchſtpreiſen für Engrosverkauf — die Beſtimmungen 
erſchienen geſtern abend im „Reichsanzeiger“ — noch nicht gelöſt. Es müßten ihnen noch 
örtliche Beſtimmungen über den Kleinverkauf folgen — ebenſo über den Verkaufszwang. 
Daß ſchon zahlloſe Umgehungsverſuche ſozuſagen vorbereitet ſind — erfährt man allent⸗ 
halben. Unter dem Titel „Kommiſſionsgebühren“ oder dergl. ſind dieſe Umgehungen bei 
dem unter Höchſtpreis geſtellten Getreide ſchon ausprobiert, wie man von überall her 
erfahren kann. Überhaupt kann einem dieſer täglich üppiger und ſchamloſer ins Kraut 
ſchießende Preiswucher den ſchönen Glauben an den Gemeinſinn dieſer Zeit gründlich 
erſchüttern. Beinahe naiv iſt dabei die Art, wie man zweierlei Maß anwendet. Dieſelben 
Leute, die ſich ſittlich entrüſten, wenn eine Wehrmannsfrau ein paar Mark Sparkaſſen⸗ 
guthaben verſchweigt, halten ſeelenruhig ihre Vorräte aus wucheriſcher Spekulation vom 
Markt zurück. — — 

Bernard Shaw nennt den Krieg Englands mit Rußland „für ruſſiſche Anleihen und 
perſiſche Kapitalſpekulationen“ eine „wahnſinnige Sache“. „Wir müſſen jetzt kämpfen und 
ſterben und leiden mit dem ſchrecklichen Bewußtſein, daß wir uns für eine wahnſinnige 
Sache opfern.“ Wir in Deutſchland lieben Shaw, bilden uns ein, ihn beinahe beſſer 
würdigen zu können als ſein eigenes Vaterland und freuen uns dieſer Einſicht und ihres 
Bekenntniſſes. 

Die Orforder Fakultät für moderne Geſchichte hat ein Buch herausgegeben „Why 
we are at war“, deſſen dritte Ausgabe ich zufällig in die Hände bekomme. Das Buch 
verdient nähere Beleuchtung wegen zweier Dinge hauptſächlich: der charakteriſtiſchen Un⸗ 
kenntnis Deutſchlands und der widerwärtigen Selbſtgerechtigkeit. 

Die Charlottenburger Hausbeſitzer verlangten in der Stadtverordnetenverſammlung, 
die Stadt ſolle um Staatshilfe ſür Hausbeſitzunterſtützungen einkommen. Ihr Wortführer 
wendete auf den Hausbeſitzer das Goethewort an: „Wer nie ſein Brot mit Tränen aß“. 
Trotzdem war die Verſammlung ſo hartherzig, den Antrag abzulehnen. In Berlin ſind 
jetzt die Mietbeihilfen erhöht. Sie betragen von 5 bis 15 & monatlich und werden nur 
gezahlt, wenn der Vermieter ſich zu einem Nachlaß verſteht. 

Die Haltung des „Vorwärts“ hat die Gewerkſchaften zu einer öffentlichen Kritik 
herausgefordert. Sie machen dem Parteiblatt zum Vorwurf, daß es zu wenig poſitive 
ſoziale Mitarbeit geleiſtet habe, dagegen ſich darin gefiele, ausländiſche Berichte über 
angebliche Gewalttätigkeiten deutſcher Truppen ohne Kritik weiterzugeben, während es die 
Partei über die Haltung der ausländiſchen Genoſſen Deutſchland gegenüber nicht aus⸗ 
reichend unterrichte. Krampfhafter Verſuch zum Feſthalten an der internationalen Klaffen⸗ 
gemeinſchaft — die ſich doch jetzt als ein ſchwieriges Gedankengebilde zeigt. 

Freitag, 27. November. 

In Berlin beſtehen jetzt 200 Kompanien der landſturmpflichtigen Jugend von ſechzehn 
Jahren ab — eine freiwillige Organiſation im Anſchluß an die ſtaatliche Jugendpflege, zu 
der durch Schule und Fortbildungsſchule alle Erleichterungen gegeben werden. Die Knaben 
werden vor der Einſtellung ärztlich unterſucht — nur 2% mußten zurückgeſtellt werden. 

Wir hatten mit unſeren Kommiſſionsleiterinnen eine Beſprechung über die Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung. Die Arbeitsloſigkeit iſt in Berlin jetzt nicht mehr größer als um dieſelbe 
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Zeit im vorigen Jahr — die allerdings eine ſchlechte Zeit war. Und dann ſind eben 
viele Arbeiter und Arbeiterinnen in Notſtandsarbeit untergebracht. 


Sonnabend, 28. November. 

Eine Konferenz über die Berufsberatung der Jugend. Intereſſante Berichte von 
außerhalb über die Arbeitsunluſt der Jugendlichen. Der Krieg und das Abenteuer ſteckt 
ihnen im Blut. Hier und da (Hamburg, Halle, Hagen) wird Arbeitsloſenunterſtützung an 
Jugendliche nur gewährt, wenn ſie regelmäßig an beſonders eingerichteten jugendpflegeriſchen 
und Bildungsveranſtaltungen teilnehmen. So übt man einen Druck aus darauf, daß die 
Jugend in einer gewiſſen Diſziplin bleibt. Daß die Arbeitsloſigkeit für die Burſchen und 
Mädchen im ganz jugendlichen Alter jetzt eine große ſeeliſche Gefahr iſt, beſtätigt ſich auch 
aus der Erfahrung unſerer Strickſtuben. Es iſt ganz ſchwer, nach einiger Zeit der Herum— 
treiberei dieſe halben Kinder wieder an eine regelmäßige Arbeit zu gewöhnen. 

Allgemein wurde in dieſer Konferenz die Notwendigkeit betont, durch ausgedehnte 
Berufsberatung jetzt ſchon dahin zu wirken, daß die Lücken in unſerer Qualitätsarbeit 
ergänzt werden. 


Der erſte Advent! 

Auf Veranlaſſung des Erzbiſchofs von Schweden haben evangeliſche kirchliche Würden⸗ 
träger neutraler Staaten eine Kundgebung beſchloſſen, die wie folgt lautet: 

„Der Weltkrieg bereitet unſagbaren Schmerz. Die Kirche, Chriſti Hoffnung, wird 
gemartert und leidet. Die Menſchen klagen in ihrer Not: ‚Herr, Herr, wie lange?“ Die 
wirklichen tiefen Urſachen, die ſich im Laufe der Zeiten gehäuft haben, und die nächſten 
Veranlaſſungen zum Friedensbruche wird die Geſchichte prüfen. Gott allein ſieht die 
Gedanken und Abſichten des Herzens und urteilt über ſie. Wir Diener der Kirche richten 
an alle, die in dieſer Sache Macht und Einfluß beſitzen, die eindringliche Bitte, ernſtlich 
den Gedanken an Frieden zu erwägen, damit das Blutvergießen bald aufhöre. Vor allem 
erinnern wir die Chriſten der verſchiedenen Nationen, daß der Krieg nicht die Bande zer⸗ 
reißen kann, durch die Chriſtus uns vereint hat. Sicherlich beſitzt jedes Volk und jedes 
Reich ſeine Berufung in dem göttlichen Weltplane und muß, wenn auch ſchwere Opfer 
gefordert werden, ſeine Pflicht tun in dem Maße, wie das Geſchick ſie ihm auferlegt, und 
wie die verſchleierten Augen der Menſchen ſie zu entdecken vermögen. Was aber das Auge 
nicht ſehen kann, das weiß unſer Glaube: daß das Wetteifern der Völker zuletzt der 
Herrſchaft Gottes dienen muß und daß alle Chriſtengetreuen eins ſind. Laſſet uns deshalb 
den Herrn anrufen, daß er Haß und Feindſchaft erſticke und uns Frieden verſchaffe. Gottes 
Wille geſchehe!“ 

Das beigefügte Gebet hat folgende Form: „Allmächtiger Gott! Die Zuflucht derer, 
die auf dich bauen! Zu dir wenden wir uns in dieſer Zeit der Not. In Demut bitten 
wir dich: Führe den Lauf dieſer Welt nach deinem heiligen Willen. Nimm hinweg, was 
die Einigkeit und das Zuſammengehen der Völker hindert. Fördere jedes Beſtreben nach 
einem gerechten und dauernden Frieden. Wir bitten dich um deiner Gnade halber durch 
Jeſus Chriſtus unſern Herrn!“ 

Die Kundgebung iſt vor anderen aus den neutralen Staaten ſchön, weil ſie frei iſt 
von der geſchichtsloſen Selbſtgerechtigkeit, die den Krieg und die kriegführenden Völker 
einfach verurteilt — im Gegenteil, die geſchichtliche — und damit göttliche Notwendigkeit 
dieſer großen Auseinanderſetzung in würdiger Form ausſpricht. 

Auf der Straße aber begegnete mir am Morgen dieſes erſten Advent ein Trupp von 
13jährigen Jungen, die bei klingendem Spiel ausrückten. Es regnet in Strömen auf die 
Mützendeckel, die Ruckſäcke und Regenkragen. Aber man ſieht es ihnen an, wie dieſe Unbill 
den Reiz des Unternehmens erhöht. Sie trotten im tadelloſen Marſchſchritt, mit Geſichtern 
voll unentwegt feierlichem Pflichtbewußtſein, über das ſpiegelnde Pflaſter. So wie etwa 
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eine hochverantwortliche Patrouille in Feindesland. Es iſt hart, aber das Vaterland 
verlangt es, alſo vorwärts durch Sturm und Wetter. 


Montag, 30. November. 

Die Kriegsnot zeigt ſich im Berliner Armenetat in charakteriſtiſcher Weiſe. Es 
wurden im September an 22 000 nicht laufend unterſtützte Perſonen Unterſtützungen 
gegeben. Im gleichen Monat des Vorjahres betrug die Zahl nur etwa 9000. 

Unſere Hilfskommiſſionen beſchäftigt die Frage der Verſorgung verwundeter Soldaten, 
die auf Geneſungsurlaub zu ihrer Familie geſchickt werden. Der Mann bekommt 0,33 4 
Löhnung am Tag; davon und von der kleinen Kriegsunterſtützung der Frau kann er nicht 
leben, geſchweige denn „geneſen“! 


Dienstag, 1. Dezember. 

Wie ſchön, daß das Reichstagsgebäude ſeiner Beſtimmung wieder zurückgegeben iſt! 
Es war immer ein etwas peinlicher Eindruck: Dieſer von ſeinen Teppichen entblößte kahle 
Kuppelſaal, in dem ſich die Unterſtützungsbedürftigen in Scharen um häßliche Tiſche 
drängten, über ihnen eine Wolke von Dunſt und Staub. Man hat nie das Gefühl über⸗ 
winden können, daß es irgendwie unvereinbar war mit dem Stolz und der Würde des 
Volksvertretungshauſes, ſo zur Zufluchtsſtätte der nackten Not zu werden. Es lag etwas 
von Heruntergekommenſein darin. Nun tragen Kuppelſaal und Wandelhalle den alten 
vornehmen Ausdruck. Im matten Dezember-Vormittagslicht leuchtet der rote Teppich mit 
gedämpfter Wärme, und aus den Niſchen neigen ſich die Palmenwedel über Lederſofas und 
Klubſeſſel. Wie viel feldgraue Uniformen — Sanitäter und Militärs — unter den 
Männern, die durch den geheimnisvollen Eingang zum Plenarſaal ab und zu gehen. Wie 
ſchön, die Bekannten wiederzuſehen und ſich ihnen noch einmal wieder ſo ganz anders 
verbunden zu fühlen, als wenn es nur um Parteifragen ging. Alle Gemeinſchaft iſt 
wärmer und näher und freudiger geworden. 

Nachmittags eine Beſprechung in Konſumſragen. Es wird unendlich ſchwer fein, die 
breiten Schichten zu richtiger Sparſamkeit zu erziehen. Die Schwierigkeit liegt darin, daß 
ſehr große Erwerbskreiſe heute beſonders viel verdienen. Sie zurückzuhalten von ent⸗ 
ſprechend geſteigertem Verbrauch iſt faſt unmöglich. Bis jetzt hat das Kucheneſſen in 
Berlin noch nicht erheblich abgenommen! 

Abends als Gaſt bei der Generalverſammlung des katholiſchen Frauenbundes (Zweig⸗ 
verein Berlin). Beiſpiel guter, ſyſtematiſcher Kriegsarbeit. 


Mittwoch, 2. Dezember. 

Heute iſt der große Tag des Reichstags. Aber darüber wird an anderer Stelle 
berichtet. Das Zentralkomitee vom Roten Kreuz gibt bekannt, wieviel Mittel es bis Mitte 
November zur Verfügung geſtellt bekam. 6% Millionen. Das iſt nicht ſehr viel und nur 
ein kleiner Bruchteil alles deſſen, was für die Kriegshilfe geopfert iſt. 

Die ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät von Breslau hat vier Ehrendoktoren ernannt: 
Hindenburg, Ludendorff, Sven Hedin und Eiſenbahnminiſter v. Breitenbach. Das letzte 
freut einen beſonders. Die Eiſenbahn iſt beinahe das Organiſierteſte in der deutſchen 
Organiſation. 

Die Hebung des Arbeitsmarktes ſchreitet fort. Die Zahl der durch die Berliner 
Arbeitsloſenfürſorge Unterſtützten iſt ſeit Oktober auf die Hälfte geſunken. Viel von der 
neuen Arbeitsgelegenheit mag freilich mit dem Weihnachtsgeſchäft zuſammenhängen. Ein 
kleiner Rückgang wird nachher wieder eintreten. 

Eine überraſchende Tatſache iſt der Einfluß des Krieges auf die Krankenziffern der 
Kaſſen. Sie ſind nämlich ganz erheblich zurückgegangen. Eine Umfrage bei 30 großen 
Ortskrankenkaſſen des Reichs zeigt ſeit dem 1. Juli einen Rückgang der erwerbsunfähig 
Kranken von 3,28 auf 2,52 v. H. Um ſo erſtaunlicher, weil ja doch die geſundeſten, 
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kräftigſten Kaſſenmitglieder draußen ſind. Grund: die allgemeine Willensanſpannung. Die 
Leute merken ihre kleinen Beſchwerden nicht, mit denen ſie ſich zu anderen Zeiten wichtig 
nahmen. Meine Großmutter hielt grundſätzlich jede Krankheit zunächſt einmal für „An⸗ 
ſtellerei“. — Ein bißchen davon iſt ſicher richtig. 


Donnerstag, 3. Dezember. 

Das Reichskursbuch iſt heute früh erſchienen und vergriffen — ein gutes Beiſpiel für 
die Regſamkeit des deutſchen Verkehrs. Übrigens iſt es intereſſant, daß der deutſche Bahn⸗ 
verkehr nur unerheblich eingeſchränkt iſt, der des neutralen Auslandes zum Teil ſtärker als 
bei uns. 

Einen ſehr üblen Eindruck bekommt man aus den ungezählten Zeitungsanzeigen, die 
Militärbedarf betreffen, über die wüſte Spekulation auf dem Gebiet. Es ſcheint, daß die 
heterogenſten Berufsangehörigen ſich jetzt auf Spekulationsgeſchäfte mit Wolle, Zelt⸗ 
bahnen uſw. werfen. Vielfach zeigen die Angebote nur Hoteladreſſen. Und es nimmt von 
Tag zu Tag zu. Sehr unerfreulich. Nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch ſeeliſch. Welch 
ein verheerendes Beiſpiel gegen Gemeinſinn und Opferfreudigkeit! 

172 Pfarrer Groß-Berlins haben eine Erklärung abgegeben, die eine Aufhebung des 
§ 65 Reichsmilitärgeſetz verlangt. Sie ſehen in dieſem Paragraphen „eine Zurückſetzung 
ihres Standes in der ſonſt allen Ständen zuſtehenden Ehre, mit den Waffen das Vaterland 
zu verteidigen“. 

Freitag, 4. Dezember. 

Der Berliner Magiſtrat hat beſchloſſen, die Mietsbeihilfen auch Erwerbsloſen zu 
gewähren (nicht nur wie bisher Kriegerfamilien). Die Hausbeſitzer ſind freilich auch damit 
noch nicht zufrieden. 

Abends eine ſchöne große Akademikerverſammlung, in der Harnack über die ſoziale 
Kriegsarbeit der Studenten ſpricht. Es iſt ſo viel zu tun, und allmählich wacht in allen 
Daheimgebliebenen das Bewußtſein von der großen Wichtigkeit der Innenarbeit auf neben 
den Leiſtungen der Heere. 

Beſuch eines Amerikaners — Theologen und Quäkers, der von England kam und 
nach Dänemark ging und überall die Saat freundlicher Gefühle ausſtreuen wollte. Wie 
viele ſolche und ähnliche Beſuche von menſchenfreundlichen Neutralen hat man ſchon gehabt! 
Immer mit dem Gefühl der Zweckloſigkeit dieſer gutmütigen Bemühungen. Natürlich, es iſt 
befriedigend, daß es neben Feindſchaft und Haß auch noch Menſchenliebe und Freundlichkeit 
gibt — aber es iſt im Augenblick wirklich belanglos. Man kann nicht viel damit anfangen; 
es iſt, als ob einem jemand warme Pantoffeln und einen Schlafrock anbietet, wenn man 
gerade bei einer Gratwanderung auf Tod und Leben iſt. 

Die Ausländer wundern ſich am meiſten darüber, daß hier in Deutſchland das Leben 
ſo ruhig weiter geht und daß noch ſo viele Männer auf den Straßen zu ſehen ſind. 


Sonnabend, 5. Dezember. 

Einige unſerer Mitarbeiterinnen haben eine wunderſchöne Ausſtellung von Weihnachts⸗ 
transparenten gemacht. Der Feſtſaal des Rathauſes iſt in eine Halle voll bunter 
Dämmerung und Tannenpoeſie verwandelt. Von dicken Tannenkränzen eingerahmt ſchimmern 
Transparente der Heiligen Nacht nach Künſtlern aller Zeiten, von den primitiven des 
Mittelalters bis zu Rembrandt und den modernen von den Wänden. Es iſt wunderſchön, 
mitten aus dem abendlichen Treiben der Straßen, wenn die Abendblätter mit den Kriegs⸗ 
nachrichten ausgerufen werden, in dieſe duſtende Stille einzutreten. Kinderchöre ſingen 
Weihnachtslieder von den Emporen. 

Die Transparente ſind zum Teil Notſtandsarbeiten von erwerbsloſen Malerinnen, 
denen durch den Verkauf geholfen werden ſoll. 
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Sonntag, 6. Dezember. | 
Eine Fahrt zu einem Vortrag nach Frankfurt. Heller, ſonniger Wintertag, der die 
friſch umbrochenen Acker, die Saatfelder, die gelben Wieſen mit den roten Büſcheln der Weiden⸗ 
ruten darüber in ſtärkſten Farben leuchten macht. Wie friedlich das alles! Die zuſammen⸗ 
geſchobenen Ackerwagen, die regelmäßigen Furchen ungezählter beſtellter Acker, das Glocken⸗ 
läuten der Dörfer, die ſonntäglichen Menſchen. Wenn nicht die vielen Soldaten im Zuge, 
die Inſchriften des Roten Kreuzes auf den Bahnſteigen wären, müßte man die Vorſtellung 
vom Kriege förmlich mit Gewalt herbeiziehen — ſo fern liegt ſie bei ſtundenlanger Fahrt 
durch friedevolles Land. Im Speiſewagen feldgraue Offiziere mit dem Band des Eiſernen 
Kreuzes, die zur Front zurückkehren. Einer läßt die Augen nicht von einem kleinen drei⸗ 
jährigen Mädchen, das ſeiner Mutter vom Schoß gerutſcht iſt und ſich nach Unterhaltung 
umſieht. Endlich hat er es mit beinahe ſchüchternem Werben ſo weit gebracht, daß er dem 
blonden kleinen Ding ſein Apfelmus verfüttern darf. Es ſteht zwiſchen ſeinen Beinen und 
er ſieht glücklich zu, wie es löffelt. 
Noch viel bewegter iſt das militäriſche Leben im Zug bei der Nachtfahrt zurück. 
Meiſt Leichtverwundete. Alle friſch und luſtig. 


Montag, 7. Dezember. 
Jetzt wird ſehr energiſch mit der Verbreitung von Mahnungen zur richtigen Ernährung 
und Sparſamkeit gearbeitet. Möchten doch alle helfen, Unkenntnis, Gedankenloſigkeit und 
Bequemlichkeit überall zu bekämpfen, wo ſie ſich finden. 


Dienstag, 8. Dezember. 

Auf den Plätzen erſcheinen die erſten grünen Tannen. Man ſieht ſie mit einem Gefühl, 
in dem ſich Freude und Widerſtreben miſchen. Die Heimatliebe begrüßt ſie, wie alles, was 
zum vertrauten, immer gleichen Lebensrahmen gehört, in dieſem Jahre mit beſonderer 
Innigkeit. Und zugleich hat man etwas dagegen, daß ihr allzu pünktliches Erſcheinen uns 
den gewöhnlichen ſtillen Kreislauf des Friedens daſeins vortäuſchen will, der doch fo ganz 
und gar durchbrochen iſt. 

Es heißt, der Papſt wolle einen Waffenſtillſtand zu Weihnachten bei den Regierungen 
anregen. Gewiß wird in manchen Herzen der Gedanke ein Echo finden, daß in den heiligen 
Tagen nicht gekämpft werden ſoll. Soweit es möglich ift, wird vielleicht auch von ſelbſt. 
Ruhe in den Schützengräben herrſchen, ohne ausdrücklichen Waffenſtillſtand. Aber ein 
Weihnachtswaffenſtillſtand — wenn ja doch die harte Notwendigkeit und der unerſchütterte 
Wille zum Kampf weiterbeſteht, das wäre doch faſt eine fromme Selbſttäuſchung. 

In München iſt der Karneval durch ein Verbot aller Tanzluſtbarkeiten für dieſes 
Jahr aufgehoben. Selbſtverſtändlich. 

Der Arbeitsmarkt hebt ſich weiter. In Berlin zeigt ſich bei den Krankenkaſſen⸗ 
mitgliedern eine neue Beſchäftigungszunahme von 2,18 Prozent gegen die vorige Woche. 
Das iſt aber zum Teil Weihnachtsgeſchäft, was ſchon daraus hervorgeht, daß Waren- und 
Kaufhäuser einerſeits, Luxusinduſtrie anderſeits die ſtärkſte Zunahme der Beſchäftigungs⸗ 
ziffer (bis über 4 Prozent) haben. Nachher wird alſo ſicher ein Rückſchlag kommen. 


Mittwoch, 9. Dezember. 

In den ſozialiſtiſchen Monatsheften erſcheint ein Aufſatz über die internationale 
Sozialdemokratie und den Krieg. Ein Nachweis, wie jetzt — im letzten Grunde ganz über⸗ 
einſtimmend mit der Idee des Sozialismus — die Sozialiften aller kriegführenden Staaten. 
die Pflicht der Vaterlandsverteidigung erfaßt haben. Man denkt an das Wort des Friedens⸗ 
freundes Jaures, „daß das Proletariat nicht aus furchtſamer Selbſtſucht, nicht aus knech— 
ter Feigheit und bürgerlicher Trägheit den Militarismus und den Krieg bekämpft, ſondern 
daß es ebenſo entſchloſſen und bereit iſt, die volle Tätigkeitsentfaltung eines wahrhaft volks⸗ 
tümlichen und zweckmäßigen Armeeſyſtems zu ſichern, wie die Männer, die an dem Tage, 
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da die nationale Exiſtenz auf dem Spiel ſtehen ſollte, Millionen von Proletariern zum 
Kampf anzuführen haben“. Im Sinne dieſes Wortes haben ſie alle gehandelt — über eine 
Doktrin hinweg, die ihrer Herkunft nach einer Zeit dürftigen Staatsbewußtſeins und über⸗ 
ſchätzter Abſtraktionen angehört. — — Außer dem unerfreulichen Herrn Liebknecht, der ſeine 
Stellungnahme im Reichstag mit einem Manifeſt begründet, in dem er ſich als Gegner des 
„Krieges an ſich hinſtellt. Er würde das wohl nicht tun, wenn er ſich nicht allerhand Ge⸗ 
folgſchaft dabei verſpräche, die vielleicht im Augenblick noch durch die Parteidiſziplin in 
Schranken gehalten wird. 
Donnerstag, 10. Dezember. 

Die Petroleumfrage wird in Berlin fo behandelt, daß die Kleinhändler vom Groß⸗ 
handel ein beſtimmtes Wochenquantum bekommen, das ſie nur in kleinen Portionen 
ausgeben. Dabei wird grundſätzlich der Norden und Oſten Berlins vor dem Weſten bevor⸗ 
zugt, wo der Petroleumverbrauch wegen genügender anderer Beleuchtungsmöglichkeiten 
eigentlich ein Luxus iſt. (Mit Ausnahme der Waſchküchen, die aus techniſcher Rückſtändigkeit 
und Verbrauchsangſt der Hausbeſitzer auch in modernſten Häuſern noch mit Petroleumlampen 
beleuchtet werden!) Freilich kann man ſo noch nicht verhindern, daß manche Leute ſich bei 
verſchiedenen Händlern in lauter kleinen Portionen Vorräte kaufen. Deshalb müßte man 
noch einen Schritt weiter gehen und Petroleum nur gegen Bezugskarten ausgeben, auf denen 
das entnommene Quantum vermerkt wird, und die in erſter Linie den Bedürftigſten, zum 
Beiſpiel Heimarbeiterinnen, Handwerkern — allen Leuten ausgeſtellt würden, die das Licht 
für ihre Arbeit nötig haben. 

Endlich ſcheint eine Zentraliſation für die Heeresbedarfsdeckung durchgeführt zu werden. 
Es iſt ein „Bekleidungsbeſchaffungsamt“ begründet, das die Funktionen der einzelnen Be— 
kleidungsämter in ſich vereinigen ſoll. — Die Angebote an dieſes Amt gehen nicht direkt, 
ſondern durch Handwerker- und Handelskammern. — Das hätte man ſchon vor vier Monaten 
machen ſollen, dann wären Millionen erſpart. 

Vom Oberkommando der Marken ſind Höchſtpreiſe für den Kleinhandel mit Kartoffeln 
feſtgeſetzt: 3,75 bis 4 & für den Zentner. Das ſcheint faſt etwas zu niedrig — — ob 
nicht wieder daraus Schwierigkeiten entſtehen werden? 

Der Bürgermeiſter von Rotterdam war in Berlin, wunderte ſich — wie alle Neu⸗ 
tralen — über den ruhigen Fortgang des Lebens hier, über die Scharen von wehrfähigen 
Männern, die noch im Lande ſind, und aß ſeit vier Wochen hier bei uns zum erſten Male 
wieder Weißbrot (in Holland gibt es ſeit einem Monat nur ein Gebäck von Roggenmehl 
und Reis! ). 

In Aurich iſt ohne Gegenkandidaten Herr Streſemann als Reichstagsabgeordneter 
gewählt. Dagegen hat es im badiſchen Landtagswahlkreis Donaueſchingen das Zentrum 
nicht über ſich gewonnen, auf den Wahlkampf um den Sitz des gefallenen nationalliberalen 
Abgeordneten Wagner zu verzichten — ein höchſt widerwärtiges Schauſpiel von Partei⸗ 
egoismus! Hoffentlich ſchlägt die abſtoßende Spekulation fehl! Heut iſt die Wahl. 

Die deutſchen Flieger warfen über franzöſiſchen Truppen und Ortſchaften einen ſehr 
geiſtvollen, ſchlagfertigen Aufruf an das franzöſiſche Volk hinunter, der die Franzoſen über 
ihre Bundesgenoſſen aufklärt. Er erinnert daran, daß Frankreich ſtets in dem Maße groß 
geweſen iſt, als es gegen England kämpfte, ſpricht ironiſch davon, daß jetzt die Gebete der 
franzöſiſchen Soldaten zur Nationalheiligen, Jeanne d'Arc, für den Sieg der Engländer 
aufſteigen, und ſchließt mit den Sätzen: 

Franzoſen! Der Krieg, der jetzt wütet, iſt nicht um eurer Intereſſen willen begonnen 
worden. Man hat euch der Handelspolitik Englands geopfert. Die engliſchen Diplomaten 
haben ſeit langem auf dieſen Krieg hingearbeitet. Er iſt in Wahrheit ein Krieg Englands, 
geführt, um die friedliche Arbeit eines gefährlichen Konkurrenten zu vernichten. England 
hat den eiſernen Ring geſchmiedet, den wir durchbrachen, indem wir in Belgien eindrangen. 
Um ſeine Exiſtenz und ſeine Arbeit zu verteidigen, führt Deutſchland die Sache, die die 


Heimatchronik. 237 


eurer Vorfahren war. Wie einſt ſie, kämpſen wir für das freie Meer, für die friedliche 
Zuſammenarbeit der Völker. 


Gegen Frankreich kennen wir keinen Haß. Wir beklagen Frankreich, das durch die 


Engländer nach der Ohrfeige von Faſchoda zum Prügelknaben gemacht wird. 
Franzoſen! Durch die Engländer werdet ihr bis zum Weißbluten gebracht. 


Ein deutſcher Flieger. 
Dieſer deutſche Flieger, der Verfaſſer des Aufrufs, iſt unſer Parteifreund Profeſſor 


v. Schulze⸗Gävernitz, der als Freiwilliger bei den Fliegern ſteht. Wir freuen uns der: 


Einheit des geiſtigen und militäriſchen Deutſchland in dieſem hübſchen Dokument und wünſchen, 
daß es einige Franzoſen überzeugt. 

Nachmittags eine Sitzung unſerer Kommiſſion für Arbeitbeſchaffung. Wir haben in 
unſeren Strickſtuben ſeit ihrem Beſtand (Anfang September) bis heute einen Umſatz von 
etwa einer Viertelmillion Mark. Nachher eine Beſprechung landwirtſchaftlich intereſſierter 


Frauen über die Möglichkeit beſſerer landwirtſchaftlicher Beratung der Frauen, die jetzt 


allein wirtſchaften müſſen. 
Freitag, 11. Dezember. 


Die Nachricht von dem Untergang unſeres Geſchwaders. Man fühlt, wie alle ſchmerzlich 


und zornvoll daran tragen. 
Fahrt zu einem Vortrag nach Weimar. 
Aber den Bahnſteig einer Station ſtolpert ein Trupp feldgrauer Soldaten. „Stolpert“ — 


man kann es nicht anders nennen. Ihre Beine wiſſen mit dem glatten, müheloſen Aſphalt 


noch nicht wieder Beſcheid; ſie denken noch an Sturzacker, Waldboden und moraſtige Land— 
ſtraßen und vermögen ſich noch nicht richtig in den Genuß der ungewohnten Bequemlich— 
keiten zu ſetzen. Vertragene, fleckige Uniformen; unraſierte Geſichter; harte, abgenutzte, 
ſchmutzige Hände — Spuren eines Lebens, das ganz und gar unter dem Gebot eherner 


Notwendigkeiten geſtanden hat. Die Frauen ſahen ihnen aus den Wagenfenſtern nach und 
ſahen einander an. Eine ſagte: „Unſere Soldaten“ — — nichts weiter. Und in jedem 


Geſicht war ein Ausdruck, der ungefähr dasſelbe bedeutete. 

„Unſere Soldaten.“ Wie viel millionenmal geht an jedem Tage ein Gefühl durch 
die Herzen, das ſich in dieſen Worten ſeinen einfachen, vielumfaſſenden Ausdruck ſuchte. 
Vas liegt alles darin! Die Liebe und Sorge für die, die uns perſönlich nahe ſind, aber 
doch noch viel mehr: ein Gefühl, das ſie alle umfaßt, als Geſamtheit, als Heer. Stolz 
und Dankbarkeit und Beſchämung über die eigene Sicherheit, ein ſo ſtarkes Bedürfnis, 
irgendwie mittragen zu können, und ein ſo inniges Mitfühlen all der Mühſeligkeiten und 
Beſchwerden, bei denen fo viele — ach, unerreichbare Gelegenheiten für Frauenhilfe wären! 


Sonabend, 12. Dezember. 
Es iſt ein glücklicher Gedanke geweſen, die vaterländiſchen Vorträge in der poeſie— 
und erinnerungsvollen Herderkirche in Weimar zu veranſtalten. Mit einem Orgelvorſpiel 


und gemeinſamem Geſang nachher. Es iſt ſchön, wenn die religiöſe Bedeutung, die das 


Port Vaterland für uns gewonnen hat, ſchon einfach in der Umgebung zum Ausdruck kommt. 
Am Morgen war ich eine Stunde im Goethehaus. Man hat das anſtoßende Ge- 
bäude mit dem Haus verbunden und dort die Sammlungen Goethes zum erſten Male auſ— 
geſtellt Der ſeltſamſte Gegenſatz zu dem, was uns jetzt erfüllt: der Eindruck dieſes in ſich 
reichen, nur aus eigenem Gut geſpeiſten, von keinem einzigen äußeren Ziel bedingten Lebens. 

In der Einſamkeit und dem trüben Licht des regneriſchen Wintermorgens ſtanden die 


ſummen Schätze dieſes ſtill und herrlich gefüllten Daſeins da: die zahlloſen Apparate zur 


Farbenlehre, die Schädelſammlung, die Zeichnungen zur Morphologie der Pflanzen, die 
ren Steine, und mir ſchienen fie umflungen von dem Wort, mit dem der Alternde 
en Inhalt feines Lebens an trüben Wintertagen einſt für Frau von Stein fo ſchön be- 


eb: „der ich, wie ſonſt in Sonnenferne, Im Stillen liebe, leide, lerne.“ Niemals habe 
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ich fo gefühlt, wie ſehnſuchterregend ſchön und zugleich wie unmöglich für uns Heutigen die 
ſtille, große, in ſich geſchloſſene Form dieſes Daſeins iſt, wie ſtark wir anderen, gemein⸗ 
ſamen, außerhalb unſerer ſelbſt liegenden Zielen verpflichtet ſind. 


Sonntag. 13. Dezember. 
Ein Leſer macht im Anſchluß an eine frühere Mitteilung der Heimatchronik über den 


Rückgang der Krankmeldungen bei den Kaſſen darauf aufmerkſam, daß ſich der Kriegs⸗ 
zuſtand des Willens und der Selbſtbeherrſchung ſogar bei den Gefangenen in einer 


erſtaunlichen Abnahme der Krankmeldungen zeigt. Die „Arztl. Sachverſtändigenztg.“ 
teilt mit, daß ſich bei den hieſigen Kriminalgefangenen nicht halb ſo viele krank melden, 
als im vorigen Jahr um dieſelbe Jahreszeit. Unſer Leſer erinnert an Kants Schriftchen 


über die Macht des Gemütes, Krankheiten zu heilen. 


Dem Zentrum iſt ſeine Spekulation auf den Wahlkreis Donaueſchingen mißglückt. 
Der nationalliberale Kandidat hat geſiegt. Die Herren werden jetzt auch ſagen: Hätten 


wir lieber die Ehre gerettet. 


Die engliſchen Flieger warfen auf deutſche Soldaten Aufrufe herunter, die denen, die 


ſich ergeben wollten, verſprachen, daß fie von den Franzoſen „in Städten mit einem milden 
Klima gut behandelt und reichlich verpflegt werden“. Sehr bezeichnend für die Söldner⸗ 


auffaſſung und die Unkenntnis über den Geiſt des deutſchen Heeres. 


Montag, 14. Dezember. 

Der „Vorwärts“ bringt — entſprechend der Forderung der Gewerkſchaften — jetzt 
bemerkenswert mehr Berichte über die Sünden der ausländiſchen Genoſſen, zumal über die 
Entgleiſungen des Herrn Vandervelde, und befleißigt ſich auch ſonſt etwas mehr der Zurück⸗ 
weiſung von Erfindungen über deutſche „Greuel“, nachdem er ſonſt eifriger die von den 
anderen berichteten zurückwies. Die Feldpoſtbriefe von Parteigenoſſen, die der „Vorwärts“ 


veröffentlicht, zeigen durchweg ein ſchönes Durchdrungenſein von feſter vaterländiſcher 


Geſinnung. 
Dienftag, 15. Dezember. 

Die Straßen haben ihr übliches Vorweihnachtsgepräge. Sogar die kleinen Buden 
mit den Blechſachen, mit Lichtern, Lametta und künſtlichen kleinen Weihnachtsbäumen haben 
ſich hoffnungsvoll an den alten Stellen angeſiedelt und finden Zuſpruch, trotzdem ſie ſichtlich 
an Beleuchtungsmöglichkeiten verloren haben. 

Die Wünſche nach durchgreifender Verſorgungsregelung werden immer zahlreicher 
und entſchiedener. Die großen Angeſtellten- und Arbeiterverbände haben eine Reichszentrale 
für Konſumentenintereſſen begründet, die im ganzen zirka 6 Millionen Mitglieder vertritt 
und die dreifache Aufgabe hat, den Preiswucher zu bekämpfen, die Konſumenten über ihre 
Pflichten hinſichtlich des Verbrauchs aufzuklären und bei Maßnahmen der Regierung die 
Intereſſen der Verbraucher zu vertreten. 

Die Handelskammer von Stuttgart wünſcht durchgreifende Regelung durch Reichs⸗ 
geſetz. Sie äußert ſich folgendermaßen: 

„Ein tatſächlicher durchgreifender Erfolg auf dem wichtigſten Gebiete der Konſum⸗ 
regelung iſt unſerer Auffaſſung nach nur denkbar, wenn von einer Zentralſtelle im Reich 
aus eine planmäßige, auf die ganze Verſorgungszeit bis zur nächſten Ernte berechnete und 
die einzelnen Gebiete des Reichs im Verhältnis zum ſonſtigen jeweiligen Bedarf verſorgende 
Verteilung der noch an unentbehrlichen Nahrungsmitteln vorhandenen Vorräte vorgenommen 
wird, wobei ſelbſtverſtändlich dieſe Zentralſtelle durch ſonſtige geeignete Maßnahmen, ſoweit 
erforderlich, für eine Streckung dieſer Vorräte durch zweckmäßige Heranziehung bag iich 
Nahrungsmittel zu ſorgen hätte. Zu dieſem Zwecke erſcheint es uns unerläßlich, daß ſich 
das Reich in den Beſitz aller vorhandenen Getreide- und Mehlvorräte unver⸗ 
züglich ſetzt und damit das unbedingt nötige volle Verfügungsrecht und zugleich die 
Möglichkeit ſtraffer Durchführung der erſorderlichen Preispolitik erhält.“ 
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Wir haben hier ſtets dieſelbe Forderung vertreten. Es zeigt ſich immer deutlicher: 
Halbe und lückenhafte Maßnahmen wirken eher ſchädlich; wenn reguliert wird, dann durch⸗ 
greifend und über alle Inſtanzen hinweg. 


Mittwoch, 16. Dezember. 


Eine Verſammlung der Geſellſchaft für ſoziale Reform erörterte geſtern abend die 
Fürſorge für die Kriegsinvaliden. Schon vorher hatte das Rote Kreuz eine Beſprechung 
der Frage in einem intereſſierten Kreiſe veranlaßt, als deren Ergebnis das Reichs⸗ 
verſicherungsamt wahrſcheinlich der Mittelpunkt der Invalidenfürſorge werden wird. Es 
zeigte ſich auch in dieſer Beſprechung, wie unſicher noch alle Faktoren ſind, mit denen die 
Invalidenfürſorge zu rechnen haben wird; die Zahlen, um die es ſich handeln wird, können 
ſelbſtverſtändlich nur geſchätzt werden, und dieſe Schätzungen gehen enorm weit auseinander. 
Ebenſo aber läßt ſich auch über ihre Verwendungsmöglichkeiten, zumal in der Induſtrie, 
heute kaum etwas ſagen. Das einzige, was als Notwendigkeit feſtſteht, iſt 1. ſorgfältigſte 
Handhabung des Heilverfahrens mit dem Ziel der Wiederherſtellung der Erwerbsfähigkeit; 
2. eine langfriſtige Feſtſetzung der Rente, damit der Mann für einen neuen Anpaſſungs⸗ 
verſuch Zeit und innere Ruhe hat; 3. ein Netz von Beratungsſtellen über das ganze Reich, 
die eine wirtſchaftlich, ſozial, ärztlich ſachverſtändige Fürſorge für den einzelnen ausüben 
können; 4. Kurſe an ſtädtiſchen und ſtaatlichen Fachſchulen, in denen der beſchränkt erwerbs⸗ 
fähige Invalide Anleitung, eventuell orthopädiſche Erleichterung für eine Berufsausübung 
finden kann. Es wurde in der Erörterung auch der Gedanke vertreten, daß der Staat 
als ſolcher der berufene Arbeitgeber aller Kriegsinvaliden ſei und die Pflicht habe, ſie in 
ſeinem Dienſt bezw. bei ſeinen Lieferungen unterzubringen. Oſtwald vom Verein für 
ſoziale Koloniſation vertrat den Plan von Invalidenſiedlungen auf dem Land. Dafür 
werden aber viele Invaliden ſelbſt nicht zu haben ſein. 

Von allenthalben wird die Umgehung der Höchſtpreisvorſchriften für Getreide durch 
Aufgelder, Vergütungen für Säckeleihen uſw. beſtätigt. Außerdem wirke die Ausſicht auf 
Steigen der Preiſe von Monat zu Mongt ſelbſtverſtändlich auf Zurückhalten der Vorräte. 
Die Verteilung der Vorräte auf Handel und Mühlen einerſeits, auf den Landwirt anderer⸗ 
ſeits zeigt deshalb jetzt ein ganz anderes Bild als ſonſt um dieſe Jahreszeit. Die Mühlen 
ſtocken und der Markt iſt leer; bei den Landwirten häufen ſich die Vorräte. 


Donnerstag, 17. Dezember. 

Mittags bei der Eröffnung einer Ausſtellung des Roten Kreuzes für Verwundeten⸗ 
fürſorge ging ſchon das Gerücht von einem großen Siege Hindenburgs um. Als wir aus 
der Feier kamen, hißte das Reichstagsgebäude die Fahnen. Nicht lange, ſo kamen ſie auch 
ſonſt in den Straßen zum Vorſchein, beſonders leuchtend und farbig in der rieſelnden 
Gräue eines naſſen Dezembertages. 

Geſtern abend hatten wir eine Verſammlung der Köchinnen im Plenarſaal des 
Abgeordnetenhauſes. Saal und Tribünen bis auf den letzten Platz voll, wohl 1500 Zu— 
hörerinnen. Helene Lange ſprach zu ihnen von den volkswirtſchaftlichen Tatſachen der 
Volksernährung, und Frau Hedwig Heyl von den praktiſchen Küchenfragen. Sie ſollten 
begreifen, daß Sparſamkeit mit Lebensmitteln heute nicht persönlicher Geiz der Herr⸗ 
ſchaten — der nächſtliegende Köchinnenſtandpunkt! — ſondern nationale Pflicht fei, und daß 
ſie dabei helfen müßten. Das ſcheint denn auch Eindruck gemacht zu haben. Abrigens 
machen auch unſere Frauenvereine in anderen Städten dasſelbe, Hamburg zum Beiſpiel. 
Wir haben zahlloſe Merkblätter, Kriegskochbücher und wirtſchaftliche Küchenkatechismen ver⸗ 
teilt. Ein ſchönes eindringliches buntes Plakat, das hat die Aberſchrift „Krieg und Küche“ 
und heißt: Eßt Kriegsbrot. Kocht die Kartoffeln in der Schale. Kauft keinen Kuchen. 
Seid klug, ſpart Fett. Kocht mit Kochkiſte. Kocht mit Kriegs⸗Kochbuch. Helft den 
Krieg gewinnen. Dieſe ganze Arbeit unter den Hausfrauen zündet ganz über Erwarten. — 
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Die Brotkorbverfügung des Oberkommandos in Berlin für die Gaſtwirtſchaften ſoll ver⸗ 
bunden mit der Sperrung des Backens nach 2 Uhr mittags eine Brotverbrauchminderung 
von 20 bis 30 Prozent gebracht haben. 


Freitag, 18. Dezember. 


Mietseinigungsämter ſind nun auch durch eine Bundesratsverfügung den Bundes⸗ 
regierungen empfohlen. Dabei werden die Forderungen des Schutzverbandes der Grund⸗ 
beſitzer abgelehnt, als ein zu ſtarker Anſpruch an die Leiſtungsfähigkeit der Gemeinden. 
In Berlin funktionieren die Einigungsämter ganz gut. Allerdings haben unſere Helferinnen 
mit den Vorverhandlungen mit den Wirten eine Rieſenarbeit, da ſich keiner der ſonſt mit⸗ 
arbeitenden Ehrenbeamten gern zu dieſer Aufgabe bereit findet. 

In der Kriegsfürſorge ſieht man nach und nach allerlei ſozialpſychologiſch intereſſante 
Erſcheinungen. Bei den Wehrmannsfrauen z. B. ſehr viel Tüchtigkeit und Tapferkeit, aber 
doch auch bei manchen ein gewiſſes Sichgehenlaſſen, das mit dem Aufhören der feſten Haus— 
ordnung bei Abweſenheit des Mannes zuſammenhängt. Sie kommen morgens nicht aus 
dem Bett, kochen kein Mittageſſen, laſſen die Wohnung verwahrloſen. Andere wieder 
können mit Geld nicht ſelbſtändig umgehen, weil ſie nie über größere Summen allein zu 
verfügen hatten. Wenn ſie 5 Kriegsunterſtützung bekommen, kaufen ſie ſich erſt einmal 
irgend etwas Unnötiges, was fie ſich ſchon lange gewünſcht haben, und nachher kommen ſie 
dann nicht aus. 

Sonnabend, 19. Dezember. 

Die Zahl der unterſtützten Kriegerfamilien iſt in Berlin auf 74 000 geſtiegen, die 
Ausgaben im November auf 3,6 Millionen Mark. 

Schön iſt diesmal die Stimmung über Hindenburgs Sieg. Stiller und verhaltener 
als bei dem Jubel der Sommermonate, aber um fo erhobener und dankbarer. 

Das Aufgebot des Landſturms macht ſich durch weitere Lücken auf dem Arbeitsmarkt, 
durch ſtarke Erhöhung der Kriegsunterſtützungen und regeren Beſuch unſerer Beratungs⸗ 
ſtellen fühlbar. Die Frauen ſind aber weit ruhiger als die der zuerſt Eingezogenen. 
Wenn ſie auch alle jetzt eine deutlichere Vorſtellung von den Schrecken des Krieges haben, 
ſo beängſtigt ſie doch nicht mehr in dem Grade die Ungewißheit ihres Schickſals. 

Aus einer Textilſtadt der Provinz kommt die Bitte, Arbeiterinnen dorthin zu ent— 
ſenden. Der Frauenverein wird ihre Unterbringung übernehmen. Es ſcheint faſt, als 
ſchlüge die Arbeitsloſigkeit nun doch in immer größerem Umfang in ihr Gegenteil um. 

Seit der ungeheuer populären Köchinnenverſammlung am Mittwoch kommen Hunderte 
von Briefen mit Anfragen nach Verhaltungsmaßregeln — aus Berlin und von außerhalb. 


Sonntag, 20. Dezember. 

Der letzte Sonntag vor Weihnachten ſieht in Berlin genau ſo aus wie jedes Jahr. 
Abgeſehen von den geſchmackloſen, aber volkstümlichen Darſtellungen aus dem Soldaten⸗ 
leben in den Schaufenſtern der Warenhäuſer (angeſichts deren neulich jemand ſagte, er ver⸗ 
ſtehe jetzt erſt ganz den Sinn des Gebotes „Du ſollſt dir kein Bildnis noch irgend ein 
Gleichnis machen“) — abgeſehen von all den ſurchtbaren Kriegsatrappen ſieht alles 
genau ſo aus wie ſonſt. Auch derſelbe Eifer des Einkaufens, der ſonſt wohl das Kopf⸗ 
ſchütteln volkserziehlich geſtimmter Menſchen hervorgerufen hat. Und die Weihnachts⸗ 
notwendigkeiten bis zu dem ausländiſchen Wintergrün — Eukalyptus z. B. — ſind alle vor⸗ 
handen. Nur die der engliichen Weihnachtsſitte entlehnte Miſtel ſieht man nicht. 


Montag, 21. Dezember. 


Es iſt ſehr erfreulich, wie allgemein und lebhaft der Wunſch der Hausfrauen iſt, 
ſich in ihrem Verbrauch kriegsmäßig einzurichten. Sie fragen ſcharenweis nach Anleitungen 
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und Ratſchlägen. Sie zu geben iſt allerdings immer noch gar nicht leicht. Außer den 
paar klaren Grund forderungen über Weißbrot, Fett uf. iſt alles unſicher und zweifelhaft. 
Man weiß zu wenig Gewiſſes über die vorhandenen Vorräte und hört, zumal über 
Kolonialwaren, die widerſprechendſten Urteile. Vielleicht wird die Zentrale für Konſumenten⸗ 
intereſſen etwas mehr darüber feſtſtellen können. 

Im Oſten herrſcht großer Mangel an Arbeitskräften. Das ſtellvertretende General: 
kommando des 5. Armeekorps in Poſen teilt in der Preſſe mit, daß Monteure, Maſchiniſten, 
Motorpflugführer, Schmiede, Stellmacher, landwirtſchaftliche Arbeitskräfte jeder Art, und 
beinahe alle Arten von Handwerkern fehlen. Merkwürdigerweiſe fordert das General: 
kommando die Geſuchten auf, ſich direkt in Poſen „unter Angabe näherer Familien- 
verhältniffe” zu melden. Gibt es keine Arbeitsnachweiſe? Und haben wir nicht die Reichs⸗ 
zentrale der Arbeitsnachweiſe, die den Austauſch der Arbeitskräfte vermitteln ſoll?? 

Als einer von vielen Akademikern iſt der Altphilologe der Kieler Univerſität Profeſſor 
Sudhaus mit 51 Jahren vor dem Feinde gefallen. Bei der kurzen Lebensbeſchreibung, die 
in den Zeitungen ſtand, denkt man: welch ein typiſch deutſches Gelehrtenleben! Ober⸗ 
lehrerſohn aus einer pommerſchen Kleinſtadt, zehn Jahre Gymnaſiallehrer — zähe, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit neben der pädagogiſchen, bis er ſich habilitieren kann. Als Stipendiat 
des Archäologiſchen Inſtituts ein Jahr in Griechenland. Arbeiten über Epikur, Philodemus, 
Plautus und Menander. Auf der Höhe feiner geiſtigen Kraft und Leiſtung unbekümmert 
vor den Feind und in den Heldentod. 

Dienstag, 22. Dezember. 

Das Verſchwinden des ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten für Metz, Dr. Weill, 
findet ſeine Aufklärung in einer Zuſchrift des Dr. Weill an den „Figaro“, in der er ſagt, 
daß er ſeit dem 15. Auguſt der franzöſiſchen Armee angehöre. Eine ſeltſame Begriffs- 
verwirrung in dieſer in romaniſierendem Pathos gehaltenen Erklärung, die den ungeheuer: 
lichen Schritt vom deutſchen Reichstagsabgeordneten zum franzöſiſchen Kriegsfreiwilligen 
rechtfertigen ſoll. (Er hat ſogar vergeſſen, ſein Mandat niederzulegen!) Der antimilitariſtiſche 
Sozialiſt, der im Namen der Internationale und des Völkerfriedens freiwillig im Heer der 
Feinde des Landes in den Krieg zieht, das er als Reichstagsabgeordneter vertritt — — 
mehr innere Widerſprüche laſſen ſich wohl kaum in einem Schritt zuſammenfaſſen. 

Das Oberkommando der Marken hat für Silveſter ſtrenge Beſtimmungen erlaſſen. 
Elf⸗Uhr⸗Schluß aller Theater, Tanzverbot, Ein-Uhr-Schluß aller Lokale, Verbot aller 
Reden und Vorträge. Man könnte betrübt ſein, daß ſolche Beſtimmungen notwendig ſind, 
um den großſtädtiſchen Silveſterunfug zu verhindern; aber es iſt wohl richtiger, es nicht 
darauf ankommen zu laſſen, ob die üblichen Rowdyzüge der Silveſternacht aus Mangel 
an Beteiligung von ſelbſt unterbleiben werden. 

Man ſieht doch mit einigem Befremden den Weihnachtsbetrieb in Straßen und Läden 
und wundert ſich, mit welcher inneren Behäbigkeit die Leute ihre Einkäuſe machen. Es iſt 
fit ſchmerzlich, daß die Fähigkeit, das, was draußen geſchieht, mitzuerleben, doch bei vielen 
nicht ſtark genug iſt, um ſie dem Gewohnheitsmäßigen zu entheben. Das Leben daheim 
mimt fie auf die breiten, trägen Fluten feiner Alltagsgenüſſe, und ſie laſſen ſich treiben, 
ohne daß die ferne blutig ernſte, ungeheure Wirklichkeit ihnen ſo nahe kommt, um ihnen 
das unmöglich zu machen. 

Eine Amerikanerin, die in dieſen Tagen von England hier nach Berlin kam, ſagte 
aber doch ganz erſtaunt: „Hier in Deutſchland nehmt Ihr den Krieg ſo ernſt — in England 
denkt man gar nicht ſo viel daran.“ Sie hatte ſich noch nicht recht vorgeſtellt, daß bei 
uns aus jeder Familie irgend jemand draußen iſt. 

Mittwoch, 23. Dezember. 

Die ſozialdemokratiſche Parteileitung hat die in Ausſicht geſtellte Erklärung zu dem 
Fall Weill abgegeben, d. h. ihm ohne Umſchweife beſcheinigt, daß er ſich „durch dieſe aufs 
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ſchärfſte zu verurteilende Handlung ſelbſtverſtändlich außerhalb der ſozialdemokratiſchen Partei 
Deutſchlands und der Reichstagsfraktion geſtellt habe.“ 

Eine Weihnachtsfeier in einem Lazarett. Die Soldaten ſelbſt ſtellten lebende Bilder. 
Unter der Aberſchrift „Weihnachten im Felde“ ein Biwak mit dem gefühlvollen Mittelſtück 
eines langlockigen ſegnenden Weihnachtsengels, den ein bartloſer Jüngling mit ſehr viel 
Standhaftigkeit darſtellte. Schwieriger war ſchon in einem Bilde der heiligen Nacht die 
Maria, die mit rieſigen Fäuſten ihr winziges Kindlein umklammerte. Wie jung und knaben⸗ 
haft erſcheinen einem dieſe Burſchen, von denen ſo unſagbar viel gefordert wird! 


Donnerstag, 24. Dezember. 

Draußen gibt es keine Weihnachtsruhe. Es wird weiter gekämpft in Flandern und 
Polen und Frankreich. Und auch daheim gibt der Krieg keine Feſtruhe: gerade heute gehen 
Landſturmleute hinaus. 

Ein Trupp neueingekleideter älterer Männer zieht durch die beſchneite Straße — 
Frauen mit Kindern auf dem Arm und an der Hand geben ihnen das Geleit zum Bahnhof. 
Helme und Monturen mit Tannen geſchmückt, Zweigen vom heimatlichen Weihnachtsbaum. 
Die Vorübergehenden jubeln ihnen nicht zu wie einſt den jungen Scharen, die mit den bunten 
Sommerblumen im Knopfloch durch die ſonnigen Straßen marſchierten. Aber alle ziehen 
den Hut und viele gehen ein Stück mit, kaufen noch ſchnell im Vorübergehen Zigarren und 
verteilen. | 
Unter den wehenden Schneeflocken dieſe bärtigen Männer mit ihrem Tannenſchmuck! 
Das iſt ein unvergeßliches Bild vom Weihnachtsabend 1914. 


Freitag, 25. Dezember. 

Es taucht ein zweites Heer in den Straßen auf: das ſind die Jungen in den feld⸗ 
grauen Monturen, die ſie zu Weihnachten bekommen haben. Winzige Männlein, die noch 
gar keine richtigen zwei Beine haben, ſtecken ſchon in grauen Höschen und ſtolpern glück— 
ſelig über den funkelnden Säbel. An allen Straßenecken knallen die Gewehre, dröhnen 
die Trommeln, laufen neu formierte Bataillone dem friedlichen Bürger zwiſchen die 
Beine. — — 

Briefe und Grüße von allen Fronten, von der Angerapp, aus dem Elſaß und von 
Reims. Wenn die Arbeit hier zu Hauſe ein wenig aufhört, lebt man eigentlich ganz und 
gar mit da draußen. Nichts iſt ſo ſtark wie dieſe Bilder, die immer mit einem gehen. 


Sonnabend, 26. Dezember. 

Eine ſeltſame Leere: ein Tag ohne Zeitungen. Man kommt ja doch nicht von der 
Welt da draußen los. 

Eine Bahnfahrt zu einem Weihnachtsbeſuch. Jeder zweite Menſch iſt ein Soldat. 
Auf allen Stationen wird Weihnachten gefeiert. In den für die durchreiſenden Truppen 
eingerichteten Erfriſchungsſtationen brennen Weihnachtsbäume, und jeder Uniformierte, deſſen 
die den Zug entlang rennenden Helferinnen habhaft werden können, bekommt irgendein 
zierliches grün⸗ſilbernes Bündelchen mit nahrhaftem Inhalt eingehändigt. In den Soldaten⸗ 
abteilen ſieht es aus wie bei einem großen Julklapp. Sie ſitzen ſchmunzelnd unter ihren 
Schätzen und eſſen unglaubliche Sachen durcheinander. 

Daneben viele ernſte Kriegsbilder. Eine Frau, die ein Telegramm in das Lazarett 
nach Inſterburg ruft. Eine andere in Witwentrauer mit drei kleinen Soldatenbuben, ein 
Vater, der vom Tode ſeines Sohnes aus einem weſtlichen Lazarett kommt. Der ganze 
Zug, Abteil für Abteil, iſt irgendwie von Krieg erfüllt. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


die Frauen und der Krieg. 


Krieg und Küche. Der Nationale Frauen⸗ 
dienſt Berlin hatte am 16. Dezember eine Ver⸗ 
ſammlung der Köchinnen einberufen, um ſie 
über die Notwendigkeit ſparſamen Lebensmittel⸗ 
verbrauchs aufzuklären. Die Einladung zu dieſer 
Verſammlung wurde nicht nur durch die Preſſe, 
ſondern auch durch Handzettel verbreitet, die auf 
den Wochenmärkten verteilt wurden. Die Ein⸗ 
ladung hatte folgenden Wortlaut: Überſchrift: 
„erieg und Küche.“ „An die Köchinnen 
Groß⸗Berlins. Der Kriegsdienſt in der Küche 
verlangt, daß Sie ſich am Mittwoch, den 16. De⸗ 
zember, abends 8½ Uhr pünktlich im Plenar⸗ 
ſaal des Abgeordnetenhauſes (Eingang Prinz 
Albrecht⸗Straße 5 oder Leipziger Straße 4) ein⸗ 
finden, um dort zu hören, wie auch Sie helfen 
können, den Krieg zu gewinnen. Anſprachen 
werden halten: Fräulein Helene Lange, Frau 
Hedwig Heyl. Nationaler Frauendienſt, Ab⸗ 
teilung Berlin.“ Den Hausfrauen wurde ein 
ähnliches Blatt überſandt, in dem die Bitte 
ausgeſprochen wurde, ihre Köchinnen zum Beſuch 
anzuregen und für die Zeit zu beurlauben. 
Tatſächlich war der Plenarſaal mit ſämtlichen 
Tribünen voll beſetzt, trotzdem Ankündigung 
und Propaganda erſt am Montag eingeſetzt 
hatten. Vor der auf das lebhafteſte intereſſierten 
Zuhörerſchaft ſtellte Fräulein Helene Lange 
die volkswirtſchaftliche Notwendigkeit ſparſamen 
Lebensmittelverbrauchs dar, während Frau Heyl 
den „Kolleginnen“ praktiſche Anleitungen für die 
Küche gab. Merkblätter wurden in großer Zahl 
verteilt, das „Kriegskochbuch“ von Frau Heyl | 
wurde bei lebhafteſter Nachfrage verkauft. Die 
Verſammlung fand in der Preſſe weiteſten 
Widerhall und hatte eine ganze Flut von ſchrift⸗ 
lichen Anfragen aus Berlin und von außerhalb 
bei der Abteilung Berlin des Nationalen Frauen⸗ 
dienſtes zur Folge. Auch in anderen Städten 
hat man mit der wichtigen Propaganda bei den 
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Köchinnen ſchon begonnen. In Hamburg find 
z. B. zwei Beſprechungen in kleinerem Kreiſe 
mit je etwa 100 Köchinnen ſchon geweſen, und 
es wird eine größere öffentliche Verſammlung 
folgen. 


* Einführung der Kochkiſte. Unter dem 
Namen „Kochkiſte“ hat ſich eine Unterabteilung 
der Lebensmittelkommiſſion des Nationalen 
Frauendienſtes Frankfurt a. M. gebildet. Um 
der Frankfurter Bevölkerung, ganz beſonders 
aber den auf Erwerb angewieſenen Frauen, den 
wirtſchaftlichen Wert und die vielſeitige Ver⸗ 
wendbarkeit der Kochkiſte vor Augen zu führen, 
wurde am 12. Auguſt 1914, Fahrgaſſe 521, eine 
Betriebs⸗ und Auskunftsſtelle eröffnet, in der 
täglich von 9 bis 1 und 4 bis 7 Uhr gearbeitet 
wird. Durch Aushängen von Plakaten an 
geeigneten öffentlichen Verkehrsſtellen und durch 
Verteilung von kurzen Flugblättern wird das 
Publikum dauernd auf das Unternehmen auf— 
merkſam gemacht. Daneben ſetzt eine noch 
wirkſamere Propaganda durch Vorträge in 
Schulen und Vereinen ein. Die ſtädtiſche 
Schulbehörde hat in dankenswerter Weiſe die 
Schulküchen zu Vorführungen in den verſchiedenen 
Stadtvierteln zur Verfügung geſtellt. In Form 
von Mütterabenden wird im Laufe des Winters 
in und um Frankfurt der Verbreitung der Koch⸗ 
kiſte gedient. Von einzelnen Schulen kommen 
die im letzten Schuljahr ſtehenden Mädchen unter 
Führung ihrer Haushaltslehrerin in unſere 
Betriebsſtelle, um die dort gewonnenen An⸗— 
regungen in ihre Familien tragen zu können. 
In den Knabenhorten ſollen die Zöglinge Koch— 
kiſten als Weihnachtsgeſchenk für ihre Mütter 
anfertigen. 

1500 Beſucher ſind vom 12. Auguſt bis 
31. Oktober in der Betriebsſtelle belehrt worden. 
300 Kochkiſten wurden in dieſer Zeit teils koſten⸗ 
los, teils zum Herſtellungspreiſe abgegeben. 
Mindeſtens ebenſo groß iſt die Zahl derer, die 

16 * 


244 


ſich daheim ſelbſt Kiſten nach unſerer Angabe 
hergeſtellt haben. Um die dauernde Verwertung 
der durch uns vermittelten Kochkiſten zu ſichern, 
ſteht ein Stab geſchulter Frauen bereit, die ſich 
den weiterer Belehrung zugänglichen Abnehmern 
auch in ihrer eigenen Häuslichkeit helfend zur 
Verfügung ſtellen. Unter dem Namen „Außen— 
dienſt“ wird ſolche Hilfe in ziemlichem Umfange 
geleiſtet. 

Durch planmäßige Hilfe von Armen-, Haug: 
und Wochenpflegerinnen, Hebammen, Gemeinde— 
ſchweſtern und ähnlichen Perſönlichkeiten, die 
berufsmäßig oder in Ausübung freiwilliger 
Liebestätigkeit in die Häuſer der Unbemittelten 
kommen, ſoll die Verwertung der Kochkiſte 
gewährleiſtet werden. Als erfolgreiches Mittel, 
Vorurteile zu bekämpfen und Verſtändnis für 
die wirtſchaftlichen und hygieniſchen Vorteile der 
Kochkiſte zu erwirken, haben ſich unſere Lehrkurſe 
erwieſen, die gleichzeitig der Belehrung über 
ausgiebigſte Obſt- und Gemüſeverwertung dienen. 
Dieſe Kurſe von dreitägiger Dauer erfreuen ſich 
noch immer großer Teilnahme von Frauen des 
Mittel- und Arbeiterſtandes und werden ſo lange 
abgehalten, als Obſt und Gemüſe zum Dörren 
und Einmachen vorhanden iſt. Erfreulich zeigt 
es ſich bei dieſer Art von Belehrung, wie ſehr 
der Wille zur Selbſthilfe bei unſeren Frauen 
des Volkes vorhanden iſt, und wie hoch ſie ſelbſt 
den moraliſchen Wert anſchlagen, der darin liegt, 
die Familienmitglieder zum gemeinſamen Mittag— 
und Abendbrot zuſammenzuhalten. Der Er— 
haltung des eigenen Heims durch erleichterte 
und beſſere Haushaltsführung dient ſomit unſere 
Arbeit in allererſter Linie. 

Um das täglich zur Belehrung gekochte Eſſen 
und die zur Verfügung geſtellten Räume gut 
auszunützen, entwickelte ſich die Einrichtung von 
Mittagstiſchen, die der Kommiſſion für allein— 
ſtehende Mädchen und Frauen und der Kom— 
miſſion für unentgeltliche Mittagstiſche zur Ver— 
fügung geſtellt wurden. Dank der Ausgiebigkeit 
und Vollwertigkeit der in der Kiſte hergeſtellten 
Speiſen ſind wir in der Lage, ein reichliches, 
nahrhaftes, wohlſchmeckendes Mahl unter häufiger 
Verwendung von Fleiſch für 20 % pro Perſon 
abzugeben. Vom 20. Auguſt bis 30. Oktober 
wurden 2680 Portionen verabfolgt. 

Die leicht zu erkennende Erſparnis an Heiz— 
material, Zeit und Kraft, die Güte und Schmack— 
haftigkeit unſerer Speiſen hat bewirkt, daß auch 
in verſchiedenen Küchen Frankfurts, die der 
billigen oder unentgeltlichen Abgabe von Speiſen 
dienen, Kochkiſten zur Verwendung kommen, ſo 
daß auch ihrer Verbreitung zur Maſſenverpflegung 


Zur Frauenbewegung. 


mit unſerer Einrichtung gedient wird. Eine 
ausgiebigere Verwertung unſerer Speiſen für 
ſtillende Mütter und Schwangere iſt vorgeſehen. 

Durch Bekanntgabe unſerer Arbeit nach außen 
und Beantwortung aller Anfragen, die an uns 
ergehen, hoffen wir zu ähnlichen Veranſtaltungen 
in anderen Städten anzuregen. Die Hilfe tat— 
kräftiger Frauen, die das Gebiet der Haushalts⸗ 
tätigkeit praktiſch und geiſtig zu erfaſſen wiſſen, 
iſt dazu nötig! Von der Leitung geſchieht alles, 
ſolche Kräfte immer mehr zu gewinnen und 
heranzubilden. Neben ſtark durchgeführter, frei⸗ 
williger Arbeit wird in unſerem Betriebe auch 
bezahlte Arbeit geleiſtet; dies gilt auch für die 
Herſtellung der Kiſten. Hierbei werden Hand— 
werk und Induſtrie ſoweit wie möglich berück— 
ſichtigt, wenngleich der Schwerpunkt darin liegt, 
zu zeigen, wie die neue Art des Kochverfahrens 
koſtenlos auch in dem einfachſten Haushalt ein: 
zuführen iſt. Das Buch: die Kochkiſte von Frau 
Marta Back (Turm-Verlag Preis 30 %) leiſtet 
bei der Verbreitung unſerer Sache wertvolle 
Dienite. 

An Geldbeihilfen find uns zur Einrichtung 
und zum Betriebe ſeitens des Nationalen Frauen⸗ 


dienſtes bis zum 31. Oktober 550 % ausgezahlt 


worden. Eine zweite Betriebsſtelle iſt Mitte 
November in Bornheim errichtet. 


* Das Hausfrauenflugblatt des Bundes 
Deutſcher Frauenvereine iſt vom Magiſtrat der 
Stadt Danzig in etwas verkürzter Form als 
Maueranſchlag verwendet. Unterzeichnet vom 
Magiſtrat und vom Nationalen Frauendienſt 
Danzig. 

Flugblätter zur Ernährungsfrage. 

1. „Ernährungsmerkblatt“, unentgeltlicher Bezug 
durch die „Zentralſtelle für Volkswohlfahrt“, 
Berlin W. 50, Augsburger Str. 61. 

2. Hausfrauenflugblatt. 

Preis für 100 Stück 0,90 l. 


| einſchließlich 


200 7] 1,60 „ 

500 „ 3,75 „ Porto. 
1000 7 6,50 n | 

20% „ 12,25 „ 


3. Flugblatt für Köchinnen (Preis wie 2). 
4. Flugblatt für Schülerinnen der höheren 
Mädchenſchulen (Preis wie 2). 
5. Schulkinderflugblatt (mit ſchwarz-weiß⸗rotem 
Rand). 
Preis für 100 Stück 1,40 ¼ 
200 „ 2340 „ 


2 SA einſchließlich 
500 7 5,75 „ Porto. 
1000 „ 10,— „ 
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Sämtlich (2 bis 5) zu beziehen bei W. Moeſer, 
Berlin S. 14, Stallſchreiberſtr. 34/35. 

. Buntes Plakat: Krieg und Küche. In der 
Küche aufzuhängen. Preis für das Stück mit 
Porto 20 % (zu beziehen: Nationaler Frauen- 
dienſt, Berlin, Augsburger Str. 61). 


* Obftverwertungszentrale des Landes frauen⸗ 
vereins. Die Anregung des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine betreffend die Obſtverwertung hat 
allenthalben tatkräftige Durchführung gefunden. 
Ein Beiſpiel, wie ſie in einem kleinen Bezirk 
durchgeführt worden iſt, iſt das folgende: 

Die Obſtverwertungszentrale des Landes— 
frauenvereins im Peterſchen Verwaltungsgebäude 
in Corbach hat mit dieſer Woche ihre Tätigkeit 


* 


eingeſtellt. Es wurden im ganzen gewonnen 
etwa: 

ADfelmis s 1500 Pfund 
Minen mm uns 120 „ 
Zwetſchgenmunnnnss 160 „ 
ß 300 „ 
Apfelmarme lade 200 „ 
Waldeckiſches Apfelkrau i.. 370 „ 


Marmelade von Apfel und Kürbis 320 „ 


Marmelade von Hagebutten... 330 „ 
8300 Pfund 
Dazu 
in Weck eingemachte Früchte... 300 Gläſer 
Obſtſäfte (Apfel, Holunder) 200 Flaſchen 
An Dörrobſ ll 750 Pfund 


Ferner in einer im Fürſtlichen Reſidenzſchloß 
in Arolſen errichteten Zweigſtelle: 
Apfelful zs 
Apfelmarme lade 
Marmelade von Apfel und Kürbis 150 


„ 


Marmelade von Hagebutten. 530 „ 
1000 Pfund 
An Obſtſäften (Apfel, Holunder, 
Schlehenꝛꝛzꝛꝛ 50 Flaſchen 
Hagebuttenwemnmnmnmnmnmnmn 100 „ 
SchlehenlikõrrDDmHn n.. 30 „ 


7 
Diefer Ertrag iſt um ſo erfreulicher, als es 
ſich durchweg faſt nur um nicht marktfähiges 
Obſt und Wildobſt handelt. 


* Konſumentenerziehung in Kriegszeiten 
500 Jahre v. Chr. — ein Beiſpiel! Unter 
den Erzählungen des Altertums von Heraklit 
findet ſich die folgende: „Die Epheſier waren 
an Wohlleben und Vergnügen gewöhnt, als 
aber gegen ſie Krieg ſich erhob, verſetzte eine 
Umſchließung der Perſer ihre Stadt in Be— 
lagerung. Sie aber vergnügten ſich auch ſo 
nach ihrer Gewohnheit. Es fingen aber die 
Lebensmittel an in der Stadt zu mangeln. Als 
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der Hunger ſtark auf ihnen laſtete, verſammelten 
ſich die Städter, um zu beraten, was zu tun 
ſei, daß der Lebensunterhalt nicht fehle; aber zu 
raten, daß ſie ihr Wohlleben einſchränken müßten, 
wagte keiner. Als ſie darüber alle verſammelt 
waren, nahm ein Mann, namens H., Gerſtengrütze, 
miſchte ſie mit Waſſer und aß ſie unter ihnen 
ſitzend, und dies war eine ſtillſchweigende Lehre 
dem ganzen Volk. Es ſagt die Geſchichte, daß 
die Epheſier ſofort ihre Zurechtweiſung merkten 
und keiner anderen Zurechtweiſung bedurften, 
daß ſie etwas am Wohlleben mindern müßten, 
damit die Speiſe nicht abnähme. Als aber ihre 
Feinde hörten, daß ſie gelernt hätten, ordnungs— 
mäßig zu leben und die Mahlzeiten nach 
Herakleitos Rate hielten, brachen ſie von der 
Stadt auf, und während ſie Sieger waren durch 
die Waffen, räumten ſie das Feld vor der Grütze 
des Herakleitos.“ 


verſchledenes. 


* Der Buchbinderei des Lette⸗Bereins iſt 
vom Preisgericht der Internationalen Ausſtellung 
für Buchgewerbe, Leipzig 1914, der Goldene Preis 
zuerkannt worden. Die Zöglinge dieſer Buch— 
binderei ſind ausſchließlich Frauen; an der Spitze 
ſteht ebenfalls ein weiblicher, vor der Handwerks⸗ 
kammer geprüfter Buchbindermeiſter. 


* Reichsbeihilfe für Wöchnerinnen. Der 
Beſchluß des Bundesrates, eine Wochenhilfe für 
Ehefrauen im Krieg ſtehender Männer zu ſchaffen, 
iſt allſeitig mit großer Freude begrüßt worden, 
da er einen erſten Schritt bedeutet auf dem Wege 
der Anerkennung der Mutterſchaftsleiſtung für 
den Staat. Die Unterſtützung beſteht in Hilfe 
durch Hebammen oder Arzt, ſowohl bei der Ent— 
bindung als auch ſchon vorher bei etwaigen 
Schwangerſchaftsbeſchwerden, ferner in einem 
Wochen- und Stillgeld. Das Wochengeld ſoll 
in Höhe von 1 & auf jeden Tag für acht Wochen 
gezahlt werden. Stillgeld in Höhe von 50 % 
täglich erhalten die Wöchnerinnen, ſolange ſie 
ihre Säuglinge ſelbſt ſtillen, bis zur Dauer von 
12 Wochen nach der Niederkunft. Die Kranken— 
kaſſen vermitteln dieſe Leiſtungen und erhalten 
einen Erſatz dafür aus der Reichskaſſe. Für Be— 
handlung bei der Entbindung werden in jedem 
Einzelfalle 25 %, für die von Schwangerſchafts— 
beſchwerden bis 10 / gewährt. Die Kaſſen 
können den Arzt oder die Hebamme unmittelbar 
gewähren. Wochenhilfe wird auch dann gewährt, 
wenn der Ehemann bei ſeinem Eintritt in den 
Kriegsdienſt von ſeinem Rechte der freiwilligen 
Weiterverſicherung keinen Gebrauch gemacht hat. 
Nach dem Beſchluß ſoll dieſe Unterſtützung allen 
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denjenigen Frauen im Falle der Entbindung, 
ſowie für die Zeit nach ihrer Niederkunft aus 
Reichsmitteln gewährt werden, deren Ehe— 
männer während des gegenwärtigen Krieges, 
Reichs-, Kriegs-, Sanitäts- oder ähnliche, 
alſo nicht etwa zu Erwerbszwecken be— 
ſtimmte Dienſte leiſten, ſoweit die Männer 
zum Kreiſe der gegen Krankheit ver— 
ſicherten Perſonen gehören. Die letzte 
Beſtimmung ſchließt nun leider einen ſehr be— 
deutenden Prozentſatz der Ehefrauen von dieſer 
ſegensreichen Einrichtung aus, deren wirtſchaft— 
liche Lage keine beſſere iſt, als der Ehefrauen, 
deren Männer durch ihr Berufsverhältnis Mit— 
glieder der Krankenkaſſe ſind. Es bleiben nach 
dieſem Beſchluß ununterſtützt alle Ehefrauen 
der kleinen Bauern, der Handwerker, der Kauf— 
leute, wie aller in beſcheidenen Verhältniſſen 
lebenden Selbſtändigen, die nicht unter die Ver— 
ſicherungspflicht fallen und doch häufig nicht über 
eine höhere Einnahme als 2500 % zu verfügen 
haben. Es wäre dringend zu wünſchen, daß 
in irgendeiner Form auch für dieſe Kreiſe die 
Wochenhilfe ermöglicht würde. 


* Unſere alten Freunde. Mit den Kriegs⸗ 
ergüſſen des Bundes zur Bekämpfung der 
Frauenemanzipation bezw. ſeiner Mitglieder 
abzurechnen haben wir bisher vermieden, trotz 
dem verſchiedene derartige Dokumente in unſere 
Hände kamen. Auch diesmal wollen wir ein 
Rundſchreiben, das der Vorſtand erlaſſen hat 
und die „Gleichheit“ z. T. abdruckt, nur niedriger 
hangen, damit es ſich in den Augen aller 
anſtändigen Leute von ſelbſt richte. 


Nationaler Frauenòdlenſt Mannheim. 


Bei Kriegsbeginn wurde der Vorteil des 
bereits in Friedenszeiten vollzogenen Zuſammen— 
ſchluſſes ſämtlicher Frauenvereine und aller an— 
deren Organiſationen, in denen Frauen an 
leitender Stelle ſtehen, ſogleich fühlbar. Denn 
es mußte nicht erſt eine Neuorganiſation ge— 
ſchaffen werden, ſondern man konnte auf der 
altbewährten und erprobten Grundlage des 
Vereinsverbandes alles aufbauen, was an Frauen— 
kriegshilfe — außerhalb des Roten Kreuzes — 
zu leiſten war. Der Mannheimer Vereins— 
verband, der ſich, um den Zuſammenhang mit 
der großen deutſchen Frauenbewegung auch nach 
außen hin zu kennzeichnen, für die Dauer der 
Kriegszeit den Namen „Nationaler Frauen— 
dienſt“ gab, erließ ſofort nach der Mobilmachung 
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„Unſere Frauenrechtlerinnen machen ſogar den 
offenen Verſuch,“ ſo heißt es da, „die Kriegszeiten 
in ihrem Sinn auszunützen; die neubegründete 
Organiſation des ‚Nationalen Frauendienſtes“, 
bei der ein auffälliges Gewicht auf die Teil— 
nahme an Arbeiten innerhalb der Gemeinde— 
verwaltung und auf das Eindringen in ſolche 
Berufe gelegt wird, die ſonſt den Männern vor— 
behalten waren, zeigt deutlich die Eigenſchaften 
frauenrechtleriſcher Tätigkeit, deren Ziel die Er— 
ringung des kommunalen Wahlrechts der Frauen 
I Gegenüber den beſtehenden, beſonders 
für den Kriegsfall eingerichteten vaterländiſchen 
Organiſationen bedeutet der Nationale Frauen— 
dienſt' geradezu ein Unrecht. Seine Pflicht wäre 
es geweſen, die deutſche Einheitlichkeit mehren 
zu helfen, und wenn er wirklich nötig war, ſo 
mußte er ſich überall dem „Roten Kreuz' unter— 
ſtellen, wie es andere ſelbſtändige Organiſationen 
auch getan haben.“ 


Der Bund entnimmt der Tatſache, daß 
Tauſende von Frauen im Dienſt der kommunalen 
Kriegsfürſorge ſeit dem 1. Auguſt tagaus, tagein 
arbeiten, nur einen Grund mehr, vor der 
Frauenbewegung zu warnen, die um ſo geſähr— 
licher ſei, da fie „trotz ihrer inter- und anti» 
nationalen Grundtendenzen fich heute hier und 
da nationale Verdienſte erwirbt.“ 


Die unverhohlene Betrübnis der Gegner über 
unſre patriotiſche Arbeit, die in der geraden 
Linie aller bisher ſchon von der Frauenbewegung 
geleiſteten ſozialen Tätigkeit liegt, kennzeichnet 
am beſten den Geiſt ihres Kampfes. Wir haben 
feinen Grund, zu bedauern, daß die Herren ſich 
in dieſer Zeit durch ihr Anſchreiben ein ſo 
ehrenvolles Zeugnis ſelbſt ausgeſtellt haben. 
Im Gegenteil! 


einen Aufruf an die Frauen Mannheims, in dem 
dieſe aufgefordert wurden, ihre Kräfte an irgend— 
einer Stelle in den Dienſt der Kriegshilfe zu 
ſtellen. Die erſte praktiſche Arbeit, an die 
man ſofort heranging, war die Einrichtung von 
Kriegskinderhorten, in denen die Kinder 
nach einem von Frau Lieſe Lenel genau aus— 
gearbeiteten Plan nicht nur Aufenthalt und Be— 
ſchäftigung finden, ſondern auch beköſtigt werden 
ſollten. Die Einrichtung dieſer Horte hat ſich 
beſonders während der Zeit der Schulferien ſehr 
bewährt. Nach deren Ablauf iſt ihre Zahl ein— 
geſchränkt worden, fie deſtehen aber noch immer 
und erweiſen ſich als eine Wohltat für alle die 
Kinder, deren Mütter tagsüber Arbeit und Ver— 
dienſt gefunden haben und fich daher der Be— 
auſſichtigung der Kinder nicht zu widmen ver— 
mögen. In der Erkenntnis der Tatſache, daß 
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bei Kriegsbeginn durch Einſtellung freiwilliger 
Hilfskräfte, welche anderen, auf das Verdienen 
angewieſenen Perſonen den Verdienſt raubten, 
von mancher Seite ſchwere Fehler begangen 
ſeien, wandte ſich der Nationale Frauendienſt 
Mannheim Mitte Auguſt an das Poſt- und 


Straßenbahnamt mit der Bitte, ihre freiwilligen 


Hilfskräfte zu entlaſſen und an ihre Stelle mög: 
lichſt viele bezahlte Kräfte einzuſtellen. Beide 
Anſtalten ſagten in ihrem Antwortſchreiben tun— 
lichſte Berückſichtigung dieſes Wunſches zu und 
haben ihm auch inzwiſchen entſprochen. — Eine 
andere von zwei Vorſtandsmitgliedern des 
Nationalen Frauendienſtes, Frau Alice Bens— 
heimer und Frau J. Gießler, ins Leben gerufene 
Einrichtung war die „Hausſpeiſung“, durch 
die einer größeren Anzahl bedürftiger Frauen 
und Kinder während der Kriegszeit Freitiſche 
in Familien gewährt werden. Mitte November 
wurden täglich 360 Perſonen auf dieſe Weiſe 
geſpeiſt. Manche Hausfrauen haben die ein— 
gegangene Verpflichtung zur Hausſpeiſung da— 
durch abgelöſt, daß ſie Volksküchenmarken zur 
Verfügung ſtellten. — Die weitaus größte Gin: 
richtung des „Nationalen Frauendienſtes“ iſt 
ſeine Nähſtube, die zunächſt in Räumen der 
Handelshochſchule untergebracht wurde. An ihrer 
Leitung find neben einigen Mitgliedern katho— 
liſcher Frauenvereine hauptſächlich Damen der 
Abteilung des Vereins Frauenbildung — Frauen⸗ 
ſtudium beteiligt. Zunächſt in kleinem Maß⸗ 
ſtabe für das Liebesgabenkomitee der Stadt 
Mannheim, das Rote Kreuz und für Private 
arbeitend, hat ſich die Nähſtube allmählich immer 
mehr erweitert. Dadurch, daß ſie in enge Ver— 
bindung mit der Mannheimer „Zentrale für 
Kriegsfürforge” trat und von dieſer finanziert 
wurde, konnte ſie einen durchaus kaufmänniſchen 
Betrieb einführen und große Aufträge des 
Generalkommandos in Karlsruhe, ſowie ver⸗ 
ſchiedener privater Firmen übernehmen. Sie 
beſchäftigt heute rund 650 Frauen mit Näh⸗ 
arbeit und ſtellt, da die Arbeiterinnen zirka 
1,50 bis 2 A, täglich verdienen können, einen 
wichtigen Zweig der Arbeitsbeſchaffung dar. — 
Innerhalb der bereits erwähnten, von Vertretern 
ſtaatlicher und ſtädtiſcher Behörden ſowie einer 
Reihe angeſehener Privatperſonen begründeten 
„zentrale für Kriegsfürſorge“ haben die Frauen 
des Nationalen Frauendienſtes von Anfang an 
angemeſſene Vertretung und Arbeit in Hülle 
und Fülle gefunden. Drei Vorſtandsmitglieder 
des Nationalen Frauendienſtes, darunter die 
beiden Vorſitzenden des Vereins Frauenbildung — 
Frauenſtudium, ſitzen im Arbeitsausſchuß der 
Zentrale. In jeder der von der Zentrale ge— 
gründeten Kommiſſionen ſind Frauen tätig, die 
Kommiſſion für Wöchnerinnen-, Kranken- und 
Ninderfürfor e wird von Frau Alice Bensheimer 
geleitet. Beſonders ſtark vertreten iſt die Frauen— 
arbeit außer in dieſer Abteilung noch in der 
Annahmeſtelle, der Ermittlungsſtelle, deren 
Vorſitz ebenfalls eine Frau führt, und in der 
Eilabgabenſtelle. — Um dem durch die Kriegs 
zelt ſtark geſchädigten Schneidergewerbe etwas 
aufzuhelfen, hat der Nationale Frauendienſt 
Mannheim nach Frankfurter Vorbild eine „Kriegs— 


247 


bluſe“ geſchaffen, die mit den Initialen N. F. D. 
(Natlonaler Frauendienſt) geſchmückt iſt. Dieſes 
Zeichen iſt patentamtlich geſchützt. Wer es erwirbt 
und ſich eine nach dem vorgeſchriebenen Muſter 
angefertigte Bluſe machen läßt, geht damit die 
Verpflichtung ein, der Schneiderin einen Macher— 
lohn von 3 A1 bis 5 , zu zahlen. Der Nationale 
Frauendienſt kann das Recht, die Bluſe an— 
zufertigen, auch beſtimmten Geſchäften über— 
tragen. Ihm ſteht aber dann das Auſſichtsrecht 
über die Entlohnung der Arbeiterinnen des be— 
treffenden Geſchäftes zu. Die Bluſe iſt einfach 
gehalten und daher geeignet, bei der Arbeit ge— 
tragen zu werden. Sie wird in jeder Farbe 
und jedem Stoff angefertigt, die Beſteller ſind 
nur in bezug auf die Form, das Zeichen N. F. D. 
und den Lohn gebunden. Es ſteht zu hoffen, 
daß die „Kriegsbluſe“ in Mannheimer Frauen— 
kreiſen allgemeinen Anklang finden wird. — Auf 
die Veranſtaltung eigener Vorträge hat die Ab— 
teilung Mannheim des Vereins Frauenbildung — 


Frauenſtudium in dieſem Kriegswinter Ders 
zichtet. Sie hat ſich vielmehr dem, zwecks Ver— 


einheitlichung des Mannheimer Vortragsweſens 
15 Ausſchuß zur Veranſtaltung „Vater— 
ändiſcher Kundgebungen“ angeſchloſſen 
und wird im Rahmen dieſer Einrichtung im Laufe 
des Winters einen Vortrag über den „Krieg 
und die Frauen“ halten laſſen. E. A.⸗G. 


Nationaler Frauendienſt, Sonn. 


Die Tätigkeit der Arbeitsſtube für ee 
der Beratungsſtelle für Frauenberufe, Ries— 
ſtraße 11, hat ſich befriedigend weiter entwickelt. 
Es werden ſeit Mitte Auguſt ſtändig etwa 
100 Frauen mit Näh- und Strickarbeit beſchäftigt. 
Sie erhalten zweimal wöchentlich Arbeit und 
verdienen zwiſchen 3 und 5 & wöchentlich. Es 
wurden bis zum 5. November genäht: 1200 Hemden 
(rund), 400 Unterhoſen, 400 Leibbinden, 900 Kiſſen⸗ 
züge, 300 Handtücher, 200 Lungenſchützer, 
200 Esmarchbinden; außerdem 400 Frauen- und 
Kinderhemden, 150 Frauen- und Kinderhoſen, 
250 Schürzen, 150 Kinderkleider und Röckchen. 
Geſtrickt wurden 500 Paar Socken, 70 Paar 
Pulswärmer, 30 Paar Kniewärmer, 100 Kopf— 
ſchützer u. a. m. Da die Arbeitsſtube nicht an— 
nähernd der großen Nachfrage nach Arbeit ent— 
ſprechen konnte, ſo wurden auf ihre Veranlaſſung 
zwei weitere Arbeitsausgaben eingerichtet, die 
eine von dem Vaterländiſchen Frauenverein, die 
andere von dem Katholiſchen Frauenbund. Die 
drei Arbeitsſtuben tauſchen ihre Liſten aus und 
haben Einheitspreiſe vereinbart. Durch einen 
öffentlichen Verkauf, der am 24. Oktober ſtatt⸗ 
fand und ein ſehr günſtiges Ergebnis hatte, 
wurden der Arbeitsſtube neue Mittel zugeführt; 
weitere Mittel ſpendeten der Vaterländiſche 
Frauenverein, die Sammlung „Kriegshilfe“, die 
Stadtverwaltung und zahlreiche Freunde der 
Arbeitsſtube, die ihr auch ſtändig Beſtellungen 
zuweiſen. Auf dieſer Grundlage hofft die Arbeits— 
ſtube ihre Tätigkeit während des Winters fort— 
ſetzen zu können. 


Johanna Gottſchalk. Frau L. Brauns. 
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Bücherſchau 


Kriegs » Literatur. 


Das von uns bereits angekündigte „Kriegs⸗ 
jahrbuch des Bundes deutſcher Frauenvereine“ 
für 1915 iſt inzwiſchen erſchlenen (B. G. Teubner, 
Leipzig, Preis 3 %) und darf als ein großzügiges 
Bekenntnis der deutſchen Frauenbewegung zum 
deutſchen Krieg für deutſche Kultur bezeichnet 
werden, als ein Bekenntnis, das dem innerſten 
Gefühl entſtammt. „Denn wir ſind uns deſſen 
bewußt: wie alle Ideale und Kulturbeſtrebungen 
in dieſer Zeit ihre Gültigkeit und Geſundheit 
erweiſen müſſen, ſo werden auch unſere Ideen 
heute nach dem Bibelwort auf „die Worfichaufel‘ 
enommen, und was daran Spreu, wird un⸗ 
altbar vom Sturm verweht. Darum ſind wir 
es unſerer a ſchuldig, auszusprechen, wie 
wir, aus dem Geiſt unſerer Bewegung heraus, 
den deutſchen Krieg und unſere eigenen Aufgaben 
darin verſtehen“ ſo formuliert Gertrud 
Bäumer den Zweck dleſes Kriegsjahrbuchs der 
Frauen. Und in welchem Geiſt es gehalten iſt, 
zeigen die Worte von Anna Pappritz: 
„Wir halten durch!“ 
Ruft, von Feinden umſtellt, 
Der Krieger im Feld. 
„Wir halten durch!“ 
Denkt, von Sorgen verzehrt, 
Die Mutter am Herd. 
Die ſchöne, kriegsmäßige Ausſtattung 
noch beſonders hervorgehoben werden. Für 
Inhalt verweiſen wir auf das vorige Heft. 


ben 


olitiſche Flugſchriften“, herausgegeben von 
t Ja Deutſche Verlagsanſtalt, Stutt⸗ 
(Preis pro Heft 50 9%) 

6. Heft. „Deutſchlands Weltkrieg und die 
Deutſchamerikaner.“ Von Hermann Oncken. 
Aus der Onckenſchen Darſtellung tritt mit ganz 
beſonderer Klarheit die üble Rolle hervor, die 
England in dieſem 15 85 ſpielt. Klar auch die 
Folgen, die ſich für die Amerikaner daraus 
ergeben werden. Sie liegen in der Linie der 
Praxis des engliſchen Seerechts. „Dieſe Waffe, 
wie England ſie anwendet, verwundet zugleich 
die Neutralen.“ Und vom amerikaniſchen Stand— 
punkt aus iſt „ein Ausgang des Krieges, wie 
die engliſchen Wünſche ihn ſich ausmalen, keine 
gleichgültige Sache. Denn wenn es den Eng— 
ländern gelingen ſollte, mit Hilfe des erprobten 
Schlagworts vom europäiſchen Gleichgewicht die 
deutſchen Kolonien an ſich zu reißen und die 
deutſche Flotte zu vernichten, ſo würde es ſeine 
Hegemonie zur See und in der Kolonialwelt 


Ernſt Jäckh 
gart⸗Berlin. 
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u derartiger Höhe ſteigern können, daß es für 
felge Ausübung des Seerechts überhaupt keine 
Grenzen mehr gibt. Das Gleichgewicht in 
der Welt aber würde, während die europäiſchen 
Kontinentalmächte ſich untereinander matt⸗ 
gerungen haben, dauernd zugunſten Englands 
geſtört ſein — um dieſer lockenden Rechnung 
willen allein iſt es in den Krieg gezogen“. Und 
ſein Handel mit den „Gelben“ läßt auch das 
harte Wort durchaus gerechtfertigt erſcheinen: 
„Für dieſe ſkrupelloſen Verräter weißer Kultur 
ibt es keine ſittlichen Bedenken, wenn es die 
Verfol ung ihrer letzten Ziele in der Welt gilt.“ 
Und ſo darf den Deutſchamerikanern geſagt 
werden: ſie können die erſten ſein, „dieſe großen 
weltgeſchichtlichen Perſpektiven, die drohenden 
Möglichkeiten der Zukunft ihrem Volke auf⸗ 
aan Mit ihren Sympathien für Deutſch⸗ 
and im gegenwärtigen Weltbrand verfechten ſie 
Feuern as Recht der Neutralen, das 
ebensintereſſe der weißen Kultur, die 
Sache und die Zukunft der Union“. 
7. Heft. „Die ruſſiſche Sphinz.“ Von Axel 
Schmidt. Der eigentliche Inhalt der Broſchüre 
iſt die Beweisführung, daß „die ruſſiſche Sphinx 
einem Koloß auf tönernen Füßen gleicht“. Wenn 
auch die bange Frage, wann fein Zuſammen⸗ 
brechen erfolgen wird und was ihm noch vorher 
alles zum Opfer fallen kann, nicht verſtummt, 
ſo iſt doch die Darſtellung ſehr geeignet, 
den Glauben an den endlichen Sieg euro— 
pälſcher Kultur über den „Aſiaten, dem Rauben 
und Morden tief im Blute ſteckt“, zu ſtärken. 
8. Heft: „Die weltgeſchichtliche Bedeutung 
des deutſchen Geiſtes.“ Von Rudolf Eucken. 
Eucken kennzeichnet kurz die Entwicklung des 
deutſchen Geiſtes in dem letzten Jahrhundert, die 
das deutſche Volk von den Indern Europas, 
den Dichtern und Denkern, zu den Amerikanern 
Europas, dem Volk der Techniker, des welt⸗ 
erobernden Handels, der großartigen Induſtrie 
emacht hat und zeigt die Folgerichtigkeit dieſer 
entwicklung. Auch dieſe neue Entwicklungsphaſe 
trägt den Charakter der „Wahrhaftigkeit“, d. h. 
des treuen Ausdrucks unſeres innerſten Weſens, 
auch ſie iſt vom deutſchen Idealismus geprägt 
und hat ihre weltgejchichtliche Aufgabe. 9. Heft: 
„Deutſchland und Rußland im Widerſtreit ſeit 
200 Jahren.“ Von Profeſſor Dr. Guſtav 
Roloff. An einer kurzen hiſtoriſchen Skizze 
der beiden letzten Jahrhunderte zeigt der Ver⸗ 
faſſer, wie die Unerſättlichkeit der Anſprüche 
Rußlands, ſeiner Oſtſee- und Polenpolitik wie 
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ſeiner Orientpolitik es dauernd in Gegenſatz 
zu Deutſchland gebracht hat. Wenn zum Pro: 
gramm der Panſlawiſten auch die Forderung 
gehört, Königsberg und Danzig müßten ruſſiſch 
werden, jo genügt ſchon das, um den Widerſtand 
gegen das Moskowitertum aufs äußerſte an⸗ 
1 10. Heft: „Englands Schwäche und 
Deutſchlands Stärke.“ Von Hermann Loſch. 
Eine ſehr lehrreiche volkswirtſchaftliche Studie, 
deren Endreſultat iſt: „In dieſem allgemeinen 
Wirtſchaftsſchrecken iſt derjenige am beſten dran, 
welcher keinen der anderen zur Fortexiſtenz von 
heute auf morgen unbedingt nötig hat. England 
hat ſozuſagen alle nötig, Deutſchland 
aber nicht... Alſo: ruhig abwarten und die 
innere Volkswirtſchaft anpaſſen; wir können in 
uns ſelbſt eine nicht kleine Hypothek auf ſie 
nehmen, England auf die ſeinige nicht; es lebt 
von dem Kredit, den ihm die Völker ſchenken, 
und dieſen ſucht es durch ſeine Kabel mit allen 
Mitteln aufrechtzuerhalten.“ 

Ergänzend gehören zu dem gleichen Thema 
das 16. Heft: „England, der Feind.“ Von 
Graf Ernſt zu Reventlow — und das 18. Heft: 
„Worin liegt Englands Schuld?“ Von Pro⸗ 
feſſor Dr. Arnold Oskar Meyer. 

Beſonders lebendig wirkt das 11. Heft: „Die 
Enttänſchungen unſerer Gegner.“ Von Paul 
Nathan. Nur von jenen Enttäuſchungen ſpricht 
er, „die in den Schlachtberichten nicht enthalten 
find” — den vernichteten Hoffnungen auf eine 
innere Zerſetzung Deutſchlands und Sſterreichs, 
den verfehlten Kalkulationen unſerer Feinde auf 
unſeren finanziellen und wirtſchaftlichen Ruin. 

Wir nennen noch die weiteren, ſeither er— 
ſchienenen Bändchen, die, alle von vorzüglich 
orientierten Mitarbeitern, gar nicht warm genug 
zur Verbreitung empfohlen werden können. 

12. Heft: „Die ſeeliſchen Wirkungen des 
Krieges.“ Von Profeſſor Dr. O. Binswanger. 

13. Heft: „Deutſch⸗türkiſche Freundſchaft.“ 
Von Dr. Carl Anton Schäfer. 

14. Heft: „Deutſchland und Oſtaſien.“ Von 
Dr. Fritz Wertheimer. (Den Helden von 
Tſingtau gewidmet.) 

15. Heft: „Der Krieg und die Fran.“ Von 
Gertrud Bäumer. (Bereits im Dezemberheft 
beſprochen.) 

17. Heft: „Das deutſche Elſaß.“ Von 
Friedrich Lienhard. | 

19. Heft: „Wo ftehen wir?“ Die politiichen, 
ſittlichen und kulturellen Zuſammenhänge unſeres 
Krieges. Von Erich Mercks. 

20. Heft: „Patriotismus, Kunſt und Kunſt⸗ 
handwerk.“ Von Guſtav E. Pazaurek. 

21. Heft: „Nordweſtafrika und Deutſchland.“ 
Von Profeſſor Dr. Georg Kampffmeyer. 


Das vierte „Kriegsheft“ der Internationalen 
N für Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik 
(15. November 1914), herausgegeben von Max 
Cornelicus, Verlag von B. G. Teubner, Leipzig— 
Berlin (Preis 25 Pf.), bringt weitere wertvolle 
Aufſätze von Otto Hintze: „Unſer Militaris— 
mus. Ein Wort an Amerika“; P. D. Fiſcher: 
„Der Krieg und die internationalen Verkehrs— 
einrichtungen“; Hermann Kretzſchmar: „Der 
Krieg und die deutſche Muſik“; Werner 
Sombart: „Die Volkswirtſchaftslehre und 
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der Krieg“; Georg Kaufmann: „England 
und der Krieg“; Lujo Brentano: „Brief— 


wechſel mit den Herren Guyot und Bellet“. 
Auf dieſen letzten Beitrag möchten wir noch 
ganz beſonders hinweiſen. Die Zeitungen 
haben Mitteilungen darüber gebracht, daß die 
Herren Guyot und Bellet Profeſſor Brentano 
in einem offenen Brief darüber zur Rede 
ſtellten, daß er zuſammen mit 92 anderen 
Vertretern von Kunſt und Wiſſenſchaft den 
deutſchen Aufruf „An die Kulturwelt“ unter— 
zeichnete. Der hier abgedruckte Brief dieſer 
beiden Herren iſt ebenſo charakteriſtiſch für 
die Leichtgläubigkeit und Urteilsloſigkeit des 
Auslandes, wie die überlegene, ſachliche Ant— 
wort Brentanos für die deutſche Wiſſenſchaft. 


„Der Krieg in der Bibel.“ Ein Friedens- 
buch in eiſerner Zeit von Theodor Kappſtein. 
Verlag von Friedrich Andreas Perthes A.-G., 
Gotha. (Preis 1 &.) Ein gutes Buch für 
unſere Soldaten im Felde, weit beſſer als die 
Gebetbücher mit ihren gemachten Gebeten für 
Situationen, in die niemand ſich hineindenken 
und deren Stimmungsgehalt niemand in der 
Studierſtube erfaſſen kann. Bei den Stücken 
aus dem Alten Teſtament braucht man für 
Stimmung nicht zu ſorgen: ſie kommt aus dem 
Erlebnis ſelbſt. Und die Parallelen, die manch— 
mal gemacht erſcheinen — wie beim Unterſee— 
boot und Jonas im Walfiſchbauch — erweiſen 
ſich beim Leſen als natürlich und packend. Und 
wenn „das Chriſtentum als Willensſtimmung 
und Weltanſchauung im Weltkriege verſagt“, ſo 
iſt es völkerpſychologiſch intereſſant, wie nach 
dem langen Gedankenſtrich, den es zog, die 
kämpfende Kirche und der Heliand die alten 
Ideale des heiligen Krieges wieder hochbringen. 
Mit dem Kapitel „Goethe, der Politiker“ und 
Gerhart Hauptmanns Gedicht „O mein Vater— 
land“ ſchließt das kräftige kleine Buch. 


„Kriegsbüchlein für das deutſche Haus.“ 
Herausgegeben von Rechtsanwalt Dr. Theodor 
Baum in Berlin. Verlag von J. Heß, Stutt- 
gart. (Preis 2,85 l..) Das Buch ſoll ein jach- 
kundiger Ratgeber für die Daheimgebliebenen 
ſein. Auf die allgemeinen Darſtellungen über 
Hilfstätigkeit, Krieg und Volkswirtſchaft uſw. uſw. 
folgen die ſpeziellen Kapitel: Kriegsfürſorge in 
der Heimat, Fürſorge für Verwundete, Ver— 
ſicherungsweſen, Kriegsrechtsfragen, die deutſche 
Feldpoſt, Vermittlungs- und Auskunftsſtellen, 
Militäriſches, die viel nützliches und wünſchens— 
wertes Material bringen. 


„Unſer Heiliger Krieg.“ 1. bis 10. Tauſend. 
Von Profeſſor E. Borkowsky. Mit 25 Bildern 
von Emil Preetorius, Hans Baluſchek und Walter 
Klemm. Guſtav Kiepenheuer, Verlag in Weimar. 
(Preis kart. 2,50 ., in Halbperg. geb. 3,50 .#. 
Vorzugsausgabe in Leder geb. 25 *..) In 
knapper, auf den Dokumenten fußender Zu— 
ſammenfaſſung wird hier die Geſchichte des 
Krieges hinter der Front geboten. Die letzte 
friedliche Entwicklung auf wirtſchaftlichem und 
politiſchem Gebiet, dann die Mobilmachung, die 
große Stimmung des ganzen Volkes, ſeine Opfer, 
die Gegner und ihr Lügenfeldzug, endlich die 
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erſten Waffentaten ziehen an uns vorüber, von 
packenden Bildern begleitet. Der zweite, ſchon 
in Vorbereitung befindliche Band ſoll die Ent— 
wicklung des Krieges auf allen Fronten bringen. 


„Das deutſche Feldzugsbüchlein 1914.“ Erſter 
Teil. Gotha, Friedrich Andreas Perthes A. G. 
(Preis 1.4) Eine gute, knappe Zuſammen— 
faſſung: das Bild des Kaiſers, eine kurze Ein— 
führung von Cäſar Flaiſchlen, eine Kriegs— 
chronik, die in den Mitteilungen des General— 
ſtabes den zeitlichen Verlauf der Kriegsereigniſſe 
bis zum Fall von Antwerpen darſtellt; dann 
das „Fahnengebet“ von Ferdinand Avenarius 
als Einleitung zu einer Auswahl von Feldpoſt— 
briefen, die den Gang der Ereigniſſe lebendig 
beleuchten. Drei Karten der Kriegsſchauplätze 
ermöglichen es, dieſen Gang auch räumlich zu 
verfolgen. 


„Sechs Kriegspredigten.“ Von Karl König. 
Jena, Eugen Diederichs Verlag. (Preis 1.%.) 
Gute, mannhafte Worte von der Kanzel herab. 
Auch in ihnen der leitende Gedanke das gute 
Gewiſſen des deutſchen Volkes und die Hinterliſt 
Englands — das, wovon jedes deutſche Herz 
beim Kriegsausbruch erfüllt war. 


„Heldenkämpfe 1914 — 1915.“ Eine illu⸗ 
ſtrierte Volksbücherei. Verlag Guſtav Kiepen— 
heuer, Weimar. (Preis pro Band 3 & in Leinen 
geb.) Die Bücherei will in Form feſſelnder 
Erzählungen den Krieg gegen Belgien, Frank⸗ 
reich, Rußland, den Seekrieg gegen England 
und für unſere Kolonien auf ſtreng geſchichtlicher 
Grundlage dem Leſer lebendig vergegenwärtigen. 
Es liegen zunächſt zwei Bände vor: 

„Heilige Not.“ Bilder aus Deutſchlands 
Kampf gegen die Ruſſen. Von Wilhelm 
Lobſien. Mit ſechs Vollbildern und reichem 
Buchſchmuck von Profeſſor Walter Klemm. 
Der Band iſt packend geſchrieben. In gut 
gewählten Bildern und Erzählungen von Augen— 
zeugen werden wir vom Augenblick der Mobil: 
machung bis zu der großen Racheſchlacht bei 
Tannenberg geführt. Und der Jubel, den ſie 
erregt, wird begreiflich aus den Gräueln, die 
vorangegangen ſind. 

„Von Lüttich bis Flandern“ oder die ver⸗ 
irrten Brüder. Von Wilhelm Kotzde. Mit 
ſechs Vollbildern und reichem Buchſchmuck von 
Hans Baluſchek. Dem Verfaſſer iſt es möglich 
geweſen, den Truppen auf dem Fuße folgend, 
aus eigenem Erleben heraus lebendig den Feldzug 
zu ſchildern, zugleich aber führt er uns in die 
Entwicklung von Land und Volk, Kultur und 
Kunſt ein. — Die Bücher ſind ſelbſtverſtändlich 
auch für die reifere Jugend geeignet, beſſer als 
erfundene Abenteuer. 


Ein ganz vorzügliches Kriegskartenmaterial hat 
der Verlag von Juſtus Perthes in Gotha heraus— 
gegeben. Wir heben daraus hervor, was als 
das Unentbehrlichſte bezeichnet werden kann: 

„Welt⸗Kriegskarte 1914“ zur Veranſchau— 
lichung der deutſchen Kriegsmittel zur See. 
Bearbeitet von Prof. Paul Langhans. Die 
Karte, in Merkator-Projektion, 73 * 98 em groß, 
umfaßt die Machträume der kriegführenden und 


neutralen Mächte mit Angabe der Welt-Eiſen— 
bahnen, -Telegraphenlinien und Telefunken— 
ſtationen, der Kriegshäfen und befeſtigten Flotten— 
ſtützpunkte aller Seemächte, der Grenzen deutſcher 
Flottenſtationen, der Verbreitung der Deutſchen 
und der deutſchen Zeitungen im Auslande, der 
deutſchen Seekriegsgeſchichte vom Großen Kur— 
fürſten bis heute uſw. Mittlerer Maßſtab 
1:45 000 000. Eine Nebenkarte zeigt die See— 
grenzen des Deutſchen Reichs mit Angabe der 
feindlichen Bombardements und Brandſchatzungen 
ausgeſetzten Küſtenſtädte, Maßſtab 1:3 400 000. 
Die Karte zeigt ferner 20 bunte Flaggenbilder 
der deutſchen Kriegs- und Handelsmarine und 
32 Schattenriſſe der im Ausland befindlichen 
deutſchen Kriegsſchiffe. 

Von demſelben, ſeit 25 Jahren in Gotha als 
Kartograph tätigen, bekannten Verfaſſer: 

„Deutſch⸗öſterreichiſch⸗ ruſſiſcher Kriegs ſchau⸗ 
platz.“ Die Karte gibt in derſelben gründlichen 
und umſichtigen Weiſe Einblicke nicht nur in 
den Kriegsſchauplatz ſelbſt, ſondern auch in die 
ruſſiſchen Aufmarſchlinien und den ruſſiſchen 
Aufmarſchraum uſw. 


„Deutſch⸗franzöſiſch⸗belgiſcher Kriegsſchau⸗ 
platz.“ Inhalt: Karte von Belgien und Frank— 
reich, dem Kanal und dem ſüdlichen England 
mit Angabe der ſtrategiſchen Eiſenbahnen, der 
franzöſiſchen, belgiſchen und engliſchen Feſtungen 
und Sperrforts und ihrer Befeſtigungsräume, 
der ſtrategiſch wichtigen Flußläufe, der feindlichen 
Luftſchiffhallen und Flugſtützpunkte, der ver— 
ſchanzten Lager von Paris uſw., Plan von Paris 
und Umgebung mit dem erſten Fortgürtel. 


„Deutſch⸗ britiſcher Seekriegsſchauplatz.“ 
(Kanal, Nordſee, Beltſee.) Neben der Haupt: 
karte der Nordſee und ihrer Zugänge mit allen 
ſtrategiſch wichtigen Einzelheiten umfaßt die Karte 
einen Schiffahrtsplan der Themſemündung und. 
der Straße von Dover ſowie einen Plan des 
Kriegshafens Portsmouth. 


Sämtliche Karten ſind vorzüglich ausgeſtattet 
in klarer, den Überblick weſentlich erleichternder 
Farbengebung und in einen Umſchlag gefaltet. 
Der bei der Ausſtattung überaus billige Preis. 
jeder Karte beträgt nur eine Mark. 


„Feldpoſtbriefe 1870 —71.“ 
Fontane. Mit einem Bildnis. 
Fontane & Co. in Berlin-Grunewald. (Preis 
1.4) Wie die Kinder heute auf die Frage, 
was man ihnen erzählen ſoll, immer antworten: 
„Was von Krieg“ — fo geht es den Erwachſenen 
auch. Die Verleger werden wohl wiſſen, warum 
ſie kaum anderes herausbringen. So werden 
auch dieſe Briefe gute Aufnahme finden. Denn 
nächſt „unſerm“ Krieg liegt uns der von 1870/1 
am nächſten. Fontanes Sohn, der den Krieg 
als blutjunger Offizier mitmacht, hat etwas vom 
Talent des Vaters, mit wenig Strichen lebendige 
Anſchauung zu geben. Es ſind nicht die er— 
ſchütternden Epiſoden des großen Krieges, die er 
erlebt hat; neben dem Furchtbaren, was uns 
heute jede Zeitung meldet, muten dieſe Schilde— 
rungen des Feldlebens und der Quartiere manch— 
mal faſt idylliſch an. Vielleicht iſt gerade das 
ein Reiz mehr. 


Von George 
Verlag von 


Rücherichau. 


Andere Neuerſcheinungen. 


Otto Brahm. Kritiſche Schriften. Literariſche 
Perſönlichkeiten aus dem 19. Jahrhundert. Heraus⸗ 
gegeben von Paul Schlenther. S. Fiſcher Verlag, 
1915. Es erſcheint kühn und ſeltſam, in dieſe 
Tage hinein literariſche Auſſätze eines Ver— 
ſtordenen herauszugeben, der ſeinen Lebensberuf 
auf äſthetiſchem Gebiet, ja in der Bühnenkunſt 
hatte. In Wirklichkeit iſt aber der Widerſpruch 
zwiſchen dieſem Band und der Zeitſtimmung 
nicht ſo groß. Denn aus dieſen Aufſätzen ſpricht 
nicht die Literatur und die Welt des Scheins 
allein, ſondern das Leben ſelbſt: eine Friſche 
und Kraft des Sehens und eine zufaſſende, 
ſichere, kämpferiſche Art, die uns heute immer 
noch näher ſteht als die Fineſſen der nervöſeren 
Späteren. Die Perſönlichkeiten, die hier ge— 
ſchildert find: von Dorothea Mendelsſohn bis 
zu Björnſon — meiſt die großen Männer der 
ſiebziger Jahre: Spielhagen, Freytag, Heuſe, 
Keller — ſind nicht mit matten Augen geſehen, 
ſondern lebhaft beobachtet und kräftig geſtaltet. 
Dieſer friſche, energiſche Zug neben kritiſcher 
Schärfe und zerlegender Feinheit der Beobachtung 
beſteht die Probe, die ein Lautwerdenwollen in 
dieſer Zeit ehernſter Kraft bedeutet. 


Das doppelte Geſicht der Gegenwart. Von 
Wilhelm Lentrodt. S. Fiſcher Verlag, 1915. 
Ein kaum gekannter Frühverſtorbener, von dem 
wir bisher hier und da Aufſätze in Zeitſchriſten 
und Tageszeitungen fanden. Aufſfätze, die uns 
inmitten der bekannten Gedankengänge und 
Ausdrucksformen breiten Journalismus durch 
ihre eigene kräftige Note und ihre eigenen 
ſeeliſchen Wege feſſelten. Und in dieſer Samm— 
lung ſieht man es vollends eindringlich: Lent⸗ 
rodt, der, ein 50 jähriger, in dieſem Frühjahr 
ſtarb, iſt eine durchaus ſtarke, eigene Perſönlich⸗ 
leit. Voll mutiger, aufrechter, ſelbſtändiger 
Haltung zur Zeltkultur, und zugleich eine Seele 
voll Unmittelbarkeit, Friſche und Innigkeit dem 
urſprünglichen, ungeformten Leben gegenüber. 

an kann in dieſen Aufſätzen tiefer in den 
Grund der ſeeliſchen Bewegungen der Zeit tauchen 
als in vielen ähnlichen. Wer ſie lieſt, wird 
teichſten Gewinn davon haben. 


„Theodor Storm, Spukgeſchichten und andere 

achträge zu ſeinen Werken.“ Herausgegeben 

von Fritz Böhme. George Weſtermann, Braun— 
ſchweig und Berlin. (Preis geb. 3,50 .) 


„Theodor Storm, Briefe an feine Braut.“ 
Herausgegeben von Gertrud Storm. George 
Weſtermann, Braunſchweig und Berlin. (Preis 
geb. 6 .) 

Für jeden Stormliebhaber — und ſeine Ge— 
meinde iſt nicht klein — bieten die beiden neu 
herausgegebenen Bände höchſt willkommene Gr- 
ganzungen zu feinen Werken und feiner Lebens— 
geschehe. Der Nachtragsband bringt jene unter 

em Titel „Am Kamin“ zuerſt in der illustrierten 
deltung „Victoria“ erſchienenen Spukgeſchichten, 
1 Storm ſelbſt ſchon erfolglos nachgeforſcht 
15 und die von dem Herausgeber auf der 
N „Bibliothek zu Berlin wiedergefunden wurden. 
55 leichte, faſt anmutige Art der Behandlung 
äßt den Stoff weniger ſchwer wirken wie ähn— 
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liche Motive in Stormſchen Novellen. Es folgen 
dann eine Anzahl Aufſätze, die Storm in der 
vielen aus ſeinem Kreiſe ganz fremden Rolle 
des Kritikers zeigen, Vorreden zu verſchiedenen 
Büchern und Sammlungen, kulturhiſtoriſche 
Skizzen mit intereſſanten Motiven aus der Ge— 
ſchichte der Scharfrichter und, beſonders will— 
kommen, die „nachgelaſſenen Blätter“, die Auto— 
biographiſches bringen. Leider ſind die Auf— 
zeichnungen nicht über die erſten Anfänge hinaus— 
gekommen; ſie bilden eine feſte Unterlage für 
Erzählungen wie „Im Sonnenſchein“ und andere, 
die die Familtengeſchichte in künſtleriſcher Ver— 
arbeitung bringen. 

Storms Briefe an ſeine Braut laſſen uns 
nun auch in die Zeit hineinſehen, die bei den 
durch ſeine Tochter uns zugänglich gemachten 
Dokumenten ſeines Lebens noch mehr im Dunkel 
blieb: in die Brautzeit mit Conſtanze Esmarch. 
Aus Storms eigenem Ausſpruch: „Ein Dichter, 
der an ſeinen Beruf glaubt, und das tue ich, 
darf gerade ſein Heiligſtes ſeinem Volke nicht 
vorenthalten“, hat Storms Tochter das Recht 
begründet, auch dieſe — vielleicht intimſten — 
Dokumente ſeines Lebens der Offentlichkeit zu— 
gänglich zu machen. Sie wird es ihr Dank 
wiſſen. Wenn vieles aus dieſen Briefen typiſch 
iſt für Liebende aller Zeiten und Zonen, ſo 
geben fie doch andererſeits wertvolle pſycholo— 
giſche Einblicke in Storms Beſonderheiten, in 
die Art ſeiner Lebensgeſtaltung, auch das eigen— 
tümlich Patriarchaliſche, das im Gegenſatz zu 
mancher von ihm ausgeſprochenen Theorie ſeine 
Auffaſſung vom ehelichen und Famllienleben 
beherrſcht. Die Bilder des jungen Paares, 
Storms Geburtshaus und ſein entzückend alt— 
modiſches erſtes Wohnhaus machen den Text 
noch lebendiger, als er ſchon durch die Unmittel— 
barkeit der Empfindungen und Gedanken erſcheint. 


„Ziele und Wege für die Jungtürkiſche 
Wirtſchaftspolitik.“ on Carl Anton 
Schaefer, Doktor der Staatswiſſenſchaften. 
Karlsruhe i. B. G. Braunſche Hofbuchdruckerei 
und Verlag, 1913. (Preis 3,20 .) Der als. 
Heft 17 der „Volkswirtſchaftlichen Abhandlungen 
der badiſchen Hochſchulen“ erſchienene Band hat 
durch unſer Bündnis mit der Türkei ein beſonderes. 
Intereſſe gewonnen. Er bringt als Leitmotiv 
und als Schlußſatz die Worte des „Orient— 
propheten“ Friedrich Liſt: „Nicht die bare 
Humanität, nicht die bloße Liebe zu den Wiſſen— 
ſchaften, nicht die Philoſophie und die Philan— 
thropie werden die abgeſtorbene Kultur von Alten 
wieder auffriſchen, ſondern ſie werden folgen, 
nachdem das Privatintereſſe und die phyſiſche 
Notdurft den Weg gebahnt haben.“ Zu dieſen 
Worten bilden die eingehenden Ausführungen 
des Buches den Kommentar. Eine oberflächliche 
Inhaltsangabe würde ihren Zweck verfehlen, da 
das Buch ein ganz ernſthaftes Studium verlangt, 
das zum Teil — wie die Kapitel über die 
Finanzen und das Bankweſen der Türkei — nicht 
geringe Vorausſetzungen ſtellt. Die Leitmotive, 
unter die alle die Auseinanderſetzungen über 
die gegenwärtige Wirtſchaftslage der Türkei und 
die verſchiedenen Finanzfragen geſtellt ſind, deuten 
letzten Endes alle auf ein Ziel: wirtſchaftliche 
Kräftigung der Türkei. Zugleich geht aus den. 
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Ausführungen hervor, daß die Hauptwirtſchafts— 
fragen der Türkei Teilfragen der auswärtigen 
türkiſchen Politik ſind. Ein intereſſantes Schluß— 
kapitel bringt daher konſequenterweiſe noch eine 
Skizze der auswärtigen Politik. Wenn der Ver— 
faſſer ſich die Gefahren der dabei aufzuſtellenden 
Wahrſcheinlichkeitsrechnungen nicht verhehlt, ſo 
haben die inzwiſchen eingetretenen Ereigniſſe 
gelehrt, daß der an der Hand von Liſt und 
unſerer beſten Orientſchriftſteller von ihm skizzierte 
Gang der Entwicklung eingehalten worden iſt. 
In dem von den Jungtürken erſtrebten Ziel 
der politiſchen Selbſtändigkeit wird „ſich aber 
die türkiſche mit der engliſchen Politik kreuzen, 
während ſie mit der deutſchen Politik zuſammen— 
gehen wird; denn Deutſchland und die Türkei 
ſind diejenigen Staaten, deren Lebensintereſſen 
am meiſten von England her bedroht ſind. Für 
dieſe Frage bildet aber kein Wort einen beſſeren 
Wegweiſer als das, welches Bismarck geprägt 
hat: „Es gehört nach meiner Auffaſſung zu den 
vornehmſten Aufgaben der Diplomatie, künftige 
politiſche Bedürfniſſe des eigenen Landes niemals 
aus den Augen zu verlieren, künftige Bünd— 
niſſe nicht als Unmöglichkeiten zu be— 
handeln oder eigenmächtig zu ſolchen zu 
machen.“ Somit ſei das Buch, das einem 
unſerer beſten Orientkenner, Dr. Ernſt Jäckh, 
gewidmet iſt, zu ernſthafter Durcharbeitung 
empfohlen. 


„Deutſch⸗Nordiſches Jahrbuch für Kultur⸗ 
austauſch und Volkskunde 1914.“ Heraus⸗ 
gegeben von Walter Georgi im Auftrage des 
Deutſch-Nordiſchen Touriſtenverbandes. Mit 
22 Abbildungen auf 21 Tafeln. Verlegt bei 
Eugen Diederichs in Jena 1914. Das Buch iſt 
nicht an ſein Erſcheinungsjahr gebunden. Eine 
Reihe vorzüglicher Aufſätze will „ein Kennen— 
und Verſtehenlernen jener Völker“ fördern, „die 
auf germaniſcher Kulturbaſis aufwachſen, ein 
Anknüpfen von Den freundſchaftlicher 

Art von Menſch zu Menſch und Volk zu Volk“. 

Der Gedanke dürfte für die nächſte Zukunft, 
wenn erſt einmal wieder an Reiſen zu denken 
ſein wird, eine ganz beſondere Anziehungskraft 
entfalten. Die gutgewählten Bilder geben Proben 
der landſchaftlichen, künſtleriſchen und kulturellen 
Eigenart der weiten Länder von Dänemark bis 
hinauf nach Finnland und Lappland. 


„Heimat.“ Novellen von Klara Viebig. 
Verlag von Egon Fleiſchel u. Co. Die 1 
das iſt wieder die Eifel, und wie Antäus 
aus der Berührung mit der Erde, ſo nimmt 
Klara Viebig aus ihr immer wieder neue Kraft, 
die ſtärkſte, die ſie überhaupt beſitzt. Nichts ge— 
lingt ihr im Grunde ſo, wie die Geſtalten dieſer 
Welt, Männer und Frauen. Bauernpſychologie 
in ihren oft ſeltſam knorrigen Auswüchſen und 
ihrer urſprünglichen Kraft. Dabei immer wieder 
neue ſeeliſche Motive. Die Tragödie der Ehe 
zwiſchen dem unſinnlichen Mädchen und dem 
einfach und geſund begehrenden Mann iſt die 
Perle der Sammlung. Wenn man nicht doch 
die Frau mit der „Hotte“ — die wehmütig— 
friſche Skizze eines ganz in tapfrer Arbeit auf— 
gehenden Frauendaſeins, das mit ſeiner Laſt 
verwachſen iſt — dafür halten will. 


Bücherſchau. 


„Das Spiel mit dem Feuer.“ Roman von 
Klara Hofer. Verlag von Egon Fleiſchel & Co., 
Berlin W. (Preis 3,50 &.) Ein intereſſanter 
Stoff — der Seelen-Ehebruch einer fein ver— 
anlagten, mit einem braven, aber höchſt un— 
komplizierten Gatten verheirateten Frau — wird 
auf dem Hintergrund eindringlich geſchauter und 
wiedergegebener Milieuſchilderung dargeſtellt. 
Das einförmige oſtpreußiſche Gutsleben, in das 
von fern Klänge aus der militäriſchen und 
diplomatiſchen Welt hineintönen, kommt gut 
heraus; der baltiſche Herrenmenſch, der als 
Störer in den Frieden der Ehe hineintritt, iſt 
ein glaubhafter Typ. Ohne gerade in tiefſte 
Tiefen zu führen, weiß die Erzählerin doch durch 
gute Mittel zu feſſeln. 


„Uraltes Lied.“ Erzählungen von Ernſt 
zehn 1.—10. Tauſend. Stuttgart und Berlin, 

eutſche Verlagsanſtalt. (Preis 4 %, geb. 5 &.) 
Eine Reihe von Erzählungen über das „uralte 
Lied von Leben und Lieben“, unter denen die 
erſte vom „Liberi“ mit ihrer feinen Pſychologie 
und ihrer unaufdringlichen Moral beſonders 
hervorgehoben werden darf. 


„Das deutſche Weihnachtsbüchlein.“ Friedrich 
Andreas Perthes, Gotha. (Preis 1.4, Au 
Geſchenkband 2 &.) Ein hübſches Weihnachts⸗ 
büchlein haben Dr. F. Göhrke und L. Klotz 
uſammengeſtellt, das auch nach dem Feſt noch 
Freude machen wird. Schöne alte Chriſtlieder 
leiten es ein; die Abteilung „Erlebte Weihnachten“ 
bringt eine gute Auswahl von Weihnachts⸗ 
briefen großer Landsleute, denen „Erzählte Weih— 
nachten“, Beiträge von Johanna Spyri und 
A. Schmitthenner ſich geſellen. Neuere Dich: 
tungen, darunter Fontanes ergreifendes „Die 
Brücke am Tay“ ſchließen das Bändchen. 


„Media vita.“ Aus den Aufzeichnungen 
von Dr. zus Balderhoff. Von Grete Lit: 
mann. lbert Ahn, Bonn a. Rh. Es ſind 
beſonders komplizierte Menſchennaturen und 
pſychologiſche Probleme, die hier zur Darſtellung 
kommen. Sie ſind mit der Feinheit behandelt, 
die der Gegenſtand erfordert und in eine gewiſſe 
Einheit gebracht ſowohl durch den bleibenden 

intergrund, Bonn am Rhein, wie durch den 
eſchauer, der die Liebhaberei hat, ſeltſame 
Schickſale aufzuzeichnen und ſich ſeine Gedanken 
darüber zu machen. Das Buch kann als eine 
feine und anſprechende Lektüre bezeichnet werden. 


„Der Sinn und Wert des Lebens“ für den 
Menſchen der Gegenwart. Von Geheimrat Prof. 
Dr. R. Eucken. 4. umgearbeitete und erweiterte 
Auflage. 15. bis 17. Tauſend. Buchausſtattung 
von Prof. G. Belwe. Verlag von Quelle und 
Meyer in Leipzig. (In Originalleinenband 
3,50 .) Zur Zeit der vielen Todesopfer er: 
ſcheint das von uns bereits früher gewürdigte 
Euckenſche Buch in neuer Auflage und hübſcher 
„feldgrauer“ Ausſtattung. Ein neuer Abſchnitt 
„Die Verſchiedenheit der individuellen Geſchicke“ 
iſt hinzugefügt, andere Kapitel ſind einer gründ— 
lichen Neubearbeitung unterzogen. 


Bücherſchau 


„Heinz Stirlings Abenteuer im Frieden und 
im Kriege.“ Ein Buch für die Jugend von 
Fedor v. Zobeltitz. Mit Bildern von Fri 
Schoen. Verlag Ullſtein & Co., Berlin⸗Wien 
(Preis 3.9). Die Abenteuer des jungen Heinz, 
der ſeinem Vormund davonläuft, zunächſt mit 
einem Zirkus umherſtreift, dann nach Rußland 
und der Türkei kommt, mit einem türkiſchen 
Fegeroſßtzten einen tollkühnen Flug über die 
Berge, Steppen und Wüſten Kleinaſiens bis 
nach dem Anti⸗Libanon unternimmt uſw. uſw., 
wird zweifellos von der Jugend gern geleſen 
werden. Ob es aber heute, wo die Geſchichte 
ſelbſt ſo Gewaltiges und Abenteuerliches bietet, 
richtig iſt, einen halbwüchſigen Jungen zum 
Mittelpunkt unwahrſcheinlicher Erlebniſſe zu 
machen, ſtatt die Jugend zur „Heldenverehrung“ 
zu 0 die eben jetzt der Wirklichkeit gegen⸗ 
über ſo ungezwungen ſich einſtellt? 


„Der dentihen Jugend Handwerksbuch.“ 
Unter Mitwirkung von O. Brandt, W. Buning, 
R. Frenkel, C. Kik, C. Köhler, Ch. F. Morawe, 
E. Morawe⸗Ruſt, H. Pralle und K. Storch 
herausgegeben von Ludwig Pallat. Mit 
193 Abbildungen im Text und 4 Tafeln. 1915. 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und 
Berlin. (Preis geb. 5 .) Der nicht ganz 
billige 5 15 ſollte nicht von der Anſchaffung 
des Buches zurückhalten; es iſt ihn reichlich wert. 
Das Buch ſoll die Knaben „von den erſten 
Baſtelverſuchen bis zur Herſtellung phyſikaliſcher 
Apparate beraten und zu ſelbſtändiger Arbeit 
befähigen. Die einzelnen een ſind nicht 
dem Geſichtskreiſe des Handwerkers entnommen, 
ſondern dem des Knaben, der ſich für den eigenen 
Bedarf brauchbare Gegenſtände ſchaffen möchte“. 


„Prinz Eugen, der edle Ritter.“ Von 
Felix Salten. Mit Bildern von Max Liebert. 
Verlag Ullſtein & Co. Berlin und Wien. (Preis 
geb. 1 &.) Prinz Eugen iſt immer eine volks⸗ 
tümliche Geſtalt geweſen. Die Geſchichte des 
großen Feldherrn wird gerade heute, wo „Stadt 
und Feſtung Belgerad“, die man „dem Kaiſer 
wiedrum kriegen will“, ſo aktuell ſind, von der 
Jugend gern geleſen werden. 


. — Anzeigen. 
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„Geſundbrunnen.“ Kalender des Dürer⸗ 
bundes. Georg D. W. Callwey, Verlag in 
München. (Preis 60 %, geb. 1 A.) Der 
Geſundbrunnenkalender iſt ſo gediegen wie immer, 
das konſtatiert man gern, nachdem man ſich 
allerdings erſt von dem Erſtaunen erholt hat, 
daß der Krieg mit keiner Silbe erwähnt üt.. 
Hübſche Erzählungen — darunter eine der lebens⸗ 
vollen Tiergeſchichten von Marie von Ebner— 
Eſchenbach —, viel für die Kinderwelt, viel 
Brauchbares für Haushalt und tägliches Leben 
und eine Reihe von Bildern von Zumbuſch, 
Klemm, Otto, Thoma, Schäfer, Ludwig Richter 
bilden den wertvollen Inhalt. 


„Trowitzſchs Volkskalender für 1915.“ 
88. Jahrgang. Kriegsjahrgang. Ein Denkmal 
eiſerner Zelt. Verlag von Trowitzſch & Sohn, 
Berlin 8W. 48. (Preis 11.) Dem bei Aus⸗ 
bruch des Krieges gerade fertiggeſtellten wohl⸗ 
bekannten und beliebten Volkskalender hat der 
Verlag noch ein ae vorangeſchickt, das 


dem großen Jahr Rechnung trägt. 
„Trowitzſchs Damenkalender“ für 1915. 
Trowitzſch & Sohn, Berlin SW. 48. (Preis 


1,50 ,.) Auch der Damenkalender ſteht im 
Zeichen des Krieges: Bilder, Gedichte, Gedenk⸗ 
tafel uſw. ſind entſprechend gewählt. 


„Zum Sehen geboren. Hans Thoma, der 
Menſch und der Künſtler.“ Von J. Friz. 
Mit zahlreichen, zum Teil noch unveröffent- 
lichten Radierungen des Meiſters. Stuttgart 1915. 
Verlag der Evang. Geſellſchaft. (Preis geb. 3 A.) 
In der Sammlung „Aus klaren Quellen“ er: 
ſcheint zu Thomas 75. Geburtstag dieſe gute, 
einfache Darſtellung ſeines Lebens und Schaffens 
als eine hübſche Gabe, beſonders für die heran⸗ 
wachſende Jugend. 


„Gudrun.“ Eine Umdichtung des mittel⸗ 
hochdeutſchen Gudrunliedes von Profeſſor Leon— 
9 Schmidt. R. Herroſé's Verlag, Witten- 

erg. (Preis geb. 1,60 &..) 


— — 


Im Verlag von Eugen 
Diederichs, Jena, erſchien eine 
Reihe von Kriegsliedern in 
Heften à 0,25 4 unter folgenden 
Titeln: 


Empor, mein Volk! 

Ein Hähnlein woll'n wir 
rupfen. 

Wohlauf Kameraden! 

Musketier ſeins luſt'ge 
Brüder. 

Jeder Stoß ein Franzos! 

Jeder Schuß ein Ruß! 

Deutſches Herz verzage 
nicht! 

ſerner: 


„ LTatbücher“ für die Feldpoſt 
in Heften & 0,60 . 


1 des Staatlich-städtischen 


Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung 


Frauenstudium “. 


Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen- Fachschule für Bakteriologie, 
Chemie und Röntgenologie. 
Leipzig, Keilstr. 12. 


Leiter: Dr. Joachim Buslik. 


Bisher hat die Schule 163 Damen zu ärztlichen Laboratoriums- und. 
Röntgen-Assistentinnen ausgebildet. 


Ausführl. Prospekte und Jahresber. versend. die Anstalt kostenfrei. 
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Heft 2: Deutſches Volks⸗ 
tum. Bekenntniſſe deutſcher 
Helden und Denker. 

Heft 3: Deutſcher Glaube. 
Religiöſe Bekenntniſſe aus 
Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart. 

Heft 4: Der Kampf. Neue 
Gedichte aus dem Heiligen 
Krieg. 

ſowie: 


„Kriegsflugblätter“. Lieder 
mit Kompoſitionen à 0,30 l. 
1. Richard Dehmel. Gebet 
ans Volk. Hymne. 
2. Wolrad Eigenbrodt: 
Wenn der Feind unſre 


Grenze bedroht. Kriegs⸗ 
marſch. 
8./4. Theodor Meyer⸗ 


Steineg: Ganz dichte bei 
Calais. 5 Kriegslieder. 


5./6. Paul Natorp: Die 
heilige Nacht. 5 Kriegs⸗ 
lieder. 


7./8. Hannes Ruch. Herm. 
Roth, Hugo Daffner: 
Drüben am Wieſenrand. 
Drei Kriegslieder. 


9/10. Philipp Gretſcher: 
Heilig Vaterland. Fünf 
Kriegslieder. 


11./ 12. Max Battke: Soldaten⸗ 
lieder im Volkston. 
13./14. Paul Natorp, Julius 

Lorenz, Arnold Mendels⸗ 
ſohn, Theodor Röhmeyer: 
Und wenn die Welt von 
Feinden ſtarrt. 5 Kriegs⸗ 

lieder. 


Ausiug aus dem 
Stellenvermittlungsregiſter 
dos Allgsmeinen Peutſchen 

Iohrerinnen vereins. 


Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayrentherftr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Sofort ſucht Hüttenbeſitzers familie, 
Leſſen, für 2 Mädchen von 12 ½ und 
1412 Jahren eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung. Gute 
Sprachkenntniſſe ſind Bedingung. Gehalt 
nach Übereinkunft. 

2. Sofort ſucht adlige Familie, 
Rheinland, für 2 Knaben im Alter von 
7 und 11 Jabren eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit perfektem Franzoöſiſch und 
Lateinkenntniſſen (Quarta), Muſik er⸗ 
wünſcht. Gehalt nach Übereinkunft. 

3. Sofort ſucht Paftorenfamilie, 
Mitteldeutſchland, für drei Mädchen, 12, 
11 und 9 Jahre alt, eine evangeliſche, 
für böhere Schulen geprüfte Lehrerin 
mit Muſikkenntniſſen. Gehalt bei freier 
Station 600 &. 

4. Sofort ſucht Paſtorenfamilie, 
Poſen, für drei Mädchen (2 zwölfjährige, 
1 achtjähriges) eine evangeliſche, für 
höhere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
etwas Erfahrung. Gehalt nach Über⸗ 
einkunft. 


Anzeigen. 


Frauenſeminar für ſoziale Berufsarbeit 
Frankfurt a. M. 


Ausbildung zu freiwilliger und bezahlter ſozialer Berufsarbeit 
Pflegeriſche Ausbildung, theoretiſche Fachklaſſe, Ansbildung in 
offener Fürſorgearbeit, Fortbildungskurſe 
Proſpekte durch die Direktion: Große Friedberger Straße 28 IL 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regier.- u. Schulrat. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
voa Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 


A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Beginn neuer Kurse 8. Oktober. 


2 Kurhaus Bad Nassau den 
Kuhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse 


und innerlich Kranke. Neuzeitlicher Komfort. mo- gg 
derne diagnostische und therapeutische Einrichtungen. 

m Das Haus wird auch während der Krlegszelt von 

= wenn sie keinerlei ärztliche Ansprüche stellen, ei rmäßigum; vom En 
Pensionspreis erhalten. — Prospekt u. Auskunft durch die Verwaltung 


dem leltenden Arzt, dem eine Ärztin zur Seite 
HNERNNNENNRNEBRRRRNBERNBEBEBRRRBREEN 


steht, in der gewohnten Welse welter geführt. 
Während des Krieges werden auch Gesunde 5 die, 
ne 


e 8 | Germaniaftr. 10. Tüchterheim. Alleinbewobnte Villa mit Garten. 
as e 9 Hauswirtfch. Ausbildung, Fortbildung in Wiſſenſchaften u. Fremd ſprachen 
in wablfreien Kurſen. Geſunde Lebensweiſe. Ziel: Selbſtändige Führung eines 
uns und Förderung der Allgemeinbildung. In Ausſicht genommen für 
Sommer 1915 Landheim in Wilhelmshöhe. Helene Becker, Vorſteherin. B. d. T. 


— er - 
Braunfels a.d.Lahn 


zwischen Taunus und Westerwald 
uuuiliuuliuuiuuniuuiuuuuuiuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuu 


Familien-Pension 


von 


Frau Schneider-Rex 


Das Haus ist von schönem, schattigem Garten 
umgeben und liegt etwa 10 Minuten von herrlichen 
Waldungen entfernt. 

Pensionspreis (Zimmer, Beleuchtung und Ver— 

flegung) beträgt 4 M. bis 5.50 M. pro Tag und 

Person. je nach Lage und Größe des Zimmers. 
Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit 
Kindern Ermäßigung nach Übereinkommen. 
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5. Sofort, evtl. 1. Januar ſucht 
Profeſſorenſamilie, Norddeutſchland, für 
ein 12½ jähriges Mädchen eine evan⸗ 
geliſche, geprüfte Lehrerin mit etwas 
Erfahrung und guten Sprachkenntniſſen. 
Gebalt nach Übereinkunft. 

6. Zum 1. Januar ſucht Ober⸗ 
amtmannsſamilie, Mark, für ein Mädchen 
von 12 Jahren eine evangeliſche, für 
böbere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
etwas Erfahrung. Gehalt 800 & und 
freie Station. 

7. Zum 1. Januar ſucht adlige 
Familie, Pommern, für drei Mädchen 
(zwei von 14 und eins von 7 Jabren) 
eine evangeliſche, geprüfte. Lebrerin mit 
etwas Erfahrung. Sprachen im Ausland 
Bedingung. Gebalt nach Übereinkunft. 

8. Zum 1. Januar ſucht gräfliche 
Familie, Rügen, für zwei Mädchen, 
11 und 15 Jahre alt, und einen 6 jährigen 
Knaben, eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfabrung und 
perſektem Franzöſiſch, Muſik erwünſcht. 
Gehalt 1000 & und freie Station. 

9. Zum 1. Januar ſucht Fabrik⸗ 
befigeräfamilie, Sachſen, für zwei 6⸗ und 
10 jährige Mädchen eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit Muſikkenntniſſen, 
etwas Erfahrung erwünſcht. Gehalt 
nach Übereinkunft. 

10. Zum 1. Januar fucht Ritterguts⸗ 

befigerfamilie, Oſtpreußen, für zwei 
Mädchen, 16 und 12, und einen Knaben, 10 
Jahre alt, eine evangeliſche, für böbere 
Schulen geprüfte Lehrerin mit Muſik⸗ 
und Lateinkenntniſſen (Quinta). Gehalt 
1000 & bei freier Station. 
II. Zum 1. Januar ſucht adlige 
Familie, Neumark, für drei Mädchen 
von 12½, 10 und 7 Jahren eine 
evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
Sprach⸗ und Muſikkenntniſſen. Gehalt 
1000 & und freie Station. 

12. Zum 1. Januar ſucht frei⸗ 
herrliche Familie, Schleſien, für ein 
Mädchen 12, und einen Knaben, 10 Jahre 
alt, eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin 
mit einer perfekten Fremdſprache und 
guten Muſikkenntniſſen. Etwas Erfahrnug 
ift erwünſcht. Gehalt nach Übereinkunft. 

13. Zu Oſtern ſucht Familie, 
Kügen, für 2 Mädchen, 11 und 13 Jahre 
alt, eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin 
mt etwas Erfabrung (gute Familie 
Dedingung. Mufikkenntniſſe ſehr er⸗ 
wünſcht. Gehalt 750 & und freie 
Station. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Dentſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 63, Bayreuther Str. 38, 
Gertenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnadends 11—1 Uhr. 

Seitrittserklärungen find an 
die Geſchaftsſtelle des Vereins, Berlin 
W628, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


EEE CLT 
Pension». Kierskl 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 
empfiehlt gut möblierte, freundliche 
mer mit oder ohne Pension, zu 
Missigen Preisen. Beste Referenzen! 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 
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3 Wochenſchrift für Politik, 
:: Literatur und Kunit :: 
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W. MOESER 


Stallschreiberstr. 34. 35 


Buchhandlung 
BERLIN S. 14 


Soeben ist erschienen: 


Maßnahmen 


zur 


Bekämpfung unlauterer 
privater Unternehmungen 


von 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells 
der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ heraus- 
gegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere, private Unterrichtsunternehmungen ent- 
stehen können, entgegenzuarbeiten. Das kleine 
Werk mit seinen wertvollen Angaben, welche 
Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst 
angeregt worden sind, ist gerade zur richtigen 
Zeit erschienen. Viele durch den Krieg stellungs- 
los gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten 
wollen, andererseits Tausende von deutschen 
Frauen durch die veränderten Verhältnisse zu 
einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle 
müssen davor behütet werden, unlauteren Unter- 
richtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 
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Vorabend. 


3 war am letzten Sonntag des Juli. Die ſchwarze Wolke hing ſchwer über 

der Erde, aber noch glaubte niemand von uns, daß ſie ſich wirklich entladen 
werde. Alle unſere jungen Freunde fanden ſich bei uns zuſammen mit bewegten, 
ſchwingenden Seelen. Der große Raum füllte ſich dicht. Er war nicht mehr der 
Rahmen anmutig gelöſten Geſelligſeins, ſondern ein Verſammlungsſaal, in dem wir 
uns eng aneinander drängten, und niemand des anderen achtete. Alle umdrängten 
den einen, dem weltweites Wiſſen und ein glutvolles Herz gegeben iſt, und der 
aus den Tiefen ſeiner Seele alle Dinge eigen geſtaltet emporhebt und greifbar vor 
Augen ſtellt. Wir führten ihn fragend um den Erdball und hingen Stunde um 
Stunde an ſeinen Lippen. Aber ſeltſam: noch waren wir heiter und leicht, noch 
wagte der Geiſt die Möglichkeiten des Weltgeſchehens hin und her zu wenden wie 
im Spiel, noch waren wir wie Kinder, die in Spannung vor verſchloſſenen Türen 
warten. Wie oft hatten ſich doch in den letzten Jahren Wolken über unſerem 
Lande zuſammengeballt, und immer hatte das Bangen der Völker ſie wieder zerteilt. 
Und der eine, der im vorigen Krieg als junges Kind erſte unauslöſchliche Eindrücke 
empfangen hatte, meinte: damals ſei die Stimmung ganz anders, ernſter und 
feierlicher geweſen. — Ihm fehlte noch die Erfahrung, daß ein Abgrund Mögliches 
und Wirkliches ſcheidet. — Ja, wir ſpielten noch mit dem Schickſal an jenem 
Sonntag eine Woche vor Aufbruch, fern von der Erhabenheit der kommenden 
Stunden. Dennoch war eins ſchon gewiß. Dieſe Jugend um uns, die bisher Form 
und Gehalt ihres Seins abſeits vom Ganzen geſucht hatte, die ſich berufen fühlte, 
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in abgeſonderten Zirkeln das heilige Feuer zu hüten, war bereit, wie die anderen 
einfacheren Menſchen ſich dienend dem Ganzen einzureihen, bereit, ſich ganz an das 
Ganze zu geben. Niemand entweihte ſein Vorhaben durch Worte, aber wir fühlten: 
da war auch nicht einer aus dieſem durch die Geſetze der Schönheit geformten 
Kreiſe, der ſich zu ſchade ſein, der ſich ſeinem Volke entziehen würde. Schlicht 
ihre Pflicht zu erfüllen in Reih und Glied würde allen Gebot und Ehre ſein. — 
Wir nahmen keinen Abſchied an jenem Sonntag, aber eine Woche danach waren ſie 
in alle Lande zerſtreut. 
Aufbruch. 


Die Stunde war da, und ſie kam erhabener zu uns, als wir geahnt hatten. 
Zwar die äußeren Geſchehniſſe zeigten hier in der kleinen Stadt keine bedeutende 
Geſtalt. Nicht viele nahmen gemeinſam die Kunde des Aufbruchs entgegen. Worte 
der Weihe und Kraft wurden nicht geſprochen. Still ſtanden wir beieinander, und 
ſtill ging die Menge von dannen. Dennoch war es die feierlichſte Stunde, die 
unſeren Seelen zuteil ward. Es war die Stunde der Entrückung des Einzel-ſeins 
in das Ganze. Die Schranken unſeres Ich durchbrachen, unſer Blut flutete zu 
dem Blute der anderen, wir fühlten uns eines Leibes werden in myſtiſcher Ver— 
einigung. — So mögen zu allen Zeiten die Menſchen gefühlt haben, die in heiliger 
Gemeinſchaft bereit waren, für ihren Gott zu ſterben. 

Der gemeinſame Wille aller ſtand auf in jedem von uns, und wortlos 
gelobten wir einander Treue bis in den Tod. — Was jetzt das Blut meiner 
Brüder zum Herzen drängt, was als Gram ihre Seele durchwühlt, was ihre 
Lippen zuſammenpreßt als feſter Entſchluß, das alles erſchüttert und bewegt auch 
mich. Und wir grüßen uns mit anderen Blicken als ſonſt. Was uns entfernte 
und ſonderte: Wiſſen, Kultur, Schickſal, iſt hingeſchmolzen im Tiegel dieſer Stunde. 
Wir ſind Volk geworden, und die hier ſtehen, ſind meine Brüder, und ich bin es, 
für die ſie kämpfen, leiden und ſterben müſſen, und es iſt meine Ehre, die ſolche 
Opfer heiſcht. Heiße Liebe ſteigt in mir auf; fie gilt nicht mehr dieſem und jenem, 
ſondern allen, die ihrer bedürfen, und ſie begehrt nichts, als liebend zu dienen. 
Ich will mich vernichten in dieſer Gemeinſchaft. 


Bereitſchaft. 

„Bereit ſein iſt alles.“ Und wir waren bereit. Das Volk ging in ernſter 
Freudigkeit den Weg der Pflicht, jeder auf ſeinen Poſten. Die Tage des Aufbruchs 
trugen eine Weihe ohnegleichen. Unſere Männer fahren Tag um Tag blumen— 
geſchmückt in das Unbekannte, da iſt kein Rauſch, kein eitles Prahlen, nur ſchlichter, 
ſtiller Ernſt. Nur in den tapferen, wehmütigen Weiſen, die uns allen vertraut 
ſind, findet die Seele ihre Sprache. Wie ſchön iſt unſer Volk in dieſer Zeit, auch 
dem Geringſten gibt das prunkloſe Ehrenkleid Haltung und Adel! Sie ziehen in 
den heiligen Krieg, der um Güter der Seele mehr noch als um irdiſche Güter 
gekämpft werden muß. Niemand hat ihn gewollt, niemand hat eines anderen 
Volkes Schaden gewollt; es kam über uns als Schickſal, nicht als Schuld. Und 
wenn nun unſere Hände befleckt werden mit dem Blute von Tauſenden, die wir 
nicht haſſen und die auch ſchuldlos ſind, ſo treten wir dennoch reinen Herzens vor 
das Weltgericht. — Dies heilige Gefühl lebt noch im Einfachſten unter uns, es 
adelt ihren Auszug zum Opfergang. Jeder wird Werkzeug des Göttlichen. Es 
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geht um das Ganze, ſo geben wir uns ganz. Und Millionen ſind bereit aus 
freiem Entſchluſſe, ohne zu müſſen. Wir erleben eine verſchwenderiſche Hingabe 
der Männer und der Knaben, der Einfachen und derer, die begnadet ſind mit 
beſonderen Gaben des Geiſtes. Keiner behält ſich als zu koſtbar zurück, mag auch 
ein Genius ſeine Stirne berührt haben. Und ſelbſt die Zarten, die Unkriegeriſchen 
drängen ſich zum grauſamen Dienſte. — — O Gott, wir danken Dir, daß wir 
dies alles erleben dürfen, wir ſind voll Seligkeit und Stolz, dieſes Volkes Glied 
zu ſein. Niemand darf es uns je mehr ſchmähen. Wer wird noch wagen, von 
der Niedrigkeit und Glaubensloſigkeit unſerer Zeit zu ſprechen, von der Entartung 
unſeres Geſchlechts, von unſerer Verzärtelung durch irdiſches Wohlſein, von der 
Zerſtörung unſerer Kraft durch zu viel Geiſtigkeit? Wir verlachen ſolche Kläger. 
Wir haben erfahren, daß alles Große und Gute und Kraftvolle unter uns lebendig 
iſt, mag es auch, wie alles Menſchliche, verſchmolzen ſein mit Sünde und Kleinheit. 
Mag denn das Übel in der Welt größer geworden ſein — wer wägt es? — Auch 
das Große iſt ſichtbar gewachſen. — Als ſeine Stunde gekommen war, ſtand ein 
ganzes Volk im Panzer der Mannhaftigkeit da, und ſeine Mütter wurden inne, 
daß ſie Helden geboren haben. Nie ſah die Welt einen Kampf wie dieſen. Nie 
hat ein Krieg ſolches Übermaß von Anſpannung, Beharrlichkeit, Scharfſinn, von 
ſtandhaltender Kraft des Leibes und der Seele verlangt wie dieſer. Es iſt ein 
Unerhörtes, daß wir dieſe Kraft beſitzen. Und wenn wir einer Welt von Feinden 
ſtandhalten, die ſo tapfer ſind wie wir, ſo iſt es, weil der Adel unſeres Geiſtes 
und unſerer Geſittung über der Kraft unſerer Glieder waltet. 


Zeben und Tod. 
J. 


Der leuchtende Sommerabend ſank nieder und ſchenkte all der Schöne um 
uns her Vollendung. Als Feuerbrand glühte die Abendſonne in den Fenſtern der 
am Berghang gelagerten Häuſer; in weichen Purpurmantel hüllte ſie das rötliche 
Geſtein der Mauern und Türme. An der Seite des Geliebten ſtand ich einen 
Augenblick auf der Höhe der geſchwungenen Brücke. Wir ſchauten miteinander in 
den eilenden ſchimmernden Fluß, dem der leuchtende Himmel ſein zartes Blau als 
Abendgruß ſchenkte. Wie ſelig ruhte die Erde in ihrer Fülle und Schönheit! Und 
ſie forderte das Blut von Tauſenden! Sie wollte in Dunkel hüllen die Augen- 
ſterne der Jugend, die ſich entzückt, aber noch unkundig ihrer Fülle, dieſes Glanzes 
freuten. — Und in ihr ſollte modern die ſommerliche Pracht gereifter Mänllichkeit. 
Uns ſchauderte vor der Grauſamkeit des Kommenden, und als Schwerſtes erſchien 
uns, zu ſcheiden von der Höhe des Lebens, aus der vollen Blüte des eigenen Selbſt. 

Die Seele muß reif geworden ſein von den Schauern und Wonnen des Lebens, 
um ganz zu ermeſſen, was dies bedeutet: Ins Dunkel zu gehen, ehe der Abend 
ſich neigt. — Wohl dir, du herrliche Jugend, die du noch Knoſpe biſt, daß du 
die Fülle des Blühens nicht kennſt — du kannſt dich freudig verſchwenden im 
Rauſche des Opfers. Aber wir Reifen wiſſen, was du hingibſt. Wir wiſſen, daß 
die Seligkeit des Erfülltſeins und und des Genügens tiefer iſt als die der Er— 
wartung und Sehnſucht. 

In mir war immer ein ſtarker Trieb zum Lebendigſein, und da war kein 
Gut, das ich nicht hätte beſitzen mögen. Aber in der Jugendzeit fühlte ich ſtark 
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nur die Werte, die außer und über dem Leben ſtehen. Immer mußte die Seele 
auf irgend etwas hinleben, um ihr Genüge zu haben, immer mußte ſie ſich mit 
irgend einer Schwere belaſten, die ſie Aufgabe und Pflicht nannte, um nicht hilflos 
dem Ungenügen, dem Fragen nach dem Wozu der Dinge preisgegeben zu ſein. 
Aber die Reife brachte endlich die Kraft, das Leben zu lieben um ſeiner ſelbſt 
willen. Und dieſe Kraft ward geboren im Leiden, in der Entſagung, im Ringen 
gegen zerſtörende Gewalten. Gerade in ſolcher Zeit erlebte die Seele, daß das ganz 
Einfache, das immer Daſeiende: die ſchwebende Bläue des Himmels, die Sonne 
im Aufgang und Niedergang, die geſtirnte Feierlichkeit der Nacht, der ſüße Atem 
der Blumen, das bewegte ſilberne Stromband, das Da⸗ſein und So⸗ſein des Ge— 
liebten und unſere unverblaßte Liebe, daß all dies, was das Leben ſelbſt in ſeinem 
Kelche trägt, genug iſt, um uns alltäglich mit Dank zu beſchwingen. — Nur wer ſein 
Schickſal erkannt hat und reif geworden iſt in Tränen und Seligkeit, weiß, was 
Leben und Scheiden heißt. — Darum wohl dir, du ſtrahlende Jugend, die du 
ſingend zum Rauſche des Opfers ſchreiteſt! Wir kennen nichts Schöneres als dich, 
aber unſere tiefſte Ehrfurcht gilt denen, die von der Höhe des Lebens wiſſend und 
rauſchlos ins Dunkel ſchreiten. 


II. 


Der Tod hat grauſame Ernte gehalten. Unerſättlich mäht er die herrlichſten 
Blüten. Wir haben Jünglinge und Männer verloren, die nicht zu erſetzen, 
nicht zu verſchmerzen ſind. Mütter, die täglich flehten „nur dies nicht, o Gott“, 
ſchreiten unter uns ſtill und gefaßt. Unſer heißes Gefühl darf ſie nur leis und 
von ferne berühren, damit ihre Hoheit und Kraft nicht dahinſchmilzt. — Viel Mit⸗ 
Leiden erſchüttert uns täglich. Dennoch können wir uns kein Bild machen von dem 
Unmaß der Dinge, die draußen geſchehen. Aber im Antlitz derer, die ſchon für 
uns bluteten, finden wir die Erinnerung daran. Seht ihr die ſtarre Geſpanntheit 
ihrer Züge? Sie ſind noch erfroren von der übermenſchlichen Mühſal und dem 
Grauen des Schlachtfelds, und was ſie dort ſchauten, verſchließt ihre Lippen. Wir 
ſind ihnen nahe und traulich und doch noch ſo fremd, und wenn ſie wieder in 
unſern Straßen wandeln, ſo ruhen ihre Blicke auf all der heiteren Mannigfaltigkeit 
wie Fremdlinge von andern Sternen, die nichts verſtehen von unſrem Beginnen. 
In der Tiefe ihrer Augenſpiegel brennen noch die Bilder von Geſchehniſſen, die 
wir nicht ausdenken können. Nur allmählich taut unſre Liebe ſie fort, und ihre 
Seelen werden wieder heimiſch bei uns. — 

Du, mein Freund, ſtandeſt in den Tagen unſres lieblichſten Feſtes vor denen, 
die bald zum zweitenmal ſcheiden ſollten. Und es war Orgelklang in deiner 
Stimme, als du von der Größe des Schlachten-Todes zu ihnen ſprachſt. — Du 
ſagteſt, daß im alltäglichen Geſchehen der Tod zu uns kommt als ein Unverſtandener, 
als vernunftwidriges Schickſal, dem kein Sinn abzuringen iſt, daß wir ihn Hin 
nehmen, erdulden müſſen. „Aber von euch weiß jeder, weshalb und wofür er 
ſtirbt, wenn ihn das Los trifft. Wer draußen bleibt, iſt das Saatgut der Zukunft. 
Der Heldentod für Freiheit und Ehre unſeres Volkes iſt höchſte Leiſtung, wirkſam für 
Kinder und Kindes-Kinder. Es gibt keinen größeren Ruhm, keinen würdigeren 
Abſchluß, als ſo zu ſterben. Und es ſind viele, denen dieſer Tod eine Vollendung 
ſchenkt, die ihm das Leben verſagt hätte.“ — Was mochte eure Seelen bei dieſen 
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Worten bewegen! Jeder hat das Recht zu hoffen, daß der Tod ihn nicht findet. 
Aber es ſind viele unter euch, die beim Scheiden ganz ſchlicht zu ſagen wiſſen: 
„Und wenn ich auch nicht wiederkehre — wenn nur mein Vaterland bleibt.“ 


Arbeit. 

Die erſte Zeit war Betäubung und Aufſchwung zugleich. Das bisherige 

Leben verblaßte und ward geſpenſtiſch vor dieſer neuen maßloſen Wirklichkeit. Was 
geſtern wichtig und ſinnvoll war, iſt es heute nicht mehr, und wir ſuchen haſtig 
nach neuen Formen des Wirkens, des Lebens. Ein Fieber ergreift uns nach Dienen, 
Helfen und Mitarbeiten. Wie könnten wir verharren im bisherigen, wenn das 
Volk aufſteht zu höchſter Anſpannung! Unerhörte Leiſtungen und ſchnelle Entſchlüſſe 
werden von den Männern verlangt — o Gott, gib auch uns Frauen unſer Teil. 
Wir fordern Zulaß zum Opfer, möchte doch das Ganze auch unſerer beſcheidenen 
Kräfte bedürftig ſein! Wir irren umher, wir ſuchen nach unſerer Arbeit, wir 
drängen uns an alle Türen, wir fühlen uns wie Beſchenkte, wo man nach unſeren 
Händen greift. Wir freuen uns auch der einfachſten, ungewohnteſten Arbeit, ja 
wir ſuchen ſie als Beſtätigung unſeres reinen Willens zum Dienſte. Ach, wie arm 
fühlt ſich jede, die nicht ſogleich Einlaß findet in der Gemeinſchaft der Wirkenden. 
Dieſe Tage angeſpannten Suchens nach Verwertung unſerer ſelbſt tragen 

uns davon wie ein brauſender Strom. Wir leben wie bewußtlos, entſelbſtet. 
Nur eines wiſſen wir deutlich: Alles, was wir von unſerem befriedeten Heim aus 
leiſten können, iſt ein Nichts gegen das, was draußen geſchieht, und Abend für 
Abend fühlen wir es als unbezahlbare Schuld, daß wir uns zur Ruhe betten, 
während die Brüder draußen jeglicher Unbill preisgegeben ſind. Wer ſind wir alle, 

die wir daheim bleiben, daß uns das Schickſal ſo ſchont? Sind wir nicht würdig 

der Weihe des Außerſten? — Ja, wir wiſſen es wohl in all unſerer Geſchäftigkeit: 
Allzu beſcheiden iſt der uns zugemeſſene Teil an Opfern und Mühen! Aber dies 
Venige wollen wir verwalten fo freudig und ſorgſam, als ſei es Schickſal beſtimmend. 
Und treu erfunden zu werden im kleinen ſoll unſere Ehre fein. — — — — — 
Du biſt traurig, mein Freund, weil es dir nicht vergönnt iſt, da draußen 

den Sdameraden voran dein Leben zu wagen. Die Natur ſchuf dich zum Streiter 
und Führer und ſchlug dir das Schwert aus der Hand. Alles, was du hier 
wirken kannſt, gilt dir für nichts, im Vergleich zu dem Tun der andern im Felde. 
Dent och iſt es nicht wenig und muß geſchehen im Dienſte des Ganzen. Aber ich 
3 Dir recht und billige deine Traurigkeit. Und ich würde dich nicht halten, 
5 du gehen könnteſt. — Nun aber darf ich in Wehmut dankbar fein, daß du 
eb eißft. Denn ein anderes iſt es, ſich ſelbſt zu opfern, ein anderes, den Geliebten 
w > zu laſſen, ohne ihm folgen zu dürfen. — Es iſt das nämliche Schickſal, 
Set ange Zeit hart mit uns verfuhr und ſinnlos deine titanenhaften Kräfte in 
ena ſchlug, das uns jetzt Schonung bereitet. Dir freilich heißt es auch jetzt 
ung. Aber ich ſuche darin als geheimen Sinn, daß du aufbewahrt wirft 
iu Die Tage der Zukunft, nicht um unſertwillen, ſondern für dein Volk. — Wenn 
| 7 Die Zeiten des Grauens, des Rauſches, der Erhabenheit und des Wachſeins 
ei Böchſter Kräfte die neuen Alltage heraufziehen mit ihrer Ernüchterung, wenn 
dne eine wieder Beſitz nimmt von den Seelen, wenn der Zwiſt aufſteht zwiſchen 
N, die jetzt Kameraden find, dann iſt deine Stunde gekommen. Dann bedarf 
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es vieler Weisheit, Kraft und Lauterkeit, um dem befriedeten Lande Früchte ab— 
zuringen, die des vergoſſenen Blutes würdig ſind. Es gilt, die jetzt entfeſſelten 
Gewalten zu bändigen, es gilt den Neubau einer Welt. An uns, den Gebliebenen 
wird es ſein, den wiederkehrenden Brüdern eine Heimat zu bereiten, die jedem das 
Seine gibt: Gerechtigkeit, Freiheit zum inneren Wachstum und den Schwachen 
Güte und Ritterlichkeit. 


| Freund ſchaft und Liebe. 

Wir begegneten einander irgendwo draußen auf deiner Fahrt in die Weite, 
und unſere Seelen quollen über von den Geſchehniſſen dieſer Zeiten. Wir liebten 
uns mit neuer Liebe und alles Verworrene, was zwiſchen uns ſtand, verſank für 
dieſe Stunde in Dämmerung. Wir liebten einander, aber mit jener Zurückhaltung 
des Unperſönlichſeins, die nichts für ſich ſelbſt vom andern verlangt — denn es iſt 
nicht die Zeit, um den Zauber perſönlicher Hingezogenheit zu koſten. Wir berührten 
uns nicht als Du und Ich, ſondern als Träger von Kräften des Ganzen, als 
Frauen, die all dieſes Schickſal mit gleichſchwingender Seele erleben. Ja, wir 
verſtanden einander wie ſelten, und das Weltgeſchehen durchbrauſte uns wie gleich— 
geſtimmte Inſtrumente. In aller Erſchütterung ſchwang leiſe als Glück der 
Zuſammenklang dieſer Stunde. — Du fragteſt: „Wie geht es dir?“ Das wunderte 
mich heimlich, denn was lag daran. Dennoch freute ich mich deſſen als zarter 
Liebkoſung deiner teilnehmenden Güte. Wir liebten uns, vereint hinaufgehoben 
in das Überperſönliche, wie Seelen, die ſich in Gott lieben. — Solche Liebe iſt 
hell und rein, denn ſie iſt frei vom Haben-wollen des geliebten Weſens und von 
aller Begehrlichkeit, wie ſie ſich ſonſt unſerem Hingezogenſein anheftet. Und nur 
ſolche Liebe iſt würdig dieſer Zeit. Es darf nicht Raum bleiben für die Liebe, 
die den Selbſtgenuß ſucht, indem ſie den anderen zum Spiegel des Ich begehrt. 
Es darf nur Raum ſein für Gemeinſchaft der Seelen im Überperſönlichen und für 
ſchenkende Liebe, die allen gehört, die Not leiden. Es iſt ſchön, frei zu werden in 
der Liebe und auch im Perſönlichſten ohne Bedürftigkeit zu ſein. Das wirkt nur 
eine Zeit wie dieſe, die uns dem Selbſt entrückt. 


Frauenlos. 

Wie ſchwer iſt es, Weib zu ſein auch in dieſer Zeit! Herzzerreißendes Scheiden, 
Harren und Bangen, einſam zurückbleiben. Und dann dem Alltag mit ſeiner 
grauen Sorgenlaſt ſtandhalten, jede für ſich allein — das iſt unſer Teil. — Ich 
fand eine feine, ſtille Frau ganz allein in ihrem ſorgſam gerichteten Lädchen, der 
Gatte im Krieg, die Kundſchaft auch. Da ſitzt ſie und wartet wie auf Poſten, ob 
nicht doch jemand kommt, der ihr ein wenig Verdienſt gibt, damit die Schuldenlaſt 
nicht zu groß werde bis zur Heimkehr des Mannes. Sie hat ſich um Unterſtützung 
bemüht, deshalb muß ich ſie ausforſchen nach dieſem und jenem und all ihren 
Verhältniſſen auf den Grund gehen. Sie ſteht ſachlich und ruhig Rede, dann aber 
kommen ihr Tränen: „Wir ſind immer allein fertig geworden, wir haben noch nie 
fremde Hilfe erbitten müſſen.“ Wieviel Bürgerſtolz, wieviel ſorgſam gepflegtes 
Ehrgefühl muß jetzt gekränkt werden! — Ein anderes Bild: Vorn gegen die Straße 
freundlich erleuchtete Gaſtzimmer. Da ſitzen Wehrmänner in traulicher Kamerad— 
ſchaft, ſie ſingen die ſchönen Lieder, um ſie herum ein Kreis, der ihnen noch Liebes 
erweiſen möchte. Im Hinterhaus ein kümmerliches Stübchen, da finde ich die 
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Wöchnerin, die vor kurzem geboren hat, verlaſſen. Das Fenſter zerbrochen, kein 
Feuer im Herd, bittere Kälte ſtrömt von draußen herein. Sie hat die Kinder ins 
Bett gelegt, ſie ſitzt eingehüllt froſtſchauernd daneben wie die Henne bei ihren 
Küchlein. Ihr Mann iſt eingerückt, ſie iſt allein, und ſie wartet ſtumpf, ob der 
Zufall ihr jemand zur Hilfe ſendet. — Als ich fortgehe, quillt aus den Fenſtern 
unten immer noch warmer gelber Schein und freudiger Geſang der Männer. 

Ach, wie ſchwer iſt es, allein den Alltag zu beſtehen, ohne getragen zu werden 
von den ſtarken Schwingen der Gemeinſchaft. Sie hebt den Mann über ſich ſelbſt 
empor und trägt ihn bis in den Tod. Ihm zeigt das Schickſal das Furchtbarſte 
und das Erhabenſte zugleich. Er kann die Entrückung erleben und die heimliche 
Luſt des Abenteuers, den Aufſchwung zum Helden und das zärtliche Getragenſein 
von der Treue der Kameraden. Aber die Frau hat in Heller und Pfennig die 
Rechnung des Alltags zu begleichen. Mühe und Sorge umſpinnen ihre Seele mit 
grauen Schleiern, und es iſt ſchwer, die Dumpfheit ihres Einzelſeins mit der Größe 
des Ganzen zu weihen. — Niemals waren wir, die dem Ringen um die Notdurft 
enthoben ſind, bevorzugter als jetzt. Denn uns allein iſt vergönnt, aufzuſteigen in 
die Gemeinſchaft des Wirkens für andere und auch zermalmendes Geſchehen als 
Schickſal zu begreifen. 

Gebet. 

O Gott, wie können wir uns in dieſer Zeit betend zu Dir erheben und Deine 
Hände greifen? All unſer Denken Deines Weſens, daß Du der Gott der Liebe 
ſeiſt, zerrinnt in dieſer furchtbaren Wirklichkeit. Nein, ich faſſe Dich nicht als 
unſeren Vater im Himmel, der die Haare auf unſerem Haupte zählt, und ich 
vermag nicht in dieſem Geſchehen einen von Dir gewollten Sinn zu ſpüren. Biſt 
Du es, der Allmächtige, der ſeine Kinder der Selbſtzerfleiſchung preisgibt? O Gott, 
in allem, was außer mir ſelbſt iſt, biſt Du der Unerforſchliche, den Gebete und 
Tränen nicht rühren. — Mir freilich iſt das Los aufs lieblichſte gefallen, und ich 
habe mich abfinden können mit den Schmerzen, die mir zuteil geworden ſind. Aber 
wie darf ich dieſe Gnade des Schickſals Deinem Willen zurechnen, wenn ich ſehe, 
wie andere unter ihrer Laſt zuſammenbrechen! — Es iſt von jeher der Jammer 
des fruchtloſen Leidens der anderen, des ſchuldloſen Leidens, das die Seelen nicht 
läutert, ſondern zerbricht, das mir den Weg zu Dir als allmächtigen liebenden 
Vater verſchließt. — Und auch jetzt vor den Leiden des Ganzen kann ich nicht ſo 
zu Dir beten. Die Liebe zu meinem Volke brennt heiß in mir, und meine Ehrfurcht 
iſt ohne Grenzen, aber kommt es uns zu, Dich jetzt den Gott der Deutſchen und 
uns Deine Erwählten zu nennen? Auch die andern leiden unermeßlich, auch ſie 
treten jetzt vor Dich hin mit aufgehobenen Händen und halten Dir entgegen, was 
ſchön und groß iſt an ihnen. Auch ſie hoffen, daß Du ſie um ihrer Gerechten 
willen nicht zu Schanden werden läßt. — O Gott, entweder haben alle Völker 
oder keines Kindesrechte an Dich, und nicht mir kommt es zu, Dich zu bitten um 
unväterliche Parteinahme. 

Dennoch bleibt mir auch jetzt ein Weg zu Dir. Und ich klopfe an und harre 
Deiner Gnade. O Gott, gib mir die Kraft zur Bewährung, gib ſie meinem Volke. 
Laß uns ſtandhalten in der Pflicht gegen das Ganze und in der Liebe zueinander. 
Laß uns nicht lau und ſtumpf werden, laß jeden von uns ſein Werk tun, ſo gut 
er irgend kann. — Mir gabſt Du nur Beſcheidenes zu vollbringen, Du verſuchſt 
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mich nicht mit Anforderungen, denen ich nicht gewachſen bin, Du verſchonteſt mich 
mit Opfern, Du ließeſt mir meine Welt. O Gott, ſo hilf, daß ich vor mir ſelbſt 
beſtehe durch die Treue im Kleinen. Gib mir einen lauteren Willen zum Gutſein, 
gib mir Geduld und ein liebevolles Herz für alle, die deſſen bedürfen. Laß mich 
von unverſieglicher Güte ſein. Ich fühle es, dies iſt die Aufgabe, die Du mir 
zugeteilt haſt, und wahrlich — ſo beſcheiden ſie iſt — ich bedarf Deiner Gnade, um 


ſie zu vollbringen. 
Auſſchwung. 

Ich erlebe in dieſer Zeit oft Stunden tiefinneren Glückes, und wenn ich voll 
Verwunderung nach ihrem Quell ſuche in meiner Seele, ſo finde ich nichts anderes, 
als meine beſcheidene Arbeit. Sie wiegt nichts gegen das, was draußen geſchieht 
von den Männern, die ſich alle Tage zum Tode bereiten, und ſie wiegt nichts gegen 
das, was von Frauen geſchieht, die ſich in der Stille der Nacht über brechende 
Augen neigen. Halte ich mein Wirken daneben, ſo überſtrömt mich heiße Scham, 
und ich zähle mich dann zu jenen, die echter Opfer nicht gewürdigt ſind. Ja, was 
ich tue, können an meiner Statt auch andere leiſten, und es iſt letztlich gleich, ob ich 
dem Ganzen diene oder nicht. Nur für mich ſelbſt iſt dies beſcheidene Dienen 
Notwendigkeit. 

Dennoch: ein Glück ſteigt mir auf in dieſen Zeiten, wo ich mich hingebe an 
die Forderung der Stunde und erwähle als mein Teil, daß jeder meine Hand 
findet, der Hilfe ſuchend nach ihr greift. Auch dieſes beſcheidene Sich-Verſchenken 
macht wunderbar reich, denn jedes geduldige Anhören, jedes ſchweſterliche Wort 
kann wie ein Gott geſandter Strahl ſein, der aus dunkler Wolke Hoffnung gießt in 
eine bangende einſame Seele. Und wenn mir je und je die Gnade der Güte zuteil 
wird, ſo fühle ich es nicht mehr als Raub und Schuld, daß mir mein eigenes Glück 
bleibt. Es wandelt ſich zum gnadenreichen Geſchenk, verliehen, um anderen daraus 
mitzuteilen. Und darin finde ich Augenblicke der vollkommenen Einheit mit mir 
ſelbſt — Seligkeit. 

Sinndeutung. 

Ich vermeſſe mich nicht, den außer mir liegenden Sinn all dieſes furchtbaren 
Geſchehens deuten zu wollen. Ich erkenne auch nicht den Sinn der Welt in ihrer 
Ganzheit, und noch die tiefſte Formel darüber dünkt mich wie das Stammeln eines 
Kindes. Ich weiß nicht, zu welchem Geſtade das endloſe Wogen des Lebens und 
Wirkens uns treibt. Ich weiß nicht, ob all dies Blühen und Welken, dies Selig— 
ſein und dies Weinen, dies Werten und Wählen über ſein Daſein hinaus Sinn in 
ſich trägt. Ich weiß nicht, ob Du Herr, mit all dieſem Abſichten haſt, die uns 
künftig enthüllt werden. Darf ich einſt in Deinem Lichte das Warum und Wozu 
dieſer Welt erſchauen? Oder werde ich nach der kurzen Spanne, die mir vergönnt 
iſt im Irdiſchen zu wachſen, zurückſinken in ein Dunkel, das keiner Frage mehr 
Antwort gibt? O Gott, welche Wehmut, welche unendliche Traurigkeit webt über 
der Mühe und der Schönheit eines Seins, das zum Nichtſein beſtimmt iſt! Und 
dem ſein eigener Sinn ewiges Rätſel bleibt! 

Aber was mich am nächſten angeht, weiß ich gewiß: Mein eigenes kleines 
Einzelleben empfängt durch mich ſelbſt ſeinen Sinn, ſeinen Wert. Es iſt mir 
gegeben, damit ich es ſinnvoll geſtalte. Es iſt mir gegeben, damit ich Ja ſagen 
kann zu mir ſelbſt. Es iſt mir gegeben, damit alles, was ich als groß und gut 
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erlebe, in mir Geſtalt gewinnt. Und dies iſt für jeden von uns unverlierbarer 
Ankergrund in dem aufbrauſenden Meere der Rätſel. Hier findet die Seele Frieden 
und Kraft zum Lieben und Wirken. So erlebe ich auch jetzt als das Unbezweifel— 
barſte die Erhabenheit meiner Menſchenbrüder, die in ſchlichter Selbſtverſtändlichkeit 
ſich ſelbſt zum Opfer bringen. Viele wiſſen nicht einmal, daß ſie Helden ſind, ſie 
wiſſen nur, daß ſie nicht anders können. — So erlebe ich unerſchöpfliche Ströme 
helfender Liebe, die noch das Grauen letzter Stunden mit der Wärme des eigenen 
Leibes zu bannen und in Schönheit zu wandeln weiß. — Vor dieſer Bereitſchaft 
gibt es kein Fragen, kein Zweifeln mehr. Es bleibt nur der Dank für die Größe 
des Menſchſeins. Und in der Gewißheit, daß wir groß und gut ſein ſollen und 
können, ergreifen wir ein Letztes, in welchem wir wirken und ruhen. 


W 2 N 
Die unſchuldig⸗ ſchuldigen hausfrauen. 


n 


Helene Cange. 


— 


Nachdruck verboten. 
| 
+ Je heute in der Aufklärungsarbeit für die Volksernährung tätig ift, der 

fühlt manchmal mit Verzweiflung, daß man gegen einen breiten, ſchweren 
Strom von Verſtändnisloſigkeit, Beſchränkung und Gleichgültigkeit, von irregeleitetem 
Eifer, Leichtſinn bis zu böswilligem Egoismus mühſam ankämpft. Der erſchrickt 
auf Schritt und Tritt, wie bodenlos im eigentlichſten Sinne des Wortes das 
volkswirtſchaftliche Gewiſſen vieler Hausfrauen ift; da iſt gar nichts, worauf man heute 
die Pflichtenlehre des Krieges bauen kann. Unmöglich, die Dringlichkeit, den 
Ernſt, die Unentrinnbarkeit dieſer Pflichten einzuprägen; unmöglich in einem 
gedankenloſen, nur dem Nahen, Greifbaren zugewandten Gehirn Kriegsmoral zu 
erzeugen. 

Kein Bundesrat und kein Oberkommando kommt gegen dieſen liſtigen 
Stumpfſinn auf. Wird das Backen nachts verboten, nun, ſo verſchiebt man das 
Frühſtück, bis die friſchen Semmeln da ſind. Oder man ißt zum zweiten Frühſtück 
deſto mehr. Oder man kauft abends und tauſcht gute Ratſchläge aus über das 
Friſchhalten. Alles, als ſei die behördliche Verordnung nichts als ein Trapez für 
die Erfindungsgabe, ſich unter erſchwerten Umſtänden doch ſeine Semmeln zu 
erliſten. Gar nicht zu reden von den ſinnloſen Mehlkäufen. Da (leider!) in der 
letzten Bäckereiverordnung der Termin genannt war, von dem an es kein Auszugs— 
mehl mehr geben ſollte, kauften die genußſüchtigen Hausfrauen noch raſch, ſoviel 
man ihnen geben wollte. Ja, ſie kaufen auch von dem neuen Mehl ſäckeweis — 
damit es ihnen zu Hauſe verdirbt. 

Gewiß, das iſt ſchwarz gemalt. Aber in der Skala, die von den törichten 
zu den klugen Frauen führt, iſt die Stufe der Törichten breit und dicht beſetzt. 
Breiter und dichter, als Optimiſten angenommen haben. Vielleicht — wenn dem 
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Anſturm aller Überredungskünſte nicht doch noch ein Stück Aufklärung gelingt — 
bleiben dieſe Thörichten in der verhängnisvoll ausſchlaggebenden Überzahl. 


* * 
* 


Dieſe Unvernunft der Frauen fängt nun an auch denen unangehm aufzufallen, 
die ſonſt gar keinen Anſtoß daran zu nehmen, im Gegenteil, ſie liebenswert, 
anmutig und zweckmäßig zu finden pflegten. Und nun entſteht die tragikomiſche 
Lage, daß die Frauen von ihren eignen Erziehern beſchuldigt und angeklagt werden, 
weil ſie genau ſo geworden ſind, wie man ihnen gepredigt hat. 

In den erſten Kriegswochen erſchien ein Aufruf von einem unſerer Freunde 
aus dem Antibund im Annoneenteil einer Zeitung. (Es ſcheint, daß ſie zumeiſt 
zu den Daheimgebliebenen gehören.) Jener Freund fühlt ſich „durch die Kriegs— 
ereigniſſe zu einer Rede veranlaßt“, die er im pluralis majestatis den deutſchen 
Frauen hält. In dieſem Dokument unbeſchreiblicher Anmaßung heißt es am 
Schluß, daß nunmehr die Frauen wieder Ehre und Achtung genießen würden, die 
„in ſtiller Fürſorge für Haus und Hof die altgermaniſchen Frauenpflichten erfüllten“. 
Auf die Verborgenheit des Hauſes wird aller Nachdruck gelegt. Die Frau gehöre 
nicht in die öffentliche Verſammlung uſw. uſw. 

Was tut jetzt dieſe häusliche Frau, die nie in einer Verſammlung war und 
nichts kennt als die ſtille Fürſorge für die Ihren? Sie hat weder die Bäckerei— 
verordnung noch die volkswirtſchaftlichen Auseinanderſetzungen in den Zeitungen 
geleſen. Wie ſollte dieſe altgermaniſche Muſterfrau wirtſchaftspolitiſche Aufſätze 
und Bundesratsverordnungen leſen! In holder Ahnungsloſigkeit ereilt ſie in ihrem 
ſtillen Wirken die Mitteilung ihres Bäckers, daß er fortan frühmorgens kein friſches 
Weißbrot liefert, und ihre liebenden Gedanken werfen ſich naturgemäß ſofort auf 
das Problem, wie ſie dieſen Schlag von den Ihren abwenden kann. Sie kann 
abends Weißbrot kaufen und morgens Toaſt röſten — und ſie wird ſchon ver— 
ſtehen, ihn ſo delikat zu machen, daß er noch beſſer ſchmeckt als die friſchen 
Semmeln und in noch größerer Quantität vertilgt wird. Sie iſt eine tüchtige 
Hausfrau. Sie wird ſchon Entſchädigung ſchaffen für den Kuchen, den man nicht 
mehr kaufen kann. Sie wird ſchon noch Mittel und Wege finden, daß die Ihren 
nichts von der Kriegsnot merken. Dieſe Hausfrau, die nur dazu erzogen iſt, ihre 
Liebe und Mühe für den eigenen Tiſch aufzuwenden, der der Familienegoismus 
zur Tugend und jede Vertrautheit mit dem Begriff der Volkswirtſchaft zur Sünde 
gerechnet wurde, die wird jetzt durchaus bona fide ihre Hausfrauenaufgabe darin 
ſehen, ſoviel wie möglich von den ſchwindenden Vorräten in ihre Scheuern zu 
ſammeln. Sie fühlt die Verantwortung dafür, daß unter den erſchwerten Um— 
ſtänden ihre Familie ebenſo angenehm weiter ernährt wird wie zuvor. Dafür 
ſetzt ſie ſich ein, und alle Reden, die ihr die Berechtigung zu ſolch einſeitiger 
Familienfürſorge beſtreiten, ſtoßen bei ihr auf einen inſtinktiven Widerſtand, der 
um ſo härter, ja — eigenſinniger und feindſeliger iſt, je deutlicher ſie fühlt, daß 
die Grundfeſten ihrer Hausfrauenmoral bedroht ſind. Die Frauen, die ſchon vor 
Ladenöffnung in Scharen vor den Mehlläden warteten, die ſich drängten und 
ſtießen, um noch etwas vor Toresſchluß zu ergattern —, fie find das betrübliche 
aber durchaus folgerichtige Ergebnis einer Erziehung, die grundſätzlich das wirt— 
ſchaftliche Intereſſe der Frau auf ihren Mann und ihre Kinder konzentrierte. 
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Die Frauen ſelbſt trifft dabei der allergeringſte Vorwurf. Es iſt kein Ver- 
gnügen, dieſen Kampf ums Daſein vor und in den Läden zu kämpfen, es iſt eines 
der Opfer, das die Hausfrau zum Beſten ihres Herdes auf ſich nimmt — gerade 
ſo, wie ſie im Schweiße ihres Angeſichts, nicht zu eigenem Genuß, ſondern aus 
Liebe und Fürſorge den verbotenen Kuchen zu Hauſe bäckt. 

Natürlich gibt es auch ſolche, deren wirtſchaftliche Sünden nicht aus ſo ſchönen 
Motiven hervorgehen, ſondern einfach aus Nachläſſigkeit, Genußſucht und Leichtſinn. 
Der Magiſtrat von Duisburg hat in einer öffentlichen Bekanntmachung die Krieger— 
frauen gebrandmarkt, die aus Faulheit und Schlamperei kein Mittageſſen kochen 
und dafür Butterbrot und Kuchen eſſen. Solche Erfahrungen wird man auch an 
anderen Orten in der Kriegsfürſorge machen. Ihr ſteht die andere gleichwertig 
gegenüber von den weiblichen oberen Zehntauſend, die ihre Nachmittage in Cafés 
beim Kuchen- und Schlagſahneeſſen zubringen. In den Kommentaren zu ſolchen 
Erſcheinungen pflegen ſie darauf zurückgeführt zu werden, „daß die männliche 
Autorität fehlt“. Aber das iſt gerade der Bankrott der weiblichen Erziehung, daß 
die Frau ihre Pflicht nur unter dem Druck einer Autorität erfüllt. Es wird 
niemand behaupten wollen, daß die Witwe die ſchlechtere und gewiſſenloſere Haus— 
frau iſt. Im Gegenteil, die auf ſich geſtellte Frau wird ſtärker in ihrem Ver— 
antwortungsgefühl. Stellt die Ehefrau durch Erziehung, Sitte und Recht mehr 
auf eigene Füße, und ſie wird in ſolchen Lagen nicht aus Mangel an Autorität 
den Halt verlieren und ſich gehen laſſen. 

Ein Aufſatz im „Tag“ ſpricht unter dem Titel „Eine verſäumte Erziehungs— 
pflicht“ von dem Verſagen eines großen Teils der Frauen und ſagt ſehr richtig: 
„Man droht den törichten Hausfrauen mit Entziehung der Unterſtützungen. Ihr 
laßt den Armen ſchuldig werden.“ Man ſollte ſich lieber daran erinnern, was au 
der ſtaatsbürgerlichen Erziehung der Mädchen verſäumt iſt. Heute finden alle noch 
ſo eindringlichen Darlegungen unſerer wirtſchaftlichen Lage und der Bedeutung des 
lückenloſen einheitlichen volkswirtſchaftlichen Willens der Frauen einfach keinen Ein— 
gang, weil das Verſtändnis dafür nicht vorbereitet iſt. Die Frauen haben nicht 
gemeinwirtſchaftlich denken und wollen gelernt. Das zeigt ſich jetzt. Manche 
Männer ſprechen angeſichts dieſer Erſcheinung von der unbelehrbaren Kurzſichtigkeit 
der Frauen und ſagen wieder einmal mit Genugtuung: Seht ihr! ſo ſind ſie! 
Sie ſollten an ihre Bruſt ſchlagen und ſagen: So haben die von uns geſchaffenen 
Schulen und Geſetze — die von uns gepflegten und verteidigten Sitten und An— 
ſchauungen ſie werden laſſen. Man ſpricht von verſtärktem hauswirtſchaftlichen 
Unterricht. Gut. Aber vergeſſe man nicht: das bloße Kochenkönnen macht es hier 
nicht. Es kann gerade ſo gut gegen das Geſamtwohl benutzt werden als dafür. 
Die Hauptſache iſt: verſtärkt in den Frauen die Fähigkeit und Gewohnheit volks— 
wirtſchaftlichen Denkens; bildet in ihnen ein gemeinwirtſchaftliches Gewiſſen aus. 
Nicht die „altgermaniſche“ Frau in der Konſtruktion des Antibundes, ſondern die 
neudeutſche Frau wird in der neudeutſchen Wirtſchaft und im größeren neudeutſchen 
Staat ihren weiblichen Aufgaben gewachſen ſein. 

Unſere Zeit iſt die Stichprobe für ſo manche Kräfte in unſerem Volk. Sie 
iſt auch die Stichprobe für die Beſtrebungen der Frauenbewegung. Als ſolche zeigt 
ſie uns deutlich, was wir erreicht und was wir noch nicht erreicht haben. Wir 
haben — bei dem vielgeſtaltigen Widerſtand allüberall — noch nicht vermocht, die 
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großen Maſſen der Frauen mit dem Gedanken einer bürgerlichen Verantwortlichkeit 
auch der Frau zu durchdringen. Aber wir haben wenigſtens eine Armee von Ein- 
ſichtigen ins Feld geſtellt, die heute die Aufklärung der andern übernehmen können. 
Was an Organiſation dieſes Aufklärungsdienſtes, an Möglichkeiten, Einſicht in die 
Maſſen zu bringen, überhaupt heute vorhanden iſt, das iſt von der Frauen— 
bewegung geſchaffen und lebt von ihren Kräften, von ihren Erfolgen, ihrem 
Gewiſſen, ihrer praktiſchen Erfahrung. Die von uns vertretene unmittelbare Ver— 
antwortlichkeit der einzelnen Frau der Geſamtheit gegenüber iſt heute in ihrer 
großen ausſchlaggebenden Bedeutung anerkannt, und wer ſie fernerhin nach dieſen 
Erfahrungen der Kriegszeit noch grundſätzlich beſtreiten will, der gibt ſich zu 
gemeingefährlichem Götzendienſt an einem überlebten und gerichteten Idol her — 
einem Idol, mit dem man heute genau ſo wenig anfangen kann wie mit dem 
„beſchränkten Untertanenverſtand“ einer überwundenen Vergangenheit. 
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heit Beginn des Krieges ift die Erörterung über die Notwendigkeit einer 
Jdeutſchen Mode eifrig aufgenommen worden, und nach Zeitungsnotizen zu 
ſchließen, bleibt es auch nicht dabei ſtehen, ſondern es werden ſchon eifrige praktiſche 
Verſuche unternommen. Vorläufig iſt das Reſultat noch nicht bekannt, doch wird 
die Sache ungeheuer wichtig genommen und teilweiſe wird in der Erörterung ein 
Weg eingeſchlagen, der nicht zu einem erſprießlichen Ziel führen kann. Ich meine 
damit die Aufſtellung von beſtimmten hygieniſchen, ſittlichen, praktiſchen Prinzipien, 
nach denen die künftige Mode ſich zu richten habe. Um es gleich von vornherein 
zu ſagen: wir können nur unter einer Bedingung zu einer deutſchen Mode kommen, 
die ſich auch dann wirklich behaupten und internationale Geltung erlangen kann, 
wenn wir eines von vornherein aus der Geſtaltung der Mode ausſchließen: das 
Prinzip, ſowohl das Sittliche wie das Hygieniſche und das Zweckmäßige. (Im Laufe 
der Erörterung wird hoffentlich klar werden, daß mit dieſer Ausſchließung aber 
auch nicht das Gegenteil, das Unſittliche, Ungeſunde, Unzweckmäßige befürwortet 
wird.) Der Grund, weshalb dem Prinzip nicht die Oberleitung bei der Bildung 
einer neuen Mode zugebilligt werden kann, iſt einfach folgender: Das Prinzip iſt 
ſeinem Weſen nach etwas Abſtraktes, Unanſchauliches, Unfruchtbares; in der Kleidung 
handelt es ſich aber um einen Teil der ſinnlich-anſchaulichen Lebensform, alſo um 
etwas Künſtleriſches im weiteſten Sinne des Wortes. Die Herrſchaft eines Prinzips, 
eines von vornherein feſtgelegten Programms hat aber noch immer den Lebensnerv 
des Künſtleriſchen getroffen, und kein Stil, keine Kunſt der Welt iſt jemals aus 
Prinzip entſtanden (außer der futuriſtiſchen, die iſt aber auch danach). 
Kleidung iſt ſinnliche Form, der Weg zu einer deutſchen Kleidung muß alſo 
in den breiteren Weg zu deutſcher Form auf allen Gebieten des äußeren Lebens 
einmünden. Finden wir dieſen, das heißt einen einheitlichen Stil deutſchen Weſens, 
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ſo wird die Kleidung auch von ihm durchdrungen ſein. Die großen Ausſtellungen 1914, 
die Kölner Werkbundausſtellung und die Buchgewerbeausſtellung in Leipzig, haben 
gezeigt, daß mindeſtens die Kräfte dazu eifrig am Werke ſind, daß ſowohl dort wie 
in den Münchner und Wiener Werkſtätten die Kriſtalle ſchon zuſammenſchießen. 
Was zeigen dagegen die Franzoſen auf kunſtgewerblichem Gebiet? Nichts wie 
Wiederholung ihrer alten Formen aus dem 18. Jahrhundert, das Bild einer 
künſtleriſchen Erſchöpfung. Wie kläglich war der franzöſiſche Pavillon auf der 
Bugra! Nur in einem Teil der äußeren Lebensform waren die Franzoſen noch 
maßgebend oder ordneten ſich ihnen aus alter Überlieferung die übrigen Völker 
noch unter: in der Kleidung. Es handelt ſich nun um weiter nichts, als auch 
dieſem letzten Reſt franzöſiſchen Geſchmacks gegenüber unſere Unabhängigkeit zu 
behaupten, und dazu ſollten wir nicht imſtande ſein? 

Nochmals ſei aber nachdrücklich auf die ſpezifiſch deutſche Gefahr aufmerkſam 
gemacht, auf die Betonung des Prinzips. Von jeher hat den Deutſchen das ab— 
ſtrakte Denken näher gelegen als das ſinnlich-anſchauliche. Die Durchbildung der 
Form iſt ihnen immer ſchwer gefallen. Das zeigt ihre ganze Kunſtgeſchichte, die 
mehrmals an entſcheidender Höhe, an Punkten einer durchaus eigenen Entwicklung 
plötzlich abbrach, am verhängnisvollſten nach der großen Blüte der erſten beiden 
Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts. Jedoch zeigt die neue Entwicklung des Kunft- 
gewerbes, der Architektur, uns wieder auf dem beſten Wege zu ſelbſtändiger Bildung, 
und an dieſe Zuſammenhänge muß ſich die Kleidung halten. 

Die bloße ſittliche Entrüſtung iſt kein Weg zu etwas Poſitivem. Es genügt 
nicht, einen Aufruf gegen „die dreiſte Sittenloſigkeit einer durch und durch undeutſchen 
Frauentracht“ zu erlaſſen und Unterſchriften zu ſammeln. (Der Aufruf ging im 
Oktober durch die Zeitungen.) Wie ſtellen ſich die Ethiker der Mode eigentlich 
eine Kleidung praktiſch und anſchaulich vor, „deren Grundwurzeln in die Tiefe 
gehen, an das Herz des deutſchen Muttertums, das körperliche und ſittliche Volks— 
geſundheit will und von daher wie aus einer ſprudelnden Quelle, an der die 
Nornen ſitzen, die eigentliche Entſcheidung geholt hat“ (Nr. 238 der Uuterhaltungs— 
beilage der „Tägl. Rundſchau“, 10. Oktober 1914). Einem ſolchen Satz liegt an 
Anſchaulichkeit nur die unbeſtimmte Vorſtellung eines zeitlos wallenden Ideal— 
gewandes zugrunde, die unmöglich mit praktiſchen Kleiderformen in Verbindung 
zu bringen iſt. Zur Schaffung einer deutſchen Mode ſind alſo weniger die Ethiker 
berufen, als die Leute, die aus Erfahrung etwas von Kleidung verſtehen. Je 
weniger Pathos überhaupt in dieſer Sache aufgewendet wird, je weniger ſie den 
Charakter einer „Bewegung“ mit Programmreden annimmt, deſto beſſer wird es 
für ſie ſein. Propaganda für eine Sache machen, die noch nicht da iſt, iſt immer 
höchſt gefährlich, man laſſe wie im Kriege auch hier die Tatſachen ſprechen und 
bringe ſo ſelbſtverſtändlich wie möglich die neuen Modelle heraus, dann nimmt ſie 
das Publikum ſchon an. Das führt entſchieden ſchneller zum Ziel, als wenn erſt 
„die ganze deutſche Frauenwelt den Umſchwung bewußt erlebt“, wozu in der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ Nr. 933, 28. Oktober 1914, aufgefordert wird. Dies 
Vorgehen würde in den alten Fehler des Rationalismus verfallen, der meint, die 
bloße Erkenntnis führe ſchon zu etwas. In dem gleichen Aufſatz wird das Pro— 
gramm der neuen Frauenkleidung aufgeſtellt, das die Grundſätze des Werkbundes 
enthält: „Zweckmäßigkeit, Konſtruktionsrichtigkeit und Stoffechtheit werden auch das 
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Programm dieſes Frauenkreiſes ſein: Ein zweckentſprechenderes Programm wird 
aber ſchwerlich gefunden werden können. Es enthält alles, was nötig iſt, um zu 
einer beſriedigenden und wertvollen Modetracht zu kommen.“ Dem iſt zu erwidern, 
daß dieſes Programm lange nicht alles umfaßt, was zum Weſen der Kleidung 
gehört, und daß ſeine Herrſchaft als etwas ausſchließlich Rationaliſtiſches keine 
wirklich lebensfähigen Formen hervorbringen könnte. In der Beſchränkung auf 
Zweckmäßigkeit, Konſtruktionsrichtigkeit und Stoffechtheit würde überhaupt die ganze 
formale Seite der Kleidung einfach fehlen. Hermann Mutheſius ſelbſt hat ſich 
vor einiger Zeit!) über den Irrtum der Identifizierung von Zweckmäßigkeit und 
Schönheit ausgeſprochen. Etwas Zweckmäßiges kann ſchön ſein, braucht es aber 
durchaus nicht, da die Schönheit, überhaupt die ganze formale Geſtaltung über den 
Zweck hinausführt. Ebenſo iſt es mit der Konſtruktionsrichtigkeit. Die Form eines 
Dinges, ſei es eines Gebäudes, eines Stuhles, eines Kleides, kann ſich nicht mit bloßer 
Zweckmäßigkeit und Konſtruktionsrichtigkeit decken, und hat es auch niemals getan. 
Ein einfaches Beiſpiel ſei angeführt: Gibt es einen irrationelleren, unzweck— 
mäßigeren Stil als das Rokoko? Iſt ein Rokokoſtuhl richtig konſtruiert? Gewiß, 
man kann darauf ſitzen, aber drückt ſeine Erſcheinung den Zweck dieſes Möbels aus 
und umſpielt ſie ihn nicht vielmehr mit ihren Schnörkeln? Iſt die Rokokotracht 
zweckmäßig und vernünftig geweſen? Ganz im Gegenteil, und doch wird kein 
Menſch dem Rokoko den Lebenswert abſprechen, weil ſeine Formen die Gültigkeit 
eines Stiles haben, der ein lebendiger Ausdruck der Zeit war. Die Kleidung iſt 
auch nur ein Teil der vom Menſchen geſtalteten ſichtbaren Umwelt, wie alle Geräte, 
Zimmer, Häuſer, Kirchen, bildet ſie ſie ſich in ſtilkräftigen Zeiten nach einem ganz 
beſtimmten Lebensgefühl, einer einheitlichen Lebensauffaſſung, die in ihr einen ſinn— 
lichen Niederſchlag findet. So iſt die Rokokokleidung leicht, graziös, übermütig, 
wie die Schnörkel an der Wand, ſo kleidet ſich der Menſch des Barock in ſchwere, 
pomphafte Farben und Stoffe, niemals aber hat er ſich bloß vernünftig und zweck— 
mäßig gekleidet, wie ja auch die Sittenrichter immer etwas zu tadeln hatten. Alles 
Künſtleriſch⸗-Sinnliche hat eben eine breitere Baſis als die Vernunft, es iſt ſouverän und 
ſchaltet und ſpielt mit ſeinem Stoff.?) Die richtige und konſtruktionsgemäße Umkleidung 
des Körpers war alſo nie die Norm für den Menſchen, ſondern umgekehrt, der Menſch 
macht durch die Kleidung den Körper zu ſeinem Diener, zum Material ſeines Form— 
willens. Einmal ſoll er ſchlank und ſchmal ausſehen, dann wieder breit und üppig, einmal 
wird die Linie des Halſes, dann wieder die der Arme betont uff. Dieſem Formideal 
dient die Kleidung, die ſomit nichts Willkürliches und willkürlich nach Grundſätzen zu 
Anderndes iſt, ſondern in weiterem Zuſammenhang mit dem jeweiligen Stil der 
äußeren Umwelt ſteht, der ſich auch nicht bewußt nach Vorſatz bildet, ſondern von ſelbſt. 
Nun erhebt ſich freilich die Frage, ob es auch in der Kleidung der letzten 
Jahre etwas gibt, was gedeutet werden kann als etwas für die moderne Lebens— 
form Charakteriſtiſches, und das daher mindeſtens ſoviel Recht wie dieſe hat? Hat 
ſich vielleicht, ohne daß wir es wußten, ein Typus der Kleidung herausgebildet, 
der Stilelemente enthält, und den wir dann natürlich nicht plötzlich und willkürlich 
verlaſſen konnten? Wenn man vorurteilsfrei die wechſelnden Moden der letzten 
Jahre überſchaut, ſo erkennt man wirklich hinter ihnen eine Grundform, die ich 
1) Der „Kunſtfreund“, Novemberheft 1913. 
2) Vergl. meine Ausführungen in der „Frauenfrage“, XV., Nr. 22 vom 16. Februar 1914. 
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den Großſtadttypus nennen möchte, weil er ganz und gar zu dem Leben der heutigen 
Großſtadt, die man in vielem verdammen mag, die aber nun einmal da iſt, paßt. 

Peter Behrens hat einmal in einem Vortrag!) ausgeführt, wie der Schnelligkeit, 
mit der der moderne Menſch ſich in der Großſtadt bewegt, eine Architektur entgegen- 
kommt, die „möglichſt geſchloſſene ruhige Flächen zeigt, die durch ihre Bündigkeit 
keine Hinderniſſe bietet“, die nicht durch Details den daran entlangeilenden Blick 
aufhält. Die Formen der Architektur werden alſo hier in Zuſammenhang mit der 
Schnelligkeit, in der das moderne Leben ſich abſpielt, gebracht. Sieht man nun 
weiter, ſo erkennt man, daß auch die Mode der letzten Jahre ſich dieſem Tempo 
anpaßt, indem als ihre Grundtendenz ſich herausſtellt, daß ſie ganz darauf hin— 
arbeitet, den Körper beweglich und die Bewegungen ſchnell erſcheinen zu laſſen. 
Das läßt ſich in allen Einzelheiten verfolgen. Zunächſt das Modeideal der 
Schlankheit: Ein ſchlanker Menſch kann ſich ſchneller bewegen als ein korpulenter, 
alſo iſt die Mode auf ſchlanke Figuren berechnet und ſucht mit allen Mitteln den 
Körper ſchlank erſcheinen zu laſſen. Schlankheit iſt gleicherweiſe auch ein Erfordernis 
männlicher Eleganz. Ferner iſt die Hauptſorge der Mode die Wahrung der Linie, 
der Silhouette, die ſeit der fließenden Linie von 1900 (Jugendſtil) immer knapper 
und ſchmaler wird. Alle Verſuche zu größerer Stoffülle ſind immer wieder ab— 
gelehnt worden. Die Linie iſt aber weſentlich der Träger von Bewegungsreizen 
für das Auge. Ein langer, ſchleppender Rock verlangſamt unwillkürlich die Be— 
wegungen, in einem kurzen, engen und leichten durch den geringen Aufwand an 
Stoff kann man ſchneller gehen und der Gang ſieht ſchneller aus. Daß die Röcke 
oft in Wirklichkeit hemmend eng waren, iſt nur ein ſcheinbarer Widerſpruch, der 
Mode kam es auf den Eindruck von Aktion an und daher wurde der Rock ſo eng, 
daß er die Tätigkeit der Beine ſehen ließ und im Straffen des Stoffes beim Gehen 
die Überwindung des Widerſtandes. Ebenſo ſieht der Gang auf hohen Abſätzen 
und im Halbſchuh (Sichtbarkeit der Knöchel) flinker und huſchender aus als im 
Stiefel mit niederen Abſätzen oder gar in Sandalen, in denen ſchreitend der Fuß 
ſich ſcheinbar langſamer vom Boden löſt. Der hohe Abſatz erſcheint immer, wenn 
die Illuſion von Beweglichkeit erreicht werden ſoll, ſo auch im Rokoko; daß niedere 
Abſätze natürlich bequemer ſind, iſt dafür gleichgültig. So bekommen alle dieſe 
„Verrücktheiten“ einen Sinn, freilich nicht einen rationellen, wohl aber einen Zu— 
ſammenhang. Selbſtverſtändlich kann dieſer eben herausgearbeitete Typus der Mode 
ins unendliche variiert werden, mir kam es nur darauf an, zu zeigen, daß er kein 
zufälliger iſt und auch für die künftige Geſtaltung der Mode herrſchend bleiben 
müßte, mindeſtens nicht aus rationaliſtiſchen Gründen plötzlich verlaſſen werden kann. 
Außerdem bietet die jetzige Mode genug, das auch vom ſtrengſten Vernunftsſtand— 
punkt aus nicht anzufechten iſt und das ſogar teilweiſe einmal zu den Forderungen 
der Reformkleiderbewegung gehört hat. Hier kann gleich ein hübſches Beiſpiel für 
die Art, wie die Mode Anſprüche der Vernunft für ihre Zwecke umgeſtaltet, an— 
geführt werden, nämlich wieder der fußfreie Rock. Man wird ſich erinnern, daß 
die Reformkleiderwegung zu der Zeit aufkam, als die langen Schleppröcke Mode 
waren. Da war unter dem Erſten, was ſie im Namen der Vernunft, der Hygiene, 
der ſittlichen Rückſicht auf die Lungen des die Röcke klopfenden Dienſtmädchens 


I) Kongreß für Aſthetik und allgemeine Kunſtwiſſenſchaft, Berlin 7.—9. Oktober 1913, Kongreß— 
bericht Berlin 1914. 
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verlangte, der fußfreie Rock, der nur aus dieſen Gründen ſchön ſein könne. Nun 
gut, wir haben ihn jetzt, aber niemals hätte er ſich aus dieſen Vernunftgründen 
durchſetzen können, wenn nicht Frau Mode einen Reiz darin gefunden hätte, die 
Füße zu zeigen. Der Vernunft hätte die bloße Fußfreiheit genügt. Die Mode 
macht ſich nun daran, gemäß ihrer Gepflogenheit immer irgendeinen Körperteil zu 
betonen, mit allen Mitteln die Aufmerkſamkeit auf die Füße zu lenken. Sie legt 
Wert auf gutes Schuhwerk und hübſche Strümpfe, macht den Rock immer kürzer 
und enger, um dann freilich mit ihrer letzten Konſequenz, dem Schlitzrock, weit über 
das Ziel hinauszuſchießen und den bloßen Reiz ins Unanſtändige zu übertreiben. 
Doch auch in anderen Dingen hat die Mode vernünftige Wünſche erfüllt. So hat 
die halsfreie Bluſe uns von dem ungeſunden und ſteifen Stehkragen erlöſt, wem 
das nicht ſteht, der findet die waſchbaren Unterziehbluſen vor. Was iſt gegen die 
kleinen Hüte einzuwenden, die dieſen Winter ſo hübſch und einfach faſt ohne Putz 
getragen werden? Eine andere Forderung der Reformkleiderbewegung war die, 
den Stoff möglichſt wenig zu zerſchneiden und wenig Nähte anzubringen, damit er 
in ſeinem natürlichen Fall zur Geltung käme. Ihr kommt der Kimonoſchnitt und der 
angeſchnittene Armel entgegen, er hat den Vorzug großer Einfachheit und Kleidſamkeit, 
da er auch der eckigſten Schulter eine weiche, gleitende Linie gibt. — Erfreulicherweiſe 
ſcheint man ja durchaus die Abſicht zu haben, vorläufig auf dem Beſtehenden weiter— 
zubauen. Die Pauſe, die der Kriegswinter in dem Tempo des Modewechſels bringt, 
kann nur gut ſein, indem dieſe Grundform Zeit hat, ſich klarer herauszuſtellen. 

Doch würden freilich dieſe Ausführungen unvollſtändig ſein, wenn nicht auch 
auf die weniger erfreuliche Kehrſeite der letzten Moden hingewieſen würde. Der 
Ausdruck Großſtadttyp iſt auch inſofern paſſend, als dieſe Seite auch zur Großſtadt— 
„kultur“ gehört. Es iſt unbedingt zuzugeben, daß die Kleidung, beſonders des 
letzten Winters und Sommers, einen wenig vornehmen Anſtrich hatte, was durch 
den ſo plötzlich hereingebrochenen Kriegsernſt in oft peinlicher Weiſe zum Bewußt— 
ſein kam. Es iſt die aufdringliche Unvornehmheit der Großſtadtſtraße, die deutlich 
abfärbte in der herausfordernden Art der Kleidung. Die Dame ſchien verſchwunden 
zu ſein aus dem Straßenbild, und vorlaut gab den Ton das ſogenannte „kleine 
Mädchen“ an, das in billigem Schund Modeformen trug, die in engem Kreis 
vielleicht noch möglich waren, aber nie auf die Straße gehören. Die durchſichtige 
Bluſe aus Chiffon oder guter Spitze kann nebenbei noch durch ihr Material wirken, 
für 3,50 / iſt ſie aber weiter nichts als durchſichtig. Die ſchnelle Demokratiſierung 
und damit Hand in Hand gehende Banaliſierung aller Formen trägt viel Schuld 
an dem unerfreulichen Straßenbild der letzten Zeit. Doch auch in dieſer Beziehung 
ſteht die Kleidung in weiterem Zuſammenhang, ſie kann nicht vornehm ſein in einer 
Zeit der Herrſchaft der Kinematographen, der Grammophone, der unanſtändigen 
und albernen Operetten und ähnlicher Kulturerrungenſchaften (getanzt wird ja zum 
Glück dieſen Winter nicht), die alles Schlechte und Banale ſofort in die weiteſten 
Volkskreiſe bringen und ſchneller als das Gnte. 

Wenn der Krieg wirklich einen Umſchwung in dieſen Dingen herbeiführen 
ſollte und den Sinn für das Echte wieder ſtärken, dann würden alle dieſe Aus— 
wüchſe von ſelbſt verſchwinden und wir eine wirkliche Kultur auf allen Lebens- 
gebieten erreichen. Hoffentlich kommt es dazu. 


— 


Abſage. 


— ä — 


Jahrelang durch friedevolle Zeiten 

Sind in gleichem Takte wir gegangen, 
Träumten von denſelben Perrlichkeiken . 
Gleiche Lieder unſre Tippen fangen. 


An dem Buell der Dichkung, junge Zecher, 
Jüllten wir in längſtverblühtem Lenze 
Glückverloren unſre Jugendbecher, 

Auf der Stirn die gleichen Blumenkränze. 


Bielten Treue durch den Lauf der Zeiten, 
Sandken Briefe, die erinnrungsſchweren 
Freundeswarmen Briefe, viele Seiten, 

Uns von fremden Ländern, fremden Meeren. 


— Aber plötzlich — ſcharf und blank geſchliffen, 
Tiegt ein flammend Schwerk in unſerm Teben! 
Nimmermehr zu Deiner Beimak Riffen 

Wird ſich je mein deutſches Segel heben! 


Ausgelöſcht, wie fern verblaßke Sterne, 
Biſt du, fremder Freund, du einſt Erkorner, 
Beute meinem Bergen welkenferne, 

Mir für immerdar nun ein Derlorner! 


Dicht du ſelber krugſt die Farkelbrände 
Bin zu meines Landes heilger Schwelle — 
Doch ſind deine Bände Feindeshände! 
Deine Seele eines Feindes Seele! 


Mag man ſonſt mit halben Zahlen zählen, 
Jetzt iſt laue Balbheit Fluch und Schande! 
Heißer als die Neigung unfter Seelen 
Brennk die Leidenfchaft zum Pakerlande! 


Wo von unſichkbaren Wurfgeſchoſſen 

Stolze Schiffe deines Dolks zerſchellen, 
Werf' ich unſrer Freundſchaft welke Rofen 
In des Meeres wildempörke Wellen! 


Emmi Tewald. 
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Bon 


Margarete Treuge. 


Nachdruck verboten EIGEN 


ie Zeitungen find erfüllt von Nachrichten über Vernachläſſigung und ſchlechte 

Behandlung unſerer verwundeten Krieger in Feindeshand, von unerlaubter 
Prozeßführung gegen deutſche Arzte im Weſten; im Oſten von Verſchleppung 
deutſcher Arzte nach Sibirien, und die Rechtswidrigkeit all dieſer Vorgänge wird 
zuſammengefaßt unter den Begriff: „Verletzung der Genfer Konvention“. 

Wir hören von dem Beſtreben, die für den weiteren Krieg kampfunfähigen 
Kriegsgefangenen auszutauſchen, ſie in die Heimat zu entlaſſen, und eine derartige 
Linderungsmöglichkeit der Kriegsnöte wird gleichfalls als ein Ergebnis derſelben 
Genfer Konvention hingeſtellt. So ſind die Beſtimmungen dieſer internationalen 
Abmachung in aller Leute Munde, ohne daß ſie von jedermann genau gekannt wird. 

Ein ſeltſamer Zufall will es, daß (in dieſer Zeit der Jahrhunderterinnerungen) 
auch die Genfer Konvention einen Zeitabſchnitt hinter ſich hat, bei dem Rück- und 
Überſchau gehalten zu werden pflegt. Im Monat des beginnenden Weltkrieges 
waren 50 Jahre ſeit dem Zuſtandekommen der Genfer Konvention vergangen, die 
am 22. Auguſt 1864 von 12 Vertretern der Mächte unterzeichnet wurde. 

Sicher wären zu dem Tage im Jahre 1914 eine Reihe von Abhandlungen, 
Betrachtungen über den Wert und die Bedeutung der Konvention erſchienen — 
wären dieſe nicht alle von einer anderen Sprache laut dröhnend übertönt worden, 
die andererſeits auch wieder die objektiven Beſtimmungen des Geſetzes in neue, 
ganz praktiſch-gegenwärtige Beleuchtung rückte. Und auf dieſen praktiſchen Wert 
kommt es an bei einer rechtlichen Abmachung, die die Milde auch im Kriege, das 
Geſetz der Menſchlichkeit mitten im Blutvergießen wahren möchte. So nur erklärt 
ſich unſere über das juriſtiſche Intereſſe hinausgehende perſönliche Anteilnahme 
daran. — Neben der Bewunderung für die unerhörten Taten der Tapferkeit, des 
Heldenſinns und der Selbſtaufopferung, die wir bisher nur aus alten Überlieferungen 
kannten, von deren Kraft die Männer und Jjinglinge ſelbſt kaum wußten, ehe ſie 
ſich zu Trägern derſelben erhoben — neben oder über dieſem hingeriſſenen Gefühl 
des Miterlebens ſind die Frauen erfüllt von dem ſchmerzlichen Gram (der vielleicht 
doch noch tiefer in ihre Seele greift als in die der daheimgebliebenen Männer) 
über die geopferte Jugendkraft, das zu früh dahingegangene Leben. Und vor allem 
werden ſie, da ſie jetzt von dem Wert und der Köſtlichkeit des Menſchendaſeins 


1) Als beſte der einführenden Schriften gilt noch immer das Werk von Dr. C. Lueder: Die 
Genfer Konvention. Erlangen 1876. 440 S. und eine Reihe Überſichts- und Vergleichstabellen. 
Das Buch wurde durch eine internationale Jury mit einem von der Kaiſerin Auguſta geſtifteten 
Preiſe gekrönt. 
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inniger überzeugt ſind denn je, darauf bedacht ſein, jedem Kämpfer, deſſen Wunden 
noch zu heilen ſind, Rettung zu ſchaffen, alles auszunutzen und dankbar zu ver— 
werten, was zur Hilfe erſonnen iſt. Aus dieſer Gedankenrichtung heraus iſt es 
wohl angebracht, gerade in der „Frau“ ſich Entſtehungsgeſchichte und Inhalts— 
beſtimmungen der Genfer Konvention etwas zu vergegenwärtigen. 


* * 
** 


Der völkerrechtliche, internationale Vertrag, der den Schutz der Ver— 
wundeten und Kranken des Heeres auch in Feindeshand ſichern will, hat eine Reihe 
von Vorfahren in der Kriegsgeſchichte der letzten drei Jahrhunderte. Vom Ende 
des 16. Jahrhunderts ab wurde wiederholt der Verſuch gemacht, das Los der 
gefangenen Krieger auf vertragsmäßiger Grundlage zu erleichtern; aber es handelte 
ſich hierbei ſtets um Sonderabkommen zwiſchen einzelnen kriegführenden Staaten. 
Für die Zeit 1581 bis 1864 werden 290 ſolcher Abmachungen gezählt, von denen 
die bekannteſte die ſogenannte Konvention von Brandenburg iſt, die am 7. September 
1759 Friedrich der Große mit Ludwig XV. ſchloß; dieſe Übereinkunft war übrigens 
nur eine zum Teil wörtliche Übernahme des Vertrags, den kurz vorher die — 
damals gleichzeitig im Kriegszuſtand miteinander befindlichen — Engländer und 
Franzoſen zu Sluys geſchloſſen hatten! — Reminiszenzen! 

Schon in dieſen Verhandlungen findet ſich das Streben, Arzte, Krankenpfleger 
und Geiſtliche nicht als Kriegsgefangene anzuſehen, den Verwundeten auch beim 
Gegner Schutz und gute Behandlung zu ſichern und einen Austauſch von Gefangenen 
noch während des Krieges ſtattfinden zu laſſen. Derſelbe friderizianiſche Geiſt der 
Aufklärung, der zur Abſchaffung der Folter und des Spießrutenlaufens im Heere 
führte, leitete auch zu den Forderungen der Brandenburger Konvention, ſie ſetzte 
eine vom Rechtsgedanken geleitete Kriegführung an Stelle der vorangegangenen 
Raubpolitik des Krieges. Die folgende Zeit ſchweigt über Fortſetzung der Kon— 
ventionen. Der Anfang des 19. Jahrhunderts, die Ara Napoleon, war nicht auf 
irgendwelche ſanftmütige Erfaſſung des Problems „Krieg“ geſtimmt, und die Jahrzehnte 
nach den Befreiungskriegen boten praktiſch wenig Anlaß zur Erörterung dieſer Aufgabe. 

Da leitete der italieniſche Krieg 1859 eine vollſtändig neue Epoche in der 
Frage der Verwundetenfürſorge ein. Das Buch eines Philanthropen, des Genfers 
Henry Dunant, bot die Anregung zur Wiederaufnahme des Themas. Er legte 
feine Erlebniſſe auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz nieder in der Schrift: Un 
souvenir de Solferino. Das 1863 veröffentlichte Werk wirkte erſchütternd, 
nicht nur durch die Bilder von Blut und Grauſen, die das Schlachtfeld von 
Solferino verbreitete, ſondern durch die die Darſtellung durchdringende Frage, 
wieviel Leben zu retten, wieviel Schmerz zu lindern geweſen wäre bei rechtzeitiger 
und ſachgemäßer Behandlung. Hier wurde nicht die natürliche Grauſamkeit des 
modernen Krieges angeklagt, ſondern das Verſagen der ärztlichen Hilfe. Der 
Wunſch Dunants nach Einrichtung gut organiſierter Krankenpflegevereine für den 
Krieg fand einen ſtarken Widerhall in ganz Europa. Seine Arbeit wurde in faſt 
alle Kulturſprachen überſetzt, die Übertragung ins Deutſche übernahm ein 
Dr. Wagner, der ſpäter Teilnehmer am Genfer Kongreß war, und der ſtarke 
innere Anteil der Frauen an dieſen Forderungen zeigt ſich wohl am beſten an der 
Überſetzung ins Schwediſche durch eine der führenden Frauen: Friederike Bremer. 

18* 
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Wie ſehr die Zeit für derartige Ideen reif und innerlich vorbereitet war, 
offenbart die faſt gleichzeitige Veröffentlichung ähnlicher Schriften in verſchiedenen 
Ländern. Im Jahre 1863 erſchienen die, von gleichem Geiſt eingegebenen 
„Amerikaniſchen Kriegsartikel“, die bezeichnenderweiſe von einem Deutſch— 
Amerikaner, Profeſſor Lieber, ausgearbeitet ſind. Doch wird in den bisher 
genannten Schriften noch nicht ein eigentlich rechtlicher, nur ein humanitärer Zweck 
verfolgt. Bei Dunant handelt es ſich immer nur um »charit& internationale 
sur les champs de hataille«. Den Gedanken der rechtlichen Unantaſtbarkeit 
verwundeter Kriegsgefangener bringt zum erſten Mal Moynier in dem Titel 
ſeiner Abhandlung heraus: »Neutralité des Bless és. Hiermit war die zweite 
Einleitungsſchrift zum Genfer Kongreß gegeben, und mit dem Wort » Neutralile« 
zugleich der Begriff, der die Grundlage für die Verhandlungen liefern ſollte. 

Es erleichterte die Umſetzung theoretiſcher Erörterung in realiſierbare Tat— 
ſachen, daß die beiden Anreger einem Staate angehörten, der in ſich die Idee der 
Neutralität zur höchſten Vollkommenheit gebracht hat. Moynier war der Vorſitzende 
der Genfer Gemeinnützigen Geſellſchaft, die ſich in Verbindung mit den Staats— 
regierungen zu ſetzen ſuchte. Dunant bereiſte die Hauptſtädte Europas, und die 
erſte ganz ſtarke Anteilnahme fand er am preußiſchen Hofe, an dem ſich vor allem 
die Königin Auguſta, aber auch der Kronprinz für ſeine Pläne einſetzte. Auch als 
— nach einer internationalen Vorverſammlung im Oktober 1863 — der Schweizer 
Bundesrat die offizielle Einladung an die Regierungen ergehen ließ, von denen 
25 aufgefordert waren und 16 Folge leiſteten, war Preußen der erſte Staat, der 
ſeine Zuſtimmung deutlich zu erkennen gab, und Roon der erſte Kriegsminiſter, der 
für eine allgemeine Konvention auf Grund diplomatiſcher Verhandlungen eintrat. 

Gerade bei dieſer Geneigtheit eines Großſtaates, der ſoeben, im däniſchen 
Kriege, ſeine militäriſche Überlegenheit erwieſen und nicht zu befürchten hatte, daß 
ihm menſchliche Geſinnung und Achtung des Gegners als kleinmütige Selbſtſicherung 
des Schwachen ausgelegt werden würde, iſt das Verhalten der andern Staaten, 
inſonderheit der Schweiz ſelbſt, außerordentlich lehrreich. Schon in Dunants 
Solferino-Abhandlung war eine ſtörende, das rein menſchliche Empfinden ſtark 
beeinfluſſende Parteinahme für die „lateiniſchen“ Völker, die kämpfenden Franzoſen 
und Italiener, eine zum Teil unbewußte, zum Teil offenbar beabſichtigte Herab— 
ſetzung der Oſterreicher bemerkbar. Dieſelbe Stimmung — jetzt gegen Preußen 
gerichtet — ſetzte ſich auf dem Kongreß durch; eine Reihe von bedeutſamen Vor— 
ſchlägen der preußiſchen Vertreter wurden zurückgeſtellt zugunſten der Pläne des 
„edelmütigen“ Frankreich, das ſeine Hochherzigkeit ſelbſt in einer Art und Weiſe 
betonte, die abzulehnen die Kongreßleitung nicht den Mut oder nicht den Willen 
aufbrachte. | 

Das völkerrechtliche Geſetz, das aus den Beratungen der internationalen 
Konferenz hervorging, iſt die Genfer Konvention, die die Pflege der Kranken 
und Verwundeten im feindlichen Lager nach allgemeinen humanitären und ſanitären 
Geſichtspunkten regelt. Der urkundliche Text iſt in franzöſiſcher Sprache abgefaßt. 
Es gibt deutſche offizielle Überſetzungen, aber in allen zweifelhaften Fällen 
entſcheidet der Text des Originals. Unter den zwölf Mächten, die am 22. Auguſt 

1864 von Vertretern der Regierung unterzeichnen ließen, befanden ſich die europäiſchen 
Großſtaaten Preußen, Frankreich und Italien, 1865 ſchloß ſich Großbritannien, 
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1866 Oſterreich⸗Ungarn, 1867 als letzte Großmacht Rußland an. Im Laufe der 
Zeit haben ſich 44 Regierungen und damit faſt alle Staaten Europas und eine 
Reihe außereuropäiſcher Mächte (die Union, Japan u. a.) auf die Genfer Konvention 
verpflichtet. Zuletzt trat, gleichzeitig mit Rumänien, 1873 die Türkei bei. 

Der Deutſche Krieg im Jahre 1866 brachte noch keine Anwendung der 
Konventionsbeſtimmungen, da Sſterreich-Ungarn ihnen erſt nach der Schlacht bei 
Königgrätz beitrat, obwohl Wilhelm J. vor dem Kriege erklärt hatte, ſich ſo an den 
Vertrag halten zu wollen, als ob SOſterreich ſich bereits zur Gegenſeitigkeit 
verpflichtet habe. 

Ein zweiter internationaler Kongreß zu Genf im Jahre 1868, dem eine 
‚ Beratung in Paris 1867 vorangegangen war, brachte, namentlich auf Anregung 
Italiens, neue Vereinbarungen in einer Reihe von Zuſatzartikeln, die die 
Beſtimmungen der Konvention auch auf den Seekrieg ausdehnen ſollten. Eine 
allgemeine Reviſion wurde wiederum von den franzöſiſchen Vertretern verhindert, 
wieder ſtand Preußen, jetzt an der Spitze des als politiſche Einheit verhandelnden 
Norddeutſchen Bundes, allein da. Die Nachtragskonvention mit ihren neun Marine— 
artikeln wurde von den Regierungen nachträglich nicht genehmigt (ratifiziert) und 
ſie hat nur vorbildliche Bedeutung für die endgültigen Abmachungen der beiden 
Haager Friedenskonferenzen. 

Der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg konnte, da er zwiſchen zwei Vertragsmächten 
geführt wurde, zum erſtenmal die Genfer Konvention erproben. Aber dieſer ſelbe 
Kampf, der infolge vervollkommneter Waffentechnik und erbitterter Gegnerſchaft 
eine bis dahin unbekannte Höhe der Opfer verlangte, ließ zugleich den Wunſch 
nach einer Kriegführung entſtehen, die nicht nur die Verwundeten verſorgt, ſondern 
einen Teil der grauſamen Verſtümmelungen ausſchaltet. Die Petersburger 
Konvention hatte bereits im Jahre 1868 ein Verbot von Sprenggeſchoſſen unter 
400 Gramm Gewicht erlaſſen, und im Jahre 1874 kam — wieder auf Veranlaſſung - 
Rußlands und unter dem Präſidium des ruſſiſchen Bevollmächtigten — eine 
Staatskonferenz in Brüſſel mit der Abſicht zuſammen, ein vollkommenes 
Kriegsgeſetzbuch zu vereinbaren. Beſonders wurde die Stellung der unver— 
wundeten Kriegsgefangenen feſtgelegt, dabei auch die der verwundeten und erkrankten 
mitverhandelt. Wenn auch die ſogenannte Brüſſeler Deklaration keine bindenden 
Abmachungen ſchuf, da die Mächte nicht allgemein zuſtimmten, ſo war ſie doch 
nicht nur vom humanitären, ſondern auch ſo ſehr vom ſtaatlichen und militäriſchen 
Intereſſe geprägt, daß ſie vorbildlich wurde für die Beſchlüſſe der beiden Haager 
Konferenzen in den Jahren 1899 und 1907. Zwiſchen ihnen ſteht zeitlich die 
1906 revidierte Genfer Konvention. Und während in der erſten Haager 
Konferenz vom Juli 1899 ein Abſchnitt über Kriegsgefangene, Kranke und Ver— 
wundete handelt, der die Anwendung der Genfer Konvention auch auf den Seekrieg 
überträgt, wird von der Haager Konferenz 1907 das revidierte Abkommen über die 
Anwendung der Genfer Konvention von 1906 auf den Seekrieg übernommen. 


* * 
* 


Die Genfer Konvention in ihrer urſprünglichen Formulierung vom Jahre 1864 
gab in zehn Artikeln eine grundlegende Erklärung des Worts Neutralität in bezug 
auf die Sanitätskörper. Danach bedeutet Neutralität ſoviel wie Unanfechtbarkeit. 
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Es wurde die Neutralität der Ambulanzen feſtgeſtellt, d. h. der Lazarettzüge und 
Spitäler, die Neutralität der Feldärzte und Sanitätskorps, des freiwilligen Hilfs⸗ 
perſonals der Kriegskrankenpflege. Dadurch bedingt iſt das Recht der Arzte und 
Pfleger, aller bei der Sanität mitwirkenden Hilfskräfte und der Geiſtlichen, zu 
ihrem Truppenkörper zurückzukehren, ſobald es die militäriſche Rückſicht geſtattet, und 
der Anſpruch auf Geleit bis zum Vorpoſten des eigenen Heeres. Ferner ſollten nach 
den Abmachungen von 1864 nicht nur die infolge ihrer Krankheit oder Verwundung 
fernerhin Dienſtunfähigen in die Heimat geſandt werden, ſondern auch die geheilten 
Krieger, unter der Bedingung, daß ſie nicht mehr am Kriege teilnehmen. 

Dieſe weſentlichſten Beſtimmungen der Genfer Konvention erſter Faſſung 
zeigen den Geiſt der Milde und Gerechtigkeit, aber zugleich auch eine gewiſſe 
Unklarheit der Formulierung, als das Produkt einer Beratung, an der vorwiegend 
Arzte und Militärs beteiligt waren. Denn das iſt das Befremdliche an dieſem 
Geſetz und nur erklärbar aus ſeiner Vorgeſchichte und der Art ſeiner Entſtehung, 
daß eine der wichtigſten völkerrechtlichen Abmachungen aller Zeiten zuſtande gekommen 
iſt ohne Mitarbeit der wiſſenſchaftlichen Vertreter des Völkerrechts. Dieſe haben 
denn auch auf eine Reihe von Unklarheiten und Verſchwommenheiten hingewieſen. 

Für die verſchiedenen Auslegungsmöglichkeiten nur ein Beiſpiel: Art. 1 beſagt, 
daß das Vorrecht der Neutralität aufhört, „wenn Krankenwagen und Lazarette mit 
Militär beſetzt ſind“. Gemeint iſt damit natürlich, daß der Schutz aufhören ſoll, 
wenn Wagen oder Lazarette zum Zweck der Offenſive oder Defenſive von Truppen 
beſetzt werden. Aber mit Recht iſt von der Kritik darauf aufmerkſam gemacht 
worden, daß unter den Begriff der „militäriſchen Beſetzung“ auch Wachtpoſten oder 
eine für die Sicherheit der Lazarette beſtehende militäriſche Abteilung fallen und 
dieſe gerade durch ihren Sicherheitsdienſt die Unantaſtbarkeit der Lazarette gefährden 
könnte. Derartige Einwände und Bedenken, die ſich faſt gegen jeden Artikel 
erheben laſſen, haben auf der internationalen Genfer Konferenz im Juli 1906 zu 
einer Umgeſtaltung der Genfer Konvention geführt, die die ethiſchen und 
rechtlichen Vorausſetzungen und Grundlagen beſtehen läßt, aber durch Schärfung 
des Ausdrucks Unklarheiten vermeidet. 

Schon äußerlich zeigt dieſe revidierte Genfer Konvention die ſtraffere Gliederung 
des Stoffes. In acht Kapiteln wird von den Verwundeten und Kranken, den 
Sanitätsformationen und Sanitätsanſtalten, dem Perſonal, der Ausrüſtung, dem 
Räumungstransporte, den Abzeichen, der Anwendung und Ausführung des Abkommens, 
der Unterdrückung von Mißbräuchen gehandelt. Wertvoll iſt das Aufgeben des 
Wortes Neutralität für Unverletzlichkeit und damit der irreführende doppelte 
Gebrauch des Wortes. Denn neutral iſt nach allgemeinem Sprachgebrauch doch 
nur die nicht am Kriege beteiligte Regierung oder Geſellſchaft; für Organiſationen, 
die einem der kämpfenden Heere angegliedert ſind, iſt der Ausdruck zu vermeiden. 
Somit ſind auch nach neuer Auffaſſung die in Feindeshand geratenen Ambulanzen, 
Lazarette oder Lazarettzüge niemals neutral, und noch weniger ſind es die Krieger. 

Aus der Konvention von 1864 ging nicht deutlich hervor, ob die Verwundeten, 
ſolange ſie in ärztlicher Behandlung ſind, überhaupt als Kriegsgefangene anzuſehen 
ſeien. Die Faſſung von 1906 ſpricht ſich deutlich darüber aus. Es „ſind Verwundete 
und Kranke eines Heeres, die in die Hände der anderen Kriegspartei gefallen ſind, 
Kriegsgefangene, die allgemeinen völkerrechtlichen Regeln über Kriegsgefangene finden 
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auf fie Anwendung“ (Art. 2). In der Ausführung dieſes Grundſatzes ift einerſeits 
der Gedanke menſchenwürdiger Behandlung ſolcher Gefangenen aufs nachdrücklichſte 
betont: ſie „ſollen ohne Unterſchied der Staatsangehörigkeit von der Kriegspartei, 
in deren Händen ſie ſich befinden, geachtet und verſorgt werden“ (Art. 1). Die 
Forderung übernationaler Fürſorge wird weiter ausgedehnt. Die das Schlachtfeld 
behauptende Partei übernimmt den Schutz der gegneriſchen Verwundeten und 
Gefallenen vor Plünderung und Mißhandlung, ſie ſorgt für Beerdigung mit vor— 
heriger ſorgfältiger Feſtſtellung des Toten, für Einrichtung von Auskunftsſtellen 
und Vermittlung der Nachrichten nach den Landeszentralbehörden oder Heeres— 
verwaltungen der Gegenpartei (Art. 3 bis 5). Andererſeits iſt eine Beſtimmung 
weggelaſſen, die, undurchführbar und nur aus Mitgefühl entſtanden, ſich in der 
erſten Faſſung der Konvention fand. Dort war beſtimmt, daß nicht nur die 
dauernd Kampfunfähigen in die Heimat geſandt werden ſollten, ſondern daß dieſe 
Vergünſtigung auch auf die Geheilten auszudehnen ſei, unter der Bedingung, daß 
dieſe nicht mehr am Kampfe teilnehmen. Schwierig iſt es natürlich ſchon, zu 
beſtimmen, wo die Dienſtunfähigkeit beginnt. Der Begriff des aktiven Front— 
dienſtes iſt fraglos zu eng gefaßt: der Generalſtäbler kann, in ſeine Heimat zurück— 
gekehrt, auch bei körperlicher Invalidität ſeinen Dienſt verſehen, — der einarmige 
General Pau im gegenwärtigen Kriege iſt uns ein Beiſpiel dafür, wie wenig 
Leiſtungsfähigkeit an körperliche Dienſttauglichkeit gebunden iſt. Es wird darum 
an die Rückſendung namentlich der höheren Chargen ſtets die Bedingung geknüpft 
ſein, durch Abgabe des Ehrenwortes ſich aus der Reihe der Kriegsbeteiligten aus— 
zuſchalten. Auch auf dieſem Punkte hat die Konvention von 1906 Klarheit 
geſchaffen, indem ſie die gegenſeitige Rückgabe verwundeter Gefangener von jedes— 
maligen Vereinbarungen abhängig macht, auf keinen Fall aber auf die Geheilten 
ausdehnt, die gleich den unverwundeten Kriegsgefangenen zu halten ſind. 

Verwundete Soldaten in Feindesland ſind Kriegsgefangene, die ſie begleitenden 
oder verſorgenden Mitglieder des Sanitätskorps, Arzte, Pfleger und Helfer, ſind 
es nicht. Das iſt der zweite, ſcharf herausgearbeitete Grundſatz der Genfer Kon— 
vention. Eine deutliche Kennzeichnung der Militär- und der Sanitätsperſonen wird 
feſtgeſetzt. Dem im modernen Krieg oft notwendig werdenden Übergang aus der 
krankenpflegeriſchen Tätigkeit in den militäriſchen Dienſt iſt Rechnung getragen im 
Art. 7: „Der den Sanitätsformationen und anftalten gebührende Schutz hört auf, 
wenn ſie dazu verwendet werden, dem Feinde zu ſchaden.“ Andererſeits iſt die 
Bewaffnung des Sanitätsperſonals noch kein Grund zur Aufhebung ſeines Sonder— 
rechts, „ſofern die Waffen nur zum Selbſtſchutz oder Schutz der anbefohlenen Kranken 
und Verwundeten dienen“ (Art. 8). 

Aber wie der Staat dem Verwundeten und Kranken gegenüber, der in ſeine 
Gewalt kommt, die Pflicht hat, ihn zu pflegen, ſo iſt es die Pflicht des mit ins 
Feindeslager geratenen Arztes und ſeiner Hilfskräfte, bei den Verwundeten und 
Kranken auszuharren. Nach der Beſetzung eines Gebietes durch den Feind, fährt 
alſo der Arzt mit ſeinen ſanitären Hilfskräften fort, „den Kranken und Verwundeten 
des Feldlazaretts oder des Hoſpitals, zu denen er gehört, Pflege zuzu— 
wenden“, — aber der Begriff kriegsgefangen iſt nicht auf ſie anwendbar. 
Darum darf ſich das Sanitätsperſonal zurückziehen, wenn ſeine Hilfe nicht mehr 
nötig iſt; zwar beſtimmt der Kommandant der Beſatzungstruppen den Zeit— 
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punkt des Abzugs, er darf ihn aber ohne militäriſche Notwendigkeit nicht unnötig 
hinausſchieben. 

Die Sanitätsperſonen haben Anſpruch auf Löhnung. Die unklare Faſſung 
vom Jahre 1864, daß die Bezüge denen im eigenen Heere gleich ſein müſſen —, 
was praktiſch oft zu einer höheren Bezahlung der feindlichen als der eignen Arzte 
führen konnte, — iſt durch die logiſchere Forderung der Konvention von 1906 erſetzt, 
die in Art. 13 beſagt, daß der Feind „dieſelbe Löhnung wie dem Perſonal gleichen 
Grades des eignen Heeres“ zu ſichern hat. Derſelbe Schutz iſt ausgedehnt auf die 
freiwilligen Geſellſchaften, die ſich den Sanitätsformationen des Heeres anſchließen 
und unter deſſen Verantwortung im amtlichen Sanitätsdienſt mitwirken ſowie die 
anerkannten Geſellſchaften neutraler Staaten, unter Vorausſetzung der Zuſtimmung 
ihrer eigenen Regierung, Ermächtigung der betreffenden Kriegsmacht und Mit— 
teilung an die Gegenpartei. 

* n * 

Im Hinblick auf den gegenwärtigen Krieg ergibt ſich aus dieſen haupt— 
ſächlichſten Beſtimmungen über die Sanitätskörper: Es iſt ein Bruch des Völker— 
rechts, wenn Arzte, Pfleger und Pflegerinnen wie Kriegsgefangene behandelt, der 
Freiheit beraubt, in Deportationslager (nach Sibirien) verſchleppt werden. Es iſt 
aber im Sinne der Genfer Konvention ſtatthaft, wenn ſie bei Gewährung perſön— 
licher Freiheit zur Erfüllung ihrer Pflichten an verwundeten Kriegsgefangenen im 
feindlichen Gebiet zurückgehalten werden. Denſelben Schutz perſönlicher Freiheit 
genießen die Feldprediger. Die franzöſiſchen Geiſtlichen, die in Deutſchland als 
Kriegsgefangene behandelt werden, haben mit der Waffe in der Reihe der Kämpfer 
geſtanden. (Bekanntlich werden ſie kriegsgefangenen Offizieren gleichgeſetzt.) 

Das Abzeichen des Sanitätsdienſtes iſt das rote Kreuz auf weißem Grund, 
eine Ehrung für die Schweiz, da es durch Umkehrung der eidgenöſſiſchen Landes— 
farben gebildet iſt (Art. 18 bis 22). 

Es ſind hier nicht betrachtet die Artikel über Anwendung der Kriegsgeſetze 
auf Ausrüſtungen von Sanitätsformationen, über Effekten, Inſtrumenten, Waffen, 
das Kapitel über Räumungstransporte, über die Beteiligung der feindlichen Landes— 
bevölkerung am Sanitäts- und Verpflegungsweſen. Zu behandeln wären auch noch 
die Sanitätsverhältniſſe im Seekrieg. 

Die Inhaltsbeſtimmung nur einiger Artikel kann natürlich kein Erſatz ſein 
für das direkte Kennenlernen der Genfer Konvention, die in ihren 33 Artikeln (nur 
15 Seiten Druck in Oktavformat) eine Verbindung von Knappheit der Form und 
Fülle des Stoffes iſt.“) 

Das Herausheben einiger Punkte ſoll nur die Beantwortung der Frage 
vorbereiten, die hier mehr denn ſonſt bei einem Geſetze die entſcheidende iſt: ob 
es ſeinem beabſichtigten Ziel nahekommt, ob es erreicht, was ihm der Titel als 
Zweckbeſtimmung gegeben hat: „Verbeſſerung des Loſes der Verwundeten und 
Kranken bei den im Felde ſtehenden Heeren“. Wird für ſie eine Erträglichkeit des 


1) Die Genfer Konvention von 1906 iſt in leicht handlicher Ausgabe erſchienen in der 
Guttentagſchen Sammlung deutſcher Reichsgeſetze (Verlag Guttentag, Berlin) zuſ. mit den 
Abkommen der Haager Friedenskonferenzen und der Londoner Seekriegskonferenz. F. G. von Wehberg. 
Preis 3 M. 
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Zuſtandes, leidend und gefangen zu ſein, durch dieſe Abmachungen herbeigeführt? 
Oder kann gerade durch ſolche Konventionen der tote Buchſtabe an Stelle der 
bewußten Verantwortung für lebende Menſchen treten? 

Zu berückſichtigen iſt, daß die Reviſion des Geſetzes ſchon durch die Neuformu— 
lierung auch eine unmittelbare Wirkung bei ſeinen Vollſtreckern, den kriegführenden 
Parteien, erzielt. Nicht nur daß die Sicherheit der Ausdrücke der Ausübung des 
Sanitätsdienſtes ſeſtere Normen geben muß — auch die ethiſche Anforderung an 
die feindliche Partei wird erhöht, indem jetzt an Stelle des bloßen Rechtsſchutzes 
verwundeter und gefangener Krieger die Verantwortung für ihr Wohl getreten iſt. 

Aber einzelne Schwierigkeiten liegen in der Sache ſelbſt und können durch 
noch fo ſcharf und genau gefaßte Artikel nicht beſeitigt werden. 

Da iſt die notwendige und doch ſo bedenkliche Verwendung der „freiwilligen 
Helfer“: notwendig, weil bei der Ausdehnung des modernen Maſſenkampfes und 
der ſchnellen Truppenbewegung zahlreiche helfende Kräfte für die Gefallenen oder 
Verwundeten zur Stelle fein müſſen; bedenklich, weil Spione und Franktireurs 
das ſchützende Zeichen des Roten Kreuzes mißbrauchen können. Das Abzeichen 
bietet nicht nur die Möglichkeit zur Täuſchung, ſondern es bringt ſich, wenn ſolche 
Fälle häufig eintreten, ſelbſt in Mißkredit; und andrerſeits behaftet ſeine Nicht— 
achtung mit dem Makel der Barbarei und Unmenſchlichkeit. Eine dritte Schwierigkeit 
ergibt ſich aus der Abmachung, Arzte und Sanitätsperſonal in die Heimat 
zurückzuſenden, da deren Durchführung im Widerſpruch mit deu militäriſchen 
Jutereſſen ſtehen kann. So ſind denn auch, um überhaupt der betreffenden 
Forderung nachzukommen, die Sanitätsperſonen oft auf weiten Umwegen — über 
die Schweiz — im Kriege 1870 befördert worden. 

Der Krieg 1870 überhaupt! Seine Erfahrungen lieferten das erſte 
Material für die praktiſche Durchführung der Genfer Konvention, und wenn wir 
dieſe Erfahrungen kennen lernen, ſo ſcheinen die gegenſeitigen Anklagen der beiden 
kriegführenden Staaten auf nichts anderes als eine ununterbrochene Reihe von 
Rechtsbrüchen hinauszulaufen. — Seltſam iſt es, die Darſtellungen darüber aus dem 
Anfang der ſiebziger Jahre zu durchblättern. Alles, wovon wir glauben, daß 
menſchliche Leidenſchaft — im ſelbſtloſen und im unedlen Sinne — es zum erſtenmal 
jetzt erdacht und ausgeführt hat, Aufopferung, Großmut gegen den Feind, Roheit, 
Beſtialität, es iſt bereits objektiv und zu Büchern geworden, d. h. objektiv nur 
als niedergelegte Aufzeichnung, ſubjektiv im Auffaſſen und Wiedergeben. Mit 
Erſtaunen leſen wir, daß wir Deutſchen im Jahre 1914,15 nicht zum erſtenmal 
als Barbaren und grauſame Verächter aller Menſchlichkeit verdammt werden: ganz 
dieſelben Anklagen ſchon damals. Nur ſelten begegnen wir auch in der ſogenannten 
neutralen Auslandpreſſe einem gerechten Urteil. Aber nicht ohne Reiz iſt es, zu 
erfahren, wie die Engländer, die ſchon im letzten großen Kriege Deutſchlands zu 
Frankreich neigten und die deutſchen Erfolge mit Unruhe beobachteten, das Ver— 
halten der beiden feindlichen Mächte in den Fragen der Genfer Konvention 
beurteilten. Aus dem Buche des engliſchen Parlamentsmitgliedes T. Sinclair 
„Der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg“ (Berlin, A. Aſher & Comp.) mag eine Stelle als 
Beleg dienen: 


„In den franzöſiſchen Hoſpitälern fehlte es an allem, die deutſchen dagegen waren gut ein— 
gerichtet. Die Franzoſen zeigten ſich ſelbſtſüchtig, argwöhniſch, grob und verführen oft ſogar brutal 
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gegen alle Fremden; die Deutſchen waren freundlich, höflich und zuvorkommend .... Sie haben 
nie den Franzoſen den häufigen Bruch der Genfer Konvention oder die wilde, von den Turkos 
an den Verwundeten begangene Grauſamkeit vergolten . . . . und fie haben endlich den franzöſiſchen 
Verwundeten und Gefangenen, ſelbſt die entarteten Turkos nicht ausgenommen, außerordentliche 
Menſchlichkeit erwieſen.“ ) 

Die offizielle deutſche Regierung konnte bis zum 1. Januar 1871 bereits 
32 vollkommene franzöſiſche Rechtsverletzungen amtlich feſtſtellen: Angriffe auf 
Verbandsplätze, Ambulanzen, Sanitätszüge; Tötung, Mißhandlungen, Beraubungen, 
Einkerkerungen und Nichtauslieferung von Arzten, Delegierten, Lazarettgehilfen, 
Krankenträgern; Ermordungen, Blendungen von Verwundeten; hinterliſtige Tötung 
deutſcher Soldaten durch franzöſiſche Arzte, Ehrenwortsbrüche franzöſiſcher Offiziere. 
Eine Reihe einwandfreier Zeugniſſe erhärten die Ausſagen von Augenzeugen und 
eidesſtattlichen Verſicherungen der Betroffenen. Dr. Burkhard, ein auf dem Kriegs— 
ſchauplatz weilender Schweizer, gab z. B. an: „Ich ſah den 30. November 1870 
einen franzöſiſchen Militärarzt, von dem nicht nur franzöſiſche Gefangene behaupten, 
ſondern der es ſelbſt offen eingeſtand, daß er mit DM Revolver viele preußiſche 
Gefangene erſchoſſen.“ 

Solche ſchauerlichen und troſtloſen Vorkommniſſe ſcheinen faſt die Frage zu 
rechtfertigen, ob es bei derartigen ſtändigen Verletzungen der Genfer Konvention 
nicht am beſten wäre, das Geſetz zu beſeitigen. In der Tat wird von ernſthaften 
und gar nicht oberflächlichen Beurteilern ein ablehnender Standpunkt eingenommen. 
Den Wert der Genfer Konvention zweifeln auch einzelne überzeugte Friedensfreunde 
an, da ſie in der geſetzlichen, aber nach ihrer Meinung nur ſcheinbar erfolgreichen 
Bekämpfung der Kriegsgreuel eine falſche Beruhigung der Menſchheit, eine vor— 
getäuſchte Humaniſierung des Krieges erblicken und dadurch eine Befeſtigung und 
Erhaltung der Kriegsidee befürchten. Aber ſie würden trotzdem nicht für Ab— 
ſchaffung der Genfer Konvention eintreten, ſie bezweifeln nur deren Wirkungskraft. 

Indeſſen iſt die wohltätige Wirkung des Geſetzes nicht abzuleugnen, wenn 
man nach den Beſchreibungen die Zuſtände der Schlachtfelder, die Lage der eigenen 
Verwundeten und der des Feindes vor und nach Einführung der Genfer Konvention 
vergleicht. 

Gewiß, im Kriege triumphiert zunächſt das von ihm ſelbſt geſchaffene, ihm 
gemäße Geſetz, das auf Vernichtung von Menſchen und Zerſtörung von Gütern 
ausgeht, und es triumphiert bisweilen auch über jedes andere geſchriebene Geſetz. Ein 
ſolches aber dient daneben — wenn nicht allgemein befolgt, ſogar oft übertreten — doch 
als regulatives Prinzip. Es iſt eine Rechtsnorm für die, die es anerkennen, und ein 
Richter an ſich, auch ohne direkten Urteilsſpruch, für die, die es verletzen. 


1) Die Auslaſſungen enthalten nicht etwa Einſchränkungen dieſer Anerkennung der Deutſchen, 
ſondern beziehen ſich — gleichfalls im lobenden Sinne — auf andere kriegsrechtliche Beſtimmungen 
als die der Genfer Konvention. 
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. — das Mildgefiht. ———— 


Skizze von 
Eliſabeth Siewert. 


Nachdruck verboten. N 


Es klingelte, als es noch halbdunkel am 
Morgen war. Ich fahre aus dem Bett, 
hänge mir einen Mantel um und öffne: 
ſchattennaſt und hoch ſteht ein Soldat mit 
Gepäck und Gewehr vor der Türe, ein 
Tſchako zeichnet ſich wie eine Silhouette ab. 

Der Morgenſchlaf hatte mir Vergeſſen 
gebracht, jetzt ſtürmt es auf mich ein: Krieg, 
Krieg, immer noch zäher, ſchlimmer Krieg! 

„Du Johannchen! Schon heute!“ 

„Wenn ihr mich nicht herauswerft, bleibe 
ich den Tag über bei euch! Und wenn ihr 
mich nächtigen könnt, um ſo beſſer, morgen 
um neun muß ich ſort.“ 

„Ob du bleiben kannſt! Wir ſind ent— 
zückt, daß du da biſt, du ehrwürdige Geftalt. 
Gott, das Kind ein richtiger feldgrauer 
Soldat!“ 

„Feldgrün, liebe Tante. Ich bin bei den 
Jägern Fahnenjunker. Wie geht es den 
Großeltern?“ 

„Gut. Sie ſchlafen noch. Komm, lege 
ab. Dies gewaltige Gepäck! Wir werden 
dich wohl aufnehmen, wir werden dich ver— 
wöhnen, fo gut wir können.“ 

„Bit! Ich werde die Großeltern über— 
raſchen! / 

„Wer kam da?“ fragt es aus einer Tür⸗ 
ſpalte. Man ſieht ein wenig und undeutlich 
etwas von einer Frauensperſon in Häubchen 
und Nachtjacke. 

N Ich gehe auf Zehſpitzen. „Da kam 
jemand — ein guter Bekannter ...“ 

Ein Hackenzuſammenſchlagen, die hohe 
Geſtalt grüßt, ſich verbeugend. „Darf ich 

dis morgen hier bleiben?“ 

„Mein Johannerchen, mein guter Junge!“ 


BE — 


Die Großmutter ſtreckt ihre welken Hände 
aus, ſie lächelt mit kleinen Augen ganz 
verzückt. 

Man hört den Großvater im Bert jagen: 
„I, was tauſend, da iſt er ſchon.“ Die 
Türe ſchließt ſich. 

Der Dachs mit dem gerollten Mantel, 
die Koppel mit Seitengewehr, Patronen— 
taſche, Feldflaſche, Spaten, der ſchwere 
Soldatenhaushalt ſinkt von Schultern und 
Hüften auf den Boden. Ich entſetze mich, 
da er mir teilweiſe in den Händen wuchtet. 
Das erſcheint für gehärtete Manneskrafi zu 
tragen beſtimmt, ſür dieſen Knaben, wenn 
er auch groß gewachſen iſt, mutet es bar— 
bariſch an. i 

Das Gewehr lehnt am Ofen, der Tſchako 
ſteht auf dem Büchertiſch. Auch ohne die 
martialiſche kleidſame Bekrönung bleibt das 
junge Geſicht mit ſeinen hellen feurigen 
Blauaugen, den Roſenwangen, der feinen 
Naſe und dem Purpurmund hübſch und 
ſympathiſch genug. Ich wollte rur, ich könnte 
ſeine übermäßige Jugendlichkeit ein wenig 
dämpfen, ſie ſchneidet ins Herz. Grübchen 
hat er auch. 

Der Umſtand, daß der Gaſt mit dem 
größten Nimbus, den ein gewöhnlicher 
Menſch heute haben kann, ſeit ſeinem letzten 
Mittag nichts gegeſſen hat, ſpornt mich zu 
großer Eile. 

Während ſich Helligkeit und friſche Luft 
in den vom vorigen Tage her kränklich ge— 
wordenen Stuben verbreitet, ſchaffe ich meinen 
Anzug und das Heizen der Ofen, die Kaffee— 
bereitung. Mein Neffe will helfen. 

„Nein,“ ſage ich feſt, „du ruhſt aus, du 
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läßt dich bedienen und pflegen. Es iſt jetzt 
wie in den alten großen Zeiten, wo die 
Krieger von erleſenen, hochgeſchätzten Frauen 
bedient wurden.“ 

„Ich mache dich darauf aufmerljam, daß 
ich einen recht regen Appetit habe,“ ſagt 
Johannchen. 

„So viele Semmeln, wie du irgend willſt. 
Fleiſch, Käſe, Honig. Seit wann biſt du 
Soldat? Wohin rückſt du morgen aus?“ 

„Honig ſchätze ich ſehr. Ich bin ſeit 
drei Monaten Soldat. Morgen geht es 
nach dem Weſten. Näheres kann ich nicht 
verraten.“ 

„Sind die, mit denen du ausgebildet 
wurdeſt, mit derſelben Freude bereit wie du? 
Seid ihr eines Sinns? Und die Vorgeſetzten? 
Alle von der gleichen Geſinnung?“ frage ich 
und will durchaus das Günſtigſte hören. 

„Meine Kameraden ſind nette Kerle. Der 
Hauptmann, der uns ausbildete, war weniger 
mein Geſchmack. Es wurde toll geſchimpft.“ 
Johannchen geht mit großartigem Gang in 
den beiden Stuben herum und ſieht ſich die 
altbekannte Einrichtung an. 

Leider muß ich erfahren, daß die Klein— 
bürger der Garniſonſtadt, in der mein Neffe 
ausgebildet wurde, durchaus noch nicht vom 
Kriege geläutert waren; im Gegenteil, ſie 
wollten ihren Vorteil von ihm haben und 
drangſalierten die privatim untergebrachten 
Soldaten mit unverſchämten Preiſen. 

Die Großeltern kommen. Gleich nach der 
Begrüßung geht der junge Krieger und belädt 
ſich mit ſeinem Gepäck, ſetzt den Tſchako auf. 
Da ſteht das deutſche koſtbare Mannsbild in 
Feldausrüſtung, ein Bauſtein in dem Wall, 
der uns ſchützt. Freude, Stolz und Gram 
liegt in den Augen, die ihn dringend be— 
trachten. Wer annahm, daß dieſer Junge 
auf der Prima eines Gymnaſiums ſitzen 
bleiben würde, der irrte ſich eben. Frei— 
mütig erzählt er, daß ihn die Redensarten 
von Bekannten und Freunden: „Sie noch 
hier?! Treten Sie bald ein? Menſch, 
immer noch Pennäler?“ ſehr geärgert hätten. 
Seine Geſuche nämlich ſeien anfänglich immer 
abſchlägig beſchieden worden, bis er endlich 
bei den Jägern, in dem nämlichen Regiment, 
in dem ſein Vater und ſein Großonkel ge— 


ſtanden hatten, angenommen worden war. 
Doch das wußte man ſchon. 

Der Großvater verlangt Griffe zu ſehen. 
Das Schießen wird dargeſtellt. Das ent- 
ſetzliche Knacken des Schloſſes, die präziſe 
Arbeit imponieren. Ich verlange: „Mache 
doch das: Pflanzt auf, bereit zum Bajonett— 
angriff.“ Er tut's, und etwas wie Lähmung 
befällt uns, wie die behende Geſtalt in 
kurzem Tritt angelaufen kommt, das gefällte 
Bajonett vor ſich. Das roſige, hübſche 
harmloſe Geſicht iſt wie eine Viſion, die 
peinigt. Wie ſollen wir uns dies in der 
engen ſicheren Etagenwohnung vorſtellen?! 
Eine andere fiebernde Welt, in einer neuen 
Kraft loderndes Blut in um und um ver⸗ 
wandelten, zu Elementarmächten gewordenen 
Menſchen ſind die Bedingungen für dieſen 
entſetzlichen Angriff. 

Die Großmutter erholt ſich raſch. „Wenn 
du einen Engländer zu faſſen bekommſt, 
mein Jungchen, dann gönne ich dem, daß er 
deine Kräfte zu ſpüren bekommt,“ ſagt ſie, 
dem Enkelſohn auf den Arm klopfend. 

Der Großvater iſt eher ſchweigſam, ein 
Veteran von 70, jetzt hager und runzlich 
mit einem Käppchen aus roter Halbſeide auf 
dem Kopf. Die verworrenen Kriegsläufte 
gehen nahezu über ſein Faſſungs vermögen. 

Johannchen erzählt: „Im erſten Schützen⸗ 
graben von dem Feind liegen die Belgier, 
im zweiten die Franzoſen, im dritten die 
Engländer. Wenn die aus den beiden 
vorderen Schützengräben fliehen, ſchießen die 
Engländer auf ihre Verbündeten.“ 

Man ereifert ſich nicht mehr über Eng⸗ 
länder. Man hat nur ein Achſerzucken. 
Man iſt geduldig geworden im Tragen und 
zäh in der Hoffnung. 

Trinken wir Kaffee. Johannchen macht 
ſich noch einmal an das Weißbrot. 

Die Kriegsfrage verliert für uns in 
dieſen Stunden etwas von ihrer verhüllten 
Schrecklichkeit, da wir den gemütsruhigen, 
zuverſichtlichen Soldaten bei uns haben. 
In nachläſſiger Haltung, grobe Pulswärmer 
an den Handgelenken, eine häßliche feldgraue 
Binde um den Hals, ſitzt er da und ver⸗ 
breitet ſich über das ſoeben überſtandene 
Leben im Kommiß. Kommiß iſt langweilig 
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und grandios. Ein Unteroffizier hat ſich 
erfrecht, die Fahnenjunker dazu anzuhalten, 
ſich die Füße revidieren zu laſſen, ob ſie ge⸗ 
waſchen ſeien. Man hat ihn auf eine Bude 
gebeten und ihm ſo viel Bier vorgeſetzt, bis 
er voll war. Das war die Rache. Gut 
ſo, die Trivialität beruhigt. 

Ein Freund von Johannchen, den ich 
kenne, liegt in einem Lazarett, den Oberarm 
über der zerſchoſſenen Naſe, damit das Fleiſch 
da anheilt und hat dabei feinen ganz dick⸗ 
felligen Humor behalten. Ein andrer erhielt 
einen Kopfſchuß, iſt ausgeheilt und noch nicht 
einmal übergeſchnappt, obgleich das Gehirn 
verletzt war. Ein dritter .. 

Man hört davon zu viel, und immer 
ſenkt es ſich mit verzweiſelter Schwere in 
das Gemüt. 

„Du biſt doch ſchon achtzehn!“ frage ich 
plötzlich mit Argwohn, den Blick in dem 
Roſengeſicht verankert. 

„Sechzehn,“ ſagt der Purpurmund und 
lächelt mit Grübchen. 

Ich ſchlage die Augen nieder. Später 
in der Küche ſagt meine Mutter: „Ich hatte 
Johannchens Alter nicht ganz im Kopf, ich 
dachte auch, daß er achtzehn wäre oder 
wenigſtens ſiebzehn! Daß die Armee ſolche 
Kinder, ſolche Milchgeſichter annimmt! Er iſt 
auch ſchmal in den Schultern.“ — Wir ſeufzen. 

Was nützt die Klage? Wohin richtet ſich 
der Vorwurf? Iſt nicht dem Jungen wunder: 
voll damit gedient, daß er von der Schul⸗ 
bank zum Kriegerhandwerk kam und vor ſich 
das härteſte Tagwerk ſieht, das der Ruhm 
vergoldet?! Gott ſei Dank, es kann niemand 
mit ſeinem Schickſal einverſtandener ſein als 
unſer martialiſches Johannchen. 

Er will es durchaus nicht zugeben, daß 
er von der nächtlichen Bahnfahrt ermüdet 
iſt; ſchließlich liegt der ſtolze Soldat doch in 
Großvaters wunderbar bequemem Armſtuhl 
mit dem Luftkiſſen, die Beine aufgelegt und 
ſchläft. Von Zeit zu Zeit kommt jemand 
und betrachtet ihn mit Wohlgefallen, mit 
nicht endenwollender Klage und einem bitter⸗ 
lichen Vorwurf, der ſich nirgendshin richten 
kann. 

„Ich wußte es, daß er erſt ſechzehn iſt,“ 
ſagt der Großvater von der Zeitung auf⸗ 
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ſehend. „Fünfzehnhundert Ruſſen find ge- 
fangen genommen. Was ſollen wir nur mit 
dem Chor anfangen?!“ 

Dann iſt die Lampe zu ihrer Beſtimmung 
gekommen, die Stube iſt warm und lebendig 
geworden, die Gemüter ſehnen ſich nach Auf⸗ 
friſchung, Ablenkung. Herrlich erwünſcht 
kommt ein muſikaliſcher Freund der Familie, 
ein junger Schweizer, zu Beſuch, der meiſterlich 
Klavier ſpielt. Er als Zuſchauer 
ſchlimmen Welttheaterſtücks, kann ſich mit 
ungeteilter Empfindung feiner Kunſt hin⸗ 
geben, und wir haben den Vorteil, dadurch 
erhoben und ergötzt zu werden. 

Der Feldgrüne ſteht blinzelnd in der 
Türe. Noch einmal wird ſein Gepäck und 
das Gewehr beaugenſcheinigt. Die drei 
Herren ſprechen über Geſchoſſe und ihre 
Wirkungen. Der Fahnenjunker hat dem 
älteren, im bequemen Ziviliſtenſtand ver— 
harrenden, Neutralen gegenüber eine unleug- 
bare Würde. Ich ſehe mir die Gruppe an 
und finde ſie ſeltſam ſchön und ergreifend. 
Meine Mutter äußert, daß ſie nun Muſik 
hören wolle. Ja, wenn der Krieger danach 
Verlangen trägt, welche zu hören?! 

Johannchen erklärt, er für ſeinen Teil 
hätte nichts gegen Muſik. 

„Welche Art von Klavierſtücken wünſchen 
Sie zu hören?“ fragt der Schweizer lächelnd. 

„Schwärmeriſche, etwas wehmütige Sachen 
mag ich,“ antwortet er prompt. „Muſikaliſch 
bin ich nicht.“ 

Der Fremde gibt in ſchönſter Auswahl, 
was er meint, das dieſen jungen Ohren 
angenehm ſein könnte. In nachläſſig zu— 
ſammengeſunkener Haltung hört der Soldat 
zu, ohne ein Wort des Beiſalls zu äußern. 

Die Großmutter richtet ſich in ihrer 
Sofaecke auf und erbittet fi) eine Polonaiſe 
von Liſzt, ſo etwas Glänzendes, das die 
Lebensgeiſter aufmiſcht. Dabei kommt ihr 
die Erinnerung an eine Balleröffnung kurz 
vor dem Ausbruch des 70er Krieges. Sie, 
in luiſenblauer Krinoline, am Arm eines 
Regimentskommandeurs, in Duft und Lichter⸗ 
glanz und jugendfriſch in einem weiten 
Ballſaal. 

Johannchen darf ſich das nächſte Stück 
ausſuchen. Er bleibt dabei, das Schwär— 
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meriſche, Wehmütige zu bevorzugen, der echt⸗ 
deutſche Junge. 

Einem Schubertſchen Stück gelingt es, 
den Feldgrünen zu rühren, zu verändern, zu 
überwältigen. Sein Kommißleben entbehrte 
ganz und gar der Fühlung mit dieſer Welt, 
nun überſchwemmt ſie ihn mit Gewalt mit 
auflöſenden Wellen. Im Nu ſprießt und 
wächſt ein ſeltſamer Flor in ſeinem Gemüt. 
So viel Sehnſucht und Erwartung, die — 
nein, nicht mit dem Krieg zuſammenhängen. 

„Das imponiert mir,“ ſagt er langſam, 
den Blick auf ſeine gröblichen gefalteten 
Hände gerichtet. „Wie Sie das fertig kriegen. 
Sie machen ſozuſagen den ärgſten Krach auf 
dem Klavier und dann kommen ſie ihm 
wieder mit Samtpfoten. Und manchmal 
alle Taſten zu gleicher Zeit. Ich könnte 
tauſend Jahre alt werden, ich lernte das nie. 
Ich leiſte überhaupt nichts in irgendeiner 
Kunſt.“ 

Ich ſetze mich zu meinem Neffen. „Da— 
mit Klavier geſpielt werden kann, ſetzt du 
deine Fähigkeiten ein. Du tuſt das Wichtigſte, 
was man jetzt auf der Welt tun kann“ 

„Nun ja,“ ſagt er ſpröde. „Dies iſt 
ſolch feiner Luxus oder —?“ Er reibt ſich 
die Stirn; es iſt ihm anzuſehen, daß der 
Eindruck des glühenden, ſeelenvollen Spiels 
ein quälender für ihn iſt. Aber er iſt nicht 
neidiſch. 

Der Schweizer ſetzt ſich an den Tiſch und 
die beiden jungen Männer ſehen ſich an. 
Johannchen blickt ſtandhaft und ſtolz in die 
weicheren lächelnden Künſtleraugen. — 

Ich begleitete meinen Neffen am nächſten 
Morgen zur Bahn. Es fanden ſich unter 
den Menſchen auf der Straße hier und da 
Milchgeſichter in ganz neuer kriegeriſcher 
Ausrüſtung, wichtig und friſch ausſehende, 
wohlgebildete Jünglinge. 

Wir beſtiegen eine Elektriſche. Drei 
knabenhafte Infanteriſten (ich wurde belehrt, 
daß das auch Fahnenjunker wären), ſtanden 
draußen, der eine, der Jüngſte, hatte das 
Geſicht eines pausbäckigen Kirchenengels. 
Die Herren rauchten. Mein Neffe kam mit 
mir herein in den Wagen. Es war kein 
günſtiger Platz. Neben mir eine ſtattliche 
Dame in Trauer erzählte mit Heftigkeit und 
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lauter, als es ihr wohl ſelber bewußt war 
— das Zuſammentreffen mit ihrer Bekannten 
war gewiß zu viel für ihre Standhaftig⸗ 
keit — von den ſchrecklichen Strapazen, die 
ihr Sohn durchgemacht hatte, von ſeiner 
furchtbaren Verwundung, daß ſie ihn in 
Aachen im Lazarett aufgeſucht hatte, wo er 
nach wochenlangen Qualen ſchließlich an 
Wundſtarrkrampf geſtorben war. 

„Woher kommt nur dieſer Wundſtarr⸗ 
krampf,“ flüſterte die Dame ſeufzend, der 
die Erzählung galt. 

„Es ſoll ein Bazillus ſein, der unter 
anderm auch im Pferdemiſt vorkommt,“ ent⸗ 
gegnete die Trauernde mit lauter, grimmiger 
und faſt höhniſcher Stimme. Damit tat ſie 
ihr Taſchentuch vor ihr erhitztes, in Schmerz 
erbittertes Geſicht, um es ſofort wieder weg⸗ 
zuziehen. „Da reden die Leute davon, daß 
die Zeit groß iſt,“ ſagte ſie keuchend, „ent⸗ 
ſetlich iſt ſie, entſetzlich, entſetzlich, weiter nichts.“ 

Mir ging es peinigend in die Ohren, 
meines Neffen wegen beſonders. Der 
grimmige, ganz und gar peſſimiſtiſche Ton 
der Trauernden ſchnitt mir ins Herz. Ihre 
Haltung hatte ſie auch verloren. Gott ja, 
Haltung, wenn die MWürge- und Marter⸗ 
maſchinen dieſer gnaden'ofen Zeit ein Menſchen⸗ 
herz bis in ſeine letzte Faſer bearbeiten! 
Und dennoch — wer von Schmerz erkrankt 
iſt, zählt nicht mit, die, die ihre fünf Sinne 
beiſammen haben, werden jetzt täglich, 
ſtündlich oder mit jedem Herzſchlag vor ein 
Bekenntnis geſtellt. Das macht die Zeit 
doch groß über alle Maßen. — Ich ſah 
meinem Neffen in die Augen. Hatte er zu— 
gehört? Er lächelte mit einem Mund⸗ 
winkel und einem Grübchen, womit er wohl 
die laut ſprechende, vom ſchrecklichen Augen- 
ſchein bezwungene Dame abtat. Mir fiel 
ein, ich weiß nicht warum, daß er ſeine 
Zimmervermieterin „altes Gewitter“ nannte. 
Alles Nerzweifelte, Erbitterte, Kleinliche war 
für ihn wohl „altes Gewitter“. Bange 
machen verfing nicht. Leid und Not lagen 
ſeinen naiven 16 Jahren meilenfern, und 
wenn ſie noch ſo nah und turmhoch um ihn 
waren. Aber das Eiſerne Kreuz, das hing 
über ihm in magiſchem Schein, der Eiſer, 
einen Platz voll auszufüllen, muſizierte in 
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ihm. Damit ſeine Eltern und Großeltern 
und lieben Anverwandten nicht etwa von 
Feinden dranaſaliert und in die Keller gejagt 
wurden, dazu war er da. Er war dazu da, 
daß Deutſchland mit einem Wort beſtehen 
blieb, größer wurde, blühte. Er, der glück⸗ 
liche Soldat, war dem entronnen, daß er 
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welchem Grunde ſeine Seele ankerte. Er 
hatte einmal bekannt, nun ſprach jeder Bluts⸗ 
tropfen unbewußt in ihm: Gott befohlen. 
Das Soldatenblut greift nicht vor, deutelt 
und zögert nicht, durch ſeine Bereitſchaft zum 
Märtyrertum beweiſt es ſeine Frömmigkeit. 

Dieſe ſelbſtverſtändliche, unvermiſchte Be⸗ 


bekennen, immer wieder bekennen mußte, auf reitſchaft wird Deutſchland bewahren. 
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| 10 or einiger Zeit veröffentlichte der Dichter Lienhardt den Brief einer elſäſſiſchen 
s Frau. Der Brief war in gutem Glauben geſchrieben; er enthielt ein 
freudiges, gleichzeitig aber auch unverfrorenes Bekenntnis zu Frankreich. Lienhardt 
gab ihr darauf die Antwort, warum ſie nicht nach Frankreich gegangen wäre, wenn 
es ihr in Deutſchland ſo wenig gefiele. Wir haben im Elſaß täglich Neues zu 
lernen. Wir ſtehen in dieſem Lande und nennen es unſer Land und glauben es 
zu kennen, ja, auch zu lieben und plötzlich taucht dann wieder etwas ganz Fremdes 
auf, für das uns das Verſtändnis nicht reifen will, und das ſich wie eine eiskalte 
Hand auf ein warmes Herz legt. Das Merkwürdige an dieſer Tatſache iſt nur, 
daß der Elſäſſer genau das gleiche empfindet, nur umgekehrt. Endlos taſtet man 
aneinander vorbei, man möchte ſich wohl finden, der gute Wille iſt auf beiden 
Seiten vorhanden, aber dann gibt es auf einmal hüben und drüben wieder einen 
heimlichen Knax im Vertrauen, meiſtens ſogar Mißtrauen. Dieſe Beobachtungen 
habe ich nicht mühe⸗- und ſchmerzlos gemacht. Es gab ſogar Zeiten, da glaubte 
ich, daß alles viel ſchöner und leichter wäre, als es eigentlich iſt. Ich befand mich 
im Zuſtande all derer, die glaubten, die großen Daſeinskämpfe könnten friedlich 
ausgetragen werden, durch gegenſeitiges Verſtehen und Ergänzen. Ich hatte jahre— 
lang in dieſem Elſaß, das mir eine zweite Heimat geworden war, gelebt. Ich 
hatte auch den richtigen Elſäſſer kennen gelernt, denn ich behaupte, daß die meiſten 
Altdeutſchen ihn kaum oder nur ſchief ſehen lernen. Es iſt, als wenn zwei Leute 
jahrelang im gleichen Haus wohnen und ſich doch nicht kennen. Ich habe auch viel 
über das Elſaß geleſen, Geſchichte, Romane, politiſche Abhandlungen, ich verſuchte 
in die Seele dieſes Volkes zu dringen und ſie in ihrer ganzen Schönheit zu erfaſſen, 
ich ſuchte das Gemeinſame, das Bindende. Ich fand es faſt immer da, wo es ſich 
um allgemein Menſchliches handelte, weniger dort, wo das unbedingte Bekenntnis 
zum Deutſchtum wurzelt. Ich hielt dem Volke die geſchichtliche Zerrüttung zugute 
und bedachte nicht, daß 40 Jahre eine jämmerlich kurze Zeit iſt für den, der die 
Geſchichte der Völker ſchreibt! Ich erwartete Unmögliches. Daß es Unmögliches 
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war, das hat mich der Krieg von 1914 gelehrt. Die Zeitungen konnten ſich ja nicht 
genug tun zu Beginn des Krieges über die glänzende Haltung der Elſäſſer. Man 
ſchmetterte es beinahe wie eine Fanfare hinüber nach Frankreich, daß die Zahl der 
elſäſſiſchen Freiwilligen eine unerwartet große ſei. In dem allgemeinen großen Kriegs- 
rauſch nahm man es für ſelbſtverſtändlich, daß der Elſäſſer mitmachte, aber er machte 
eben doch alles auf eine ganz andere Art mit, viel bedingter. Da liefen Tauſende 
von Fäden hinüber nach dem „Feindesland“, da waren Brüder und Schweſtern, 
da war die dumpfe Angſt vor dem furchtbaren Ungeheuer „Krieg“, deſſen Tummel— 
platz die Heimat ſeit Menſchengedenken abgab, da waren die Erinnerungen von 
1870, da waren die Pfaffen aus der Schule Wetterlés, da waren die harten, 
ſchneidigen Preußen, die man immer noch nicht verſtand, da waren die Frauen, 
die Prieſterinnen franzöſiſcher Grazie und franzöſiſchen Geſchmacks. Wer im Elſaß 
die Kriegserklärung mitmachte und nachher behauptet, daß eine Woge der Be— 
geiſterung alles andere verſchlang, der behauptet die Unwahrheit. Eine dumpfe 
Stille laſtete über dem Kleberplatz, als der Kriegszuſtand in Straßburg erklärt 
wurde, es herrſchte, wie man ſo zu ſagen pflegt, eine „maue“ Stimmung. Die 
Bevölkerung war außerordentlich bedrückt, und es bedurfte ein gut Teil 
Patriotismus, um nicht ſelber den Kopf hängen zu laſſen. Scheu und merkwürdig 
ſtill für den ſonſt ſo lauten Elſäſſer war es in den Gaſſen. Und dann kamen die 
Züge aus Altdeutſchland, aus Bayern und da kam der deutſche Schwung und die 
deutſche Kraft mit den ungezählten Scharen, die durch das Land der Grenze 
zufuhren, da kam der heilige Zorn. Da kam aber auch das feine Gefühl für alles, 
das ſein Feuer nicht nährte. Unzählige Male erklang die Frage, oft vorwurfsvoll, 
oft empört: warum jubelt man uns nicht zu, wie in Deutſchland, warum hört 
unſere Triumphfahrt plötzlich auf, warum iſt bei Euch die Bewirtung nicht ſo gut, 
wie wir's nun doch gewohnt ſind auf deutſchem Boden? Und auf einer Poſtkarte, 
die man uns herausreichte, fielen die Blicke auf die einfache Löſung, die der einfache 
Beſchauer zu finden geglaubt hatte: „Wir ſind ſchon in Feindesland.“ Dieſe Worte 
gaben mir viel zu denken, und immer wieder verſuchte ich den Fragern die Antwort 
zu geben, die für ſie nicht immer verſtändlich war: „Die Stimmung iſt ſo gut wie 
nur möglich, mehr könnt ihr nicht verlangen! Bedeukt doch, 150 Züge durchlaufen 
täglich unſern Bahnhof, wir können nicht mehr geben, es fängt ſchon an, knapp zu 
werden, denn eure Züge ſperren die Zufuhr.“ Und doch konnte ich mich des 
beſchämenden Gefühls nicht erwehren, daß die braven Jungens mehr Wärme am 
Ende der Fahrt erwartet hatten und ſie alle von nun ab das Elſaß nicht als ganz 
deutſch, ſo richtig ehrlich, zornig, flammend deutſch in der Erinnerung bewahren 
würden. Und ich fühlte da den Keim kommender Mißverſtändniſſe ſich in deutſche 
Herzen ſenken . . .. Und während ſie weiterfuhren mit ihrem übervollen Herzen 
in Kampf und Sieg, in Not und Tod, fanden ſich in der Sorge um ſie marche, 
die ſich bis dahin fremd waren. Und dieſe 150 Züge brachten es zuſtande, daß 
alles half, weil es zu helfen an der Zeit war, das Allgemein-Menſchliche, das 
Bindende trat zwiſchen die Menſchen im Elſaß. Es wurde zum erſten Male 
möglich, einheitlich zuſammen zu arbeiten. Das werden meine reinſten Kriegs— 
erinnerungen an das Elſaß ſein, daß ich da Menſchen aus einer durch alten Groll 
genährten Zurückhaltung heraustreten ſah, weil es menſchlich war, mitzuhelfen. 
Zögernd oft, manchmal faſt ſchroff, neugierig und dann wieder ſich voll bewußt, 
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daß ihr Schritt das Reſulat außerordentlicher Ereigniſſe war, ſo ſah ich manche 
Frau mein Haus betreten. Auch manche ſprach ſich mit mir aus über die politiſche 
Stellungnahme ihrer Familien, und ich empfand da oft etwas Leidenſchaftsloſes, 
eine Ergebenheit in das Unvermeidliche, die mir fremd war. „Sie dürfen nicht 
verlangen, daß ich für den Sieg der Deutſchen bete, alle meine Verwandten ſtehen 
drüben.“ „Es iſt ein richtiger Bruderkrieg,“ ſagte tränenden Auges ein junges 
Mädchen, deren Bräutigam „drüben“ kämpfte. Und ſo ging es weiter, damit 
wechſelten Schilderungen, wie die Franzoſen fie als die tetes carrées, die 
tétes de boche immer ſchlecht behandelt hätten, wie aber die Deutſchen auch 
nicht recht etwas von ihnen wiſſen wollten. Erinnerungen von 70/71 ſtiegen 
auf, nach der Schlacht von Wörth und von der Belagerung von Straßburg, 
und die, welche damals all das Schlimme gebracht hatten, die waren 
jetzt die Freunde. Die einen ſagen: Uns iſt es eins, ob wir deutſch oder 
franzöſiſch ſind, es iſt überall das gleiche, man will uns doch auf keiner 
Seite als voll anerkennen, die andern ſprechen von dem Vaterland Deutſchland, 
das ſie nun gewinnen werden, weil das gemeinſam gefloſſene Blut den Bund 
beſiegelt, daneben flackert die von der Prieſterſchaft und den fanatiſchſten Elſäſſern 
genährte heimliche Flamme des ſelbſtändigen neutralen Elſaß. Eine ungeheure 
Zerriſſenheit, eine große politiſche Zerfahrenheit, guter Wille, ſtolze Ablehnung, 
fanatiſcher Haß. Und während all dies mehr oder weniger in innerem Zuſammen— 
hang ſteht und dadurch die Möglichkeit, ein einigermaßen erſchöpfendes, einheitliches 
Bild des Ganzen zu gewinnen, vereitelt, ficht man an der Grenze die erſten kleineren 
Gefechte, und des öfteren kommt es vor, daß der Bruder dem Bruder als Feind 
ins Auge ſchaut. Dies hätte ſich vermeiden laſſen, wenn man dieſem Faktor 
höheres Gewicht beigelegt hätte. Die polniſchen Regimenter ſchickte man kluger— 
weiſe in den Weſten. Die Folgen dieſer Handlungsweiſe blieben nicht aus. 
Mit den erſten Verwundeten ſchießen auch die rührenden Anekdoten aus dem Boden, 
drei verwundete Brüder liegen zufällig nebeneinander, zwei Franzoſen, der dritte 
deutſcher Soldat! Die elſäſſiſche Tragödie beginnt. Und nun kommen die erſten 
verwundeten Franzoſen, und wir ſtehen mitten im erſten Akt des Trauerſpiels. 
Wird man ſie auch gut behandeln? Iſt vielleicht ein Freund unter ihnen? Quält 
ſie vielleicht das Heimweh? Man glaubt, ſie werden ſchlechter als die Deutſchen 
behandelt! Ja, man verſucht ihnen kleine Beweiſe der Sympathie zu jchenfen; es 
wird verboten; der offene Konflikt iſt da. Die Heimlichkeit beginnt; meiſt nimmt 
ſie nur harmloſe Formen an, aber für den, der hier ſich ſchon lange über die 
„Franzoſenköppe“ geärgert hat, iſt ſie ein willkommenes Beweisſtück. Und aus 
einer Kleinigkeit erwächſt die Ungeheuerlichkeit. Dort, wo einer Verrat wittert, 
ſteht er ſchon beinahe feſt, und nun ſtehen ſich der altpreußiſche Patriotismus und 
die elſäſſiſche Sympathie ſchroff gegenüber, jeder ängſtlich des andern Schritte 
beobachtend. Die Tatſache des Krieges erhöht die Wichtigkeit des Falles, und es 
dauert nicht lange, dann bricht offene Feindſchaft aus. Jeder glaubt recht zu 
haben, und bis zu einem gewiſſen Grad hat ja auch jeder recht. Im allgemeinen 
machte ich aber die Bemerkung, daß es mit der ſogenannten Franzoſenverherrlichung 
nicht ſo beſonders weit her iſt, der Elſäſſer iſt viel zu vorſichtig, augenblicklich 
dieſe zu ſehr durchſchimmern zu laſſen. Der wirklich vornehm denkende Elſäſſer, 
der es aus Gründen irgendwelcher Art noch nicht fertig bringt, ſich zu uns zu 
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bekennen, befleißigt ſich einer anſtändigen Neutralität. Vom Bauern auf dem Lande, 
ſoweit er nicht zu nahe der Grenze wohnt, kann man ſagen, daß er ſich ſeiner 
deutſchen Zugehörigkeit ſtärker bewußt iſt als der Städter. Er iſt in allem 
unkomplizierter. Und eins muß man ihm in dieſer Zeit nachrühmen: er hat 
gegeben, was er konnte, ganze Fuhren von Leinen ſah ich anfahren, ſchöne alte 
Leinenhemden mit der Jahreszahl 1847 glitten kühl durch meine Hände, ſchwere 
Säcke Geldes ſteuerten die ländlichen Gemeinden zur Linderung der Not, und ihre 
Geſinnung leuchtete aus der Art ihres Gebens heraus. Nicht eine Gabe wurde 
auch nur mit dem heimlichen Wink gegeben, ſie den franzöſiſchen Brüdern zukommen 
zu laſſen. 

Wir ſtehen jetzt im fünften Monat des Krieges. Auch in Altdeutſchland haben 
ſich die Wogen der Begeiſterung gelegt und ruhiger Sachlichkeit Platz gemacht. Für 
das Elſaß begann aber jetzt die Prüfung, und nach Verlauf der erſten acht Wochen, 
als die Deutſchen nicht ſo raſch in Paris waren, wie die Elſäſſer ſich dies wohl 
gedacht hatten, da fing man bereits an, nicht mehr ganz ſo ſcheu von der alten 
Freundin Marianne — denn die Erinnerung verklärt auch ſie — zu ſprechen. Und 
auch die, welche wirklich geglaubt hatten, daß das Elſaß deutſcher wäre oder mit 
einem Schlage deutſcher geworden ſei, mußten einſehen, daß dies doch nicht der 
Fall iſt. Wenn man die Verluſtliſten durchlieſt, ſo fällt es einem doch nachdrücklich 
auf, wie viele Elſäſſer darunter unter „Vermißt“ geführt ſind, und wenn man ſich 
von unſeren Soldaten berichten läßt, wie ſchwer ſie oft unter Verrat zu leiden 
hatten, dann wird man ſich mit ſeinen Anſprüchen an die deutſche Geſinnung eines 
Grenzvolkes ſehr beſcheiden müſſen. Es bleibt noch viel Arbeit über für uns nach 
dem Kriege! Ich glaube auch, daß dieſer Krieg manche alte Wunde neu aufreißt, 
daß mancher dafür büßen mußte, nur weil er Elſäſſer war. „Wo Holz gehackt 
wird, da fallen Späne“, dies iſt eine Wahrheit, die mancher am eigenen Leibe 
erfahren wird. Jetzt kommen Verordnungen, die nach 1870 ſehr zeitgemäß geweſen 
wären und damals weniger den Stempel der Härte getragen hätten als jetzt, ſo 
z. B. das franzöſiſche Sprachverbot. Mit wieviel Grazie wurde doch in Franzöſiſch 
geſündigt! Jetzt ſoll der Erfolg der ſein, daß man in Straßburg mehr Franzöſiſch 
hört als je. Das Volk, das noch die franzöſiſchen Lügennachrichten von 70 in 
Erinnerung hat, glaubt auch jetzt den Deutſchen nicht. So kam uns einmal eine 
Hiobspoſt ganz willkommen, als wir dadurch den Beweis lieferten, daß wir auch 
ſchlechte Nachrichten veröffentlichen. Sehen wir die Dinge ſo an, wie ſie in 
Wirklichkeit find! Geben wir uns keinen falſchen Erwartungen hin, bleiben wir 
gerecht! In gemeinſamer ſozialer Kriegsarbeit iſt manche Brücke geſchlagen 
worden, halten wir dieſe Brücke nach Friedensſchluß feſt in unſerem Beſitz, aber 
laſſen wir uns doch nicht darüber hinwegtäuſchen, daß dieſe Brücke in ein Land 
führt, das wir in ſeinen Schönheiten und Gefährniſſen erſt kennen lernen müſſen. 
Verlangen wir nicht zuviel, ſeien wir gerecht und — wenn's not tut — kräftig deutſch! 
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E. hat jemand mit Bezug auf die Leiſtungen des Heeres geſagt, daß die 
> Geſchichte dieſes Krieges niemals geſchrieben werden würde, weil die, die 
ſie erleben, ſie nicht ſchreiben können, und die, die ſie ſchreiben können, ſie nicht 
erlebt haben. Es gilt etwas Ahnliches für die geſamte Kriegsleiſtung im Innern. 
So wie die Generalſtabsberichte einmal längſt nicht alles enthalten werden, was 
an Kraft und Leiſtung eingeſetzt wurde, ebenſo wird einmal auch nur ein geringer 
Teil deſſen in den Akten zu finden ſein, was tatſächlich in dieſer Zeit gearbeitet 
worden iſt. Und niemand wird ſich wahrſcheinlich einmal die Mühe geben, aus 
Tauſenden und Millionen von Einzelheiten das Bild zuſammenzuſtellen, das die 
Kriegsleiſtung unſeres Volkes im Innern darſtellt. 

Dieſes Gefühl hat man jedesmal, wenn man zufällig irgendein Stück Kriegs— 
arbeit, ſei es durch einen Bericht, ſei es leibhaftig vor Augen bekommt. Wieviel 
wird getan, über das die Nachrichten an keiner Stelle geſammelt und gewußt 
werden! Und was insbeſondere die Kriegsarbeit der Frauen anbetrifft, ſo können 
wir ſchon jetzt ganz feſt davon überzeugt ſein, daß ſie heute und in Zukunft 
bedeutend unterſchätzt werden wird. Die Frauen ſelbſt, die arbeiten, finden keine 
Zeit, Berichte zu ſchreiben und Akten zu ſammeln. Vieles von dem, was jetzt 
geſchieht, wird der Krieg mit hinwegnehmen, ſo wie er die Tapferkeit und Todes— 
verachtung von Tauſenden von einzelnen Soldaten in dem großen Strom aufnehmen 
wird, in dem die Leiſtungen des einzelnen verſchwinden und nur die Kraft der 
Geſamtheit übrig bleibt. 

Niemand von denen, die heute an irgendeiner Stelle in Deutſchland ſtehen 
und ihre Pflicht tun, wird das bedauern. Wenn wir in unſerem Heer die groß— 
artige Anonymität aller Leiſtungen, der geſamten Kriegsführung, der Pläne, der 
Organiſation aufs höchſte bewundern, ſo werden auch die Arbeiter im Innern, von 
denen ja ſo viel weniger verlangt wird, zufrieden ſein, wenn nur ihr Stückchen 
Arbeit zu einer ſolchen großen Geſamtleiſtung beiträgt. Aber freilich in gewiſſer 
Hinſicht werden die Frauen doch dafür ſorgen müſſen, daß man um ihre Leiſtungen 
in dieſer Zeit weiß: weil in noch ganz anderem Sinne als für die Männer dieſe 
Leiſtungen die Stichproben auf alles das ſind, was die Frauenbewegung gewollt 
und erreicht hat, und weil für unſere künftige Entwicklung alles darauf ankommt, 
in welchem Grade die Geſamtheit davon durchdrungen iſt, daß die Frauen dieſe 
Stichprobe beſtanden haben. 

Der ſtärkſte Beweis dafür, daß die ganze ſoziale Frauenarbeit im Kriege 
aus lebendigen ſelbſtändigen Kräften hervorging, iſt die Tatſache, daß ſie auch ohne 
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Führung ſich an allen Orten den Forderungen des Augenblicks entſprechend ſelb— 
ſtändig entwickelt und geſtaltet hat. 

In einen Tag drängen ſich die Eindrücke tatkräftiger Mitarbeit der Frauen 
in der Aufklärung über die Volksernährung von den verſchiedenſten Städten und 
Landesteilen Deutſchlands. Zwar iſt ſchon im November vom Bund Deutſcher 
Frauenvereine eine Anregung zur Begründung von Hausfrauenausſchüſſen für die 
Lebensmittelfrage in einzelnen Städten ausgegangen. Aber ſoviel oder ſowenig 
dieſe Anregung auch als Veranlaſſung zur Aufnahme der Arbeit gewirkt haben 
mag, die eigentliche Ausfüllung eines bloßen Rahmens und Schemas, die Befolgung 
eines Rates ſetzt doch überall ſelbſtändige Organiſationsfähigkeit und Anpaſſung an 
die verſchiedenartigen örtlichen Verhältniſſe voraus. Daß und wie ſich dieſe An— 
paſſung zeigt, beweiſt, daß überall Frauen imſtande ſind, eine ſehr große ſozial— 
organiſatoriſche Aufgabe mit Geſchick am rechten Ende anzufaſſen. 

Vor mir liegt ein Bericht über die Arbeit des Frauenausſchuſſes der Ham— 
burger Kriegshilfe, liegen Berichte über die Arbeit der Königsberger Frauen, über 
die Propaganda, die von Weimar aus in der Lebensmittelfrage durch die Frauen 
über andere thüringiſche Städte ausgedehnt wird. Man hat in Hamburg einen 
Frauenausſchuß für Lebensmittelverwertung mit ſechs Gruppen hergeſtellt: Propa— 
ganda, Preſſe, Verbreitung der Kochkiſte, Feſtſtellung der Lebensmittelpreiſe, Verkehr 
mit Produzenten und Behörden. Es haben Verſammlungen ſowohl in Privat— 
häuſern wie auch in kleineren Vereinen und ſchließlich in größerem Maßſtabe vor 
der Offentlichkeit ſtattgefunden, Verſammlungen für alle Kategorien von Hausfrauen 
und Konſumenten, in Mädchenhorten, für Haushaltungslehrerinnen, für Köchinnen. 

Aufklärungsverſammlungen in ganz großem Maßſtabe, nämlich an zwei auf— 
einanderſolgenden Sonntagen an 8 Stellen der Stadt und der Vororte zugleich, 
haben die Königsberger Frauen veranſtaltet. Sie haben auch zugleich eine 
Kommiſſion von fachkundigen Frauen gebildet, die Wochenſpeiſezettel und Rezepte 
herausgibt. Dasſelbe iſt auch in Poſen geſchehen. 

Die Aufrufe und Flugblätter des Bundes Deutſcher Frauenvereine ſind in 
vielen Tauſenden von Exemplaren allenthalben verbreitet. Außerdem aber hat 
man faſt überall noch mit viel propagandiſtiſcher Erfindungsgabe eine eigene 
Flugſchriften-Literatur geſchaffen, die ſich in ihrer Art ſtärker an die örtlichen Ver— 
hältniſſe anlehnt, als es möglich iſt, wenn ein einziges Flugblatt für das ganze 
Reich benutzt werden ſoll. 

In Berlin hat gleichfalls durch den Nationalen Frauendienſt die Arbeit auf 
dem Gebiete der Volksernährung ſchon im Spätherbſt eingeſetzt. Nachdem Haus— 
frauenaufklärung im kleineren Kreiſe vorausgegangen war, fand noch im Dezember 
eine große Verſammlung für Köchinnen im Abgeordnetenhauſe ſtatt, bei der an 
etwa 1500 Teilnehmerinnen Flugſchriften, Merkblätter uſw. verteilt wurden. Dieſe 
Verſammlung hat eine ſtarke propagandiſtiſche Wirkung bis weit hinaus in das 
Reich ausgeübt und ungezählte Anfragen aus allen Landesteilen nach Literatur, 
Rednerinnen und Beratung nach ſich gezogen. Dieſes Ergebnis führte von ſelbſt 
auf den Gedanken, daß die einmalige Aufrüttelung der Frauen wenig Sinn hat, 
wenn ihr nicht eine dauernde Beratung über die richtigen Verbrauchsmaßnahmen 
folgt. Und ſo richtete denn der Nationale Frauendienſt Berlin zunächſt eine 
Beratungsſtelle ein, die ſo ſtark in Anſpruch genommen wurde, daß man ſehr bald 
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ausführen mußte, woran ſchon von Anfang an gedacht war: die Ausdehnung dieſer 
Beratungsſtellen über die ganze Stadt. Dieſem Plan wurde noch weiterer Nach⸗ 
druck gegeben durch das Ergebnis großer Hausfrauenverſammlungen, von denen 
zehn am 11. Januar und weitere zehn am 22. Januar in Berlin und den Vororten 
ſtattfanden. Wenn man urſprünglich daran gedacht hatte, die hauswirtſchaftliche 
Beratung zu verbinden mit den Hilfskommiſſionen, in denen an Unterſtützungs— 
bedürftige Auskunft erteilt wird, jo erwies ſich doch dieſe Verbindung als nicht 
durchführbar und zweckentſprechend. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in der pflegeriſchen 
Behandlung der Unterſtützungsbedürftigen hauswirtſchaftliche Beratung ſchon immer 
ihre Stelle gehabt hatte. Aber andrerſeits ſchien die Tätigkeit der Kommiſſionen 
an ſich ſchon vielſeitig und ausgedehnt genug, als daß man ihnen eine ganz neue 
Aufgabe, die noch dazu einem ganz anderen Perſonenkreis zugewandt war, noch 
hätte übertragen können. Die Beratungsſtellen werden alſo getrennt von den 
Kommiſſionen eröffnet und teils auch von ganz anderen Bevölkerungskreiſen 
aufgeſucht. Muß es doch auch ihre Aufgabe ſein, vor allem in jenen Kreiſen 
zu vernünftigen Einſchränkungen des Verbrauchs anzuregen, in denen viel kon— 
ſumiert wird. 

In Frankfurt a. M. iſt ſchon ſeit Beginn der Kriegsarbeit überhaupt haus— 
wirtſchaftliche Beratung in den Kreis der Aufgaben des Nationalen Frauendienſtes 
aufgenommen. Man hat eine Beratungsſtelle für den Gebrauch der Kochkiſte ſchon 
im Auguſt eingerichtet, ja ſpäter dieſe Einrichtung erweitern und vermehren müſſen 
und iſt von hier aus ſelbſtverſtändlich auch zu einer allſeitigen und ausgedehnten 
Aufklärung über den Kriegsdienſt in der Küche vorgeſchritten. 

In Baden haben die Frauen mit Unterſtützung des Miniſteriums des Innern 
geichfalls einen umfaſſenden, nicht nur auf einzelne Großſtädte beſchränkten Auf⸗ 
klärungsdienſt in die Wege geleitet. | 

Wenn auch die geſamte hauswirtſchaftliche Beratung, die ſich an die Frauen 
wendet, auch von den Frauen in erſter Linie wird geleiſtet werden müſſen, ſo hat 
Id doch häufig auch die Verbindung der Frauenorganiſationen mit anderen großen 
Vereinten oder Körperſchaften, die in irgendeiner Weiſe in der Volksernährungs— 
ſrage kompetent und tätig ſind, als zweckmäßig erwieſen. In Berlin iſt der 
Nationale Frauendienſt in Verbindung getreten mit dem Arzteausſchuß und der 
Zentralkommiſſion der Krankenkaſſen zu einem Kriegsausſchuß für Volksernährung. 
Dieſer Ausſchuß veranſtaltet ſeinerſeits Verſammlungen, in denen Arzte und haus⸗ 
wirtſchaftliche Kräfte über das Ernährungsproblem ſprechen und an die fi) Koch⸗ 
demonſtrationen anſchließen ſollen. Dieſe Demonſtrationen ſollen an drei Abenden 
ſtattfrden und insbeſondere Anleitung in den ſpeziellen Erforderniſſen der Kriegskoſt 
geben. Kochkurſe in größerem Umfang finden ja ſeit Kriegsbeginn in verſchiedenen 
Städten für die Frauen der breiten Volksſchichten ſtatt. Es iſt, als ob auf einmal 
in der hauswirtſchaftlichen Bildung der Frauen nachgeholt werden ſollte, was man 
ſeit Jahrzehnten verfäumt hat. Aber man wird kaum darauf rechnen können, 
gerade jetzt Hausfrauen in großer Zahl für längere Kurſe zu gewinnen, mindeſtens 
nicht aus den Schichten, die der Belehrung am dringendſten bedürfen. Vielleicht 

aber wird es eher möglich ſein, für ſolche kurzen Veranſtaltungen Intereſſe zu 
wecken, die dann doch mindeſtens eine bleibende Anregung und Aufbeſſerung der 
lücken haften hauswirtſchaftlichen Fähigkeiten ſein werden. 
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Ein anderer Verſuch dauernder Beratung der Frauen über Kriegskoſt iſt in 
großem Maßſtab durch den Bund deutſcher Frauenvereine gemacht, aber in kleinerm 
Umfang ſchon in einzelnen Großſtädten vorher in die Wege geleitet: die Veröffent— 
lichung eines regelmäßigen Wochenſpeiſezettels, der auf ſolche Gerichte hinweiſt, die 
unbeſchadet der Kriegslage auf dem Nahrungsmittelmarkt hergeſtellt werden können, 
und die Hinzufügung von Rezepten bei ſolchen Speiſen, mit denen die Bevölkerung 
durch ihre Ernährungsſitten weniger vertraut iſt. Die Veröffentlichung ſolcher 
Speiſezettel mit anſchließenden Rezepten iſt bereits in Königsberg und in Hamburg 
in Angriff genommen, in München geplant. Der Bund Deutſcher Frauenvereine 
gibt von Februar ab eine hauswirtſchaftliche Korreſpondenz heraus, die Wochen- 
ſpeiſezettel und Rezepte, den örtlichen Ernährungsſitten entſprechend, auch in die 
Zeitungen der kleineren Städte, die Kreisblätter uſw. einführen will. Von den 
Behörden unterſtützt, wird dieſe Korreſpondenz hoffentlich ihren Zweck im großen 
Umfang erfüllen. 

Um die landwirtſchaftlichen Frauenkreiſe über die gegenwärtige wirtſchaftliche 
Lage und ihre Pflichten in weiteſtem Umfang aufklären zu können, fand ferner in 
der Woche vom 18. bis 23. Januar ein Kurſus ſtatt, der von verſchiedenen Frauen⸗ 
organiſationen, die in der Landpflege arbeiten, einberufen worden war, und unter 
dem Protektorat des Landwirtſchaftsminiſters ſtand. In dieſem Kurſus wurden 
unter beſonderer Berückſichtigung der ländlichen Verhältniſſe ſolche Frauen, die zur 
Verbreitung richtiger wirtſchaftlicher Aufklärung unter der Landbevölkerung geeignet 
find, mit dem nötigen Wiſſensſtoff dafür ausgeſtattet. Der außerordentlich zahl: 
reiche Beſuch dieſes Kurſus (zirka 400 Teilnehmerinnen) bewies, wie ſtark das 
Bedürfnis, ſich das Rüſtzeug für dieſen Aufklärungsdienſt zu verſchaffen, bei den 
Frauen ſelbſt war, die innerhalb der ländlichen Bevölkerung ſozial arbeiten. Ohne 
Zweifel wird von dieſer Woche aus ein wirkſamer Strom praktiſcher Belehrung 
ſpeziell zu den Landfrauen hinausgehen, die jetzt ſo vielfach durch die Abweſenheit 
ihrer Männer der praktiſchen ſachlichen Beratung entbehren müſſen. 

Auch da, wo bis jetzt die Aufklärung in den Ernährungsfragen noch nicht in 
Angriff genommen iſt, bietet die bisherige Kriegsfürſorge die zahlreichſten An- 
knüpfungspunkte dafür. Die Ausgabe von Naturalien, wie ſie vielfach bei der 
Fürſorge für Kriegsunterſtützte ſtattfindet, gibt eine vorzügliche Gelegenheit, den 
Konſum wenigſtens in dieſen Schichten zu regulieren. In dieſer Weiſe wird z. B. 
in Düſſeldorf, wo die Bezirksſtellen der Kriegshilfe eine umfangreiche Lebensmittel— 
ausgabe in der Hand haben, für den Verbrauch ſolcher Dinge gewirkt, deren 
Konſum im volkswirtſchaftlichen Intereſſe liegt, z. B. Gemüſe. 

Das alles ſind nur Einzelbeiſpiele, die aber gerade als ſolche zeigen, wie ſich 
überall, auch ohne Anregung von außen, die Frauen einer Aufgabe annehmen, die 
ihnen aus der Zeitlage erwächſt, die nur von ihnen gelöſt werden kann, die zwar 
Sache jeder einzelnen Hausfrau, ob organiſiert oder unorganiſiert, iſt, die aber doch 
geführt, geordnet und verteilt werden muß von denen, die zu organiſatoriſcher Arbeit 
fähig ſind. 

Die ganze Frauenbewegung iſt in ihrer praktiſchen Arbeit eigentlich nichts 
anderes geweſen, als eine ſtändige Gewöhnung der Frauen an die Organiſation. 
Man hat ſie eben darum verurteilt. Man hat es bedauert, daß nun auch die 
Frauen in das große Schema des Gemeinſchaftslebens eingeordnet werden ſollten, 
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daß ſie die anmutige Willkür und perſönliche Eigenart aufgeben oder einſchränken 
ſollten, um Glieder eines Ganzen, einer Gemeinſchaftsarbeit zu ſein. Die jetzige 
Zeit verlangt, daß die Volksernährung als eine Geſamtheitsaufgabe erfaßt und 
gelöſt wird. Unſere Volkswirtſchaft entwickelt ſich zur Verſorgungs- und Ver⸗ 
teilungswirtſchaft. Bei beſchränkten Verbrauchsmöglichkeiten muß der einzelne ſich 
binden an diejenigen Richtlinien, die ausgegeben werden müſſen, damit das Problem 
des Durchhaltens überhaupt gelöſt werden kann. Es kommt alles darauf an, daß 
die Frauen dieſe Forderung des Tages verſtehen. Es kommt darauf an, eine 
Organiſation des Aufklärungsdienſtes zu ſchaffen, die bis in das letzte Dorf und 
die weltentlegenſte Kleinſtadt hineinreicht. Eine Aufgabe mit größten organiſatoriſchen 
Anforderungen, die doch zugleich ebenſo ſehr die hauswirtſchaftlichen Einzelkenntniſſe 
erfordert, über die eben nur Frauen verfügen können. Dieſe Verbindung iſt 
ſymptomatiſch für die Anſprüche, die unſere Zeit an die Frauen ſtellt. Es kann 
ihnen nicht mehr erſpart bleiben, ſich in Organiſationen einzuleben, in Reih und 
Glied zu arbeiten, und zwar deshalb nicht, weil ſie nur dann ihre urſprünglichen 
eigentlichen Hausfrauenaufgaben im Kriege löſen können. 

Wenn nicht ſchon eine beträchtliche Zahl von Frauen da wäre, die zu ſolcher 
Führung fähig ſind, die gar keiner Anweiſungen mehr bedürfen, um ſie auszuüben, 
ſo ſtände heute die Regierung vor einer ganz unlösbaren Aufgabe. Sie muß ſich 
wohl oder übel der Kräfte bedienen, die ſie in den früheren Zeiten oft genug mit 
Bedenken, ja mit Ablehnung betrachtet hat. Auch in dieſer Hinſicht wird der Krieg 
eine Kulturarbeit, die bisher unter Mißtrauen und Verkennung zu leiden hatte, in 
ihrem Wert, in ihrer Notwendigkeit und in ihrer organiſatoriſchen Verbindung mit 
der Geſamtentwicklung zur Geltung bringen. 
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Nachdruck verboten. NETTER 


, Neute ſteht in der Zeitung, es ſei durch einen Armeebefehl das „Fraterniſieren“ 

mitt den feindlichen Schützengräben verboten. Gleichzeitig wird erzählt, wie 
ſich in einem Schützengraben in Arras Engländer und Deutſche am 25. Dezember 
beſucht und Geſchenke getauſcht haben — eines von dieſen vielen kleinen Beiſpielen 
außer Kraft geſetzter Feindſchaft, die in den letzten Wochen Feldpoſtbriefe und 
Zeitungen füllten. 

Eine andere Geſchichte fällt mir ein: ein junger deutſcher Profeſſor, jetzt 
Ortskommandant in einem franzöſiſchen Dorf, erzählt, wie ihn ein kleiner franzöſiſcher 
Bub, den er beſchützt hat, an der Hand nahm und zu ſeiner Mutter führte, und 
wie ſie die Soldaten bei ſich bewirtete, nicht aus Berechnung, wie manche andere, 
ſondern weil ihre Kinder ein Herz zu dem Ortskommandanten gefaßt hatten. 
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Ein ganzer Zug von ſolchen Begebenheiten, eine die andere nach ſich ziehend, 
hebt ſich über die Schwelle der Erinnerung, und gleitet licht und wehmütig ſchön 
durch die Bilder von Rauch und Blut und Tod, die die Seele erfüllen. 

Ja, geſtehe es dir, arme Seele, daß du dieſe kleinen Beweiſe von der Über— 
windbarkeit der Feindſchaft ſammelteſt mit der ſeligen Begier, mit der du als Kind 
auf dem winterdürren Raſen knieteſt und die erſten kurzſtengeligen, kaum ſichtbaren 
Schneeglöckchen hervorklaubteſt. Geſtehe, daß jede neue Blüte, die der ſteinharte 
Boden dir ſchenkt, eine Stunde deines Tages freundlich durchſonnt. Geſtehe dir, 
wie hart du trägſt an der ſchweren, ſchweren Laſt des Haſſes! | 

Vielleicht bin ich zu klein und zu ſchwach für diefe gewaltige Zeit? Hundert: 
mal habe ich mir ſelbſt unrecht gegeben: rührſelig, ſentimental, weichlich. Der 
Herr kommt im Sturm — kannſt du die Herrlichkeit und Leidenſchaft des Sturmes 
nicht faſſen? 

Aber die Seele hat ihre Gegenrede: Es iſt ja nicht der Kampf und der Tod, 
der auf mir laſtet. 

Die Heldentaten unſeres Heeres, die Strategie der Führer, die kühnen Liſten 
unſerer Torpedos — da iſt nichts in meinem Gefühl, was mir den Stolz, die 
Siegesfreude verböte, und meine Seele fühlt ſich frei und rein dabei. Wir meſſen 
uns, Volk gegen Volk, Fauſt gegen Fauſt, Intelligenz gegen Intelligenz, Leben 
gegen Leben, jeder mit dem gleichen Einſatz, jeder um den gleichen Preis. Da iſt 
nichts, was das Gefühl beleidigt und verwundet. Im Gegenteil: es erlebt ſtolz 
und ehrfürchtig die Größe des Krieges, der das Außerſte an Willen, Hingabe, 
Selbſtüberwindung, an geiſtiger Kraft und Leiſtung von unſerem Volke erzwingt. 
Es ſpannt ſich mit in der ſtählernen Luſt dieſes unerhörten Wettkampfes. Es iſt 
beglückt, ſich dazu rechnen zu dürfen, Partei zu ſein, mitzuhelfen, innerlich und 
äußerlich, zu dem einen klaren, handgreiflichen Ziel: Sieg. 


* * 
a 


Aber etwas kriecht wie ein Gift in dieſen freudigen, quellklaren Stolz. Etwas 
hängt ſich wie Blei an die Schritte, macht ſie müde und troſtlos. Etwas dringt 
in die Seele und macht ſie bluten wie von dem Speer des Amfortas: der Haß — 
oder nein, vielleicht iſt das ein zu hohes Wort für ein niedriges Gefühl: die 
Gehäſſigkeit. Trifft ſie um ſo tiefer, weil wir in einer Welt hoher ſtarker Gefühle 
leben, weil alles um uns und in uns größer, heiliger iſt als ſonſt? Wir möchten 
die Liebe und den Glauben feſthalten, die uns durch dieſe Zeit voll Blut und 
Tränen tragen, und fühlen dies koſtbarſte Beſitztum unſerer Seele erſtarren unter 
dem Gifthauch dieſes Haſſes. 

Denn geſtehe Dir auch dies — du wirſt getroffen durch dieſe Pfeile der 
Entſtellung und Verleumdung, durch dieſe ſchonungsloſe, liſtige Herabſetzung. Ich 
habe verſucht, ihnen ſtandzuhalten, mich „abzuhärten“. Ich habe alles geleſen: 
das Journal de Genève und die Times, die Schrift der Oxforder Profeſſoren und 
die Kritik Karl Spittelers. Ich wollte nicht feige die Augen zumachen, ich wollte 
lernen, gleichmütig zu werden. Das gehört nun einmal dazu. Laß ſie uns ſchmähen 
— roh und leidenſchaftlich oder unter der glatten Maske einer niederträchtigen 
„Vornehmheit“ — einmal, wenn dies alles Geſchichte geworden iſt, wird der giftige 
Dunſt über Höhen und Tiefen ſich verzehren und das Große wird doch groß ſein. 
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Aber ich werde nicht hart und unempfindlich gegen dies Verwunden wollen. 
Ich fühle dieſen böſen, feindſeligen Willen wie einen dunklen, peinlichen Schatten 
in der klaren Luft, unter der auch ein Völkerkampf gekämpft werden könnte — mit 
fleckenloſem Schwert, von Held zu Held. 

Ich habe es auch anders verſucht. In guter, geiſtvoller Geſellſchaft gleiches 
mit gleichem erwidert. Wenn die Witzworte blitzten und ſprühten und man in 
triumphierender Überlegenheit ſeines Geiſtes Schärfe an den Schwächen des Gegners 
übte, war das nicht eine Genugtuung, eine Erlöſung — ein fröhliches Abſchütteln 
aller drückenden und bohrenden Kränkung? 

Aber dann zuckt es plötzlich durch die kecke Gehobenheit ſolcher ſtreitbaren 
Stunden: Das Wiſſen um Größe und Güte auch drüben — das Wiſſen um die 
Kraft, Hingabe, Arbeit, die Leiden und Siege, die den ſchweren, langen Weg aller 
Völker zu ihrer Kultur bezeichnen. Erinnerungen ſteigen auf an Stunden, in denen 
uns Geiſter unſeres Feindeslandes ſchenkend und beglückend nahe kamen, und an 
unſerem Himmel erſcheinen die Sterne, die, ob ſie gleich in einem Volke aufgingen, 
doch der ganzen Welt leuchteten, auch mir und Tauſenden meines Volkes. Jahr— 
hundert um Jahrhundert hat eine Kette gemeinſamen geiſtigen Lebens um die 
Völker geſchlungen. Wir können ſie nicht zerreißen. Wir können aus unſerm 
Weſen nicht fortſchieben, was wir den Großen der anderen, unſerer Feinde, ſchuldig 
geworden ſind. Es iſt da; es läßt ſich nicht zum Schweigen bringen; es iſt ein 
ſchmerzlich bohrendes „Aber“ in allem, was wir jetzt an Feindſchaft, Bitterkeit, 
Kampfluſt und Zorn fühlen. Zu ſehr haben wir teilgenommen — haben wir 
Deutſchen es mehr getan als andere? — an den Wegen, auf denen die anderen 
Völker ſich ihre Höhen erkämpften, um hinwegſehen zu können über das, was ihre 
Tüchtigkeit errungen hat, und um nicht mit Widerwillen jenen zuzuhören, die ihre 
Genugtuung aus der Entſtellung und Herabſetzung der anderen ſpeiſen. 

Und ſo ſteht dies beides nebeneinander in meiner Seele: ſie iſt Partei, ſie 
war es nie ſo glühend, nie ſo unbedingt für irgendeine Sache als für Deutſchland 
in dieſem Kriege. Sie hat gar nicht gewußt, wie man Partei ſein kann, wie ohne 
Grenzen alle ihre Kräfte aufzugehen vermögen in einem großen Willen. Aber 
zugleich iſt da ein Schmerz, eine Kälte, ein tiefes Widerſtreben, wie wenn ſie 
hineingeriſſen würde in einen trüben Strom von Niedrigkeit, Lüge und Häßlichkeit — 
von Gefühlen aus einer anderen Welt als der großen und erhabenen, in der ſie 
ihre Kraft findet für das, was die Zeit fordert. 


* * 
* 


Manchmal aber ſcheint es mir, als höbe ſich ein Vorhang über den Zweifeln 
und Fragen, als enthüllte er den Sinn auch dieſes Zwieſpalts. Ich ahne eine 
ſtrenge Wahrheit, die nicht vom Himmel iſt, ſondern von der Erde, die nicht aus 
Geiſt, ſondern aus Fleiſch und Blut kommt. Das Vaterland iſt keine „Idee“, in 
deren Bereich alle Gegenſätze ſich harmoniſch löſen und klären, die Liebe zu ihm iſt 
etwas Weſensandres als der klare Amor Dei intellectualis, ſie iſt Blutliebe, 
irdiſche Liebe, Liebe deines Leibes und deiner Sinne zu etwas Leiblichem und 
Sinnlichem: zu dem Blut deiner Väter, der Erde, die du fühlſt, der Luft, die du 
atmeſt. Sie iſt ein Stück Natur, wild und „jenſeits von Gut und Böſe“, ein Stück 
elementarer Selbſtverſtändlichkeit. Ihr Recht kommt ihr nicht aus den abſtrakten 
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Zonen, vor denen du gewohnt biſt, dich zu verantworten. Ihr Recht iſt „Natur: 
recht“ im einfachſten Sinne des Wortes. Vaterlandsliebe iſt ein dunkler, heißer, 
reißender Strom, mit allem Urmenſchlichen gefüllt, aller unerlöſten Leidenſchaft, 
aller irrationalen Glut, allem naturhaften Lebenswillen. 

Du ſollſt ihren ewigen Widerſpruch zu den „Menſchheitsideen“ fühlen und 
tragen. Aber du ſollſt dich vor dieſem Zwieſpalt und den Leiden, in die er dich 
ſtürzt, nicht fürchten. Du ſollſt dich zu deinem Fleiſch und Blut bekennen, deiner 
Luft und deiner Erde getreu ſein und die dunklen Laſten mittragen, die allen Erd— 


gebundenen auferlegt ſind. 
e 
hHeimatchronik.“ 


Sonntag, 27. Dezember. 

Die Zeitungen bringen die aufgeſammelten Nachrichten von zwei Tagen. Das 
gibt einen volleren Eindruck von Vorwärtskommen, als die übliche Tagesdoſis. 3000 Tote 
bei den Engländern nach dem Kampf bei Feſtubert! Man verſucht, ſich das vorzuſtellen, 
und erſchrickt vor der Furchtbarkeit dieſer Todesziffern. 

Zufällig kam mir gerade heute ein engliſcher Bericht über jene Friedenskonferenz in 
Konſtanz in die Hände, zu der ſich — lang vorbereitet — noch am 1. und 2. Auguſt 
Vertreter der Kirchen aller Länder vereinigten, und die am 5. Auguſt, dem Tage der 
engliſchen Kriegserklärung, von den übriggebliebenen Mitgliedern in London zu Ende geführt 
wurde. Unwillkürlich fällt einem bei dieſen durch die Wirklichkeit unrettbar entwerteten 
Beſprechungen der Geiſterchor aus dem „Fauſt“ ein: „Weh! weh! Du haſt ſie zerſtört, die 
ſchöne Welt mit mächtiger Fauſt; fie ſtürzt, fie zerfällt! Ein Halbgott hat ſie zerſchlagen! 
Wir tragen die Trümmer ins Nichts hinüber, und klagen über die verlorene Schöne.“ 
Einer der engliſchen Delegierten, der den Mitgliedern Mut zuſprach, ſagte, wie eben noch 
die Vögel bei dem niedergehenden Gewitter verſtummt, dann aber wieder laut geworden 
ſeien, ſo würde nach dem Sturm des Krieges die Botſchaft des Friedens wieder ſüß und 
klar hörbar werden. — Nun ja, aber das eine iſt eben ein naturgewaltiges Gewitter, und 
das andere — ſingende Vögel! 

Montag, 28. Dezember. 

Bei der Abfaſſung eines Berichtes über unſere Kriegsfürſorgearbeit kommt einem 
zum Bewußtſein, daß dies alles ſchon fünf lange Monate dauert! Wirklich keine Kleinigfeit 
für unſere Helferinnen, durch fünf Monate tagaus, tagein ihre Bureauſtunden an den 
Beratungsſtellen abzuſitzen, tagaus, tagein Hunderte von Notleidenden, einen nach dem 
anderen, zu beraten und zu verſorgen. Die Summe dieſer Arbeit iſt wahrlich nicht niedrig, 
und ihre Anforderungen an körperliche und ſeeliſche Spannkraft dieſem täglichen unaufhörlichen 
Andrang der Not gegenüber ſind nicht gering! 

Dienstag, 29. Dezember. 

Jetzt wird endlich in der Preſſe etwas lebendiger die Ernährungsfrage beſprochen. 
Dabei laufen — begreiflicher-, aber nicht gerade erfreulicherweiſe — zwei Strömungen 
nebeneinander her. Die Verbraucher wollen ſich gegen unberechtigte Preisſteigerungen 
ſchützen; der Regierung erſcheint die Preisſteigerung unter Umſtänden als ein nützliches, ja 


1) Von Gertrud Bäumer. Aus der „Hilfe“ Nr. 53 1914, Nr. 1 ff. 1915. 
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vielleicht als eines der wirkſamſten Mittel zur Einſchränkung des Verbrauchs. Das Fatale 
iſt nur dabei, daß der Gewinn einſeitig dem wucheriſchen Produzenten zufällt. Im ganzen 
kann man immer wieder feſtſtellen, wie wenig weite Volkskreiſe bisher noch von dem 
ganzen Problem berührt ſind, ja, berührt ſein wollen. Selbſt da, wo man die Not⸗ 
wendigkeit der Sparſamkeit einſieht, fragt man mißtrauiſch: ob denn auch die anderen mit⸗ 
tun, ſonſt will man nicht ſo dumm ſein und ſich allein kaſteien. Dieſer Gedanke beherrſcht 
bisher leider ganz die Arbeiterſchichten. Sie erwarten alles von den behördlichen Verboten. 
Aber es läßt ſich nicht alle notwendige Einſchränkung durch Verbote regeln. Der Frei- 
willigkeit und Einſicht bleibt unter allen Umſtänden ein gut Teil überlaſſen, und es iſt 
ſehr bedauerlich, wenn ihre Mitwirkung grundſätzlich abgelehnt wird. 

Ein Erlaß des preußiſchen Miniſteriums des Innern empfiehlt, ſtellungsloſe Handels⸗ 
angeſtellte in Verwaltungsbureaus einzuſtellen, die durch Landſturmeinziehung noch mehr 
gelichtet ſind. 

Zeichen der wirtſchaftlichen Lage: Das Aſyl für Obdachloſe in Berlin iſt nur halb 
beſetzt. Voll nur in der Abteilung für Greiſe. 


Mittwoch, 30. Dezember. 


Die Eröffnung des Theaters der Neuen freien Volksbühne: Berlins würdigſtes und 
ſchönſtes Theater. Daß die Fertigſtellung und Eröffnung in dieſe Zeit fällt, macht fie zu 
einem Erlebnis von beſonderer Eindringlichkeit. Durch das abendliche Gewühl des 
Alexanderplatzviertels ſucht man den ungewohnten Weg nach dem neuen „Bülowplatz“. 
Vorbei an der Alexanderkaſerne, in der ein reges Aus und Ein von Soldaten zu fehen iſt; 
flüchtig geht einem durch den Sinn, wie dieſe ganze Stadtgegend der ehemaligen Freund⸗ 
ſchaft mit Rußland geweiht iſt und wie viele Deputationen des Regiments im Lauf der 
Zeiten in Petersburg geweſen ſind zum Namenstag des hohen Chefs!! Nikolausküraſſiere 
haben wir, glaube ich, auch noch. Dieſer Bülowplatz, herausgehoben aus den niedergelegten 
Häuſern der verrufenſten Berliner Straßen, liegt überraſchend im hellen Mondſchein. 
Bauplätze mit Zäunen, vor denen die Silhouetten von jäh abgebrochenen Straßenreſten, 
Brandmauern und Giebeln unfertig und disharmoniſch ſtehen. Und ein wenig zurück die 
einfache, edle Faſſade dieſes Theaters — eines Tempels aufbauender, aus dem Volke ſelbſt 
quellender geſunder Kraft. Nach außen die ſtrenge Einfachheit des modernen Zweckbaus 
in der herben, kühlen Sandſteinfarbe — innen bei aller monumentalen Größe des Zuſchauer⸗ 
raums die Wärme und luxuriöſe Traulichkeit dunkler Holztäfelungen. Und dieſe Stätte 
belebt ſich eben jetzt, in den Stürmen des Krieges — ein ſtolzes Wahrzeichen der geiſtigen 
Spannkraft unſeres Volkes. 

Es erſcheint eine Statiſtik der Studentenziffern von Berlin. Die Univerſität hat 
den geringſten Abgang. Sie hat 7000 Studenten gegen 8200 im vorigen Winterſemeſter 
— ein ſo erſtaunlich niedriges Minus, daß man ſchon annehmen muß, viele der im Felde 
befindlichen haben ſich nicht abgemeldet und werden weitergeführt. Viel ſtärker iſt der 
Ausfall bei der Techniſchen Hochſchule! Im ganzen fehlen von etwa 13 000 Studenten, 
die Groß-Berlin ſonſt hatte, etwa 5000. 

Ein Antrag an den Berliner Magiſtrat will den eingeführten Einigungsämtern für 
Mietfragen auch Verhandlungen über Hypothekenfragen übertragen: die notwendige Folge 
der einmal begonnenen Regelung. 

Die von Berlin verſandten und dort angelangten Weihnachtspakete ſind um je ein 
Viertel zurückgegangen. — Dieſer Rückgang wird durch die Feldpoſtſendungen freilich bei 
weitem aufgewogen. | 

Donnerstag, 31. Dezember. 

In ſehr vielen (35) Kirchen Groß-Berlins find heute Mitternachtsgottesdienſte. Sie 

werden diesmal der Silveſternacht den Stempel geben. 
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Sonſt hat man gar nicht das Gefühl eines Abſchnitts. Dieſes Jahr hat feine eigne 
Zeit, und der mächtige Zuſammenhang ſeiner Geſchehniſſe ſpottet des kleinen Meilen⸗ 
ſteins 1915. 

Es bleibt ſtill draußen, während die Mitternachtsglocken läuten und die Schüſſe laut 
werden. Nicht wie ſonſt ein Fenſteraufreißen und Proſit-Neujahr-Rufen in den Villen 
unſrer ſchweigſamen Straße. 

Der Wind kommt von der Stadt her und trägt vielfaches durcheinanderſchwingendes 
Geläut herüber, aber keinen einzigen Menſchenlaut. Sonſt hörte man das ferne Brauſen 
belebter Straßen. 

Freitag, 1. Januar 1915. 

Ganz beſonders zahlreiche und warme Glückwünſche aus Schweden. Alle ſagen: 
Gott behüte und ſegne Deutſchland! 

Ein Brief einer Mitarbeiterin, einer alten Frau aus einer oſtpreußiſchen Grenzſtadt, 
von der die Ruſſen eine halbe Meile weit in den Schützengräben liegen. „Wenn ich ſo 
am Morgen fortgehe unter Kanonendonner, den wir jetzt faſt täglich hören, und die Dienſt— 
frauen mit ihren langſtieligen Kneifzangen, mit denen ſie jedes Stückchen Papier von der 
Straße nehmen, begegnen mir, und die Kinder mit den Schulranzen auf dem Rücken, und 
hier werden Fenſter geputzt, dort eine Treppe geſcheuert, und ich ſelbſt gehe gelaſſen die 
Pflichten zu erfüllen, die ich in dieſer Zeit auf mich genommen habe, dann, ja dann bin 
ich ordentlich ein bißchen ſtolz auf meine Heimatſtadt.“ Das kann fie auch fein — 
weiß Gott! 

Sonnabend, 2. Januar. 

Eine ſehr intereſſante Mitteilung über die Einnahmen der preußiſchen Eiſenbahn von 

Auguſt bis November. Sie ſtellen ſich auf 


im Perſonenverkehr im Güterverkehr 
im Auguſt auf 56,51 v. H. 41,25 v. H. 
im September auf 49,59 v. H. 63,73 v. H. 
im Oktober auf 61,80 v. H. 79,67 v. H. 
im November auf 75,36 v. H. 81,41 v. H. 


der Einnahmen jedes entſprechenden Monats im Vorjahre. 

Die Militärtransporte ſind hier eingeſchloſſen, ſie unterſtehen aber ſo niedrigen 
Tarifen, daß ſie für die ſonſtigen Einnahmen nur einen kleinen Erſatz bilden. 

Um ſo bezeichnender iſt daher die ſtarke Steigerung bis auf drei Viertel der ſonſtigen 
Einnahmen im November. Dieſe Steigerung iſt ausſchließlich auf den privaten Perſonen⸗ 
und Güterverkehr zurückzuführen. Die Militärtransporte hatten im November nur noch 
einen Anteil von 8 v. H. an der Perſonenverkehrseinnahme, von 4½ v. H. an der aus 
dem Güterverkehr. 

Sonntag, 3. Jaunar. 


Die Zeitungen ſind voll von Berichten über die Weihnachtsfeiern der Soldaten im 
Felde. Wie lebendig ſteht die Heimat in ihrer Seele. Die große Trennung ſchafft ein 
nie erlebtes, tiefes Zuſammengehörigkeitsgefühl — ein Verbundenſein von ganz beſonderer 
Innigkeit und Kraft, das aus ſo viel einzelnen Zügen hervorleuchtet. 

Noch immer gibt es übrigens in der Tagespreſſe kaum ein anderes Thema als den 
Krieg. Hie und da einmal ein kurzes Feuilleton, das man überſchlägt, wenn man den 
Titel ſieht, beinahe erſtaunt, daß es ſolche Dinge auch noch auf der Welt gibt, und noch 
verwunderter, wenn man Zeit findet, ſich zu erinnern, daß aus ſolchen Fragen einmal ein 
Stück Lebensinhalt beſtand. Merkwürdig unerſchöpflich und innerlich ergiebig iſt der Krieg. 
Alle Dinge bekommen ein anderes Geſicht und einen neuen Sinn. Wie wird erſt denen, 
die aus den Schützengräben einſt heimkehren, das Friedensdaſein vorkommen! 
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Montag, 4. Jannar. 

Ein freundlicher Brief aus den Vereinigten Staaten, aus Virginia, enthält folgenden 
Satz: „Trotz der Feſtſtellung,“ heißt es darin, „daß die Vereinigten Staaten eine ſo ſtarke 
antideutſche Stimmung zeigen, glaube ich beſtimmt, daß, wenn jemand durch alle Staaten 
hindurchgehen würde, er finden würde, daß das nicht wahr iſt. Es iſt wahr für Neuyork 
und einige der öſtlichen Städte, aber im Weſten und Mittelweſten iſt genau das Gegenteil 
der Fall. Einige der Zeitungen in dieſen Staaten widmen den deutſchen Nachrichten 
täglich eine ganze Seite.“ 

Im übrigen enthalten die Neujahrsbriefe der „Neutralen“ Ergüſſe in Poeſie und 
Brofa über den Weltfrieden — das neutrale Thema! 


Dienstag, 5. Jannar. 


Anton von Werner iſt geſtorben. Sein Tod berührt in dieſer Zeit tiefer, als es 
vielleicht ſonſt der Fall geweſen wäre. Er, der im Hauptquartier von Verſaäilles den letzten 
Teil von 1870/71 mitmachte, erſcheint heute in beſonderem Sinne als Vertreter der 
Generation von damals. Wie wird der heutige Krieg im Bilde geſtaltet werden? Sicher leiden⸗ 
ſchaftlicher, härter — weniger „Schlachtengemälde“ und mehr Sturm, Empfindung, Grauſen. 

Die vereinigten evangeliſchen Kirchen Englands haben gegen die Entſendung eines 
engliſchen Geſandten zum Vatikan energiſchen Einſpruch erhoben. Sie erklären: 

„Die Entſendung eines Vertreters des Königs und der engliſchen Regierung an den 
Vatikan bedeutet, ſoviel bekannt, ſeit den Tagen der Reformation einen Vorfall ſondergleichen. 
der Fall hat unter den proteſtantiſchen Untertanen Seiner Majeſtät große Beſtürzung 
hervorgerufen. Die Eröffnung diplomatiſcher Beziehungen zum Vatikan bedeutet offenbar 
eine Anerkennung der weltlichen Macht des Papſtes und widerſpricht deshalb dem Geiſte 
mmſerer Verfaſſung, die eine Jurisdiktion des Papſtes in England nicht zuläßt und die 
Aufrechterhaltung amtlicher Beziehungen zwiſchen unſerem Könige und dem Papſte verbietet. 
Dieſe Grundſätze wurden infolge der Anſprüche des Vatikans aufgeſtellt, außer der religiöſen, 
auch eine Art bürgerlicher Jurisdiktion ausüben zu wollen. Indem der Hohe Rat dieſe 
Einwände vorbringt, beabſichtigt er nicht, der Löſung der Frage vorzugreifen, er gibt ſich 
aber der Erwartung hin, daß ſein Schritt dazu dienen wird, die Notwendigkeit einer 
Erklärung über dieſe Miſſion in kürzeſter Friſt herbeizuführen.“ 

Was wird Grey ſagen? 

Die Pharmazeutiſche Geſellſchaft von Großbritannien mußte in ihrer General⸗ 
verſammlung mit und wider Willen der deutſchen Induſtrie ein Ehrenzeugnis ausſtellen. 
Der Erſatz der zahlloſen Chemikalien, die aus Deutſchland gekommen ſeien, durch eigene 
Präparate, ſei nicht ſo leicht, hieß es. Man könne nicht erwarten, daß man in England 
m einigen Monaten eine Induſtrie aufbaue, die in Deutſchland zu ihrer Entwicklung zwei 
Generationen gebraucht habe. Zumal jenes Syſtem von Erfindungen, das dazu gehört, 
eine Verwendung ſämtlicher Nebenprodukte eines Präparates auch durch die Art der Her⸗ 
ſtellungsanlagen zu ermöglichen, laſſe ſich nicht von heut auf morgen ſchaffen. Die Ver⸗ 
ſammlung dieſer Fachleute war gar nicht dafür, daß die im Beſitz von Feinden befindlichen 
Patente jetzt — nach dem liebevollen Vorſchlag der Regierung — ohne weiteres auf Eng— 

‚wer übertragen werden ſollten. Das würde nach dem Frieden die ſchwierigſten Ver⸗ 
wicklungen ergeben. Man ſolle ſich lieber auf die Herſtellung ſolcher Chemikalien werfen, 
auf denen keine Patentrechte ruhen. 

Abrigens fehlt natürlich in der engliſchen Apotheke auch das Jenaer Glas. 

Ein intereſſanter Vergleich über die wirtſchaftliche Wirkung des Krieges 1870 und 
heute (Voſſ. Ztg.). Rohſtoffſchwierigkeiten gab es damals nicht. Dagegen Arbeitsloſigkeit 
durch Ausfälle des privaten Verbrauchs, der gegenüber der Heeresbedarf gar keine Rolle 
ſpielte. Und viel fühlbarere Transportſchwierigkeiten. 
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Ein ſchöner Vortrag von Georg Simmel: „Vom Tode in der Kunſt“. Voll tiefer 
innerer Beziehung zu dem Stärkſten, was wir jetzt immer wieder erleben. Simmel, der 
tiefer als irgend jemand in das Weſen Rembrandts eingedrungen iſt, zeigte, wie im 
germaniſchen Weſen (als deſſen Typus er Rembrandt erfaßte) der Tod als Bedinaung des 
Lebens felbſt empfunden, als im Leben gegenwärtig gefühlt worden ſei. Der germaniſche 
Individualismus, der die ſtärkſte Außerungsform des Lebens in der Perſönlichkeit zu 
erfaſſen bemüht iſt, hat darum auch das tiefere Empfinden für die Tatſache des Todes, der 
das Einzelweſen vernichtet. Den letzten Sinn der Erhebung, die uns dieſe Zeit ſchenkt, 
berührte Simmel, als er von jener höheren Einheit von Tod und Leben ſprach: der 
Geſamtheit, die im Stirb und Werde der Einzelmenſchen als das Größere weiterlebt und 
um deretwillen wir heute die Vernichtung ſo vieler Leben in einem erhabenen Sinn 
ertragen können. | 

In Hamburg find Bezirksverſammlungen der ſozialdemokratiſchen Partei verboten 
worden. Frage: iſt dasſelbe anderen Parteien gegenüber auch geſchehen? Aber auch dann: 
ſollen in dieſer doch auch an politiſchen Problemen und Aufgaben reichen Zeit die politiſchen 
Vereine nicht Gelegenheit nehmen dürfen, in ihrem Mitgliederkreiſe Beratungen zu pflegen? 

Mittwoch, 6. Jaunar. 

Energiſchere Maßnahmen des Bundesrats gegen die Weizenmehlverſchwendung. Man 
kann beinahe ſagen: gerechte Strafe für die ſinnloſe Weihnachtsbäckerei. 

Verbot aller Nachtarbeit in Bäckerei und Konditorei. D. h. Verzicht auf die friſchen 
Morgenſemmeln. Für die Bevölkerung nicht ſchlimm — ich erlebte es einmal in Florenz, 
wo die Bäckergeſellen erklärt hatten, ſie wollten auch einmal „die Sonne ſeben“. Die 
gräßlichen italieniſchen Semmeln waren altbacken ſchlechtweg ungenießbar, und die Folge 
des Bäckerſtreiks muß ein enormer Rückgang ihres Verbrauchs geweſen ſein. Hoffentlich 
geht es hier auch ſo. Erfindungsreich iſt das Verbot der Herſtellung von Weizenbrot über 
100 Gramm Schwere. Damit auch ſicher alles Weizengebäck ſchnell altbacken wird und 
man nicht ſtatt der Semmeln große Brote macht, die länger friſch ſind und ſich auch mehr 
verſchneiden. Alles Weizenbrot muß 30 Prozent Roggenmehl enthalten. Kuchen darf nur 
zur Hälfte aus Weizenmehl beſtehen. Noch größere Ausmahlung. Verſchärfung des Ver— 
fütterungsverbots. Verſtärkung des obligatoriſchen Kartoffelzuſatzes zum Roggenbrot. 

Die Befürchtung der Bäcker, daß die Kleinbäcker durch dieſe Beſtimmungen und den 
Rückgang des Weißbrotverbrauchs um ihre Exiſtenz gebracht werden, weil die Brote zumeiſt 
von den Großbäckereien hergeſtellt und vom Kauſmann verkauft werden, wird ſich vielleicht 
deshalb nicht erfüllen, weil durch das Nachtarbeitverbot die Großbäckereien weniger her— 
ſtellen können, ſo daß die Ausſicht für die Kleinbäcker, Roggenbrot loszuwerden, wächſt. 

Eine Kleinigkeit iſt dieſe Verordnung nicht für die Bäckereien — aber wenn ſo weiter 
gewirtſchaftet wird, ſind ſie in ein paar Monaten erſt recht ſchlimm dran. 

Ein heilſamer Schreck iſt in die Hausfrauen gefahren, die vermutlich immer noch mit 
ihren Weihnachtskuchenvorräten zu tun haben. Leider mit dem Effekt, daß ſie nun wieder 
große Mehlvorräte kaufen — um fie vermutlich zum guten Teil mit fehlſchlagenden Bad: 
verſuchen zu verpanſchen. (Weil nämlich das anders ausgemahlene und verſetzte Weizen⸗ 
mehl ganz anders beim Backen behandelt werden muß.) Dieſe Bemerkung mag hart klingen; 
wenn man aber ſieht, wie in unſeren Vorortvillen Säcke abgeladen werden, ſo groß wie auf 
unſeren Kinderfibelbildern von „Müllers Eſel“, ſo verzweifelt man an jeder anderen Macht 
als an der der Polizei. 

Donnerstag, 7. Januar. 

Die ganze Preſſe ift noch voll von dem Verbot der Nachtarbeit in der Bäckerei. Die 
als ſozialpolitiſche Forderung von den Geſellenverbänden ſonſt unterſtützte Maßnahme ſtößt 
jetzt auch bei ihnen auf Kritik. Natürlich melden ſich auch wieder die Hausbeſitzer als 
Geſchädigte! 
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Erfreulicherweiſe werden die freien Gewerkſchaften ſich der Sparſamkeitspropaganda 
in ihren Mitgliederkreiſen annehmen. Das wird jedenfalls ſehr wirkſam ſein. 

Zuſammenſein mit einer Amerikanerin, Vertreterin einer großen internationalen 
religiöſen Organiſation. In manchen Perſönlichkeiten iſt der Wunſch, über der politiſchen 
Feindſchaſt die Bruderliebe zur Geltung zu bringen, doch wohltuend und anziehend. Un⸗ 
erträglich iſt nur das Phariſäertum derer, die einen aus ſicherem Hafen mit ihren Tiraden 
über die Barbarei des Krieges beſchicken. Darüber hat ein Baſeler Pfarrer eine feine 
Erklärung abgegeben, an Kollegen, die zu dem Thema „Krieg und Evangelium“ demonſtrierten. 

„Ich empfände es als lieblos, ja als ein Schießen in den Rücken, wenn ich, der ich 
daheim bleibe, in bürgerlicher Sicherheit und faſt oder ganz opferloſer Zuſchauerrolle die 
Unvereinbarkeit von Krieg und Evangelium debattieren und proklamieren würde, während 
Unzählige, deren Jüngerſchaft ebenſo gut und beſfer und deren Gewiſſen ebenſo fein und 
feiner iſt, unter dem Zwang einer unausweichlichen Wirklichkeit in ihrer Perſon und ihrem 
Handeln beides einfach vereinbaren müſſen. Mir kommt vor, daß da theoretiſche Debatten 
und Reſolutionen wie Schüſſe von hinten auf die tapferen Männer — Chriſten, Sozialiſten u.a. — 
wirken, welche äußerlich mit ihrem Leibe für ihr Vaterland und deſſen Zukunft ſtreiten und 
innerlich in ihren Seelen um ein reines Gewiſſen und um die Geſinnung Jeſu ringen. 
Bei denen weilt meine innigſte Anteilnahme. Ich möchte nicht aus meiner Unſicherheit in 
bezug auf Evangelium und Krieg heraus auch nur das geringſte beitragen, ihren Kampf 
noch zu erſchweren. Sodann bin ich überzeugt, daß gerade ſie nach ihrer Rückkehr das 
Wichtigſte und Wahrſte über dieſes Problem werden zu ſagen haben, welches ich darum 
nicht ohne ſie behandeln hören mag. Daß wir jetzt den Druck dieſes Problems geduldig 
wartend ertragen, ſcheint mir eine kleine Forderung Gottes gegenüber dem, was er jenen 
zu ertragen zumutet. Es erſcheint mir alſo als Liebespflicht, die Debatten bis zur Rückkehr 
der Kompetenteſten zu unterlaſſen. | 

Ich gebe zu, daß in dieſen Gründen kein großes Selbſtvertrauen ſich offenbart. Aber 
ich bin zufrieden, wenn jetzt mein Gottvertrauen tapfer durchhält.“ 

Das iſt wunderſchön mitempfunden. Man möchte es all den Moraliſten ſchicken, die 
von ihren reinlichen Höhen heute auf uns ſündige Kriegführende herabſehen. 


Freitag, 8. Januar. 

Die Einheit des militäriſchen und des geiſtigen Deutſchland macht vor den abgeſchloſſenſten 
Kreiſen deutſchen Geiſtes nicht halt. Es iſt ſchön, daß der Stefan Georgekreis — für den 
das Todesopfer für das Vaterland als höchſte Form der „Tat“ ſeine ſelbſtverſtändliche 
Größe und Würde hatte — doch auch mit ſo viel mehr Liebe ſich beugt vor der Leiſtung 
des deutſchen Volkes in dieſen Tagen. Wenn man daran denkt, mit welcher Skepſis gerade 
hier von dem „Volk“ als einer traurigen Illuſion über die platte Maſſe geſprochen wurde, 
ſo ließ man doppelt gern in der „Frankfurter Zeitung“ in einem Aufſatz von Gundolf, 
daß „unſerem Volk, als dem einzigen, das bei unverbrauchter, ungeſtalter Fülle zugleich im 
Kerne plaſtiſche Kraft, das mit einem Wort noch Jugend hat, das Recht und die Pflicht 
zur Wiedergeburt Europas erwachſe“. Auch dieſer Kreis hat den Eindruck, wie ſehr der 
große Augenblick durch die Sandſchicht der Alltäglichkeit die Feuerſtröme ſchlummernder 
Tatkraft hervorſtieß und ein ganz anderes Volk offenbarte, als das wir im ſeichten Tages— 
treiben ſahen. 

Abnahme der Arbeitsloſigkeit wird auch aus ſolchen Induſtrien gemeldet, die nach 
wie vor wenig Kunden haben können. In der Krefelder Seideninduſtrie — eine der durch 
Arbeitsſtockung am härteſten Betroffenen — wird Beſſerung gemeldet. Die Zahl aller 
Arbeitsloſen in Krefeld betrug am 19. Auguſt 8500, am 4. Oktober 10 063, am 28. November 
7100, davon ſollen etwa 2800 auf Arbeiter der Seideninduſtrie entfallen. Seitdem 
aber ſoll es noch beſſer geworden ſein. In anderen Zentren der Textilinduſtrie, z. B. in 
München⸗Gladbach, herrſcht eine bisher nie gekannte Hochkonjunktur. — Ein Bericht der 
freien Gewerkſchaften über ihre Arbeitsloſigkeit zeigt folgendes: Ende November waren 
8,3 v. H. des Mitgliederſtandes arbeitslos, gegen 31 v. H. im gleichen Monat des Vorjahres. 
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Die Bewegung der Arbeitsloſenziffern ſeit Juli iſt folgende: 


1914 1913 
männl. weibl. männl. weibl. 
Juli 2,9 3,4 2,9 2,9 
Augult..... 21,2 32,4 2,8 2,8 
September .. 14,5 24,3 2,7 2,4 
Oktober.. 99 18,5 2,9 2,4 
November... 7,4 14,3 3,2 2,4 


Charakteriſtiſch iſt die Höhe der weiblichen Arbeitslofigkeit, die ſonſt unter der männ⸗ 
lichen blieb und jetzt nicht nur faſt das Doppelte beträgt, ſondern auch in viel geringerer 
Progreſſion zurückgeht — zweifellos im Zuſammenhang mit der Tatſache des Aberwiegens 
der Ungelernten bei den Frauen, die zuerſt und in größeren Zahlen abgeſtoßen werden, 
während man die Gelernten hält. 


Sonnabend, 9. Januar. 

Ein kraftvoller Appell des ſozialdemokratiſchen Führers Scheidemann an ſeine Wähler 
geht aus der „Bergiſchen Arbeiterſtimme“ durch die Preſſe: 

„Schwere Sorge laſtet auf uns allen ... Quälend find die ſchlafloſen Nächte, in 
denen wir unſerer Lieben gedenken, die im Felde ſtehen. Grauſam wühlt der 8 im 
Herzen derer, die das Liebſte ſchon haben hergeben müſſen ... Hut ab vor den Helden, 
die für das Vaterland gefallen find! Größer als die Sorgen und Schmerzen müſſen unſer 
unbeugſamer Wille, unſere unerſchütterliche Entſchloſſenheit ſein. Wir wollen die furchtbare 
Zeit nicht nur in klarem Bewußtſein mit offenen Augen durchleben, wir wollen auch die 
Abſichten unſerer Feinde zuſchanden machen: wir wollen ſiegen! Und ſo wünſche ich zum 
Jahreswechſel allen die Kraft, Kummer und Schmerzen niederkämpfen zu können. Ich 
wünſche allen den unerſchütterlichen Willen zum Durchhalten bis zum Siege! Unſeren 
verwundeten und kranken Soldaten wünſche ich baldige und vollkommene Geneſung. Ihnen 
und ihren Kameraden, die in den Schützengräben hauſen, zur See oder auf der Wacht dem 
Vaterlande dienen — ihnen drücke ich herzhaft die Hand! Ihnen ganz beſonders rufe ich 
zu: Haltet aus! Von euch hängt es ab, was aus unſerem Lande und was aus der 
deutſchen Arbeiterſchaft wird. Möge uns das neue Jahr baldigen Sieg und dauernden 
Frieden bringen!“ 

Über die Straße wird ein junger kräftiger Soldat im Fahrſtuhl von einem Kameraden 
gefahren. Er hat ein hölzernes Bein. Ein kleines Mädchen geht ſchnell und errötend vor— 
bei und legt ihm ein paar Blumen auf den Schoß. Er beſchaut ſie ſich mit einer beluſtigten 
Verlegenheit, ohne alle Wehmut — eher mit ein bißchen Verwunderung: Kinder, was wird 


für ein Aufhebens um einen gemacht. 


Sonntag, 10. Januar. 

Ein Aufſatz von Hugo von Hofmannsthal über Deutſchland und Oſterreich ſagt 
dasſelbe, was in ſeinen Oſterreichiſchen Reiſebriefen Traub geſagt hat: daß Oſterreich von 
Deutſchland zu wenig gekannt iſt. So wie zwei Verwandte ſich an der Verwandtſchaft 
genügen laſſen und menſchlich nichts voneinander wiſſen. Oſterreich hat geiſtig nicht ſehr 
viel von Deutſchland bekommen. Außer Beethoven! Hofmannsthal hat ganz Recht. — 

Die Sparkaſſeneinlagen betrugen in Berlin in den erſten ſechs Tagen des Januar 
3 Millionen mehr als im Vorjahr zu derſelben Zeit. Wenn das nicht ein gutes Zeichen iſt! 
Sowohl für den guten Arbeitsmarktſtand, wie für den Willen zur Wirtſchaftlichkeit, wie 
für das Vertrauen in die öffentliche Geldverwaltung. 

Die Bäckergeſellen haben erklärt, „die Intereſſen des Gewerbes hinter die des Vater⸗ 
landes zu ſtellen und alle erforderlichen Opfer bringen zu wollen“. Bravo! Denn dieſe 
Opfer ſind nicht gering. 

Beſuch von einem ſchwediſchen Reichstagsabgeordneten. Sein Eindruck: Erſtaunen 
über die deutſche Organiſationsfähigkeit, ein Eindruck von der Front wie aus dem Innern. 
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Montag, 11. Jaunar. | 
Eine Einladung: „Auf Anregung des dem Deutſchen Werkbunde angegliederten Aus⸗ 
fhuffes für Modeinduſtrie haben ſich die umſtehenden Firmen entſchloſſen, beginnend am 
17. Januar (oder 1. Februar) neue Kollektionen von Damenkleidern, Mänteln und Hüten 
in ihren eigenen Räumen zu zeigen. Sie werden große Anſtrengungen machen, um Inter⸗ 
eſſantes, Neues und Eigenes bieten zu können“. Das iſt der Anfang der „deutſchen 
Mode” — oder der „Los⸗von⸗Paris“⸗Bewegung. Zu hoffen, daß auch ſolche Länder, deren 
Vertreter jetzt ſchwer nach Paris gelangen können, es einmal mit Berlin verſuchen. Eine 
Amerikanerin, die hier die Schaufenſter ſah, beglückwünſchte uns, daß wir um die in dieſem 
Jahre beſonders extravaganten Pariſer Modelle herumgekommen ſind. 


Dienstag, 12. Januar. 

Geſtern abend hatten wir zehn große Hausfrauenverſammlungen in verſchiedenen 
Stadtgegenden, alle überfüllt, ſo daß ungezählte Menſchen umkehren mußten. Dieſe Ver⸗ 
ſammlungen waren nun wieder ſehr ermutigend durch den ehrlichen, guten Willen und 
heiligen Eifer, der bei allen zutage trat. Ich war ſelbſt im Oſten. Verſammlung von 
meiſt einfachen Frauen, viele ohne Hut und mit Umſchlagetuch. Auch viele Männer 
(mehr als ſonſt in die Frauenverſammlungen gehen). Sichtlich nicht das Publikum, das 
gewohnheitsmäßig Verſammlungen beſucht. Im Zuhören eine ganz beſondere Hingabe und 
geſpannte Aufmerkſamkeit, und in den Fragen, ſowohl denen der allgemeinen Ausſprache 
als den privaten, viel guter Wille und Verſtändnis. Wenigſtens darauf kann man ver⸗ 
trauen, daß viele da ſind, die als Beiſpiel und „Salz der Erde“ auch auf die anderen 
wirken wollen. 

Mbrigens ift es ſehr wohltuend, wenn in Berliner Verſammlungen ftatt der gewohnten 
und abgeleierten Programmreden jeder Art einmal ſo handgreifliche Dinge beſprochen 
werden wie die Frage, was man ſtatt Reis brauchen kann, und wie man das Brot am 
beſten au fhebt! 

Hier und da — aber ſelten — kam auch Unerfreuliches zutage. Ein Oberlehrer 
ſagte irn Norden, erſt ſollten mal die „Weiber im Weſten“ weniger Schlagſahne eſſen, 
dann könnte man im Norden mit der Sparſamkeit anfangen. Umgekehrt wurde an andrer 
Stelle geltend gemacht, nirgends fei die Verſchwendung jo ſchlimm wie in Arbeiterkreiſen. 
Einer TcHpiebt es auf den anderen, um nicht vor der eigenen Tür kehren zu müſſen. 

Die Bäcker ſelbſt haben die einſchneidenden Beſtimmungen mit bewundernswerter 
Ruhe, Sinſicht und Opferbereitſchaft aufgenommen. Sie wünſchen eine Milderung des 
Nachtve * Hotes und fordern das Publikum auf, bei der Durchführung der Beſtimmungen 
insbeſorn Dere mit den Frauen Nachſicht zu üben, deren Männer im Feld ſind. 


Mittwoch, 13. Jannar. 

5 Von einer Studienreiſe nach dem weſtlichen Kriegsſchauplatz berichtet der Berliner 
hhiat er Dr. Moll über die verhältnismäßig geringe Zahl von Pſychoſen, die in den 
Lazare tren zu finden ſind. In der Nervenabteilung des Lazaretts von Lüttich waren bis 
Mitte November nur 18 Kranke aufgenommen. Von den 120 Kranken der gleichen 
Abteil nurtg in Brüſſel fallen eine große Zahl auf organiſche Nervenkrankheiten. Des Kaiſers 
Vort Won „unſeren ſtarken Nerven“ bewährt ſich alſo im Lichte der Wiſſenſchaft. Aus: 
gezeich ret wirkt die Einſchränkung des Alkoholkonſums. Auf einer ſechswöchigen Studien⸗ 
ve Jah Dr. Moll nur zwei betrunkene deutſche Soldaten. 

Das Landwirtſchaftsminiſterium gibt ein Merkblatt zur Herſtellung von Rauchwaren 
und Pökelwaren heraus. Es ſcheint, daß bei dem großen Schweineauftrieb jetzt auch mit 
Salzen und Räuchern im Privathaushalt gerechnet werden muß. In der Großſtadt läßt 
ſich das freilich nicht machen! 
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Der Krieg wird oin großer Lehrmeiſter der Hauswirtſchaft. Energiſcher ſind noch 
niemals die Hausfrauen bearbeitet worden als jetzt. Heute Beſprechung im Miniſterium 
des Innern wegen gemeinſamer Veranſtaltung von Demonſtrationskurſen durch den Arzte⸗ 
ausſchuß, den Nationalen Frauendienſt und die Krankenkaſſen. 

Abends Gedankenaustauſch in befreundetem Kreiſe über die ſeeliſchen Mächte, die in 
dieſem Kriege walten. In einem Vortrage von Margarete Treuge wurde gezeigt, wie 
ſehr — im Gegenſatz zu 1870, wo der Krieg mit ſtehendem Heer und Reſerven geführt 
wurde — heute der Landwehrmann die Seele des Heeres beſtimmt und wie dadurch eine 
jo viel innigere Verſchmelzung von Heer und Volk eintritt. Die beften Kräfte deutſchen 
Geiſtes ſpeiſen die Leiſtung des Heeres, begründen ſeine Unüberwindlichkeit. 


N Donnerstag, 14. Januar. 

Ja, dieſer Landwehrmann! Die jungen Kriegsfreiwilligen kämpfen und ſterben für 
das Vaterland, hingeriſſen durch alle heroiſchen Ideale des Krieges. Der Landwehrmann 
ſteht ſtiller, ſelbſtverſtändlicher draußen, als der pflichtbewußte Schützer ſe ines Hauſes, 
feiner Frau und feiner Kinder. Es wird erzählt, daß an einen Waggon, der Landwehr⸗ 
männer hinaustrug an die Grenzen, ſtatt der üblichen Witze und Zeichnungen nur geſchrieben 
war: „Unſere Kinder ſollen es gut haben.“ Heute gab mir die Leiterin einer unſerer 
Kommiſſionen einen Feldpoſtbrief. Auf einem bunten, von Vergißmeinnicht umkränzten 
Briefbogen mit dem Aufdruck „Aus Liebe“ — wie es ſo die kleinen Buchbinder für die 
Glückwunſchbriefe der Kinder verkaufen — ſtand ein Gedicht eines Berliner Arbeiters, das 
nicht wegen ſeines dichteriſchen Wertes, aber als Stimmungsausdruck hier ſtehen mag: 


Hell lodert die Flamme im Weltenbrand, 

Von den Lieben getrennt im Feindesland 

Hab' Schlachtengebrüll ich ſchon genug gehört, 

Nun ſteh' ich auf Poſten, geſtützt auf mein Schwert. 
Scharf blicken die Augen ins Dunkel hinaus, 

Doch die Gedanken ſind bei den Lieben zu Haus. 
Wie geht es den Teuren, wie geht's Weib und Kind? 
Ob alle noch wohl und munter ſind? 

Halt, wer da! erſchallt mein Ruf in die Nacht. 
Ablöſung iſt da. Denn der Tag erwacht. 

Auf Poſten nichts Neues; macht's gut, Kamerad! 
Und heim ins Quartier geht's auf einſamem Pfad. 
Die erſte Frage: hab' ich Poſt von daheim? 

Schon oft frug ich ſo, und oft hieß es: „Nein.“ 
Wie freut' ich mich heut, als mein' Namen man rief 
Und gab mir von Haus den erwünſchten Brief. 
Daheim alles wohl. Geſund Weib und Kind. 

Da alle verſorgt und zufrieden auch ſind, 

Da hebt ſich die Bruſt, da flammt auch der Mut, 
Ich weiß jetzt, ich kämpfe für mein Fleiſch und Blut. 
Gar grauſam und hart iſt der Weltenkrieg, 

Doch für die Lieben zu kämpfen, das gibt den Sieg. 
Ihr Lieben daheim, erfüllt treu eure Pflicht, 

Und vergeßt eure Tapfern in Feindesland nicht. 


Am Tag, nachdem der Mann feiner Frau und feinem Töchterchen dieſen Gruß ſchrieb, 
iſt er geſallen. 

ö Freitag, 15. Jannar. 

Kriegsgefangene werden in ſteigenden Ziffern bei dem Anbau der Odlän der und 
Moore in Hannover, Schleswig⸗Holſtein und Brandenburg — auch ſonſt für Melio rationen 
verwendet. 

Einen tiefen Eindruck hat man von der Schrift des badiſchen Sozialdernokraten 
Anton Fendrich (in der Sammlung „Politiſche Flugſchriften“ von Jäckh) über Krieg und 
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Sozialdemokratie. Man fühlt ordentlich mit, wie von einer Seele der eiſerne Panzer 
einer unlebendigen Parteidoktrin abfällt, und wie ſie endlich ſie ſelbſt ſein, die lebendige 
Fülle eigenſten Empfindens ausſtrömen kann. Nach dem Kriege wird es eine große, mehr 
philoſophiſche als wirtſchaftspolitiſche Los-von⸗Marx⸗Bewegung geben, und dann, bei freiem 
Wachstum der geiſtigen Kräfte, wird man erſt wiſſen, was eigentlich in der Partei ſteckt, 
die heute vom Bann einer chineſiſchen Doktrin eingezwängt iſt. 


Sonnabend, 16. Jaunuar. 

Allenthalben wird jetzt die Arbeit für die Sparſamkeitspropaganda energiſch in die 
Hand genommen. Aus allen Städten kommen Bitten um Redner und Rednerinnen. Beſſer, 
man hätte ſich noch viel eher beſonnen! Es geht doch nicht ſo ſchnell, die ganze Bevölkerung 
mit dem richtigen Verbrauchswillen zu durchdringen. 

Ein Regentag nach dem anderen — alle Berichte beſtätigen, was man hier denkt: 
die unſagbare Erſchwerung durch grundloſe Wege, naſſe Gräben uſw. 

Die Tage fliegen in dem Abermaß von Arbeit, die jetzt aus den Konſumfragen 
herauswächſt. Man wird ein immer ſchlechterer „Zeitgenoſſe“, weil man zuviel zu tun hat. 


Sonntag, 17. Januar. 

Ein Geſpräch über den „Haß“. Nämlich über den zweierlei Haß: den anftändigen 
der Feindſchaft, Gegnerſchaft oder wie man das nennen will, und den trüben, ſeeliſch 
zerftörenden der gemeinen „Gehäſſigkeit“. Wir tun fo, als ob es uns nichts ausmachte, 
wenn Gegner und „Neutrale“ uns herabſetzen, entſtellen und verdächtigen. Wir ſagen 
uns, daß das nun einmal dazu gehört und daß dieſer giftige Dunſt ſich ſchon wieder ver— 
ziehen wird. Wir verſuchen, uns mit Gleichmut zu wappnen und, wer es fertig bringt, 
gleiches mit gleichem zu vergelten. Aber im Grunde iſt unſer moraliſcher Menſch nicht 
gleichmütig, wenn die Feindſeligkeit Lügen gebiert, und auf die Länge ſind wir nicht 
erleichtert, wenn wir uns an der erfinderiſchen Entſtellung des Gegners genugtun wollen. 
Mit welcher charakteriſtiſchen Befriedigung nehmen alle Zeitungen die kleinen Beiſpiele des 
„Fraterniſierens“ zwiſchen den feindlichen Schützengräben auf, die zeigen, daß der Haß 
außer Kraft geſetzt, vergeſſen werden kann, daß es ein menſchlich⸗einfaches Darüberhinaus⸗ 
kommen gibt! Wie merkwürdig alle dieſe Gefühle verflochten ſind! Jemand ſagte: Wenn 
nicht Feindſeligkeit der größte Schmerz wäre, ſo würde Liebe nicht das höchſte Gebot ſein. 


Montag, 18. Januar. | 

Mit wem man über die Ernährungsfrage ſpricht, der ſagt: Ja, wenn nur nicht die 
Hausfrauen ſo kurzſichtig wären. Wenn ſie nur mehr Verantwortungsgefühl hätten uſw.! 
Wenn man ihnen nur den Ernſt der Lage beibringen könnte! Und die Leute, die das im 
Ton des Vorwurfs und der Geringſchätzung ſagen, ſind dieſelben, die ſonſt das Evangelium 
der drei K (Küche, Keller, Kinderſtube) vertraten und es ſür gefährlich hielten, wenn die 
Frau ihre geiſtige Naſenſpitze aus der Tür herausſteckte. Jetzt genügt die Küchentüchtigkeit 
an ſich eben nicht. Im Gegenteil: ſie kann zur Waffe volkswirtſchaftlicher Unvernunft 
werden. Beiſpiel: die „gute Hausfrau“, die ſich auf viele Küchenrezepte verſteht und durch 
ihre Triumphe am häuslichen Backherd den Bundesratsverordnungen ein Schnippchen ſchlägt. 


Dienstag, 19. Jannar. 

Die „Wollwoche“ iſt in vollem Betrieb. Ein ſolches Aufräumen mit alten gehüteten 
Sachen, die man „vielleicht doch noch einmal brauchen kann“, hat es wohl noch gar nicht 
gegeben in den Haushalten. Die Sammlung iſt gut im Zuge und wird gewiß Erfolg haben. 

Der Arbeitsmarkt ſteigt auch jetzt noch weiter, und zwar in Induſtrien, die am 
längſten der Wiederbelebung widerſtanden, in dem diesmaligen Berliner Arbeitsmarktbericht 
am ſtärkſten in der chemiſchen und in der Holzinduſtrie. Eine Abnahme der Beſchäftigung 
nur im Handelsgewerbe wegen der Entlaſſung des Weihnachtsaushilfeperſonals bei der Poſt. 
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Die Zahl der unterſtützten Kriegsteilnehmerfamilien iſt jetzt in Berlin auf über 81 000 
geſtiegen. Die Unterſtützung betrug im Dezember 3,5 Millionen; insgeſamt ſeit Auguſt 
12,1 Mill. Mark. Die Arbeitsloſenunterſtützung hat in den drei Monaten ſeit ihrer 
Einführung 1,2 Mill. Mark gekoſtet. 

Widerwärtig iſt der Eifer der Zeitungsleſer, Rezepte zum Friſchhalten der Abend- 
ſemmeln auszutauſchen. Als ob das Verbot der Nachtarbeit beliebige andere Urſachen hätte 
als die, daß weniger Semmeln gegeſſen werden. 

Das Oberkommando iſt eine wundervolle Behörde. Nach dem endloſen Hin⸗ und 
Herreden über die Abfallverwertung, den Proteſten und Gegenbeweiſen der Hausbeſitzer, 
den guten Ratſchlägen der Wohlmeinenden kommt nun einfach die Verfügung: Es wird 
gemacht. Punktum! Luſtig iſt es zu ſehen, wie ſich die freiheitlichſten Leute freuen, wenn 
einmal ſo recht herzhaft „regiert“ wird ohne langes Parlamentieren. Wir hatten eine 
Beſprechung unſerer Konſumabteilung mit dieſem Punkt auf der Tagesordnung, an dem 
wir ſchon lange herumarbeiten. Dahinein kam das Abendblatt mit dem Erlaß. Famos! 


Mittwoch, 20. Jaunar. 


Es mehren ſich die Zahlen der Frauen, denen es nicht gelingt, den Geſchäftsbetrieb 
des Mannes aufrechtzuerhalten, die ihr Beſtes tun, aber falſch einkaufen, unvernünftige 
Kontrakte machen uſw. Manche verwirtſchaftet dabei die Exiſtenzgrundlage der Familie. 
Es geſchieht nicht genug in der Beratung und Hilfe für dieſe Frauen. Die Handels- und 
Handwerkskammern haben zwar ſolche Hilfen in Ausſicht geſtellt, aber gerade die kleinen 
Exiſtenzen finden nicht genug Intereſſe — die haben es aber oft am nötigſten. 

Wir überlegen, wie man dieſe Hilfe ſchaffen kann. 

Einen Kurſus für wirtſchaftliche Kriegsfragen auf dem Lande haben eine Reihe von 
Frauenvereinen unter dem Protektorat des Landwirtſchaſtsminiſters veranſtaltet. Über 
400 Teilnehmerinnen, die praktiſche Aufklärung auf das Land tragen und beſonders die 
Frauen dort wirtſchaftlich beraten ſollen. | 

Ein anderer folder Kurſus über Volksernährungsfragen ohne dieſe Einſchränkung 
auf das Land ſoll vom Miniſterium des Innern veranſtaltet werden. Heute vorbereitende 
Konferenz darüber im Miniſterium. Es ſollen geübte Redner (Gewerkſchaftsſekretäre, 
Pfarrer, Lehrer, Vertreterinnen der Frauenvereine) dort in 4 Tagen in den Stoff eingeführt 
und inſtand geſetzt werden, ihn hernach unter das Volk zu bringen. 

In München hat es einen Radau über Spitteler gegeben. Wyneken, Spittelers 
Prophet auch im Schülerkreiſe von Wickersdorf, wollte einen Vortrag über Spitteler halten. 
Proteſt aus dem Zuhörerkreis gegen den Mann, der die Deutſchen Mörder genannt hatte. 
Es iſt ſchon beſſer, wenn man nicht gerade dann über die großen Neutralen redet, wenn 
ſie uns beſchimpft haben. 

Donnerstag, 21. Januar, 

Intereſſante Generalverſammlung des Verbandes Berliner Spezialgeſchäfte. Be- 
ſprechung über die „deutſche Ware“. Man ſieht ein, daß zu Unrecht manche Dinge aus 
dem Ausland bezogen ſind, die von der deutſchen Induſtrie jetzt ebenſogut geliefert werden. 
Nur auf Kriſtall und Gummiſchuhe, wurde geſagt, verſtehen wir uns nicht ſo gut. 

Sehr berechtigt der Anſpruch, daß bei Heereslieferungen der Kaufmann nicht aus⸗ 
geſchaltet wird, der die Bezugsquellen meiſt beſſer findet als der Bekleidungs- oder 
Proviantoffizier. 

Eine Fahrt nach Düſſeldorf zu einem Vortrag. (Immer das Thema der Volks⸗ 
ernährung!) Bei Schnee und Abenddämmerung war der brennende Hochöfen- und 
Zechenwald beſonders ſchön und großartig. Wie liebt man dies mächtige neue Deutſchland, 
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das jetzt doppelt flammt und ſtampft und hämmert; jede Halde und jede Förderanlage 
und die rotſchwelenden Eſſen grüßt man mit Stolz und Dankbarkeit über ihre Kraft und 
Größe. Ein wundervoller Genuß, dieſe Fahrt! 

Hausfrauenverſammlung im großen Saal der Tonhalle, der wohl ein paar tauſend 
Menſchen faßt. Trotz der Größe der Verſammlung Diskuſſion, die denſelben Eindruck 
macht wie in Berlin: ein ganzer Strom von gutem Willen und tüchtige Entſchloſſenheit. 


Freitag, 22. Januar. 


Ein Gegenſtück deutſcher Arbeit zu dem geſtrigen Eindruck von der Fahrt ſah ich 
heute früh. Ein großes Lazarett für Kieferverletzungen. In dem wundervollen, von Peter 
Behrens erbauten Geſchäftshauſe der Mannesmann⸗Geſellſchaft am Rheinufer iſt es ein- 
gerichtet. Zahnarzt und Chirurg arbeiten zuſammen, um die grauenvollen, im Schützen⸗ 
grabenkrieg nicht ſeltenen Kieferzerſtörungen zu heilen. Mit kunſtvollen Knochen⸗ und 
Fleiſchtransplantationen werden ganze große Stücke des Geſichts vom Chirurgen wieder 
hergeſtellt und dann baut der Zahnarzt ſeine Brücke von Gold und Zement hinein. Auch 
den Feinden natürlich. Was für ein befriedigender Gedanke, daß wir einmal den Engländern 
ihre Landsleute als lebendige Muſter deutſchen Könnens in ihr Land zurückſchicken werden. 

Die Kriegs hilfe in Düſſeldorf iſt beſonders gut organiſiert. Familienfürſorge faſt 
ausſchließlich in weiblichen Händen. Im Rathauſe haben die Leiterinnen der verſchiedenen 
Zweige ihre Bureaus. Wie viel geſchulte Kräfte — wie viel Offiziere der ſozialen Hilfs⸗ 
tätigkeit hat die Frauenbewegung geſtellt! 

Abends in Mülheim a. d. Ruhr. Ein Verwandter, der 1870 als Quartaner erlebt 
hat, erzählt, daß damals der Erfriſchungsdienſt ſür die Truppen in Oberhauſen durch — die 
Feuerwehr beſorgt wurde. Zu ihrer Unterſtützung ſchwänzten dann die Gymnaſiaſten der 
Umgegend die Schule. In Oberhauſen bekamen die Soldaten Kaffee, den ganzen Weg 
hatten ſie nichts als Bier geſehen. 

Unſägliche Fülle der durchgehenden Züge vom und nach dem Rhein. Viele Soldaten, 
aber auch zahlloſe Geſchäftsreiſende. Vielfach verkehren Vorzüge. 

Die Verluſtliſten der Seeſchlacht bei den Falklandsinſeln. Ein eindrucksvoller Satz: 
Von S. M. S. Scharnhorſt: Niemand gerettet. 


Sonnabend, 23. Jaunar. 


Der deutſche Werkbund hat an den ausſchlaggebenden Stellen ſeine Gedanken über 
den architektoniſchen Wiederauſbau Oſtpreußens ausgeſprochen. Man kann nach ſeiner 
Anſicht den örtlichen Kräften, zumal auf dem Lande, dieſe Dinge nicht überlaſſen, weil der 
Geſchmack für das Würdige und Gediegene gerade bei dem ländlichen Handwerker vielfach 
verlorengegangen iſt, der ſtädtiſche Eleganz imitieren will. Es müßte einzelnen Architekten, 
die zu dem Zweck an Ort und Stelle überſiedeln, eine gewiſſe Selbſtändigkeit in der Ge⸗ 
ſtaltung des einzelnen Dorfes oder der einzelnen Straße gewähren. Auch für die Frage 
der Wiederherſtellung des Hausrates ſollte man ſich die Tatſache zunutze machen, daß gute 
und billige Geräte für den kleinen Haushalt geſchaffen werden können. 
| Es iſt ſchön, in wie kräftiger und elaſtiſcher Weiſe man ſich allenthalben ſchon der 
Zukunft, dem Wiederauſbau zuwendet. Die Zeit des Wartens und Ausharrens ſoll 
wenigſtens nicht verlorengehen. 

Unſer Parteifreund Wilhelm Ohr ſchickt einen Rundbrief von der Front an ſeine 
Freunde daheim. Mir ſcheint ein Abſchnitt daraus beſonders mitteilenswert, eine Kriegs⸗ 
erfahrung: „Es tritt aus aller Disharmonie mit immer größerer Klarheit eines hervor, 
was unzerbrochen triumphiert über all das Niedrige und Häßliche — — dieſes eine, was 
tröſtet und erhebt, iſt die anſtändige humanitäre Einzelgeſinnung, Rechtlichkeit und 
Treue, Mitleid und Freundlichkeit, Hilfsbereitſchaft und Bekennermut zum Edlen. — — 
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Es gibt im Kriege eine unſichtbare Gemeinde der anftändigen Leute“ — — Etwas von 
dieſer Tatfache ſpüren auch wir Daheimgebliebenen. Nämlich dies: daß die Zeit, die das 
Außerſte an Leiſtung verlangt, die aufgebauſchten, pathetiſchen, komplizierten Dinge beiſeite 
ſtößt und die ganz einfachen Tüchtigkeiten in den Vordergrund bringt. Die Moral der 
Zeit beruht nicht auf den Fineſſen überkultivierter Seelen, ſondern auf den ſchlichten 
bürgerlichen Tugenden. Es wird alles ſo unbeſchreiblich „reell“. Wie raſch ſind auch bei 
uns zu Haus die phraſenhaften und die „problematiſchen“ Seelen aus der Arbeit ver⸗ 
ſchwunden, ganz einfach beiſeite geſchoben worden! 


Sonntag, 25. Jannar. 

Große Verſammlung des Kriegsausſchuſſes für Konſumentenintereſſen im Zirkus Buſch, 
die mit einem Hoch auf die deutſche Einigkeit ſchloß. Es wurde dieſe Reſolution an⸗ 
genommen: 

Die Verſammlung erklärt in Nbereinftimmung mit dem Kriegsausſchuß für Konſumenten⸗ 
intereſſen: So dankenswert und nötig auch alle Aufklärungsbeſtrebungen und Mahnungen 
ſind, um die Bevölkerung zum ſparſamen Brotgenuß, zu verſtändnisvollem 5 
mit den knapper werdenden Nahrungs: und Futtermitteln und zum Anſammeln gewiſſer 
Dauerwaren zu beſtimmen, ſo verſagen doch ſolche bloß erziehlichen Maßnahmen gegenüber 
tief eingewurzelten Gewohnheiten und eingebildeten Bedürfniſſen. Auch die bisherigen 
geſetzlichen Verbote und Eingriffe in die Viehwirtſchaft, den Handel und die Bäckerei 
genügen nicht. Der Ernſt und die Größe der Aufgabe verlangen eine entſcheidende Tat. 
Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen erwartet in Ubereinſtimmung mit zahlreichen 
Sachkennern nur von einer öffentlichen Beſchlagnahme aller Brotgetreide- und Mehlvorräte 
und ihrer geregelten Verteilung gegen Mehl- und Brotſcheine an die Verbraucher eine 
wirkſame Sicherung der noch vorhandenen Vorräte für den unentbehrlichen Bedarf der 
Volksgeſamtheit im Gegenſatz zur bisherigen Verzettlung des Getreides durch Private oder 
durch Viehzüchter. Mit Entſchiedenheit lehnt der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen 
dagegen die angeregte Heraufſetzung der Getreidehöchſtpreiſe ab, da ſie keinerlei nennens⸗ 
werte Erſparniſſe gewährleiſtet, die unbemittelten Volksklaſſen aber zugunſten weniger 
zahlungsfähiger Aufkäufer ſchwer benachteiligen müßte und dadurch die nationale Ein⸗ 
mütigkeit gefährdet Gleichzeitig empfiehlt der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen 
dringend, angeſichts des bevorſtehenden Schweineabſchlachtens eine Regelung der Vieh⸗ und 

chen durch ſtädtiſche und genoſſenſchaftliche Markt⸗ und Speichermaßnahmen. 

urch ſofortiges planmäßiges Eingreifen öffentlicher Organiſationen, aber auch nur 
dadurch, kann die Brot⸗ und ee gegenüber den Aushungerungsdrohungen 
Englands in Deutſchland ſo geregelt werden, daß die Wirtſchaftskraft der unbemittelten 
Volksgenoſſen ſelbſt die längſte Kriegsdauer zu überſtehen vermag. 

Die Stimmung des Publikums entſprach dieſer Reſolution durchaus. Wie dringend 
alles nach durchgreifenden Maßnahmen verlangt, unbeſchadet aller Unbequemlichkeiten, 
die ſie mitbringen! Man will ſie gern auf ſich nehmen, wenn man die Gewißheit hat, daß 
die Frage der Volksernährung nun aber auch gelöſt wird! | 


Montag, 25. Januar. 

Das Thema der Volksernährung „zieht“ unerſchöpflich. Heute abend ſprach — zum 
wievielten Male! — Geheimrat Rubner über das Thema. Diesmal im Plenarſaal des 
Reichstags. Ein ſchöner beſonderer Eindruck. Der typiſche deutſche Gelehrte mit dem 
feinen, durchgeiſtigten Kopf vor ſeinen graphiſchen Tafeln. Dieſer ernſthafte wiſſenſchaftliche 
Hintergrund des Kochtopfs! In ſchmuckloſer, einfachſter Sprache, ohne ein unſachliches 
Wort, die Ergebniſſe vieler mühſamer und komplizierter Rechnungen. Man hat die Tatſachen 
ſchon ſo oft gehört, und war doch wieder ganz gefangen durch dieſe Miſchung von ganz 
handgreiflichen Dingen mit tiefgrundigem Forſchen und ſchwer eroberter Methodik. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Die Frauen und der Krieg. 


* Ein ärztliches Urteil über die Schweſtern 
in den Kriegslazaretten. Die Zeitſchrift „Unterm 
Lazaruskreuz“ der Berufsorganiſation der Kranken- 
pflegerinnen bringt ein bemerkenswertes Urteil 
eines Oberſtabsarztes über die Schweſternpflege 
in den Kriegslazaretten, das zugleich die Wider⸗ 
legung eines anderen voreiligen Urteils iſt. Der 
Oberſtabsarzt Dr. Niemeyer ſchreibt: 


„Herr Dr. S. kommt in ſeinem Brief zu dem 
Erfahrungsſatz: ‚dag man weibliches Lazarett— 
verjonal dis in die Kriegslazarette nicht vorziehen 
kann; es iſt am beſten in den Reſervelazaretten 
der Heimat aufgehoben. Das Gros der Schweſtern 
erweiſt ſich auch den Eindrücken und Wechſel⸗ 
fällen des Krieges weder körperlich noch phyſiſch 
(ſoll wohl heißen pſychiſch) gewachſen. Sie 
klappen zuſammen, werden ängſtlich und nervös. 
Anderen tut die männliche Umgebung nicht gut.“ 
Der Schreiber iſt, als er dies ſchrieb, gerade 
8 Tage im Felde geweſen. Sollte dieſe Zeit 
genügen, um ein endgültiges Urteil zu gewinnen? 
Ich bin auch in Kriegslazaretten tätig geweſen, 
und kann mit der aim meiner Kollegen 
die Anſicht ausſprechen, daß ein Kriegslazarett 
ohne Schweſternpflege nicht beſtehen kann, und 
daß gerade unſere deutſchen Schweſtern allem 
anderen an auch dem gewiß nicht 
ſchlechten franzöſiſchen Schweſternperſonal, weit 
überlegen ſind. Ich habe ſowohl in Belgien als 
Stationsarzt, wie jetzt in Noyon als Chefarzt 
eines großen Kriegslazaretts Gelegenheit gehabt, 
die Hingebung und Opferwilligkeit unſerer 
Schweſtern vielfach zu bewundern. Sauberkeit 
und Ordnung trat erſt ein, als die Schweſtern 
den Dienſt antraten. Der Dienſt iſt nicht leicht 
und ſtellt die allergrößten Anſprüche an körper⸗ 
liche und ſeeliſche Kräfte und erfordert die höchſte 
Selbſtüberwindung und eine völlige Selbſtloſig— 
keit. Unſere Schweſtern gehen ganz in ihrem 
ſchweren Beruf auf, nie wird ihnen eine Arbeit 
zu ſchwer; und wenn etwas zu bemängeln iſt, 
ſo könnte es höchſtens der Übereifer fein, mit 
dem ſie, ohne an ſich zu denken, ihres ſchweren 
Berufes walten. 

habe nie bemerkt, daß Schweſtern zu⸗ 
ſammengeklappt ſind; oder gar, daß ſie — wir 
befinden uns hier nur nu Kilometer hinter 
der Front —, wenn mal ein Geſchoß in der Nähe 
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unſerer Stadt platzte oder eine Fliegerbombe 
bei uns niederging, Zeichen von Angſt oder 
Nervoſität geäußert hätten. 

über den Vorwurf, der im letzten Satz ent⸗ 
halten iſt, brauche ich nichts zu ſagen. Es 
bleibt unerfindlich, inwiefern die männliche Um⸗ 
gebung hier anders als im Frieden auf ſie 
wirken ſollte. Die Schweſtern arbeiten hier wie 
dort unter männlichen Arzten und pflegen hier 
wie dort männliche Kranke. Hier wie dort 
wohnen ſie und eſſen ſie für ſich. Nein —, die 
Schweſtern, ganz gleich, ob ſie aus Kiel oder 
Hamburg, Lübeck oder Bremen ſtammen, ſie ſind 
alle unſere ſehr willkommenen und notwendigen 
Mithelfer bei unſerer gemeinſamen Arbeit im 
Dienſt an unferen Kriegs verwundeten. 

Daß ich jetzt, nachdem wir faſt 4 Monate 
gemeinſam gearbeitet haben, in der Lage bin, 
ein gerechtes Urteil zu fällen, liegt auf der 
Er aber ich bin es um jo mehr, als ich der⸗ 
elben nun angehöre, wie der Schreiber 
des Briefes und mein gegenteiliges Urteil an 
demſelben Schweſternmaterlal gewonnen habe.“ 


* Der Kriegsausſchuß für Konſumenten⸗ 
intereſſen iſt eine Vertretung ſämtlicher großer 
Arbeiter⸗, Angeſtellten-, Beamten- und Techniker⸗ 
verbände aller Richtungen und Parteien. Auch 
der Bund deutſcher Frauenvereine und der 
Katholiſche Frauenbund, die weiblichen Organt- 
ſationen der kaufmänniſchen Angeſtellten, der 
Poſtbeamten uſw. gehören dem Kriegsausſchuß 
an. Er vertritt etwa 7 bis 8 Millionen Mit⸗ 
glieder, die mit ihren Familien etwa 16 Millionen 
Konſumenten repräfentieren. Die Aufgabe des 
Kriegsausſchuſſes iſt einmal die Verbreitung der 
richtigen Kenntniſſe über die durch den Krieg 
geforderte Lebenshaltung in den Kreiſen der 
Verbraucher, dann aber auch die Vertretung der 
Intereſſen der Verbraucher gegenüber all den 
Beiſpielen von Waren⸗ und Arbeitswucher, der 
in den außergewöhnlichen wirtſchaftlichen Ber: 
hältniſſen des Krieges ſo üppig in die Höhe 
ſchleßt. Der Kriegsausſchuß für die Konſumenten⸗ 
intereſſen hat in einer Eingabe an das Reichs⸗ 
amt des Innern noch ſchärfere Maßnahmen für 


312 Zur Frauenbewegung. 


die Brotverteilung gefordert, als die bisher er- 


griffenen ſind: nämlich öffentliche Beſchlagnahme 
aller Vorräte und Ausgabe von Brotrationen. 
Es iſt zu hoffen, daß bei der unerläßlichen Not- 
wendigkeit verſchärfter Beſtimmungen die Vor⸗ 
ſchläge des Reichsausſchuſſes Beachtung finden 
werden. Jedenfalls wird es für die Regierung 
wichtig ſein, zu wiſſen, daß eine ſolche große 
Zahl organiſierter Konſumenten bereit iſt, ſchärfere 
Maßnahmen für die richtige Einteilung der Brot⸗ 
vorräte zu ertragen. (Die Forderung iſt in⸗ 
zwiſchen erfüllt.) 

Der Kriegsausſchuß hat außerdem eine Ein— 
gabe wegen Sammlung der Küchenabfälle an 
die Oberkommandos gemacht, die in Berlin durch 
die Verfügung des Oberkommandos über die 
Verwertung von Gemüſereſten überholt worden 
iſt. Augenblicklich beſchäftigt ſich der Ausſchuß 
mit der Bearbeitung der Fleiſchverſorgungsfrage. 


* Über die Haltung der Landfrauen im 
Elſaß ſchreibt der evangeliſch-proteſtantiſche 
Kirchenbote für Elſaß⸗Lothringen in einem Be: 
richt über das Unterelſaß: 


Da laß mich, lieber Freund, an dieſer Stelle 
bereits, das Lob ſingen dieſer Zurückgebliebenen 
aller, der alten Männer, der jungen Knaben 
und der Frauen, zumal gerade der Frauen. 
O, dieſe Frauen und Töchter! Zuſammen biſſen 
ſie die Zähne; zu ihrer gewohnten Arbeit nahmen 
ſie gleich auch noch die auf, welche die Männer 
niedergelegt hatten, und führten ſie durch mit 
einer Ausdauer, einer Tapferkeit und einer 
Sicherheit, die man tagtäglich aufs neue be— 
wundern mußte. Man rühmt den hohen Mut 
der Männer im Feld, an der Front, im Kugel- 
regen. Mit Recht! Unſere Frauen waren nicht 
weniger tapfer und mutig. Ja, ich ſtehe nicht 
an, zu behaupten, daß es in Kriegszeiten, wie 
ſie jetzt ſind, auf ſeiten der Frauen des größeren 
Mutes bedarf. Unſere Männer im Feld dürfen 
ſtolz ſein auf ihre Frauen und Töchter, die zu 
Hauſe blieben und ihr Höchſtes daran ſetzten 
und noch ſetzen, um den Haus- und Hofhalt 
ungefährdet durchzuretten durch all die Nöte 
dieſes einzigartigen und noch nie dageweſenen 
Weltkrieges. Die abgezehrten Geſichter und 
Leiber unſerer Frauenwelt legen 1 ab 
von dieſem Tatbeſtand; ſie ſind ruhmvoll und 
glorreich wie die Wunden und Narben des 
Kriegers. Ja, wer weiß? Unſerer Frauen- und 
Töchterwelt ſchlägt dieſer Krieg noch tiefere 
Wunden, als er ſie draußen ſchlägt auf der 
blutigen Walſtatt. Wunden, ſo tief und ſchwer, 
daß für ſie auf keine volle Heilung mehr zu 
hoffen iſt auf dieſer Erde. 

Infolge des kam die Ernte unter in den 
Scheunen, desgleichen das Ohmt, die Kartoffeln, 
das Obſt, die weißen und die roten Rüben, 
und was ſonſt noch auf dem Acker heranwuchs 
in Spätſommer-- und Herbſttagen. Ohne den 
Krieg hätten wir ein gutes, ein reiches Jahr 
gehabt, ſo reich und gut als je eines. 


* Kriegsleiſtungen der Oſterreicherinnen. 
über „unſere Berufsfrauen und der Krieg“ be⸗ 
richtet in der Zeitſchrift des Bundes öſter⸗ 
reichiſcher Frauenvereine Henriette Herzfelder: 


„Als erſte unter den berufstätigen Frauen 
wurden die im Poſt⸗, Telegraphen-, Telephon⸗ 
und Eiſenbahndienſte beſchäftigten Beamtinnen 
vom Kriege in Mitleidenſchaft gezogen. Die 
Mobiliſierung rief in dieſen Dienſtzweigen natur⸗ 
gemäß eine fieberhaft geſteigerte Tätigkeit hervor, 
die mit einem verringerten Perſonenſtande be— 
wältigt werden ſollte, denn ein großer Teil der 
männlichen Beamtenſchaft wurde zum Waffen⸗ 
dienſte oder zum Dienſte bei der Feldpost uſw. 
einberufen. Jeder der Zurückbleibenden mußte 
ſich förmlich verdoppeln, um das unbedingt 
Erforderliche zu leiſten und jeder arbeitete in 
dem nervenaufreibenden Bewußtſein einer ins 
Ungeheuere geſteigerten Verantwortlichkeit. Wenn 
je, ſo haben die Frauen hier ihren Mann geſtellt, 
von der 18 jährigen Anfängerin bis zur 60 jährigen 
Matrone, die aus dem wohlverdienten Ruhe— 
ſtande wieder an den früheren Arbeitsplatz 
zurückkehrte, um eine entſtandene Lücke aus— 
zufüllen. Der Nachtdienſt in den Telegraphen— 
ämtern, zu dem Frauen bis dahin — ſehr gegen 
ihren eigenen Wunſch — niemals zugelaſſen 
worden waren, weil er zu anſtrengend ſei, wurde 
von ihnen tadellos verſehen, Poſten von ihnen 
ausgefüllt, die man in normalen Zeiten, als für 
Frauen zu verantwortungsvoll, den Männern 
ausſchließlich vorbehält. Auch dort haben ſie 
ſich der übernommenen Aufgabe unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen vollkommen gewachſen 
gezeigt. Als Einzelbeamtinnen bei Klaſſen— 
poſtämtern ſind Frauen zeitweiſe 48 Stunden 
ununterbrochen im Dienſte geſtanden. Es ſcheint 
faſt unglaublich, wenn man vernimmt, daß alle 
dieſe Frauen noch freie Zeit gefunden haben, 
um für die Soldaten zu ſtricken, Obſt ein: 
zukochen oder am Bahnhoflabedienſte ſich zu 
beteiligen. Daß ſie von ihren Bezügen einen 
gewiſſen Perzentſatz für Kriegshilfszwecke regel: 
mäßig widmen, ſei nur nebenbei erwähnt. Aber 
auch Heroinen zählt dieſe Kategorie von Berufs— 
frauen unter ihren Angehörigen. In dem 
ſlawoniſchen Dorfe Klenak hielten während der 
Beſchießung des Poſtamtes durch die Serben am 
16. und 17. Auguſt von der geſamten Beamten⸗ 
ſchaft (4 männliche und 2 weibliche Perſonen) 
nur zwei junge Mädchen, die Expeditorin Zlata 
Gregorilcic und ihre Gehilfin Eva Barac, aus 
und bedienten an Stelle ihrer männlichen 
Kollegen im Granatfeuer die Apparate während 
des ganzen langandauernden Bombardements 
bei Tag und Nacht, ohne auch nur eine Minute 
auszuſetzen. Ahnliches ereignete ſich gelegentlich 
der Beſchießung von Bazias bei Ungariſch⸗Weiß⸗ 
kirchen. Das Bahn: und Poſtperſonal entfloh. 
Die Beamtin Ilonka Palinkas allein blieb, 
übernahm den geſamten Telephon- und Tele: 
graphendienſt und führte ihn bis zum letzten 
Augenblick der Beſchießung fort. 

Die tapferen pflichtgetreuen Mädchen haben 
kaiſerliche Auszeichnungen erhalten, aber es 
mögen noch ſo manche ähnliche Taten wahren 
Heldenmutes vollbracht worden ſein, die nicht 
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den Weg in die Offentlichkeit gefunden 


haben. 


Auch die Spannkraft der Eiſenbahnoffizian⸗ 
tinnen wurde zur Zeit der Mobiliſierung wie 
ſpäter auf den beſonders ſtark in Anſpruch ge⸗ 
nommenen Bahnſtrecken den härteſten Proben 
unterzogen. Faſt ſträubt man ſich, an die 
Richtigkeit der aus dieſen Kreiſen ſtammenden 
Meldung zu glauben, daß den Frauen für die 
von ihnen geleiſteten Aberſtunden keine Ent⸗ 
ſchädigung zugeſtanden worden ſei. Ebenſo 
werden Frauen an Stelle rangshöherer männ⸗ 
licher Beamten verwendet, ohne daß ihre Bezüge 
während der Zeit dieſer Dienſtleiſtung eine dem 
Gehalt dieſer Rangſtufe entſprechende Erhöhung 
erfahren. 


Daß das ganze Heer der Berufskrankenpflege⸗ 
rinnen durch den Krieg nur allzu reichliche Arbeit 
bekam, verſteht ſich von ſelbſt. Tauſende von 
Schweſtern ſind im Zeichen des Roten Kreuzes 
tätig, um Wunden zu heilen, Schmerzen zu 
lindern, Niedergebrochene wiederaufzurichten. Der 
Berufspflegerin, die eine lange, ernſte Schulun 
genoſſen hat, fallen im Pflegedienſte gene 
die ſchwerſten Aufgaben zu, und nicht zu ihren 
geringſten gehört es, die Hilfspflegerin, deren 
Können nach ſechswöchentlicher Ausbildungszeit 
nicht immer mit ihrem Wollen ganz im Ein⸗ 
lange ſteht, anzuleiten und zu ſtützen. Wie viele 
Berufsſchweſtern gegenwärtig in den Sanitäts- 
kolonnen, Feldlazaretten, den Epidemie- und 
Verwundetenſpitälern im Hinterlande, in Labora— 
torien beſchäftigt werden, läßt ſich derzeit nicht 
feſtſtellen, erſt der wiederkehrende Friede wird 
darüber Aufſchluß geben; die zahlreichen, ihnen 
bereits zuteil gewordenen Auszeichnungen be— 
weiſen indeſſen, daß ſie vollkommen auf der Höhe 
ihrer verantwortungsvollen Aufgabe ſtehen. In 
gleicher Weiſe haben ſich unſere Ärztinnen be— 
währt, denen zuweilen von autoritativer Seite 
jede Daſeinsberechtigung abgeſprochen wurde. 
Zwei von ihnen, Dr. Gräfin Friderike Marſchall 
und Dr. Gräfin Marie Defours ſind in der Charge 
von Regimentsärzten mit Sanitätskolonnen ins 

eld gerückt, viele andere find in Verwundeten— 
pitälern tätig, und dort wiederholt ſich, was wir 
bereits bei den Staatsbeamtinnen beobachten 
konnten — die Frau wird für Aufgaben geeignet 
und reif befunden, die man früher ihren Händen — 
im öffentlichen Intereſſe natürlich — nicht glaubte 
anvertrauen zu dürfen. So wurde Dr. Klara 
Reiniger, die in der Proſektur der Brünner Landes: 
krankenanſtalt tätig war, vor kurzem zur Leiterin 
der unter ſtaatlicher und militäriſcher Aufſicht 
ſtehenden bakteriologiſchen Station der Quaran— 
täneſpitäler in Mähriſch⸗Weißkirchen ernannt. 
Dieſer Poſten iſt von außerordentlicher Wichtig— 
keit, weil die Spitäler alle vom Norden kommen— 
den Militär⸗ und Zivilperſonen zur Beobachtung 
aufnehmen. In Lemberg wirkte bis zur Beſetzung 
dieſer Stadt durch ruſſiſche Truppen Dr. Maria 
Poganowska als Chefarzt eines Militär⸗ 
lazarettes; über ihr ſpäteres Schickſal fehlt jede 
Nachricht. Sollte es auch bei dieſen wenigen, 
zu unſerer Kenntnis gelangten Fällen ſein Be— 
wenden haben, ſie werden genügen, um die 
Legende von der fachlichen Minderwertigkeit der 
weiblichen Arzte aus der Welt zu ſchaffen. 
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Von ihrem hochentwickelten Pflichtbewußtſein 
eugt die Tatſache, daß ſich nahezu ſämtliche 
tener Arztinnen zur Dienſtleiſtung in den 

Choleraſpitälern freiwillig gemeldet haben.“ 


verſchiedenes. 

* An der Poliklinik für Frauen, Berlin, 
Kaiſerſtr. 34 (Frau Dr. Heusler-Edenhuizen 
und Frl. Dr. Bieber) betrug die Geſamtzahl 
der Patienten im Jahre 1914 1207, die Geſamt⸗ 
zahl der Konſultationen 5043 (gegen 4870 im 
Vorjahr). An Operationen wurden von den 
beiden Arztinnen (im Stadtparkſanatorium 
Martin Luther Str. 60) 194 ausgeführt, darunter 
65 große und 129 kleinere (Bauchpunktionen, 
Inziſionen, Curettagen, Polypen, Emmetſche 
Operationen uſw.). Unter den 65 großen Ope⸗ 
rationen waren: 28 Laparotomien (9 Myom⸗ 
operationen, 14 Adnexoperationen, 3 Ventro⸗ 
firationen, 3 Extrauteringraviditäten), 2 Bruch⸗ 
operationen, 6 Blinddarmoperationen, 12 Alexan⸗ 
der Adamsoperationen, 2 Mengeſche Tuben— 
ſteriliſationen, 12 Prolapsoperationen, 1 vaginale 
Totalexſtirpation, 1 Mammaamputation. Außer: 
dem wurden in der Klinik noch 12 Frauen 
konſervativ behandelt; ferner wurden von den 
Arztinnen 48 Entbindungen vollzogen. Zum Glück 
fand kein Todesfall ftatt, die Arztinnen hatten 
die Freude, alle Patientinnen geheilt entlaſſen 
zu können. Seit dem November arbeitet an 
der Poliklinik Frl. Dr. Eva Moritz mit, die 
ſich in Berlin niederläßt. Für 1915 iſt eine 
Erweiterung der Poliklinik vorgeſehen, und 
zwar durch Einrichtung einer regelmäßigen 
Sprechſtunde für Kinder- und Säuglingskrank⸗ 
heiten, die Frl. Dr. Laura Turnau abhalten wird. 

Frau Kommerzienrat Stangen ſtellte 200% 
zur Verfügung für Entbindungen bedürftiger 
Frauen; es konnte dadurch u. a. einer geflüchteten 
und durch den Krieg in Schwierigkeiten geratenen 
Frau eines Juriſten aus Oſtpreußen der un— 
entgeltliche Klinikaufenthalt ermöglicht werden, 
ebenſo einer Frau aus Berlin, die durch Arbeits— 
loſigkeit des Mannes in Not geraten war. Auch 
die Mittel der Krankenhilfskaſſe des Berliner 
Frauenvereins fließen der Poliklinik zu, ſowie 
der Reinertrag der auch in dieſem Jahr vom 
Verein im Lyzeumklub (Lützowplatz 8) ver: 
anſtalteten Vorträge. Die drei noch ausſtehenden 
Vorträge werden von Dr. Gertrud Bäumer 
gehalten, und zwar am 3. Februar über das 
Thema: „Das Problem der wirtſchaftlichen Be— 
freiung vom Ausland“, am 24. Februar über 
„Deutſche Kultur in Mode und Hausrat“ und 
am 17. März: „Der deutſche Geiſt in der Lebens— 
anſchauung“. 


2 


6% 


Nationaler Frauendienſt, Abteilung 
Berlin. 


Kriegsfürſorgeſtelle für Angehörige der freien 
Berufe. 


Die Kriegsfürſorgeſtelle für Angehörige der 
freien Berufe, die am 15. Oktober v. J. eröffnet 
worden iſt, hat ihre Geſchäftsſtelle im Ab⸗ 
geordnetenhaus, Zimmer 31 bis 32. Sie bildet 
eine beſondere Abteilung des Nationalen Frauen⸗ 
dienſtes unter dem Vorſitz von Dr. Alice Salomon; 
die Geſchäftsleitung haben Frau Anna L. Fried⸗ 
mann und Jah Louiſe Leſer übernommen, denen 
eine große Zahl männlicher und weiblicher Mit⸗ 
arbeiter zur Seite ſteht. 


Die Fürſorgeſtelle macht es ſich zur Aufgabe, 
allen Angehörigen der freien Berufe, Privat⸗ 
lehrern, Künſtlern, Schriftſtellern, aber auch den 
Angehörigen anderer gehobener Berufe, denen 
a Art ihrer Notlage die Hilfskommiſſionen 
des Nationalen Frauendienſtes nicht beiſtehen 
können, Rat und Hilfe zu verſchaffen. Es 
werden täglich von 10 bis 12 Uhr Sprechſtunden 
e Ein Teil der Ratſuchenden wird 
dabei durch Auskunfterteilung bzw. Verweiſung 
an die für ſie zuſtändigen Berufsvereine, be⸗ 
friedigt. Bei anderen erfolgt die Feſtſtellung 
der Bedürftigkeit und der Möglichkeit einer 
wirkſamen Hllfeleiſtung durch Ermittlung und 
Prüfung der Mitarbeiter. Dabel findet ein 
enges Zuſammenwirken mit der „Zentrale für 
private Fürſorge“ und anderen Hilfsvereinigungen 
ſtatt, um zu vermeiden, daß die gleiche An⸗ 
gelegenheit von verſchiedenen Seiten behandelt 
werde. Nach Prüfung der Lage der einzelnen 
Bittſteller wird in geeigneten Fällen eine Für⸗ 
ſorgetätigkeit ausgeübt oder Hilfe und Unter: 
ſtützung nach Möglichkeit gegeben; je nach Sach⸗ 
lage durch Beſchaffung von Arbeit, durch 
Regelung von Mietsſchwlerigkeiten oder durch 
ſonſtige Unterſtützungen. Die für Unterſtützungs⸗ 
zwecke zur Verfügung ſtehenden Geldmittel ſind 
zum Teil durch Spenden, zum Teil durch regel⸗ 
mäßige Beiträge aufgebracht, die von feſtbeſoldeten 
Beamten gezeichnet worden ſind. Auch von 
anderer Seite, von Freunden der Mitarbeiter 
ſind einige größere Beträge zur Verfügung 
geſtellt worden. 

Die Fürſorgeſtelle hat vom 15. Oktober bis 
zum 15. Januar insgeſamt 985 Fälle behandelt; 
davon ſind 401 Fälle ſogleich an andere zu⸗ 
ſtändige Hilfsſtellen überwieſen worden, während 
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in 113 Fällen dies erſt nach eingehender Beratung 
geſchah; in 471 Fällen wurden Ermittlungen 
angeſtellt, die in 297 Fällen zu pflegeriſcher Be⸗ 
handlung führten. Letztere haben bisher einen 
Aufwand von 4903,58 „4 an Barunterſtützung 
verurſacht; außerdem wurden Naturalien im 
Betrage von 557,95 %% verwendet. 

In einer Reihe von Fällen iſt es erfreulicher⸗ 
weiſe gelungen, den Bittſtellern und Bittſtelle— 
rinnen Stellungen nachzuweiſen dank dem der 
a orgeſtelle bezeugten Entgegenkommen mehrerer 

ehörden und Geſchäftsbetriebe. In anderen 
Fällen wurde es den Hilfeſuchenden ermöglicht, 
auswärtige Arbeitsangebote anzunehmen, da⸗ 
durch, daß die Fürſorgeſtelle die Unkoſten für 
die Reiſe und die Auslöſung notwendiger Sachen 
übernahm. Auch einige Darlehen wurden be— 
willigt. 

Als eine Unterabteilung der Fürſorgeſtelle 
arbeitet der Kriegs wohnungsnachweis für 
Angehörige der freien Berufe. (Leiterin: 
Frl. Dr. Wienecke.) Der Kriegswohnungsnach⸗ 
weis, der vom Nationalen Frauendienſt in Ge⸗ 
meinſchaft mit der Hilfsvereinigung für Muſiker 
und Vortragskünſtler im September 1914 ge⸗ 
gründet wurde, aber ſpäter infolge einer Ver⸗ 
einbarung mit dieſer Organiſation ausſchließlich 
vom Nationalen Frauendienſt übernommen und 
mit der Fürſorgeſtelle verbunden wurde, macht 
es ſich zur Aufgabe, obdachloſen Angehörigen 
der freien Berufe unentgeltliche oder billige 
Unterkunft zu verſchaffen. Die Stelle iſt ſeit 
dem 1. Oktober in Tätigkeit und hat bis zum 
15. Januar an 251 Perſonen Wohnungen ver— 
mittelt, 170 unentgeltliche, 81 bezahlte. Es 
waren darunter 35 Schriftſteller, 20 Muſiker, 
15 Muſiklehrerinnen, 22 Maler, 7 Bildhauer, 
6 Ingenieure, 23 Kaufleute, 16 weibliche kauf⸗ 
männiſche Angeſtellte, im i Flüchtlinge 
und berufsloſe Angehörige der gebildeten Stände. 

Eine Anzahl iſt in Familien aufgenommen 
worden, zum Teil mit voller Verpflegung. 
Andere wurden bei bedürftigen Vermieterinnen 
untergebracht, denen man gleichzeitig durch Be⸗ 
ſetzung der Zimmer zu helfen ſuchte. Außerdem 
hat der Kriegswohnungsnachweis am Stuttgarter 
Platz mit geſchenkten Möbeln eine Wohnung 
eingerichtet, die für mehrere Familien Raum 
bietet. An gleicher Stelle iſt ein Möbeldepot. 
Es wurden an 12 Perſonen Möbel verteilt. 

Ferner ſteht der Kriegswohnungsnachweis mit 
mehreren Spediteuren in Verbindung, die ihm 
die Beſorgung unentgeltlicher oder billiger Um⸗ 
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züge ermöglicht. Beſonders entgegenkommend 
hat ſich die Berliner Paketfahrt gezeigt, die auch 
die Abholung der geſchenkten Möbel erledigt. 
Es konnten 14 Umzüge vermittelt werden. 


Für die unentgeltliche Unterbringung von 
einzelnen Perſonen ſtehen dem Kriegswohnungs— 
nachweis zwei Heime zur Verfügung. 


1. Das Kriegsheim für männliche An— 
gehörige der freien Berufe. 


Das Kriegsheim für männliche Angehörige 
der freien Berufe wurde Anfang Oktober im 
alten Hauſe des Vereines Deutſcher Ingenieure, 
Charlottenſtraße 43, vom Nationalen Frauen⸗ 
dienſt und der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt 
eingerichtet, nachdem das Gebäude freundlichſt 
von dem Verein der Ingenieure zur Verfügung 
geſtellt wurde. Es werden Herren aufgenommen, 
die nicht in der Lage ſind, ſich aus eigenen 
Mitteln ein Unterkommen zu beſchaffen. Die 
Betten befinden ſich teils in kleinen Zimmern, 
teils in Schlafſälen. Die Bewohner erhalten 
unentgeltlich das erſte Frühſtück. Es befindet 
ſich ein gemeinſamer Aufenthaltsraum im Hauſe, 
wo eine kleine Bibliothek, Tageszeitungen und 
Zeitichriften ſowle ein Klavier zur Benutzung 
vorhanden ſind. 

Seit Beſtehen des Heims haben 60 Herren 
Unterkunft darin gefunden, darunter waren 
16 Schriftſteller, 11 Schauſpieler und Vortrags⸗ 


künſtler, 6 Ingenieure, 4 Kaufleute, 6 Maler 


und Zeichner, 2 Bildhauer. Die übrigen ſetzten 
ih aus verſchiedenen Berufen zuſammen, wie 
Architekten, Photographen uſw. Gegenwärtig 
wohnen 42 Herren dort. 


Vielen Inſaſſen des Kriegsheims iſt durch 
den Arbeitsausſchuß teils ſtändige, teils vorüber⸗ 
ehende Arbeit nachgewieſen worden. Andre 
haben unterdeſſen gleichfalls Arbeit gefunden. 
Einige ſind zum Militär einberufen. Im Bedarfs⸗ 
falle iſt den Herren Garderobe nachgewleſen 
worden, auch wurden ſie mit Speiſemarken und 
kleinen Geldbeträgen unterſtützt. 

Dem Arbeitsausſchuß des Kriegsheims ge— 
hören an: Frau Vilma Liebmann, Frau Wilma 
Matſchoß, Herr Aſſeſſor Hellmich, Dr. Hinz, 
Dr. med. Moſes, H. Liebmann. 


2. Kriegsheim für weibliche Angehörige 
N der freien Berufe. 

Auch für weibliche Angehörige der freien 
Berufe kann der Nationale Frauendienſt dank 
der Gaſtfreundſchaft des Vereins „Schweizerinnen⸗ 
heim“ jetzt ein Krlegsheim eröffnen. Das früher 
des vorübergehenden Unterkunft von Schweizer 

ehrerinnen und Erzieherinnen beſtimmte und 
jetzt leerſtehende Heim, Habsburger Straße 11, 
tft von ſeinem Vorftand dem Kriegswohnungs⸗ 
nachweis für die Kriegsdauer zur Unterbringung 
bedürftiger Damen überlaſſen worden. 

Es bietet Raum für 25 Perſonen, teils in 
Schlafſälen zu 4 bis 6 Betten, teils in kleineren 
Einzelzimmern. Gemeinſam benutzt wird das 
Eß⸗ und Wohnzimmer. Die Leitung iſt einer 
erfahrenen älteren Dame übertragen worden, die 
im Heim ſelbſt wohnt. Der geſchäftsführende 
Vorſtand ſetzt ſich zuſammen aus Fräulein 
Dr. Salomon, Fräulein Dr. Wienecke, Fräulein 
Dr. Schwenter, 2 Mitgliedern des Vereins 
„Schweizerinnenheim“, und einer der Vorſtands⸗ 
damen des Kriegsheims, Charlottenſtraße 43. 
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Aufklärungs- und Propagandaliteratur 
zur Volksernährung. 


Angeſichts der zahlreichen Nachfragen nach 
ihren Flugschriften, Merkblättern und Re: 
Hllammlungen ſei noch einmal auf die folgenden 
uf riften hingewieſen. Für alle, die die Frage 
Aal Volksernährung wirklich ernſthaft ſtu⸗ 
a und ſich inſtand ſetzen wollen, aufklärend 
9 den anderen zu arbeiten, ſei nochmals auf das 
er „Die deutſche Volksernährung und 
gewief ar gliſche Aushungerungsplan“ hin⸗ 
genen“ das von einer großen Reihe hervor⸗ 
und ver und maßgebender Gelehrten bearbeitet 
gebe on Profeſſor Paul Eltzbacher heraus— 
Peel 8 iſt. (Verlag von Vieweg, Braunſchweig, 
den a A.) Die praktiſchen Maßnahmen für 
ſwafthinzelhaushalt die aus dieſen volkswirt⸗ 
ehelichen und phyſiologiſchen Tatſachen ſich 
fund lie ſind noch einmal für den Laien ver⸗ 
bi lich kurz zuſammengefaßt in einem Merk⸗ 
‚ein „Ernährung in der Kriegs— 
55 (Preis portofrei 15 M, zu beziehen durch 

e Jentralſtelle für Volkswohlfahrt, Berlin W. 
ugsburger Straße 61). Das Kriegskochbuch 


von Hedwig Heyl (Preis mit Porto 25 &, 
Bezugsſtelle ebenda) iſt bereits in vielen Tauſen⸗ 
den von Exemplaren verbreitet. Ein kleineres 
und für noch einfachere Verhältniſſe geeignetes 
„Kriegskochbuch“ iſt im Verlag von Gebr. 
Hoeſch, Hamburg, erſchienen und wird unent— 
geltlich abgegeben. Merkblätter ſind von rauen: 
organiſationen, Volksbildungsvereinen und an— 
deren Wohlfahrtsvereinen in großer Zahl heraus⸗ 
gegeben. Ausgezeichnet iſt die Literatur des 
Volksvereins für das katholiſche Deutſchland 
(Volksvereinsverlag München-Gladbach). Sie 
umfaßt praktiſche Anleitungen, Rezepte, Haus⸗ 
haltsregeln uſw. 

Die Frauenorganiſationen haben vielfach 
Plakate mit Küchenregeln herſtellen laſſen, die 
ich zum Aufhängen an der Wand eignen und 
die dringlichſten Küchengebote in knapper 
Katechismusform enthalten. Das Plakat des 
Nationalen Frauendienſtes Berlin „Krieg und 
Küche“ iſt in ſeiner erſten Auflage von 10 000 
Exemplaren ſchon vergriffen, und die zweite 
Auflage, die ebenſo groß iſt, wird bereits ver— 
trieben. Ein ähnliches Plakat mit ausführ⸗ 
licheren Küchenregeln iſt in Welmar heraus— 
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gegeben. Der Bund Deutſcher Frauenvereine hat 
Flugblätter für Hausfrauen und Schulkinder 
veröffentlicht, die gleichfalls ſchon in Hundert— 
taujenden von Exemplaren verbreitet find (zu 
beziehen bei der Schriftführerin Frau Alice 
Bensheimer, Mannheim, L, 12, 18). Der 
Nationale Frauendienſt Berlin hat außerdem 
ein Flugblatt für die Köchinnen und für die 
größeren Mädchen verfaßt. Die Organiſation 
des Nationalen Frauendienſtes in Marburg, 
Leipzig und an manchen anderen Orten haben 
Haushaltungspläne mit Speiſezetteln und Re— 
zepten, insbeſondere zur Verbreitung unter den 
Kriegerfrauen herausgegeben. Beſonders gut 
iſt ein Merkblatt für die Küche, das der Bonner 
Ausſchuß für hauswirtſchaftliche Kriegshilfe 
drucken ließ, und das beſonders den gegen— 
wärtigen Verhältniſſen auf dem Fleiſchmarkt 
Rechnung trägt, die einerſeits den Verbrauch 
von in großen Maſſen vorhandenem Schweine— 
fleiſch, andererſeits die Herſtellung von Dauer— 
ware erfordern. So iſt für alle, die jetzt in 
die Aufklärungsarbeit eintreten wollen, ſchon 
eine große Vorarbeit geleiſtet, von der ſie Nutzen 
ziehen können, und die ihnen gewiß von allen 
Seiten bereitwillig zur Verfügung geſtellt wird. 


„Der Deutſche Krieg.“ Politiſche Flug- 
ſchriften. Herausgegeben von Ernſt Jäckh. 
Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart-Berlin. (Preis 
pro Heft 50 5%) 

21. Heft: „Nordweſtafrika und Deutſchland.“ 
Von Prof. Dr. Georg Kampffmeyer. Das 
Heft wird vielen willkommen ſein zur Orientie— 
rung über Geſchichte und Entwicklungsſtand der 
Länder von Nordweſtafrika, die uns ferner liegen 
als der Nordoſten. Die Beſonderheiten ſowohl 
des Iſlam wie des franzöſiſchen Kolonial— 
beſitzes in Nordweſtafrika werden eingehend dar— 
gelegt und zum Schluß die Möglichkeit einer 
„deutſchen Zone“ in Marokko erörtert — als 
Gegengewicht nicht etwa gegen ein friedfertiges 
Frankreich, ſondern gegen das Frankreich, das 
Turkos, Zuaven, Marokkaner und Senegaleſen 
gegen uns marſchieren läßt. 22. Heft: „Oſterreich⸗ 
Ungarns Erwachen.“ Von Richard Charmatz. 
Auch für die vielgeſtaltige Habsburger Monarchie 
iſt der Weltkrieg zur Belaſtungsprobe geworden. 
Sie hat ſie beſtanden. Und die zuſammenfaſſende 
Darſtellung ihrer Geſchichte gibt der Hoffnung 
Ausdruck, daß der Frieden die Einheit wahren 
möge, die der Krieg erzeugt hat. Das wird eine 

rage der leitenden Perſönlichkeiten ſein. „Die 

taatsmänner der nächſten Friedensjahre dürfen 
eben in der neuen Zeit nicht nach den alten 
Methoden arbeiten. Kraft und Klugheit müſſen 
ſich verbinden, der unverrückbare Plan muß mehr 
gelten als die kleine Liſt, die eine Minute ſorgen— 
frei macht.“ 23. Heft: „Nach Oſten.“ Von 
Alfons Paquet. Der Verfaſſer knüpft an 
Strindbergs Wort an: „Die Karte Europas, im 
Weſten und Norden fertig, fängt an, ſich im 
Oſten zu ordnen. Zwei neue Staaten ſind im 
Entſtehen, ein alter wird zerbrochen.“ Wenn 
es klar genug iſt, daß Rußland der Staat iſt, 
der zerbrochen wird oder ſich ſelbſt zerbricht, ſo 
iſt die Frage der Neuformierungen eine um ſo 
ſtrittigere. Wieviel Phantaſien über den Puffer— 
ſtaat, der zwiſchen Deutſchland und dem Mosko— 
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witerreich eingeſchoben werden ſoll, haben nicht 
dieſe Monate gezeitigt! Wer ſich mit ſolchen 
Konſtruktionen beſchäftigt, findet in der vor⸗ 
liegenden S die geographiſchen und ethno⸗ 
graphiſchen Möglichkeiten gut gruppiert. Der 
Geſamteindruck iſt aber doch der: daß die kul⸗ 
turelle Bewältigung des nächſten Oſtens mit 
Klugheit und Energie in die Hand genommen 
werden muß, wenn man einmal daran denken 
will, ein neues dauerhaftes Staatengebilde auf- 
zurichten. 24. Heft: „Die deutſch⸗ türkiſche 
Waffenbrüderſchaft.“ Von Ernſt Jäckh. Daß 
„der deutſche Krieg“ auch „der türkiſche Krieg“ 
wurde und werden mußte, das will die kleine 
Schrift nachweiſen und begründen. Kein Ge- 
ringerer als Ranke hat es einmal ausgeſprochen: 
„Die Zukunft der deutſchen Volkswirtſchaft iſt 
mit dem Schickſal von Konſtantinopel aufs engſte 
verbunden.“ „Das heißt,“ ſo gibt Jäckh dieſer 
Formel Leben: „Das deutſche Volk, das in zwei 
Generationen ſich faſt verdoppelt und doch auf 
den gleichen Grund und Boden beſchränkt bleibt, 
braucht für die Arbeit, die es leiſten muß, 
um leben zu können, draußen Abſatzmärkte 
und Rohſtoffgebiete. Beide bietet uns das 
türkiſche Kleinaſien, ein paradieſiſches Land 
‚mit unbegrenzten Entwicklungsmöglichkeiten“ — 
aber nur, wenn die Türkei politiſch ſelbſtändig 
bleibt, und nur, wenn deutſche Arbeit in ihr ſich 
betätigen kann; nicht, wenn die Türkei eine 
ruſſiſche Provinz wird, die für deutſchen Fleiß 
geſchloſſen wird und in ruſſiſcher Fäulnis ver— 
ödet.“ Das iſt das Leitmotiv der Broſchüre. 
Die Stellungnahme des Dreiverbandes, die 
gegenwärtige militäriſche Stellung der Türkei, 
die Wirkung des Aufrufs zum Heiligen Kriege 
des Iſlam kommen in knapper Faſſung zur 
Darſtellung; als Geſamtreſultat bleibt uns 
dieſes: es geht tatſächlich in dieſem Kriege um 
Deutſchlands und um der Türkei Sein oder 
Nichtſein. 25. Heft: „Der Krieg und die Sozial⸗ 
demokratie.“ Von Anton Fendrich. Mit be⸗ 
ſonders reger Teilnahme greift man zu dieſem 
Heft. Und die Teilnahme wächſt ſtetig beim 
Leſen. Denn hier iſt Geiſt, der die Formel zer: 
bricht und mit ſicherem Blick in die Zukunft 
ſchaut. Vom Soldatengrab Ludwig Franks in 
Baccarat zu dem in der Abſtimmung vom 
2. Dezember nicht leer gewordenen Platz Lieb- 
knechts im Reichstag erhebt ſich vor ſeinem 
Auge eine gewaltige Brücke mit immer ſchmäler 
gefügten Pfeilern, feſte Quadern in neun 
Zehnteln ihres Verlaufes, nur gebrechliches 
Gerüſt am Schluß. Das ſind die gedanklichen 
Konſtruktionen, „in denen eine ſehr kleine An- 
zahl Mitglieder der größten Partei Deutſchlands 
hängen geblieben ſind wie Soldaten in einem 
ſelbſterrichteten Stacheldrahtverhau“. Immerhin 
kann auch dieſen, mag ſie Gewiſſensnot oder 
Eitelkeit beſtimmen, eine gewiſſe Schonung zu— 
gebilligt werden, die der Verräter Georges 
Weill, der Abgeordnete für Metz, nicht verdient. 
Wenn von einem der Hefte vom „Deutſchen 
Krieg“ die Mahnung gilt: ſelbſt leſen, nicht 
nur Berichte darüber hören, ſo iſt es dieſes. 
Es wird vielen eine ganz neue Aufſaſſung von 
der Sozialdemokratie der Zukunft geben und 
von der Möglichkeit gemeinſamer Arbeit mit 
ihr. „Deutſchland, das Land der Seelen— 
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liebe“, wie es einer der Parteigenoſſen mit der 
Bitte um Entſchuldigung für „dieſen gänzlich 
unmarxiſtiſchen Ausdruck“ nannte, hat ſich in 
dieſer Zeit mit elementarer Gewalt als das 
Einigende gegen die blaſſe Internationale er— 
wieſen; mit vollem Recht ſetzt Fendrich den 
Geiſt und Schwung, in dem es uns alle eint, 
der „kraftmeiernden Nationalpſychoſe“ entgegen, 
die in den zum Haß aufreizenden Reden ge— 
alterter Hofräte und Profeſſoren ſich breit zu 
machen beginnt. Wir ſollen den Gegner „nur 
beſiegen. Dazu genügt der furor teutonicus 
vollauf, und dazu iſt die Zeit gekommen. Nur 
die Wut iſt etwas Großes und Schöpferiſches, 
der Haß fit klein und ſubaltern “. 


„Kürſchners Jahrbuch.“ Verlag von Hermann 
Hillger, Berlin⸗Leipzig, bringt außer dem üblichen 
reichhaltigen Material viel auf den Krieg Be— 
zügliches. Die Statiſtik nimmt ſchon Rückſicht 
auf die Umwälzungen, die in Handel und Wandel 
während der erſten Kriegsmonate eingetreten ſind. 
Ein ausführlicher Aufſatz beſchäftigt ſich mit dem 
Kriege ſelber und ein dauernden Wert behaltendes 
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Kriegswörterbuch gibt erſchöpfende Auskunft über 
alle Worte und Begriffe, die im Kriege Bedeutung 
gewonnen haben. Das Jahrbuch unterrichtet 
über die Technik mit beſonderer Berückſichtigung 
der Kriegstechnik, es unterrichtet über die wich— 
tigſten völkerrechtlichen Beſtimmungen, es gibt 
Aufſchluß über die Kriegsfürſorge für die Hinter: 
bliebenen der Opfer des Krieges, ſowie die Kriegs- 
notgeſetze und Verordnungen. Der Preis von 
1,20 1 für das geheftete, 1,80 % für das ge— 
bundene Exemplar iſt bei dem reichen Inhalt 
ſehr billig. 


„Deutſche Kriegslieder.“ Herausgegeben von 
Anna de Lagarde geb. Berger und Mathilde 
Berger. Leipzig, Kommiſſionsverlag von 
Wilhelm Halms. (Preis 50 %) Eine Anzahl 
deutſcher Kriegslieder, von den Eltern der Heraus— 
geberinnen in Zeitungsausſchnitten geſammelt 
und zunächſt nur einem kleineren Kreiſe zu— 
gänglich gemacht, wird hier auch dem weiteren 
geboten. Die Sammlung wird vielen will— 
kommen ſein; beſonders Schulen möchten wir 
darauf hinweiſen. 


Der „Notizkalender des 
Vaterländiſchen Frauenvereins“ 
für 1915. Kriegsausgabe, heraus⸗ 
gegeben vom Hauptvorſtande, iſt 
kartonniert zum Preiſe von 50% 
in Carl Heymanns Verlag, 
Berlin W. 8, erſchienen. Er gibt 
ausführliche Auskunft über Or⸗ 
Sue und Aufgaben des 

aterländiſchen Frauenvereins 
und alles, was damit zuſammen⸗ 
hängt. 

„Tagebuch des Schiffsarztes.“ 
Novellen von Erich Arndt. 
Verlag der Keyßnerſchen Hof⸗ 
buchdruckere! (Karl Keyßner) 
Meiningen. (Preis geb. 4 &..) 
Eine Reihe von Erzählungen — 
literariſch etwas harmlos aber 
geſund in der Empfindung. Das 
Tagebuch des Schiffsarztes ent⸗ 
hält intereſſante Schilderungen 
großer Weltreiſen. 


Höhere Handelsschule 
für Mädchen. 


CÖLN am Rhein. 
2jäbr. Kurſus, 32 Wochenſtunden. Vor⸗ 
bereitung für beſſere Stellungen u. z. 
wirtſchaftl. Selbſtandigkeit. Diplom be: 
rechtigt zur Handelshochſchule. Proſpekte 
durch d. Direktor d. Anſt., Klapperhof 26. 


Liste nen erschienener 
Bücher. 


(Beiprebung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 

In Freyvtags Sammlung aus⸗ 
gewählter Dichtungen und Ab⸗ 
dand lungen erſchienen: 

Arndt, Ernſt Moritz: Geiſt der 
Zeit. I. und II. Teil. „Aus tieffter 
deuiſcher Not“. Für den Schulgebrauch 
de rausgegeben von Dr. Ern ſtHladny. 
Pr. geb. 1,30 M 


Hausſtandes und 


Sommer 1915 La 


. Staatl. anerk. 
. Böhere Bande 
. Vorbereitungskurſe f. d. Ausbildung z. Btbliothelarin. 


. Kehrantft. f. Photogr 

. Baushaltungsichule f. ſchulentlaſſ. junge Madchen. 

. Denfionate auch für Nichtſchülerinnen 3. mäßig. Preiſen i. Haufe. 

. Stellen vermittlung f. Schülerinnen u. Nichtſchülerinnen. 
Anmeldungen u. näh. Auskunft 


geöffnet von 10—6 Uhr. —— Proſpekte gratis u. franko. 


Förderung der Allgem 


nf m 81 1 
dheim im Wilbelmesbe 


Lette-Derein veau w. bo raff pl. 
Sommerſemeſter 1915 


Gewerbe- u. Uochſchule: Ausb. in allen wirtſch. Fächern u. weibl. 
Handarbeiten f. Beruf u. Haus. (Einzelkurſe, monatl. Aufnahme. jahr 
Wirtfchafts:Kurfe.) 

. Einjähr. Kurſe in der wirtſchaftl. Frauenſchule. 

. Seminare f. 
u. Bauswirtfchaft. 

. Seminare f. Bandarb.- u. Gewerbeſchullehrerinnen f. Schneidern, 
Wäſcheanfertigung. Putz, einf. u. feine Jar und Hunftbandarbeit. 

. Staatlich anerkannte Fachſchule 
Geſellenprüfung.) 


auswirtſch.⸗ u. Sewerbeſchullehrerinnen f. Kochen 


. Schneiderei. (Ablegung d. 


achſchule f. Putz. (Ablegung d. Zuarbeiterinnenprüfung ) 
faule: Kurfe f. alle Handelswiſſenichaften. 


aphie, Buchbinderei, gewerbl. Kunſtſtickerei. 


durch d. Verwaltungsbureau, 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
ven Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Auf Wunsch Pension im Hause. 


B. Handelsschule. 


Beginn neuer Kurse 8. Oktober. 


I. des Staatlich-städtischen 


Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. Jahri. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. jährl. 
Auskunft: Fräulein Cl. Fernow, Karlsruhe B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung 


Frauenstudium**, 


nn ae Te ̃⁵⁵—. . . . ..... 

E sel Germaniaſtr. 10. Töchter heim. Alleinbewohnte Billa mit Garten. 
ds 5 Hauswirtſch. Ausbildung, 7 

in wablfreien Kurſen. Geſunde Lebensweiſe 


Fortbildung in Wiſſenſchaften u. Fremdſprachen 
Ziel: Selbſtändige Führung eines 
einbildung In Ausſicht genommen für 


1 
be. Helene Becker, Xoriteberin. 8. d. 7. 
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Wagner, Richard: 
1) Parſi val. Ein Bübnenweibfeſtſpiel - 
Seransgegeben von Wolfgang Goltber. 
Pr. geb. 14 


1) Der Ring des Nibelungen. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 

für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendlelterinnen 

Erſter Band: Das Rheingold. Die :: mit staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. :: 
Walküre Pr. geb. 1,30 & 


Zweiter Band: Siegfried. Götter⸗ Prospekt und illustrierte Broschũre durch die Anstaltsleitung. 
e Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regier.- u. Schulrat. 


Bei B. G. Teubner, Leipzig und Moderner Frauenberuf 


Berlin, erſchienen: 
Erste Leipziger Damen Fachschule für Bakteriologie, 
Chemie und Röntgenologie. 


Lieder und Bewegungsſpiele. Ge⸗ 
ne und bearbeitet von Elfe 
Fromm. Herausgegeben vom Peſta⸗ 
lozzi⸗Fröbel⸗Haus I (Berliner Verein 
für Volkserziebung. Vierte, vermehrte 
und verbeſſerte Auflage 


Leipzig, Keilstr. 12. Leiter: Dr. Joachim Buslik. 
Bisher bat die Schule 163 Damen zu ärztlichen Laboratoriums- und 


Fädagogifches unterrichtswerk. Zu⸗ Röntgen-Assistentinnen ausgebildet. 
nächſt für Oberlyzeen, Lehrerinnen⸗ Ausführl. Prospekte und Jahresber. versend. die Anstalt kostenfrei. 


| 
i d Ääbnliche Anſtalten. 
Solid, Hermann: Entnidiung- LLLLLLLLLLLLLLLLLLIIIIL 


eſchichte des ildungweſens. 
Kran, are see = 2 Kurhaus Bad Nassau dv 


Hilfsbuch für die Geſchichte der 

Pädagogik, zunächſt für Oberluzeen 

wand geb. 2.20 k in kein | Bu Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse 1 
und innerlich Kranke. Neuzeitlicher Komfort, mo- U 

derne diagnostische und therapeutische Einrichtungen. 


wand geb. 2,20 & 
Marquardt, Rudolf: Heimatkunde 
= Das Haus wird auch während der Krlegs-elt von 8 
dem leitenden Arzt, dem elne Arztin zur Seite 
steht, In der gewohnten Welse weiter geführ.. 5 


= Während des Krieges werden auch Gesunde aufgenommen, die, ® 
wenn sie keinerlei Arztliche Ansprüche stellen, eine Ermäßigung vom 
Pensionspreis erhalten. — Prospekt u. Auskunft durch die Verwaltung 5 


Br 


und Arbeitsſchule. Pr. geh. 3 f. 
geb. in Leinwand 3,60 & 


Heußner, Dr. Alfred: Geſchichte der 
Kleinkinderpädagogik in Einzeldar⸗ 
ſtellungen. Ein Leitfaden für den 
Unterricht in den Frauenſchulen an 
Oberlozeen und in den Seminaren 
für Ninderfchullebrerinnen, Kinder⸗ 
gärtnerinnen und Jugendleiterinnen. 
Pr. kart. 0,80 A 


Eberhardt, Paul: Das Ungebeuere. 
Non dem Irrtum des Lebens obne 
Gott. Göttingen. Vandenboeck & 
Ruprecht, 1914. Pr. geb. 24 


Braunfels a. d. Lahn 


Zwischen Taunus und Westerwald 


ausıug aus dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
dee Allgemeinen Deutfdyen 
Jehrerinnen vereins. 
Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 


Familien- Pension 


von 


Frau Schneider-Rex 


Das Haus ist von schönem, schattigem Garten 
umgeben und liegt etwa 10 Minuten von herrlichen 
Waldungen entfernt. 

Pensionspreis (Zimmer, Beleuchtung und Ver- 
plegung) beträgt 4 M. bis 5.50 M. pro Tag und 

erson, je nach Lage und Größe des Zimmers. 
Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit 
Kindern Ermäßigung nach Übereinkommen. 


HELLE ELLE 


cee pee pee % e pee pee 
J. G. Cotta ſche Buchbondlung Nachfolger. Stuttgart und Berlin 


für zwei Mädchen von 6 und 10 Jahren, 
eine evangeliſche, für böbere Schulen 
geprüfte Lehrerin mit Muſikkenntniſſen. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

2. Sofort ſucht freiberrliche Familie, 
Mecklenburg, für einen 9 jährigen Knaben 
eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
etwas Grfabrung und guten Sprach 
und Muſikteuntniſſen. Latein bis Quarta 
Bedingung. Gehalt 100 & bei freier 
Station. 

3. Sofort ſucht Arztfamilie, Oſtpreußen, 
für zwei Mädchen von 14 und 10 Jabren 
eine evangeliſche, für höhere Schulen 
geprüfte Lehrerin mit etwas Erfahrung. 
Muſikkenntniſſe find erwünſcht. Gehalt 
bei freier Station 720 & 

4. Sofort evtl. etwas ſpäter ſucht 
adlige Familie, in Mitteldeutſchland, für 
zwei Knaben im Alter von 11 und 7 
Jahren eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin. 
Latein bis Quarta Bedingung, etwas 
Erfahrung erwünſcht. Gehalt bei freier 
Station 1000 & 

5. Zum 1. April ſucht gräfliche 
Familie, Schleſien, für ein Mädchen, 10 ½, 
einen Knaben, 9 Jahre alt, eine evan⸗ 
geliſche, geprüfte Lehrerin mit mehr⸗ 
jähriger Erfahrung. Latein und pers 
fektes Franzöſiſch Bedingung, Muſik er⸗ 
wünſcht. Gehalt nach Übereinkunft. 

6. Zu Oſtern ſucht freiberrliche Familie, 
Süddeutſchland, für zwei Mädchen, 13 und 
8, einen Knaben, 6 Jahre alt, eine 
evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit guten 


LLL ELLE 
LILA 


J 
| 


Soeben erſchienen! 


Der Krieg und die Frauen 


Novellen von Thea von Barbou 


Ueue wohlfeile Ausgabe (16.— 20. Taufend) l 
TCeicht gebunden M. 1.80, in vornehmem Geſchenkband M. 3.— . 


Mit einem erhebend und befreiend wirkenden ſtarken Glauben an die 
ſittliche Gewalt des Krieges und an den ſittlichen Beruf der Fran im Kriege 
find dieſe acht Geſchichten geſchrieben: eine Ruhmeshalle der deutſchen Frau. 

Don Soldatenfrauen und Soldatenmüttern handelt das Buch — man 
möchte wünſchen, daß es in jedes Daus käme, in dem man ſtolz datauf 
it, durch ein Mitglied der Familie mit dem Heere verbunden zu fein. 

Neue Preußiſche Krenszeitung. 


Gartenhaus part. 
1. Sofort ſucht Familie, Sachſen, 
cn % , - %% qa % e %% qe ce ec eee %% 


See —e—Zese —eec—>ee 
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Sprachkenntniſſen. Muſik Bedingung. 
R nach Übereinkunft. 

7. Zu Oſtern ſucht Ritttergutsbe⸗ 
ſitersfamilie, Pommern, für ein 15 jäbriges 


Mädchen eine evangeliſche, geprüfte Buchhandlung 


Lehrerin mit etwas Erfahrung. Gute f 
Sprach⸗ und Muſikkenntniſſe ſind Be⸗ BERLIN S. 14 
dingung. Gehalt nach Übereinkunft. 

8. Zu Oſtern ſucht Rittergutsbeſitzers⸗ 
familie, Mecklenburg, für ein 13½ jähriges 
Mädchen eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung. Muſik⸗ 


kenntniſſe ſind Bedingung. Gehalt bei 
freier Station 900 A a na men 
9. Zu Oſtern ſucht Familie, in 


W. MOESER 


Stallschreiberstr. 34. 35 


Soeben ist erschienen: 


Pommern für zwei Kinder von 9 und 12 
Jabren (zwei Unterrichtsſtufen) eine zur 
evangeliſche, für . Aal 5 
Lehrerin mit etwas Erfahrung. Gehalt B K f I t 
bei freier Station 850 M 

10. Zum 15. April ſucht Amtsrats⸗ E amp ung un au erer 
familie, Prov. Sachſen, d ein Mädchen, 0 
10, einen Knaben, 9 Jahre alt, eine 
geren, Privater Unternehmungen 
Lehrerin mit etwas Erfahrung. Latein 
Bedingung. Gehalt nach Übereinkunft. von 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und £ 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. Hilde gard Sachs 

Bedingungen Bea wo 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ Preis IM (mit Porto 1,10 M) 
meinen Deutfchen Lehrerinnenvereins, — re 


Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 


Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. Dies 12 1 
Sprechſtunden wochentags von 12—8 Uhr, iese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells 


Sonnabends 11—1 Uhr. der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ heraus- 
Beitrittserklärungen find an gegeben worden, um den Gefahren, die durch 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin f f 
vs en Se 36 Gartenhaus bi, unlautere, private Unterrichtsunternehmungen ent 
zu richten. stehen können, entgegenzuarbeiten. Das kleine 
Werk mit seinen wertvollen Angaben, welche 


L⁴ CTT lll Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst 


angeregt worden sind, ist gerade zur richtigen 


de sion Klorski Zeit erschienen. Viele durch den Krieg stellungs- 
n 1 los gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 


BERLIN W 62 Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten 

Lutherstr. 33 wollen, andererseits Tausende von deutschen 

empfiehlt gut möblierte, freundliche Frauen durch die veränderten Verhältnisse zu 

Zimmer mit oder ohne Pension, zu einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle 

mässigen Preisen. Beste Referenzen müssen davor behütet werden, unlauteren Unter- 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl richtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 


ITT LTi illi Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
— — ——— 


— Stets vorrätig > il ilfe 


die Einbanddecke N Die 


für 


66 wogen für 3 2 Herausgegeben 
D I E F U TCiteratur und Kunit : von Dr. Fr. Naumann 
97 12 — — 
Aus den Januar⸗ Heften: 
Kriegschronik . .. Fr. Naumann ee Fr. Naumann 


Preis 1, 20 M. | 
(mit Porto 1,40 M.) 


W. Moeser Buchhandlung 
Verlag, Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe“), 


Berlin S. 14 
6. m. b. Berlin⸗Schöneberg. 


— — 1 


Die öſtliche Gefahr . Axel Schmidt 

Ihr ſeid das Salz | Kommen wiraus? Gertrud Bäumer 

ber Erde! . .. Prof. Deißmann | Fürſorge für Kriegs: 

Der Erſatz der Kriegs⸗ | invalide ..... Anton Erkelenz 
Vierteljährlich 2,50 M. — Probemonat koſtenlos 


Heimatchronik. . Gertrud Bäumer 


GE oe ff 
ME 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


Kochen und Hauswirtschaft, 


HAUS I HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für f 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 
Familien und Anstalten, 2 f 2. Gewerbeschullehrerinnen für 
5° 


2. Jugendleiterinnen für Horte, | 
Kinderheime usw., 


3. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


Z. pflege, 
eugn.), 
4. Fortbildungskursus für Hortarbeit, 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 

Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


eigene Heim und für 


Zweigen der Haus- 
soziale Hilfstätigkeit. 


wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft fürdas 
eigene Haus, 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An— 
regung und Förderung 


auf dem Gebiete der . 5 . 3. e als Haus- 
Erziehung. eamtin. 
Penslon Fachkurse 

für auswärtige Schüle- in Kochen, Waschen, 


rinnen: 


Plätten, Hausarbeit, 
Viktoriaheim I und Il. 


Schneidern, Putz, 
Handarbeit, Garten- 
arbeit, häusliche 


Der praktischen Aus- 


bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: 
d halt d. Anstalt, „ 
5 2 zu Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 


für Haus I von 10— 12 Uhr, 


klassen für Schwach- C Ausbildung f. das eigene 


befähigte, 1 Elementar- Haus; Ausbildung als 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen; 
stube, Mütterabende. Pensionat. 


l.eiterinnen: Fräul. Liil Droescher und; Leiterin: Fräulein D 8 155 
Johanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag e ulein Dora Martin. Sprec 


und Freitag von 10 ½ — 12 Uhr. Anmeld. stunden: täglich von 11— 1 Uhr, ausser- 
sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
Landheim des Pestalozzi - Fröbel- Hauses I: „Hundert- Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frau Mathilde Hoffmann. 


Damit verbunden ein Erholungsheilm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 
Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt.. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 


verlag: 
W. Moeſer, Berlin. 


Herausgeberin: 
Helene Lange. 
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Rriegsdienſt der Hausfrauen. 
Anna 8 


Nachdruck verboten. — | 

J. den erſten Kriegsmonaten ſahen die Mitglieder unſerer Beratungs⸗ und 

Fürſorgeſtelle das Problem der Volksernährung im Kriege, ſoweit es den 
Nationalen Frauendienſt anging, nur unter dem einzigen Geſichtspunkte: wie kann 
man den unterſtützungsbedürftigen Frauen helfen, daß ſie trotz ihrer geringen Mittel 
ſich und ihre Kinder möglichſt gut ernähren können? Die Folge war eine lebhafte 
Agitation für die Kochkiſte, ein eifriges Bemühen, ungenügend ernährte Kinder in 
Privatfamilien unterzubringen uſw. uſw. Allmählich fing das Problem an, ſich zu 
verwandeln, und ſtellt ſich uns nun, nach den in den beiden letzten Monaten durch 
die Maßnahmen der Regierung u. a. m. gegebenen Aufklärungen, als ein gänzlich 
verändertes dar. Jetzt heißt es: wie kann der Nationale Frauendienſt helfen, daß 
das ganze Volk, reich und arm miteinander, dem Aushungerungsplan der Engländer 
Trotz bieten kann. Mitten in die Umgeſtaltung unſerer Arbeit auf dieſer neuen 
Grundlage kam der Berliner Rednerkurs über Fragen der Volksernährung im 
Kriege. Er hat uns neben vielen wertvollen Kenntniſſen vor allem das eine feſt 
eingeprägt: es genügt nicht, die Frauen in den großen und mittleren Städten auf⸗ 
zuklären. Das ganze Land muß erreicht werden. Wir hier in Württemberg haben 
daher nach Rückſprache mit der zuſtändigen Regierungsſtelle unſeren urſprünglichen 
Plan, der in der Hauptſache auf Groß⸗Stuttgart eingeſtellt war, bedeutend erweitert. 

Um einen größeren Kreis von Vertrauensperſonen zu gewinnen, die in ihrem 
eigenen Bezirk in Zukunft den Mittelpunkt für die Aufklärung der Frauen bilden 
können, veranſtalten wir in der nächſten (letzten Februar⸗) Woche mit Unterſtützung 
der Königlichen Zentralſtelle für Gewerbe und Handel einen dreitägigen Lehrkurs 
für Frauen über Fragen der Volksernährung im Kriege. Jedes unſerer 64 Ober⸗ 
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ämter delegiert dazu zwei bis drei Teilnehmerinnen, die aus den Kreiſen der Pfarr⸗ 
frauen, der Arzt⸗ und Lehrersfrauen, der Frauen von Induſtriellen oder größeren 
Landwirten, auch der Haushaltungslehrerinnen und Gemeindeſchweſtern rekrutiert 
werden. Der erſte Tag bietet die allgemeinen theoretiſchen Grundlagen. 
In drei Vorträgen wird behandelt: 1. Was hatten wir bisher und was haben 
wir jetzt an Nahrungsmitteln zur Verfügung? 2. Was braucht der Menſch zu 
ſeiner Ernährung? (Was braucht er unbedingt, was iſt ihm darüber hinaus noch 
gut und was kann er ohne jeden Schaden entbehren?) 3. Wie können wir mit 
dem Vorhandenen auskommen? (Hier wird auch die Rolle der Landwirtſchaft 
behandelt.) Der 2. Vortrag wird von einem Ernährungsphyſiologen, die Vorträge 1 
und 3 von einer Nationalökonomin gehalten. 

Der zweite Tag macht die Nutzanwendung auf den Einzelhaushalt. 
Vortrag 1 gibt eine allgemeine Darſtellung der durch die jetzige Lage in der 
ſchwäbiſchen Küche notwendig gewordenen Anderungen. Vortrag 2 behandelt einige 
Spezialfragen der Küche: Ausnützung der Reſte, Herſtellung und Benützung der 
Kochkiſte, Heranziehung einiger bisher weniger gebräuchlichen Nahrungsmittel. 
Dieſe beiden Vorträge werden von Teilnehmerinnen des Berliner Kurſes gehalten. 
Der dritte Vortrag des Tages wird von der Oberin des Säuglingsheims gehalten 
und erörtert einige wichtige Ernährungsfragen, die Ernährung der Kinder und der 
Kranken in der Kriegszeit, ferner die Rolle des Zuckers in der Ernährung und 
ſchließlich die zweckmäßigſte Geſtaltung des Speiſezettels bei ſehr geringen Mitteln. 

Am dritten Tage werden einige allgemein intereſſierende Spezialpunkte 
behandelt. Ein ſehr tüchtiger, modern denkender Bäckermeiſter ſpricht über Brot 
und Backwaren in der Kriegszeit. Der Gartenbauinſpektor der landwirtſchaftlichen 
Hochſchule Hohenheim ſpricht über die beſte Ausnützung des Hausgartens für den 
Gemüſebau. Abends findet eine Beſprechung der Vorträge und der Aus⸗ 
ſtellung ſtatt. 

Die Vorträge werden vormittags und abends gehalten, und zwar vormittags 
zwei Vorträge von je einer ſtarken Stunde. Nach einer kurzen Pauſe ſchließen 
ſich Fragen an. An den beiden erſten Nachmittagen finden Demonſtrationen ſtatt. 
Mit dem Kurs wird eine Ausſtellung verbunden. Sie iſt in der Hauptſache aus 
der ganz vorzüglichen Abteilung für Volksernährung in der Ausſtellung für 
Geſundheitspflege entnommen, die bei Ausbruch des Krieges gerade in Stuttgart 
ſtattfand. Dieſe Ausſtellungsobjekte, z. B. ein ganzer Wochenplan für fleiſcharme 
Ernährung, ſehr ſchön und überſichtlich durch Wachsmodelle dargeſtellt, mit ganz 
genauen Berechnungen des Nährwertes, eine ähnliche Überficht einer ganzen Zahl 
weniger bekannter Kartoffelgerichte uſw. ſind für die jetzige Lage abgeändert und 
ergänzt. Hinzugekommen ſind natürlich eine ganze Reihe Ausſtellungs objekte, die 
durch den beſonderen Zweck dieſer Ausſtellung ſich ohne weiteres ergeben, wie z. B. 
eine reichhaltige Ausſtellung von kriegsgemäßen Brot⸗ und Backwaren. Nachmittags 
veranſtaltet die Leiterin der Ausſtellung je zwei Führungen. 

Der zweite Demonſtrationsvortrag wird im ſtädtiſchen Gaswerk gehalten. 
Sein Hauptzweck iſt, den Hörerinnen die möglichſte Ausdehnung des Koks⸗ 
verbrauches ans Herz zu legen. An der Hand einer ſeinerzeit für die Ausſtellung 
für Geſundheitspflege hergeſtellten wunderbar überſichtlichen praktiſchen Darſtellung 
wird die reiche Menge der bei der Gas- und Koksproduktion ſich ergebenden Neben⸗ 
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produkte mit den weiter aus ihnen hergeſtellten Erzeugniſſen vorgeführt, unter ihnen 
das uns jetzt als ſtickſtoffhaltiges Düngemittel ſo beſonders intereſſierende ſchwefel⸗ 
ſaure Ammoniak. Es wird dann an aufgeſtellten und in Betrieb befindlichen Ofen 
gezeigt, wie ein Dauerbrandofen für Kohlenfeuerung behandelt werden muß, um 
auch mit Koks beſchickt werden zu können, wie ein Dauerbrandofen für Koksfeuerung 
ausſieht, wie man ſparen kann durch Anhalten des Feuers über Nacht mit gering⸗ 
wertigerem Feuerungsmaterial uſw. Auch die Benützung des Koks im Küchenherd 
wird erläutert, es werden die Anderungen am Roſt uſw. gezeigt, die an einigen, 
bisher nur für Kohlen eingerichteten Herden ohne große Koſten anzubringen ſind. 
Und da jetzt mehr Gas gebrannt werden ſollte, einmal infolge des Petroleum⸗ 
mangels und auch, um dem berechtigten Wunſche nachzukommen, Spiritus für 
techniſche Zwecke nur dann zu gebrauchen, wenn es unumgänglich nötig iſt, wird 
ferner ein kurzer Vortrag über die weſentlichen Vorbedingungen des ſparſamen 
Beleuchtens und Kochens mit Gas gehalten, auch mit praktiſchen Vorführungen. 
Für die Führungen in der Ausſtellung und die Vorträge im Gaswerk ſind die 
Teilnehmerinnen in 4 Gruppen geteilt. | 

Auch die Mittagsmahlzeiten ſind als integrierender Beſtandteil dem Kurſus 
eingegliedert. Sie find für die Teilnehmerinnen unentgeltlich. Der Schwäbiſche 
Frauenverein, ein Zweigverein des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, hat mit 
der Kursleitung ein Programm entworfen, nach dem in ſeinen beiden Kochſchulen 
den Kursteilnehmerinnen an den drei Kurstagen eine reichhaltige Speiſekarte 
kriegsgemäß zubereiteter Gerichte vorgeſetzt werden wird. Es iſt dabei beſonders 
Rückſicht genommen auf Gerichte, die hier zu Lande bisher weniger bekannt waren, 
ferner auf hier beliebte Gerichte, die in ihrer urſprünglichen Form ſich für die 
Kriegszeit nicht eignen, aber bei dem Kursmittageſſen in einer vorſchriftsmäßigen 
Ausführung dargeſtellt werden. Schließlich ſind noch Gerichte, die im Verhältnis 
zu ihrem Nährwert ſehr billig in der Herſtellung ſind, in den Plan aufgenommen. 
Durch Aufſtellen von Koſtſchüſſeln auf Seitentiſchen, durch Anbieten verſchiedener 
Gemüſe beim gleichen Gange uſw. iſt die Möglichkeit gegeben, an den drei Tagen 
wirklich ziemlich viel praktiſch vorzuführen. Auch die durch Hinzufügen von Mohrrüben 
geſtreckten Marmeladen werden zum Probieren aufgeſtellt. Sie empfehlen ſich in 
der augenblicklichen Lage für alle die, die früher nicht gewöhnt waren, Obſtmus 
zum Brotaufſtrich zu verwenden, und die ſich daher für dieſen Winter nicht mit 
größeren Mengen davon verſorgt haben. Durch die Hinzufügung von Mohrrüben 
läßt ſich ihr Vorrat erheblich ſtrecken. Die Rezepte aller dieſer Speiſen werden in 
einem kleinen Heftchen vereinigt billig zu kaufen ſein. 

Der dritte Nachmittag wird ausgefüllt durch einen Vortrag über die zweck⸗ 
mäßigſte Weiterausgeſtaltung der Organiſation und über die beſte Art, das im 
Kurs Gelernte für die weitere Aufklärung unter der Bevölkerung zu verwerten; 
an den Vortrag ſchließt ſich eine Beſprechung an. Die K. Zentralſtellen für 
Gewerbe und Handel und für Landwirtſchaft haben einen Plan ausgearbeitet, um 
durch die von ihnen zu dem Berliner Rednerkurs entſendeten Herren aufklärende 
Vorträge an allen wichtigeren Plätzen des Landes halten zu laſſen. Dieſe ſind ſo 
gedacht, daß jeweils am Nachmittag ein Vertreter der Zentralſtelle für Gewerbe 
und Handel und ein Herr von der Zentralſtelle für Landwirtſchaft je einen längeren 
Vortrag halten vor einem eingeladenen Kreiſe von Perſonen, die weiter mitarbeiten 
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wollen an der Aufklärung der Bevölkerung. Zu dieſen Vorträgen werden dann 
auch im Einverſtändnis mit den im Stuttgarter Kurs ausgebildeten Rednerinnen 
geeignete Frauen eingeladen, die zur weiteren Mitarbeit im Bezirk bereit ſind. 
Abends ſollen ſich öffentliche Verſammlungen anſchließen, und es iſt in Ausſicht 
genommen, an den Plätzen, wo es wünſchenswert erſcheint, am gleichen Abend zwei 
Verſammlungen in verſchiedenen Lokalen zu veranſtalten, die eine von den Rednern 
der Zentralſtelle vor einem männlichen Publikum, die andere von einer Rednerin 
des Nationalen Frauendienſtes für Hausfrauen und Dienſtboten. 

Wir haben bei den großen öffentlichen Verſammlungen, mit denen wir in 
Stuttgart dieſe Arbeit einleiteten, mit Freude geſehen, wie überaus rege das 
Intereſſe der Frauen für alle mit der zeitgemäßen Ernährung im Zuſammenhang 
ſtehenden Fragen iſt. Auch die lebhafte Anteilnahme an unſerm Lehrkurs zeigt 
uns, wie ernſt jetzt die Frauen ſich ihrer Pflicht bewußt werden, nicht nur ihren 
eigenen Haushalt mit klarem Bewußtſein in einer der Zeit und unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen Lage entſprechenden Weiſe zu führen, ſondern auch möglichſt weite Kreiſe zu 
beeinfluſſen. Um dieſe Stimmung zu erzeugen, ſind neben der Bearbeitung des 
Bodens durch die Preſſe ſicherlich öffentliche Verſammlungen ein ganz vor— 
zügliches Mittel. Die Rednerinnen für ſolche Verſammlungen in den mittleren und 
kleineren Städten müſſen natürlich aus den Hauptorten kommen, wo die Frauen 
ſich ſchon mehr an öffentliche Tätigkeit gewöhnt haben. Als die Einladungen zu 
unſerm Lehrkurs ergingen, war das erſte Ergebnis die ſchreckensbleiche Frage von 
allen Seiten, ob man damit die Verpflichtung zu Vorträgen in öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen auf ſich nehmen müſſe. Wir ſind glücklicherweiſe in der Lage, genügend 
geeignete Rednerinnen in unſerer eigenen Kommiſſion zu beſitzen und konnten ſofort 
die Angſtlichen beruhigen. So wertvoll und geradezu nötig ſolche Verſammlungen 
auch ſind, erſcheint uns doch ihre Wirkung nicht andauernd genug zu ſein. Wir 
werden mit allen Mitteln dahin ſtreben, das Land mit einem Netz von Beratungs— 
ſtellen für Hausfrauen zu überziehen. Wir hoffen und erwarten, daß ſich in 
allen Oberämtern wenigſtens eine ſolche ſtändige Beratungsſtelle bildet, von der 
als Mittelpunkt dann in den anderen Orten des Bezirkes auch Kriegskochkurſe, 
kleinere Vorträge an Gemeindeabenden, Vorführungen der Kochkiſte u. dgl. veranſtaltet 
werden. Von unſerer Zentrale in Stuttgart aus werden alle dieſe Beratungsſtellen 
jeweils auf geeignete neue Literatur hingewieſen, ebenſo auf alle im Laufe der Zeit 
vielleicht nötig werdenden Anderungen an den Richtlinien für die Beratung der 
Hausfrauen. Es ſcheint uns weſentlich, daß die Beratung in allen Gegenden des 
Landes in den Hauptzügen gleich gerichtet iſt, und wir haben daher ſolche Richtlinien 
drucken laſſen, wie ſie der augenblicklichen Lage entſprechen; ſie ſind im großen 
ganzen die gleichen, wie ſie in Berlin in den Hausfrauen-Beratungsſtellen des 
Nationalen Frauendienſtes benützt werden. Wir haben ſie nur den ſüddeutſchen 
Verhältniſſen und der ſeither wieder etwas veränderten Lage entſprechend 
abgeändert. | 

In den wenigen Wochen, feit wir auf der neuen Grundlage arbeiten, haben 
wir deutlich erkannt, ein wie großer Teil der bisherigen Gleichgültigkeit in den 
Fragen des Nahrungsmittelverbrauchs auf Unwiſſenheit zurückzuführen war. Wenn 
in allen Landesteilen die Frauen ſich mit Eifer der Aufklärungsarbeit widmen, 
wenn ſie vor allem dahin ſtreben, den breiten Schichten des Volkes die Gründe 
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für die nötigen Anderungen möglichſt lebendig vor Augen zu führen und fie dann 
anleiten, dieſe Anderung in einer ihren Gewohnheiten möglichſt angepaßten Form 
zu vollziehen, kann der Erfolg nicht ausbleiben. 

— 0 — 


Nachtrag der Redaktion. Zu dem hier dargelegten muſtergültigen Plan eines 
Aufklärungskurſus fügen wir als Material zwei weitere Pläne hinzu, die uns zu⸗ 
gingen. Der erſte, veranſtaltet von der Rheiniſchen Landwirtſchaftskammer in Bonn, 
der andere in Anlehnung daran, aber einerſeits vereinfacht, andererſeits erweitert 
von Frauenvereinen in Kreuznach. 


Arbeitsplan des Rriegslehrganges 
für Haushaltungslehrerinnen und Bolksſchullehrerinnen ſowie für Hausfrauen und erwachſene Töchter 
aus Stadt und Land 
vom Montag den 22. bis Mittwoch den 24. Februar 1915 im Saale des Bonner Bürgervereins 
zu Bonn, Poppelsdorfer Allee 21 —23. 


Erſter Tag: Montag, den 22. Februar. 
9 Uhr: Eröffnung durch den Vorſitzenden der Landwirtſchaftskammer Landrat von Groote⸗ 
Rheinbach. 
9½ Uhr: Zweck und Aufgaben des Lehrganges. Generalſekretär Okonomierat Dr. Reinhardt⸗ 
Bonn. 
10 Uhr: Die Volksernährung im Kriege. Okonomierat Kreuz⸗Bonn. 
11 Uhr: Die Kriegskoſt. Fräulein Becker⸗Cöln. 


Zweiter Tag: Dienstag, den 23. Februar. 
9 Uhr: Das Haushalten in Küche, Haus und Hof. Frau Pfarrer Haarbeck⸗Thallichtenberg. 
9 ½ Uhr: Die Notwendigkeit des ſparſamen Haushaltens und die wichtigſten hierüber ergangenen 
amtlichen Verordnungen. Profeſſor Dr. Wygodzinski-Bonn. 
10 Uhr: Die Molkereierzeugniſſe und ihr Wert für die Ernährung in der Kriegszeit. Molkerei⸗ 
inſtruktor Schwarz ⸗Bonn. 
11 Uhr: Die Bedeutung der Kleintierzucht während des Krieges (Geflügel, Ziegen⸗ und 
Kaninchenzucht). Geſchäftsführer Boſch⸗Bonn. 


Dritter Tag: Mittwoch, den 24. Februar. 


9 Uhr: Die Geld⸗, Kredit⸗ und Darlehensverhältniſſe während der Kriegszeit. Direktor 
Feldmann-Bonn. 

10 Uhr: Der Gemüſebau im Hausgarten und im Felde. Gemüſebautechniker Stübler-Bonn. 

11 Uhr: Die Viehhaltung und Viehfütterung in der Krlegszeit. Tierzuchtdirektor Okonomierat 
Dettinger-Bonn. 

An jedem Vortragstag nachmittags von 3—5 Uhr Vefprediung der Barträge. Im Anſchluß 

an dieſe Beſprechungen find an den erſten beiden Nachmittagen noch Vorträge über „Geſundheits⸗ 
pflege! und „Ländliche Wohlfahrtspflege in der Kriegszeit“ vorgeſehen. 


. —— 


Ariegshilfe in der Heimat. 
Zweitägiger Lehrgang, veranſtaltet vom Baterländiſchen Frauenverein für den Kreis Krenzuach 
S und dem Frauenbildungsverein Kreuznach. 
8, den 28. Februar, und Montag, den 1. März, in Heyms Saalbau, Kreuznach, Kreuzſtraße. 
Arbeitsplan: 
Erſter Tag: Sonntag, den 28. Februar. 


i 12½ Uhr: Eröffnung durch Landrat von Naſſe. 
U Uhr: Zweck und Aufgabe des Lehrganges. Frau Elsbeth Krukenberg. 
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1½¼ —2 Uhr: Wie machen wir den Aushungerungsplan Englands zuſchanden? Pfarrer Bölitz, 
Bingerbrück. 
2—2½ Uhr: uber Kriegskreditweſen. Oberbürgermeiſter Kirſchſtein. 
2½—8 Uhr: Die Kriegskoſt. Gewerbeſchullehrerin Fräulein Bögel. 
3—31/, Uhr: Haushalten in Stadt und Land. Frau Henriette Fürth, Frankfurt a. M. 
6—8 Uhr: Allgemeine Beſprechung der Vorträge. 


Zweiter Tag: Montag, den 1. März. 

9½— 10 Uhr: Die Molkereierzeugniſſe und ihr Wert für die Ernährung in der Kriegszeit. Weinbau⸗ 
ſchulleiter Bernhard. | 

10—101/, Uhr: Die Bedeutung der Kleintierzucht während des Krieges (Geflügel⸗, Ziegen⸗ und 
Kaninchenzucht). Landwirtſchaftslehrer Goedecke. | 

10½—11 Uhr: Der Gemüfebau im Hausgarten und Felde während der Kriegszeit. Obſtbaulehrer 
Nordmann. 

11—11½ Uhr: Ländliche Wohlfahrtspflege. 

11½ 12 Uhr: Jugendpflege. Frau Direktorin Hilger. 

3—6 Uhr: Allgemeine Beſprechung der Vorträge. 


Der Patriotismus im Wirtſchaftsleben. 


Von 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 
8. den erſten Tagen des Krieges legte man in manchen Gaſtwirtſchaften, Läden, 

Tingeltangels eine Leiter an die Eingangstür, ſtieg hinauf und nahm Schilder 
wie „Reſtaurant Boncourt“, „Salon Perl“, „Cabaret Chat noir“ uſw. unter dem 
Beifall des Publikums herunter. Vielleicht hat mancher Nachdenklichere in dieſen 
Beifall nicht ganz ſo ſiegesgewiß und ſtarkgeiſtig einſtimmen können. Weil man 
ſich nämlich ſchämen mußte, daß wir uns jetzt mit breitem Selbſtgefühl und voll 
patriotiſcher Gehobenheit dieſer Dinge entledigen, deren Daſein, ja deren zweifelloſe 
Anziehungskraft wir jahrelang unter uns erlebt haben, ohne einen durchgreifenden 
Willen, ſie zu beſeitigen. Sind ſie jetzt unſer nicht würdig, ſo waren ſie es niemals, 
und daß wir ſie jetzt herunterholen, iſt wahrlich kein Anlaß zu breiter Selbſt⸗ 
gefälligkeit, ſondern eher zu nachträglicher peinlicher Scham. 

Immerhin ſind dieſe kleinen Symptome gleichgültig gegenüber größeren wirt⸗ 
ſchaftlichen Fragen, deren ſich ſeit Kriegsbeginn die öffentliche Meinung unter dem 
Geſichtspunkt eines kräftigeren Vaterlandsgefühls bemächtigt hat. Die Befreiung 
vom Ausland wurde zur Parole: Stärkung der deutſchen Induſtrie durch Verpönen 
aller ausländiſchen Erzeugniſſe, beſſere Ausprägung unſerer eigenen Art durch Ab⸗ 
lehnung des Fremden, kräftigere Betonung der nationalen Zuſammengehörigkeit 
dadurch, daß wir vom Scheitel bis zur Sohle, von der Seife bis zum Theaterſtück 
„deutſch“ ſind. 

Richtiges und Verkehrtes, Gutes und ſehr Törichtes, berechtigter Stolz und 
bedauerliche Unwiſſenheit haben ſich in dieſer Parole zuſammengefunden. 
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Ihre Berechtigung liegt in zwei Gedanken. Erſtens: dieſer Krieg ift zugleich 
ein Handelskrieg. Unſre Feinde führen ihn gegen den deutſchen Handel und wir 
führen ihn in eben dem Maße für unſre Handelsintereſſen. Zweitens: wir müſſen 
wünſchen, daß wir Deutſchen durch das mächtige Erlebnis dieſes Krieges auf dem 
Wege ſelbſtändiger Formkultur in jeder Hinſicht ein entſcheidendes Stück weiter 
kommen. 


Bedenklich aber wird der wirtſchaftliche Patriotismus da, wo er die Ver⸗ 
flechtung Deutſchlands in den Welthandel verkennt und das Ideal einer vom Aus⸗ 
land ſich abſchließenden Eigenbrödelei aufſtellt. Daß eine Stimmung, die auf ſo 
etwas hinausging, überhaupt eine gewiſſe Breite gewinnen konnte, zeigt nur, daß 
viele unter uns von dem Weſen des neuen Deutſchland noch ſehr wenig innerlich 
durchdrungen ſind. 


Es wäre daher ſehr notwendig, daß auch der Laie ſich die folgenden volks⸗ 
wirtſchaftlichen Tatſachen in Fleiſch und Blut übergehen ließe. 

Deutſchland hat im Jahre 1913 eine Jahreseinfuhr von etwa 10 Milliarden 
Mark Wert gehabt und eine Ausfuhr von etwa der gleichen Höhe. 


Die Einfuhr beſtand im weſentlichen in Rohſtoffen und Nahrungsmitteln. Die 
Ausfuhr beſteht im weſentlichen (63/, Milliarden) in Fertigfabrikaten — in Dingen 
alſo, die von der deutſchen Induſtrie für den Gebrauch fremder Nationen her⸗ 
geſtellt ſind. 


Wir geben dem Ausland alſo weit mehr deutſche Fabrikate, als wir aus⸗ 
ländiſche gebrauchen. Wir ſollten deshalb vorſichtig ſein mit jener Übertreibung 
des patriotiſchen Wirtſchaftsgedankens, bei der es für eine nationale Kardinaltugend 
erklärt wird, nur einheimiſche Fabrikate zu benutzen, und für Landesverrat, etwas 
nicht im Lande Gewachſenes und Geſchaffenes zu kaufen. Wenn die anderen Völker 
nach dieſem Satze handelten, hätten wir ſehr wenig Grund, uns ihrer Geſinnungs⸗ 
treue zu freuen. Und es macht ſich nicht beſonders gut, wenn wir in einem Atem 
deutſche Erzeugniſſe im Auslande anbieten und den Gebrauch eingeführter Waren 
grundſätzlich für unvereinbar mit allem Patriotismus erklären. 


Deutſchlands Anteil am Welthandel beruht auf ſeinen Fertigfabrikaten. 
Deutſchland muß wünſchen, daß der Grundſatz, man dürfe nur „Selbſtgemachtes“ 
brauchen, bei den Kulturvölkern nicht Platz greift. 


Bei den Kulturvölkern. Denn die deutſche Induſtrie liefert den größeren 
Teil ihrer Waren an die europäiſchen Staaten, alſo an Völker ebenbürtiger 
Kultur, nicht etwa an ſolche, die das überlegene Erzeugnis annehmen müſſen, weil 
. fie ſelbſt weit davon entfernt find, ähnliches herzuſtellen. 75 Prozent der deutſchen 
Ausfuhr bleibt in Europa. 

Zu dieſen Tatſachen gehören, um ſie voll zu würdigen, noch ein Stück Ent⸗ 
wicklung und ein paar Vergleiche. Ein Stück Entwicklung. Die Höhe der deutſchen 
Ausfuhr ſtieg erſt in den letzten fünf Jahren von 6½ Milliarden auf 10 Milliarden. 
Dieſes raſche Steigen iſt der entſcheidende Weſenszug unſerer deutſchen Wirtſchafts⸗ 
entwicklung, in ihm erfaſſen wir unſere Macht und Größe, in ihm letzten Endes 
einen entſcheidenden Grund und den eigentlichen Zweck dieſes Krieges. Das zeigt 
uns der folgende Vergleich. Die vier großen Handelsſtaaten der Welt ſind: Groß⸗ 
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britannien, Deutſchland, die Vereinigten Staaten und n Am geſamten 
Welthandel * 0 


Großbritannien 16/6 0 
Deutſchlannn dd 12,9 % 
Vereinigte Staaten 99% 
Frankreich 90% 


Deutſchland ſtieg feit 1904 von 11,7 J auf feinen jetzigen Anteil. England fiel 
ſeit 1904 von 18 % auf feinen jetzigen Anteil. Frankreich und die Vereinigten 
Staaten hielten in dieſer Zeit ziemlich ihren Stand. Die entſcheidende Veränderung 
auf dem Weltmarkt iſt das Steigen des deutſchen und das Fallen des engliſchen 
Anteils. 


Dieſe Tatſache 1 dem deutſchen Patrioten heute feſter Beſitz ſein, ein 
Beſitz ſeiner Einſicht, die ſich in Willen und Gefühl umſetzt: das richtige patriotifche 
Gefühl und den richtigen Willen, der nun und nimmer N kann in dem 
Wunſch nach „Befreiung vom Ausland“. 


* ** 

Der Krieg iſt ein Handelskrieg, aber er ſteht nicht etwa unter der Parole 
des Abbruchs unſerer Verbindungen mit dem Ausland, ſondern im Gegenteil ihrer 
Erweiterung, der Verdrängung unſerer wirtſchaftlichen Gegner vom Weltmarkt 
— oder ſagen wir zurückhaltender ihrer Einengung auf dem Weltmarkt. Der 
Schauplatz unſerer deutſchen wirtſchaftlichen Erfolge liegt nicht in der Hauptſache 
bei uns im Inlande, ſondern er liegt in der Hauptſache draußen auf dem Weltmarkt. 

Gleich bei Kriegsbeginn haben ſich ſowohl in Frankreich wie in England. 
Zuſammenſchlüſſe vollzogen mit dem Zweck, die deutſchen Erzeugniſſe vom franzöſiſchen 
und engliſchen Markt zu verdrängen. England hat im Augenblick infolge der 
Kriegslage und des vollſtändigen Abſchluſſes unſerer eigenen Handelsſchiffahrt vom 
Weltmarkt zugleich Möglichkeiten genug, uns auch draußen zu ſchädigen. Die 
engliſche Regierung hat, wie uns unſere erfahrenen Induſtriellen verſichern, mit 
großer Umſicht den wirtſchaftlichen Kampf gegen Deutſchland aufgenommen. Es 
iſt in London eine Muſterausſtellung der aus Deutſchland eingeführten Waren 
veranſtaltet zu dem Zweck, die engliſche Induſtrie anzuleiten, dieſe Waren ſelbſt 
herzuſtellen. Die Patente auf deutſchen Erzeugniſſen werden engliſchen Herſtellern 
angeboten. Daß jedoch alle dieſe Pläne in ihrer Durchführung ſehr erheblichen 
Hemmungen begegnen, zeige ein einziges Beiſpiel: das der chemiſchen Induſtrie. 
Vor einiger Zeit fand eine Verſammlung der engliſchen Pharmazeuten ſtatt, die 
ſich mit der Frage der Ausſchaltung deutſcher Erzeugniſſe beſchäftigte. Über⸗ 
einſtimmend waren ſich dieſe Fachleute darüber klar, daß es vollkommen aus⸗ 
geſchloſſen ſei, in ein paar Kriegsmonaten den gewaltigen Vorſprung der deutſchen 
chemiſchen Induſtrie einzuholen. Die Leiſtungsfähigkeit der chemiſchen Induſtrie 
beruhe auf einem Syſtem, das wiſſenſchaftlich unterbaut, in zwei Jahrzehnten der 
Praxis ausgeſtaltet ſei. Das Ineinandergreifen der Einrichtungen eines Betriebes 
zur Verwertung aller Nebenprodukte ſei das Ergebnis ſo komplizierter Durch⸗ 
arbeitung, Erfindung und Erfahrung, daß ſich das unmöglich im Handumdrehen 
nachahmen laſſe. Sogar von der Aufhebung der deutſchen Patente zu engliſchen 
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Gunſten wollten dieſe Fachleute ziemlich wenig wiſſen. Es würden dadurch nur 
ſpäterhin Verwirrungen und endloſe Prozeſſe und Schwierigkeiten geſchaffen werden. 
Ergebnis: Die deutſchen Apothekerwaren und das Jenaer Glas in ſeiner vielfachen 
Verwendung ſind international unentbehrlich. 


Dieſes Beiſpiel iſt in mancher Hinſicht lehrreich. Der Hochſtand gewiſſer 
induſtrieller Erzeugniſſe iſt das Ergebnis gemeinſamer Arbeit der Kulturvölker, 
von denen das eine kraft ſeiner Bodenſchätze und Begabung dieſe und das andere 
jene Fabrikate zu einer ſonſt nicht erreichbaren Vollkommenheit bringen konnte. Es 
wäre ein ſinnloſer Verzicht auf ſolche Vollkommenheit, wenn jedes Volk ſeine Kunſt 
und Kraft nur für den eigenen Markt reſervieren wollte. Und umgekehrt: gerade 
durch den internationalen Wettſtreit des Könnens treibt die Produktion eines Landes 
ihre Kräfte zu den äußerſten Leiſtungen hinauf. Die Entſcheidung in einem ſolchen 
Kampf durch einen künſtlichen Abſchluß der Grenzen (abgeſehen von dem not⸗ 
wendigſten Schutzzoll) ſtatt durch die Überlegenheit der Fähigkeit treffen laſſen zu 
wollen, wäre grundſätzlich falſch. Wäre auch am wenigſten im deutſchen Intereſſe. 
Denn in dem Maße, als die Produktion vergeiſtigt und wiſſenſchaftlich unterbaut wird, 
wächſt unſere Ausſicht, bei freiem Wettbewerb den internationalen Sieg davonzutragen. 


Nach dieſer Richtung müſſen denn auch die deutſchen Bemühungen in dieſem 
wirtſchaftlichen Krieg gehen und gehen ſie tatſächlich. Bis jetzt iſt London die 
unbeſtrittene Zentrale des Weltmarktes, an der eine große Zahl der wichtigſten 
und maſſenhafteſten Weltmarktswaren ihre Einſchätzung und Vermittlung erfahren. 
Die deutſchen Bemühungen gehen dahin, an die Stelle dieſer engliſchen Zentrale 
möglichſt deutſche Durchgangsſtationen zu ſetzen. So arbeitet ein Konzern von 
Hamburger Kaffeefirmen ſeit längerer Zeit ſchon daran, London als Durchgangsſtation 
des internationalen Kaffeehandels auszuſchalten. Die Bremer Baumwollenbörſe 
hat in der letzten Zeit (vor dem Kriege) an Bedeutung immer mehr gewonnen. 
Für die verſchiedenſten Artikel bemühen wir uns, das Kommiſſionsgeſchäft nach 
Deutſchland ſelbſt zu ziehen. Es ſind z. B. vielfach deutſche Waren, z. B. Krefelder 
Seide, Plauenſche Spitzen in Paris gehandelt worden, ſo daß die ausländiſchen 
Einkäufer, um ſie zu erhalten, nicht nach Deutſchland kamen, ſondern ein Pariſer 
Kommiſſionsgeſchäft benutzten. In all ſolchen und ähnlichen Fällen wird es ſich 
alſo darum handeln, deutſche Zentralen einzuſchieben. Das iſt aber nur möglich 
durch jede Art von Entgegenkommen an das Ausland. Es iſt einmal geſagt 
worden, daß die Erfolge Deutſchlands auf dem Weltmarkt gegenüber dem engliſchen 
Konkurrenten auf der Gewandtheit und Anpaſſungsfähigkeit des deutſchen „Commis 
voyageur« beruhen. Der engliſche Kaufmann, jo hat man gejagt, verkauft feinen 
Kunden, was er hat, der deutſche ſucht herauszubekommen, was der Kunde ſich 
wünſcht und ſeine eigenen Wünſche zu befriedigen. Auf dieſem Unterſchied beruhe 
die Überlegenheit des deutſchen Handels. 

Vielleicht läßt ſich dieſer Gedanke noch wirtſchaftsgeſchichtlich vertiefen. Solange 
England Handel trieb mit Völkern, denen es induſtriell weit voraus und wirtſchaftlich 
unbedingt überlegen war, konnte ſeine Praxis Erfolg haben. Sie wird immer noch 
Erfolg haben gegenüber Halbbarbaren, die unbeſehen das aufnehmen, was ihnen 
mit einem gewiſſen Selbſtbewußtſein und einer unerſchütterlichen Sicherheit auf⸗ 
gedrängt wird. Sie wird aber verſagen Völkern gegenüber mit eigenem Geſchmack, 
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eigenen differenzierten Bedürfniſſen, eigener und ihrer ſelbſt bewußter Kultur. Hier 
liegen die Ausſichten der deutſchen Praxis, vorausgeſetzt, daß ſie ſich als ſolche 
erhöht und entwickelt. 

Und auch von hier aus fällt ein beſonderes Licht auf die Forderung, daß wir 
uns in unſerer Eigenart noch ſtärker befeſtigen und in all unſeren Erzeugniſſen 
das, was uns von anderen Völkern trennt und unterſcheidet, ſchärfer ausprägen 
ſollen. Halten wir daran feſt, daß die deutſche Induſtrie (kraft der beſonderen 
Fähigkeiten des deutſchen Geiſtes zu der wiſſenſchaftlichen Durchdringung der 
Produktion, auf der mehr und mehr alle Erfolge beruhen) berufen ſein ſoll, in 
allen Erzeugniſſen, bei denen es auf dieſe Fähigkeit ankommt, den Weltmarkt zu 
erobern, ſo müſſen wir uns zugleich ſagen, daß die Bedingung dieſer Eroberung 
die Anpaſſungsfähigkeit und das Verſtändnis für die beſonderen Verhältniſſe und 
Eigentümlichkeiten des Auslandes iſt, das wir verſorgen ſollen. Wenn Deutſchland 
unverarbeitete Rohſtoffe ausführte, ſo brauchte es ſich um die Kultur der Völker, 
mit denen es handelt, nicht zu kümmern. Wenn aber ſein Handel auf Fertigfabrikaten 
beruht, ſo bedürfen dieſe Fertigfabrikate, weil ſie ein Stück geiſtiger Leiſtung in ſich 
umfaſſen, des Mitwirkens einer gewiſſen Einſicht und Fühlung für den Geiſt des 
Landes, für das ſie beſtimmt ſind. Das gilt in beſonderem Maße für alle Gegen⸗ 
ſtände, bei denen äſthetiſche Werte irgendwie mitſprechen. | 

Die Konſequenz, zu der dieſe Gedankenreihe kommen muß, iſt ohne weiteres 
klar: wollen wir deutſch ſein in jenem engen und ausſchließlichen Sinn, in dem 
ein ſich ſelbſt mißverſtehender Patriotismus das heute verlangt, ſo entſtünde die 
Gefahr einer ſtarken Einbuße unſerer Anpaſſungsfähigkeit an den Weltmarkt und 
ſeine Bedürfniſſe. 

Das ſieht nun ſo aus, als wenn wir gezwungen ſein ſollten, um der Handels⸗ 
vorteile willen auf unſere Geſinnung und unſer Weſen zu verzichten. Dieſe Selbſt⸗ 
verleugnung ſtände wahrlich einem Volk von Kraft und Selbſtbewußtfein ſchlecht 
an. Sie ſoll aber auch nicht verlangt werden. Die Frage liegt anders. Es iſt 
eine Tatſache, die wir auch in dieſer Zeit hochgeſpannten Nationalgefühls nicht 
überſehen dürfen, daß die Kultur in wachſendem Maße „europäiſch“ geworden iſt. 
Je reicher der Austauſch und je vielfältiger die Beziehungen zwiſchen führenden 
Kulturvölkern geworden ſind, um ſo mehr hat ſich eine gewiſſe Gemeinſamkeit des 
Geſchmacks und der eigentlichen Kulturbedürfniſſe herausgebildet. Nehmen wir etwa 
die Kleidung. Sie iſt in ihren weſentlichen Zügen Gemeinbeſitz der Kulturmenſchheit, 
nicht aus dem zufälligen Grunde, daß es einer Mode gelungen iſt, einen rein 
wirtſchaftlichen Sieg über die Welt davonzutragen, ſondern aus einer gewiſſen 
Gleichheit der Lebensweiſe, des Geſchmacks, der Arbeit, der Geſelligkeit, der geiſtigen 
Bedürfniſſe überhaupt. Es iſt an ſich undenkbar, eine „deutſche Tracht“ zur Geltung 
bringen zu wollen, die auf dem Grundſatz der Unterſcheidung vom Ausland beruht. 
Wir ſind einfach nicht nur Deutſche in dem Sinne, daß wir unſere Lebensformen 
ganz für uns allein hätten. Immer wird ſich auf Grund gemeinſamer Kultur auch 
eine gleichartige oder verwandte Geſtalt der Umgebung herausſtellen. Eine nationale 
Ausdruckskultur, die auf dem Grundſatz der Iſolierung aufbaute, wäre unnatürlich 
und unorganiſch und würde ſehr bald ihrer ſelbſt überdrüſſig werden, ſo wie etwa 
1870/71 das Gretchenkleid der deutſchen Jungfrau ſich ſehr bald erledigt hat. Wir 
ſollten ſolche kindlichen und ſentimentalen Verſuche nicht wieder machen. 
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Wir ſollten uns vielmehr unſerer deutſchen Art in ganz anderer Weiſe bewußt 
werden, nämlich ſo, daß wir unſere Fehler in Tugenden umwandelten. Wir ſind 
eine Nation ſynthetiſchen Geiſtes, beſonders begabt, das Fremde zu kennen, zu ver⸗ 
ſtehen, in uns aufzunehmen — beſonders dazu geartet, jenen Verſchmelzungsvorgang 
zu vollziehen und zu fördern, in dem die von einem Volk erzeugten kulturellen Werte 
mit denen anderer zu neuer Weſensart und Ausdrucksform vereinigt werden. Es 
wäre ſehr banauſiſch, wenn man die Tatſache leugnen wollte, daß die Höhe unſerer 
deutſchen klaſſiſchen Kultur durch ſolche Verſchmelzungsvorgänge mit bedingt und 
geſchaffen worden iſt. Daß am Anfang der glänzendſten Periode deutſchen Geiſtes 
Herders „Stimmen der Völker“ ſtehen, iſt kein Zufall, ſondern eine deutſche Not⸗ 
wendigkeit. Nehmen wir doch dieſe unſere Kraft zur Kulturſyntheſe als eine Kraft 
und nicht nur als Schwäche. Gewiß, ſie äußerte ſich nicht ſelten als Schwäche. 
Unſer Offenſein für alle fremden Einflüſſe, unſere Kraft, ſie aufzunehmen und 
in uns zu beherbergen, nahm uns oft genug die Sicherheit des eigenen 
Weſens, lieferte uns, ſolange Deutſchland keinen politiſchen Halt für ſein Selbſt⸗ 
bewußtſein hatte, dem Fremden allzu nachgiebig aus. Wir würden uns aber 
ſelbſt in verhängnisvoller und ganz überflüſſiger Weiſe herabſetzen, wenn wir dieſe 
Fähigkeit nur als Schwäche beurteilten. Sie iſt tatſächlich eine Begabung und 
eine Kraft. Und ſie beſtimmt uns nun wieder unſeren Platz in der gemeinſamen 
Arbeit der Menſchheit. Wirtſchaftliche Miſſion und innere Anlage kommen zuſammen. 
Wenn wir, ein Land arm an Bodenſchätzen, unſere Leiſtung für den Austauſch der 
Völker durch das Stück geiſtiger Verarbeitung darbringen, das wir dem Stoff an⸗ 
gedeihen laſſen, ſo iſt uns damit im wachſenden Austauſch die Aufgabe geſtellt, dem 
Geiſt zu dienen, ihn mitzuſchaffen, der als das Gemeinſame neuzeitlicher Weltkultur 
ſich aus dieſem Austauſch als ihre organiſche Frucht herausbildet. Alſo nicht Ein⸗ 
ſchränkung unſerer Fähigkeit, die Feinheiten franzöſiſcher Form, die Eigenart 
japaniſcher Kunſt oder nordiſchen Lebensausdrucks zu verſtehen, ſondern un⸗ 
befünnmerte Pflege dieſer beſonderen Kraft eines Volkes, das nicht umſonſt in der 
Mitt e Europas einen Boden bewohnt, auf dem in Krieg und Frieden die europäiſchen 
Nationen einander oft begegnet ſind. 


* * 
* 


So hätten alſo alle die Beſtrebungen, die, ſtimmungsmäßig jetzt ſtärker als 
je, auf deutſche Kunſt, deutſche Form, deutſche Erzeugniſſe hinausgehen, unrecht? 
Keineswegs. Und von dieſem Gegengewicht der angeborenen deutſchen Urbanität 
wäre nun noch zu reden. Es iſt auch wieder gar nicht zu beſtreiten, daß es der 
deutſchen Arbeit an eigenem Rückgrat und Selbſtbewußtſein gefehlt hat. Aber das 
lag doch ſehr viel weniger an einer geſinnungsmäßigen Verleugnung des Deutſchtums, 
als an einer tatſächlichen künſtleriſchen oder wirtſchaftlichen Schwäche. Der deutſche 
Werkbund hat keineswegs etwa ſein Werk mit der Parole begonnen, wir wollen 
eine deutſche Werkkunſt. Er hat ganz einfach in Deutſchland die Werkkunſt beleben 
und fördern wollen. Das heißt, er hat das große Feld der Bauten, Geräte, Kleider, 
Schmuckgegenſtände uſw. überhaupt erſt wieder für die Kunſt gewinnen und erobern 
wollen. Er hat ſich nicht die Aufgabe geſtellt, fremde Kunſtformen zu bekämpfen 
(wie etwa in der Mitte des Jahrhunderts die ſogenannte „Lebkuchengotik“ anderen 
geſnnnungsmäßigen Deutſchtümeleien parallel ging, und wie wir nach 1870/71 die 
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Luthertiſche und altdeutſchen Trinkſtuben belebten), ſondern er hat Formen ſuchen 
wollen für Dinge, die überhaupt noch keine eigene Form hatten, für Fabriken und 
Schiffsausſtattungen, für Hotels und Bahnhofshallen. Und dieſe Tatſache weiſt 
den Weg, auf dem überhaupt nur „deutſche Form“ entſtehen kann. Wenn die 
Aufgabe ſo geſtellt wird, daß dem Ungeformten eine Form geſchaffen wird, ſo 
wird dieſe Form um ſo ſicherer Weſensausdruck ihres Urhebers ſein, je weniger 
ſie durch geſinnungsmäßige Rückſichten verwirrt wird, die nicht in die Kunſt hinein⸗ 
gehören. Iſt der deutſche Geiſt kräftig genug, um dem modernen Leben ſeine 
eigene Geſtalt in Bauten, Geräten und Kleidung zu geben, ſo wird dieſe ſeine 
Leiſtung ganz von ſelbſt und ohne beſondere Mühe ſowohl deutſch ſein wie europäiſch. 
So wird ſie, indem ſie eigene Art zum Ausdruck bringt, zugleich Werke ſchaffen, 
die auch der Weltmarkt brauchen kann. Die Frage der deutſchen Form, der 
deutſchen Werkkunſt iſt überhaupt keine Frage des Programms, ſondern eine Frage 
der Leiſtung. Es ſcheint, als ob der reichere Boden des modernen Deutſchland 
einen kräftigeren und kühneren Willen erzeugt hat zu eigener Geſtaltung ungeſtalteter 
Dinge, zum Hinüberziehen von Gebieten, die bisher der geiſtigen Formung zu 
widerſtreben ſchienen, in das Reich gebildeten Lebens. Auf dieſem Wege werden 
ſolche Eroberungen, ſolche Befreiungen errungen. Von der Imitation und Ab⸗ 
hängigkeit kommt man nicht los, indem man ſich aus der Befreiung eine moraliſche 
Pflicht macht. Das reicht nicht, und man verfällt, wenn weiter nichts als dieſer 
gute Wille einen regiert, in neue Abhängigkeiten oder vollſtändige Formloſigkeit. 
Unabhängig macht nur die ſchöpferiſche Kraft, nicht das Programm. Es find 
Anzeichen dafür da, daß wir ſolche ſchöpferiſchen Kräfte unter uns haben. Ver⸗ 
laſſen wir uns auf ſie, ohne ſie durch Maßſtäbe zu beirren, die aus anderen 
ſeeliſchen Gebieten genommen ſind als dem der Kunſt. Das andere, was dann 
noch zu geſchehen hat und worin ja die zweite Hauptaufgabe des Werkbundes lag: 
jenen ſchöpferiſchen Kräften den Rückhalt einer geſunden großartigen wirtſchaftlichen 
Organiſation zu geben, dem Erzeugnis deutſchen Schaffens die Wege in die Welt 
hinaus zu ebnen — dieſes andere wird ohne Zweifel nach dem Krieg in größerem 
Maßſtab und in kühnerer Form als bisher in Angriff genommen werden können. 
Beides aber könnte durch kleinbürgerliche Sentimentalitäten und durch eine gut⸗ 
gemeinte, aber zurückgebliebene und altmodiſche Form von wirtſchaftlichem Patrio⸗ 
tismus nur beträchtlich erſchwert werden. 
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as Januarheft des Reichsarbeitsblattes veröffentlicht die folgende Überſicht 
über den Arbeitsmarkt auf Grund der Statiſtik der deutſchen Arbeitsnachweiſe. 
Auf je 100 offene Stellen kamen 


Arbeitsgeſuche 


bei männlichen Perſonen bei weiblichen Perſonen 


im Monat 


Dieſe kleine Tafel mit Zahlen iſt ein ungemein lehrreiches und ergiebiges 
volkswirtſchaftliches Dokument. Man kann aus ihr eine ganze Fülle von allgemeinen 
Tatſachen zu dem Thema „Der Krieg als Arbeitgeber“ entnehmen. Und man kann 
von dieſen Tatſachen die aufſchlußreichſten Rückſchlüſſe machen auf die wirtſchaftliche 
Widerſtandskraft der Arbeiterſcharen, die der Krieg in dieſer Weiſe in ihren Aus⸗ 
ſichten und ihrer Verwendung beeinflußt hat. 

Betrachten wir zuerſt die Säule der männlichen Perſonen. Das Jahr 1913 
war ein Jahr ſehr ungünſtiger Arbeitsgelegenheiten, ein Jahr geſteigerter 
Arbeitsloſigkeit. Im Jahr vorher hatte ſich die Ziffer der Stellenſucher auf 100 
angebotene Stellen von 192 im Januar abwärts bis 140 im Juli und wieder 
hinauf bis 175 im Dezember bewegt. Im Jahr 1913 geht die Zahl der Geſuche 
auf je 100 Stellen von dem gleichen Hochſtande im Januar nur auf einen tiefſten 
Stand von 160 im September herunter, um dann raſch auf 218 im Dezember 
zu ſteigen. Die Arbeitsloſigkeit war am Ende des Jahres 1913 ſo groß, daß auf 
100 angebotene Stellen 218 Bewerber kamen. Im Anfang des Jahres 1914 iſt 
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dieſe Zahl noch höher geweſen. Sie hat dann aber ſchnell nachgelaſſen, und im 
Juli ihren tiefſten Stand von 158 erreicht. 

Nun begann der Krieg. Seine Wirkung auf den Arbeitsmarkt zeigt ſich ſofort 
in dem Emporſchnellen der Arbeitſuchenden auf 248 auf 100 angebotene Stellen. 
Das war die Zeit der raſchen Lähmung der geſamten Induſtrie durch die 
Unſicherheit aller Verhältniſſe, jene Zeit, als alle öffentlichen Körperſchaften, 
erſchreckt durch die Menſchenanſammlung an den Arbeitsnachweiſen, in größter 
Schnelligkeit Notſtandsarbeiten einrichteten, um einer in dieſem Umfang nicht vor⸗ 
geſehenen Kriegsfolge durch beſondere Veranſtaltungen abzuhelfen. 

Teils infolge dieſer großartigen Notſtandsarbeiten, viel mehr aber noch durch 
die felbſtändige Wiederbelebung von Gewerbe und Handel ſinken die Arbeitsloſen⸗ 
ziffern ganz über Erwarten raſch. Man kann faſt ſagen: ſie ſtürzen geradezu. 
Stürzen bis auf 124 Arbeitſuchende auf 100 angebotene Stellen, ein Verhältnis, 
das in Wirklichkeit kaum noch einen Überſchuß von Arbeitſuchenden über angebotene 
Stellen bedeutet. (Man muß nämlich mit gewiſſen Doppelzählungen bei den Arbeit⸗ 
ſuchenden rechnen, die ſich bei verſchiedenen Arbeitsnachweiſen gleichzeitig zu melden 
pflegen.) 

Die Induſtrie hat ihre Rieſenglieder nach der erſten Lähmung wieder gereckt 
und ihre Arbeitsſäle und Werkſtätten haben die ungeheuer geſtiegene Reſervearmee 
der Arbeitskräfte in raſchem Tempo wieder aufgeſogen. 

Der weibliche Arbeitsmarkt bietet nun ein vollſtändig anderes Bild. So 
überraſchend anders in allen Einzelheiten, daß ſich daraus die charakteriſtiſchen 
Eigentümlichkeiten der Frauenarbeit mit einer Deutlichkeit ableſen laſſen wie vielleicht 
noch niemals in normalen Zeiten. 

Die Arbeitsloſigkeit unter den Frauen iſt normalerweiſe niemals ſo hoch wie 
unter den Männern. Auch die kritiſche Zeit für den Arbeitsmarkt am Ende des 
Jahres 1913 und in den erſten Monaten von 1914 äußert ſich bei der Frauen⸗ 
arbeit in ganz anderer Form. Daß die Zahl der Arbeitſuchenden bei den Frauen 
immer in der Mitte des Quartals beſonders hoch iſt und am Anfang des Quartals 
ſtark herabſinkt, liegt vielleicht an dem Überwiegen von Dienſtmädchen und Handels⸗ 
angeſtellten, die am häufigſten zum Quartalswechſel neue Stellungen aufſuchen, 
ſich daher in der Mitte des Quartals bei den Arbeitsnachweiſen einſtellen und im 
erſten Monat verſorgt ſind. Natürlich haben auch die Saiſoninduſtrien mit ihrer 
weiblichen Arbeiterſchaft auf dieſe beſonderen Bewegungen von Angebot und Nach⸗ 
frage auf dem weiblichen Arbeitsmarkt Einfluß. Jedenfalls iſt es intereſſant, daß 
in der ſchlimmſten Zeit des Jahres 1913 die Zahl der Arbeitſuchenden auf 
100 Stellen nicht höher als 143 ging, und ſchon im Januar 1914, während ſie bei den 
Männern noch erheblich ſteigt, beinahe auf pari zurückgeht. In den erſten Monaten 
iſt ein dauernder Mangel an weiblichen Arbeitskräften zu bemerken, während bei 
den Männern immer noch die Zahl der Arbeitſuchenden um 50 bis 75 % die der 
angebotenen Stellen übertrifft. 

Mit dem Kriegsausbruch nun verändert ſich dieſes Verhältnis der weiblichen 
Arbeitsloſen zur ziffernmäßigen Bewegung der männlichen in ganz charakteriſtiſcher 
Weiſe. Daß die allgemeine induſtrielle Lähmung ſich bei den Frauen in dem 
prozentual ſtärkeren Anſteigen der Arbeitſuchenden äußert, erklärt ſich zum Teil aus 
der Verminderung der männlichen Arbeitskräfte durch die Truppeneinziehungen. 
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Nicht aus denſelben Urſachen aber kann man das ſehr langſame Sinken der weib⸗ 
lichen Arbeitsloſenziffern von da ab erklären. Während die Zahl der ſtellenſuchenden 
Männer, die auf 100 offene Stellen entfällt, vom Auguſt bis zum Dezember genau 
um die Hälfte ſinkt, bleibt dieſe Zahl bei den Frauen bis zum November doch 
ziemlich auf gleicher Höhe, um erſt im Dezember — weſentlich mit durch die 
ſtärkere Einſtellung kaufmänniſcher Angeſtellter in das Weihnachtsgeſchäft — 
auf 158 herabzuſinken. Ein Monatsdurchſchnitt für den Januar liegt noch 
nicht vor. | 

Woraus erklärt ſich die Tatſache, daß der ſoviel günſtigere Stand des weib⸗ 
lichen Arbeitsmarktes in Friedenszeiten ſich im Krieg genau in ſein Gegenteil 
verkehrt hat? 

Die Verminderung des Arbeitsangebotes der Männer durch die Truppen⸗ 
einziehungen ſpielt ſelbſtverſtändlich eine Rolle dabei. Es wäre ja aber an ſich 
nicht ausgeſchloſſen, daß die freiwerdenden Plätze der Reſerven, der Landwehr und 
des Landſturms auch auf die Geſtaltung des weiblichen Arbeitsmarktes günſtig 
hätten wirken können. Das iſt nun tatſächlich in nur ganz geringem Umfang der 
Fall geweſen. Es hat nicht ſehr viele Männerplätze gegeben, die durch Frauen 
ausgefüllt wurden oder ausgefüllt werden konnten. Auch wo es ſich nicht um 
körperlich ungeeignete Arbeiten handelte, haben die Frauen nur in ganz kleinem 
Umfang männliche Poſten einnehmen können. Ihre Hemmung war ihre mangelnde 
Ausbildung und Fähigkeit. | | 

Diefe Hemmung hat aber auch zum Teil die Urſache abgegeben dafür, daß 
überhaupt prozentual ſo viel mehr Frauen durch die Kriegsereigniſſe aus ihrer 
Arbeit herausgeworfen wurden als Männer. Beſonders im Handelsgewerbe hat 
ſich das gezeigt. Man hat bei der Verminderung des Perſonals die leicht erſetzbaren 
Kräfte, die Verkäuferinnen, die mit minder verantwortlichen Aufgaben betrauten 
Buchhalterinnen zuerſt abgeſchoben. Man hat ſich ſelbſtverſtändlich, ſoweit es irgend 
ging, wenn auch mit Opfern, die qualifizierteren Kräfte, die für das Geſchäft einen 
rein individuellen Vorteil bedeuteten, zu erhalten geſucht. Und unter dieſen Kräften 
waren eben doch Frauen nicht in nennenswertem Umfang. Ahnliches vollzog ſich 
in der Konfektion. Die fähigeren Kräfte waren imſtande, für die gewaltigen 
Qualitätslieferungen an das Heer ſich einſtellen zu laſſen. Die halb geſchulte 
Arbeiterin, die irgendeine Teilarbeit in der Damenkonfektion verſtand, beſaß dieſe 
Fähigkeit der Umſchaltung nicht in wünſchenswertem Maße. Es iſt immer ſchon 
von Unternehmern beobachtet worden, und es hat ſich jetzt auch in den Arbeitsſtuben 
gezeigt, die von Wohlfahrtsorganiſationen geſchaffen ſind, daß die Frauen ſchwer⸗ 
fälliger find in der Übernahme irgendwelcher ungewohnten neuen Arbeit. Sie ſind 
ſo befangen in der Einſtellung auf das, was ſie immer gemacht haben, daß ſie die 
Gelegenheit eines Arbeitswechſels eher vermeiden und ſcheuen als begrüßen und 
aufſuchen. 

Selbſtverſtändlich iſt aber auch an der ungünſtigen Geſtaltung des weiblichen 
Arbeitsmarktes die Tatſache ſchuld, daß die durch den Krieg gehemmten Induſtrien 
gerade die Induſtrien mit der ſtarken Frauenarbeit ſind. Unſere ziffernmäßig 
ſtärkſten Fraueninduſtrien find das Bekleidungsgewerbe, die Textilinduſtrie, die 
Induſtrie der Nahrungs⸗ und Genußmittel. Relativ hohe Frauenziffern finden ſich 
auch in der chemiſchen Induſtrie. Und neuerdings ſtark geſtiegen iſt der Anteil 
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der Frauen an der e Wie iſt es nun dieſen Induſtrien im e 
gegangen? 

Im Bekleidungsgewerbe trat zunächſt der vollſtändigſte Stilland e ein. Am 
15. Auguſt ſchon veranſtaltete das Reichsamt des Innern eine Konferenz, die ſich 
ſpeziell mit dem Problem der weiblichen Arbeitsloſigkeit in der Konfektion zu 
beſchäftigen hatte. Ihr Ergebnis war letztlich die Gründung des Ausſchuſſes für 
Konfektionsnotarbeit, der nach ſeinem damaligen Aufruf den arbeitsloſen Berufs⸗ 
arbeiterinnen, die ſchon bisher im Konfektionsgewerbe tätig geweſen waren, Not⸗ 
ſtandsarbeiten verſchaffen wollte. Solche Notſtandsarbeiten find in der Geſtalt von 
Nähſtuben und Strickſtuben allenthalben ſchnell entſtanden. Sie hatten aber im 
Grunde ſchon von Anfang an kaum den Charakter einer wirklichen Notſtandsarbeit, 
ſofern man unter einer ſolchen eine Arbeit verſteht, für die ein wirtſchaftliches 
Bedürfnis nicht vorliegt. Vielmehr haben die allermeiſten dieſer Arbeitsſtuben für 
Heereslieferungen gearbeitet, ſind alſo lediglich Vermittlungsſtellen geweſen für eine 
Arbeit, die andernfalls durch die gewöhnlichen Wege geſchäftlicher Verteilung auch 
an ihre Arbeitskräfte gekommen wären. Allerdings hat die Heeresverwaltung 
ſich durch Geſichtspunkte der ſozialen Fürſorge inſofern beſtimmen läſſen, als fie 
Aufträge ſchneller ausgegeben hat, als es unbedingt notwendig war, und insbeſondere 
dafür geſorgt hat, daß die ſozialen Vereine dabei berückſichtigt wurden. 

Notſtandsarbeiten im eigentlichen Sinne leiſteten dagegen die Strick- oder 
Nähſtuben, die grundſätzlich keine gelernten Konfektionsarbeiterinnen einftellten, 
ſondern den Arbeiterinnen anderer Induſtrien Strid- und Näharbeit vermittelten, 
indem ſie ihnen zugleich die notwendige fachmäßige Anleitung gaben und aus 
Wohlfahrtsmitteln höhere Löhne verſchafften, als die ſie mit ihrer eigenen geringen 
Fertigkeit hätten verdienen können. 

Mit Hilfe dieſer Wohlfahrtsorganiſationen, aber auch und in höherem Maße 
durch den ſteigenden Bedarf der Induſtrie ſelbſt, iſt im Bekleidungsgewerbe der 
Beſchäftigungsgrad der Arbeiterinnen von Monat zu Monat beſſer geworden. 
Beſtimmte Zweige dieſes Gewerbes haben begreiflicherweiſe niemals einen wirklich 
guten Beſchäftigungsgrad erreichen können, z. B. iſt die Damenkonfektion im ganzen 
trotz einer leichten Steigerung ihres Bedarfs nicht in eine eigentlich günſtige Lage 
hineingekommen. Die Hutmacherei, die Induſtrie der Schürzen und Unterröcke, die 
Korſettinduſtrie, auch die Schirminduſtrie ſind bei niedrigem Beſchäftigungsgrad 
ſtehengeblieben, ſelbſt wo ſie ſich auf Heeresbedarf umgeſchaltet haben — ſo hat z. B. 
die Schirminduſtrie durch Herſtellung von Militärweſten ihre Lücke auszufüllen 
geſucht. Auch die Korſettinduſtrie hat beſtimmte Militärartikel herzuſtellen begonnen. 
Im allgemeinen zeigt ſich aber die Steigerung des Bedarfs an Arbeitskräften durch 
die wachſende Zahl von Vermittlungen, die die Arbeitsnachweiſe in der Rubrik 
„Schneiderinnen“ aufweiſen. Die Ziffern ſind für 


AuguſwNU U 4 700 
September... 18800 
Ok toben 16 700 
November .......... 15 500 
Dezember 8 200 


Die Bewegung dieſer Ziffern zeigt, wie ſehr ſteigender Bedarf die verfügbare 
Armee der arbeitsloſen Schneiderinnen allmählich aufgeſogen hat. Wenn die Zahl 
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der Vermittlungen im Dezember wieder ſinkt, ſo bedeutet das keine Vermehrung 
der Arbeitsloſigkeit. Es zeigt vielmehr an, daß die Beſchäftigungen dauernd 
geweſen, neue Vermittlungen aus Befriedigung des Bedarfs und Rückgang der 
arbeitſuchenden Kräfte nicht mehr notwendig geweſen ſind. Es iſt nicht feſtſtellbar, 
wie weit nun dieſer ſteigende Beſchäftigungsgrad der Schneiderinnen darauf zurück— 
zuführen iſt, daß die Frauen bei Militärbekleidungsſtücken, Mänteln, Uniformen uſw. 
eingeſtellt wurden. Wir haben darüber nur Einzelangaben, die von einer ſtarken 
Inanſpruchnahme weiblicher Kräfte bei der Herſtellung von Militärmänteln berichten. 
Daß bei beſſerer Ausbildung der Beſchäftigungsgrad der Frauen ein noch ſehr viel 
höhe rer und insbeſondere ihre Fähigkeit, die ausgeſchaltete Männerarbeit zu erſetzen, 
eine ſehr viel größere hätte ſein können, liegt auf der Hand. 

In der Textilinduſtrie hat der ſchlechte Geſchäftsgang länger angehalten. In 
manchen Zweigen, z. B. der Samt⸗ und Seidenwareninduſtie, mußte er dauernd 
bleiben, während andere: Leinen, Tuche, Garn uſw. teils von Anfang an, teils 
ſchon gleich in den erſten Wochen nach der Mobilmachung in großem Umfang für 
den Heeresbedarf arbeiten mußten. Die feſte Stelle, die in dieſem Induſtriezweig 
die Frauenarbeit ſeit lange einnimmt, zeigt ſich in charakteriſtiſcher Weiſe darin, 
daß hier die Frauen nicht etwa in ſtärkerem Maße als die Arbeiter abgeſtoßen 
und entbehrlich werden. Die Ziffern des Ortsverbandes Berlin des Textilarbeiter— 
verbandes über ſeine arbeitsloſen Mitglieder ſind dafür charakteriſtiſch. Die männ— 
lichen Arbeitsloſen dieſes Verbandes ſanken vom 7. September bis zum 2. November 
von 561 auf 193, die weiblichen in etwa der gleichen Progreſſion von 249 auf 84. 
In den Ziffern der Vermittlungen zeigt ſich gleichfalls die raſche Wiederbelebung der 
Textilinduſtrie. Durch die Arbeitsnachweiſe wurden Textilarbeiterinnen eingeſtellt im 


Mug 520 gegen 469 Männer 
September.... . 1156 b 790 1 
Oktobe nn 1353 „ 1234 „ 
November.... 2052 „ 1431 1 
Dezember . . .. ...... 1396 „ 1107 5 


Hier geht alſo die Zunahme der Beſchäftigung der Frauen ziemlich der der 
Männer parallel, ja überſteigt ſie noch. 

In der Metall⸗ und Maſchinenindnuſtrie hat ſich in den letzten Jahren der 
Anteil der weiblichen Arbeiterſchaft ganz außerordentlich gehoben. Es ſind im 
weſentlichen ungelernte oder halbgelernte Kräfte, die von den Frauen geſtellt 
wurden. Die Folge dieſer Tatſache war auch hier wieder ein Abſchieben der 
weiblichen Kräfte angeſichts der großen Lähmung in dem erſten Kriegsmonat. Aus 
der Kleineiſeninduſtrie wird vom Auguſt gemeldet, daß ein Überſchuß an weiblichen 
Hilfskräften vorhanden ſei, und ebenſo berichtet die Maſchineninduſtrie von einem 
ſtarken Mangel an gelernten und einem unverwendbaren Überfluß an ungelernten 
Arbeitskräften. Der Beſchäftigungsgrad all dieſer Induſtrien iſt nun bis zu einer 
nie dageweſenen Hochkonjunktur geſtiegen durch die Munitionsherſtellung, auf die 
ſich alle allmählich eingerichtet haben. Hier hat man auch die Frau zum Teil zu 
ſolchen Arbeiten herangezogen, die ſonſt von Männern verrichtet worden ſind. Die 
wachſende Einſtellung weiblicher Kräfte zeigen die Ziffern der Arbeitsnachweiſe 
deutlich genug. Es wurden Mecallarbeiterinnen eingeſtellt im 

Mir 150 
September . . . . . . .. ... 397 
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Oktober 664 
November 619 
Dezem ben 1341 


Vermutlich wird man aber auch die allgemein unter dem Namen „Fabrik— 
arbeiterinnen“ in der Statiſtik erwähnte Gruppe zum Teil auf die Munitions- 
herſtellung anrechnen müſſen. Die Vermittlung von Fabrikarbeiterinnen zeigt uns 
folgende Bewegung: N 


NM fe 1 820 
September ...2.2222... 1 246 
Ok toben 2 175 
November 2 697 
Dezember 2 567 


Im ganzen genommen zeigt die Bewegung auf dem weiblichen Arbeitsmarkt 
in den Kriegsmonaten eine Steigerung des ganzen induſtriellen und gewerblichen 
Gebietes und einen relativen Rückgang der Vermittlungen von Dienſtboten, Auf— 
wartefrauen, Kochperſonal, Gaſtwirtſchaftsperſonal. Daß ſelbſtverſtändlich die Ver— 
mittlung von landwirtſchaftlichem Perſonal ihren Höhepunkt im Auguſt hatte und 
dann allmählich ganz zurückgeht, liegt in der Natur der Sache. Im Auguft ſind 
zahlloſe Arbeiterinnen aus den Städten in die landwirtſchaftliche Arbeit eingetreten. 
Der Berliner Zentralverein für Arbeitsnachweis in Berlin nennt z. B. am 2. Sep⸗ 
tember 2700 Arbeiterinnen, die aufs Land vermittelt wurden. In München ſind 
während des Auguſt zirka 2200 ſtädtiſche Arbeiterinnen für Landarbeit vermittelt. 

Faſt am deutlichſten tritt die beſondere Lage der Frauenarbeit hervor im 
Handelsgewerbe. Die Arbeitsloſigkeit der Frauen iſt im Handelsgewerbe durch— 
gehend erheblich größer geblieben als bei den männlichen Angeſtellten. Am Schluß 
des Jahres 1914 befanden ſich von den männlichen Stellenbewerbern in ungekündigter 
Stellung 12%, in gekündigter Stellung 25% ſtellenlos waren 63%. Bei den weib— 
lichen Angeſtellten waren die entſprechenden Ziffern 4, 9 und 87% Der kauf— 
männiſche Verband für weibliche Angeſtellte und ein Kontoriſtinnenverein aus 
Hamburg haben noch im vierten Vierteljahr 1914, alſo trotz des ſtärkeren 
Bedarfs beim Weihnachtsgeſchäft, den höchſten Prozentſatz ſtellenloſer Mitglieder 
(4,1; 7,6), während der Verein der deutſchen Kaufleute auf 100 männliche Mit- 
glieder 3,4 und auf 100 weibliche Mitglieder 5,1 Stellenloſe zählte. Ohne 
Zweifel ſind nun im geſamten Handelsgewerbe doch zahlreich und ſoweit es irgend 
möglich war männliche freiwerdende Stellen auch durch Frauen beſetzt worden. 
Aus dem Bankgewerbe wird berichtet, daß, um die Einſtellung weiblicher Kräfte 
in die Poſten der eingezogenen Kollegen zu verhüten, die zurückgebliebenen Beamten 
lieber eine große Laſt von Überſtunden auf ſich nehmen. Ziffernmäßige Belege 
für den Erſatz männlicher Kräfte durch weibliche gibt es ſelbſtverſtändlich, zurzeit 
wenigſtens, nicht. 

Im ganzen lehrt aber doch ein Überblick über den Arbeitsmarkt im Kriege 


ſehr deutlich, daß die Möglichkeit für die Frauen, leer gewordene männliche Poſten 


zu beſetzen, verhältnismäßig gering war. Sonſt wäre undenkbar, daß die Arbeits— 
loſigkeit der Frauen dauernd größer bleibt als die der Männer, ja, während die 
der Männer allmählich faſt verſchwindet und in ungezählten Berufen ein ganz 
ſtarker Mangel an Arbeitskräften eingetreten iſt, doch immer noch große Scharen 
von Frauen in dieſer von Arbeit ganz und gar erfüllten und geſtrafften Zeit ſich 
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vergebens anbieten. Die einzige Stelle, wo ſich das Eintreten der Frau für den 
Mann ohne weiteres vollzieht, iſt die Landwirtſchaft. In welchem Umfang die 
Frau hier auch tatſächlich den Mann erſetzt, darüber kann man jetzt noch kein 
Urteil fällen. Eins aber iſt ſicher hier wie überall ſonſt: die Heranziehung der 
Frau zur wirtſchaftlichen Kriegsleiſtung der Heimat hat ihre Grenzen genau an 
der Stelle, wo ihr durch unzulängliche Ausbildung die Elaſtizität fehlt, die heute 
zahlloſe Kräfte fähig macht, auch außerhalb des gewohnten Gleiſes verwandt zu 
werden. 
Das iſt die große Kriegslehre auf dem weiblichen Arbeitsmarkt. 


ET 


Die deutſche hausfrau in Hleu-Guinea. 


Von 
Cuiſe von Brandt. 


Nachdruck verboten. 


Hohl tauſendmal iſt in mir ſeit Beginn des Weltkrieges die Frage auf— 

getaucht: Wie mag es unſern Mitſchweſtern nun in der ſchönſten, ſelt— 

ſamſten unſerer Kolonien, Neu-Guinea, jetzt ergehen, in jener Überſee-Beſitzung, 

die von Engländern, Japanern und engliſchen Auſtraliern am ſchwerſten heimgeſucht 

ward? Ob ihre deutſchen Bewohnerinnen überhaupt noch dort weilen, oder als 

Gefangene, getrennt von den Männern, in irgendein tropiſches Konzentrations- 
Inſellager gebracht worden ſind, das haben wir bisher nicht erfahren können. 

Und wohl tauſendmal am Tage werden die Gedanken unſerer Mitſchweſtern 
zu uns Frauen im Mutterlande herüberfluten, wenn ſie ſich zurückträumen in ihr 
freies, großzügiges Neu-Guinea Leben vor dem Kriege. Sie werden ſich fragen, 
ob wir daheim von ihren Leiden wiſſen und ob wir daran mit Liebe Anteil nehmen. 
Und der heiße Wunſch wird in ihnen brennen, daß unſere Feldgrauen und unſere 
blauen Jungen den Sieg über all unſere Feinde ſo bald als möglich erringen und 
dadurch auch unſere Kolonien vou ihrem ſchweren Joch befreien mögen. 

Wenn man jenen deutſchen Frauen Neu-Guineas doch Hoffnungsbotſchaft 
zukommen laſſen, wenn man ihnen doch nur ein einziges Mal gute Siegesnachricht 
bringen dürfte! Es iſt nicht möglich. Warten und hoffen! Im Dunkel des 
Lebens hoffend warten — das iſt augenblicklich ihre ſchwere Loſung. 

Aber welch ein Glücksgefühl wird ſie durchſtrömen, wenn ſie, befreit von 
Feindesgegenwart, alles erfahren werden, was unſere Truppen, unſere helden— 
mütige Marine für uns Deutſche getan haben! Tiefer, bewußter denn je, wird 
ihre Liebe für das Mutterland und für die ihnen vertraut gewordene neue und 
erneute Heimat, Deutſch-Neu-Guinea, in ihnen ſtrahlen. 

Ganz ohne Leid war das Leben der deutſchen Frau dort auch vor dem Kriege 
nicht. Wo wäre das auch ſonſt in der Welt wohl möglich? Aber außer dem 
allgemeinen Menſchenleid, unentrinnbar auch in den tropiſchen Kolonien, brachten die 
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eigentümlichen klimatiſchen und kulturellen Verhältniſſe unter dem Kreuz des Südens, 
die ſtete Umgebung von einer uns innerlich ſtets fremdbleibenden Raſſe, den 
ſchwarzen Eingebornen des Landes, noch ihre beſonderen Sorgen und Schwierig— 
keiten. Das erſte, woran viele Frauen litten, die erſt vor kurzem das Land 
betreten hatten, waren nervöſe Angſtzuſtände, war überhaupt eine merkbare Ver— 
änderung in den gewohnten Außerungen des Nervenſyſtems. Das waren jedoch 
ganz vorübergehende Zuſtände. Dann aber trat bei jeder weißen Frau, trotz aller 
Vorſichtsmaßregeln, nach einiger Zeit das erſte Fieber ein und brachte ſehr quälende 
Erſcheinungen mit ſich. Es pflegte von nun an ſtets wiederzukehren. 

Gegen Malaria ſchützt wohl Chinin, alle paar Tage prophylaktiſch ein— 
genommen, doch welche Frau hält es körperlich aus, jahrelang dieſe beſtimmten 
Chinindoſen zu gebrauchen, die oft die unangenehmſten, peinigendſten Wirkungen 
einen Tag lang erzeugen, wie Ohrenſauſen, Taubheit, Kopfſchmerzen, Unterleibs- 
beſchwerden, Magenweh uſw. 

Ein Troſt war aber, daß man ſich an Fieberzuſtände ſeltſamerweiſe gewöhnte. 
Man pflegte ſie ſpäterhin gar nicht mehr als etwas Beſonderes zu beachten, vor 
allem auch deshalb, weil man ſich unmittelbar nach Malaria wie erlöſt, ja ſogar 
ganz außerordentlich wohl fühlte. 

Auch unter Stimmungen der Schwermut litten nicht wenige weiße Frauen 
auf dem Aquator, denn ihre Gefährtin war dort ſehr oft die Einſamkeit, die 
abſolute, und ſie brachte längſtverjährte Erinnerungen aus dem Leben mit, unter 
denen ſich in jedem Daſein nicht wenige düſtere befanden. 

Sorge und Angſt empfanden die deutſchen Frauen oft um ihre Männer, 
wenn ſie weite Fahrten auf der berückend ſchönen, aber launenhaften, urplötzlich 
ſturmraſenden Südſee beruflich in Pinaſſen oder Kuttern unternehmen mußten, 
oder, von einigen Schwarzen begleitet, Landſtriche aufzuſuchen hatten, in denen die 
Eingebornen noch wenig mit Weißen in Berührung gekommen waren und wo ſie 
ſich daher feindſelig und toddrohend gegen ſie verhielten. 

Viele Frauen pflegten liebevolle Beziehungen zu Angehörigen und Freunden 
in Deutſchland. Wenn jene im Mutterlande Beſonderes erlebten, wenn liebe 
Menſchen ſtarben und ſehnlichſt wünſchten, die ihnen Naheſtehenden aus Neu⸗Guinea 
wiederzuſehen, ehe die Augen brachen, oder wenn, verſpätet, Nachrichten von Todes⸗ 
fällen in die Südſee gelangten, dann ſtieg es bitter weh in den deutſchen Frauen 
auf beim Gedanken, daß Weltenferne ſie von Deutſchland trennte, daß kein noch ſo 
ſehnſuchtsvoller, letzter Ruf ſie ſchneller als in ſechs Wochen (und manchmal auch 
noch ſpäter) in die alte Heimat zurückbringen konnte. 

Mütter waren genötigt, ſich frühzeitig von ihren heranwachſenden Kindern zu 
trennen, denn in etwas vorgerückterem Schulalter wurden' ſie meiſt nach Europa 
geſchickt, weil Deutſch⸗Neu⸗Guinea nur Elementarſchulen beſaß. So hieß es denn, 
ſich auf Jahre hinaus von den Kindern losſagen, oder aber mit ihnen ziehn und 
vom Gatten entfernt ſein. 

Kurz, an Leid mancherlei Art hat es den deutſchen Frauen Neu-Guineas 
wahrlich nicht gefehlt. Aber — es iſt ein alter Erfahrungsſatz: Je mehr man 
hienieden um etwas leidet, deſto tiefer gewinnt man es lieb. So erging es unſern 
Mitſchweſtern auch mit Neu-Guinea. Die Kolonie bot ein in ſeiner Art wirklich 
ſchönes und breit angelegtes Leben. Und für die weiße Hausfrau ein recht 
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bequemes dazu. Nicht daß ſie ganz auf unverdienten Lorbeeren hätte ruhen dürfen! 
O nein. Je mehr Diener ſie beſaß, deſto mehr mußte ſie ſie beaufſichtigen, denn 
Arbeitsleiſtung aus Pflichtbewußtſein kennt der Schwarze nicht. Die eingeborene 
Dienerſchaft nahm aber ihrer Herrin jede wirkliche Arbeit aus den Händen, wenn 
ſie beaufſichtigt wurde, und verrichtete ſie ſo vorzüglich, wie nur die beſte weiße 
Bedienung in Europa. Das leider ausſterbende eingeborene Volk Neu-Guineas iſt 
überhaupt ein genial veranlagtes, beſonders auch in kunſtgewerblicher Beziehung. 

Viel geſpart wurde nirgends in Tropenhaushaltungen, denn das läßt das 
ſengend heiße Klima gar nicht zu. Dort heißt es, alles opfern, um ſich geſund zu 
erhalten. 

Eine Frau, die nicht über genügende Geldmittel für Tropenverhältniſſe ver⸗ 
fügte, mußte ſich freilich oft den Kopf zerbrechen, um die notwendigen Lebensmittel 
praktiſch und wohlfeil zu beſchaffen. Da durften nicht viel Konſerven verzehrt 
werden, die am teuerſten und wohl auch am ungeſundeſten, aber ſehr beliebt 
waren um der vorzüglichen Zubereitung willen, die Hausfrauen ſich durch jahre— 
lange Erfahrung angeeignet hatten. Ihr Gebrauch wurde auch inſofern als ſehr 
angenehm empfunden, als ſich bei unerwartetem Eintreffen von Beſuch ſchnell ein 
gewähltes Mahl herſtellen ließ. 

Aber es war im großen und ganzen, bei etwas praktiſcher Veranlagung, für 
eine deutſche Hausfrau auch nicht ſchwer, ohne viel Konſerve wohlſchmeckende und 
zugleich nahrhafte Gerichte herſtellen zu laſſen. (Einen farbigen Koch und mindeſtens 
einen Diener beſaßen dort auch die ſogenannten „ärmeren Hausfrauen“, die viel 
üppiger lebten als ihre Mitſchweſtern in denſelben Geldverhältniſſen in Deutſchland.) 

Für Fiſche ſorgte der Fiſcher, den man entweder allein, oder auch mit 
mehreren anderen Familien zuſammen hielt. Und in manchen Gegenden verkauften 
einem Eingeborene oder Chineſen gegen ein kleines Entgelt die prachtvollſten Fiſche: 
Aale, Maränen, hechtartige, lachsartige, heringähnliche, ſolche wie unſere Flundern 
und viele andere Gattungen. Neu-Guinea iſt ſehr fiſchreich. An vielen Orten 
gab es auch Garnelen, Krebſe, Hummern und ſogar Auſtern. Letztere mitunter 
in ſolcher Menge, daß man den Überreichtum an Enten und Gänſe verfütterte. 

Einen Geflügelhof in größerem oder kleinerem Maßſtabe beſaß dort eine jede 
Hausfrau, mithin hatte ſie das ganze Jahr hindurch täglich friſche Eier und ſtändig 
Nachzucht. Rindfleiſch, Hammel, Lamm waren häufig, und gar nicht teuer, zu 
haben. Und ein mittelgroßes Schwein lieferten einem die Eingeborenen ſchon für 
5 bis 6 /. Dann gab es ein Schlachtfeſt mit eigenhändig bereiteter Wurſt. 
Gäſte von fern und nah wurden mit der weltbekannten tropiſchen Gaſtfreundſchaft 
eingeladen und an Bekannte, die verhindert waren, zu kommen, wurden Wurſt und 
große Stücke Fleiſch geſandt, denn in 2 Tagen mußte die ganze Herrlichkeit, des 
heißen Klimas wegen, vertilgt ſein. 

Für den Küchenbedarf ſorgte außerdem auch noch der Jäger, den man eben— 
falls allein oder mit anderen als koſtbares Eigentum beſaß, denn meiſt, wenn er 
bei Sonnenaufgang im Kanu nach einſamen Palmeninſeln hinausruderte, kehrte er 
nachmittags reich beladen mit Wildtauben heim, die auf verſchiedene Art zubereitet 
wurden, ſehr kräftige Brühen abgaben und recht ſchmackhaft waren. 

Vielfach wurde auch ein kleiner Gemüſegarten angelegt und mit Erfolg 
gepflegt. Es war aber kein leichtes, ihn dauernd zu erhalten. Ebenſowenig wie 
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Blumengärten. Der Südſee-Korallenboden erſchwert das Wachstum von Sträuchern 
und Bäumen. Und Gemüſe wird gar zu häufig von allerhand Tropenkäfern nicht 
nur ſtark angefreſſen, ſondern auch gänzlich vernichtet. 

Bei großer Pflege gedeihen in Deutſch-Neu-Guinea: Singapore-Kartoffeln, 
Maniok, Radieschen, Gurken, Rettich, Tomaten, grüner Kopfſalat, Bohnen, Okra, 
Eierfrüchte, ſowie alle feinen Küchengewürze nnd Suppengrün. An kultivierten 
Früchten gab es dort faſt überall: die Melone und die Waſſermelone, den Kürbis 
und die Ananas. Leßtere in ganzen Feldern. 


In Neu-Guinea wachſen mancherlei einheimiſche und eingeführte Obſtbäume 
und pflegen reiche Ernten zu tragen. So die Baum-Melone, Papaya, die Grenadille, 
die herrliche Früchte hervorbriugt, der Mango, die Anone, eine ſäuerliche Frucht, 
die der Eingeborene noch mehr ſchätzte als die Weißen, Orangen und Limonen an 
dichtem ſchwarzgrünen Laub auf großen, breiten Bäumen. Die Banane gedeiht 
überall dort jo reichlich, daß ſie kaum mehr beachtet wird. In der europäiſchen 
Küche wurde ſie viel verwertet und auf mannigfaltige Art zubereitet. 

Vom Urwalde brachten die Eingeborenen manchmal ſehr aromatiſches 
Obſt, das dort wild wuchs. Auch große Nüſſe fanden ſich im Walde und 
auf allen Plantagen gab es Kokosuuß in Hülle und Fülle. Deutſche Schiffe 
verſorgten die Hausfrauen mit ſehr ſchönen auſtraliſchen Früchten, mit Apfeln, 
Birnen, Pfirſichen uſw., ſowie mit beſonders wohlſchmeckenden Lachsſchinken, die 
ganz milde geſalzen waren und ſich dabei erſtaunlicherweiſe im Tropenklima ſehr 
gut hielten. 

Wirklich teuer war in Deutſch-Neu-Guinea nur der Alkohol, da er aber in 
den meiſten Haushaltungen noch viel zu viel vertilgt wurde, hätte er weit koſtſpieliger 
ſein dürfen, damit immer mehr, ſtatt ſeiner, Mineralwaſſer, Kuhmilch, Kokosnußmilch 
und vor allem Obſt genoſſen worden wäre. 

Viel Freude vermochte die deutſche Hausfrau in Neu-Guinea durch die ſehr 
ausgeprägte Gaſtfreundſchaft zu empfangen und zu bereiten, wenn ſie Feingefühl 
und Geſchmack beſaß. 

Geiſtig zu verhungern brauchte keine weiße Frau in unſeren Kolonien, denn 
Bücher ließen ſich ohne allzu große Unkoſten aus Deutſchland beſchaffen und wurden 
auch gern von Haus zu Haus ausgetauſcht. 

An Naturſchönheit war hier Unübertreffliches, was Lieblichkeit und tropiſche 
Eigenart betraf, geboten, und an Großartigkeit der Landſchaft ſo Vollendetes, wie 
vielleicht (in ganz anderer Weiſe nur) einzig noch an den Ausläufern des Himalaya 
und auf ihm ſelbſt. 

Deutſch-Neu-Guinea brachte ſeinen Bewohnern die Verbindung von Urwald, 
Bergen, Kratern, anmutigſten Tälern und dem Meer, der azurblauen, gewaltigen 
Südſee voll ſtiller Palmeninſeln und hoher, wildumſchäumter Korallenriffe. 

Natürlich mußte eine jede Frau, die ihr Zuhauſe in dieſer Kolonie aufzuſchlagen 
gedachte, auch ein wenig verſtehen, Lebenskünſtlerin zu ſein. 

Dieſes Bewußtſein trugen die meiſten deutſchen Frauen in Neu-Guinea in 
ſich, die gereifteren unter ihnen, junge und ältere. Und darum vermochten ſie dort 
wahrhaft glücklich zu ſein. 
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Und nun iſt tiefes, tiefes Leid über ſie gekommen. Aber unſere Mitſchweſtern 
in den Südſeelanden waren nicht nur gewandte Hausfrauen, ſondern auch mutige, 
deutſche Frauen, geſtählt durch mancherlei tropiſche Urwaldkämpfe, Frauen, die 
ihr Weh, während unſere Brüder für uns mit Todesverleugnung kämpfen, wie 
eine Krone des Lebens tragen werden, ſo wie wir im Mutterlande. 


e 
Die Organiſation der Berufsberatung. 


Von 
Joſephine Ceon⸗ Rathenau. 
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On auf Anregung der ſchon 1898 vom Bund Deutſcher Frauenvereine 
0 ündeten erſten „Auskunftsſtelle für Frauenberufe“ im Herbſt 1911 die 
gegründe ſten , ftsſtelle für Frauenberuf Herb, 

4 „Konferenz über die Berufsberatung des weiblichen Geſchlechtes“ ſtatt— 
gefunden hat, iſt die Notwendigkeit einer planmäßigen Berufsberatung des weiblichen 
Geſchlechtes und einer zweckmäßigen Orgauiſation der Arbeit immer weiteren Kreiſen 
bewußt geworden. 

Die Probleme, die mit der Berufswahl der Jugend zuſammenhängen, ſind 
für beide Geſchlechter von gleicher Bedeutung, wenngleich in früheren Jahren bei 
der Behandlung der Frage durch ſozialpolitiſch intereſſierte Männerkreiſe, vornehmlich 
der männlichen Jugend gedacht wurde. Erſt die im Februar 1913 von der 
„Zentralſtelle für Volkswohlfahrt“ einberufene „Konferenz über Berufsberatung 
und Berufsvermittlung“ wurde auch der weiblichen Jugend gerecht und nahm Leit— 
ſätze an, in denen es hieß: 

„Die Pflege der Berufsberatung und Berufsvermittlung für die Jugend— 
lichen beiderlei Geſchlechtes iſt ſowohl im Intereſſe der Jugendlichen als 
auch im Intereſſe der Privat- und Volkswirtſchaft dringend geboten. Ziel 
der Beratung iſt die Einordnung der Jugendlichen in den Beruf je nach 
Eignung und Neigung unter dem Geſichtspunkt nutzbarſter Verwertung 
im Dienſte der Volksarbeit. Außer der Volksſchuljugend, die in erſter 
Reihe zu erfaſſen iſt, ſind auch Schüler und Schülerinnen höherer Lehr— 
anſtalten, ſowie ältere Perſonen zu beraten.“ 
Gemäß der in vorſtehenden Leitſätzen ausgeſprochenen Aufgabe, zunächſt die Er— 
faſſung der Volksſchuljugend in die Wege zu leiten, hat der von der Konferenz 
gewählte „Ausſchuß für Berufsberatung der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt“, 
deſſen ſiebengliedrigem Arbeitsausſchuß die Schreiberin dieſer Zeilen als weibliches 
Mitglied angehört, im Laufe des Jahres 1913 eine „Anleitung betreffend die 
Organiſation der Berufsberatung und Berufsvermittlung für die Volks— 
ſchuljugend beiderlei Geſchlechtes“ aufgeſtellt. (Vgl. Ratgeber für Jugend— 
vereinigungen, herausgegeben von der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt, Berlin, 
C. Heymanns Verlag, Heft 3, März 1914.)!) 

Im Laufe des Jahres 1914 ſollten „Anleitungen für die Schüler und 

Schülerinnen höherer Lehranſtalten“ folgen. Der Kriegsausbruch hat die Aus— 


1) Vgl. auch: Berufsberatung und Berufsvermittlung für die Volksſchuljugend 
im Auftrage des Deutſchen Ausſchuſſes für Berufsberatung bearbeitet von Ur. Altenrath, mit 
einem Beitrage von Prof. Dr. Wolff, Berlin, C. Heymanns Verlag 1914. Heft 11 der Flug— 
ſchriften der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt. Preis 40% 
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ſührung dieſer Arbeiten verſchoben, da gemeinſchaftliche Beratungen von Ausſchüſſen 
mit auswärtigen Mitgliedern zurzeit ſehr erſchwert ſind. Das iſt um ſo bedauerlicher, 
als die Durchführung einer planmäßigen Berufsberatung der weiblichen Jugend 
höherer Lehranſtalten, deren wirtſchaftliche Verhältniſſe durch den Krieg vielfach 
ſtark verändert ſind, von allen Seiten als notwendig empfunden wird. 

Es erſcheint deshalb angebracht, nachſtehend eine „Anleitung betreffend 
die Organiſation der Bei d für die weibliche Jugend mittlerer 
und höherer Lehranſtalten“, die als Lene g der Anweiſung für die Volks⸗ 
ſchuljugend gedacht iſt, zu veröffentlichen und dadurch die etwas zum Stillſtand 
gekommene und doch ſo wichtige Arbeit wieder in Gang zu bringen. 

Gleichzeitig muß darauf hingewieſen werden, daß den in den Leitſätzen gleich— 
falls erwähnten „älteren Perſonen“ jetzt größere Aufmerkſamkeit als je zuvor zu 
widmen iſt. Befinden ſich doch unter ihnen die Kriegsverſtümmelten, die infolge 
ihrer Verletzung oder innerer Leiden zum Berufswechſel gezwungen ſind und ein— 
gehender Beratung bedürfen. Bekanntlich ſind bereits von maßgebenden Stellen 
Schritte unternommen worden, die ein einheitliches Zuſammenarbeiten aller in 
Betracht kommenden Stellen ermöglichen ſollen. Es wird gewiß nicht an Frauen 
fehlen, die ſich dieſer ſo dringend notwendigen Arbeit mit ganzer Kraft widmen werden. 

Daneben tritt mit gleicher Dringlichkeit die Aufgabe einer ſyſtematiſchen, auf 
gründlichen Sachkenntniſſen beruhenden Beratung der Kriegerwitwen. Das „Kartell 
der Auskunftsſtellen für Frauenberufe“ (Geſchäftsſtelle Berlin NW., Brückenallee 33), 
das wohl über die größte praktiſche Erfahrung auf dem Gebiet der Beratung älterer, 
unvorbereitet zum Erwerb gezwungener Frauen verfügt, iſt zurzeit damit beſchäftigt, 
„Geſichtspunkte für die Berufsberatung von Kriegerwitwen“ auszuarbeiten, 
Die Veröffentlichung dieſer „Geſichtspunkte“ ſoll demnächſt erfolgen und dazu dienen. 
die Beſprechung über dieſe Fragen in geordnete Bahnen zu lenken. 

Gerade aus der Erörterung der ſchwierigen Frage einer Berufswahl für 
ältere Frauen wird mit voller Deutlichkeit die Notwendigkeit einer rechtzeitigen 
Berufsausbildung der Jugend hervorgehen. Deshalb wird für die nachſtehenden 
Vorſchläge gerade jetzt eingehende Beachtung erbeten. 


Anleitung betreffend die Organiſation der Berufsberatung für die weibliche Ingend 
mittlerer und höherer Lehranſtalten. 


I. Allgemeine Geſichtspunkte. 


Schon vor dem Kriege hat die wirtſchaftliche Entwicklung Deutſchlands von 
Jahr zu Jahr größere Scharen von Frauen in die Erwerbsarbeit gedrängt. Nach 
dem Kriege wird die Zahl der einen Lebensberuf ſuchenden Mädchen aller Stände 
noch ſtärker anwachſen. Für dieſe, dem Erwerbsleben zuſtrömende weibliche Jugend 
beſteht, beſonders ſoweit es ſich um in der erſten Generation berufstätig werdende 
Mädchen handelt, noch keinerlei Berufstradition. Der Überblick über das meiſt 
von der häuslichen Sphäre ganz losgelöſte Berufsleben iſt zudem ſehr erſchwert, 
weil die Erwerbsmöglichkeiten für die Frauen immer vielgeſtaltiger geworden ſind. 

Mit dem Beginn des 20. Jahrhunderts ſind den Frauen die Univerſitäten, 
die techniſchen, die landwirtſchaftlichen, die Reiche Fal ulen, die meiften öffent⸗ 
lichen Kunſt- und Kunſtgewerbeſchulen, zahlreiche Fachſchulen für Handel und 
Gewerbe uſw. in raſcher Folge erſchloſſen worden. 1908 hat die preußiſche 
Mädchenſchulreform mit ihren einſchneidenden Veränderungen des höheren Schul— 
weſens begonnen, und ſeither ift die Entwicklung, die ſich auf die meiſten außer- 
preußiſchen Bundesſtaaten ausgedehnt hat, noch kaum zum Stillſtand gekommen. 

Auf vielen bisher gänzlich ungeordneten Berufsgebieten ſind reichs- und landes⸗ 
geſetzliche Regelungen erfolgt, neue ſtaatliche Prüfungen teils erſt kürzlich eingeführt 
oder in Ausſicht genommen worden. Die Zulaſſung der Frauen zu verſchiedenen 
ſtaatlichen und kommunalen Amtern hat neue Frauenberufe geſchaffen, Handel, 
Induſtrie und Gewerbe bieten ihnen einen gegen früher kaum geahnten Spielraum. 
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Um ſich in umfaſſender Weiſe über alle in Betracht kommenden Geſichts— 
punkte zu unterrichten und der vor die Berufswahlfrage geſtellten weiblichen Jugend 
zutreffende Ratſchläge geben zu können, iſt dauernde Beſchäftigung mit allen ein⸗ 
ſchlägigen, vielfach raſch wechſelnden Fragen notwendig. Zu einer ſolchen find 
gerade die Eltern, die gegebenen Berater ihrer Töchter, meiſt nicht in der Lage. 
Die Berufswahl vollzieht ſich daher im allgemeinen und beſonders jetzt, wo der 
Krieg oft ſehr plötzliche Veränderungen in den häuslichen Verhältniſſen hervorruft, 
oft unüberlegt und ohne Sachkenntnis. Die Errichtung beſonderer Berufsberatungs⸗ 
ſtellen für die weibliche Jugend mittlerer und höherer Lehranſtalten iſt daher eine 
gleich dringende Notwendigkeit wie die Schaffung von Beratungsſtellen für die 
Volksſchuljugend. 


II. Die Gliederung der Arbeit. 


Die Berufsberatungsarbeit für die weibliche Jugend mittlerer und höherer 
Lehranſtalten gliedert ſich in 


1. die allgemeine Beeinfluſſung durch die Schule; 
2. die fachliche Beratung durch die Beratungsſtelle. 


1. Die Schule. 


Die Schule muß das heranwachſende Mädchen zu einem nützlichen Glied der 
Geſellſchaft, zu Verantwortlichkeitsgefühl und Pflichtbewußtſein erziehen. Die Neigung 
zum Dilettantismus, zum Beginnen ohne Vollenden, zum ſpieleriſchen Sichbeſchäftigen 
ohne ernſtliche Willens- und Kraftanſtrengung muß bereits in der Schule unter— 
drückt werden. 


Der Schule fällt weiter die Aufgabe zu, die Mädchen über den Nutzen einer 
gründlichen Berufsausbildung aufzuklären. Sie muß darauf hinweiſen, daß das 
übliche Im⸗Hauſe⸗bleiben ohne ernſtliche Betätigung und wirkliche Beſchäftigung dem 
Charakter ſchädlich iſt, und daß eine ſyſtematiſche Weiterbildung, ſo weitab ſie 
anſcheinend vom häuslichen Beruf liegt, für das Mädchen eine wertvollere Vor— 
bereitung auf den künftigen Beruf der Hausfrau, Gattin und Mutter bedeutet, als 
planloſes Müßiggehen ohne Pflichten. 

Die Schule ſollte ferner betonen, daß die in der Jugend erworbene Berufs- 
ausbildung einen Schutz gegen unvorhergeſehene Tage der Not bietet, und daß das 
Bewußtſein, etwas Rechtes zu können, der Frau die Kraft gibt, im Lebenskampf 
aufrecht zu bleiben. 

Neben dieſer Aufgabe der Gewinnung der noch für keine Berufswahl 
entſchloſſenen Schülerinnen hat die Schule die Pflicht, die Mädchen, die ſich für 
einen Beruf entſcheiden wollen, auf die Bedeutung dieſes Entſchluſſes hinzuweiſen. 

Beſprechungen im Unterricht, Verteilung von Merkblättern allgemein belehrenden 
Inhaltes, Veranſtaltungen von Elternabenden u. a. m. ſollen Eltern und Töchter 
veranlaſſen, vor der Beſchlußfaſſung über den zu wählenden Beruf die Beratungs— 
ſtelle aufzuſuchen. 


Die Schule unterſtützt die Arbeit der Beratungsſtelle auch praktiſch, indem 
ſie ihr zu übergebende Fragebogen über die Perſonalien und den in Ausſicht 
genommenen Beruf zur Ausfüllung an die einzelnen Schülerinnen verteilt und deren 
Ausfüllung befürwortet. 


Die mit Erlaubnis der Eltern ausgefüllten Bogen werden von der Schule 
eingeſammelt, wenn angängig, mit Bemerkungen der Uhren und, ſoweit an höheren 
Schulen ſchon vorhanden, des Schularztes verſehen und der Beratungsſtelle zurück⸗ 
geſandt. Durch Einſicht in die ausgefüllten Fragebogen iſt die Beratungsſtelle in 
der Lage, ſich vor dem perſönlichen Beſuch der Schülerinnen über deren Wünſche 
zu unterrichten und die Urteile des Lehrers und Arztes kennen zu lernen. 
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Wo die Schule an dem Geſchick ihrer Schülerinnen beſonderen Anteil nimmt, 
wird ſie zweckmäßig ein Mitglied des Kollegiums zur Vertrauensperſon zwiſchen 
Schule und Beratungsſtelle ernennen, die unter Umſtänden an Stelle der ver— 
hinderten Angehörigen die jungen Mädchen in die Beratungsſtelle begleitet. 


2. Die Beratungsſtelle. 


In Großſtädten wird es zweckmäßig ſein, neben den Beratungsſtellen für die 
Volksſchuljugend für die Bedürfniſſe der weiblichen Jugend mittlerer und höherer 
Lehranſtalten beſondere Einrichtungen mit eigener Verwaltung und eigenem Geſchäfts— 
betrieb zu errichten. In Mittel- und Kleinſtädten ſowie auf dem Lande genügt 
es, je nach den örtlichen Verhältniſſen Fachabteilungen zu ſchaffen, die in getrennten 
Räumen oder Sprechzeiten tätig ſind. 

Erfahrungsgemäß iſt es ſehr ſchwer, gleichzeitig die mit der Beratung der 
Volksſchuljugend untrennbar zuſammenhängende Lehrſtellenvermittlung ſachgemäß 
durchzuführen und zugleich allen ans der Arbeit für die mittleren und höheren 
Schulen erwachſenden Anſprüchen gerecht zu werden. 

Die ſelbſtändigen Einrichtungen ſowie auch die Fachabteilungen müſſen 
beſonderen Vorſtänden unterſtehen, denen Vertreter des höheren Schul- und 
Bildungsweſens, der Handels-, Handwerks- und Landwirtſchaftskammern ſowie 
Vertreter und Vertreterinnen aller in Betracht kommenden Berufsorganiſationen 
und Standesvertretungen für höhere Berufe angehören. 

Durch Zuſammenſchluß aller Organiſationen erleichtert ſich die Beſchaffung 
der ſachlichen Unterlagen und der Mittel. Zudem wird die Beratungsſtelle das 
Vertrauen des Publikums um ſo ſchneller gewinnen, auf je breiterer Grundlage 
ſie errichtet iſt und je mehr an ihrer Verwaltung alle Organiſationen mitwirken, die 
Gewähr für eine ſachgemäße und uneigennützige Beratungsarbeit bieten. Aufgabe des 
Vorſtandes iſt es, durch ſorgfältiges Eingehen auf die beſonderen Wünſche und Bedürfniſſe 
und durch geſchickte Propaganda, die Benutzung der Beratungsſtelle anzuregen. 

Die Beratungsſtelle muß unter allen Umſtänden mit der für die Volksſchul— 
jugend geſchaffenen Einrichtung in engſter Fühlung ſtehen und die bei ihr Lehrſtellen 
ſuchenden Mädchen zur Vermeidung von Doppelarbeit und Zerſplitterung dorthin 
überweiſen. 

Es iſt wünſchenswert, der Beratungsſtelle angemeſſene, regelmäßig zugängliche 
Räume, z. B. in öffentlichen Gebäuden, Geſchäftsſtellen gemeinnütziger Organiſationen 
oder eigenen Mietwohnungen zu überweiſen, damit die Verlegung in Privat— 
wohnungen, die ſich als unzweckmäßig erwieſen hat, vermieden werden kann. Die 
Sprechſtunden ſollen, zumal vor den Schulentlaſſungsterminen häufig und zu beſtimmt 
feſtgeſetzten Zeiten ſtattfinden, die nur im Notfall verändert werden. 

Geſchicktes Formularweſen erleichtert die Arbeit. 

Aufgabe der Beratungsſtelle iſt nicht nur die eingehende mündliche Beratung 
der einzelnen Ratſuchenden, ſondern auch die allgemeine Aufklärung aller beteiligten 
Kreiſe über die wirtſchaftliche Entwicklung, die die Frauen zur Erwerbsarbeit drängt. 

Durch ſorgfältige Erhebungen über die beſtehenden Ausbildungsgelegenheiten 
iſt feſtzuſtellen, ob deren Zahl dem vorhandenen Bedürfnis genügt oder ob durch 
Erſchließung der für die männliche Jugend beſtimmten Fach- und Fortbildungs- 
ſchulen oder durch Angliederung und Errichtung neuer Fachſchulen weitere Aus— 
bildungsmöglichkeiten geſchaffen werden müſſen. 

Es iſt ferner Sorge dafür zu tragen, daß die vorhandenen privaten gewerbs— 
mäßigen Unterrichtsanſtalten einer genauen Beobachtung unterſtehen und daß 
minderwertige, marktſchreieriſch angeprieſene, unlautere Unternehmungen unterdrückt 
werden. Über neue, den Frauen erſt erſchloſſene Berufsgebiete ſind ſorgfältige 
Erkundigungen einzuziehen; ferner iſt zu ermitteln, ob gewiſſe Berufsgebiete ſo 
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überfüllt ſind, daß nur wenig Auſtellungs- oder Erwerbsausſichten vorhanden ſind. 
Schließlich iſt durch nachgehende Beobachtung das Ergebnis der Beratung feſtzuſtellen 
und aus den Erfahrungen für die Weiterarbeit Nutzen zu ziehen. ö 

Dieſe mannigfachen Aufgaben machen die Anſtellung fachlich vorgebildeter, 
hauptamtlich tätiger, beſoldeter Beamtinnen wünſchenswert. Wo dieſe nicht möglich 
iſt, und eine ehrenamtliche Kraft die Beratung übernimmt, darf trotzdem auf ihre 
beſondere Fachbildung für dieſe Tätigkeit nicht verzichtet werden. 

Für die hauptamtliche Leiterin iſt akademiſche Bildung zwar nicht unerläßlich, 
aber überaus wünſchenswert. An die Stelle der akademiſchen Bildung kann die 
Ausbildung für einen höheren Beruf treten, z. B. Lehrerinnen- oder Jugendleiterinnen⸗ 
bildung, kaufmänniſche Bildung höherer Handelsſchulen, Bildung ſozialer Fach⸗ 
ſchulen uſw. Die notwendigen Fachtenntniße für die Beratungsarbeit werden am 
beſten durch etwa einjährige Volontärtätigkeit an gutgeleiteten Beratungsſtellen 
erworben. 

Auch nach dem Eintritt in die Berufsarbeit müſſen die Kenntniſſe durch Teil— 
nahme an Informationskurſen und Fachveranſtaltungen ergänzt werden. Zweck— 
mäßige Wege zur Erweiterung der Fachkenntniſſe einer Berufsberaterin ſind 
Beſichtigung von Ausbildungsanſtalten, Teilnahme an Abſchlußprüfungen, Beſuch 
von Schülerausſtellungen und Betrieben jeder Art. Unerläßlich iſt ſorgfältiges 
Studium der einſchlägigen Literatur in Tagespreſſe, Fachzeitſchriften und Büchern. 

Literaturangaben ſind erhältlich durch die „Bibliothek des Frauenberufsamtes“ 
Berlin W., Genthiner Straße 19. 

Vertrautheit mit den örtlichen Verhältniſſen erleichtert die Beratungsarbeit. 

Ein gewiſſes Maß bureautechniſchen Könnens iſt unerläßlich. 

Jedenfalls ſind für die ſchwierige und verantwortungsreiche Tätigkeit der 
Berufsberaterin nur ſolche Perſönlichkeiten heranzuziehen, die ſoziales Verſtändnis, 
Lebenserfahrung, organiſatoriſche Begabung ſowie die Fähigkeit haben, auf den 
Einzelfall teilnehmend einzugehen. Sie müſſen zudem Gewandtheit im Umgang 
mit Menſchen und im ſchriftlichen Ausdruck, ſowie redneriſches Geſchick beſitzen. 


III. Beſchaffung von Mitteln. 


Für eine gedeihliche Arbeit iſt eine geſunde Finanzierung der Auskunftsſtellen 
dringend erforderlich. 

Regelmäßige Mitgliedsbeträge von ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden, Berufs⸗ 
organiſationen und gemeinnützigen Vereinen müſſen den Beſtand der Auskunftsſtelle 
ſichern. Auch muß verſucht werden, aus den für die Zwecke der Jugendpflege 
bereitgeſtellten Mitteln Beihilfen zu erlangen, da die Berufsberatung ein wichtiges 
Glied der Jugendpflege iſt. 
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Aus Briefen. 


Nachdruck verboten. ee ee 
Gm., 20. 10. 14. 

9 ie Wagenfahrt über K. bis G. hat faſt 2 Tage gedauert, weil wir wegen 
der Koſaken unter dem Schutze einer Kolonne fahren mußten. Unſer 
Wägelchen war bei den furchtbaren Wegen oft nahe daran, umzukippen, 

oft mußten wir auch ausſteigen, weil es abſolut nicht weiter ging. Von G. bis 

Gm. aber war bis jetzt die ſchönſte, intereſſanteſte Fahrt, die ich gemacht habe. 

Wir fuhren inmitten der Sanitätskolonne; überall, auch auf unſerm Wagen, zwei 

Soldaten mit geladenen Gewehren. Vor und hinter uns Kavallerie (Ulanen), die 

alle Augenblicke in die zur Seite liegenden Wälder und Anhöhen ausſchwärmte, 

was bei dem herrlichen Herbſtſonnenſchein ein wundervolles kriegeriſches Bild gab! 

Dazu ſtand über uns in der ſtrahlenden Sonne ein Feſſelballon, um der Artillerie 

Zeichen über die ruſſiſchen Stellungen zu geben, und von fern her hörte man ganz 

ſchwach Kanonendonner von einem Gefecht bei P. Das alles zuſammen gab eine 

eigenartige Stimmung. Hier in Gm. kamen wir ſpät abends im Dunkeln an, kein 

Quartier zu bekommen! Schließlich mußten wir ein Zimmer bei einer jüdiſchen 

Familie nehmen, wo es gradezu vor Schmutz und Dunſt ſtrotzte. Eine zehnköpfge 

Familie wohnte eigentlich in dem einen Zimmer, wir zwei Schweſtern ſollten in 

dem einen Bett ſchlafen, die geſamte Familie in dem andern! Es dauerte eine 

Weile, bis wir ihnen klar gemacht hatten, daß das nicht ginge. Und eine Not 

mit dem Waſſer! Direkt erſchrocken waren ſie, wenn wir immer noch mehr forderten, 

und dabei haben wir uns tatſächlich in ein und demſelben Waſſer waſchen müſſen, 
es war einfach nicht mehr aufzutreiben. Betten ſo ſchmutzig, daß wir ſie lieber 
den Inwohnern überließen und auf den Strohſäcken mit unſern eignen Decken 
ſchlafen wollten. Wollten, ſage ich, denn eine halbe Stunde ſpäter kam der 

Kolonnenführer ganz aufgeregt an: Wir ſollten uns gleich wieder reiſefertig machen, 

und zwar heimlich, daß die Familie nichts merkte; nach eben eingetroffener Kunde 

wären Koſaken in eiligem Aumarſch, jo daß wir ſchleunigſt zurück müßten, um 
nicht abgeſchnitten zu werden. Wir fuhren nun in größter Eile in unſere Sachen, 
packten alles wieder zuſammen und ſaßen nun erwartungsvoll da. Nach einer halben 

Stunde Alarm — nun ein rieſiges Durcheinander, ehe alle Wagen fertig waren, 

und dann los! Diesmal unter dem Schutze von Infanterie, ſehr langſam und 

vorſichtig, um nicht umzukippen. Merkwürdigerweiſe erfolgte kein Schießen. Gegen 

7 Uhr wurde haltgemacht, der Kolonnenführer weckte einfach eine Polenfamilie 

in einem kleinen verfallenen Häuschen; ſie mußten ſofort aufſtehn und unter feiner 

Leitung Kaffee kochen — drei große Eimer. Der Sohn wurde mit einer bewaffneten 

Ordonnanz ins Dorf geſchickt, Brot und Butter zu holen, und bald ſaßen und 

tranken wir dann in der wieder vor Schmutz ſtarrenden Stube. Die Polenfamilie 

lugte ſcheu hinter dem ungeheizten Kachelofen hervor und fünf kleine Würmer 
ſchrien und balgten ſich in einem grauen Bett herum. 

Als wir wieder herauskamen, erhielten wir Befehl, ſtehen zu bleiben und 
abzuwarten. Warten, das ſcheint vorläufig unſere Lebensbeſtimmung zu ſein! 
Frierend gingen wir ein Stück die Landſtraße hinunter und ſahen nun, daß auf 
allen umliegenden Höhen Truppen Aufſtellung genommen hatten. In der Mitte 
Infanterie, die eifrig Schützengräben auswarf, rechts, durch Mühlen gedeckt, 
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Artillerie. Dazwiſchen ſauſende Autos und galoppierende Ordonnanzen. Ihr 
glaubt nicht, wie aufgeregt ich nun doch war, ich konnte mich erſt gar nicht damit 
abfinden, daß wir ſo gar keine Vorbereitungen trafen und ſtill ſtanden. Nach 
drei Stunden Wartens und Frierens Befehl: vorläufig in die Quartiere zurück, 
aber bereithalten! In Gm. ließ der Stabsarzt dann doch noch eine etwas beſſere 
Unterkunft für uns ſuchen. Die Bevölkerung furchtbar aufgeregt, daß die Koſaken 
kommen könnten. Die, die deutſch ſprechen konnten, flehten förmlich: „Nur nicht 
Koſaken laſſen rein, Koſaken machen tot unſre Leit, Koſaken alles ſchlagen 
kaputt“ uſw. Sie ſollen im großen ganzen froh ſein, daß wir da ſind, aber ſie 
haben doch etwas Verſtecktes, Hündiſches und find eben geradezu unbeſchreiblich 
ſchmutzig. Jetzt wohnen wir alſo bei einem der Honoratioren, müſſen aber trotzdem 
über tiefe Pfützen, in denen ſich Schweine wälzen, und Moraſt balancieren, um 
eine wackelige, ſehr ſchadhafte Treppe, beſſer geſagt Hühnerſtiege, zu erklimmen. 
Eine Strohmatratze auf der Erde, ein kaputtes Lederſofa, aus dem das Stroh an 
allen Enden herausquillt, find unſere Lagerſtätten. Die Waſchſchüſſel bekommen 
wir immer nur geliehen, da nur eine im ganzen Haus exiſtiert, von allem übrigen 
ſchweigt man beſſer! 

Nachdem wir unſere Mittagsration, vom Stabsarzt geſandt, aus einer 
Schüſſel, jede mit einem Löffel bewaffnet, mit großem Appetit verzehrt hatten, 
wollten wir uns ſchnell etwas hinlegen, da wir ſeit drei Tagen kein Auge zugemacht 
hatten. Nach einer kurzen Stunde Ruhe ſtürmt unſere Wirtin aufgeregt zu uns 
herein: „Koſaken kommen!“ — zeigt mit allen Gebärden des Entſetzens auf den 
Markt, wo die Budeninhaber wirklich in aller Haſt ihre Sachen zuſammenpacken 
und ein raſendes Menſchengemenge und Getöſe iſt. Im erſten Moment durchfuhr 
es uns nun ja doch, als ſie ſo angeraſt kam, aber ſobald wir richtig wach waren, 
fiel es uns natürlich ſofort auf, daß nicht geſchoſſen wurde, und dabei wußten wir 
doch, daß Inſanterie und Kavallerie im Ort war. Es ſtellte ſich denn auch bald 
heraus, daß es blinder Lärm geweſen war, vielleicht eine verſprengte Patrouille. 
Immerhin hat die Artillerie Verſtärkung empfangen, und jest gegen Abend ift 
noch Kavallerie und Infanterie eingerückt. Der ganze Marktplatz ſteht voll, und 
es iſt wieder ein höchſt kriegeriſches, maleriſches Bild, an dem ich mich nicht ſatt 
ſehen kann! — 

Eben haben wir mal das geſamte Inſtrumentarium und die Apotheke unſerer 
Kolonne durchgeſehen. Ich bin neugierig, wie ich mich da zurechtfinde, wenn es 
losgeht, denn es iſt natürlich alles primitiv und ſpärlich. Aber man lernt dabei, 
ſicher ſich behelfen und auch mit wenigem fertig zu werden. Ich bin ja glückſelig, 
daß ich ſo weit vorgekommen bin, und wünſchte nur, wir dürften is endlich 
unjere Kräfte brauchen! Unſere Koffer durften wir nicht mit ins Quartier 
nehmen, da es vorausſichtlich heute nacht wieder Alarm gibt; zum Troſt wollen 
wir dafür vorher noch mal alle zuſammen Abendbrot eſſen in dem ſogenannten 
Kaſino, wo jeder von der Kolonne ſich einfindet, der etwas wiſſen will oder haben 
möchte. Uppig wird's nicht fein; wir haben bis jetzt ſchon tüchtig gefroren und 
ganz anſtändig gehungert, aber ich kann nur ſagen, ich bin dankbar und glücklich, 
daß ich es erreicht habe, herauszukommen. — Eben komme ich vom Abendbrot, 
wo es ſehr nett und luſtig war. Ich habe für alle Butterbröte geſtrichen 998 0 
der Herren war ſo üppig geweſen, Butter zu beſorgen), dazu ein Endchen Wurſt, 
das ich noch von B. her hatte, und ein Glas Thee, was will man mehr? Wenn 
nur das Wetter ſich wieder ändern wollte, es gießt geradezu unheimlich, und man 
weiß nicht, wie man über die Tümpel und Moräſte auf den Straßen hinüber ſoll. 
Unſere Stiefel ſehen wie kleine Rittergüter aus; bisher haben wir ſie allein 
geputzt, von morgen ab ſollen wir aber einen Burſchen bekommen, der uns dieſe 
Arbeit abnehmen ſoll. — Nun geht es in die Betten, die in bedenklicher Gräue 
ſchimmern, aber trotzdem geht es hinein, wer weiß, ob wir morgen noch eins zur 
Verfügung haben. Kommt kein Alarm, geht es morgen früh 5 Uhr los, und ich 
freue mich ſchon wieder darauf. — 
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P., Anfang November. 

Ein Ruhetag in P., angefüllt mit eiligen Beſorgungen. Wir waren 40 km 
vor Warſchau, als das eintraf, was die Zeitungen „Loslöſen vom Feinde“ 
nennen. Schriftlich zu ſchildern, was ich erlebt, iſt bei dem Mangel an Zeit aus— 
geſchloſſen. Wir haben gefroren und gehungert, wie alle Soldaten, haben manchen 
Tag nur von trocken Brot und wenig Kaffee gelebt, haben manchmal ſogar das 
Brot durch das Rauchen einer Zigarette erſetzen müſſen, haben in kleinen, 
unbeſchreiblich ſchmutzigen Bauernhäuſern auf Stroh geſchlafen, ſind 5 Tage und 
4 Nächte mit 120 Verwundeten unterwegs geweſen, ſind um ein Haar gefangen 
genommen worden und doch wider alles Erwarten glücklich entronnen und heil hier 
angekommen. Ich bin dankbar und froh, daß ich das erleben durfte, ſo hart die 
Zeit auch war. Direkt aufs Schlachtfeld bin ich bisher noch nicht gekommen, da 
wir nach jedem Gefecht weiter mußten, immerhin waren wir doch ſo nah, daß wir 
die Granaten platzen ſahen. Kanonendonner, Schreien, Dunkelheit, Schmutz, Mangel 
am Notwendigſten ſind furchtbar; aber nie im Leben auch werde ich den Anblick 
der Verwundeten vergeſſen — es muß da draußen die reine Hölle los geweſen ſein, 
oft mußten wir ſie faſt mit Gewalt in unſere Scheune ſchleppen, nur fort, fort! 
Viele brachen an unſerer, auf der Straße aufgehißten Roten Kreuz- Flagge zu— 
ſammen, kamen ſie doch ſelbſt mit Bein- und Bauchſchüſſen angewankt, obwohl man 
nicht faſſen kann, wie ſie das möglich machen konnten. Daß wir ſie alle doch noch 
lebend bis hierher bringen konnten, iſt wie ein Wunder! 


Wl., 5. 11. 14. 

Wir ſind nun wieder in Wl. und harren der Dinge. Haben nur zwölf Ver— 
wundete und Kranke gehabt, die heut nach Th. abgeſandt ſind. Wir leben in 
ſtändiger Erwartung des Alarms, ſollen eventuell bis Th. zurückgehen, um die 
Ruſſen mehr von Warſchau abzuziehen. Gelingt das, wird es hoffentlich wieder 
vorwärts gehen. Heut nachmittag hatten wir das erſtemal wieder ein paar fröhliche 
Stunden: unſer Stabsarzt hat das Eiſerne Kreuz erhalten und ſpendierte eine 
Flaſche Sekt, die wir mit ihm und dem Aſſiſtenzarzt zuſammen austranken. Kuchen 
dazu — es war gar nicht wie Krieg! Und doch ſehnt ſich jeder von uns, daß es 
voran geht. 

N., 9. 11. 14. 

Soweit kam ich, als alarmiert wurde und es wieder mal Hals über Kopf 
fortging, hierher nach N. — Von dem erſten ruſſiſchen Lazarett wollte ich noch 
erzählen, in das wir mit einigen Verwundeten hinein mußten, da unſer Quartier 
beſchoſſen wurde. Eine Stadt von 50- bis 60 000 Einwohnern — und ſolch ein 
primitives, ſchmutziges kleines Loch! Ganz ſchmale, kurze Feldbetten, Strohſäcke 
und eine winzige, dünne Steppdecke, keine Waſchtiſche, keine Stühle, aber in jedem 
kleinſten Saal eine große Statue der Jungfrau Maria, von Palmen umgeben. 
Das einzig überraſchend Nette war ein weißes, allerdings winzig kleines Operations- 
zimmer. Ein ſogenannter Feldſcher (bei uns wohl Heilgehilfe) macht ſämtliche 
Verbände und Operationen. Die armen Kranken! Die beiden Schweſtern beſorgten 
mit Hilfe der Jungfrau Maria alles, inſofern, als ſie eben alles, wozu ſie ſelbſt— 
verſtändlich nicht kamen, ruhigen Herzens der Gottheit überließen und vorſchrifts— 
mäßig zum Beten gingen. Einige Helferinnen waren wie bei uns ſtundenweis am 
Tag jetzt im Krieg tätig; bildhübſche, aber auch recht kokette Mädchen lachten, 
redeten und amüſierten ſich königlich, ohne etwas zu tun, jedenfalls nicht in den 
zwei Tagen, in denen wir dort waren. — Hier in N. kamen wir in das Haus 
eines Arztes, der vor Warſchau gefallen war. Die Wirtsleute, echte Polen, ſehr 
deutſchfeindlich, widerſetzten ſich in einer Weiſe unſern Bitten und Forderungen 
für die Verwundeten, daß wir ſchließlich nur noch etwas durch Poſten mit auf— 
gepflanztem Bajonett erreichten, was für uns natürlich auch ſehr unangenehm war. 
Schließlich bekamen wir dann noch alles und waren im ſchönſten Einrichten begriffen, 
als plötzlich das uns ſchon bekannte Surren und Singen der Schrapnells ertönte. 
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Die Ruſſen ſchickten uns Grüße über die Weichſel. Zwar gingen die Kugeln hoch 
über unſer Haus fort, da ſie für unſre auf einer Anhöhe aufgeſtellte Maſchinen⸗ 
gewehrabteilung beſtimmt waren; immerhin ſtand unſer Haus in der Schußlinie, 
und der Stabsarzt befahl, ſchon mit Rückſicht auf die Kranken, an einen geſchützteren 
Ort zu ziehen. Wieder hieß es packen, und immer muß es dann eins, zwei, drei 
gehen; zudem hat mich der Stabsarzt verantwortlich gemacht für e 
Verbands- und all die andern tauſend Sachen, die drum und dran hängen. Nun 
ſind wir in einen geſchützten Winkel gezogen, und wieder mal beim Einrichten. 
Man lernt es allmählich, aber es dauert doch eine ganze Weile, bis man Stroh: 
ſäcke und alles übrige requiriert hat. Heut früh wurde ſchon wieder tüchtig 
geſchoſſen, aber nicht lange; es iſt, als wollten die Ruſſen uns nur zurufen: Wir 
ſind da, nehmt Euch in acht! Man munkelt hier viel, wovon ich nicht reden darf, 
ſonſt wird der Brief nicht angenommen, bis zum 11. wird ſowieſo keine Poſt 
befördert. 

Geſtern hatten wir hohen Beſuch: Exzellenz v. W., deſſen Kolonne wir ja 
angehören, kam, drückte uns die Hand und ſprach uns ſeine Anerkennung aus; er 
hätte gehört, wie aufopfernd und tapfer wir uns auf dem Rückzug den Verwundeten 
gewidmet hätten! Natürlich freute es uns, aber — wenn wir unſern größten 
Wunſch, ins Feld zu kommen, erfüllt ſehen, werden wir doch nicht feige und 
ängſtlich werden, wenn es anfängt gefährlich zu werden?! Als Sanitätskolonne 
iſt man ja immer noch reichlich aus der Schußlinie. 


Auf dem Wege nach Pl., 17. 11. 14. 

Zwar ſind wir von aller Feldpoſt, ja ſogar von Telegraph und Telephon 
abgeſchnitten, ich möchte aber doch ſchon anfangen zu ſchreiben, denn bei unſerm 
Zigeunerleben kann ſich durch Zufall plötzlich die Gelegenheit bieten, einen Brief 
abzugeben. Seit N., wo ich zuletzt ſchrieb, war die Zeit wieder recht ereignisreich. 
Aber nicht jo anſtrengend, da wir unſere letzten Kranken und Verwundeten in A. 
nach Thorn ſchickten und ſelbſt über C. nach — Weſtpreußen fuhren! C. iſt ein 
wirklich ganz ziviliſierter, niedlicher kleiner Badeort, der als Soolbad in Friedens— 
zeiten auch viel von Deutſchen beſucht werden ſoll. Die ſchmucken Häuschen mit 
Veranden berühren einen nur eigentümlich neben den dazwiſchenliegenden armſeligen 
Lehmkaten und Strohdächern. Augenblicklich ſchien alles wie ausgeſtorben, nur auf 
den Straßen ſtanden neugierige Juden mit ihren wallenden ſchwarzen Locken und 
Backenbärten, gekleidet in die langen, von Schmutz ſtarrenden Kaftane, wie man ſie 
eigentlich nur von Bildern her kennt. — Über C. kamen wir nach A. Es war 
ſchon gegen Abend und das Quartier ſicher ſeit Wochen nicht geheizt, wenigſtens 
war es unbeſchreiblich kalt und trotz aller gen weder für Geld noch gute 
Worte Holz oder Kohlen zu bekommen. Schließlich fiel mir noch der Bahnhofs— 
kommandant ein, ein Hauptmann B., der immer beſonders freundlich zu uns 
geweſen war. Ich ſchickte meinen Burſchen mit einem Zettel zu ihm hin und 
ſtrahlend kam der dann auch mit Holz und einem halben Brot (mehr war nicht da) 
zurück. Am nächſten Morgen wurde zum Weiterziehen alarmiert, diesmal mit 
einem Extrazug. Da ſich die Abfahrt des Zuges verzögerte, beſichtigten wir mit 
unſerm Stabsarzt ein eben aufgeſchlagenes Feldlazarett, dem ein Profeſſor K., ein 
Aſſiſtent von Geheimrat B., vorſtand. Er war ſehr liebenswürdig und zeigte uns 
alle ſeine Einrichtungen. Er meinte, er hätte gern auch einige Schweſtern gehabt, 
aber das ſei ja leider nicht erlaubt, verſtand nicht, wie es uns gelungen ſei, heraus— 
zukommen und gratulierte uns und dem Stabsarzt dazu. Gegen 11 Uhr waren 
glücklich all unſere Wagen und Pferde verladen, und es ging fort nach T. Um 
6 Uhr abends — der Zug fuhr ſehr langſam und die Fahrt war lang trotz Extrazug 
und J. Klaſſe-Abteil — kamen wir in T. an und fuhren nach dem Gute M., dem 
erſten deutſchen Quartier. Am nächſten Tag wollten wir eigentlich auf dem Bahnhof 
eine Verbandsſtation für die durchgehenden Verwundetenzüge einrichten, aber ſchon 
kam der Befehl zum Weiterwandern, und zwar diesmal nach L., wo allgemeiner 
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Sammelpunkt der Truppen v. W. ſein ſollte. Als wir gegen 1 Uhr mittags dort 
ankamen (ſeit 5 Uhr morgens unterwegs im offenen Wagen), ſchneite es und wir 
klapperten nicht ſchlecht, als wir zwei Stunden auf dem Felde ſtehen und warten 
mußten, bis alles vollzählig beiſammen war. Aber das Bild, das ſich uns bot, 
entſchädigte uns für alles. Wir ſtanden auf einem weit und gut überſehbaren 
Felde zuſammen mit Infanterie, Kavallerie, Maſchinengewehrabteilung, Signal— 
truppen, Pionieren, Munitionskolonnen und Bagage. Rechts und links von uns 
wurden Schützengräben ausgeworfen, Verſchanzungen und Stacheldrähte angelegt. 
Es wurde ein Angriff erwartet, da die Ruſſen ſich in der Nähe gezeigt hatten, aber 
nachdem wir faſt erſtarrt waren, brachten Meldereiter die Kunde, daß die Ruſſen 
ſich zurückgezogen hätten. 

Nun ging es weiter über die Grenze bis C. Hier um 9 Uhr angekommen, 
fanden wir ein Quartier, das jeder Beſchreibung ſpottet, ein winziger Raum, 
darin wohnend eine Familie von 11! Köpfen, direkt daneben, nur durch Latten 
getrennt, der Schweineſtall! Gott ſei Dank ging es morgens 3 Uhr weiter. Aus 
dem Schnee war Regen geworden, aber der Wind war noch recht kalt. Ich 
wünſchte, ihr könntet einmal ſolchen Abmarſch ſehen. Es ſieht ganz eigenartig 
maleriſch, faſt geſpenſtiſch aus, dieſe im Dunkeln rieſenhaft erſcheinenden Silhouetten 
der Wagen, das vereinzelte Aufblitzen der Laternen, dazwiſchen die übermenſchlich 
erſcheinenden Schatten der Menſchen und Pferde, die ein unentwirrbares Chaos zu 
bilden ſcheinen. Ich bin immer ganz betäubt von all dem Wirrwarr in der 
Dunkelheit, dem Schreien, Schimpfen, Pferdewiehern, und erſtaunt, daß ſich trotz 
allem jedesmal ein ſo wundervoll geordneter Zug daraus entwickelt. — Diesmal 
ging es über K. nach L., und nach einer Viertelſtunde Raſt weiter, bis wir in dem 
Dorfe G. plötzlich durch Infanteriefeuer und Schrapnellſchüſſe aus unſerer Ruhe 
aufgeſchreckt wurden. Sofort wurde haltgemacht, der Stabsarzt aber, Schweſter 
Eva und ich gingen weiter vor, um uns zu orientieren. Es war nicht viel zu 
ſehen, aber die Schrapnells ſchlugen direkt auf unſerer Chauſſee ein, ſo daß wir 
wohl oder übel warten mußten. Die Ruſſen ſchoſſen indes viel zu kurz und unſere 
weit hinten ſtehende Artillerie antwortete wenig, man ſagt, weil es ihr nicht lohnte. 
Nach dreiviertel Stunden war die Sache denn auch ſchon zu Ende, und da wir 
doch durch das Dorf mußten, zogen wir weiter. Verluſte ate es wunderbarer⸗ 
weiſe diesmal nicht gegeben. Da wir nach allem Erkunden nichts Bedrohliches 
fanden, ging es, nun 455 wieder im Dunkeln, weiter nach W., wo wir bei einem 
Bauern leidlich unterkamen. Am nächſten Morgen 6 Uhr Aufbruch; es hatte wieder 
geſchneit, war aber, Gott Lob, mal nicht windig. Allmählich wurde es im Oſten 

lutrot — die Sonne kam! Dazu die weite, verſchneite Ebene mit den verſtreuten 
doch ſeh — es war herrlich! Mit der Zeit empfindet man dann die Kälte ja 
doch ſehr unangenehm, trotzdem wir in unſeren Pelzen faſt verſanken. So ging 
es wieder den ganzen Tag immer Schritt bei den ſchlechten Wegen, bis wir gegen 
Abend in K. ankamen und wegen der Fülle von Militär wieder in einer armſeligen 
Kate unterkriechen mußten. In der Nacht konnten wir vor Kälte alle nicht ſchlafen, 
und am, nächſten Morgen waren die Fenſter bis oben hin zugefroren, und es wehte 
ein Nordwind, daß einem der Atem verging. Unſere Zimmer waren nicht heizbar, 
in der winzigen Küche ſaß eine achtköpfige Familie, und dabei war Ruhetag 
angeſagt. Schöne Ausſicht! Kurz entſchloſſen ritt unſer immer für alle ſorgender 
Stabsarzt zu Exzellenz, fragte, ob wir nicht in einem anderen Dorfe Quartier 
nehmen könnten, und fort gings nach T., wo wir in einer ehemaligen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Schule ein beſſeres Unterkommen fanden. Und ſchon kamen auch 
Patienten, zwar keine Verwundeten, ſondern Kranke, aber doch Beſchäftigung für 
uns. An dem Abend gingen wir ſchon um 8 Uhr, todmüde alle, zu Bett. Zwar 
ſtörte eine Ratte etwas unſere Nachtruhe, aber es war trotzdem ein Genuß, 
wieder mal in richtigen Betten zu ſchlafen. 

Geſtern, Sonntag, ſollten wir in P. Beſorgungen in der Apotheke machen 
und fuhren ſchon um 8 Uhr mit dem Wagen herein, erwärmten uns in einer 
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kleinen Konditorei, die trotz der frühen Stunde mit deutſchen Soldaten und 
Offizieren beſetzt war, gingen in den hübſchen alten Dom und ein Stück am Fluß 
entlang. Reizend liegt P., und es tat uns leid, daß wir nicht dort unſer Quartier 
aufſchlagen konnten. Nachdem wir unſere Einkäufe gemacht, fuhren wir mittags 
zurück, höchſt befriedigt und angeregt von unſerem Ausflug in die Großſtadt. Hier 
fanden wir die Meldung vor, sers Kranken fortzutransportieren, da wir unter 
Alarm ſtänden, und ſo haben wir ſie heut früh um 8 in vier Wagen nach P. 
gebracht und auf ein Schiff verladen, das heut nach Th. geht. — Wo wir wohl 
Weihnachten ſein werden? Wir hoffen ja immer noch in Warſchau, aber wer 
weiß, ob wir nicht etwa hinter den Mauern Thorns ſitzen. Ich habe ein Gefühl, 
als wenn es heut ſchon wieder weiterginge, hoffentlich! ir ſehnen uns alle 
wieder auf die andere Seite der Weichſel, wo augenblicklich tüchtig und Gott ſei 
Dank! mit Erfolg gekämpft wird. Mir geht es gut, ich bin froh und glücklich 
trotz der Kälte! — 1 Ai 


Ich hatte keine Gelegenheit, dieſen Brief zu befördern, denn das Motorboot, 
deſſen Führer ich ihn mitgegeben, kam am nächſten Tage unverrichteter Sache 
zurück. Der plötzliche Eisgang auf der Weichſel hinderte jegliches Fortkommen. 
All die Pläne von Überſetzen uſw. werden dadurch zunichte. Die Truppen auf 
dem gegenüberliegenden Ufer können deswegen auch weder ihre Munition noch 
Bagage nachgeſchickt erhalten, die angefangene Brücke der Pioniere muß ſtehen 
bleiben, weil ſie das Material dazu nicht herbeiſchaffen können. Schickſalstücke! 
Und wir? Rückwärts leider, aber nicht ſo eilig wie das erſtemal mit unſeren 
Verwundeten. — Wir ſind nun ſchon drei Tage und zwei Nächte unterwegs und 
befinden uns augenblicklich in W. Gottlob iſt das Wetter umgeſchlagen, es ſind 
nur 2“ Kälte und kommt einem förmlich warm vor. Geſtern waren wir mit dem 
Stab zuſammen in L. einquartiert. Hoffentlich bekommen wir nun aber bald 
wieder Arbeit, danach ſehnen wir uns; alles iſt uns recht, nur etwas weiter vor 
an die Front, wie zuerſt. — Abwarten — die Ereigniſſe ſind bisher immer ſehr 
plötzlich gekommen. — n 


Faſt glaube ich, dies muß ſchon der Weihnachtsbrief werden, weiß ich doch 
nicht, ob ich ſobald wieder zum Schreiben komme, wann ich Gelegenheit finde, 
den Brief zu befördern, denn noch findet die Poſt ihren Weg nicht zu uns, und 
wir alle warten mit großer Sehnſucht auf irgendein Lebenszeichen aus der Heimat. 
— Seit unſerm Rückzuge von P. haben wir viel erlebt, ſind viele Tage und Nächte 
unterwegs geweſen, bis wir ſchließlich nach B. kamen. Die Quartiere in der Zeit 
waren ſehr wechſelnd, aber nicht gerade luxuriös, man hat ja die Anſprüche auch 
ſchon ſehr heruntergeſetzt und iſt zufrieden, wenn man einigermaßen friſches Stroh 
findet. Mit dem Stabsarzt und dem kleinen Doktor leben wir ſehr harmlos und 
ungezwungen, 7 wie eine Familie. In einem Quartier, L. hieß der Ort, hatten 
wir nur zwei kleine Ställchen, ohne Verbindungstür. Es ſtörte uns aber gar nicht 
beſonders, ausziehn tut man ſich doch nicht und für das Eſſen ſorgen wir Schweſtern 
doch ſtets, ſoweit es möglich iſt. Über Brot kommt es bei den Märſchen meift 
nicht hinaus, Kartoffeln gelten ſchon als Feſteſſen; etwas anderes iſt es, wenn wir 
länger an einem Ort ſind, wo dann hin und wieder ein Kalb, Schwein oder Huhn 
requiriert wird. 

Auf dem Wege von K. nach B. ſah man ſchon ſehr die Spuren des Krieges. 
Hin und wieder lagen 1 5 unbeerdigte Ruſſenleichen in den Schützengräben, 
zuſammengeſchoſſene Häuſer, herrenlos umherlaufende Pferde und Viehzeug berührten 
einen ſeltſam traurig. B. ſelbſt war total zerſchoſſen, bis auf die Kirche, in der 
wir unſer Lazarett aufſchlugen. Vor der Kirche war großer Sammelplatz ſämtlicher 
Truppen, und es bot wieder ein ſchönes, intereſſantes, kriegeriſches Bild, wie ſich 
aus dem Chaos nach und nach alles entwickelte. Rechts von unſerer Kolonne ſtand 
Infanterie und wir hörten ganz deutlich, wie ein Oberſtleutnant ſeinen Hauptleuten 
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und Adjutanten Befehle austeilte. Derſelbe Oberſtleutnant lag zwei Tage ſpäter⸗ 
bei uns auf dem Stroh als Toter, ein ſchöner, kräftiger Mann mit einem feinen, 
klugen Geſicht. Zu traurig! Von der Artillerie kam ein kleiner Leutnant B., mit 
dem wir ſchon öfter geſprochen hatten, im Vorbeimarſch an unſern Wagen geſprungen, 
um uns Lebewohl zu ſagen. Jung, friſch und lebenſprühend ſtand er da und ſcherzte 
über alles. Er war der erſte, der beim Sturmangriff fiel, Bauch- und Kopfſchuß; 
er ſoll nach Ausſage Verwundeter zwei Tage und Nächte auf dem Schlachtfeld 
gelegen haben. Trotz mehrerer ausgeſchickter Patrouillen iſt ſeine Leiche noch nicht 
gefunden! | | 

Aber ich ſchweife ab. — Noch war alles Leben und Bewegung und die Sonne— 
beſchien das Bild ſo freundlich, daß man eher an Manöver als an Krieg dachte. 
Doch bald kam es anders. Die erſten Schüſſe unſrer Artillerie, die ganz in 
unſrer Nähe Aufſtellung genommen hatte, machten einem ſchnell den Ernſt der Lage 
klar. Wir richteten nun flink die Kirche her, d. h. wir verhängten den Altar, 
rückten die Bänke zuſammen, ließen Stroh herbeiſchaffen, kochten Inſtrumente 
aus uſw. Grade wollten wir eine kleine Stärkung für uns vorbereiten, da 
erſchienen ſchon die erſten Verwundeten. Und nun gab's Arbeit und man hätte 
mal wieder zehn Hände haben mögen. Noch hatten wir nicht die Hälfte verbunden, 
und immer ſtrömten noch neue herbei, als wir Befehl zum beſchleunigten Rückzug 
bekamen. In zehn Minuten ſollte die Kirche geräumt ſein und wir uns über die 
einzige, nur improviſierte kleine Holzbrücke zurückgezogen haben, um der nach— 
folgenden Artillerie den Weg frei zu machen. Das war wieder mal eine Hetzjagd! 
Und dabei klirrten die Fenſterſcheiben und dröhnte die ganze Kirche, als ob ſie 
zuſammenſtürzen wollte. Im letzten Augenblick lief ich noch einmal in die nun 
ſchon leere Kirche, um zu ſehen, ob wir auch nichts vergeſſen hatten. Als ich, 
herauskam, war unſere Kolonne ſchon auf der Straße und vor dem Portal ftand 
ein einſamer Gaul, ganz eingeſchüchtert und verlaſſen. Kurz entſchloſſen packte ich 
ihn am Zügel und nahm ihn mit mir. Laufen mußten wir alle, um die Wagen— 
plätze für die Verwundeten frei zu halten. Ein kritiſcher Augenblick kam noch an 
der Brücke, wo ein blödſinniger Kutſcher um ein Haar mit einem Wagen voll Ver— 
wundeter ins Waſſer gefahren wäre. Das Herz ſtand uns faſt ſtill und wir wiſſen 
kaum, wie wir das Unglück durch Herumreißen der Pferde im letzten Augenblick 
verhindert haben. Hinter uns war ſchon die Artillerie und fluchte nicht ſchlecht, 
daß ſie durch unſre Kolonne aufgehalten wurde. Dabei donnerten die Kanonen, 
flammten die in Brand geſchoſſenen Gehöfte, und über dem allen ſtand ein 
wunderbarer Sternenhimmel, der Mond leuchtete auf den bereiften Feldern und 
verſchönte mit ſeinem ſilbernen Licht das ſchreckliche Morden und Sterben. — 
Nach einer guten Stunde flotten Marſches ſahen wir endlich ein paar kleine 
Gehöfte liegen, die nach der Karte das Dorf B. darſtellen ſollten. Dieſen 
Ort euch auch nur einigermaßen zu ſchildern, wie er in Wirklichkeit iſt, 
muß ich von vornherein aufgeben. Ich kann nur ſagen, daß ich ſo etwas von 
Schmutz, Armut und Verkommenheit nicht für möglich gehalten hätte. Die 
Bewohner waren ſämtlich geflüchtet und ſollen im Walde in Erdhöhlen wohnen. 
Die Zimmer ſind ſtallartig und ſtrömen eine derartig verpeſtete Luft aus, daß. 
man es kaum aushalten 1 das Waſſer in dem einen Brunnen iſt total ver: 
ſchmutzt und nicht zu gebrauchen. Licht, Petroleum, Betten, Kühe, Hühner — all 
das gibt es natürlich nicht mehr. Als wir am Abend, faſt ſchon nachts, hier mit 
den Seriuundeien ankamen, war es natürlich das erfte, daß die Zimmer mit Stroh 
belegt wurden, und darin wurde verbunden. Nachmittags um 4 Uhr bekamen wir 
in der Kirche von B. die erſten Verwundeten, und nun wurde hier in Br. weiter 
verbunden, die ganze Nacht hindurch, den ganzen Vormittag bis ½5 Uhr nach— 
mittags ohne eine Pauſe, ohne zu eſſen und zu trinken. Das iſt ganz gewiß wahr 
und nicht die Spur übertrieben. Man hat es auch nur leiſten können, weil der 
Jammer um einen herum zu groß war und einen immer wieder anſpornte, weiter 
zu arbeiten und ſich zu beeilen. Um 5 Uhr haben wir am Wachtfeuer zum erftenmal 
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etwas Thee und Brot genoſſen und wollten uns grade hinlegen, um etwas zu 
ſchlafen, als ein neuer Schub Verwundeter kam. Gegen 11 Uhr nachts waren 
wir endlich fertig, und da wir kein Quartier hatten, wollten wir grade in unſere 
Wagen kriechen, als einer von unſern Leuten doch noch ein Käfterchen ausfindig 
gemacht hatte, allerdings unheizbar, wo wir vier auf Stroh Platz hatten. Dankbar 
und wortlos vor Müdigkeit und Abſpannung ſanken wir darauf nieder. Morgens 
um 5 Uhr erhoben wir uns wieder und ſuchten nun, von Zimmer zu Zimmer 
gehend, ein klein wenig Ordnung und Sauberkeit in die Schmutzlöcher zu bringen 
und die Patienten zu verjorgen. Keine leichte Arbeit in dieſen Verhältniſſen. 
Dann wurde wieder tüchtig verbunden und abends kamen noch wieder Verwundete, 
die nun ſchon zwei Tage und eine Nacht draußen gelegen hatten. Es gab wieder 
Arbeit die ganze Nacht hindurch bis morgens 4 Uhr; um 6 Uhr hieß es ſchon 
wieder bei den andern Verwundeten von vorn anfangen. Ein Sanitäter hat alle 
aufſchreiben müſſen, wir ſind — die Vergeſſenen und Überſehenen nicht mitgezählt — 
auf 420 gekommen, eine hohe Zahl, die viel Jammer enthält. 

In den nächſten Tagen hatten wir nur Abtransporte von den leichter Ver: 
wundeten nach dem Feldlazarett in P. Wir haben ſie tüchtig in Stroh und Decken 
gepackt, aber angenehm iſt das Fahren in dieſen primitiven Wagen niemals, da 
ſie ſämtlich ſchlecht oder gar nicht federn. Inzwiſchen kamen immer noch Ver— 
wundete, die erſt jo ſpät gefunden waren, die meiſten mit abgefrorenen Händen 
oder Füßen. Die Armen, Unglücklichen — es lag ein Druck auf uns allen, von 
dem wir uns tagelang nicht befreien konnten. Die Vorſtellung iſt zu furchtbar, 
arme verwundete, leidende Menſchen in der Kälte, verlaſſen und ohne Hilfe auf 
dem Felde liegend zu wiſſen. Wir wären ſo brennend gern mit hinaus gegangen, 
ſuchen zu helfen, aber der Stabsarzt erlaubte es nicht, meinte, er könnte mich bei 
den Verwundeten nicht entbehren. Nun iſt das . . . . Armeekorps uns zu Hilfe 
gekommen und eben warten wir auf Verwundete, da in unſerer Nähe tüchtig 
geſchoſſen wird. Die letzten zwei Tage waren faſt Ruhetage zu nennen, die wir 
aber alle nicht jo genießen konnten, da die Abſpannung von der Überanftrengung 
nachkam und uns faſt unfähig machte, das wenige zu erledigen. 

Gottlob iſt das Wetter ganz anders geworden, faſt frühlingsmäßig. Heller 
Sonnenſchein und Mondſchein des Nachts erleichtern die Arbeit. Wir haben uns 
jetzt, wo die Überzahl der Verwundeten zuſammengeſchmolzen iſt, ein Zimmerchen 
eingerichtet, das einen Herd enthält. So leben, ſchlafen, kochen wir nun wie die 
kleinen Leute in einem Raum und empfangen dabei zu den Mahlzeiten noch die 
beiden Herren. Ein Adventstännchen hab' ich mir auch erſtanden, ein weißes 
Operationstuch iſt als größter Luxus, den wir je gehabt, auf den Tiſch gedeckt, 
und ſo fühlen wir uns jetzt nach den ſtürmiſchen Tagen ordentlich wohl in unſeren 
vier Wänden. Inzwiſchen ſind wieder drei Tage vergangen, wir haben heut ſchon 
den 11. Es kamen wieder Verwundete und Kranke, und es wurde ſogar nachts 
operiert. Am Tage haben wir zwiſchendurch öfter kurze Viſiten von durchreitenden, 
uns ſchon bekannten Herren, denen wir dann immer gern eine kleine Stärkung, 
ein Glas Tee und Brot, geben, wofür ſie alle ſtets ſehr dankbar ſind. 

Geſtern abend war ein Oberſtleutnant v. W. mit ſeinem Adjutanten und 
noch zwei anderen Herren bei uns zum Abendbrot. Es war raſend eng in unſerem 
kleinen Zimmerchen, Stühle wurden durch Kiſten und Koffer erſetzt, das „Souper“ 
beſtand aus wenig gekochtem Hammelfleiſch, Brotſchnitten mit Schmalz und Tee. 
Teller und Beſtecke reichten auch nicht und als einzige Beleuchtung diente mein 
Adventstännchen mit einem Licht! Trotzdem war es rieſig gemütlich und nett. — 
Heut, am 11. „ habe ich den erſten Feldpoſtbrief aus Brandenburg erhalten, 
vom 20. November datiert, mit vielen ſchönen Sachen. Das liebſte war mir 
natürlich der Brief, der mir endlich Nachrichten brachte. Aus ihnen erſah ich, daß 
vieles für mich unterwegs war und noch iſt, zu ſchade, daß ſo viel verloren geht. 
Montag kommt ein Auto aus P. hierher mit Krankenmaterial, Verbands— 
ſtoffen uſw., dem will ich dieſen Brief mitgeben, hoffentlich beſorgen ſie ihn pünktlich 
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Ich wünſchte nur eins noch, ich könnte euch mit mehr Begabung und Anſchaulichkeit, 
als ich's, fo 18 in Eile und in den ſchlecht beleuchteten Stellungen hockend, tun 
muß, eine treffendere Schilderung meines Daſeins geben. Aber erſtaunlich gut 
eht es mir, das muß ich immer wieder betonen, trotz aller Arbeit, das muß wohl 
ie viele friſche Luft machen. Daß man ſich dauernd nachts nicht ausziehen kann, 
iſt ja läſtig, aber Appetit und Stimmung können nicht beſſer ſein. Unſere Koſtüme 
fangen an die Spuren der Arbeit zu zeigen, trotz der feldgrauen Farbe, aber 
prattiſch ſind ſie doch und vor allen Dingen warm und bequem. — 


H. b. S., 23. 12. 14. 


Mit gepackten Koffern und Kiſten benutze ich einen Augenblick des Wartens, 
um ſchnell einen Brief an Dich anzufangen! Sechzehn Tage ſind wir in B. ge⸗ 
weſen und haben mit kaum nennenswerten Ausnahmen bis zuletzt ſehr viel zu 
tun gehabt, da die Gefechte ſtets in unſerer unmittelbarſten Nähe ſtattfanden und 
wir als Hauptverbandsplatz alle Verwundeten aus erſter Hand erhalten. Vor 
uns iſt nur der Bataillonsarzt, der während des Gefechtes ſelbſt verbindet oder 
eben nach dem Hauptverbandsplatz weiterſchaffen läßt. Wir verſorgen alle jo 
gründlich, als es uns irgend möglich iſt. Die Oberſchenkelſchüſſe erhalten alle 
große Gipsverbände, die Armſchüſſe große Schienenverbände, um die Schmerzen 
auf dem Transport möglichſt zu erſparen. Zerſchmetterte Glieder werden ſofort 
abgenommen. Wir haben die letzten vier Nächte und Tage wieder verbunden und 
wiſchendurch drei Amputationen gemacht. Gott ſei Dank! alle gelungen, trotzdem 
er Stabsarzt und ich ſie allein gemacht haben, denn unſer kleiner Doktor war 
als Vertretung eines erkrankten Kameraden zum Gefecht ſelbſt kommandiert. 
Strahlend war er abgezogen, in der Hoffnung, ſich das Eiſerne Kreuz verdienen 
zu können. Nachdem wir zwei Tage und zwei Nächte ohne Nachricht von ihm 
eblieben waren, aber ſo raſend viel zu tun hatten, daß wir nicht nachforſchen 
onnten, kamen eines Morgens ſein Burſche und ein Krankenträger atemlos zurück, 
ohne Pferd und Wagen, und berichteten, daß ſie nur mit genauer Not den Ruſſen 
entgangen wären. Der Doktor müßte, wenn nicht erſchoſſen, ſchon längſt gefangen 
genommen ſein. Wir waren ſehr traurig, denn wir hatten den kleinen Menſchen 
alle liebgewonnen. Er iſt ſo ein san, guter Junge, immer gleichmäßig freundlich, 
gefällig und von ſolch offener Fröhlichkeit, daß man ihn gern haben muß. An 
dem Vormittag wurde uns die Arbeit zum erſtenmal ſehr ſauer, bis dann auf 
einmal gegen Abend Dr. P. plötzlich, blaß und müde, aber fröhlich wie immer, in 
der Tür ſtand! Wir haben ihn faſt umarmt vor Freude! Er hat verbunden, 
während ihm die Granaten um den Kopf flogen und auch nicht anders gedacht, als 
daß er gefangen genommen werden oder fallen würde, bis dann die Unſrigen ſiegreich 
vordrangen und er auf dieſe Weiſe glücklich davonkam. Natürlich bekommt er nun 
das „Eiſerne“ und wir freuen uns mit ihm! Ich kann leider nicht auf das 
Schlachtfeld kommen, ſo ſehr gern ich es möchte. Jetzt, in der letzten Zeit, wo 
wir in ſo unmittelbarer Nähe der Gefechte waren, hatte ich den Stabsarzt oft 
und dringend gebeten, aber er wollte es nicht erlauben, behauptete, mich bei den 
Verwundeten nicht entbehren zu können. Ich war ganz traurig, trotzdem ich ein- 
ſehen mußte, daß er recht hatte. Man hätte bei den Verwundeten nicht vier, 
nein zehn Hände haben mögen, um allen gerecht zu werden. — Dieſes B. war ja 
ein einfach unbeſchreiblicher Aufenthalt, und doch fingen wir an, etwas Freude und faſt 
Stolz zu empfinden, daß allmählich unter unſerer Arbeit aus dem „Miſthaufen“ (ver⸗ 
eiht das harte Wort, aber es war einer) ein menſchenähnlicher Aufenthalt wurde. Wir 
9 auch ſchon Pläne geſchmiedet, wie wir dort am netteſten Weihnacht feiern könnten, 
da kam Befehl zum Abmarſch am 18. 1 Wir kamen nach L., — doch nein, 
erſt noch ſchnell eine kleine Epifode aus B. Der höchſte Wunſch des Stabsarztes 
war es, eine ſogenannte fliegende Kolonne zu beſitzen, die, während wir mit den 
Verwundeten zu tun haben, ſie uns ſchneller und beſſer, als bisher, heranbringt. 
Er bekam denn auch wirklich vier freiwillige Helfer, einen Dr. jur., einen Ober— 
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lehrer, einen Ingenieur und einen Kaufmann. Zu unſrer großen Überraſchung 
aber entſtiegen dem Wagen auch zwei Schweſtern! Ich habe euch geſchrieben, wie 
wir in B. wohnten und ſelbſt Scheunen und Ställe mitbenutzen mußten, um 
unterzukommen. Natürlich waren wir ſämtlich entſetzt über dieſen Zuwachs, noch 
dazu, da ſie ſehr wenig ſympathiſch waren. Die eine war ſchon älter, eine Doktors⸗ 
frau, mit gewelltem Sezeſſionsſcheitel, die andere ein ganz junges Ding, mit 
modernſter Hockenfriſur. Beide in engen Röckchen, Korſett, hoben Hackenſchuhchen — 
und das in unſerm fußhohen Schmutz!! Sie trafen es ſchlecht, oder auch gut, wie 
man es nimmt. Jedenfalls ſahen ſie gleich hinein, wie es bei uns zugeht. Wir 
hatten Tag und Nacht zu tun, zum Eſſen wenig oder gar keine Zeit, zum Schlafen 
legten wir etwas Stroh in die Mitte unſres winzigen Zimmerchens. Und dabei 
zitterten die Fenſter vom Kanonendonner und wir ſtanden unter Alarm! Sie 
waren entſetzt und hatten genug. Am nächſten Morgen in aller Frühe gondelten 
ſie mit einem Truppentransport zurück. Als ich ihnen Lebewohl ſagte und ſie mir, 
froh, daß ſie fortkamen, zuwinkten, blieb ich zurück in Kälte und Finſternis, Schmutz 
und Einſamkeit und war glücklich! Glücklich darüber, daß ich bleiben durfte, und 
daß ich das leiſten kann, was anderen beim bloßen Sehen ſchon zu ſchwer dünkt, 
und ich ging ſo recht innerlich befriedigt und glücklich zurück, um mit dem Stabsarzt 
die Morgenrunde zu machen. 

Am 18. 12. rückten wir nach L. — Wir haben jetzt den Vorzug, immer in 
eine beſonders traurige Gegend zu kommen. L. muß 185 eine recht hübſche Stadt 
geweſen ſein, ſieht aber jetzt geradezu troſtlos aus, zerſchoſſen, verwüſtet und ver⸗ 
laſſen. Mit unſerm Quartier hatten wir diesmal allerdings Glück. Beim Probſt 
war noch alles ziemlich erhalten, und er nahm uns gut und freundlich auf. Wir 
bekamen ſogar Betten und konnten uns nach drei Wochen zum erſtenmal wieder 
ausziehen. Es war ein Hochgenuß! Am nächſten Morgen ging es früh 6 Uhr 
ſchon wieder fort. Mein Geburtstag! be meiner größten Überraſchung gratulierte 
mir Schweſter Eva gleich beim Aufſtehen ſehr herzlich und baute mir nachher 
unter fröhlichem Scherz einen Tiſch von uns 5 Sachen auf, opferte ſogar 
einen kleinen ruſſiſchen Holzlöffel, den ſie ſelbſt mal geſchenkt bekommen hatte. 
Wir frühſtückten nun ſehr vergnügt, in dem Gefühl, uns 5 f zum letztenmal für 
lange Zeit in einem anſtändigen Raume aufzuhalten. Und ſo war es auch. Es 
war ein herrlicher Tag — auf den furchtbaren Regen und unergründlichen Schmutz 
der letzten Tage war Froſt eingekehrt, und der Reif, vermiſcht mit dem Sonnen⸗ 
ſchein, verſchönte die traurige Gegend. Ihr 1 nicht, wie troſtlos hier alles 
ausſieht, der Krieg macht ſich immer bedenklicher bemerkbar. Sonſt half einem 
das „Requirieren“ ſtets aus aller Not, jetzt aber iſt die Armut, wenigſtens in den 
Gegenden, wo wir uns befinden, ſchon 0 ro daß es eben nichts zu requirieren 
gibt. Eigentlich ſollte man nun ja bald an dieſe traurigen Bilder gewöhnt ſein, 
die zerſchoſſenen und verbrannten Hänſer, das herrenlos umherlaufende, verängſtigte 
Vieh, die toten Pferde uſw. Und doch bewegt es einen jedesmal von neuem. 
Wir kamen an den Schützengräben vorüber, die erſt am Tag zuvor nach heißem 
Gefecht von den Ruſſen verlaſſen waren, Gott ſei Dank! unter minimalen Verluſten 
auf unſerer Seite. Soldaten waren eifrig beim Gräber graben, und doch lagen 
die Ruſſen noch haufenweiſe da, beſonders in den Schützengräben ſelbſt. Ein 
unvergeßlich ſchrecklicher Anblick. Sie ſahen mit ihren ſtarren Augen ſo anklagend 
125 Himmel, daß man ſie am liebſten ſelbſt genommen und wenigſtens ſanft und 
iebevoll ins Grab hätte legen mögen. Sie ſind ja auch für ihr Vaterland geſtorben! 
Die Verwundeten, die wir bisher gehabt haben, ſahen alle ſehr gut aus, waren 
allerdings auch vom ſibiriſchen Armeekorps. Alles große, kräftige Geſtalten, gut 
eingekleidet, und machten abſolut keinen rohen oder brutalen Eindruck, doch ſoll es 
damit ja ſehr verſchieden ausſehen. — Es war eine endloſe, ermüdende Fahrt, 
wir marſchierten viel zu Fuß, weil es im Wagen trotz der Pelze empfindlich kalt 
wurde. Abends, gegen 8 Uhr, kamen wir in unſerem herrlichen Quartier H. an. 
Sucht es nicht auf dem Atlas, der herrliche Ort ſteht nicht mal auf der Generalſtabs⸗ 
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karte! Wenn wir ſchon dachten, in B. den Höhepunkt menſchlicher Armſeligkeit 
erreicht zu haben, ſo kam es hier noch beſſer. Die mit Stroh gedeckten Lehmkaten 
lagen da, umgeben von Schützengräben, teils angeſchoſſen, teils halb abgebrannt. 
Unſer „Heim“ beſtand aus vier bröckligen Wänden, kein Ofen, keine Tür! Im 
erſten Moment ſtanden wir doch etwas faſſungslos, ſtumm da, bis dann einer, wir 
wiſſen ſelbſt nicht mehr, wer es war, anfing zu lachen, und da lachten wir alle 
miteinander, und von dem Augenblick an war es nett wie immer, nein, ſogar ganz 
beſonders nett. Der Boden wurde mit Stroh belegt, ein Koffer als Tiſch in die 
Mitte geſetzt, und wir legten uns in unſeren Pelzen der Länge nach daneben; als 
Lampe diente ein rotes Lichtſtümpfchen, das wir mal irgendwo hatten mitgehen 
heißen. Unſer „Feſteſſen“ beſtand aus köſtlichen Konſerven, als Sardinen in Ol 
und Delikateßhering, dazu trockenes Kommißbrot und eine Flaſche Weißwein, die 
unſer Stabsarzt mal vom Stabe geſchenkt bekommen hatte. Hinterher Pfeffer⸗ 
kuchen und Schokolade. Wir waren ſehr vergnügt, wenn wir auch trotz der Pelze 
ohne Ofen und Tür ſchauderhaft froren. In der beſtimmten Hoffnung, dieſen 
gaſtlichen Ort am nächſten Tag verlaſſen zu dürfen, legten wir uns zur Ruhe, 
d. h. wir blieben eben ſo liegen, wie wir waren, die Herren zur Rechten, wir zur 
Linken, wie die Antipoden; nicht einmal die Füße konnte man ausſtrecken. Wir 
ſchliefen natürlich nicht viel, es war zu kalt und das Stroh ſehr „belebt“. Am 
nächſten Morgen frühſtückten wir in derſelben Weiſe, nur daß es keine Delikateſſen, 
ſondern dünnen Kaffee und Kommißbrot gab. Dann ſahen wir uns in der wunder⸗ 
ſchönen Gegend etwas um. Bei unſerem Pirſchaang fanden wir Türen und Ofen 
in den Schützengräben, Tiſche und Stühle vereinzelt auf den Feldern und holten 
uns Mannſchaften, um das alles hereinzubefördern. Inzwiſchen kam Befehl, daß 
wir vorläufig bleiben müßten, und nun fingen wir an, tüchtig zu arbeiten und 
hatten bald alles, wenn auch nicht ſchön, ſo doch lebensmöglich gemacht. Schon 
kamen auch Verwundete, Patrouillenreiter und auch Kranke, die jetzt alle bei dem 
ſchlechten Wetter und unregelmäßigen Leben Darmſtörungen haben. 


25. 12. 14. 

Neulich mußte ich aufhören, weil verbunden werden mußte. Drei Tage 
waren wir in H. und nicht weiter böſe, als Befehl zum Weiterrücken kam, trotzdem 
wir gerade wieder mal eben den größten Schmutz beſeitigt hatten. An dem 
Morgen, an dem ich dieſen Brief geſchrieben, herrſchte ein koloſſaler Schneeſturm. 
Wir fanden das ja ſehr ſchön, ſo recht weihnachtlich, aber die armen Pferde! 
Zwei von ihnen mußten wir auf halbem Wege zurücklaſſen, nur unſer treuer kleiner 
„Pſhionka“, ein Dackel, den wir ganz verlaſſen vorfanden und der uns ſeitdem auf 
Schritt und Tritt folgte, hielt treu bei uns aus. Trotz des ſchlechten Wetters 
kamen wir noch bei Tageslicht hier in B. L. an. Wenn wir gehofft hatten, uns 
zu verbeſſern, ſo hatten wir uns geirrt, genau ſo armſelig und verſchmutzt, nur, 
daß wir der Front näher gerückt waren, was wir alle uns natürlich immer am 
meiſten wünſchten. Durch Spione war bekannt geworden, daß die Ruſſen am 
heiligen Abend gerade an unſerm Punkt einen Durchbruch planten, da ſollten wir 
uns alle bereithalten. Am Morgen des 24. gingen wir nun ſehr energiſch an die 
Arbeit, die Vorbereitungen für die zu erwartenden Verwundeten und dann zum 
Feſte. Wir kletterten über Schützengräben und Acker und holten uns eine ſchöne 
Weihnachtstanne, die in einem Ausbläſer, einer nicht explodierten Schrapnellhülle, 
aufgeſtellt wurde. Schweſter Eva hatte in einem Paket von ihrer Mutter zwei 
prachtvolle Wachsſtöcke erhalten und etwas Lametta, und nun ſchmückten wir die 
ſtallartige Bude derartig mit Tannengrün und Watteſchneeflocken aus, daß es direkt 
hübſch ausſah. Auf unſerm Strohlager, das mit einem einſt geſchenkten Bettuch 
belegt war, beſcherten wir unſern 40 Leuten, unter der Tanne auf unſern mit 
Operationstüchern bedeckten Koffern uns ſelbſt, d. h. eigentlich hatten wir ja nichts, 
nur kleine Scherze mit Knittelverſen. Das Zimmer war wirklich nicht wiederzu— 
erkennen. Leider kam mittags Befehl vom Stabe, uns marſchbereit zu halten, da 
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die Ruſſen gerade Verſtärkungen erhalten hätten, auch kamen ſchon wieder Ver— 
wundete und Kranke, ſo daß wir zu tun und keine rechte Ruhe und Gedanken 
hatten. Schließlich wurde aber doch im letzten Augenblick, wie das Weihnachten 
immer iſt, alles fertig. Für die Kranken und Verwundeten hatten wir auch noch 
drei Tannen geſchmückt und einen großen Kübel Grog für alle bereit. Wegen des 
möglichen Vor⸗ oder Rückmarſches hielten wir die Feier ſchon um 4 Uhr ab, wo 
es ja ſchon dunkel genug war. Die Leute ſangen mit Begeiſterung, dann verteilten 
wir ihnen die Geſchenke, gaben ihnen Grog und Zigarren. Nach einer Stunde 
löſchten wir den Baum und zogen zu den bettlägerigen Kranken, denen wir auch 
Päckchen von Pfefferkuchen und Zigarren zurechtgemacht hatten, ſteckten in jedem 
Zimmer die Bäumchen an und ſangen nochmal mit ihnen die lieben alten Weihnachts- 
lieder. Am Nachmittag war alles friedlich geweſen, aber jetzt fing die Artillerie an 
zu ſchießen und wir waren alle in Spannung der zu erwartenden Dinge. Trotzdem 
gingen wir zu unſerm „Heim“ zurück, um unſer Mittag, das wir uns extra bis 
zum Abend aufgehoben hatten, zu verzehren. Vier Hühner waren zur Feier des 
Tages geſchlachtet, und ſechs Gäſte erwarteten wir, ſo daß wir zehn Perſonen waren. 
So ſchleppten wir Tiſche und Kiſten zuſammen, deckten mit Hilfe von Operations- 
tüchern und Tannenzweigen einen ſehr hübſchen Tiſch und legten unſere Beſtecke hin, 
die ihrigen mußten die Gäſte ſich ſelbſt mitbringen. Als Sitzgelegenheiten dienten Ofen 
und Küchenbänke, auch Koffer. Unſere Gäſte kamen glücklich und ſehr vergnügt an. 
Es gab alſo Huhn mit Reis, Schweizerkäſe, Kommißbrot, Pfefferkuchen, Schokolade 
und Grog. Er was? Es war glänzend, faſt zu zivilifiert für Kriegszeiten. 
Das Schönſte aber kam, als wir uns gerade zu Tiſch ſetzen wollten. Da erſchien, 
vom Stabe geſandt, ein Kriegsgerichtsrat N., ſchon ein alter Bekannter und guter 
Freund von uns, mit Poſt! Im Kriege wird keiner ſo freundlich empfangen, als 
wenn er Poſt bringt. Und ich bekam ausgerechnet eure Paketchen und Briefe vom 
8. Dezember, 23. November und 4. Dezember, freilich nicht die Weihnachtspakete, 
die mir angekündigt waren und auch keine Zeile aus Frankreich und Brandenburg, 
aber Kinder, es iſt zu ſchön, Poſt zu erhalten, man iſt in dem Augenblick wunſchlos 
glücklich! Nachdem ſich der erſte Freudenſturm über die Poſt gelegt hatte, trat ein 
feierlicher Augenblick ein. Unſer kleiner Doktor bekam das Eiſerne Kreuz überreicht. 
Der gute Junge, wir haben uns jo mit ihm gefreut; es war auch zu nett, daß 
es grade zum heiligen Abend kam. Und nun wurde tüchtig gegeſſen und getrunken, 
wir hatten ſeit morgens um 7 Uhr nichts gehabt. Um 9 Uhr verabſchiedeten wir 
unſere Gäſte, löſchten den Baum und gingen noch einmal zu allen Verwundeten. 
Von uns bis zu den Krankenzimmern ſind es faſt 5 Minuten Wegs, weil die Katen 
ſo verſtreut liegen. Es war eine wunderſchöne Nacht. Die Ruſſen hatten ſcheinbar 
Verſtändnis und ſchoſſen nicht mehr (oder bereiteten ſie ſich auf den Überfall vor?). 
Der Mond ſchien, es waren höchſtens 3 —5“ Kälte, und es herrſchte eine jo tiefe 
Stille, daß man es entweder feierlich oder unheimlich nennen konnte. Von fernen 
Wachtfeuern hörte man verhallende Klänge von Weihnachtsliedern. Es mag die 
Stimmung des heiligen Abends geweſen ſein, oder was ſonſt? Ich weiß nur, 
daß ich nie ſo die Größe des Weltkrieges und Weltleides, nie ſolch ſtarkes Gefühl 
allgemeiner, umfaſſender Menſchenliebe empfand, als in jener Stunde. Perſönliche 
Wünſche, eigenes Begehren war verſchwunden und nur der heiße Wunſch blieb: 
Sieg und Frieden für unſer geliebtes Vaterland! Wann mag er kommen? Es 
ſieht nicht danach aus, als ſollte es bald ſein! — Beginnender Kanonendonner brachte 
mich in die ernſte Wirklichkeit zurück. Sollten die Ruſſen doch noch kommen? 
Nun, wir waren nicht ängſtlich und bereit; legten uns, nachdem wir noch bis gegen 
11 Uhr bei den Kranken zu tun gehabt, auch ruhig nieder, da ja noch Truppenteile 
vor uns ſtehen und wir danach 30 bis 60 Minuten Zeit zum Rückzug haben. Aber 
es erfolgte nichts. — Heute morgen hatten wir unſern Burſchen ſchon um ½6 
beſtellt, um vor Tagesanbruch unſer Zimmer ſauber zu machen. Der Vormittag 
verlief friedlicher, als wir gedacht, auch heut waren die Ruſſen nicht gekommen. 
Wir verbanden und beſorgten unſre Kranken, aßen dann vergnügt und ungeſtört zu 
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Mittag in unſerm ſchön aufgeräumten und geſchmückten Ställchen. Nun ſitzen wir 
alle hier und ſchreiben, vor uns ſteht der brennende Weihnachtsbaum, und wir fühlen 
uns alle ſo wohl und ſind in ſolch dankbar feſtlicher Stimmung, wie wir es nie 
für möglich gehalten hätten! — 

Die nun folgende 55 haben wir kaum als Feſtzeit empfunden. Es gab 
recht viel zu tun. Wir hatten 35 Kranke, viele ſchwere Darmkatarrhe, die ſtets 
als ruhr⸗, cholera⸗ und typhusverdächtig angeſehen und behandelt werden, verhältnis⸗ 
mäßig wenig Verwundete. Dafür aber eine Menge „Verlauſte“. Die Soldaten 
in den Schützengräben werden jetzt ſoweit als möglich kolonnenweiſe abgeteilt und 
uns zur „Reinigung“ übergeben. Das iſt nicht ganz einfach, trotz der 40 Leute, 
die uns zur Verfügung ſtehen, hier, wo Waſſer und Wäſche zwei der ſchwierigſten 
Dinge ſind, die man herbeiſchaffen kann, muß oder ſoll! Wir haben ein extra 
Haus dafür eingerichtet, Ofen einmauern laſſen, Töpfe zum Wäſchekochen requiriert, 
was auch ſchwer hielt, da die Bewohner jetzt ſelbſt nichts mehr haben. Schließlich 
iſt aber doch alles fertig geworden, und der gewohnte Humor der Soldaten hat 
gleich die ſchönſten Benennungen erfunden. Das Haus heißt nie anders als „Villa 

lob’ra” oder „Villa Lauſ'anne“ und draußen prangt ein Schild: „Waſch⸗ und 
Reinigungsanſtalt“, „Tod allem Ungeziefer“. Wir müſſen jedesmal lachen, wenn 
wir zur Viſite hingehen. Dort werden ſie alſo mit Sublimatſpiritus und Grauer 
Salbe bearbeitet, die Wäſche gekocht und alle dann friſch eingekleidet. Aber das 
iſt natürlich auch nur vorübergehend; denn ſie kommen zurück in die alten Schützen⸗ 
gräben, auf das alte Stroh, und dann beginnt dasſelbe von vorn. Teilweiſe iſt 
verſucht worden, friſches Stroh hineinzubringen, aber erſtens wechſeln die 
Stellungen hier ſehr oft, mal gehts vor, mal zurück, und dann wird das Stroh 
hier jetzt ſehr knapp. Wir liegen z. B. auch ſchon ſeit Wochen auf ungedroſchenem 
Roggen. Schrecklich, nicht? Was ſollen die armen Leute im nächſten Jahr 
anfangen? Es ſind ihnen ſchon jetzt faſt alle Lebensmöglichkeiten genommen! 


B. S., 11. 1. 15. 

Sylveſter haben wir auch ganz nett gefeiert, für all unſre Leute Punſch 
gebraut, unſre freiwilligen Krankenpfleger zu Tiſch geladen und mit ihnen das 
neue Jahr erwartet; überraſchend kam noch ein bekannter Stabsarzt von den 
Ulanen. Auch wir tranken Punſch, ſteckten noch mal die Lichtchen an, gingen 
zwiſchendurch zu den Kranken und horchten auf dem Wege auf das beginnende 
Schießen vor S. Die 32 œm-Mörſer der Oſterreicher laſſen ſelbſt hier unſer 
ganzes Häuschen erzittern. Kurz vor 12 Uhr erſchienen plötzlich ſämtliche Mann⸗ 
ſchaften und Krankenträger vor unſrer Tür und ſangen Weihnachtslieder und „Nun 
„danket alle Gott“. Herr Stabsarzt hielt eine kleine Anſprache und dann wurde 
zuſammen mit großer Begeiſterung „Deutſchland, Deutſchland über alles“ geſungen. 
Es war wirklich ſchön und es hat etwas Rührendes, zu beobachten, wie auch dieſe 
Familienväter mit fortgeriſſen werden und all ihre Sorgen und Kümmerniſſe um 
des großen Ganzen willen vergeſſen! Der Neujahrstag verging wie die andern 
auch, ja, wir kamen ſogar erſt gegen 5 Uhr nachmittags dazu (ſeit 6 Uhr morgens), 
etwas zu genießen, hatten aber Liebesgaben erhalten und konnten nun in Ruhe 
genießen. 

B. vor K., 16. 1. 15. 

Hier wurde ich neulich unterbrochen und kam dann nicht mehr zum Schreiben. 
Es gab viel zu tun, mit den Kranken ſowohl wie mit dem Umzug. Seit vorgeſtern 
wohnen wir nun hier in B. vor K. Da es nur zwei Häuschen gab, die wir für 
unſere Kranken notwendig brauchten, — die Mannſchaften in die Scheunen gezogen 
und wir in — Unterſtände! Wir hatten uns Leute von den Pionieren geborgt, 
mit deren Hilfe drei ſchöne Unterſtände gebaut wurden, einer für die Herren, einer 
für uns und einer für die Mahlzeiten und zum Wohnen. Sehr fein iſt es, ganz 
gemütlich, nur daß einem hin und wieder etwas Sand auf den Kopf und ins Eſſen 
fällt. Kleine eiſerne Ofen hatten wir aus B.⸗S. mitgenommen. Sie halten ganz 
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warm, ſolange man Holz hineinſtopft, gehen aber ſehr ſchnell aus. Gottlob iſt das 
Wetter nicht beſonders kalt, ſehr wechſelnd allerdings. Neulich in B.⸗S. hatten 
wir mal einen regelrechten Schneeſturm, nd en nennen ihn die Ruſſen. Es war 
derartig, daß im Augenblick wahre Hügel und Mauern entſtanden, und die Eisnadeln 
ſtoben einem ins Geſicht daß man kaum atmen konnte. Glücklicherweiſe dauerte er 
aber nur einen Tag. Seither war das Wetter wunderſchön, teilweiſe ſogar faſt 
frühlingsmäßig. Seit geſtern regnet es leider unentwegt, trotzdem aber bekamen 
wir heut von einem vorbeireitenden Hauptmann der hinter uns ſtehenden Batterie 
einen Strauß Kätzchen, die nun hoffentlich bald grün werden. 


19. 1. 15. 


Eure Fragen habe ich, denke ich, ſchon alle beantwortet, denn daß wir Haupt⸗ 
verbandsplatz, kein G Nebenſas ſind, ſchrieb ich wohl ſchon. Krankenpflege iſt hier 
aber auch doch nicht Nebenſache, wie ihr vermutet, wenn es auch anders iſt wie 
die Krankenhaustätigkeit. Und daß ich mich jo an die Front ſehne, trotzdem 0 
es nicht nötig habe, — ja, das iſt reine Gefühls- und Auffaſſungsſache. Ich wei 
jetzt leider durch Ausſage der Verwundeten nur zu gut, wie oft ſie trotz aller 
Fürſorge unverſorgt draußen daliegen und verzweifelt auf Hilfe warten. Hättet 
ihr dieſe Schilderungen hören können, — ich bin überzeugt, es würde euch ebenſo 
drängen, hinzueilen und zu helfen. Und man fühlt ſich unerträglich gebunden 
und uunglücklich, wenn man dieſem al nicht folgen kann. Dies Gefühl gibt 
einent wohl auch immer wieder die Kraft, all die Strapazen zu ertragen. Ich 
bemerke hier im Kriege zu meinem eignen Erſtaunen, daß ich auch etwas Humor 
beſitze. Manchmal iſt es ja wohl Galgenhumor, aber er hilft einem oft über die 
Armſeligkeit und die äußeren Entbehrungen hinweg. Sonſt würde es einem 
vielleicht doch manchmal ſchwer. In 1 Beziehung haben wir es auch gelernt, 
es uns etwas behaglicher zu machen. Hier gibt es auch endlich wieder zwei Kühe 
und Hühner, die Eier legen. Da kaufen wir uns dann Milch und Eier und haben 
dann eine Abwechſlung im Eſſen. Auch Mehl haben wir vom Proviantamt erhalten 
und eſſen nun, da wir für unſre Kranken Suppe kochen, morgens und abends auch 
davon, trocknes Kommißbrot dazu und als Delikateſſe hinterher ein paar Back⸗ 
pflaumen. Ein geſundes Eſſen, nicht wahr? Es bekommt mir ausgezeichnet und 
ich ſchlafe recht gut, ſelbſt bei Kanonendonner, jedenfalls beſſer wie in Friedens⸗ 
zeiten. Meine ſonſtigen kleinen Leiden, wie Froſt, Rheumatismus und oft große 
Müdigkeit, ſind natürlich noch vorhanden, laſſen ſich aber immer noch ſehr gut 
überwinden mit derſelben Energie, mit der ich nun ſchon trotz allem ſechs Jahre 
Schweſter bin. Ich glaube, ich kann ein für allemal verſprechen, daß ich das, was 
ich gern tue, auch aushalte. Im Grunde gibt das durch Anſtrengungen und Ent⸗ 

ehrungen Erworbene viel mehr Befriedigung, hat — wenigſtens ffir mich — viel 
Gesc Wert! Seit ei mittag ſteht ganz nah bei uns eine Batterie mit 21-cm- 
Geſchützen — das iſt ein ganz tolles Geknalle und man fährt zuſammen, ohne daß 
man es will. Nun lebt wohl und ſorgt euch nicht um mich. Unkraut vergeht nicht, 
und trifft doch das Gegenteil ein, dann ſei es euch als Troſt immer wieder geſagt: 
dh bin glücklich und befriedigt und ganz mit dem Gedanken an den Tod vertraut 
da ee Trotzdem bin ich nicht melancholiſch, habe mehr Tatendrang als je, 
und male mir ſchon unſer frohes Wiederſehn aus! Glückauf! 
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Dienstag, 26. Januar. 


Nin iſt das Geſetz über die Beſchlagnahme des Getreides und der Mehlvorräte da, 
Bundesratsverfügung „Über die Regelung des Verkehrs mit Brotgetreide und Mehl“ und 
„Aber die Sicherſtellung von Fleiſchvorräten“ und eine Bekanntmachung des preußiſchen 
Staatsminiſteriums betreffend „die Beſchlagnahme des Brotgetreides“. Vom 1. Februar ab 
gelten alle Weizen⸗ und Roggenvorräte, ſowie alles Weizen-, Roggen⸗, Hafer⸗ und Gerſten⸗ 
mehl als beſchlagnahmt. Sie werden im Enteignungswege der Kriegsgetreidegeſellſchaft oder 
der Zentraleinkaufsgeſellſchaft zugeführt und durch eine Reichsverteilungsſtelle an die 
Kommunalverbände verteilt. Den weiteren Weg des Getreides über den Bäcker und den 
Handel an den Verbraucher regelt die Kommunalverwaltung. Ausländiſche Einfuhren unter⸗ 
ſtehen der Beſchlagnahme nicht. Ein zweites Geſetz — vorbereitend für die obligatoriſche 
Abſchlachtung von einem Teil des Schweinebeſtandes — legt den Städten über 5000 Ein⸗ 
wohnern die Verpflichtung zur Sicherung größerer Vorräte von Fleiſchdauerware auf. 

Von den beiden möglichen Wegen: eine ſo ſtarke Verteuerung des Getreides, daß 
Verbrauch und Verfütterung von hier aus verhindert werden, oder Beſchlagnahme — von 
dem ganz mancheſterlichen und dem ganz ſozialiſtiſchen Wege hat man den ſozialiſtiſchen 
gewählt. Nun hat es keinen Sinn mehr, über das Für und Wider zu reden. Glücklicher⸗ 
weiſe. Denn ſchlimmer als die Mängel des einen oder des anderen Weges drohten ſicher 
die Folgen der Unentſchiedenheit und der halben Maßnahmen zu werden. Die Beſchlag⸗ 
nahme und Verteilung iſt ein rieſiger ſtaatsſozialiſtiſcher Verſuch — zugleich eine Probe 
größten Stils auf die Selbſtverwaltung und die Fähigkeit des ganzen Volkes zu gemein⸗ 
wirtſchaftlichem Handeln. Das größte innerpolitiſche Ereignis ſeit Kriegsbeginn, und etwas, 
dem man eine Tragweite anfühlt weit über Berechenbares hinaus. Das einzige: es hätte 
eher geſchehen müſſen, um zu erreichen und zu beweiſen, was es erreichen und beweiſen könnte. 

Aber auch jetzt noch darf man hoffen, was in der Bekanntmachung des preußiſchen 
Staatsminiſteriums gejagt iſt: „Die getroffene Maßnahme gibt uns die Sicherheit, daß der 
Plan unſerer Feinde, Deutſchland auszuhungern, vereitelt iſt; ſie gewährleiſtet uns eine 
ausreichende Broternährung bis zur neuen Ernte; ſie macht unſer Land auch in dieſem 
wirtſchaftlichen Kampfe unbeſieglich!“ — 

Mittlerweile durchziehen unſere Mitarbeiterinnen das Land zum Zweck der Haus⸗ 
frauenaufklärung. Es wird wirklich mit Feuereifer gearbeitet, Verſammlungen über Ver⸗ 
ſammlungen, Flugſchriften, Speiſezettel, Rezepte, Beratungsſtellen, Kriegskochkurſe. Im 
Grunde kann doch nur die Hausfrauenaufflärung und ⸗beeinfluſſung etwas Wirkliches nützen. 

Abends in Leipzig zu einem Kriegsvortrag in der Alberthalle, Anſprache im Rahmen 
eines Konzerts. Es wurden Lieder mit ſchönen einfachen Texten vom Landſturmmann ge⸗ 
ſungen, Lieder ſo voll von dem Gedanken an Weib und Kind und doch ſo voll fragloſer 
und unbedingter Hingabe: „Und denke du daran — Wenn ich mein armes Leben — dem 
Vaterland gegeben — iſt's auch für dich getan.“ — — — 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 5 ff. 1915. 
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Wieviel Herzblut koſtet der Krieg! Manchmal überflutet einen die Vorſtellung von 
dem unermeßlichen Strom von heißem Gefühl, den dieſe Zeit aus tiefſten Seelengründen 
gequälter und erhobener Menſchen hervorbrechen läßt. | 


Mittwoch, 27. Januar. | 

Kaiſers Geburtstag. Es liegt eine verhaltene Feierlichkeit über den Straßen. Gerade 
weil die militäriſch⸗ offizielle Faſſade fehlt, kommt die Aufrichtigkeit der Stimmung zum 
Ausdruck, die ſich heute in ganz beſonderem Sinne der Volkseinheit bewußt wird. Die 
Feſtreden in den Hochſchulen dienen alle in irgendeiner Form der Beſinnung auf die 
geiſtigen Kräfte, mit denen Deutſchland dieſen Krieg durchhält. Die heroiſche Lebensauf⸗ 
faſſung, die in der Philoſophie ebenſo wie im deutſchen Militarismus lebt. 

Gute Stimmen der Mahnung zur Tapſerkeit aus allen Lagern. Einen deutlichen, 
charaktervollen Aufruf richtet Dr. Georg Heim an die bayeriſchen Bauern im „Bayeriſchen 
Bauernblatt“. Darin heißt es: | | j 

„Haltet mit euren Getreidevorräten nicht zurück, ſonſt kommt die Enteignung. Durch 
ein Geſetz, das der Reichstag am 4. Auguſt 1914 beſchloſſen hat, kann einem Beſitzer von 
Getreide, der es nicht auf den Markt bringt, dieſes Getreide weggenommen werden. Das 
iſt ein hartes Geſetz, aber Not kennt kein Gebot. Wer mit ſeinem Getreide heute zurück⸗ 
hält, iſt ein Freund unſerer Feinde, ein Bundesgenoſſe derer, die uns haſſen und verfolgen, 
die eure Söhne im Felde morden. Wenn die Vorräte dem Markte entzogen werden, dann 
würde die Ernährung des Volkes Schwierigkeiten bekommen. Die Folgen davon wären 
ſchreckliche für das ganze Volk, aber auch für den Bauern. Jetzt, Ende Januar, kann kein 
Bauer mehr behaupten, er habe ſein Getreide noch nicht gedroſchen. Wo wirklich durch 
außergewöhnliche Verhältniſſe der Druſch noch nicht vor ſich gegangen iſt, wird das in den 
nächſten Tagen der Fall ſein. Gebt euer Getreide ab! Es iſt Pflicht eines jeden Bauern, 
ſein Getreide ſobald wie möglich zum Verkauf zu bringen. Das iſt notwendig für die 
Wehrhaftigkeit, notwendig zur Ernährung des Volkes und notwendig zur Ernährung unſerer 
Soldaten im Felde. 5 Ä 
| Für diejenigen aber, die eines jo böſen Willens find, daß fie wirklich als Bundes⸗ 
genoſſe unſerer Feinde ihre Getreidevorräte zurückhalten, gibt das Geſetz keine Gnade. 

Es kommen jetzt die ſchweren Monate vor der neuen Ernte. Unſere Vorräte werden 
durchhalten, wenn ſi reſtlos auf den Markt kommen. Auf ſolche aber, die in dieſer ſchweren 
Zeit mit ihren Vorräten zurückhalten, wird keine Rückſicht genommen werden. Bereits ſind 
die Ausſchreibungen der Behörde erfolgt. Getreide kann beſchlagnahmt werden, ſelbſt 
ungedroſchen im Stroh. | 

Laßt es doch nicht fo weit kommen! Es wäre eine Schande für den Bauernſtand.“ 

Man ſucht in der agrariſchen Preſſe Norddeutſchlands vergebens nach einem ſo 
kräftigen Wort. N 

Die „Chemnitzer Volksſtimme“ wendet ſich wiederholt und entſchieden gegen die kleine 
Parteigruppe, die „nicht müde wird, dem Auslande vorzutäuſchen, hinter ihr ſtände eine 
große Macht, die ſich täglich vergrößere; bedenken ſie da nicht, daß ſie auf dieſe Weiſe 
immer wieder die Hoffnung des Auslandes nähren auf Abbröckelung des Geiſtes der Einigkeit 
in Deutſchland? Überlegen ſie ſich nicht, daß ſie damit, gewiß ungewollt und unbewußt, 
die Schreckniſſe des Krieges verlängern helſen?“ 

Donnerstag, 28. Januar. . a | 

Man gewinnt doch aus der ganzen Aufklärungsarbeit in der Ernährungsfrage mehr 
Zutrauen zu dem Willen des Volkes, das Rechte zu tun. Allenthalben ſind die Verſamm⸗ 
lungen überfüllt und voll vorzüglicher Stimmung. Tatſächlich hat es vielfach nur an der 
Kenntnis der Sachlage gefehlt, und angeſichts der Aufklärung bricht ein heiliger Eifer 
hervor. Man bekommt doch das Vertrauen, daß auch hier unſer Volk für das Notwendige 
die Kraft und die Einmütigkeit aufbringen wird. * = | 

Wer reformiert die Gaſthäuſer? RR | | 

Wer auf Gaſthauseſſen angewieſen ift, kann einfach nicht kriegsmäßig leben. In 
dem berühmten „Reſtaurationseſſen“ hat ſich aber auch nicht das mindeſte geändert. Schließlich 
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werden wohl nur Verbote helfen. Wozu braucht bis ſpät in die Nacht in den Reſtaurationen 
noch warm gegeſſen zu werden? 

Ein wunderſchöner Wintertag mit Schnee und wieder froſtklarem Himmel und mond⸗ 
hellen Nächten reiht ſich an den anderen. Aber alles außer der Arbeit bleibt jo weſenlos; 
man ſpürt es kaum. 

Jetzt bereiten wir uns vor, bei der doch wahrſcheinlich eintretenden Rationierung der 
Brot⸗ und Mehlvorräte mitzuarbeiten. Man wird doch unzählige Kräfte brauchen, wenn 
man dazu übergeht, Rationen gegen Marken auszugeben! 

Eine intereſſante Mitteilung einer Handelszeitung: wie ſehr deutſcher Exporthandel 
über Paris als Kommiſſionsſtelle gegangen iſt. Die Einkäufer aus Südamerika, Auſtralien, 
Afrika, ſogar aus Spanien und Portugal kauften Nähmaſchinen, Flanelle, Plauener Spitzen, 
Krefelder Seide in Paris und bemühten ſich erſt gar nicht nach Deutſchland. Und die 
franzöſiſchen Angeſtellten der deutſchen Kommiſſionsgeſchäfte machten ſich dabei nicht ſelten 
des „abus de confiance par patriotisme“ ſchuldig, indem ſie bei den Einkäufern franzöſiſche 


Fabrikate anbrachten. 
Freitag, 29. Jaunar. 


Verhandlungen im Berliner Magiſtrat über die Ausdehnung der Mieteinigungsämter 
auf die Hypothekenangelegenheiten. Das wird unerläßlich ſein. 

Wie wird die Stadt Berlin die Brotfrage regeln, die von der Regierung den Kom⸗ 
munalverbänden ſo freigebig anvertraut iſt? Darauf ſind wir jetzt ſehr geſpannt. Nie hat 
man ſo intenſiv in einer Sache geſteckt, wie jetzt in dieſen Ernährungsfragen. Beinahe 
jeden Abend wanderpredigt man über die Kriegsküche. Dabei freut es einen trotz des 
Ernſtes der ganzen Sache, wie dieſe etwas verſumpfte Hauswirtſchaft einmal allenthalben 
wieder mit Gedanken und Intereſſen belebt wird. Der Krieg iſt auch hier „Vater aller 
Dinge” — einer ganzen Wiedergeburt eingeſchlafener Hausfrauentugenden in neuem Geiſt. 
Frauenerziehung aus dem Nächſtliegenden, Greifbaren heraus. Das Kleine und unmittelbar 
Praktiſche wird volkswirtſchaftlich und das Volkswirtſchaftliche ganz praktiſch. Wieviel Kräfte 
das allenthalben belebt! Man könnte dieſe Nahrungsfrage faſt ſegnen! 


Sonnabend, 30. Jaunar. 

Von der beabſichtigten Abſchlachtung eines Drittels unſeres Schweinebeſtandes ſteht 
zum erſtenmal in der Zeitung. Eine Verfügung iſt noch nicht heraus. 

Die Mietbeihilfen, die von der Stadt Berlin gewährt werden, betragen für Januar 
faſt 600 000 &. 

Die Schulkinder hat man an das Kupferſammeln geſetzt. Wieder ſo eine ehrenvolle 
Kriegsaufgabe, an der ſie ihren Patriotismus ausleben können, wie an dem Zuſammen⸗ 
ſchleppen der Zeugballen in der „Reichswollwoche“. Wenn jemand alles Brauchbare aus 
den Privathaushalten heraustreibt, ſo ſind es ſicher die Schulkinder. 


Sonntag, 31. Januar. 

Dieſe Woche beginnt und endigt mit der Brotfrage. Morgen beginnt die Zeit des 
beſchränkten Brotverbrauchs. 

Der Magiſtrat von Berlin hat in Gemeinſchaft mit den Magiſtraten von Charlotten⸗ 
burg, Neukölln, Schöneberg, Wilmersdorf und Lichtenberg ſowie den Kreiſen Niederbarnim 
und Teltow in drei wichtigen Punkten eine Einſchränkung des Verbrauchs angeordnet. 
Voran ſteht die Beſchränkung des Verbrauchs für das geſamte Publikum auf zwei Kilo⸗ 
gramm pro Kopf und Woche, und zwar Brot und Mehl aller Art zuſammengenommen. 
Die Aberſchreitung dieſer Menge iſt mit der Strafe von Gefängnis bis zu 6 Monaten oder 
bis zu 1500 & Geldſtrafe bedroht. Zum Zweck genauer Berechnung wird die Herſtellung 
eines Gewichtseinheitsbrotes angeordnet, und zwar: Für Weizenbrot 75 Gramm, für Roggen⸗ 
brot 1 oder 1½ oder 2 Kilogramm, Zwieback iſt zuläſſig, darf jedoch nur nach Gewicht 
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verkauft werden, Kuchen darf an Getreidemehl insgeſamt nicht mehr als 10 v. H. feines 
Gewichtes enthalten. Gaſt⸗ und Schankwirtſchaften dürfen nur drei Viertel ihres bis⸗ 
herigen Verbrauches beziehen. 

Das iſt nur vorläufige Regelung. Man wird gewiß noch zur Ausgabe von Bezugs⸗ 
ſcheinen übergehen, denn in dieſer Form iſt noch keine Kontrolle der Durchführung dieſer 
Selbſtbeſchränkung möglich. 

Eine Fahrt nach Breslau durch wunderſchöne, weite, ſtille Winterlandſchaft, in einem 
Zuge, lebendig und laut von Soldaten und immer wieder Soldaten. Der Gegenſatz dieſes 
geſicherten Friedens der ſchweigenden Felder und des hindurchbrauſenden geſpannten Lebens 
war ſo eindrucksvoll. | 

Montag, 1. Februar. 

Jetzt dauert der Krieg ein halbes Jahr. Bei der Nachtfahrt von Breslau nach Berlin 
zurück, wieder in einem von Soldaten wimmelnden Zug, dachte ich an die atemloſe Spannung 
der Nacht vom 31. Juli zum 1. Auguſt, der Hochſommernacht, durch die Millionen Herzen 
in Erwartung klopften. 

Wir ſind das Außerordentliche gewohnt geworden — merkwürdig ſelbſtverſtändlich und 
alltäglich iſt es geworden. 

Ein Leſer ſchreibt uns von einem unſerer Kriegsſchiffe: 

„Mit Erſtaunen leſe ich in der Hilfe“, welchen Schwierigkeiten die Regelung der 
Getreidefrage und die Einführung des K⸗Brotes begegnet. Einen ſolchen Mangel an Einſicht 
unſeres Voltes, das nicht einmal zu derartig kleinen, aber unbedingt notwendigen Opfern 
bereit iſt, hätten wir nicht für möglich gehalten. Hier wird bereits ſeit Ende Dezember 
Kriegs brot gegeſſen, das uns, nebenbei geſagt, ausgezeichnet ſchmeckt. Kuchen iſt verpönt. 

Seit mehreren Monaten werden ſorgfältig alle Eſſensreſte in Kübeln geſammelt und 
von kle inen Dampfern ziemlich regelmäßig ab eholt, um an Land als Schweinefutter ver⸗ 
braucht zu werden. Der Zeugwirtſchaft der Mannſchaft, vor allem dem ſparſamen Ver⸗ 
brauch von Wollſachen und Lederzeug wird eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit ſchon ſeit 
a inn geſchenkt. Unbrauchbare Kleidungsſtücke werden geſammelt ebenſo wie Meſſing⸗ 


Dienstag, 2. Februar. 


Die Berichte aus dem Felde treten in den Zeitungen zurück gegen die Erörterung 
der Verſorgungsfrage. In Berlin find wir in dem Übergangsſtadium zwiſchen Rationierung 
der Bäcker und Rationierung des Publikums. Solange nur die Bäcker rationiert, d. h. 
auf drei Viertel ihres bisherigen Mehlbezuges geſetzt werden, find Mißſtände unvermeidlich. 
Die Bäcker ſelbſt ſind (Verſammlung des Zweckverbandes der Bäckermeiſter) für die Aus⸗ 
gabe von Brotmarken, um dem heiklen Auftrag, ihrerſeits die Dreiviertelmenge gerecht unter 
ihre Kunden zu verteilen, zu entgehen. Die Bäcker wünſchen ferner, daß der Verkauf von 
Hefe und künſtlichen Backmitteln an das Publikum verboten wird, um die Hausbäckerei ein⸗ 
zuſchränken, ein Wunſch, der manches Beſtechende hat, aber allerdings die wünſchenswerte 
Einrichtung von fleiſchloſen Tagen und Schiebung der Mehlſpeiſe in die Hauptmahlzeit er⸗ 
ſchweren würde. Das Brot iſt teurer geworden: das Kilogrammbrot koſtet 45 . 

Inm Ausland hat die Brotverordnung imponiert. Sie wird als eine Kraftprobe für 
die Volksſtimmung („Times“) angeſehen, und man bewundert ſchließlich, daß Deutſchland 
ſich dieſe Kraftprobe leiſten kann. Natürlich erklärt nach der Beſchlagnahme die feindliche 
Preſſe alles Getreide für unbedingte Konterbande. 

Es iſt intereſſant, daß, während ein großer Viehauftrieb erwartet wird, die Schweine⸗ 
preiſe auf eine nicht dageweſene Höhe ſteigen. Der Preis von über 1 4 Schlachtgewicht 
it in Berlin ſeit Menſchengedenken nicht dageweſen. Der Deutſche Fleiſcherverband erklärt 
ſeine Stellung zu der Fleiſchverſorgungsfrage in folgender Entſchließung: 

.Die Fleiſcher⸗Innungen werden vom Vorſtande des Deutſchen Fleiſcher⸗Verbandes 
erſucht, den Stadt⸗ und Gemeindeverwaltungen, wenn ſie zur Sicherung der Fleiſchverſorgung 
gleichfalls Vorräte an Schweinefleiſch⸗Dauerwaren anſammeln wollen, mit Rat und Tat 


366 Heimatchronik. 


gut Seite zu fteßen, erwarten aber, daß die Anſchaffung, Bearbeitung und Wiederveräußerun 
ediglich durch das Fleiſchergewerbe erfolgt. Zur gun der erweiterten Aufgaben iſt 
es notwendig, daß für eine möglichſt weitgehende Beurlaubung von eingezogenen Fleiſchern 
ſowie für die Bereitſtellung von Krediten an die ſchlachtenden Fleiſcher in nächſter Zeit 
Sorge getragen wird. Falls die Schweinepreiſe infolge der ſtädtiſchen Nachfrage über 14 
I chlachtgewicht ſteigen, ſollten die Vorratsſammlungen unterbrochen oder aufgegeben 
werden. | 

Abrigens wird es vollkommen deutlich, daß unſere Agitation im Publikum genutzt 
hat. Die Butter wird 10 9 billiger, und der Verein Berliner Butterkaufleute richtet Zu: 
ſchriften an die Zeitungen, daß noch kein Anlaß ſei, den Butterverbrauch einzuſchränken uſw. 
Das iſt ein exakter und ſehr ermutigender Beweis für eine ziemlich breite Wirkung der 
Aufklärungsarbeit; man ſieht die Möglichkeit, auf die Art doch zur Verſchiebung der Pro⸗ 
duktion beizutragen, während man ſonſt ſelbſt dieſe Möglichkeit ſehr beſcheiden beurteilt hat. 


Mittwoch, 3. Februar. 


Heute begann der Rednerkurſus für Volksernährung. Unerwartet rieſenhafter An⸗ 
drang. Nur ein kleiner Bruchteil der von den Verbänden angemeldeten Redner kann an⸗ 
genommen werden (von unſeren Frauenverbänden etwa 10 Prozent). Plenarſaal des Ab⸗ 
geordnetenhauſes mit allen Tribünen übervoll. Es ſind von allen Organiſationen Vertreter 
da — vom Bund der Landwirte bis zu den freien Gewerkſchaften. Man ſieht das auch 
an den Typen. Der Krieg verbindet die Menſchen in ganz neuen Gruppen: „Die deutſchen 
Redner“. Abrigens mußten gleich im Anfang die Zurufe und Beifallskundgebungen ver⸗ 
boten werden, durch die ſich die Zuhörer als fachkundige Verſammlungstechniker allzu lebhaft 
betätigten. Man hat das ſichere Gefühl, daß es ein richtiger Gedanke war, dieſen Kurſus 
zu veranſtalten und die deutſche Redekraft ſyſtematiſch der Volksaufklärung dienſtbar zu 
machen. Wäre eine ſolche Veranſtaltung in einem anderen Lande möglich? Beſtimmt nicht. 
Wir ſind das Volk der Zentraliſation und des Gemeinſamkeitseifers. 

Wie oft hat man alle die Tatſachen gehört, die von den Lehrern — im ganzen den 
Mitarbeitern des Eltzbacherſchen Buches — vorgetragen wurden. Und doch werden ſie 
einem immer wieder in neuer Weiſe lebendig. — — — 

Der „Vorwärts“ veröffentlicht folgende Erklärung: 

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Deutſchen Reichstages hat in ihrer Sitzung am 
Dienstag nach eingehender Beſprechung folgenden Beſchluß gefaßt: 

„Die Fraktion ſchließt ſich der über die Abſtimmung Liebknechts abgegebenen Er⸗ 
klärung des Fraktionsvorſtandes vom 2. Dezember 1914 an. Sie verurteilt den von 
Liebknecht begangenen Disziplinarbruch aufs ſchärfſte. 

Sie weiſt die von ihm verbreitete Begründung ſeiner Abſtimmung als unvereinbar 


mit den Intereſſen der deutſchen Sozialdemokratie entſchieden zurück. 

Ebenſo verurteilt ſie die von Liebknecht im Ausland verbreiteten irreführenden Mit⸗ 
teilungen über Vorgänge innerhalb der Partei. 

Da der Fraktion nach dem Organiſationsſtatut nicht die Handhabe zu weitergehenden 
Maßnahmen zuſteht, ſo muß ſie die endgültige Entſcheidung dem nächſten Parteitag 
anheimſtellen.“ | | 

Die Fraktion hat weiter beſchloſſen: | 

„Die Abſtimmung der Fraktion im Plenum des Reichstags hat geſchloſſen zu erfolgen, 
ſoweit nicht für den einzelnen Fall die Abſtimmung ausdrücklich freigegeben iſt. 

Glaubt ein Fraktionsmitglied nach feiner Überzeugung, an der geſchloſſenen Ab⸗ 
ſtimmung der Fraktion nicht teilnehmen zu können, ſo ſteht ihm das Recht zu, der Ab⸗ 
ſtimmung fern zu bleiben, ohne daß dies einen demonſtrativen Charakter tragen darf.“ 


Donnerstag, 4. Februar. 
Südekum und Göhre ſind als Kriegsfreiwillige in das Heer eingetreten. 


Reichstagsabgeordneter Dr. Liebknecht veröffentlicht gegen die ihm ausgeſprochene 
Fraktionsrüge folgende Erklärung im „Vorwärts“: „1. Ich habe gegen die Kriegskredite 
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geſtimmt, weil die Bewilligung der Kriegskredite nach meiner Überzeugung nicht nur den 
Intereſſen des Proletariats, ſondern auch dem Parteiprogramm und den Beſchlüſſen inter⸗ 
nationaler Kongreſſe ſchroff widerſpricht, und weil die Fraktion nicht berechtigt iſt, einen 
Verſtoß gegen Programm und Parteibeſchluß vorzuſchreiben. Ich habe dieſen meinen Stand⸗ 
punkt dem Fraktionsvorſtand in einem Briefe vom 3. Dezember v. J. dargelegt. 2. Irre⸗ 
führende Mitteilungen über Parteivorgänge habe ich nicht verbreitet. Die Fraktion, die 
zur Faſſung eines Beſchluſſes über dieſen Punkt gar nicht zuſtändig war, hat meinen An⸗ 
trag, die Entſcheidung hierüber bis zu einer gründlichen Aufklärung über allerhand Be- 
hauptungen auszuſetzen, abgelehnt.“ | 

Wir hatten am Abend eine Beſprechung mit unjeren Kommiſſionsleiterinnen im 
Nationalen Frauendienſt über die Mietfrage. Viele unſerer Mitarbeiterinnen ſind bei den 
Mieteinigungsämtern tätig; ich hätte ſo gewünſcht, daß viele dieſe Beſprechung hätten hören 
können, weil fie ein ganz beſonders guter Beweis für die Tüchtigkeit der geleiſteten Kriegs- 
arbeit war. Als eine ſehr bedauerliche Lücke des Kriegsgeſetzes für den zahlungsunfähigen 
Mieter, der im Fehlde ſteht, wurde bezeichnet, daß dieſer Schutz nur den Angehörigen der 
„mobilen“ Truppen gilt, das heißt nach der Auslegung denen im Frontdienſt, ebenſo, daß 
der Schutz dann verſagt, wenn die Frau mithaftbar den Kontrakt unterzeichnet hat. Heute 
abend ſtand eine Notiz in der Zeitung, die unſere Erfahrungen durchaus beſtätigen. 
Sie heißt: | | 

_  „Vnlautere Machenſchaften bei Erlangung der Mietbeihilfe. Wie in Charlottenburg, 
jo iſt auch in Berlin verſchiedentlich feſtgeſtellt worden, daß Vermieter ſich der ſtädtiſchen 
Unterſt ützungskommiſſion gegenüber, um die Mietbeihilfe zu erlangen, verpflichten, einen 
beſtimmmten Betrag der Miete nachzulaſſen, daß fie aber trotzdem dieſen Betrag nachträglich 
außerdem von dem Mieter fordern, obwohl ihnen bekannt iſt, daß die ſtädtiſche Mietbeihilfe 
nur bei Gewährung eines angemeſſenen Mietnachlaſſes zugebilligt wird. Ein derartiges 
Verfahren iſt ſelbſtverſtändlich ganz unzuläſſig und widerſpricht den Grundſätzen von Treu 
und Glauben.“ 

Unſere Mitarbeiterinnen ſind der Meinung, daß den Machenſchaften dieſer dunklen 
Ehren männer mit Erfolg nur dadurch begegnet werden kann, daß der Hausbeſitzer der 
Quittung im Mietsbuch vor der Kommiſſion einen Vermerk hinzufügen muß, daß er ab⸗ 
gefunden iſt. Intereſſante Beobachtung an den Formularen: es muß jedesmal die monat- 
liche Miete und der wöchentliche Arbeitsverdienſt untereinandergeſchrieben werden. Das 
iſt meiſt dieſelbe Ziffer. 

Freitag, 5. Febrnar. 

N Heute war im Rednerkurs der landwirtſchaftliche Tag mit dem Rektor der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Hochſchule Lemmermann, Profeſſor Zuntz, Okonomierat Warmbold. Bei Be⸗ 
handlung der Düngungsfragen bekam man einen Begriff von den Rieſenanforderungen, die 
letzt an die Landwirtſchaft geſtellt ſind, und von der Fähigkeit, die ſie kraft ihres wiſſen⸗ 

ſchaftlichen und techniſchen Unterbaues beſitzt, ſich dieſen Forderungen anzupaſſen. Und 
dann: wie ſehr beruht die Entwicklung unſerer Landwirtſchaft auf Einfuhr: Dünge⸗ und 

Futtermittel. 

In den Fraktionsvorſtand der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion wurde an 
Stelle des ausgeſchiedenen Abgeordneten Ledebour der Abgeordnete Hoch gewählt. Als 
Etatsredner wurden Haaſe und Scheidemann beſtimmt. Im Anſchluß an die im „Vor 
wärts“ veröffentlichte Erklärung Liebknechts faßte die Fraktion folgenden Beſchluß: 

„Die Fraktion weiſt die Behauptung, daß die Bewilligung der Kriegskredite den 
Interessen des Proletariats, dem Parteiprogramm und den Beſchlüſſen der internationalen 
qmuseejie widerſpricht, mit aller Entſchiedenheit zurück. Was die Verbreitung irreführender 

itteilungen an das Ausland durch Genoſſen Liebknecht betrifft, jo wurde mehr als genug 
teitgeftellt, um den Beſchluß der Fraktion zu rechtfertigen.“ 

Zum Rücktritt Ledebours hat die Fraktion durch folgende Erklärung Stellung ge⸗ 
nommen: 
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„Die Fraktion erklärt den von Ledebour gegen die Geſchäftsführung des Fraktions⸗ 
vorſtandes erhobenen Vorwurf der Verſchleppungs⸗ und Vertuſchungsvolitik als jeder 
tatſächlichen Grundlage entbehrend und verurteilt ſein Vorgehen aufs ſchärfſte.“ 

Sonnabend, 6. Februar. 

Die Magiſtrate haben die Einführung von Brotkarten für Groß⸗Berlin nunmehr 
beſchloſſen. | 

Der letzte Tag des Rednerkurſes. Er wird gewiß Gutes ſchaffen. 

Abends hatten wir noch eine Zuſammenkunft der weiblichen Teilnehmer. Sehr not⸗ 
wendig wird ſein, daß jetzt der Aufklärungsdienſt organiſiert wird, damit nicht das ge⸗ 
ſammelte Kapital an Sachkenntnis verpufft. Es müßten Landes⸗ und Provinzzentralen 
für Anmeldung und Verſand von Rednern geſchaffen werden, an die ſich Vereine und Ver⸗ 
waltungen wenden können. Außerdem muß eine Organiſationszentrale im Miniſterium des 
Innern und eine Zentrale für ſachliche Beratung geſchaffen werden, die auch Erfahrungen 
austauſcht, neue Auskünfte erteilt und Flugſchriften uſw. verſendet. Das alles waren die 
dringenden Wünſche der Frauen. 

Sonntag, 7. Februar. 

Die Kommunalverbände werden durch Bundes ratsverfügung ermächtigt, Deklarations⸗ 
pflicht und Enteignungsrecht für alle Mehlvorräte über 25 Kilogramm einzuführen. Sehr gut! 

Der Beſuch unſerer Hilfsſtellen ſinkt dauernd. Wir können jetzt die Bureauſtunden 
verkürzen. Beweis, daß die gewährten Kriegsunterſtützungen und der Rückgang der Arbeits⸗ 
loſigkeit die Leute inſtand ſetzen, ohne beſondere Hilfe durchzukommen. 

Die Kartotheken unſerer Kommiſſionen werden einmal ein ganz hervorragendes 
Material für ſoziale Studien ſein. 

Beſuch einer einfachen Frau, einer alten Familienbekanntſchaft, die ihren Sohn vor 
dem Auszug ins Feld präſentiert. Es iſt von einer anderen Mutter die Rede, der es ſo 
unſagbar ſchwer wird, den ihren hinzugeben. „Ich weiß nicht,“ ſagt unſere alte Haus⸗ 
meiſtersfrau gelaſſen, „ich kann mir nu dabei nich ſo viel denken. Das muß doch ſein. 
Unſer Kaiſer hat doch auch fünf dabei.“ Der Junge könnte als Schloſſer gehen. Dann 
wäre er nicht ſo gefährdet. Aber das will er nicht, und ſie auch nicht. „Nee, ſag ich 
immer zu ihm, geh du man richtig mit rein. Sonſt, wenn nachher die andern erzählen 
können, dann ärgerſt du dich dein ganzes Leben lang.“ 


Montag, 8. Februar. 

Mir kommt das Programm der „9. Muſikaliſchen Andacht“ in der Kathedrale von 
Laon in die Hände. Aberſchrift: „Laon (Nordfrankreich), in der Zeit des großen Krieges“. 
Choralvorſpiel Bach: „Wachet auf, ruft uns die Stimme“. Dann ſingt die Zuhörerſchaft 
ſtehend die Geibelſche Umdichtung des Chorals. Der Deutſche Kriegs⸗Männerchor Laon 
ſingt das Gluckſche Gebet „Leih aus Deines Himmels Höhen“ und das Mozartſche Weihe⸗ 
lied: „O Schutzgeiſt alles Schönen ſteig hernieder“. Orgel⸗ und Violinſoli (Liſzt, Händel) 
und eine Baritonarie aus dem Paulus und dem Judas Makkabäus. Zum Schluß gemein⸗ 
ſamer Geſang des Niederländiſchen Dankgebets. Wir Barbaren! 


Dienstag, 9. Februar. 

Geſtern war eine Konferenz aller in Betracht kommenden Organiſationen zu der Frage 
der Kriegsverletzten. (Man ſollte das häßliche und klägliche Wort „Krüppel“ abſchaffen!) 
Man ſieht aus den Vorträgen, daß alle Kräfte am Werk ſind, das Schickſal der Kriegs⸗ 
opfer würdig und erträglich zu geſtalten. Aber es ſcheinen ſich der ſyſtematiſchen Zuſammen⸗ 
faſſung der allenthalben ſchon begonnenen Praxis allerlei Schwierigkeiten entgegenzuſtellen; 
daß ſie in „Kompetenzſtreitigkeiten“ beſtehen, wie in der Preſſe angedeutet wird, kann man 
faſt nicht glauben, ſo unwürdig wären ſolche Hemmungen der großen und ſelbſtverſtändlichen 
Aufgabe. Es liegen aber auch ſachliche Schwierigkeiten darin, daß die Zahlen noch gar 
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nicht zu überſehen ſind. Selbſtverſtändlich wird doch das ganze Problem ein anderes, wenn 
es ſich um Maſſen handelt, die auf dem Arbeitsmarkt als Maſſe eine Rolle ſpielen, als 
wenn es ſich um viele einzelne handelt, die von Fall zu Fall ihren Kräften gemäß wieder 
in die Armee der Arbeitenden eingeſtellt werden können. Jedenfalls iſt allen, die ſich bisher 
praktiſch oder theoretiſch mit der Frage beſchäftigen, gemeinſam der Grundſatz, daß für den 
Wiederaufbau all dieſer Exiſtenzen alle wiſſenſchaſtliche und wirtſchaftliche Kraft eingeſetzt 
werden muß. 

Heute tritt der preußiſche Landtag zur Etatsberatung zuſammen. Es geht ſchlichter 
zu als bei der erſten Tagung dieſer Art. Das Zuſammenhalten iſt ſelbſtverſtändlich und 
Gewißheit, und der mächtige Stimmungseindruck damals, als es „Ereignis“ wurde, ſchwächt 
fd ab. Eigentlich ſchade. Denn im Grunde bedeutet die Einheit jetzt noch mehr als 
im erſten Aufſchwung. ö 

Daß es wieder zu einer ſozialdemokratiſchen Erklärung kommen würde, war zu 
erwarten. Auch ihren Inhalt konnte man vorausſagen: Bekenntnis zu den alten Grund⸗ 
fügen, allgemeines Wahlrecht, Frieden. Daß fie aber in Faſſung und Begründung fo eng⸗ 
brüſtig und ſpießbürgerlich ausfallen würde, war doch beinahe überraſchend — ſo ohne 
Gefühl für das Maß der Zeit und der Umſtände, ganz und gar aus der Vor⸗Auguſt⸗Welt. 

Die Ausgabe von Brotkarten ſteht unmittelbar bevor. Ein Rieſenſyſtem von Bureau⸗ 
arbeit: vier Millionen Brotkarten für Berlin ausgeben! Aber die Menſchen ſind dieſem 
bevorſtehenden gewaltigen Eingriff gegenüber merkwürdig gleichmütig. Wie hat man ſich 
ſonſt Wor unvergleichlich geringeren Maßnahmen geſcheut! Eine Frage wäre noch zu löſen: 
jetzt ſoll jeder gleich viel Brot bekommen. Wenn ſich doch eine Staffelung einrichten ließe, 
o daß die Schichten mehr bekommen, die auf Broternährung ſtärker angewieſen ſind! 


Mittwoch, 10. Februar. 

Die „Kriegskuchenausſtellung“ gibt ein erheiterndes Bild von der menſchlichen 
Erfindungsgabe im Dienſt der Genußſucht. Nun ja, die Konditoren find ein Erwerbsſtand, 
der weiterbeſtehen will, und unſeren Zucker müſſen wir tunlichſt aufeſſen. Sonſt iſt ſo viel 
Kunſt fertigkeit zu ſolchem Zweck eigentlich ekelerregend. 

Allenthalben organiſieren die Städte jetzt in großem Maßſtabe ihre Lebensmittel⸗ 
verſorgung. Hamburg hat einer Kommiſſion zur Beſchaffung von Lebensmitteln jeder Art 
12 Millionen, außerdem 6 Millionen für ſtaatliche Mehlverſorgung bewilligt. Wo man 
mit den Mitarbeitern bei all dieſen ſchwierigen und verantwortlichen Aufgaben ſpricht, 
berührt einen die Friſche und Zuverſichtlichkeit, die ſtraffe Energie und Freudigkeit, mit der 
das alles in Angriff genommen wird. Jeder iſt doch innerlich befriedigt, daß dieſes ſonſt 
ſo geregelte Leben ihm einmal ſo große neue Aufgaben zuſchiebt. 


Donnerstag, 11 Februar. 

Wie unheimlich wirkt die ruſſiſche Dumatagung durch die blinde Zuverſicht, die ſich 
darin ausſpricht. Wenn man denkt, daß ein Millionenvolk dieſe Hoffnungen wie Tatſachen 
nimmt und ſeinen Glauben an die „großen freiheitlichen und nationalen Ziele des gegen⸗ 
wärtigen Krieges“ hängt! Dieſe unheimliche Macht des Willens, des Glaubens, der 
Hoffnung über den Tatſachenſinn! 

Geſtern waren wieder 25 überfüllte Hausfrauenverſammlungen in Berlin. Das Er⸗ 
nährungsthema iſt wie ein zugkräftiges Theaterſtück: es kann zweihundermal vorgetragen 
werden, ohne daß ſich das Reſervoir derer, die es hören wollen, erſchöpft. Die Schwierigkeit 
wird's ſein, die Praxis der Hauswirtſchaft durch Monate hindurch ſtetig zu beeinfluſſen! 

In Berlin iſt ein „Kriegsausſchuß für Gemüſebau“ begründet, der im Anſchluß an 
die Genoſſenſchaft für landwirtſchaftliche Verwertung von Baugelände für die Ausnutzung 
geeigneter Bodenflächen durch Gemüſeanbau ſorgen wird. Die Pfadfinderorganiſationen 
werden ſich an der Arbeit mitbeteiligen. | 
| 24 
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Wolfgang Heine hat in einer Broſchüre „Gegen die Quertreiber“ eine ſcharfe Kritik 
an dem Perſonenkreis geübt, der die Haltung der Reichstagsfraktion in den Kriegsfragen 
angreift und ihr Vertrauen in den Parteivorſtand zu erſchüttern ſucht. Die Kritik läßt an 
Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig und ſtellt Gegenſätze, die ſich nicht mehr verkleiſtern 
laſſen, klar und entſchieden heraus: 

„Die ganze Zukunft des deutſchen Volkes hängt davon ab, daß in dieſer ſchickſals⸗ 
ſchweren Zeit Mut und Entſchloſſenheit nicht abgeſchwächt werden. Die Partei hat ohne 
Zögern beim Ausbruch des Krieges ihre Stellung richtig gewählt. Jetzt mitten im Kriege, 
während die Gefahren ſich häufen und es auf die Leiſtungsfähigkeit jedes einzelnen Mannes 
ankommt, darf die Partei nicht ſchwanken und dadurch Verwirrung in die Reihen der Ver⸗ 
teidiger Deutſchlands tragen. Dies könnte die ſchwerſten Folgen für das ganze deutſche 
Volk, namentlich auch für die Arbeiter, hervorrufen. 

Aber auch gegen die Partei ſelbſt wäre ein ſolches Schwanken in ernſter Stunde und 
einer weltgeſchichtlichen Aufgabe gegenüber geradezu ein Verbrechen. 

Alles würde verdorben werden, wenn es der Quertreibergruppe gelänge, den ſtolzen 
und großen Eindruck zu zerſtören, den die bisherige Haltung der Partei und der Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung in Deutſchland gemacht hat. 

Es it deshalb höchſte Zeit, daß die Genoſſen dieſen Verſuchen ein Halt gebieten, die 
unſere Partei zerreißen und die Intereſſen des Vaterlandes gefährden. Der ſchlichteſte 
Genoſſe iſt fande, den Quertreibern die Heals entgegenzuhalten: 

Wollt ihr, daß die Partei vor der Welt die Verantwortung trüge, wenn Deutſch⸗ 
land geſchlagen, zerſtückelt und ſeiner Induſtrie und ſeines Handels beraubt würde, oder 
wollt ihr die deutſchen Arbeiter davor ſchützen' — Wem dann noch nicht die Augen auf⸗ 
geben, dem iſt allerdings nicht zu helfen, der mag dann aber auch vor aller Welt den 

orwurf der Gleichgültigkeit, ja, der Feindſchaft gegen fein Volk und Vaterland tragen. 

Die deutſche Sozialdemokratie hat eine große Stunde erlebt und hat ſich, wie zu 
erwarten war, ihrer würdig erwieſen. Möge ſie auch weiter alles Halbe, Unwahre von 
ſich abſchütteln und wagen, groß zu ſein!“ 

Freitag, 12. Februar. 

Die Organiſation der Brotmarkenausgabe iſt jetzt fertig vorbereitet. Die Rektoren 
der Berliner Gemeindeſchulen werden die Leitung von 170 Brotkommiſſionen übernehmen, 
in die Berlin eingeteilt werden ſoll. Jeder Bezirk ſoll 11 000 Menſchen umfaſſen. Ehren⸗ 
amtliche Hilfskräfte jeder Art werden bei der Verteilung mitarbeiten. Vom 22. Februar 
ab wird der Bezug des Brotes und Mehls durch Brotſcheine einſetzen. Die Wochenkarte 
wird abreißbare Scheine auf insgeſamt 2 Kilogramm in 8 X 25, 8 X 50, 4 X 100 und 
4 * 250 Gramm enthalten. Die in einer Woche nicht verbrauchten Scheine verfallen. 

Am Abend bei Nebel und Näſſe, in der ſchon etwas von Vorfrühling ſteckte, zu einem 
Ernährungsvortrag. Ein paar Fahnen waren auf den Balkons zum Vorſchein gekommen 
und ſchimmerten durch die trübe weiße Dämmerung. Der Sieg in Oſtpreußen, von dem 
man dadurch das erſte erfuhr. Dann waren auch beſondere Abendausgaben der Zeitungen 
da, die die Nachricht brachten. Eine ſchöne Antwort auf die geſchwollene Dumarede 
Saſonows. 

Wenn man dann nach ſolch einer Verſammlung mit all ihrem guten Willen, ihrer 
geſteigerten Stimmung, ihrer Zuſchauer-Gehobenheit allein nach Haus fährt, kommt einem 
dies alles ſo ſchattenhaft vor: wie bloßes Spiel, halbe Wirklichkeit, gegenüber der vollen 
blutigen draußen. Wie ein Traum während des Gewitters. 


Sonnabend, 13. Februar. 

Steuererhöhungen in Berlin und Charlottenburg, 135 Prozent Kommumalſteuern find 
in Berlin, 140 in Charlottenburg in Ausſicht genommen. Natürlich werden die anderen 
Gemeinden folgen. Jeder wird damit einverſtanden ſein. | 

Der Vorſtand des Deutſchen Städtetages hat zur Brotfrage eine Erklärung ab- 
gegeben, die für das Markenſyſtem eintritt, die Abſtufung der Brotmenge nach Einkommen 
und Arbeitsart widerrät und die Herſtellung eines Einheitsbrotes fordert. Daß die Ab⸗ 
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ſtufung techniſch große Schwierigkeiten macht, liegt auf der Hand; gerecht wäre ſie aber 
dennoch. 

Die Berliner müſſen jetzt laut Oberkommandos um 1 Uhr die Gaſtwirtſchaften und 
Cafés verlaſſen. Niemand wird behaupten können, daß ihn das in feinen Menſchenrechten 
verkürzt. 

Bis zum Spätherbſt 1914 ſollen 1½ Millionen neue Kriegsgedichte in Deutſchland 
gedruckt ſein!! Eine zugleich rührende und beängſtigende Vorſtellung! Anderthalb Millionen 
Gedichte — — 

Meinungs⸗ und Erfahrungsaustauſch über Kriegsfürſorgefragen gelegentlich eines 
Vortrages in Mannheim. Der Ausbau und die kommunale Durchführung der Wochenhilfe 
(Bundes ratsverfügung vom 3. Dezember 1914) und die Probleme der Brotverteilung. In 
Mannheim werden Monatskarten (nicht Wochenkarten) ausgegeben, und jeder wird einem be⸗ 
ſtimmten Bäcker zugewieſen. Ob nicht das erſte zur Folge haben wird, daß die Leute ihre 
Marken zu ſchnell verbrauchen und nachher nichts haben? 


Sonntag, 14. Februar. 

Auf ein paar Stunden in Heidelberg zu einem Beſuch. Der Landſturm rückte dort 
aus. Auf dem Platz vor dem Bahnhof ſtanden die Männer in Reih und Glied, Blumen 
am Gewehr, von den Frauen und Kindern umringt. Es war noch nicht beſonders tragiſch, 
denn ſie blieben im Lande. Manche ſahen ein wenig ſorgenvoll aus, die meiſten halb be⸗ 
luſtigt und halb geniert durch das Zurſchauſtehen und Blumentragen. Auf das Bejubelt⸗ 
und Verehrtwerden verſtehen ſich die Jungen beſſer. Eine alte Frau zeigte uns eifrig durch 
die Reihen hindurch ihren Schwiegerſohn, der foooo dick ſei. Dazu lachte fie fidel und 
beinah ein bißchen ſchadenfroh. Die Vorfrühlingsſonne ließ die Sterne an den Mützen 
funkeln und die roten Tulpen und gelben Mimoſen aufflammen! Sommer, Herbſt, Winter 
und erſtes Frühjahr haben nun ſchon Hintergrund gegeben für ſolche Bilder! 

Nach einer Zeitungsmitteilung haben bis jetzt 38 Frauen das Eiſerne Kreuz, meiſt 
Pflegerinnen, aber auch einige weibliche Autoführer. 

Der Deutſche Städtetag verlangt ſofortige Feſtſtellung der in Deutſchland vorhandenen 
Schweinebeſtände und Kartoffelvorräte. Denſelben Wunſch hat übrigens der Reichsausſchuß 
für Konſumentenintereſſen ausgeſprochen. 

Intereſſantes Einzelbeiſpiel der verſchiedenen Ergebniſſe von Vorräteſtatiſtik und Be⸗ 
ſchlagnahme des Getreides. In einer Gemeinde wurden bei der Aufnahme 39 Zentner 
gedroſchenes, 389 Zentner ungedroſchenes Getreide angegeben. Bei der Beſchlagnahme fand 
man 365 Zentner gedroſchenes und 1100 Zentner ungedroſchenes Getreide. Hoffentlich 
vollzieht ſich dieſes Speiſungswunder noch an anderen Stellen. 

In Mannheim iſt nach einer ſtädtiſchen Verbrauchsſtatiſtik pro Kopf der Bevölkerung 
1734 Gramm Mehl wöchentlich, d. h. alſo faſt 250 Gramm täglich verbraucht. In Berlin 
hat man eine ähnliche Statiſtik gemacht, die aber erheblich mehr pro Kopf und Tag 
ergeben hat. 

Montag, 15. Februar. 

Die Budgerkommiſſion des Landtages verhandelt über Kriegsmaßnahmen zur Volks⸗ 
ernährung. Es zeigt ſich, daß bei all dieſen Maßnahmen die Zuſtändigkeitsgebiete von 
Staat und Reich einander ſo ſchneiden, daß es ſchwer iſt, ſie im Rahmen preußiſcher Ver⸗ 
antwortlichkeit überhaupt erſchöpfend zu beſprechen. 

Man ſah auch, wie die Politik der Höchſtpreiſe, Beſchlagnahme uſw. Schritt für 
Schritt weiter führt. Es wurde Beſchlagnahme der Futtermittel verlangt. 

Der Bundesrat, heißt es, werde auf die Forderung der Beſchlagnahme der Kartoffeln 
nicht eingehen, wahrſcheinlich aber auf die vom preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium ge⸗ 
forderte Herauſſetzung der Höchſtpreiſe. 

24 * 
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Jetzt gibt es hier auf den Märkten nur wenige „Schweinekartoffeln“, wie die vom 
Lande ſtammenden ſachkundigen Köchinnen einem verſichern. Zurückhaltungspolitik. 

Bernhard Shaw hat im New Statesman einen Aufſatz beantwortet, den Grey im 
Worlds Work Magazine über den zu vernichtenden „Militarismus“ geſchrieben hat. Die 
Phraſenhaſtigkeit, mit der England ſeiner Einkreiſungspolitik das Gewand der Weltmoral 
umgehängt hat, wird da mit erfreulicher Schärfe gebrandmarkt. 

Das „Hamburger Echo“ bringt eine ſcharfe Kritik der ſozialdemokratiſchen Landtags⸗ 


ktion. 
e Dienstag, 16. Februar. 


Es iſt ſchon ganz frühlingsmäßig. In den Läden und bei den fliegenden Blumen⸗ 
händlern gibt es gelbe und weiße Narziſſen; die Kinder auf der Straße fangen an mit 
Steinkugeln zu ſpielen, und morgens zwitſchern ſchon die Spatzen. Über dem Buſchwerk 
der Gärten hängt hin und wieder das hellgrüne Netz der Ellernkätzchen. Es liegt etwas 
irgendwie Zuverſichtliches in dieſem ſichtbaren Fortſchreiten der Zeit. Auch darin, daß ein 
Ende des Winters abzuſehen iſt, daß die Tage länger werden und die Zeiten der Finſternis, 
die über unſeren armen Dörfern durch den Petroleummangel liegt, kürzer und erträglicher 
werden. | 

Dazu iſt Oſtpreußen frei. Zerſtört, über Kriegsnotwendigkeit hinaus. Aber doch bei 
dem raſchen und unerwarteten Rückzug der Ruſſen nicht in gefürchtetem Maße durch Brand⸗ 
ſtiftung ſeiner letzten Getreidevorräte beraubt. Es iſt in vielen Gehöften noch genug, um 
Milchvieh und Arbeitspferde bis zur Weidezeit durchzufüttern. Den Familien kann ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Heimkehr noch nicht freigegeben werden. 

Die Budgetkommiſſion des Landtags verhandelt über die verſchiedenen wirtſchaftlichen 
Kriegsmaßnahmen. Es ſcheint, daß alle die radikalen Forderungen der Zwangsabſchlachtung 
von Schweinen wieder aufgegeben ſind. Vom 1. Dezember 1914 bis 1. Februar 1915 ſind, 
nach einer Mitteilung des Landwirtſchaftsminiſters, viereinhalb Millionen Schweine geſchlachtet. 
Normalerweiſe werden (1912/13), fleiſchbeſchaupflichtige und Hausſchlachtungen zuſammen⸗ 
genommen, im Jahre 14½ Millionen Stück geſchlachtet. Eine ſehr erhebliche Steigerung 
des Mblichen bedeutet alſo die Zahl von viereinhalb Millionen in zwei Monaten nicht, da 
wahrſcheinlich auch ſonſt in dieſe Wintermonate mehr Schlachtungen fielen als ein Sechſtel 
der Geſamtjahresſchlachtung. Es wurde auch vom Landwirtſchaftsminiſter zugeſtanden, daß 
der Schweinebeſtand noch weiter „in mäßiger Form“ verringert werden müßte. 

Die Biererzeugung iſt nun — endlich! — durch Kontingentierung des Malzverbrauchs 
eingeſchränkt. Es darf nur noch drei Fünftel des bisher verwendeten Malzes verbraucht 
werden. Ob damit noch fehr viel Gerſte zu retten iſt? Ob nicht ſchon das meiſte ver⸗ 
mälzt iſt? 

Die Erhöhung der Kartoffelhöchſtpreiſe um 1,75 & auf den Zentner im Großhandel 
wird von der ſtädtiſchen Bevölkerung unangenehm empfunden werden. Wenn ihre Folge iſt, 
daß nun wirklich genug Kartoffeln auf den Markt kommen, ſoll ſie trotzdem geprieſen ſein. 
Immer noch beſſer, das Pfund koſtet ein paar Pfennige mehr, als daß gar keine Kartoffeln 
da ſind. Wenn ſich die Beſchlagnahme nicht durchführen läßt, ſo iſt es bei der Höhe der 
Futtermittelpreiſe undenkbar, daß zu dem bisherigen Höchſtpreiſe Kartoffeln genug auf den 
Markt kommen. | 

Die Haferbeſchlagnahme tritt heute in Kraft. Die Pferde, die bei erheblich ein- 
geſchränkten Rationen zum großen Teil ſchwerer arbeiten müſſen als ſonſt, tun einem leid. 


Mittwoch, 17. Februar. 

Eine merkwürdige Verwicklung entſteht durch den Sozialiſtenkongreß in London für 
die beiden franzöſiſchen Miniſter Guesde und Sembat. Sie ſitzen zwiſchen den beiden 
Stühlen der Internationale und der Mitverantwortlichkeit für die franzöſiſche Regierung. 
Und während Guesde der Internationale zuliebe den ſinnloſen Satz ſprechen mußte, man 
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kämpfe nicht gegen das deutſche Volk, ſondern gegen den deutſchen Imperialismus, und den 
noch ſinnloſeren, man müſſe ein neues Europa ſchaffen, wo nur für die Gegenſätze der 
Klaſſen, aber nicht der Raſſen Raum ſei, — mußte er als Miniſter den weiteren Wider⸗ 
ſpruch hinzufügen, daß dieſes Europa nur durch den franzöſiſchen Sieg geſchaffen werden 
könnte, und mußte trotzdem natürlich mit Sembat die Angriffe ſämtlicher nichtſozialiſtiſchen 
franzöſiſchen Zeitungen über ſich ergehen laſſen, die es unerhört finden, daß verantwortliche 
Miniſter, Glieder des Regierungskörpers, jetzt ſolche Deklamationen ergehen laſſen. 

Eine fühlbare Erhöhung der Kriegsſtimmung hat natürlich die engliſche Blockade und 
der Notenwechſel mit Amerika gebracht. Sie ſammelt alle Spannung wieder im eigent⸗ 
lichen Brennpunkt aller kriegeriſchen Gefühle: England. 

Im D⸗Zug Berlin — Hamburg, der ja jo ein richtiger Geſchäftszug iſt, wird von nichts 
anderem geſprochen. Voll allgemeiner Befriedigung über die deutſche Antwortnote an die 
Vereinigten Staaten. 

Ich fuhr zu einer Verſammlung, die von der Eiſenbahndirektion Altona veranlaßt 
war für ihre Beamten und Angeſtellten und deren Frauen zur Aufklärung über die Er⸗ 
nährungsfrage. Etwa 2000 Menſchen aus dem ganzen Direktionsbezirk, meiſt natürlich 
Frauen, aber auch viele Männer. Immer wieder fühlt man die gute, kraftvolle und zu⸗ 
verſichtliche Stimmung und den aufrichtigen Willen. 


| Donnerstag, 18. Februar. 

Die Goldzuflüſſe an die Reichsbank aus dem Verkehr haben im Januar eine Höhe 
erreicht wie ſeit November 1913 nicht mehr. Der Goldvorrat der Reichsbank beträgt jetzt 
faſt eine Milliarde mehr als bei Kriegsbeginn. 

Auf eine gewiſſe Ausnutzung der Hochkonjunkturen in den Militärinduſtrien durch die 
Arbeiter deutet ein Erlaß der Militärverwaltung hin, der feſtſtellt, daß die Befreiung vom 
Heeresdienſt und Einſtellung in die Militärinduſtrie nur ſo lange Gültigkeit hat, als der 
Arbeiter die gleiche Stelle behält. Dieſe Beſtimmung hat gewiſſe Gefahren, ſofern ſie einen 
faſt zu ſtarken offiziellen Schutz der jeweiligen Arbeitsbedingungen des Unternehmers bietet. 
Anderſeits iſt es natürlich auch nicht möglich, daß durch ſtändigen Arbeiterwechſel die 
Pünktlichkeit der Militärlieferungen gefährdet wird. 

Zwiſchen „Vorwärts“ und „Hamburger Echo“ gehen noch die Verhandlungen über 
die Haltung der preußiſchen Landtagsfraktion weiter. Das „Hamburger Echo“ bleibt auf 
feinem Standpunkt, daß die preußiſche Landtagsfraktion gegen die Anſichten der Partei⸗ 
mehrheit und im Widerſpruch mit der Reichstagsfraktion gehandelt habe. 

Ein paar Reprimanden, die zeigen, daß auch in großer Zeit das Allzumenſchliche 
unter Kuratel genommen werden muß: Schnapsverbot für die Soldaten in Uniform in 
allen Berliner Wirtſchaften. — Verbot der 5⸗Uhr⸗Tees, mit denen ſich eine Anzahl von 
Cafés und Reſtaurants halfen, indem ſie ſich zu dem Zweck zugleich in Brettls verwandelten. 
Das ſcheint zu Mißſtänden geführt zu haben. 

Freitag, 19. Februar. 

Wir erwägen die Möglichkeit der Ausdehnung der öffentlichen Speiſungen, wenn die 
knappen Brotrationen erſt in Kraft treten. Beſonders für den Arbeiter, der früh von 
Hauſe weggeht, und in deſſen Tagesernährung die mitgenommenen Butterbrote eine große 
Rolle ſpielten, werden ſich ernſte Schwierigkeiten ergeben. Wenn er früh morgens ſchon, 
in der Art, wie in den Kaffee⸗ und Milchkiosken, eine warme Suppe bekommen könnte, 
wäre das ſicher eine große Hilfe. 

Es herrſchen zurzeit Kartoffelnöte in Berlin. Jedenfalls — unmittelbar vor Er⸗ 
höhung der Höchſtpreiſe — Zurückhaltungsgründe. Die Frauen müſſen ſtundenlang an den 
Verkaufsſtellen der ſtädtiſchen Kartoffelvorräte ſtehen. Man ſollte dieſen N durch den 
Gemüſehandel vornehmen, um ihn zu dezentraliſieren. 
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In der Budgetkommiſſion ſcheint es zu ernſten Erörterungen über die Handhabung 
der Zenſur gekommen zu fein. Das Ergebnis find folgende Beſchlüſſe: 

1. Nach den Erfahrungen während des Kriegszuſtandes erſcheint nach Friedensſchluß 
der Erlaß des im Art. 68 der Reichsverfaſſung vorgeſehenen Reichsgeſetzes über die Er⸗ 
klärung des Kriegszuſtandes angezeigt. Während des Krieges erſcheint eine geſetzgeberiſche 
Aktion in dieſem Sinne ausgeſchlofſen. 

Die Generalkommandos find an die beſtehenden Geſetze und Verordnungen 
ae a dieſelben nicht durch das Geſetz betreffend den Belagerungszuſtand ſelbſt 
aufgehoben ſind. 

2 3. Die Kgl. Staatsregierung ſoll für Vergangenheit und Zukunft da, wo von dieſem 
Grundſatze abgewichen ſein ſoͤle, zugunſten der Betroffenen bei den Militärbehörden ver⸗ 
mittelnd eintreten. 

4. Die Zenſur ſoll über die Bedürfniſſe der Landesverteidigung und die Wahrung 
des inneren Friedens nicht hinausgehen; vor allem muß ſie gleichmäßig ausgeübt werden. 

5. Für die öffentliche Erörterung der Friedensbedingungen iſt feſtzuhalten, daß ſie 
ſo rechtzeitig freigegeben wird, daß die öffentliche Meinung bei den Friedensverhandlungen 
voll zur Geltung gebracht werden kann, und ferner, daß alle Richtungen gleichmäßig das 
Recht zur Meinungsäußerung haben ſollen. 


Sonnabend, 20. Februar. 

Jede Eiſenbahnfahrt gibt neue Kriegseindrücke. Dieſe Menge von Güterwagen mit 
belgiſchen, franzöſiſchen, ruſſiſchen Aufſchriften! 

An einer kleineren Station in Weſtfalen ein charakteriſtiſches Kriegsbild. Ein Güter⸗ 
wagen, in dem Stroh geweſen war. Eine lange Reihe von Frauen, die in ſtrömendem 
Regen unter Aufſicht eines Schutzmannes geduldig davor ſtanden, nacheinander herantreten 
mußten und in mitgebrachte Säckchen jede eine winzige Portion der herausgefallenen 
Körner geſchaufelt bekamen, die den Boden des Wagens bedeckten. Jedenfalls für 
Hühnerfutter oder dergleichen. 

Dieſe Unzahl von Soldaten, die als Urlauber im Land herumfahren. Die großen 
Schnellzüge von und nach dem Weſten gehen faſt alle doppelt und ſind immer zur 
Hälfte oder noch mehr mit Uniformen beſetzt. 

Ein kleiner Junge drangſaliert ſeine Mutter um Gold für die Goldſammlung in den 
Schulen. „Mutter,“ ſagt er begeiſtert, „wenn die Reichsbank viel Gold hat, können wir 
zwanzig Jahre Krieg führen“ — anſcheinend kann er ſich nichts Schöneres denken, als 
20 Jahre Krieg zu führen. 

Es war ſchön in Elberfeld. Dieſer Zug von Energie und Kraft, der durch alles 
hindurchgeht in unſeren Induſtrieſtädten. Allem haftet die Verbindung und Wirkung ins 
Weite hinein an. Es iſt überhaupt, als wenn jeder Emdruck der Heimat in dieſer Zeit 
doppelt ſtark und bedeutſam würde. Man ſieht es alles anders, wärmer und zuſammen⸗ 
gehöriger. 

Sonntag, 21. Februar. 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ bringt einen Aufſatz über die Frage, wann 
die öffentliche Erörterung von Friedensplänen freigegeben werden kann. Ergebnis: noch 
nicht. Nun ja — ſo notwendig es iſt, die großen letzten Entſcheidungen in breiter Fühlung 
mit dem Volkswillen zu treffen, ſo denkt man doch mit Schrecken an die Phantaſien der 
diplomatiſchen Franktireurs, mit denen wir möglicherweiſe überſchwemmt werden können. 

Man hat den guten Gedanken gehabt, in Lille ein deutſches Theater für die Soldaten 
ſpielen zu laſſen. Dieſem guten Gedanken hat man die geradezu niederdrückend banale 
Ausführung gegeben, daß man nur moderne Kriegsſtücke — in ſchöner Steigerung von 
„Extrablätter“ bis „Immer feſte druff“ — ſpielt. Ein jämmerliches Armutszeugnis. 


Montag, 22. Februar. 
Die „Times“ ſchreibt: „Die Deutſchen werden nie hungern! Ihr unglaubliches 
Organiſationstalent wird ihnen über jede Schwierigkeit hinweghelfen, und wenn wir im 
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geringſten mit einem Rückgang der moraliſchen Qualitäten bei den deutſchen Truppen in⸗ 
folge Nahrungsmangels rechnen, ſo laſſen wir uns täuſchen.“ Sehr richtig! und zugleich 
eine Beſtätigung für die Anſicht, daß man dem Ausland viel mehr imponiert durch feſtes 
Angreifen unſerer Ernährungsfrage als durch künſtliche Verſchleierung. 

Heute beginnt die Rationenausgabe. Wir ſind alle ſehr begierig, wie die Sache 
gehen wird. Bis jetzt ſieht auch die Bevölkerung der Rationierung mit einer gewiſſen 
vergnüglichen Spannung entgegen. 

Ein Leſer ſchickt ein Programm von einem Wochenkonzert in Noyon. Mitwirkende: 
Profeſſor Rivière (Franzoſe), Sergeant Bohnhoff und Muſikmeiſter Günzel. Der Franzoſe 
hat eine eigene Kompoſition, eine Orgelfantaſie, vorgetragen, von der die Zuhörer beſonders 
ergriffen geweſen ſind. Wie ſchön, daß die Kunſt von beiden Seiten ſo groß aufgefaßt 
wird, daß ſie die Feindſchaft aufhebt und abſeits des Krieges nur für ein paar Stunden 
eine menſchliche Gemeinſamkeit ſchafft. 
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Wenn jemand berufen und verpflichtet iſt, das Werden und Weſen der Mode zu über: 
wachen und vor Entartungen zu bewahren, dann iſt es die Frau ſelbſt. Sitte, Geſchmack, 
perſönliches Anſehen fordern ſie auf, ihr erſtes Beſtimmungsrecht, ihr Kleidrecht, werktätig aus⸗ 
zuüben. Die Natur hat nicht vergebens juſt dem weiblichen Geſchlecht ein feines Taktempfinden, 
ein ſicheres Schönheitsgefühl und ein ausgeſprochenes Talent des Schicken und zugleich Schicklichen 
verliehen. So große Fähigkeiten wollen zu Fertigkeiten ſich vervollkommnen. Man gebe dem 
weiblichen Geſchlechte die weiteſte Gelegenheit, die in ihm ſchlummernden Kunſttriebe und geſchmack⸗ 
lichen Talente zum ſchönen Ausdruck zu bringen. Was für den Künſtler Palette und Leinwand, 
das ſind für die Frau Nadel und Stoff. Mit dieſen Dingen hat ſie koſtümliche Kunſtwerke 
geſchaffen, die ſelbſt einen Velasquez, Rembrandt, Rubens und van Dyck in Bewunderung verſetzten. 


* 


Je mehr geiſt⸗ und geſchmackvolle Frauen ſich an der Verſelbſtändigung, Vertiefung und 
Verfeinerung ihrer Mode beteiligen, deſto ſchöner und abwechſlungsreicher — bei aller von der 
Mode vorgeſchriebenen Uniformität — wird das Kleidbild der Straße und der geſellſchaftlichen 
Zuſammenkünfte ſich geſtalten. Man wird darüber ſtaunen, davon ſprechen, darüber ſchreiben, im 
eigenen, im fremden Lande; unſere Mode wird zum Vorbilde einer kleineren, einer größeren, aller 
Welt. Die Weltmode wird auf einmal da fein, ohne große Worte, ohne Überhaſtung, im ſtlllen 
ſich vorbereitend, durch ihren Geſchmack ſich Anhängerſchaft erobernd. Frauen aber, die in den 
Schönheitsregeln ihrer Kleidung praktiſchen Beſcheid wiſſen, werden auch die Wohnungs-, Garten-, 
Handwerks⸗ und Bildniskunſt günſtig beeinfluſſen. Es gilt, das natürliche weibliche Kunſt⸗ 
„vermögen“ zu einem realen Volksvermögen zu machen. Niemand kann darin beſſere Dienſte 
leiſten als die perſönlichſte, beſeelteſte und lebendigſte aller Künſte — die Bekleidungskunſt. 


Dr. Borberf Stern: Die Weltpolitik der Weltmode 
(vgl. Beſprechung in der Bücherſchau). 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Die Frauen und der Krieg. 


* Frauenarbeit in der Volksernährungsfrage. 
Die Arbeit der Frauenvereine in der Volks⸗ 
ernährungsfrage nimmt allenthalben den ſtärkſten 
Aufſchwung. In Berlin find jetzt vom Nationalen 
Frauendienſt 8 hauswirtſchaftliche Beratungs⸗ 
ſtellen eingerichtet, die ſich ſteigenden Zuſpruchs 
erfreuen. Die erſte dieſer Beratungsſtellen, die 
ſchon am 10. Januar eingerichtet wurde, hat 
von Mitte Januar bis Mitte Februar einen 
Beſuch von 2300 Frauen gehabt. Es ſind ferner 
Mitte Februar weitere 25 Hausfrauen⸗Ver⸗ 
ſammlungen von einem Kriegsausſchuß für 
Volksernährung veranſtaltet, zu dem ſich der 
Berliner Arzteausſchuß, die Zentralkommiſſion 
der Krankenkaſſen und der Nationale Frauen⸗ 
dienſt verbunden hatten. An dieſe Verſamm⸗ 
lungen hat man Kochkurſe angeſchloſſen, die drei 
Abende umfaßten. Allein in Charlottenburg 
haben etwa 1000 Frauen an dieſen Kochkurſen 
teilgenommen. 


Ebenſo energiſch iſt überall im Reich die 
Aufklärungsarbeit weitergegangen. Nachdem 
der vom preußiſchen Miniſterium des Innern 
veranſtaltete Rednerkurſus in Berlin neue Kreiſe 
in die Aufklärungsarbeit hineingezogen hatte, 
ſind neben die Frauenvereine, die bisher die 
Pioniere waren, auch zahlreiche andere Organi⸗ 
ſatlonen getreten, Behörden und Vereine jeder 
Art. So haben z. B. die Eiſenbahndirektionen 
für ihren Bezirk ſolche Verſammlungen ver⸗ 
anſtaltet, zu denen ſie Beamte und Beamten⸗ 
frauen des ganzen Direktionsbezirkes zuſammen⸗ 
kommen ließen. Ein weitblickender Erlaß des 
Eiſenbahnminiſters hat dazu die Anregung ge⸗ 
geben. Er weiſt insbeſondere energiſch auf die 
Heranziehung der Frauen zum Aufklärungs⸗ 
dienſt hin. Der Landaufklärung hat der ſchon 
in der letzten Januarwoche veranſtaltete „Kriegs⸗ 
lehrgang für landwirtſchaftliche Haushaltungs⸗ 
und Wanderlehrerinnen“ ſehr gute Vorarbelt 
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geleiſtet. Er wurde mit Unterſtützung des 
Landwirtſchaftsminiſters ſelbſtändig organiſiert 
von einer Reihe von Frauenverbänden und hat 
einen unerwartet großen Beſuch gehabt. So iſt 
dafür geſorgt, daß ein ganzes Heer von Rednern 
ſich über das Land verteilen und die Aufklärung 
übernehmen kann. 


Unterſtützt wird dieſe Arbeit durch die Preſſe. 
Die Frauenverbände mancher Städte haben 
ſchon ſeit längerer Zeit ihren Zeitungen regel⸗ 
mäßig Wochenſpeiſezettel mit Rezepten zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Der Bund Deutſcher Frauen⸗ 
vereine gibt ſeit dem 15. Februar eine haus⸗ 
wirtſchaftliche Korreſpondenz heraus, die in ganz 


Deutſchland verſchickt wird. Sie enthält einen 


aufklärenden Aufſatz allgemeiner Natur und 
Wochenſpeiſezettel mit Rezepten, die für die ver⸗ 
ſchiedenen Landesteile geſondert herausgegeben 
werden. 


Allenthalben füllen ſich die größten Säle 
der Städte mit denen, die belehrt ſein wollen 
und bereit ſind, den Kriegsdienſt in der Küche 
zu übernehmen. Es hat noch nie ſo volle Ver⸗ 
ſammlungen gegeben. 


* 38 deutſche Frauen haben bis jetzt das 
Eiſerne Krenz bekommen. Zum größten Teil 
ſind es natürlich Krankenpflegerinnen. Es ſind 
aber auch einige Frauen dabet, die als Auto⸗ 
führer „Tapferkeit vor dem Feinde“ bewleſen 
haben. 


* Kaiſer Franz Joſef hat den öſterreichiſchen 
Poſt⸗ und Telegraphenanſtalten in einem Schreiben 
an den Kriegsminiſter ſeinen Dank und ſeine 
vollſte Befriedigung ausgeſprochen. Namentlich 
hebt der Kaiſer die muſterhafte Tätigkeit der 
Reſervetelegraphen und die „geradezu beiſpiellos 
aufopfernde Tätigkeit des weiblichen Perſonals“ 
hervor. 


Bücherſchau. 


verſchiedenes. 
* Zur Krankenverſicherung der Heim⸗ 
arbeiterinnen. Seit dem 1. Februar 1915 iſt 


die Krankenverſicherung der Haus— 
gewerbtreibenden in Berlin, Charlotten⸗ 
burg, Cöpenick und Lichtenberg wieder eingeführt. 
Danach ſind jetzt alle Hausgewerbtreibenden 
(Heimarbeiter) bei der Allgemeinen Ortskranken⸗ 
kaſſe verſicherungspflichtig, auch ſolche, die für 
das Reich, den Staat, die Gemeinde, öffentliche 
Anſtalten oder Wohltätigkeitsvereine arbeiten. 
Die Werkſtattarbeiter von Hausgewerb⸗ 
treibenden ſind wie gewöhnliche Lohnarbeiter zu 
verſichern. Die Hausgewerbtreibenden werden 
durch ihre unmittelbaren Arbeitgeber ge⸗ 
meldet, gleichgültig, ob dieſe ſelbſtändige Unter⸗ 
nehmer oder Hausgewerbtreibende ſind. Es hat 
alſo z. B. der Arbeitgeber A. ſeinen Zwiſchen⸗ 
meiſter B., der Zwiſchenmeiſter B. ſeine Heim⸗ 
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arbeiterin C. anzumelden. Derjenige, der die 
Anmeldepflicht hat, hat auch die Pflicht, die 
Beiträge an die Kaffe abzuführen, er kann aber 
/, der gezahlten Beiträge feinen Beſchäftigten 
bei der Lohnzahlung abziehen. 

» Das Geſetz über die Rechte der unehelichen 
Kinder nach dem Entwurf des Miniſters Caſtberg 
iſt vom norwegiſchen Storthing angenommen. 
(Vgl. „Die Frau“, Juni 1918.) Damit wird ein 
ungemein einſchneidender Fortſchritt in der 
Geſchichte der Familie verwirklicht. 


* Ein Antrag, betreffend die Einführung des 
Frauenſtimmrechts in allen Staaten der ameri⸗ 
kaniſchen Union durch Kongreßbeſchluß fand 
letzthin in Waſhington eine ſehr ſtarke Minorität 
von 174 gegen 210 Stimmen. Die Agitation, 
die für Entſcheldung der Frage durch den Kongreß 
iſt, hat damit einen ſtarken Fortſchritt zu ver⸗ 
zeichnen. 


Bücherſchau 


Kriegs » Literatur. 


„Krieg und Kultur.“ Sozlalpſychologiſche 
Dokumente und Beobachtungen vom Weltkrieg 
1914. Von Guſtaf F. Steffen. Verlegt bei 
Eugen Diederichs, Jena 1915. (In Pappband 
4 &, in Leinwand 5 &&.) Steffens neues Buch 
90 zu den wenigen, die man heute in einem 

tem durchzuleſen Geduld und Stimmung hat. 
> einem Atem durchzuleſen, um es dann 
apitelweiſe zu ſtudieren. Denn es ſteckt ein 
gewaltiges ſoziologiſches Wiſſen und Können 
darin; raſch entſtanden, ruht es doch auf dem 
ſollden Grunde auf objektivſtem Boden ſtehender 
tiefgreifender Vorſtudien. Darum iſt auch — 
was von wenigen vor dem Kriege geſchriebenen 
Büchern auf dieſem Gebiet gelten dürfte — das 
früher erſchienene Steffenſche Buch: „Die 
Demokratie in England“ (Eugen Diederichs 
1911, Preis 3 WD nicht veraltet; es bildet mit 
den anderen Büchern des Verfaſſers über die 
Kultur und das moderne Leben des ſozialen 
England die feſte Grundlage ſeiner neueſten 
Ausführungen. Der Verfaſſer ſelbſt bemerkt 
dazu: „Meine Einſchätzung der „Demokratie und 
Freiheit“ Englands und feines Nattonalcharakters 
iſt alten Datums und iſt durch die Art und 
Weiſe, in welcher England ſich an dem Welt⸗ 
kriege des Jahres 1914 beteiligt und ſeine 
Beteiligung daran motiviert, in allem be⸗ 
kräftigt worden. Ich habe ſtets Deutſchlands 
kraftvolle Intellektualität, organiſatoriſches Genie 
und univerſale ſeeliſche Veranlagung als den 
bedeutungsvollſten Kontraſt der engliſchen Denk— 
a des ſtaatsverneinenden engliſchen In— 
ividualismus und der engliſchen Inſularität 
hervorgehoben.“ 


Der reiche Inhalt des Bandes iſt in drei 
Hauptabteilungen gegliedert: I. Krieg und Kultur; 
II. Engliſche Kriegsſtimmungen; III. England 
und Rußland gemeinſam im Kampfe gegen 
Deutſchland und für „Demokratie und Freiheit“. 

intereſſante Auseinanderſetzungen mit Homer 
Lea, der in „The day of the Saxon“ den gegen⸗ 
wärtigen Weltkrieg als naturnotwendige Folge 
der Entſtehung der britiſchen Weltmacht, ihres 
Baues und ihres Kampfes um ihr Fortbeſtehen 
0 hat, und den deutſchen „Kriegs— 
ropheten“ Bernhardi, Frobenius, Reventlow, 
ohrbach, Delbrück leiten den erſten Teil ein, 
der in feinem dritten Kapitel „Die Piychologie 
des Weltkrieges“ die eigentliche Frageſtellung 
des Buches bringt: nach dem Zuſammenhange 
wiſchen Krieg und Kultur. Unter Kultur ver⸗ 
ſteht Steffens „in erſter Reihe die ſittliche Kraft 
und intellektuelle Klarheit, dank welcher wir 
imſtande ſind, über den Charakter, die Motive 
und Handlungen in ſachlicher, wahrheitsgetreuer 
Weiſe Zeugnis abzulegen und auch ihn ehrlich, 
human und ſympathiſch zu beurteilen“. Unter 
„Krieg“ verſteht er „nicht nur das Toſen und 
das Schadenanrichten der gegeneinander 
klirrenden Waffen, ſondern auch den Lärm und 
das Schädigen der aufeinanderprallenden 
Nach dieſer Begriffsbeſtimmung wird 
dann an der Hand öffentlicher und privater 
Dokumente unterſucht, mit welchem Maße an 
Kultur der gegenwärtige Krieg auf den ver— 
ſchiedenen Seiten geführt wird und welche Aus— 
ſichten zu guter zukünftiger kultureller Zuſammen— 
arbeit zwiſchen den Völkern ſich zu öffnen oder 
zu ſchließen ſcheinen. Unter den „Engllſchen 
Kriegsſtimmungen“ haben die von Shaw und 
H. G. Wells das meiſte Intereſſe — man muß 
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auch dabei die entſprechenden Ausführungen in 
„Die Demokratie in England“ zur Ergänzung 
heranziehen. m übrigen iſt das lehrreichſte 
Kapitel „Engliſcher Kriegstaumel und engliſche 
Kriegsagitation“. Man ſieht aus den Preſſe⸗ 
Zitaten, daß wir hier doch nur einen ſehr 
unzureichenden Begriff von dem haben, was für 
Blödſinn über uns drüben gedruckt und geglaubt 
wird. — Unter den ruſſiſchen Dokumenten des 
III. Teiles ſind beſonders die Erörterungen über 
die ukrainiſche Frage und das Verhältnis der 
Großruſſen zu den Ukrainern von 15 Intereſſe. 
„Ohne Lostrennung der ukrainiſchen Provinzen 
Rußlands,“ ſo heißt es in einem Aufruf zur 
1 15 1 der Ukrainer, „wäre auch das ver⸗ 
nichtendſte Debakel dieſes Reiches im jetzigen 
Kriege nur ein ſchwacher Stoß, von welchem ſich 
der anale in einigen Jahren erholen würde, 
um ſeine alte Rolle eines Störers des europäiſchen 
8 weiter zu führen. Nur die freie, zum 

reibunde gravitierende Ukraina könnte durch 


ihr weites Territorium von den Karpathen bis 


zum Donfluſſe und dem Schwarzen Meere eine 
Schutzmauer für Europa gegen Rußland bilden, 
welche für immer die Expanſion des Zarismus 
unſchädlich machen und die ſlawiſche Welt von dem 
verderblichen Einfluſſe des Panmoskowitismus 
befreien würde.“ Wenn man das Fazit aus all 
dieſen Mitteilungen zieht, ſo kann man kaum 
ſagen, daß es zu einer hoffnungsreichen Auf: 
faſſung der zukünftigen gemeinſamen Kultur⸗ 
arbeit berechtigt. Aber Kräfte, die in dem gegen⸗ 
wärtigen Weltkrieg, in dieſen Tagen hochgradigſter 
Spannungen und tiefgehendſter Erregungen nicht 
zur Geltung kommen können, ſind doch unter⸗ 
irdiſch an der Arbeit, auf ihnen beruht auch die 
Hoffnung der Möglichkeit einer künftigen kultu⸗ 
rellen Zuſammenarbeit. 


„Ein Bolt in Waffen.“ Von Sven 
edin. Den deutſchen Soldaten gewidmet. 
it 32 Abbildungen. Leipzig, F. A. 92 boch 

(Feldpoſtausgabe 1 &.) Als vorläufigen, höchſt 
vollkommenen Auszug aus dem gleichnamigen 
Werk Sven Hedins, das im März 1915 er⸗ 
ſcheinen wird, gibt der Verlag dies ſchöne, zu 
feldpoſtmäßigem Verſand eingerichtete Buch, das 
unſeren Soldaten an der Front zeigen wird, 
wie der berühmte Forſcher und Weltwanderer 
ihren Heldenkampf einſchätzt. Nur ein ver⸗ 
wandter Geiſt kann den Idealismus des 
eroiſchen Ringens, mit dem Deutſchland ſeine 
Exiſtenz verteidigt, fo voll verſtehen und mit⸗ 
fühlen. Und die Lebendigkeit, mit der Hedin 
„die größten Eindrücke ſeines Lebens“, ſeine 
Fahrt ins Hauptquartier an der Weſtfront und 
das ganze gewaltige Drama ſchildert, in das er 
hineinſehen darf, die Tapferkeit, Menſchlichkeit 
und organtſatoriſche Überlegenheit unſeres Heeres, 
iſt von einer jo unwiderſtehlichen Aberzeugungs⸗ 
kraft, daß die Lügen der Gegner dagegen nicht 
aufkommen können. — Mit Erlaubnis des 
Verlags geben wir eine kleine Probe aus dem 
Buch, das deutſches Hausbuch werden ſollte. 


Das Feldlazarett in der Kirche zu Romagne. 
Auf der Rückfahrt nach Stenay müſſen wir 
gerade vor dem Feldlazarett halten. Der Stabs⸗ 


arzt ſteht auf der Straße und gibt ſeine Befehle 
über Behandlung und Verteilung der neu an⸗ 
gekommenen Verwundeten. Ich werde ihm vor⸗ 
geſtellt, und er will mich nicht loslaſſen, ehe ich 
das Feldlazarett geſehen habe. „An die Front 
kommen, den Krieg ſtudieren und das Lazarett 
in Romagne nicht ſehen, nein, Herr Doktor, das 
geht nicht! Sie haben den ganzen Tag geſehen, 
wie die Verwundeten von der Feuerlinie herein⸗ 
kommen, nachdem ſie ihre erſte proviſoriſche Pflege 
auf dem Schlachtfeld erhielten. Sie haben den 
Hauptſammelplatz bei Eclisfontaine geſehen. Nun 
müſſen Sie auch die dritte Etappe ſehen, das 
Feldlazarett hier.“ 

Und damit führte mich der Stabsarzt in die 
kleine, ſchöne, alte katholiſche Kirche. Die Sonne 
war untergegangen, und Dämmerung breitete 
ſich über Frankreich. Es war dunkel in der 
Kirche, aber noch waren die koſtbaren gemalten 
Fenſter zu unterſcheiden, und vorn am Altar 
brannte ein einſamer Leuchter, der die Dunkel⸗ 
heit eher vermehrte als verminderte. Achtzig 
verwundete Deutſche lagen hier. Die Kirchen⸗ 
bänke waren paarweiſe zuſammengeſtellt, ſo daß 
ſie mit den Rückenlehnen geräumige Kiſten 
bildeten, die mit Stroh gefüllt waren. In jedem 
ſolchen Bett lag ein ſchwer verwundeter Soldat. 
Die Bänke reichten aber nicht für alle. Die 
übrigen lagen an den Wänden auf aufgeſchüttetem 
Stroh. Jeder hatte ſeine Decke, und der Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen den Lagern war ſo groß, daß Arzt 
und Sanitätsſoldaten ungehindert an jedes Bett 
herantreten konnten. Sobald es der Zuſtand 
der Patienten erlaubt, werden ſie weiter nach 
Deutſchland geſchickt, um neuen Verwundeten 
Platz zu machen. Nur die lebensgefährlich Ver⸗ 
letzten, die den Transport nicht ertragen, bleiben 
da, um in Frieden zu ſterben oder, wenn möglich, 
zu Krüppeln geheilt zu werden. 

Am Altar, im Schein des Leuchters, waren 
mehrere junge Arzte mit einem eben angekommenen 
Patienten beſchäftigt, der ſich einer Operation 
unterziehen mußte. Ein Licht wurde herbei⸗ 
geſchafft, und der Stabsarzt führte mich von 
Bett zu Bett und berichtete unermüdlich über 
die verſchiedenen Fälle. Die Pforten der Kirche 
waren geſchloſſen; von draußen hörte man das 
Geraſſel der Kolonnen und das Trampeln der 
Pferde. Aber eine ſeltſame, faſt unheimliche 
Stille herrſchte hier im Innern; man fühlte, 
daß hier ein Kampf zwiſchen Leben und Tod 
ausgefochten wurde. Schwere Atemzüge, aber 
keine Klagen, ab und zu ein Seufzer, aber kein 
Jammern. Keiner zeigte ſich ſchwächer als der 
andere, keiner ſtörte die Ruhe der Kameraden. 


Bücherſchau. 


Die meiſten ſchliefen oder ſchienen zu ſchlafen, 
todmüde von den Kämpfen des Tages. 

Wir ſchreiten von einem Bett zum andern 
und flüftern, um nicht die Schlafenden zu wecken 
und nicht die feierliche Stimmung zu ſtören. 
Achtzig Helden, die heute mit Freuden ihr Blut 
für ihr Land geopfert haben! Noch ſchlummern 
ſie unter den Eiſernen Kreuzen — bald werden 
viele von ihnen unter den Holzkreuzen auf dem 
Kirchhof zu Romagne ſchlummern. Hier einer, 
der einen Schuß durch das empfindlichſte Organ 
des Unterleibes erhalten hat. Er iſt ſo bleich 
wie ſeine ſonnenverbrannte, in den Schützen⸗ 
gräben verwitterte Haut es zuläßt, und ſein 
Puls iſt am Verlöſchen, aber ſeine Augen ſtehen 
offen, und ſein Blick wandert weit von der 
Erde in unbekannte Länder. Andere Bilder 
ſieht er jetzt als vor kurzem in den Schützen⸗ 
gräben. Welch himmelweiter Unterſchied! Nach 
der Unruhe draußen an der Front verſinkt er 
ſchon in die große lange Ruhe. Mitten unter 
ſeinen Kameraden kam er mir ſo einſam und 
verlaſſen vor, und ich mußte der Verwandten 
daheim denken, die noch hofften und nun bald 
weinen ſollten. „Er lebt nicht bis zum Sonnen⸗ 
aufgang?“ fragte ich den Stabsarzt. „Nein, er 
beginnt ſchon zu erkalten.“ 

Ein Schulgebäude in unmittelbarer Nähe der 
Kirche war ebenfalls Feldlazarett. In allen 
Zimmern, wo ſonſt franzöſiſche Kinder Liberté, 
Egalité, Fraternite lernen, lagen nun verwundete 
Deutſche. Ein Schulzimmer war zum pro⸗ 
viſoriſchen Operationsſaal geworden. Im Feld 
muß man ſich helfen, ſo gut man kann. Und 
man leiſtet das denkbar Mögliche mit dem, was 
gerade zu Gebote ſteht. Ein paar junge Chirurgen 
ſtanden, weiß gekleidet, an einer auf hohen 
Böden ſtehenden Tiſchplatte, auf die ein lebens⸗ 
friiher, ſchöner junger Soldat gelegt wurde. 
Beide Füße waren ihm durchſchoſſen, aber er 
war noch froh und munter und rief ſeelenruhig: 
„Schneiden Sie mich nicht.“ Eine barmherzige 
Schweſter, die einzige, die ſo nahe an der Front 
war, denn ſonſt herrſcht im Operationsbereich 
des Feldheers ausschließlich militäriſche Organi⸗ 
fation, löſte den erſten Verband, der mit dem 
ausgetretenen Blut zu einer feſten Maſſe zu⸗ 
lammengebaden war. Es tat weh, als der 
Verband abgeriſſen und die Wunde entblößt 
wurde. Aber der Soldat biß die Zähne zu⸗ 
ſammen und gab keinen Laut von ſich. Das 

linke Bein war über dem Fußgelenk zerſchmettert; 
felbſt ein Lale konnte erkennen, daß es eine ſehr 
ſhlimme Wunde war. Im Augenblick konnte 
nichts getan werden; er bekam eine Schiene und 
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einen neuen Verband und dankte herzlich dafür, 
daß man ſo gut zu ihm war. Dann wurde er 
von zwei Sanitätsſoldaten in ein freies Bett 
getragen und ſchien entſchloſſen, nur zu ſchlafen 
und alles zu vergeſſen. „Wird er ſeine Füße 
behalten?“ fragte ich den Arzt. „Bei dem einen 
iſt keine Gefahr, aber der andere, den wir eben 
verbunden haben — nun, in drei Tagen werden 
wir ſehen. Ich werde ſchon mein Beſtes tun —“ 
und er ſchüttelte den Kopf. 

Die verwundeten franzöſiſchen Gefangenen 
waren auf Strohlagern in einem Vorratsraum 
untergebracht; hier ſollten ſie die erſte Pflege 
erhalten und dann in ein Lazarett gebracht 
werden. Sie waren gerade dabei, Brot und 
eine nahrhafte warme Suppe zu eſſen. Und 
ſie aßen mit glänzendem Appetit und waren 
allem Anſchein nach guten Muts; ein paar 
waren geradezu luſtig und lachten über ihre 
Scherze. Auf meine Frage nach ihrem Befinden 
antworteten ſie: „Wenn es uns die letzten vier⸗ 
zehn Tage ſo gut gegangen wäre wie jetzt, dann 
wäre es uns gar nicht ſchlecht gegangen.“ 

Draußen auf der Straße ſtand eine große 
Schar verwundeter Deutſcher und Franzoſen, 
die Pflege ſuchten. An der Front wurde immer 
noch gekämpft, neue Scharen von Verwundeten 
waren im Lauf der Nacht zu erwarten, die Arzte 
kamen nicht zur Ruhe. Die Franzoſen ſtanden 
in einem Haufen für ſich. Ich trat an einen 
von ihnen heran; er hatte den ganzen Kopf 
verbunden; man ſah wenig mehr als Augen und 
Naſe. Auf meine Frage, wo er verwundet ſei, 
zeigte er mit der linken Hand auf die linke 
Scheltelhälfte und dann auf die Unterſeite des 
rechten Unterkiefers. Ich fragte den Stabsarzt, 
ob es möglich ſei, daß der Mann ſtehen und 
gehen, ſehen und hören könne, nachdem ihm ein 
Schuß ſenkrecht durch den Kopf gegangen war. 
Er antwortete, man habe den Verwundeten noch 
nicht unterſucht, aber es kämen die merk⸗ 
würdigſten Verwundungen vor. Die Kugeln 
ſchlagen in den armen Menſchenleibern, die oft 
die erſtaunlichſten Prüfungen beſtehen müſſen, 
die ſeltſamſten Wege ein. 

Die Franzoſen, verſicherte der Stabsarzt, ſeien 
bewundernswert geduldig. Sie könnten wer 
weiß wie lange warten, ohne ein Wort oder 
eine Miene der Ungeduld. Wenn der Arzt einen 
Franzoſen behandeln wolle, ſei es obendrein 
faſt Regel, daß der Verwundete ſage: „Meine 
Kameraden brauchen die Hilfe nötiger; ich kann 
warten.“ Oder: „Behandeln Sie bitte erſt den 
Mann da — er iſt Familienvater, und ſeine 
Frau lebt in kümmerlichen Verhältniſſen.“ Das 
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gleiche Urteil habe ich auch von andern deutſchen 
Arzten gehört. N 

So folgt die Barmherzigkeit in Geſtalt der 
Heilkunſt den Spuren des grauenvollen Krieges. 
Was ſind all dieſe Arzte, Aſſiſtenten, Sanitäts⸗ 
ſoldaten, Schweſtern anderes als rettende Engel, 
die mit dem Engel des Todes um das Leben 
der Verwundeten kämpfen! Was ſind die 
Krankenautomobile, Bahren und die eifrigen 
Schäferhunde anderes als der Verblutenden 
Freunde und Bundesgenoſſen, die die Ernte auf 
den blutigen Feldern bergen! Hier geht die 
Verſöhnung getreulich mit dem Krieg Hand in 
Hand, wie das Symbol des Roten Kreuzes die 
Farben des Bluts mit dem Sinnbild der chriſt⸗ 
lichen Liebe vereint. 


„Politiſche e herausgegeben von 
Ernſt Jäckh. Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart⸗ 
Berlin. (Preis pro Heft 50 KJ.) 


Von der Sammlung erſchienen ferner: 
855 26: „Das Geld im Kriege.“ Von Hugo 

öttger, das dies dem Laien fo einleuchtende, 
aber in ſeinen Einzelheiten fo ſchwer verjtänd- 
liche Kriegskapitel mit voller Klarheit zur Dar— 
ſtellung bringt. Es läßt den tröſtlichen Eindruck 
zurück, daß auch unſere finanzielle Rüſtung ſo 
beſchaffen iſt, daß wir auch einen längeren Krieg 
ohne Beſchwerde durchführen können. Heft 27: 
„Krieg, Auslandsdeutſchtum und deutſche Preſſe.“ 
Von L. Nieſſen-Deiters. Aus eingehender 
Kenntnis des Auslandes wird hingewieſen auf 
alles, was uns Deutſchen dort fehlt, beſonders 
nachdrücklich auf die Notwendigkeit eines ſehr 
viel beſſeren Nachrichtendienſtes. 28. Heft: „Die 
chemiſche Induſtrie und der Krieg.“ Ein Kapitel 
aus der Weltmachtſtellung deutſcher Wiſſenſchaft. 
Die überzeugende Darſtellung von dem engen 
Zuſammenhang von Chemie und Krieg ſchließt 
mit Forderungen an die zukünftige Geſtaltung 
ſtaatlich unterſtützter großer chemiſcher Unter— 
ſuchungen, ſo daß wir im Kriegsfall in noch 
höherem Grade auch von einer Kriegsbereitſchaft 
der deutſchen Induſtrie ſprechen können. 29. Heft: 
„Dieſer Krieg und das i Von 
Martin Rade. Die mannigfachen Gedanken 
und Konflikte, die dieſer Krieg für den Chriſten 
mit ſich bringt, führen vor allem zu der Frage, 
„welchen Druck unſer Volk nach ſeinen inneren 
Erfahrungen während des Krieges auf die Weiter— 
geſtaltung der kirchlichen Dinge ausüben wird“. 
Und dieſe Frage findet ihre Umkehrung: wie 
wird ſich das organiſierte Chriſtentum, die Kirche, 
ſtellen? „Wird da endlich ein ſozialer Sinn 
obenauf kommen? Wird da endlich das Bürger— 
tum die ſittlichen Einflüſſe erfahren, die es gerade 
von der Kirche und von ihr allein erwarten 
darf?“ Einſtweilen muß dieſe Frage, wie ſo 
viele andere, offen bleiben. Heft 30/31: Dr. Nor- 
bert Stern: „Die Weltpolitik der Weltmode.“ 
(Preis 1 .) Das Doppelheft der Sammlung 
beſpricht ein Problem, das jetzt ſchon in mannig— 
facher Form erörtert und praktiſch in Angriff 
genommen iſt: Die deutſche Mode. Der Ver— 
faſſer betont entſchieden und begründet es ein— 


ehend, daß die Formel für Deutſchland nicht 
eigen könne „Nationaltracht“, ſondern lauten 
müſſe „Deutſche Weltmode“. Er beleuchtet aus 
der Geſchichte die Tatſache, daß die Weltmode 
ſtets ein Mittel der Weltpolitik 505 iſt in 
den Händen Frankreichs, bis in die Gegenwart 
hinein. Nicht ganz ſo ſicher wie die Hinweiſe 
auf dieſe Zuſammenhänge ſind die Weiſungen 
für die Zukunft. Begreiflicherweiſe, denn hier 
iſt jetzt vieles noch nicht faßbar. Das eine aber 
ſcheint ſicher: die Erſchaffung einer der Pariſer 
ebenbürtigen deutſchen Mode kann nur gelingen 
von der Modeinduſtrie als Handwerk aus, 
nicht von der Konfektion. Erhöhung der Mode⸗ 
induſtrie zum Handwerk muß daher die Parole 
lauten. Dabei keineswegs Ausſchaltung des 
en, jondern im Gegenteil: Aufnahme, 
erarbeitung alles überlegenen Könnens. Noch 
immer hat die Blüte der Werkkunſt auf der 
Benutzung der Begabungen und Geſchicklichkeiten 
auch des Auslandes beruht. Organiſatoriſch 
wäre außerdem möglichſte Zentraliſation der 
Modeinduſtrien wünſchenswert. Die Frage nach 
der führenden deutſchen Modeſtadt iſt nicht ſo 
leicht zu entſcheiden. Des Verfaſſers Neigung 
ſcheint am ſtärkſten nach Frankfurt zu weiſen. 
Zuſammengehen mit Wien kann uns Deutſchen 
nur nützen und ſtärken. Die Broſchüre iſt wert⸗ 
voll, weil ſie deutlich macht, um was es ſich 
eigentlich handelt, gegenüber den dilettantiſchen 
Vorſchlägen eines gutgemeinten Gefühls. 


„Die Heimat.“ Neue Kriegsgedichte. Der 
von uns bereits früher beſprochenen im Verlage 
von Eugen Diederichs, Jena, erſchienenen 
Sammlung von Kriegsliedern hat ſich dies neue 
Bändchen geſellt, das dem Kampf im Felde 
gegenüber die Beziehung des Kampfes zur Heimat 
zum Ausdruck bringt. Ihren ergreifendſten Aus⸗ 
druck findet ſie in den Gedichten aus den Schützen⸗ 
gräben. (Preis 60 &) 


„Deutſche Frauen.“ Bilder ſtillen Helden⸗ 
tums von Thea von Harbou. F. Amelangs 
Verlag, Leipzig. Es ſind nicht lauter Bilder 
vom Kriege, aber lauter Bilder, die in die heutige 
Stimmung hineinpaſſen, von großer, ſtiller 
Tapferkeit. Man könnte dies Buch der ſchlichten 
Kraft, dies Hohelied der geräuſchloſen Opfer⸗ 
freudigkeit als eines der „frauenbewegleriſchſten“ 
Bücher bezeichnen, weil es, ohne es zu wiſſen 
und zu wollen, zeigt, welche Kräfte in der Frau 
noch der Hebung für das Gemeinwohl warten. 
— — 

„Bismarck und ſeine Zeit.“ Von Veit 
Valentin. Mit einem Titelbild. B. G. Teubner, 
Leipzig und Berlin. (Preis 1.4, in Leinwand 
geb. 1,25 .) Als 500. Bändchen der weit⸗ 
verbreiteten Sammlung „Aus Natur und Geiſtes⸗ 
welt“ erſcheint zum 100. n des Mannes, 
der das Deutſche Reich ſchuf, dieſe kernige, knappe 
Zuſammenfaſſung ſeines Rieſenwerks, in einfacher, 
jedem zugänglicher Darſtellung. Vom Geburts⸗ 
jahr Bismarcks, dem Jahre der Schlacht von 
Waterloo, trennt uns heute eine Welt; ſie ſich 
entwickeln zu ſehen in gleichem Aufſtieg mit dem 
Leben dieſes Mannes iſt ein Nebengewinn der 
Lektüre, der heute, wo wir auf den von ihm ſo 
feſtgefügten Fundamenten weiterbauen wollen, 
nicht gering anzuſchlagen iſt. 


Men — — 


Bücherſchau. 


„Der Kanzler Klaus von Bismarck.“ Eine 
Erzählung von Walter Flex. (Band XI von 
„Aus klaren Quellen“.) Stuttgart 1915. Verlag 
der Evangeliſchen Geſellſchaft. (Preis geb. 2,50. K.) 
Dies neue Bismarckbuch ihrt uns in die Ver⸗ 
angenheit des Geſchlechts und der Mark, in die 
datt wo die Wittelsbacher im Lande herrſchten. 
ner der Stammväter des Fürſten ſteht dem 
Bayern Ludwig, der ihn als Aldermann und 
Gildejunker in Stendal eingeſetzt hat, in feſter 
Treue unter ſchweren Kämpfen zur Seite, eine 
Treue, die er auch dem unwürdigen Otto hält, 
den die Geſchichte unter dem ſchönen Namen 
„Der Faule“ kennt. Das Leben der Mark und 
des Bismarckſchen Hauſes kommt lebendig zum 
Ausdruck, vor allem aber dle dramattſch ſich 
ſteigernde heldenhafte Hingabe des „Rolands 
von Stendal“ an die Idee, die ihm in der Mark 
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gebunden 2 &. N Es iſt überaus dankenswert, 
daß der Verlag die ſchon in einem halben Hundert 
von Auflagen verbreiteten ſchönen und ergreifenden 
Dokumente nun auch weiteren Pa durch dieſe 
billige Volksausgabe zugänglich macht. Seit 
ihrem erſten Erf Erscheinen ſind viele neue Urkunden 
erſchloſſen worden, aus denen die Beziehungen 
Wagners zum Hauſe Weſendonk viel genauer 
140 eſtellt werden konnten als zur Zeit der erſten 

flage. In der neuen ausführlichen Einleitung 
ſind vom Herausgeber alle dieſe Zeugniſſe ge⸗ 
ſammelt worden. Und dieſe, auf tatſächlichen 
Urkunden begründete en enthält zugleich 
die beſte und zuverläſſigſte Erläuterung zu den 
Briefen. Als ſehr willkommene Beigaben er⸗ 
ſcheinen ein neues Bild Mathilde Weſendonks 
und die Kompoſitionen Richard Wagners „5 Ge⸗ 
dichte“ zu Dichtungen von Mathilde Weſendonk. 


Brandenburg verkörpert erſcheint. Muſik des Einfamen.” Neue Gedichte von 
„Bismarck.“ Ein Lebensbild dem deutſchen Ne Heſſe. Verlag von 95 er, 
Volk und der Jugend erzählt von Paul e (in Leinwand geb. 1 &, in Leder 


Schreckenbach. Erweiterte Ausgabe mit 2,50 . Nicht umſonſt iſt eine Ode in diefem 
20 Bildern, darunter 3 Vollbilder. Verlag der ſchönen Gedichtband Hölderlin gewidmet. 
5 i Stuttgart. (Preis „Ohne Gebet und entgöttert 

40 , bei 25 Stück 35 #, von 50 Stück ab Wandelt nüchtern das Volk im Staub“ — 

30 A) Die einfache, klare Darſtellung und die | fo empfindet Heſſe die Gegenwart, in der ihm 


beigegebenen gut gewählten Bilder laſſen das 
kleine Buch wohl geeignet zur Maſſen verteilung Land, nach den Tempeln der Griechen“ ewiges 
am Bismarckgedenktage erſcheinen. Heimweh aufbrennt. Es geht ein Schmerzens⸗ 

„Richard Wagner an Mathilde Weſendonk“, Ir durch alle Lieder, nicht Heineſcher Welt⸗ 


immer ſchmerzlicher „nach der rien feligem 


Tagebuchblätter und Briefe. 1853—1871. Her: ſchmerz, ſondern der tiefe Erkenntnisſchmerz 

ausgegeben, eingeführt und erläutert von Wolf⸗ eſſen, der da weiß, daß wir im Kreiſe wandern, 

gang g Golther. 49.— 53. Auflage. Volksausgabe. und erkannt hat: „auf allen meinen Wegen ſteht 
eipzig, Breitkopf & Härtel. (In Seidenatlas | der Tod und bietet mir die Hände“. 


Liste nen erschienener VVV 
na. [Tette-Perein zn nn 
(Beiprehung nach Raum und Gelegenheit S ommerſemeſter 1915 


vorbehalten; eine Rüdfendung nicht bes Gewerbe- u. Kochſchule: Ausb. in allen wirtſch: Fächern u. weibl. 
ſprochener Bücher findet nicht ftatt.) Handarbeiten f. Se u. Haus. (Einzelfurfe, monatl. Aufnahme. ½ jähr. 


Wirtſchafts⸗Nurſe.) 
Militär - Hinterbliebenengefeg vom . Einjähr. Um 8 = . Franenſchnle. 
17. Mai 1907 neben Fürſorgegeſetz für 


. Seminare f .. u. Gewerbefä hrerinnen f. Kodıen 
militärifche Luftfahrer vom 29. Juni Wäſcheanfertigun 


u. V 
1012 und Geſetz über die Kriegs⸗ Staa 
verſorgung von Zivilbeamten vom 
4. Auguſt 1914 ſowie den dazu er⸗ 
gangenen Verordnungen und Erlaſſen, 
erläutert von Rechnungsrat Heinrich 
Reh, Kalkulaturvorſteher im Königl. 
Pol izeipräſidium zu Berlin. Nr. 118 
der Guttentagſchen Sammlung deutſcher 
Reichögefege. Berlin 1915. J. Gutten⸗ 
tag, Verlags buchhandlung G. m. b. H. 


Hirt, Karl Emerich. Der Heereszug 
Gottes. Das Bekenntnis eines 
Deutſchen. Innsbruck. Druck und 
Kommiſſionsverlag: Deutſche Buch⸗ 
drucke reigeſ. m. b. H. 1914. 


Auf Fichtes Bahnen. Bericht über den 
1. Deutſchen Vortrupp⸗Tag zu Leipzig. 
den 3. bis 6. Juni 1914. Alfred 
Jansſen. Hamburg 1914 (Pr. 1 &). 


Wurſter, Prof. D. Ein Gruß an unſere 
Verwundeten. Verlag der Ev. Geſ. 
Stuttgart (Pr. 0,20 &). 


. Seminare f. Bandarb.- u. Gewerbefchullehrerinnen f. Schneidern, 


„Putz, einf. u. feine Handarb. und Kunftbandarbeit. 

tlich an annte Fachſchule d. Schneiderei. (Ablegung d. 

Geſellenprüfung.) 

. Staatl. a f. Putz. (Ablegung d. i 

8 here Han : Kurfe f. alle Handelswiſſenſchaften 

A Dorbereitung un ef. d. 3 3. e rin. 

1 . f. 5 Aale ann. nderet, gewerbl. Kunftftiderel. 

. Bau Tnlentlat, 1 Madchen. 

8 Denionate auch 1 fur nichtſchüler innen 3. mäßig. Preiſen i. Haufe. 
Uenvermittlung f. Schülerinnen u. Nichtſchülerinnen. 


* u. näͤäh. Auskunft durch d. Derwaltungsbureau, 
geöffnet von 10—6 Uhr. — Proſpekte gratis u. franko.. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
von Frau Elise Brewitz. * 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8436. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Beginn des Sommersemesters 8. April. 


e l. Germaniaſtr. 10. Töchterheim, Alleinbewohnte Villa mit Garten. 
asse 9 Hauswirtſch. Ausbildung, Fortbildung in ee u. Frembipraden 
in wablfreien Kurſen. Geſunde Lebensweiſe. iel: Selbſtändige Führung eines 
Hausſtandes und Förderung der Allgemeinbildung. In Ausſicht genommen für 
Sommer 1915 Landheim in Wilhelmshöhe. Helene Becker, Xorfteberin. B. d. T. 
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Woerner, Beruhardine. Hilfsbüchlein 
der Säuglingspflege. Mit 36 Abb. 
Zum Beſten der Säuglingspflege. 
J. F. Lehmanns Verlag, München. 1914. 
(Pr. 0,50 , bei 50 Stück 0,46 .M, bei 
100 Stück 0,40 0. 


Oſterreichiſcher Frauenkalender. Ge⸗ 
leitet von Rudolf Krill. Wiener Neu⸗ 
ſtadt. Nachrichtenverlag (Pr. 60 Heller). 


Höhere Aundelsschule 
für Küdchen. 


COLN am Rhein. 
2 jähr. Kurſus, 32 Wochenftunden. Bors 
bereitung für befiere Stellungen u. ). 
wirtſchaftl. Selbſtändigkeit. Diplom bes 
rechtigt zur Handels hochſchule. Proſpekte 
durch d. Direktor d. Anft., Klapperhof 26. 


Suche für April jangere, geprüfte ev. 
Erzieherin, 

gut empfohlen, für 9 jähriges Mädchen. 

Zeugniſſe, Bild und Gehaltsanſpr. eins 


zuſenden an Frau von Treu, 
Aofen, Kr. Kreuzburg. 


Auszug aus dem 
Stollsunermittlungerssiſter 
dos Allgemeinen Peutſchen 

Johrerinnenver eins. 


Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayreutherfir. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zum 1. März ſucht Arztfamilie 
in Norddeutſchland für vier Mädchen im 
Alter von 12, 10, 8 und 5 Jahren eine 
evangeliſche, für höhere Schulen geprüfte 
Lehrerin mit etwas Unterrichtserfahrung. 
Gehalt 600 & und freie Station. 


2. Zum 1. April ſucht gräfliche 
Familie, Schleſien, für ein Mädchen, 10½, 
einen Knaben, 9 Jahre alt, eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit mehrjähriger Er⸗ 
fahrung und perſektem Franzöſiſch. vatein⸗ 
kenntniſſe ſind Bedingung, Muſik iſt ſehr 
erwünſcht. Gehalt nach Übereinkunft. 


3. Zum 1. April ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzerfamilie in Poſen für drei Mädchen 
im Alter von 14, 12 und 10 Jahren eine 
evangeliſche, für höhere Schulen geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung und Muſik⸗ 
kenntniſſen. Gehalt bei freier Station 
660 K 


4. Zum 1. April ſucht Nitterguts⸗ 
beſitzerfamilie in Brandenburg für zwei 
Knaben, 5 und 8 Jahre alt, eine evan⸗ 
geliſche, geprüfte Lehrerin mit Latein⸗ 
kenntniſſen (Quarta), mehrjährige Er⸗ 
fahrung iſt ſehr erwünſcht. Gehalt nach 
Übereinkunft. 


5. Zum 1. April ſucht Ritterguts⸗ 
befigerfamilie in der Lauſitz für zwei 
Mädchen von 14 Jahren eine evangeliſche, 
für höhere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
einiger Erfahrung und Muſikkenntniſſen. 
Gehalt 1000 & und freie Station. 


6. Zum 1. April ſucht Familie in der 
Provinz Sachſen für zwei Mädchen im 
Alter von 14 Jahren eine evangeliſche, 
für höhere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
etwas Erfahrung und Muſikkenntniſſen. 
Gehalt bei freier Station 900 &. 


7. Zum 1. April ſucht adlige Familie 
in Pommern für zwei Mädchen, 12 und 
14 Jahre alt, eine evangeliſche, für höhere 
Schulen ar Lehrerin mit mehr⸗ 
jähriger Unter ichtserfahrung und Muſik⸗ 
kenntniſſen. Gehalt nach Übereinkunft. 


Angeigen. 


Internat des staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Narlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. jahri. 
Auskunft: Fräulein Cl, Fernow, Karlsruhe B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung—Frauenstudinm*, 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
:: mlt staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. :: 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regier.- u. Schulrat. 


Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen- Fachschule für Bakteriologie, 
Chemie und Röntgenologie. 
Leipzig, Keilstr. 1a. Leiter: Dr. Joachim Buslik. 


Bisher hat die Schule 163 Damen zu ärztlichen Laboratoriums und 
Röntgen-Assistentinnen ausgebildet. 


Ausführl. Prospekte und Jahresber. versend. die Anstalt kostenfrei. 


2 Kurhaus Bad Nassau «an, 


I Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse 


und innerlich Kranke. Neuzeitlicher Komfort, mo- 
derne diagnostische und therapeutische Einrichtungen. 


zZ Das Haus wird auch während der Kriegszelt von 
dem leitenden Arzt, dem eine Ärztin zur Seite 5 
steht, in der gewohnten Welse weiter geführ.. 


Während des Krieges werden auch Gesunde aufgenommen, die, — 
wenn sie keinerlei Arztliche Ansprüche stellen, eine Ermifligung vom N 
Pensionspreis erhalten. — Prospekt u. Auskunft durch die Verwiltung u 


LLL 
EEE 


Braunfels à. d. Lahn 


Zwischen Taunus und Westerwald 
uuuiuuu¹¹uνuiuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuu 


Familien- Pension 


von 


Frau Schneider-Rex 


Das Haus ist von schönem, schattigem Garten 
e und liegt etwa 10 Minuten von herrlichen 
Waldungen entfernt. 

Pensionspreis (Zimmer, Beleuchtung und Ver- 

flegung) 4 M. bis 580 M. pro Tag und 
Fer je nach Lage und Größe des Zimmers. 
Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit 
Kindern Ermäßigung nach Übereinkommen. = 


OODOOSO50500085OBEGD 


Ges. Posten als Privat-Sekret. od. Ahnl. zu et berufstät 


Frau (Ärztin, rerin der 
Frauenbew. etc.) Bewerberin: norddeutsch, 32 J., Lehrerinnenexamen, soziale 
Fachausb., gute Zeugnisse üb. vielj. Tätigkeit, Stenotypistin. Oß.: H. Meien- 
berg, Jona, Zürchersee, Schweiz. 
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8 Zum 1. April ſucht Rittergutss 

W in Pommern für ein 15> 

es Mädchen eine evangeliſche, ge⸗ 

8 Lehrerin mit etwas Erfahrung 

und ſehr guten Sprach⸗ und Muſikkennt⸗ 
niſſen. Gehalt nach Übereinkunft. 

9. Zum 1. April ſucht Ritterguts⸗ 
befigerfamilie, Neumark, für zwei Mädchen 
von 9 und 11 Jahren eine evangeliſche, für 
höhere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
etwas Erfahrung und Mufikkenntniſſen. 
Gehalt bei freier Station 800 &. 


10. Zu Oſtern evtl. etwas früher 
oder fpäter ſucht gräfliche Familie in 
Berlin für zwei Mädchen, 14 und 11 Jahre 
alt, eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin 
mit etwas Erfahrung. Perfekte Fremd⸗ 
ſprachen find Bedingung, Muſikkenntniſſe 
ſe hr erwünſcht. Gehalt bei freier Station 
1800 4 


1. Zu Oſtern ſucht freiherrliche 
Familie, Süddeutſchland, für zwei Mädchen, 
13 und 8, einen Knaben, 6 Jahre alt, 
eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
etwas Unterrichtserfahrung und guten 
Fremdſprachen, Muſikkenntniſſe ſind Be⸗ 
dingung. Gehalt nach Übereinkunft. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


meinen 4 . 
Berlin Bayreuther Str. 
Garten hans pt. Tel. Amt KAurfürft 15 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zn richten. 


ETTTTLTE 
Pension . Rlerskl 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 
empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl 


NEIL 


Dieſer Nummer liegt 
die Predigt 
son Pfarrer Lir. Bader, 
gehalten am Filveſterabend 
des Ariegsjahres 1914 in 
der Autoniterkirche 
m Jöln: 
„Am Webfuhl der Zeit“ 
(Druck von A. Dauer 
in Aölu) 


0 


Anzeigen. 


W. MOESER 


Stallschreiberstr. 34. 35 


Buchhandlung 
BERLIN S. 14 


Soeben ist erschienen: 


Maßnahmen 


Bekämpfung unlauterer 
privater Unternehmungen 


von 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells 


der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ heraus- 
gegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere, private Unterrichtsunternehmungen ent- 
stehen können, entgegenzuarbeiten. Das kleine 
Werk mit seinen wertvollen Angaben, welche 
Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst 
angeregt worden sind, ist gerade zur richtigen 
Zeit erschienen. Viele durch den Krieg stellungs- 
los gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten 
wollen, andererseits Tausende von deutschen 
Frauen durch die veränderten Verhältnisse zu 
einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle 
müssen davor behütet werden, unlauteren Unter- 
richtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


383 


Die Hilfe 


Wochenschrift für Pelitik, Literatar und Kunst 
Herausgegeben v. Dr. Fr. Naumann, M. d. R. 


bringt in wertvollen Originalaufſätzen hervorragender 
Mitarbeiter ein getreues Spiegelbild aller politiſchen und 
ſozialen Ereigniſſe. 
Fr. Naumann und Gertrud Bäumer 

ſchreiben in jeder Nummer 

die Kriegs ⸗ und Heimatchronik, 
eine einzigartige, umfaſſende Darſtellung aller Kriegs- 

ereigniſſe vor und hinter der Front. 


Ein Probemonat unverbindlich koſtenlos vom 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 


PCHOHCHO GOCH OS CHEO DeeDee 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I 


Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 
Familien und Anstalten, 


2. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 


"Bzudgayosay 
nine 


3. Handfertigkeitslehrerinnen TR 


Zeugn.), 


4. Fortbildungskursus für Hortarbeit, 


5. Kinderpflegerinnen. 


Hospitantinnenkurse 
zur Vorbereitung für das 
eigene Heim und für 

soziale Hilfstätigkeit. 


Winterkurse 


für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
regung und Förderung 


HAUS II 


Seminar zur Ausbildung von: 
1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 


2. Gewerbeschullehrerinnen für 
Kochen und Hauswirtschaft, 


3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 
pflege, 


4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
schullehrerinnen. 


Haushaltungsschule 


1. Ausbildung in allen 
Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft fürdas 
eigene Haus, 

3. Ausbildung als Haus- 


auf dem Gebiete der = F W 
Erziehung. 767147 en; 
Pension Bar 2 Fachkurse 
für auswärtige Schüle- 2 han: in Kochen, Waschen, 
rinnen: rei Plätten, Hausarbeit, 
Viktoriaheim I und II. ER Re Schneidern, Putz, 
EEE N Handarbeit, Garten- 
Der praktischen Aus- arbeit, häusliche 
bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
‚dienen: 
der Haushalt d. Anstalt, N 
5 Kindergärten as Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort. 2 vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 


klassen für Schwach- 
befähigte, 1 Elementar- 
klasse, 1 Kinderlese- 
stube, Mütteradende. 


für Haus I von 10— 1a Uhr, 
für Haus II von ıı — ı Uhr. 


Ausbildung f. das eigene 
Haus; Ausbildung als 
Dienstmädchen; 
Pensionat. 


Leiterinnen: Fräul. Lill Droescher und 
Johanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag 
und Freitag von 10% — 12 Uhr. Anmeld. 


Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
stunden: täglich von 11— 1 Uhr, ausser- 
sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld. Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Eise Krach. 


Damit verbunden eln Erholungsheilm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 
= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 
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Die Fürſorge für die Hinterbliebenen der gefallenen 
Krieger. 


Von 
Alice Salomon. 


Nachdruck verboten. F 


ie Fürſorge für die Hinterbliebenen der gefallenen Krieger iſt ihrer Natur 

nach kein neues Problem. Sie unterſcheidet ſich von der ſozialen Fürſorge 
für Witwen und Waiſen, wie ſie jederzeit getrieben wird, nur durch die Zahl derer, 
die plötzlich fürſorgebedürftig werden. Aber der neue Umfang der Aufgabe, die 
Maſſenhaftigkeit des Bedürfniſſes machen neue Vorkehrungen nötig, rücken das 
Problem auch in den Geſichtskreis derer, die ſonſt an ſozialer Fürſorge kein Intereſſe 
oder keinen Anteil nahmen. . 
N Es kommt noch ein weiteres hinzu, um der Aufgabe in weiteſten Kreiſen 
Beachtung zu erzwingen. Es iſt das die Urſache der Verwitwung und Verwaiſung, 
die doch einen beſonderen Charakter trägt. Das Bewußtſein, daß nicht irgend⸗ 
welche perſönlichen Anlagen, Körperſchwäche, Krankheit, die man hätte vorherſehen 
können, den Tod des Familienvaters herbeigeführt haben, ſondern daß ſie alle, 
die ihre Angehörigen jetzt unverſorgt zurücklaſſen, fürs Vaterland gefallen ſind, 
erheiſcht dem Notſtand der Hinterbliebenen ein beſonderes Mitleid, eine beſondere 
Hilfsbereitſchaft. Jene haben mit ihrem Leibe das Vaterland, die Heimat, die 
Daheimgebliebenen gedeckt. Das Gefühl der Schuld, die nicht abzuzahlen iſt, der 
Dankbarkeit, die ſich ihnen nicht mehr zuwenden kann, führt auf den Weg zur 
Hilfstätigkeit für die, die ſie zurückgelaſſen. 

So iſt es zu erklären, daß eine ganze Fülle von neuen Unterſtützungsvereinen 
und Hilfsſtellen für dieſe Aufgabe von den erſten Kriegstagen an geſchaffen worden 
iſt, die teils ohne Fühlung miteinander und mit den bereits ſeit langer Zeit auf 
gleichem Gebiet tätigen Fürſorgeorganiſationen arbeiten. 
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Will man das geſamte Gebiet der Fürſorgetätigkeit für die Hinterbliebenen 
der gefallenen Krieger ſo wie es ſich bereits jetzt darſtellt, überſehen, muß man 
zunächſt unterſcheiden zwiſchen Stellen, deren Aufgabe es iſt, die Witwen und . 
Waiſen mit Geld zu unterſtützen, und den anderen, die ſich eine eigentliche 
ſoziale Fürſorge für dieſe Kreiſe zur Aufgabe machen. 

Als wichtigſter Träger der pekuniären Unterſtützungen iſt das Reich mit ſeiner 
Gewährung von Renten zu nennen. Die grundlegenden Beſtimmungen darüber 
müſſen hier angeführt werden, weil auch die notwendige ſoziale Fürſorge durch ſie 
erheblich mitbeſtimmt wird. Es iſt bei dieſen Renten zu unterſcheiden zwiſchen 
allgemeiner Hinterbliebenenverſorgung (d. h. den Renten, die beim Tod von Beamten 
und Militärperſonen in Friedenszeiten ihren Angehörigen gewährt werden) und der 
Kriegsverſorgung, die auf Grund eines Todesfalls im Kriege eintritt. Beide Arten 
der Verſorgung werden, ſofern ein Anſpruch dafür vorliegt, nebeneinander gewährt. 

Die Rentenanſprüche werden durch das Beamten⸗-Hinterbliebenen⸗Geſetz und 
durch das Militär⸗Hinterbliebenen⸗Geſetz vom 17. Mai 1907 geregelt. Durch das 
Beamten⸗Hinterbliebenen-Geſetz iſt für die Hinterbliebenen ſowohl der Reichs⸗ 
beamten der Zivilverwaltung als der Heeres- und Marinebeamten einheitliche Vorſorge 
getroffen. Bezugsberechtigt ſind die Witwen und Kinder unter 18 Jahren der im 
aktiven Dienſt mit Anſpruch auf lebenslängliche Penſion oder im Ruheſtand ver⸗ 
ſtorbenen Reichsbeamten. Das Witwengeld beträgt 40 % der Penſion )), die 
der Betreffende bezogen hätte; das Waiſengeld für Halbwaiſen ein Fünftel, für 
Vollwaiſen ein Drittel des Witwengeldes. Witwen- und Waiſengeld dürfen nicht 
mehr als die Penſion des Verſtorbenen, das Witwengeld darf höchſtens 5000 &., 
es muß mindeſtens 300 A betragen. Hinterbliebenen nicht penſionsberechtigter 
Beamten kann Witwen- und Waiſengeld durch den Reichskanzler bewilligt werden. 
Die Zahlung der Bezüge beginnt mit Ablauf des Gnadenvierteljahres und wird 
monatlich im voraus geleiſtet. Fällt ein Beamter während des Kriegsdienſtes, 
oder ſtirbt er an den Folgen einer dabei erworbenen Verwundung, oder binnen 
10 Jahren nach dem Friedensſchluß an einer ſonſtigen Kriegsdienſtbeſchädigung, 
ſo haben die Hinterbliebenen neben dieſer allgemeinen Verſorgung noch weitere 
Anſprüche, die im Zuſammenhange mit denen der Militär-Hinterbliebenen geſchildert 
werden ſollen. 5 

Das Militär⸗Hinterbliebenen-Geſetz unterſcheidet ausdrücklich zwiſchen 
1. allgemeiner Verſorgung und 2. Kriegsverſorgung. 

Die allgemeine Verſorgung regelt die Hinterbliebenenbezüge: 

a) der Offiziere des Friedensſtandes nach Analogie des Reichsbeamten⸗ 
Hinterbliebenen-Geſetzes. Danach erhalten Witwengeld in Höhe von 40 % der 


1) Beamte erhalten eine Penſion nach 10 jähriger Dienſtzeit im Falle der Dienſtunfähigkeit 
im Betrage von 9¾ 9 des Dienſteinkommens. Mit jedem weiteren Dienſtjahr bis zum 30. 
erhöht fie ſich um ½9 und mit jedem folgenden um ½20 bis zum Höchſtbetrage von /), 
Tritt Dienſtunfähigkeit infolge von Krankheit oder Dienſtbeſchädigung ein, ſo wird die Penſions⸗ 
berechtigung auch früher erworben. Ungefähr die gleichen Beſtimmungen gelten für die 
Penſionierung der Offiziere, während Perſonen des Soldatenſtandes vom Feldwebel abwärts beim 
Ausſcheiden aus dem Dienſt Anſpruch auf Rente haben beim Vorhandenſein einer Dienſtbeſchädigung, 
oder nach mindeſtens 8jähriger Dienſtzeit, wenn ihre Erwerbsfähigkeit durch beim Dienſt eingetretene 
Geſundheitsſtörungen aufgehoben oder wenigſtens 10 % gemindert iſt, und nach 18jähriger Dienſt⸗ 
zeit überhaupt. Die Rente beträgt für Feldwebel 900 , Unteroffiziere 600 , Gemeine 540 &. 
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Penſion und Waiſengeld in Höhe von ein Fünftel bezw. ein Halb des Witwen⸗ 
geldes die Witwe und die Kinder unter 18 Jahren der im aktiven Dienſt mit 
Anſpruch auf lebenslängliche Penſion oder im Penſionszuſtand geſtorbenen Offiziere; 

b) der penſionsberechtigten Ofſiziere des Beurlaubtenſtandes. Tritt der Tod 
infolge einer Dienſtbeſchädigung ein, ſo kann das Kriegsminiſterium Witwen- und 
Waiſengeld bis zu der für die Hinterbliebenen an Offiziere des Friedensſtandes 
zuläſſigen Höhe bewilligen. Das gleiche gilt für die Hinterbliebenen der ohne 
Penſion ausgeſchiedenen, oder vorübergehend wieder zum N Dienſt heran⸗ 
gezogenen Offiziere; 

c) der Militärperſonen vom Feldwebel abwärts. Bezugsberechtigt ſind die 
Witwen und ferner Kinder unter 18 Jahren von Militärperſonen der Unterklaſſen, die 

1. während der Zugehörigkeit zum aktiven Heere entweder infolge einer 
Dienſtbeſchädigung oder nach 10 jähriger Dienſtzeit geſtorben find, 

2. am Todestage infolge mindeſtens 18 jähriger Dienſtzeit eine Rente zu 
beziehen hatten, 

3. infolge einer Dienſtbeſchädigung innerhalb 6 Jahren nach der Entlaſſung 
aus dem aktiven Dienſt geſtorben ſind. 

Das Witwengeld beträgt 300 A. Es erhöht ſich, falls der Verſtorbene mehr 
als 15 Dienſtjahre hatte, für jedes derſelben bis zum 40. Dienſtjahre um 6 J. 
Das Waiſengeld beträgt für Halbwaiſe ein Fünftel, für Vollwaiſe ein Drittel des 
Witwengeldes. Witwen- und Waiſengeld zuſammen darf den Betrag der für den 
Verſtorbenen zuläſſigen Vollrente nicht überfteigen; 

d) der Beamten des Beurlaubtenſtandes und der im Kriege beim Feld- oder 
Beſatzungsheer als Heeresbeamte verwendeten Perſonen (nicht aber der durch das 
Beamten⸗Hinterbliebenen-Geſetz verſorgten Angehörigen von Berufsbeamten der 
Heeresverwaltung). Durch das Kriegsminiſterium kann Witwen- und Waiſengeld 
in der für Offiziers⸗ Hinterbliebene zuläſſigen Höhe (Witwengeld nicht über 3500 A) 
bewilligt werden: 

1. wenn der Verſtorbene Penſionsgebührniſſe aus Militärfonds bezog oder 
Anſpruch hierauf erworben hatte, 

2. wenn der Tod durch Dienſtbeſchädigung verurſacht war, 

3. wenn und ſoweit den Hinterbliebenen keine oder nur eine geringere Ver— 
ſorgung aus dem Zivildienſtverhältniſſe des Verſtorbenen zuſteht, 

4. wenn die Ehe vor dem Ausſcheiden des Verſtorbenen aus dem aktiven 
Heere geſchloſſen ift; | 

e) der Perſonen der freiwilligen Krankenpflege. Durch das Kriegsminiſterium 
kann Witwengeld bis zu 300 4, Halbwaiſengeld bis zu 60 ũ // und Vollwaiſengeld 
bis zu 100 A bewilligt werden: 

1. wenn der Tod infolge von dienſtlicher Verwendung auf dem Kriegs— 
ſchauplatz innerhalb 6 Jahren nach dem Friedensſchluß eintritt, 

2. wenn die Ehe vor Beendigung der Verwendung auf dem Kriegsſchauplatz 
geſchloſſen iſt. Doch dürfen Witwen- und Waiſengeld die Vollrente 
nicht überſteigen, die der Verſtorbere zu beanſpruchen hatte. 

Die Kriegsverſorgung, die neben der allgemeinen Verſorgung des Militär— 
Hinterbliebenen⸗Geſetzes, wie auch neben den Verſorgungsanſprüchen, die den Hinter— 
bliebenen aus der Anſtellung oder Beſchäftigung des Verſtorbenen im Reichs', 
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Staats- oder Gemeindedienſte erwachſen ſind, gewährt wird, zerfällt in Kriegs⸗ 
witwengeld, Kriegswaiſengeld und Kriegselterngeld. Das Kriegswitwen⸗ und 
Waiſengeld erhalten die Witwen und die Kinder unter 18 Jahren der Offiziere, 
Beamten, Unteroffiziere und Mannſchaften des Feldheeres, ſowie der auf dem 
Kriegsſchauplatz verwendeten Perſonen der freiwilligen Krankenpflege, die im 
Kriege gefallen oder an den Folgen einer Verwundung oder binnen 10 Jahren 
nach dem Friedensſchluß an den Folgen einer ſonſtigen Kriegsdienſtbeſchädigung 
geſtorben ſind. Für die Witwen und Kinder, denen die oben geſchilderten Anſprüche 
der allgemeinen Verſorgung zuſtehen, ſind die Sätze der Kriegsverſorgung niederer 
als für andere bemeſſen. 


Das Kriegswitwengeld beträgt, je nachdem eine ſolche andere Serjorgung 
daneben beſteht (a) oder nicht (b), für die Witwe: 


a b 
eines Genes 1 500 2000 
eines Stabsofftziee ss 1 500 1 600 
eines Hauptmanns, Oberleutnants, Leutnants oder Feldwebel⸗ ä 
ü, 1 200 1 200 


eines Feldwebels, Vizefeldwebels, Zugführers der freiwilligen 

Krankenpflege, oder eines Unterbeamten mit über 1 200 .% 

penfionsfähigem Einkommen¶nn˖nss. 300 600 
eines Sergeanten, Unteroffiziers, Sektionsführers der frei⸗ 

willigen Krankenpflege oder eines Unterbeamten mit 1 200% 


oder weniger penſionsfähigem Einkommen 200 500 
eines Gemeinen oder einer anderen Perſon der freiwilligen 
Waeipfe ge 100 400 


Das Kriegswaiſengeld beträgt nach der gleichen Unterſcheidung für jedes 
vaterloſe Kind, elternloſe Kind 


a b a b 
eines Offiziers vom Regimentskommandeur 
, . 150 200 225 300 
eines anderen Offizier 200 300 300 300 
einer Militärperſon der Unterklaſſen .......... 0 
eines Angehörigen der freiwilligen Krlegskranken— 108 168 140 240 


eic... 


Einem elternloſen Kinde ſteht ein Kind gleich, deſſen Mutter zur Zeit des 
Todes ſeines Vaters zum Bezug des Kriegswitwengeldes nicht berechtigt iſt. 


Kriegselterngeld kann vom Kriegsminiſterium den Verwandten aufſteigender 
Linie für die Dauer ihrer Bedürftigkeit bewilligt werden, deren Lebensunterhalt 
der verſtorbene Kriegsteilnehmer vor dem Eintritt in das Feldheer oder nach der 
Entlaſſung aus dieſem bis zu ſeinem Tod oder ſeiner letzten Krankheit überwiegend 
beſtritten hat. Es beträgt höchſtens für den Vater, die Mutter oder jedes der 
Großeltern eines Offiziers 450 A, für jene einer Militärperſon der Unterklaſſen, 
eines Unterbeamten oder eines Angehörigen der freiwilligen Kriegskrankenpflege 
250 M. 


Außer der allgemeinen Verſorgung und der Kriegsverſorgung erhalten die 


Hinterbliebenen noch ſogenannte Gnadengebührniſſe. Witwen und Kindern wird 
10 des Gehalts der Offiziere, reſpektive der Löhnung der Unteroffiziere und der 
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Gemeinen als Gnadengebührniſſe für einen Monat und außerdem, falls ſie keinen 
Anſpruch auf Witwen⸗ und Waiſengeld der allgemeinen Verſorgung haben, eine 
einmalige Zuwendung in Höhe des doppelten Betrages der Gnadengebührniſſe gezahlt. 


de * 
* 


Es erhellt ſchon aus dieſen Beſtimmungen, wie ungleichartig ſich das Geſchick 
der Kriegerwitwen und ⸗waiſen geſtalten muß, und daß im Grunde keine feſte 
Beziehung zwiſchen ihrer früheren ſozialen Lage und der zu gewährenden 
Rente beſteht. Die Rente richtet ſich nach dem Militärverhältnis des Gefallenen, 
nicht nach ſeiner Stellung im bürgerlichen Beruf. Auf dieſe Weiſe wird eine 
leidliche Verſorgung der Hinterbliebenen der Berufsſoldaten geſchaffen, wie auch all 
derer, die bei der Ableiſtung ihrer Dienſtpflicht im Friedensſtand oder während 
des Krieges zu höheren militäriſchen Chargen befördert worden ſind. Wer als 
Gemeiner auf dem Schlachtfeld den Tod findet, hinterläßt ſeinen Angehörigen das 
Anrecht auf eine Rente, die wohl für Familien des Arbeiterſtandes in ländlichen 
Diſtrikten als ausreichend betrachtet werden kann. Für eine großſtädtiſche Arbeiter⸗ 
familie iſt ſie, beſonders wenn nur wenige Kinder vorhanden ſind, ſehr knapp. 
Für die alleinſtehende Witwe dieſer Kreiſe reicht ſie zum Lebensunterhalt nicht aus. 
Und ſie iſt nichts wie ein Tropfen auf einen heißen Stein, wenn ſie der Familie 
eines früher gut verdienenden Kaufmanns oder Rechtsanwalts oder Künſtlers als 
Verſorgung dienen ſoll. 

Es iſt daher ſchon von den verſchiedenſten Seiten die Forderung ausgeſprochen 
worden, daß eine Differenzierung der Hinterbliebenenrenten nach der früheren 
Lebensſtellung des Gefallenen ſtattfinden ſoll. Es iſt nicht ganz ohne Intereſſe, 
daß derartige Vorſchläge gemeinſam vom Hanſabund und dem Bund der Landwirte 
gemacht, ſehr ähnliche Forderungen aus ſozialdemokratiſchen Kreiſen heraus ver⸗ 
treten worden ſind. Zur Ergänzung der unzureichenden Renten iſt ferner vor 
allem die Nationalſtiftung für die Hinterbliebenen der gefallenen Krieger, ferner 
eine ganze Reihe anderer Sammelſtellen entſtanden. | 


** * 
* 


Wie aber auch die Entſcheidung der Reichsregierung über eine ſolche Anderung 
der Renten bzw. Schaffung von Zuſatzrenten fallen möge, und in welchem Umfang 
auch immer von privater Seite, etwa von der Nationalſtiftung, Mittel für dieſe 
Zwecke flüſſig gemacht werden, eines kann gar keinem Zweifel unterliegen: mit der 
Gewährung einer Geldunterſtützung iſt das Bedürfnis der Hinterbliebenen nur zu 
einem und nicht zum weſentlichſten Teil befriedigt. Wie mit Geld allein — ſelbſt 
mit ſilbernen Kugeln — ein Krieg nicht geführt werden kann, ſo iſt auch mit Geld 
allein eine wirkſame, helfende Fürſorge nicht zu ſchaffen. Wo das Familienober⸗ 
haupt fehlt, da mangelt es in den allermeiſten Fällen an einem Berater in allen 
wichtigen Lebensfragen; da fehlt es an dem väterlichen Einſchlag bei der Erziehung 
der Kinder. Die Hinterbliebenen brauchen deshalb nicht ſo ſehr eine Verſorgung mit 
Geld allein, als eine Fürſorge, die ihnen mit Rat und Tat zur Seite 
ſteht, die den Frauen den Weg in die neuen Lebensverhältniſſe ebnen 
hilft. Die Sammelſtellen, die allerorten errichtet worden ſind, um Geld für 
Zuſatzunterſtützungen an die Hinterbliebenen aufzubringen, können nur dann nützlich 
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werden, wenn ihre Gelder für eine planmäßige Fürſorge verwendet werden, wenn 
ſie in jedem einzelnen Falle hergegeben werden, um die Neugeſtaltung des Familien⸗ 
lebens in wohlüberlegter Weiſe einzuleiten. Die Frau muß fähig gemacht werden, 
der Familie allein vorzuſtehen oder auf eigenen Füßen ſtehen zu können, und wo 
das nicht gelingt — und niemand kann bezweifeln, daß es ſolche Fälle gibt — 
muß ihr dauernd ein beratender Beiſtand geſichert werden. 

Das Maß der Fürſorge, deſſen die Hiuterbliebenen bedürfen, geſtaltet ſich 
ſehr verſchieden nach den ſozialen Klaſſen, denen ſie angehören. Es iſt ſchon darauf 
hingewieſen, daß die Renten für die Angehörigen der unterſten Arbeiterſchicht als 
relativ ausreichend bezeichnet werden können. Ganz beſonders in ländlichen Gegenden 
wird es den Frauen möglich ſein, ſich der Erziehung ihrer Kinder zu widmen, weil 
dort die vorhandenen materiellen Mittel ausreichen, um den Lebensunterhalt zu 
beſtreiten, ohne daß die Frau genötigt iſt, einem außerhäuslichen Erwerb nach⸗ 
zugehen. Es ſollte deshalb auch all den Witwen, die in der Stadt noch nicht feſte 
Wurzel gefaßt haben, die vom Lande ſtammen, mit Nachdruck die Rückwanderung 
auf das Land empfohlen werden. Verhältnismäßig leicht wird ſich auch die Beratung 
der Frau der Arbeiterkreiſe in der Stadt geſtalten, ſofern dieſe ſchon früher einen 
Beruf ausgeübt hat. Mehr oder weniger wird ſie ſich zur Rückkehr in die alte 
Erwerbstätigkeit entſchließen, und ſie wird dazu keiner erheblichen Beratung von 
Außenſtehenden bedürfen. In dieſen Kreiſen wird die ſoziale Fürſorge ſich ganz 
beſonders den Kindern zuwenden müſſen. Die Mütter werden Rat brauchen, 
um ihre Kinder zu tüchtigen Menſchen zu erziehen, um ſie in Berufe hinein⸗ 
zuführen, die ihnen offengeſtanden hätten, ſofern ſie nicht des Vaters beraubt 
worden wären. 

Kaum ſchwieriger wird ſich die Fürſorge für die Witwen der oberſten Schichten 
geſtalten. Die Frauen von höheren Offizieren, deren Penſion nicht ganz unbedeutend 
iſt, und die meiſt Einnahmen aus Vermögen beſitzen, da ſolches ja durch die 
Kautionsforderung bei der Heirat ſichergeſtellt ſein muß, werden materiell in vielen 
Fällen keine weitere Verſorgung gebrauchen. Im übrigen werden meiſt Angehörige 
— Eltern oder Geſchwiſter — in der Lage ſein, ihnen beratend und fürſorgend 
zur Seite zu ſtehen. Immerhin darf man nicht vergeſſen, daß doch auch eine 
erhebliche Zahl von Offiziersfamilien ohne Vermögen vorhanden, da doch die Ehe- 
ſchließung für den Hauptmann ohne Kaution zuläſſig iſt, und in ſolchen Fällen 
wird, ſofern der betreffende Offizier nicht bereits eine ganz hohe militärische 
Stellung errungen hat, die Hinterbliebenenrente völlig unzureichend ſein. Die 
Witwe wird gezwungen ſein, einen Beruf zu ergreifen, und da gerade in dieſen 
Geſellſchaftsſchichten die Mädchen nur ſelten zum Beruf erzogen ſind, entſteht das 
Problem, Frauen, deren Traditionen in ganz anderer Richtung liegen, deren 
Anſchauungen und Lebensgewohnheiten ſich in völlig anderen Bahnen bewegt haben, 
einem Berufe zuzuführen. Das iſt zweifellos eine ſehr ſchwierige Aufgabe, und 
dieſe Frauen werden trotz des Rats von Verwandten und Freunden dabei die 
ſachkundige Mitwirkung von Frauenvereinen brauchen, und die Aufbringung von 
Mitteln für eee wird in ſolchen Fällen eine höchſt ſegensreiche Unter⸗ 
ſtützung ſein. 

Noch viel allgemeiner und ſchwieriger aber geſtaltet ſich die Fürſorge für die 
Frauen des Mittelſtandes, die doch in weit geringerem Grade pekuniäre Hilfe von 
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Angehörigen erhalten können und deren Penſionen meiſt noch erheblich niedriger 
ſind. Manche Witwe, die vor der Verheiratung einen Beruf ausgeübt hat, wird die 
Möglichkeit finden, zu dieſer ihr vertrauten Arbeit zurückzukehren. Dazu wird es 
allerdings nötig ſein, daß der Staat und die Kommunalverwaltungen für Witwen 
auch die Berufe im Poſt⸗ und Verwaltungsdienſt öffnen, die bisher grundſätzlich nur 
der unverheirateten Frau offengeſtanden haben. Für die anderen Frauen, die keinen 
Beruf erlernt haben, kann das Fürſorgeproblem nicht einfach mit dem Wort 
„Berufsberatung“ erſchöpft werden. Aber immerhin fällt der Berufsberatung in 
der Fürſorge für die Witwen der gefallenen Krieger eine ganz hervorragende Bes 
deutung zu. Tauſende und aber Tauſende dieſer Frauen müſſen nun einen Beruf 
ergreifen. Es widerſpricht ja auch allen Ideen der Frauenbewegung, daß Frauen, 
ſofern ſie geſund und jung und arbeitsfähig ſind, von der Geſamtheit verſorgt 
werden ſollen. Aber das gilt ſchließlich nur für die alleinſtehende Frau. Hat die 
Frau Mutterpflichten zu erfüllen, ſo wird das Ergreifen eines Berufes, die Aus⸗ 
übung einer Berufstätigkeit außerordentlich erſchwert. Schließlich darf man auch 
nicht außer acht laſſen, daß eine Frau, die das Liebſte, was ſie beſaß, für das 
Vaterland hat opfern müſſen, deren Leben auch innerlich um ſo viel ärmer geworden 
iſt, ſich nicht ohne weiteres zu einer Berufsarbeit entſchließen wird, die ſie an der 
Ausübung ihrer Mutterpflichten hindert. Sie glaubt ein Anrecht darauf zu haben, 
daß man ihr und ihren Kindern wenigſtens äußere Lebensmöglichkeiten gibt, 
nachdem ihnen ſchon ſo viel Glück, und nachdem ihnen ihre ganze Lebenshoffnung 
und Lebensausſicht genommen worden iſt. Solche pſychiſchen Bedürfniſſe und 
Anſprüche muß man berüdjichtigen, wenn man nicht eine Schar von Frauen ſchaffen 
will, die ihre Kinder mit dem Geiſt der Verbitterung, mit dem Glauben an ein 
Unrecht, das ihnen geſchehen, an eine Schuld, die nicht ausgelöſt worden iſt, 
aufziehen. 

Es wird deshalb die vornehmſte Aufgabe der Hinterbliebenenfürſorge ſein, 
nicht von jeder Frau wahllos eine Erwerbstätigkeit zu verlangen, ſondern die Frau, 
deren Verhältniſſe es möglich machen, einem ſorgfältig ausgewählten Beruf zu— 
zuführen, andere aber durch Zuſatzrenten in die Lage zu verſetzen, ihre eigenen 
Kinder zu leiſtungsfähigen Menſchen zu erziehen. Dabei ſoll man mit der Bewilligung 
ſolcher Zuſatzrenten von privater Seite ſehr vorſichtig vorgehen, und nicht Renten 
bewilligen, die nach einigen Jahren aus Mangel an Mitteln aufhören müſſen. 
Es iſt ſchließlich immer noch beſſer, eine ſolche zur Verfügung ſtehende Summe zu 
verwenden, um die betreffende Frau einen Beruf gründlich erlernen zu laſſen, als 
ſie mehrere Jahre durch Unterſtützungen zu erhalten, und dann ſpäter unvorbereitet 
und ohne ausreichende Ausbildung in das Erwerbsleben zu ſtoßen. Alle für⸗ 
ſorgenden und unterſtützenden Faktoren ſollten ſich die Aufgabe ſtellen, nicht den 
Witwen „über die erſte ſchwere Zeit hinwegzuhelfen“, ſondern ſofort den Über⸗ 
gang in die neuen Lebensverhältniſſe anzubahnen. 

Die Auswahl des Berufes überall da, wo ein ſolcher empfohlen werden kann, 
muß beſonders unter dem Geſichtspunkte ſtehen, daß nicht ſo ſchnell wie möglich 
ein Erwerb gefunden, ſondern daß ein Beruf ergriffen wird, der die Kräfte und 
Anlagen der Frau, des Individuums nutzt und der Volkswirtſchaft dienlich iſt. 
Wo es irgendwie möglich und zweckmäßig erſcheint, ſollte auch bei den Witwen von 
Kaufleuten, Handwerkern, Landwirten das Beſtreben dahin gehen, die Frau für die 
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ſelbſtändige Fortführung des Geſchäftes auszubilden, eventuell in der Weiſe, daß 
man ihnen für die erſten Jahre einen geſchäftlichen Beiſtand zur Seite ſtellt. Es 
beſteht die Gefahr, daß die Penſionsbeſitzerinnen und Zimmervermieterinnen ſich 
ins unendliche vermehren, daß die Konfektionsinduſtrie und jede Art von Heim⸗ 
arbeit durch ein Überangebot von Arbeitskräften überſchwemmt wird; und das Ein⸗ 
dringen ſolcher minderwertigen, ungelernten Arbeitskräfte würde eine ſchwere Gefahr 
nicht nur für die Betreffenden ſelbſt, ſondern für das geſamte Frauenberufsleben 
mit ſich bringen. Mehr noch, die lohndrückende Wirkung auch auf die Männer⸗ 
arbeit würde nicht ausbleiben. Von einigen Stellen iſt vorgeſchlagen worden, den 
Kriegerwitwen durch eine ähnliche Einrichtung wie den Zivilverſorgungsſchein 
gewiſſe Stellen in öffentlichen Betrieben, bei Anſtalten und Behörden vorzubehalten. 
Ob das empfehlenswert iſt, ob andere als rein mechaniſche Arbeiten in dieſer Weiſe 
und ohne wirklichen Befähigungsnachweis oder Wettbewerb vergeben werden ſollten, 
erſcheint zum mindeſten zweifelhaft. Jedenfalls wird ganz allgemein anzuſtreben 
ſein, daß die Nationalſtiftung für die Hinterbliebenen wie alle andren Stellen, die 
Geldunterſtützungen an Witwen und Waiſen geben wollen, in Verbindung mit den 
Berufsberatungsſtellen und den Fürſorgevereinen arbeiten, die imſtande ſind, die 
Witwen bei der Neugeſtaltung ihres Lebens in ſachverſtändiger Weiſe zu beraten 
und zu lohnenden Berufen hinzuführen. Nach dieſer Richtung erwächſt den Frauen⸗ 
vereinen eine ganz hervorragende Aufgabe. Ihre Pflicht iſt es, darauf hinzuwirken, 
daß die zur Verfügung ſtehenden Gelder dieſen Zwecken zugewendet werden. Sie 
haben für Berufsberatungsſtellen zu ſorgen, in denen in ſachkundiger und gewiſſen⸗ 
hafter Weiſe auf die Frauen eingewirkt wird. Ihnen fällt die Pflicht zu, mehr 
noch als bisher die Berufsorganiſationen auszubauen, damit ſie den neu ins 
Berufsleben Eintretenden Rückhalt und Schutz bieten können. 

Ein weiteres Problem der Hinterbliebenenfürſorge liegt in der Verſorgung 
der Waiſen. Verſchiedentlich tritt ſchon jetzt die Neigung hervor, Waiſenhäuſer 
für die Kriegerwaiſen zu ſchaffen. Solche Pläne ſollten nur mit allergrößter 
Vorſicht verwirklicht werden. Muß man ſich doch darüber klar ſein, daß die Zahl 
der Vollwaiſen durch den Tod der Krieger keineswegs ſehr groß ſein wird. Die 
Mütter der durch den Krieg des Vaters beraubten Kinder ſtehen meiſt im rüſtigſten 
Alter, ſo daß die Wahrſcheinlichkeit einer völligen Verwaiſung vieler Kinder nicht 
vorhanden iſt. Werden daher in erheblichem Umfang Waiſenhäuſer für Krieger⸗ 
waiſen gegründet, ſo werden dieſe nicht nur nach 15 bis 20 Jahren, wenn die jetzige 
Waiſengeneration herangewachſen iſt, leer ſtehen; vermutlich würde vielmehr ſchon 
jetzt die Notwendigkeit eintreten, ſolche Häuſer mit Halbwaiſen zu füllen, die in 
den meiſten Fällen beſſer bei ihrer Mutter blieben. Aber ſelbſt für die Vollwaiſen 
wird man angeſichts der heut anerkannten Grundſätze über Waiſenerziehung beſſer 
tun, Familien zu ſuchen, in denen dieſe Kinder Erziehung und Pflege finden können. 
Mit der Rente, die vom Staat für die Vollwaiſen gegeben wird, dürfte das in 
vielen Fällen keinen Schwierigkeiten begegnen. Außerdem ſind viele Familien zur 
unentgeltlichen Aufnahme oder zur Adoption von Kriegerwaiſen bereit. Es iſt 
wünſchenswerter, daß dieſe Hilfswilligkeit zweckmäßig organiſiert wird, als daß 
erhebliche Mittel bei der Errichtung von koſtſpieligen Anſtalten verſchlungen werden, 
die weit beſſer zur ſpäteren Berufsausbildung der Waiſen verwandt werden 
könnten. 
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Nötig wäre auch die Ausdehnung der Fürſorge auf die unehelichen Kinder 
gefallener Kriegsteilnehmer. Wohl iſt die Kriegsunterſtützung, die den ehelichen 
Kindern zuteil wird, während der Vater im Felde ſteht, auch den unehelichen Kindern 
zugebilligt worden. War hiermit ſowohl die Verpflichtung des Staates anerkannt, 
bei der Verſorgung des Kindes für den im Felde ſtehenden Vater einzutreten, 
wie auch die Tatſache, daß bei mangelnder Pflege das Kind nicht zu einem leiſtungs⸗ 
fähigen Menſchen heranwachſen kann, ſo ſollten die gleichen Geſichtspunkte für die 
dauernde Verſorgung des unehelichen, verwaiſten Kindes durch eine Rente maß- 
gebend ſein. 


Die Fülle der Probleme, die bei der Fürſorge für die Hinterbliebenen der 
gefallenen Krieger zu löſen iſt, kann hier nur angedeutet, nicht in erſchöpfender 
Weiſe dargeſtellt werden. Auf allen Seiten regen ſich Kräfte, um die Aufgabe 
klar zu erfaſſen und an ihrer Löſung mitzuarbeiten. Aber gerade die Mannig⸗ 
faltigkeit dieſer Beſtrebungen, die Zahl der daran intereſſierten Behörden und 
Vereine macht ein planmäßiges Zuſammenwirken doppelt nötig. Es gilt, daß alle 
daran intereſſierten Kreiſe ſich auf beſtimmte Richtlinien einigen, daß Grundzüge 
für ein Zuſammenwirken und Ineinandergreifen der verſchiedenen Hilfsfaktoren 
gefunden werden. Der deutſche Verein für Armenpflege und Wohltätigkeit, 
dem Vertreter der ſtaatlichen und kommunalen Verwaltungsbehörden, ſowie die 
führenden Perſönlichkeiten der großen charitativen Vereine in Deutſchland angehören, 
hat zum 16. und 17. April nach Berlin eine Konferenz einberufen, in der dieſe 
Richtlinien gefunden werden ſollen. Es iſt eine wichtige Frage, die gelöſt werden 
muß. Es ſollen Mittel gefunden werden, um den Frauen, die am ſchwerſten von der 
Not der Zeit getroffen ſind, nicht nur Unterhalt, ſondern auch neue Lebensmöglich⸗ 
keiten zu ſichern. Es ſoll ihnen das Gefühl gegeben werden, daß das Vaterland, 
dem ſie ſo viel gegeben haben, ſie ſchützend umſchließt und umſorgt. Es ſoll ihren 
Kindern, in deren Elternhaus eine fo tiefe Lücke geriſſen worden iſt, ein Erjaß 
für die Erziehungsmöglichkeiten gegeben werden, die der Vater ihnen hätte ſchaffen 
können, damit ein Geſchlecht heranwächſt, das ohne Bitterkeit an die Opfer denken 
kann, die der Krieg vom deutſchen Volke gefordert hat, das erfüllt iſt von der 
Erfahrung, daß das Vaterland nicht nur fordert, ſondern auch gibt; ein Geſchlecht, 
das dem Vaterland die gleiche opferbereite Treue entgegenbringen kann, wie die 
Väter es taten. 
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as Ausland hallt wider vom Geſchrei über uns Barbaren! Nicht nur aus 

dem Mund der Ungebildeten, die gehäſſigen Zeitungsſchreibern nachſprechen, 
— auch die geiſtig Führenden ſtimmen ein, gaben wohl gar den Anſtoß. Am 
erſtaunteſten ſind wir, denen es gilt, die wir gewohnt waren, die Ausländer in 
Scharen zu den Stätten unſerer künſtleriſchen und wiſſenſchaſtlichen Bildung herbei⸗ 
ſtrömen zu ſehen — das Volk Goethes, Kants und Beethovens, die wir die neue 
Kulturepoche des 19. Jahrhunderts nach dem Verſinken des Romaniſchen von 
deutſchen Geiſteswerken beſtimmt ſahen. Nach unſerer Art reagieren wir nicht nur 
mit erſtauntem, empörtem, ſpottendem Wort; wir nehmen's gründlich und gehen 
mit uns zu Rate: was mögen ſie meinen? was gab ihnen den Anlaß? Es iſt 
klar, daß es ſich um Tieferes handelt als um die Anſchuldigung von Grauſamkeiten 
und Übergriffen der Kriegsführung allein, die kein Gegner dem andern zu erlaſſen 
pflegt; es iſt erſichtlich, daß die Bezeichnung in dem uns vorgeworfenen „Militarismus“ 
wurzelt, den man uns austreiben will, weil er eine — oder beſſer die Gefahr für 
Europa bedeute. In Verbindung damit hofft man von unſerer Niederlage den 
Sturz der Hohenzollern und eine demokratiſche Verfaſſung, die durch Aufgabe 
unſerer angeblichen Eroberungspolitik den Frieden verbürgt. So befreit man 
die Deutſchen, das ſympathiſche Volk Goethes, Kants und Beethovens, vom 
militariſtiſchen Joch und von ihrer Rückſtändigkeit im ſtaatlichen Leben! 

Auf ihren hiſtoriſchen Urſprung hin betrachtet, haben dieſe Anſichten eine 
gewiſſe Verſtändlichkeit. Die Hohenzollern ſchufen aus Preußen einen Staat, deſſen 
Stärke auf ſeiner militäriſchen Organiſation und ſeinen militäriſchen Eigenſchaften 
beruhte, und im Großen Kurfürſt wie in Friedrich dem Großen und Bismarck trat 
jener „Eroberungsgeiſt“ in die Erſcheinung, der den Großſtaat Preußen und das 
geeinte Deutſchland ſchuf. Dies Gepräge iſt geblieben, unſer Beamtentum iſt, um 
mit Erich Marcks zu reden, Kind und Erbe der abſoluten Monarchie, Offizierkorps 
und Heer vollends ſtammen ganz aus dieſer Vergangenheit. In der Disziplin 
und dem Verkehrston unſerer öffentlichen Betriebe bis herab auf ſolche Kleinigkeiten 
wie das Tragen der Uniform durch die hohen Staatswürdenträger bei Feſtlichkeiten 
hört das Ausland dieſen Ton, der ihm auf die Nerven fällt. 

Mit Bitterkeit wird unſer Kaiſer es wahrgenommen haben, wie ſeine bis zur 
Gefahr des Mißverſtandenwerdens bezeigte Friedensliebe und fein Entgegenkommen 
gelohnt werden. Ebenſo rieb ſich unſer Volk die Augen, als in den denkwürdigen 
Tagen des Auguſt 1914 die Wogen des Haſſes über uns hereinbrachen, die jeder 
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Tag bisher verſtärkt hat. Faſſungslos ftehen wir vor dem ungeheueren Mip- 
verſtändnis des geſamten Auslandes, das unſeren militäriſchen Geiſt gleichſetzt mit 
Kriegsluſt, Eroberungsſucht, Rückſichtsloſigkeit, Kulturloſigkeit, Unfreiheit! Ungeheuer 
das Mißverſtändnis, daß es ein mit unſeren beſten Eigenſchaften in Widerſpruch 
ſtehender Geiſt ſei, uns aufgezwungen mit der Herrſchaft Preußens und der 
Hohenzollern! 

Und doch iſt es nicht ſchwer zu ſehen, daß dieſer unſer „Militarismus“, mit 
dem unſer „Barbarentum“ zuſammenhängt, eine notwendige Ausprägung deutſchen 
Weſens iſt, nicht in Widerſpruch mit unſeren anderen Eigenſchaften, weder mit der 
verträumten Denker⸗ und Dichterſeele noch mit der wiſſenſchaftlichen Objektivität, 
noch mit unſerer Gutmütigkeit und Formloſigkeit und Wertſchätzung des Fremden! 
Er iſt ſeinem Weſen nach Zucht, Disziplin, Form. Erzogen zwar, und in bewußter 
Erziehungsarbeit zu einem Weſenszug der Nation gemacht, jedoch nicht als weſens⸗ 
fremdes Element, ſondern aus Eigenſchaften unſerer Natur heraus! Weſenseins 
mit der Gründlichkeit, der Syſtematik, dem Hang zur Ordnung, ja Pedanterie, der 
Gewiſſenhaftigkeit und moraliſchen Intereſſiertheit des Deutſchen! 

Es gibt ja auch Deutſche, die ſich wundern, daß Goethe einen ſo pedantiſchen, 
grilligen, eigenſinnig engen Vater haben konnte, und die nicht ſehen, wie der vom 
Vater ererbte Bildungs⸗ und Tätigkeitstrieb, Ordnungsliebe und Gewiſſenhaftigkeit 
nach ſchnell verrauſchtem Sturm und Drang immer ſtärker an ſeiner Bildung mit⸗ 
arbeiten. Wir ſind reich an ſolchen ſcheinbaren Gegenſätzen! Der ſchwärmeriſche 
Idealiſt Schiller baut Kants ſtrenge Kunſt⸗ und Moraltheorie als Grundlage in 
ſeine geſamte Dichtung ein! Derſelbe Heinrich von Kleiſt, der als Jüngling den 
Soldatenrock auszog, weil ihm däuchte, daß er darin nicht genug „Menſch“ ſein 
könne, läßt ſeinen hochſinnigen, phantaſiereichen Helden Friedrich von Homburg 
das vermeintliche Gebot des Herzens dem ehernen Gebot der Disziplin unterordnen, 
nachdem er deſſen ſelbſtloſe Verkörperung im Großen Kurfürſten mit Erſchütterung 
erſchaut hat. Wie herrlich hat der Dichter hier den Geiſt, der Preußen groß 
gemacht, in ſeiner Quelle aufgedeckt als ſelbſtloſe Unterordnung und Zügelung der 
Subjektivität, auch der genialen, als Geiſt des Gehorſams und der Hingabe: 

Ich will das heilige Geſetz des Kriegs, 


Das ich verletzt im Angeſicht des Heers, 
Durch einen freien Tod verherrlichen! 


ſo ſpricht der Prinz zu den für ſein Leben bittenden Offizieren. Was iſt der Sieg, 
den er dem Wrangel noch entreißt, verglichen mit dem Sieg über den verderblicheren 
Feind in uns! Damit iſt er ſinneseins geworden mit dem Kurfürſten, der ihn 
verurteilte, und der nicht den Sieg will, der ihm von der Bank fällt: 

ea Das Geſetz will ich, 


Die Mutter meiner Krone, aufrechthalten, 
Die ein Geſchlecht von Siegen mir erzeugt. 


Eine vorbildliche Verbindung beider Züge zeigt Friedrich der Große, in dem, 
nach Marcks unvergleichlicher Charakteriſtik, ſich die Leidenſchaft des Genies durch 
die Treue, das Pflichtgefühl, den Glauben an ſeine Sache, durch Maß und ſittliche 
Bindung adelt; der in der Welt des Schönen mit beinahe religiöſer Wärme lebt 
und in der rauhen Welt des harten Willens zu ſchaffen verurteilt iſt, und der hier 
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aushält, umringt von Feinden, in verzweifelter Lage, mit einer Selbſtüberwindung, 
die jede Sehnſucht nach Ruhe und Selbſtauslöſchung heldenhaft niederwirft. 

Thomas Mann hat in einem warmen und tiefſinnigen Aufſatz in der Neuen 
Rundſchau den deutſchen militäriſchen Geiſt mit dem künſtleriſchen in Parallele geſtellt. 
Weſen der Kunſt iſt Organiſation; Begeiſterung und Ordnung wirken bei ihr 
ineinander; Kampf gegen die Widerſtände der Materie nötigt zur Kraftentfaltung; 
Hingabe bis aufs äußerſte, Schonungsloſigkeit gegen ſich ſelbſt verlangt ſie vom 
Künſtler. In allem dem iſt der Krieg ihr verwandt, bis auf den Sinn für Schmuck 
und Glanz. Nietzſche, den Thomas Mann nicht nennt, iſt es, der den Willen zur 
Macht als Kunſt begriff und kühn beide identifizierte. Nennt er doch die Organiſation, 
z. B. das preußiſche Offizierkorps, das „Kunſtwerk, wo es ohne Künſtler erſcheint“, 
und in Übereinſtimmung damit heißt es ein andermal: „Man iſt um den Preis 
Künſtler, daß man das, was alle Nichtkünſtler Form nennen, als Inhalt, als die 
Sache ſelbſt empfindet.“ Als „meine Zukunft“ ſpricht er den Wunſch aus, daß 
durchſchnittlich jeder Mann der höheren Stände Offizier ſei, er ſei ſonſt, was er 
will. Über den vermeintlichen Gegenſatz zwiſchen dem Gelehrten und dem Soldaten 
ſagt er: „Die gleiche Disziplin macht den Militär und den Gelehrten tüchtig: näher 
beſehen gibt es keinen tüchtigen Gelehrten, der nicht die Inſtinkte eines tüchtigen 
Militärs im Leibe hat.“ 

Nietzſche ſelbſt, der ſich den Immoraliſten nannte, ſchuf das Mißverſtändnis, 
daß der „Wille zur Macht“, ihm das weſentlichſte Moment zur Heraufbildung eines 
höheren Menſchen, identiſch ſei mit Skrupelloſigkeit. In derſelben paradoxen 
Ausdrucksweiſe ſpricht er auch von den „neuen Barbaren“, und es mag ſein, 
daß die Nietzſchekenntnis unſerer Feinde ſo weit geht, daß ſie hier geſchöpft haben. 
Aber was verſteht er darunter? „Ich weiſe auf etwas Neues hin,“ heißt es im 
4. Buch des ‚Willens zur Macht“: „gewiß, für ein ſolches demokratiſches Weſen gibt 
es die Gefahr des Barbaren, aber man ſucht ſie nur in der Tiefe. Es gibt auch 
eine andere Art Barbaren, die kommen aus der Höhe: eine Art von 
erobernden und herr ſchenden Naturen, welche nach einem Stoffe ſuchen, den 
ſie geſtalten können. Prometheus war ein ſolcher Barbar.“ Und an anderer Stelle: 
„Wo ſind die Barbaren des 20. Jahrhunderts? Offenbar werden ſie erſt nach 
ungeheuren ſozialiſtiſchen Kriſen ſichtbar werden und ſich konſolidieren; es werden 
Elemente ſein, die der größten Härte gegen ſich ſelbſt fähig ſind und den 
längſten Willen garantieren können.“ Dieſer „Barbar“ iſt alſo der Menſch, 
der ſich und ſeinen Willen meiſtert, der Menſch „mit einem Überſchuß von Kraft 
für Schönheit, Tapferkeit, Kultur, Manier bis ins Geiſtigſte.“ 

Unſere Feinde werfen uns vor, daß wir vom Gift philoſophiſcher Lehren, 
womit Nietzſche gemeint iſt, durchdrungen ſeien. Sie überſchätzen damit die Kenntnis 
Nietzſches bei uns gewaltig, wie ſie Nietzſche ſelbſt verkennen. Auch weite Schichten 
der deutſchen Gebildeten leben von den gleichen Vorurteilen über Nietzſche, wie ſie 
das Ausland in ſolchen Urteilen zeigt. Und doch iſt ſeine verkappte Idealität nicht 
ſchwer zu durchſchauen. Die bekannteſten Kapitel des Zarathuſtra ſtellen wie in 
einer zweiten Bergpredigt der herrſchenden grobfädigen Moral eine feinere gegen⸗ 
über! Das iſt fein „Jenſeits von Gut und Böſe“, eine höhere Tugend auf 
zurichten, die das „Du ſollſt“ umwandelt in ein „Ich will“. Iſt das nicht auch 
ein Kantiſches und Schillerſches ethiſches Ideal? Man überſieht, daß ſein Kampf 
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gegen das Chriſtentum nur Kampf gegen den asketiſchen Prieſter iſt; alle die 
Suchenden, die heute die Religion Jeſu vom Mißverſtändnis des offiziellen 
Chriſtentums ſcheiden, werden ihn auf ihrer Seite finden. Sein „Übermenſch“ iſt 
die Viſion eines geſteigerten Gattungskomplexes, alſo ein Kulturideal: „Ich ſehe 
etwas Höheres und Menſchlicheres über mir, als ich es bin; helft mir alle, es zu 
erreichen, wie ich jedem helfen will, der gleiches erkennt und am gleichen leidet: 
damit endlich wieder der Menſch entſtehe, welcher ſich voll und unendlich fühlt im 
Schauen und Lieben, im Schauen und Können, und mit all ſeiner Ganzheit an und 
in der Natur hängt, als Richter und Wertmeſſer der Dinge.“ 

Allerdings kann man unſeren Gegnern nicht zumuten, ſich mit Nietzſche zu 
befreunden, angeſichts der Art, wie er den Engländer als den Vertreter der 
gemeinen, von ihm geſchaffenen Nützlichkeitsmoral behandelt: „Man will nicht ſein 
Glück; man muß Engländer ſein, um glauben zu können, daß der Menſch immer 
ſeinen Vorteil ſuche.“ Heute hat die Brutalität der Tatſachen der ganzen deutſchen 
Nation die Augen geöffnet über dieſen Charakterzug des engliſchen Volkes. Nietzſche 
war hier Prophet. Aber auch über uns ſelbſt hat uns der Krieg die Augen 
geöffnet und in dieſer neuen Anſchauung von uns ſelbſt erkennen wir in Nietzſche 
den Propheten der deutſchen Seele. Mit ihm uns anzuklagen, kann nicht gelingen! 
Der Geiſt, den unſere Feinde als das Feindliche an uns empfinden, den ſie als 
„Militarismus und Barbarentum“ brandmarken, erweiſt ſich als unſer beſtes Teil, 
als ein Mittel zur Höherzüchtung der Nation; die kriegeriſchen Tugenden im Verein 
mit ſittlicher Bindung und Selbſtentäußerung, wie dieſer Geiſt ſie bedingt, erweiſen 
ſich als die des großen Menſchen überhaupt. In jenen unvergeßlichen Auguſttagen 
erſchien unſer „Militarismus“ zuerſt in Blut und Leben umgefetzt in der tat- und 
todbereiten Erhebung des einigen Volkes; im Wunder der Organiſation entfaltete 
er ſich zugleich als Höchſtleiſtung an Intelligenz. Seitdem beweiſen ihn Leitung 
und Taten unſeres Heeres und die Haltung der Nation. Angeſichts dieſer höchſten 
Freiwilligkeit in höchſter Gebundenheit, wie ſie ſich in unſerem Soldaten heute 
darſtellt, darf man ſagen: hier iſt die Form Weſen geworden! Damit hat der 
Deutſche einen Schritt vorwärts getan in ſeiner Entwicklung. Wie der 
einzelne Deutſche es nicht leicht hat, zu ſich ſelbſt zu kommen — hat doch, nur der 
Deutſche einen Fauſt, den klaſſiſchen Ausdruck ſeines problematiſchen Seins, hervor— 
gebracht! — ſo die Nation angeſichts der Mannigfaltigkeit ihrer volklichen Aus⸗ 
prägung. Ohne Übertreibung darf man ſagen, daß in der Durchgeiſtigung der 
militäriſchen Zucht eine Syntheſe deutſchen Weſens geglückt iſt. Es 
dünkt uns, daß wir die Probe der „größten Härte gegen ſich ſelbſt und des längſten 
Willens“ beſtehen werden, die Nietzſche von den „neuen Barbaren“ fordert. Als 
ſolche ſind wir kriegeriſcher und gebändigter, demokratiſcher und ariſtokratiſcher 
zugleich als unſere Gegner. Ohne Phariſäer zu ſein, danken wir dem Geſchick und 
der Anlage in uns, die uns einen Demokratismus wie den franzöſiſchen erſparte; 
und daß wir bis jetzt vor dem engliſchen Schickſal bewahrt blieben, den Kaufmanns⸗ 
geiſt Herr werden zu ſehen über den kriegeriſchen Geiſt. Unſer „Barbarentum“ 
dürfte uns, ſofern wir es im Sinne Nietzſches als eine Verpflichtung auffaſſen, mit 
Zuverſicht für unſere Zukunft erfüllen! 
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ls im Jahre 1912 der Ausbruch eines Krieges zwiſchen Oſterreich und 

Serbien außerordentlich drohend erſchien, wurde dem öſterreichiſchen 

Parlament und Herrenhaus ein Geſetzentwurf vorgelegt, der über die 
allgemeine Wehrpflicht hinaus alle Männer bis zum 50. Lebensjahr zur Dienſt⸗ 
leiſtung verpflichtete. Dieſes Geſetz wurde dann — der Kriegsgefahr entſprechend — 
außerordentlich raſch von der Volksvertretung bewilligt, und es trat am 26. Dezember 
1912 in Kraft. Trotzdem ſchon damals viele Stimmen laut wurden, daß — 
beſonders bezüglich der erwerbenden Frauen — dieſes Geſetz eine in wirtſchaft⸗ 
licher Beziehung ſchwer fühlbare Lücke durch den Ausſchluß von Beſtimmungen 
über die Frauenarbeit während des Krieges aufweiſt, hat man damals von irgend— 
einer Einbeziehung der Frauen in die ce Kriegsdienſtleiſtung abgeſehen. Die 
Ereigniſſe haben nun bewieſen, daß die Frauen ud ohne geſchriebenes Geſetz im 
vollen Bewußtſein der Pflichten, die dieſe große Zeit an ſie ſtellt, aus eigenem 
Antrieb zur Kriegsarbeit ſich mobiliſiert haben. Am 27. Juli 1914, alſo einen 
Tag vor der erſten offiziellen Kriegserklärung, mit der der Weltkrieg ein⸗ 
eleitet wurde, erſchien ein Aufruf der Reichsorganiſation der öſterreichiſchen 1 
fate in den öſterreichiſchen Zeitungen, der die Frauen zur Kriegshilfe aufforderte 
und die Ziele der Arbeit aufſtellte. 

Dieſer Aufruf hatte eine große Wirkung bei den Frauen aller Kreiſe hervor⸗ 
gerufen. Schon am Morgen des 27. Juli ſtrömten Tauſende von Hilfeſuchenden 
und Hilfebringenden dem kleinen Bureau der Rohö am Getreidemarkt zu. Hier 
erklärten ſich ſofort alle in Wien weilenden Vorſtandsdamen der Rohö zum 
Permanenzdienſt bereit. Es wurde nach den im Aufruf angegebenen Richtlinien 
raſcheſtens die notwendige Arbeitsteilung vorgenommen und je ein Schreibtiſch 
repräſentierte die von allem Anfang an getrennte Amtstätigkeit der Auskunfts⸗ 
erteilung, Arbeitsvermittlung, Kinderfürſorge (Freitiſchübernahme und Mütter- und 
Säuglingsberatung). Alle Frauen, die ſich zum Pflegedienſt meldeten, wurden direkt 
dem Roten Kreuz zugewieſen. Die damals nur aus Zimmer und Vorzimmer beſtehenden 
„Amtsräume“ der Rohö (für die Wartenden wurde allerdings auch das Stiegenhaus 
mit zum Amtslokale!) erwieſen ſich ſchon am erſten Tage als nicht aufnahmsfähig 
für die rieſigen Anforderungen der „Frauenhilfsaktion im Kriege“. Dieſelbe über— 
ſiedelte daher am 29. Juli in eine vom Bürgermeiſter zur Verfügung geſtellte 
Schule in der Gumpendorfer Straße, wo die einzelnen Amtsgebiete nach Zimmern 
getrennt behandelt werden konnten. Hier kam noch eine eigene Abteilung, die Zu— 
weiſung der arbeitsloſen Städterinnen zur Erntearbeit hinzu (ab 29. Juli). Auch 
die Schullokalitäten erwieſen ſich bald als zu klein, um ſo mehr, als die mit dem 
1. Auguſt angeordnete allgemeine Mobiliſierung die Lokalitäten auch dieſer Schule 
nach und nach in Anſpruch nahm. Eine Abteilung der Frauenhilfsaktion nach der 
andern mußte weichen, und aus allen Teilen des Reiches zur Muſterung herbei— 
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tömende Landſturmmänner füllten bald die Schulzimmer. Es war rührend, zu 
ehen, mit welcher Dankbarkeit dieſe braven Vaterlandsverteidiger unſere auf dem 
ſchwarzen Brett der Schule ſo ganz proviſoriſch angehefteten Weiſungen für die 
Hilfsmaßnahmen zugunſten der zurückbleibenden Frauen und Kinder laſen und eifrig 
diskutierten! Wieviel Dank aus treuen Vateraugen iſt uns damals an jenem zur 
Weltgeſchichte gewordenen 1. Auguſt 1914 zuteil geworden! 

Mit der allgemeinen Mobiliſierung überſiedelte die Frauenhilfsaktion, an der 
die Vorſitzende der Rohö Fanny Freund⸗Marcus den größten Arbeitsanteil hatte, 
in die von der Wiener Handelskammer bereitwilligſt zur Verfügung geſtellten 
Räume, in denen bis heute noch die „Expoſitur“ der inzwiſchen 0 Wan ec 
ausgebauten Hilfsaktion amtiert. Inzwiſchen hatte auch der „Bund öſterreichiſcher 
Frauenvereine“, ſowie die „Katholſche Frauenorganiſation“ ähnliche Aufrufe wie 
die Rohö erlaſſen und ihrerſeits die Frauen zur Dienſtleiſtung aufgerufen. Aus 
dieſen gemeinſamen Beſtrebungen heraus wurde die große, von Delegierten 
aller Parteirichtungen — auch der ſozialdemokratiſchen Frauen — gebildete 
Kommunale Frauenhilfsaktion im Kriege mit dem 155 im neuen Wiener 
Rathaus geſchaffen, die unter dem Vorſitz der Gemahlin des Bürgermeiſters nun⸗ 
mehr ſeit ſechs Monaten die Fürſorgeaktionen für die durch den Krieg mittelbar 
oder unmittelbar in ihrer Exiſtenz betroffenen Frauen leitet. Das wichtigſte 
Problem, das zu löſen war, beſtand in der Schaffung neuer Arbeitsmöglich— 
keiten, denn die vielen Exiſtenzen, die nur infolge der außerordentlichen Kriegs— 
ereigniſſe ihren wirtſchaftlichen Halt plötzlich verloren hatten, durften nicht der 
Armenunterſtützung anheimfallen. Sofort wurde mit der Errichtung von Arbeits- 
ſtuben begonnen. Die Frauenhilfsaktion allein errichtete in Wien in allen Bezirken 
Nähſtuben — im ganzen beſtehen derzeit 27 ſolche Arbeitsſtuben der Kommunalen 
Hilfsaktion —, die ſich nach und nach zu Großbetrieben entwickelten und heute 
über 7000 Arbeiterinnen beſchäftigen. Die Kriegswerkſtätte der Rohö, in welcher 
150000 Zelte für das Heer angefertigt werden, gibt 260 Frauen und 40 Männern 
auf ſechs Monate hinaus dauernden Verdienſt. Mehrere Pelzſtuben der Rohö 
beſchäftigen erwerbslos gewordene Frauen, indem dort aus freiwillig geſpendetem 
Pelzmaterial Kälteſchutzartikel für unſere Soldaten angefertigt werden, und die 
Betriebe ſind ſo eingerichtet, daß daſelbſt auch große Aufträge des Kriegsminiſteriums 
zur exakten Ausführung gelangen konnten. Die beiden Nähſtuben der Rohö 
beſchäftigen derzeit zirka 200 Frauen, die Strickſtube gibt an über 860 Frauen 
Heimarbeit aus. Eine Beſtellung des Kriegsminiſteriums auf 30 000 Baſchliks 
aus weißgrauem Doubleſtoff (nach einer Idee der Vorſitzenden der Rohö 
Fanny Freund-Marcus) iſt als Notſtandsarbeit der Rohö für die Hand- 
näherinnen in vier Wochen durchgeführt worden. Die doppelte Farbe der Baſchliks 
hat den Vorteil, daß für den Schneefall die weiße Umhüllung des Kopfes der 
Soldaten, für das dunkle Erdgelände die graue Umhüllung unſere Tapferen davor 
bewahrt, allzu deutliche Zielſcheibe für die feindlichen Schüſſe zu werden. Auch die 
anderen Frauenorganiſationen haben ihrerſeits große Arbeitsſtätten und Fürſorge— 
einrichtungen geſchaffen: Kriegsmädchenhorte zur Aufnahme und Beſchäftigung der 
ſtellenlos gewordenen Lehrmädchen, die Mädchenhorte und Arbeitsſtuben der 
Katholiſchen Frauenorganiſation wurden kriegsgemäß erweitert und ausgebaut, die 
außerordentliche Dienſte leiſtenden Fürſorgeanſtalten der Bundesvereine, beſonders 
der Auskunftsſtelle für Wohlfahrtseinrichtungen und des Ferienheims, Kriegs— 
mittagstiſche für den Mittelſtand vom Frauenſtimmrechtskomitee und der Ver— 
einigung arbeitender Frauen, welche täglich 600— 700 Perſonen verköſtigen (Mittag— 
eſſen für 40 Heller), die Aktionen der Haushaltungsſchulen in Wien und in der 
u welche die von den Gemeinden zur Verfügung geſtellten Lebensmittel 
rationell und billig für die großen Ausſpeiſungen verkochen, die Obſteinſiedeaktion 
des „Bundes“ für die Spitäler, die Flüchtlingsfürſorge der Frauenkomitees, die 
däniſche Deckenaktion (Papierdecken!) und die Kochkiſtenaktion der Rohö, die 
Heimkrippen der Rohö und die diverſen Kinderfürſorgeaktionen vieler Frauenvereine, 
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das alles gehört in die ſoziale Kriegsdienſtleiſtung der öſterreichiſchen 
N Heute iſt es noch nicht möglich, umfaſſende, authentiſche Zahlen über die 

ätigkeit der 23 kommunalen Frauenarbeitskomitees zu geben, doch beweiſt ein Bericht 
des Magiſtrates über die Tätigkeit der Frauenhilfsaktion vom 3. September 1914 
bis 10. Februar 1915, wie groß auch hier die Arbeitsleiſtung der Frauen iſt. Es 
wurden in dieſer Zeit 6366 Freitiſche angemeldet und 6240 beſetzt, 21387 Stellen 
angeſucht und davon 19143 vermittelt, 121566 e ausgegeben und 
32 515 Recherchen beſorgt. Außerdem 13 416 Fürſorgefälle erledigt. 

In der vom Bürgermeiſter ins Leben gerufenen Kommiſſion für ſoziale 
Fürſorge für Wien und Niederöſterreich arbeiten Frauen und Männer 
gemeinſam. Auf die Initiative der Frauen iſt daſelbſt unter anderm die Errichtung 
eines Lohnermittlungskomitees zur Vereinheitlichung der Löhne der Heim— 
arbeiterinnen und Aufhaltung un: l Zwiſchenhändlergewinne bei Heeres⸗ 
lieferungen zu nennen, und es it ein Verdienſt der Arbeitsſtätten aller Fürſorge⸗ 
aktionen in ihrer praktiſchen Tätigkeit und der theoretiſchen Arbeit dieſer Kommiſſion, 
daß ſich diesmal bei den Kriegslieferungen das Verhältnis von Angebot und 
Nachfrage des Arbeitsmarktes im Lohne deutlich ausdrückt und ſo der 
Arbeitnehmer gewiſſermaßen geſchützt iſt. Ferner wurde über Antrag der Schreiberin 
dieſer Zeilen in dieſer Kommiſſion die Organiſation der Kriegspatenſchaft 
zugunſten einer kriegsmäßig erweiterten Säuglings- und Mütterfürſorge geſchaffen, 
und die glückliche Durchführung derſelben beweiſt, daß es ſich hier um eine außer: 
ordentlich ſegensreiche Einrichtung handelt. Sind doch ſchon in den erſten 8 Wochen. 
nach der Gründung der Krriegspatenſchaft über 2000 Patenſchaften aus allen 
Kreiſen der Bevölkerung angemeldet worden! 

Aber nicht nur an der ſozialen Rüſtung des Vaterlandes haben Oſterreichs 
Frauen ſeit Kriegsbeginn mitgearbeitet. Der Weltenkrieg des Jahres 1914 iſt ein 
Ringen um wirtſchaftliche Vormacht. Und daraus erwuchſen unſeren Frauen die 
großen Aufgaben. Der un Splan Englands ſtellt die ſchwerſten An- 
ne an die wirtſchaftliche iderſtandskraft der Zentralmächte. Die 
Teuerung, die als Vorbotin des Krieges in den letzten Jahren die Volkswohlfahrt 
tief erſchütterte und die Feindſeligkeiten hüben und drüben vorbereiten half, 0 die 
Gegenwehr gegen die wirtſchaftlichen Angriffe, die jetzt aus Feindesland erfolgen, 
zu frühzeitiger Organiſation gebracht. Gerade in unſerem Vaterlande ſind die 
Frauen ſchon ſeit Jahren zu volkswirtſchaftlicher Einſicht und zu national— 
ökonomiſchem Verſtändnis erzogen worden, und ſie haben es rechtzeitig gelernt, in 
feſtgefügter Organiſation Disziplin zu halten und Gemeinſchaftsſinn zu bekunden. 

Heute, wo ſich die Zentralmächte plötzlich vor das Problem geſtellt ſehen, 
als eine von der Außenwelt abgeſchnittene nationalökonomiſche Einheit innerhalb 
ihrer Grenzen, ohne Zufuhren von außen, das richtige Verhältnis herzuſtellen 
wiſchen Produktion und Konſumtion, heute iſt die größte Erleichterung für die 
N oroierige Verwaltungsarbeit durch die beſtehenden wirtſchaftlichen Organi— 
ſationen gegeben. In patriotiſcher Ausübung ihrer Kriegsdienſtleiſtung werden 
die verſtändigen Frauen zu Apoſteln der richtigen Lehre von der notwendigen volks— 
wirtſchaftlichen Sparſamkeit im Intereſſe der Dauerverſorgung der Geſamtbevölkerung 
und der richtigen privatwirtſchaftlichen Geldausgabe zum Zwecke der Erhaltung von 
Arbeitsmöglichkeit und Unternehmung. Das richtige ökonomiſche Prinzip, die 
rationelle Verwertung aller vorhandenen Lebensmittel bis auf die Ausnützung 
ihres letzten Nährwertes zur Viehverfütterung iſt Kriegsaufgabe der wirt— 
ſchaftsführenden Hausfrauen, und je tiefer das Verſtändnis für die Wichtigkeit 
dieſer Fragen in die Bevölkerung eindringt, deſto rationeller wird der Staats— 
haushalt arbeiten können und deſto widerſtandsfähiger wird das Vaterland gegen 
die Aushungerungsmethode ſeiner Feinde ſein. Alles, was zu dieſem Ziele fährt 
wird als Kriegsdienſtleiſtung der Frauen bereits ſeit Monaten ausgeübt. Die 
Herbeiſchaffung und Propagierung bisher unbekannter vaterländiſcher Nahrungs⸗ 
mittel, die Aufklärungstätigkeit in Hunderten von Verſammlungen über die Art der 
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ſparſamen Verwendung der bisher gebräuchlichſten Lebensmittel, der Anſchauungs⸗ 
unterricht der praktiſchen Kochkurſe als Mittel zur Einführung neuer Speiſen und 
nicht zuletzt die ſteten Bemühungen der Frauendelegierten, den langſam und 
ſchwerfällig arbeitenden ſtaatlichen Verwaltungs apparat auf ein raſches 
Tempo zu bringen, gehört hierher. Zur Erreichung dieſes Zieles wurde über 
Antrag der Rohö (Reichsorganiſation der Hausfrauen Oſterreichs) die Kriegs⸗ 
kommiſſion für Konſumentenintereſſen gegründet, der die Delegierten aller großen 
Konſumentenorganiſationen, Gewerkſchaften, Konſumvereine, e uſw. 
angehören. Das Präſidium beſteht aus dem Obmann des Niederöſterreichiſchen 
Gewerbevereins, der Vorſitzenden der Reichsorganiſation der Hausfrauen Oſterreichs 
und der Präſidentin der Katholiſchen Frauenorganiſation, ſowie zwei Delegierten 
der ſozialdemokratiſchen Parteileitung. Die Gründung dieſer Kommiſſion erfolgte 
eine Woche vor der Konſtituierung des reichsdeutſchen Kriegsausſchuſſes für 
Konſumentenintereſſen, und es haben beide Organiſationen — obwohl ganz uns 
abhängig voneinander und ohne gegenſeitige Kenntnis ins Leben gerufen — ganz 
dieſelben Richtlinien zur Grundlage genommen. Die bereits am 1. Auguſt ge— 
ſtellten Anträge der Hausfrauenorganiſationen bezüglich der Aufhebung der Zölle 
auf Getreide und Futtermittel, auf raſche Einfuhr von Lebensmitteln aus neutralen 
Staaten, auf Erlaſſung von Kuhſchlachtungsverboten, auf Urbarmachung frei— 
ſtehender Gelände für den Gemüſebau, auf Ermäßigung der Tarife, auf rationelle 
Ausnützung der reichen Zucker- und Obſternte ſowie auf Verwendung der Küchen— 
abfälle für Verfütterungszwecke und die Hebung der Kleintierzucht (Geflügel und 
Kaninchen) in nächſter Umgebung der Stadt: das alles war im Intereſſe der 
wirtſchaftlichen Verteidigung des Vaterlandes Kriegsdienſtleiſtung der Frauen. 

Wenn wir erſt am Schluſſe unſerer Ausführungen der aligerorbenzlie großen 
Beteiligung der Frauen an der Pflege unſerer Verwundeten gedenken, To geichieht 
dies deshalb, weil der Samariterdienſt der Frauen nicht erſt eine aus der Not 
unſerer Tage geborene Erſcheinung iſt, ſondern weil gerade dieſe Betätigung eine 
aus der Geſchichte aller Kriege überlieferte Tatſache darſtellt. Die Schätzung und 
Pflege des Lebens, des werdenden wie des gefährdeten, gehört in dieſer Zeit mehr 
denn je zu den heiligſten Aufgaben der Frauen, und wir können mit Genugtuung 
konſtatieren, daß die Spitäler und die Säuglingsfürſorgeſtellen die große Zahl der 
freiwillig zur Dienſtleiſtung ſich meldenden öſterreichiſchen Frauen gar nicht faſſen 
können. Es erfüllt uns mit tiefſter Rührung, wenn wir ſehen, wie die Mütter, 
die ihre Söhne dem Vaterland geopfert und damit die größte Kriegsdienſt— 
leiſtung vollbracht haben, zu jenen Stätten der Fürſorgetätigkeit ſich arbeitswillig 
drängen, um trotz des eigenen Schmerzes ihre wärmſte Anteilnahme an der Hilfs— 
bedürftigkeit anderer Mütter Kinder zu bekunden. 

Wenn auf dem Gebiete weiblicher Kriegsfürſorgetätigkeit noch ein Wunſch 
erübrigt, ſo wäre es der, es möge durch ausreichende und gleichmäßige Schulung 
in ruhiger Friedenszeit den Frauen künftighin vergönnt ſein, dieſe ihre Verpflichtung 
nicht nur mit außerordentlich gutem Willen, ſondern auch mit vollem 
Können zu erfüllen. Der Krieg hat den Beweis erbracht, daß Tauſende von 
Frauen und Mädchen unſerer Zeit im Innerſten ihrer Seele ſich hinausgeſehnt 
haben aus der Intereſſeloſigkeit eines oberflächlichen Lebens, daß ſie mit Sehuſucht 
den Moment erwartet haben, wo ſie zu einer ernſten und nutzbringenden Arbeit 
gerufen wurden. Nicht zuletzt im Intereſſe dieſer Frauen und Mädchen wird es 
gelegen fein, wenn ein langgehegter Wunſch der führenden Frauen Wirklichkeit wird, 
die obligate ſoziale Schulung aller heranwachſenden Mädchen mit 
demſelben Ernſt, mit demſelben Zwang zur Disziplin, Kameradſchaftlichkeit und 
Unterordnung, wie die allgemeine Wehrpflicht ſie von unſeren Söhnen verlangt. 
Das ſoziale Arbeitsjahr der Frau zum Zwecke einer allgemeinen gründlichen 
ſozialen. Durchbildung, iſt eine der erſten Forderungen, die aus der Kriegszeit in 
den Frieden hinüberreichen wird! 
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AJ. erinnere mich an ein kleines Vorkommnis vom Internationalen Kongreß in 
Rom. Die Kommiſſion zur Bekämpfung des Mädchenhandels beſchäftigte ſich 
mit der Frage internationaler Beſtimmungen für die Stellenvermittlung an Minder— 
jährige. Die franzöſiſche Vorſitzende legte am Schluß der Sitzung der Kommiſſion 
einen ſchweizeriſchen Geſetzentwurf zu der Sache vor und verlangte, daß er nach 
raſchem Verleſen mit Haut und Haaren angenommen werden ſollte. Alle, außer 
unſerer deutſchen Delegierten, waren einverſtanden. Sie war die einzige, die ſagte, 
daß ſie ſich nicht entſchließen könne, die Verantwortung für ein ſchwieriges Geſetz 
mit vielen Paragraphen zu übernehmen, das ſie vor fünf Minuten zum erſtenmal 
vor Augen bekommen hätte. Der Entwurf wurde trotzdem angenommen, auf die 
Autorität ſeiner Schweizer Urheber hin. 

Der „Proteſtantismus“ unſerer deutſchen Delegierten war das eine Bezeichnende 
des kleinen Vorkommniſſes. Das zweite charakteriſtiſchere war die unverhüllte 
Ironie, mit der die franzöſiſche Vorſitzende in ihrem Bericht an das Plenum von 
den »serupules de conscience der deutſchen Vertreterin ſprach. Kein Zweifel, 
daß ſie dieſe Haltung pedantiſch, anmaßend, ſchwerfällig und unliebenswürdig fand. 
Wir wußten es doch ſchließlich nicht beſſer als die Behörde, die dies Geſetz aus— 
gearbeitet hatte. Ganz unverſtändlich, daß man eine Arbeit von bewährter Hand, 
die etwa auf dasſelbe Ziel herauskam, das wir auch ſuchten, nicht einfach annahm. 
Niemand fand Geſchmack an der deutſchen Gewiſſenhaftigkeit. 


* * 
* 


Eine andere kleine Geſchichte fällt mir ein, die einmal ein deutſcher Profeſſor 
an der Gäſtetafel in Capri erzählte. Auf dem Solaro, dem Gipfel von Capri, 
hauſte ein Einſiedler. Der Profeſſor hatte vor zehn Jahren, als er die Inſel 
beſuchte, den Gipfel beſtiegen, ſich mit dem Einſiedler, der noch ein paar Reſte 
gelehrter Kloſterbildung in ſich bewahrte, unterhalten und verſprochen, er würde ihm 
einmal ſchreiben. Nun war er wieder hinaufgegangen, der Einſiedler hatte ihn 
nicht erkannt, aber erzählt von einem deutſchen Profeſſor, der ihn einmal beſucht 
und ihm verſprochen habe, zu ſchreiben. Das habe er denn auch getan, — und er 
zeigte eine Anſichtskarte, die er an ſeine Wand geſteckt hatte, und fügte gedankenvoll 
hinzu: „Ein merkwürdiges Volk, die Deutſchen, ſie halten, was ſie einem verſprechen.“ 


* * 
* 


Wir ſind das grundſätzlichſte von allen Kulturvölkern. In der Geſchichte der 
Moral iſt der deutſche Geiſt der Entdecker des Gewiſſens, der ſchärfſte, ſtrengſte 
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und abgründigſte Erfaſſer des Begriffs der Treue gegen ſich ſelbſt, des ſittlichen 
„Ich“, der Forderung perſönlicher Einheit im Wollen, Denken, Tun. 

In den erſten gefühlsmäßigen einfachen Wertungen der deutſchen „Treue“ 
gegenüber der welſchen Falſchheit prägt es ſich ebenſo aus wie in der Reformation 
und der Kantiſchen Philoſophie: dieſes Bedürfnis nach Einheit und Übereinſtimmung 
von Weſen und Weſensäußerung, das Verlangen, daß unſer Leben von ſeiner erſten 
bis zur letzten bewußten Außerung durchſchaubar ſei als ein Zuſammengehöriges, 
in ſich Verbundenes. Daß in das Fließen der Zeit wir unſer Weſen in klaren 
feſten Umriſſen zeichnen als eines und dasſelbe, aller Vergänglichkeit zum Trotz, 
iſt uns innerſter ſittlicher Anſpruch, bewußter oder dumpfer, aber immer Richtung 
gebend. Die deutſche Philoſophie hat ihr Höchſtes geleiſtet, indem ſie dieſe Forderung 
kriſtallklar herausſtellte, und was ſie in durchſichtigſter Theorie geſtaltete, das lebte 
als ſittlicher Antrieb in jedes einzelnen Seele. Von den höchſten Gipfeln ergießt 
ſich dieſe Forderung der inneren Einheit der Perſon, der Treue, Wahrhaftigkeit 
und inneren Folgerichtigkeit, in tauſendfſachen Formen in die Niederungen der 
kleineren Geiſter, ſie wird zur allgemeinen Lebensanſchauung, die dem Deutſchen 
die eigene dumpfe Weſensforderung klärt und befeſtigt. So ſind wir durch Anlage 
und Kulturformung, durch Trieb und Lehre immer entſchiedener dahin geführt, in 
der „Übereinſtimmung des Willens mit ſich ſelbſt“, in dem „Gebot, ſelbſt Urſache 
unſerer Handlungen zu ſein“ — mit einem Wort: in der inneren Freiheit den 
Inbegriff von Menſchenwert und würde zu ſehen, den Kern, als deſſen Ausſtrahlung 
alles wahrhaft Wertvolle nur gelten kann. 


* ** 
* 


Dieſes Einheitsbedürfnis als letzte Triebfeder aller inneren Anſpannung iſt 
zwiefa cher Weſensart: ſittlicher und intellektueller. Als intellektuelles äußert es ſich 
in der Syſtematik des deutſchen Geiſtes, in ſeiner Kraft, Syſteme zu bauen, 
Zuſanimenhänge zu ſehen. Als ſittliches in dem Ideal der „Perſönlichkeit“, das 
es in dieſer Form in keiner anderen als der deutſchen Kultur gibt. 

Wenn man ſchematiſch, ohne die feinen Unterſchiede zunächſt zu berückſichtigen, 
die Richtung der engliſchen und der franzöſiſchen Lebensphiloſophie im Gegenſatz 
zur deutſchen zu bezeichnen verſucht, kann man folgendes ſagen: Die engliſche Moral 
beurteilt, ob individualiſtiſch oder ſozialiſtiſch, ob vom einzelnen oder von der 
Geſamtheit ausgehend, den Wert vom Zweck, vom Erfolg und Ergebnis aus. Die 
franzöſiſche dagegen haftet an der ſeeliſchen Erſcheinung des Sittlichen in ihren 
verſchiedenen Formen, an den Tugenden und Laſtern in ihrer Färbung und Eigenart. 
Sie verſteht ſich darauf, die Töne und Schattierungen, die Zuſammenſetzungen und 
Kreuzungen der ſittlichen Eigenſchaften und Typen fein und treffend zu erfaſſen. 
Aber ſie verſteht Sittlichkeit, wo ſie überhaupt ein Einheitliches in ihr ſieht, eher 
als Ausfluß eines Gefühls wie als bewußte Geſtaltung aus Grundſätzen. Im 
Zuſammenhang damit iſt die franzöſiſche Moral von Grund aus ſtärker aus dem 
Zuſammenleben der Menſchen, als aus dem Gedanken der Integrität des 
einzelnen abgeleitet. Der franzöſiſche Menſch iſt Geſellſchaftsmenſch. Mode und 
Sitte, Form und Nußerung find ihm weſentlicher als die ungebrochene Haltung des 
Individuums. In tiefſten Grunde unverſtändlich bliebe ihm eine Moral, die den 
einzelnen, um der Treue zu ſich ſelbſt willen, von der Geſellſchaft grundſätzlich ab— 
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ſondert, ihm gebietet, auch in äußerer Übereinſtimmung mit ihr innerlich unabhängig 
zu bleiben, und erforderlichenfalls, einer gegen alle, wenn es ſein muß, ihr zu 
trotzen. Die engliſche Philoſophie hat alle Möglichkeiten der ſittlichen Orientierung 
vom Zweck und Ergebnis her durchmeſſen. Platt und banal in der Nützlichkeits⸗ 
moral Benthams, kräftiger und größer bei Spencer, reiner und nobler bei Mill, 
und philoſophiſch durchdachter im modernen Pragmatismus. Aber der Grundzug 
iſt der gleiche: Wertung vom Ergebnis aus, nicht vom Willen; Beurteilung der 
Tat, nicht der Perſon. 

Der deutſche „Idealismus“, ſo mannigfache Formeln ihn auch umkleidet haben, 
hat ſtets denſelben Sinn. „Deutſch ſein heißt: eine Sache um ihrer ſelbſt willen 
tun.“ „Deutſch fein, heißt frei fein.” Im Grunde verſuchen alle ſolche Ausſprüche 
dies eine auszudrücken: daß alles Tun wertvoll iſt als Ausprägung der Perſönlichkeit. 
„Eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun“ heißt doch im Grunde: fie erwählen, weil. 
ſie dem Beſten in uns Geſtalt gibt und ſie um dieſer ihrer inneren Bedeutung 
willen erfüllen. Heißt: ſich ſelbſt nicht aufgeben oder in die zweite Linie ſtellen 
laſſen durch die Rückſicht auf den geſellſchaftlichen Nebenerfolg ſeiner Handlungen: 
Lohn, Ehre, Behagen oder was auch immer. „Frei ſein“ — das bedeutet: aus 
dem letzten Prinzip des eigenen Weſens heraus handeln, durch dies Prinzip die 
Welt geſtalten und umſchaffen (denn alles Tun iſt Umſchaffen und Geſtalten der 
Welt). Immer bedeutet der deutſche Idealismus die Forderung: allem Gewinn 
in der Welt voranſtellen die ſittliche Einheit des eigenen Weſens, von der nichts 
preisgegeben werden kann, ohne daß ſie im ganzen verletzt und erſchüttert wird. 


* * 
*x 


Die Einheitsforderung unſeres Idealismus hat aber auch ihre intellektuelle 
Seite. Sie beruht auf der Anlage des deutſchen Geiſtes zur Syſtematik. 

Die geſchloſſenſten, mächtigſten und durchgebildetſten Gedankenſyſteme der 
Philoſophie ſtehen auf deutſchem Boden. Der ſittlichen Einheitsforderung entſpricht das 
Vermögen, weite geiſtige Zuſammenhänge zu erfaſſen und herzuſtellen. Die bewußte 
Einheit des Wollens iſt immer zugleich eine ſittliche und eine intellektuelle 
Leiſtung. Ein Volk, das ein ſittliches Ideal dieſer Einheit aufſtellt, beweiſt dadurch 
ſeine intellektuelle Fähigkeit, geiſtige Zuſammenhänge zu ſchaffen. Der deutſche 
Geiſt hat ſeine ſtärkſte Kraft in der Fähigkeit zum Syſtem. Der franzöſiſche iſt 
am größten im Gefühl für die Tönungen des Seeliſchen, in der Kultur der Nuance. 
Der engliſche — groß iſt er auf dieſem Gebiet nirgends — hat ſeine Stärke in 
der klaren, ungebundenen und unabhängigen Erfaſſung des Einzelfalls. Eine 
beſondere Art von praktiſcher Vorurteilsloſigkeit, die zuſammenhängt mit der geringen 
Entwicklung des hiſtoriſchen Sinns und der geringen Macht der Theorie über die 
Erfahrung, iſt der Vorzug engliſchen Denkens. Durch dieſe Unbefangenheit der 
Erfahrung gegenüber hat die engliſche Philoſophie von Duns Scotus an ſchon oft 
das Denken zu einem neuen „Start“ vom wiederentdeckten Boden der Wirklichkeit 
gezwungen. 

Wir Deutſchen ſind das Volk der Syſteme und der hiſtoriſchen Betrachtungsweiſe. 

In der Tat zeigt ſich dieſe Fühlung des deutſchen Geiſtes für das Zuſammen— 
hängende nach dieſen beiden Seiten des Syſtems und des hiſtoriſchen Sinns. 
Taine, der franzöſiſche Kulturphiloſoph, ſagt einmal, daß es von allen Kultur— 
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völkern Deutſchland ſei, das mit der Einfügung der Idee der „Entwicklung“ in 
die philoſophiſche Gedankenwelt der geſamten europäiſchen Gedankenarbeit des 
19. Jahrhunderts ihr Motiv gegeben habe. „Durch dieſen Gedanken haben die 
Deutſchen den Geiſt von Zeitaltern, Ziviliſationen und Raſſen erfaßt und das, was 
nur ein Haufen von Tatſachen war, umgewandelt in ein Syſtem geſchichtlicher 
Geſetzmäßigkeiten.“ Was heute in der Welt unter „Geſchichte“ verſtanden wird, 
nicht die Aneinanderreihung von Tatſachen, ſondern das Erfaſſen ihrer Be— 
ziehungen, das Aufſuchen letzter, entſcheidendſter Zuſammenhänge, das iſt die 
deutſche Auffaſſung der Aufgabe — und darin hat die deutſche Wiſſenſchaft die 
unbeſtrittene und unbeſtreitbare Führung. Man könnte ſagen: der deutſche Geiſt 
„trägt“ weiter, ſofern es ſich um die Zuſammenfaſſung von Ideen und Tatſachen 
durch ihre ſeeliſchen oder gedanklichen Einheiten handelt. Die Syſteme von Kant 
und Fichte und Hegel repräſentieren höhere Grade von gedanklicher Verarbeitung der 
Welt, als die von Spencer oder Comte, und die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft verſteht 
die Verknüpfung entlegenerer Lebenserſcheinungen als die der anderen Kulturvölker. 

Dieſe Kraft zur gedanklichen Vereinheitlichung und zur logiſchen Architektur iſt 
zwar eine intellektuelle, ihr Antrieb aber hat immer auch etwas Ethiſches in ſich. 
Herder ſchafft ſeine Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit aus der 
inneren Auflehnung gegen den Augenſchein eines ſinnloſen Daſeins. „Der ſtolze 
Menſch wehret ſich, ſein Geſchlecht als eine Brut der Erde und als einen Raub 
der alles zerſtörenden Verweſung zu betrachten.“ Er wehrt ſich, die Welt als ein 
„unförmliches Rieſengebäude“ anzuſehen, wo einer abträgt, was der andere anlegte. 
Der Menſch aber „iſt dazu geſchaffen, daß er Ordnung ſuchen, daß er einen Fleck 
der Zeiten überſehen, daß die Nachwelt auf die Vergangenheit bauen ſoll“. Die 
Worte zeigen, daß dieſe höchſten Forderungen der Wiſſenſchaft aus ſittlichem 
Antrieb kommen, aus dem idealiſtiſchen Bedürfnis, daß die Welt einen erkennbaren 
Sinn habe, daß ſie geiſtig erfaßbar ſei. 

Jener gottſuchende Wille, die Welt in Sinn und Ordnung zu bannen, iſt der 
Kern des deutſchen Idealismus. Er gibt der Wiſſenſchaft das Heroiſche, das 
Himmelſtürmeriſche. Sie ſucht dieſe Ordnung nicht aus profeſſioneller Pflicht und 
Herrſchſucht des Verſtandes, ſondern weil die Seele nicht leben kann, ohne ſich 
getragen zu wiſſen von einer Ordnung, in der ſie ſich und ihr Geſetz wiederfindet, 
ohne daß ſich das ganze Leben gründe auf ein Fundament innerer Einheitlichkeit, 
im Denken und Tun. Selbſtverſtändlich ift dieſes Bedürfnis auch in der Kultur 
und im Denken der anderen Völker. Aber nirgend ſo entſcheidend und von Grund 


aus beſtimmend. 1 * 
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Die deutſche Syſtematik bleibt in ihren Wirkungen nicht auf die Bildung der 
Lebensanſchauung im engeren Sinne beſchränkt. Sie durchdringt alle Kultur⸗ 
ſchöpfung in erkennbarer Weiſe. Sie äußert ſich etwa im Weſen unſerer Geſetz⸗ 
gebung: den großen Syſtemen des Rechts im Gegenſatz zur engliſchen Praxis der 
Entſcheidung nach Präzedenzfällen. Sie äußert ſich im großen Bau unſerer Syſteme 
der Sozialverſicherung, durch die Deutſchland mit einem kühnen Wagnis 
organiſatoriſcher Technik der Welt vorbildlich wurde. Die deutſche Syſtematik 
beherrſcht die Entwicklung unſerer Induſtrie. Man kann beinahe von einer Über: 
tragung des philoſophiſchen auf das techniſche Denken ſprechen, wenn man eine 
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Beſchreibung der Syſtematik z. B. in unſerer chemiſchen Induſtrie lieſt. Der 
einzelne Produktionsprozeß mit feinen Nebenprodukten und Bedarfsſtoffen iſt wiſſen— 
ſchaftlich ſo durchgearbeitet, die techniſchen Einrichtungen auf gleichzeitige Ver— 
wendung der Nebenprodukte und Bereitſtellung der zur Produktion notwendigen 
Stoffe ſo planvoll und lückenlos angelegt, daß ſie wirken wie ein ins Leben über— 
ſetztes Gedankenſyſtem. Und wir wiſſen, daß eben in dieſer Umſicht und Plan— 
mäßigkeit die Überlegenheit der deutſchen chemiſchen Induſtrie liegt. Ihre 
uneinholbare Überlegenheit, denn aus engliſchen Fachkreiſen wird ziemlich einmütig 
zugegeben, daß es ganz unmöglich ſei, in kurzer Zeit nachzuholen, was in England 
durch Verſäumniſſe im wiſſenſchaftlichen Unterbau der Induſtrie ſeit einem halben 
Jahrhundert vernachläſſigt ſei. 

Auch hier zeigt es ſich: die größere Tragkraft des deutſchen Geiſtes für eine 
ſyſtematiſche Arbeit, die auf einer breiteſten Grundlage des Vorbedenkens weite 
Tatſachenreihen durch einen Plan zu umfaſſen vermag. Der Verfaſſer einer 
intereſſanten Studie „Die chemiſche Induſtrie und der Krieg“ (Jaeckhſche 
Flugſchriftenſammlung), Profeſſor Binz, ſieht aber ganz richtig auch in dieſen 
Leiſtungen den Ausdruck eines ſittlichen Idealismus, der um vollkommenerer 
Geſtaltung der Sache willen auf raſchen Gewinn zu verzichten vermag. „Die 
Urſache für die dem Durchſchnitt des Britentums eigentümliche unrichtige Ein— 
ſchätzung chemiſcher Arbeit im Gegenſatz zu der deutſchen Auffaſſung liegt in der 
Verſchiedenheit der Sinnesrichtungen bei Deutſchen und Briten.” — — „Der 
deutſche Chemiker ähnelt dem Offizier.“ Er weiß, daß das Studium viel koſtet 
und im Verhältnis dazu wenig einbringt, daß er ſein Genüge darin finden muß, 
der Wiſſenſchaft zu dienen. Der junge Engländer „iſt das Produkt eines Landes, 
dem es vergönnt iſt, die Schätze der Welt auf ſich zu häufen und darum Berufs— 
möglichkeiten zu bieten, bei denen man z. B. durch Spekulation mit Baunwolle 
raſcher und reichlicher Gold verdienen kann als durch Chemieſtudium“. Die ſoziale 
Achtung des Gelehrten, die bei uns, deutſcher Anlage, Kultur und Geiſtesgeſchichte 
entſprechend, höher iſt als anderswo, wird zum Äquivalent äußerer Güter und 
dadurch zur geſellſchaftlichen Vorbedingung einer hingebenden wiſſenſchaftlichen Arbeit, 
die dann ihrerſeits doch auch wieder ihre wirtſchaftlichen Siege — und zwar die 
nachhaltigeren — zeitigt. Für ſolche Siege, die meiſt nicht im Lebensrahmen einer 
Generation erkämpft werden können, bedarf es einer genügenden Zahl von Kräften, 
die bereit ſind zur Askeſe des Pionierdienſtes. Bei der wiſſenſchaftlichen Durch— 
arbeitung, die jede moderne Induſtrie erfordert, wird das Volk die größten Aus— 
ſichten haben, deſſen Geſinnung und Geſittung ſolche Kräfte am ſtärkſten zu ſtützen 
vermag. Für die Zukunft wird Deutſchland jener idealiſtiſchen Arbeitsgeſinnung, 
die es groß gemacht hat, in geſteigertem Maße bedürfen. Gegen die Verſuchung 
zum Phäakentum, die in unſerem geſteigerten Wohlſtand liegt, müſſen wir uns 
kräftig rüſten. 2 R 

E 

Die deutſche Syſtematik zeigt ſich außer in der Anlage und Organiſation aber 
auch in der Durchführung aller Regelungen bis zum letzten Punkt. Bureaukratismus, 
Drill, Pedanterie ſind die üblen Namen für dieſe praktiſche Syſtematik. Von den 
Kehrſeiten dieſes Sinnes für ordnende Geſtaltung wird noch zu reden ſein. Aber 
auch wer dieſe Schatten ſehr ſchwarz ſieht, weiß im Grunde, daß fie faſt 
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unvermeidlich ſind, wenn wir wünſchen, daß Geſetze bei uns wirklich durchgeführt 
werden, Züge pünktlich ankommen und abgehen, die Poſt exakt arbeitet und was 
der Annehmlichkeiten mehr find in dem „merkwürdigen Volk, in dem man hält, 
was man verſprochen hat“. Ein Engländer, Shadwell, hat vor etwa acht Jahren 
eine ſehr lehrreiche vergleichende Studie über die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit 
von England, Amerika und Deutſchland geſchrieben; er ſuchte die Urſachen dafür, 
daß England von Deutſchland induſtriell überflügelt wurde, und er findet ſie in 
zwei weſentlichen Dingen: Pflichttreue und Organiſation. „Die Deutſchen arbeiten 
ſich“, ſo jagt er, „mit gleichmäßiger und hartnäckiger Ausdauer von einem Punkt 
zum anderen weiter, zum Teil, weil ſie durch die Gewalt der Umſtände dazu 
gezwungen ſind, und zum Teil aus Pflichtbewußtſein, das bei ihnen noch ſehr ſtark 
iſt. Sie ſind durch Tradition und Erziehung an Arbeit gewöhnt.“ Und in dem 
vergleichenden Rückblick: „Das Mancheſtertum, wie man in Deutſchland ſagt, iſt 
tot. Ordnung und Organiſation ſind an ſeine Stelle getreten und mit unendlicher 
Mühe von der Geſetzgebung, der Regierung, den ſtädtiſchen Behörden und Privat— 
perſonen durchgeführt worden. Das zeigt ſich nicht nur in dem wiſſenſchaftlich 
ausgearbeiteten Zolltarif, ſondern auch in der ſorgfältigen und verſtändigen Gewerbe— 
ordnung, dem ſtaatlichen Verſicherungsſyſtem, der Organiſation von Verkehr und 
Transport mittels Eiſenbahnen und Kanälen, der Unterſtützung der Handelsflotte, 
den Unterrichtseinrichtungen, der ſtädtiſchen Verwaltung, der Verwaltung des 
Armenweſens. So iſt das Gebäude errichtet, feſt, ſicher und nach allen Seiten 
verſchanzt. Es iſt eine wunderbare Leiſtung, bei welcher jedes dieſer Momente 
eine Rolle geſpielt hat, und der Geiſt, der dieſes ermöglicht hat, iſt der Geiſt der 
Arbeit und Pflichterfüllung. Hier iſt auch die Erklärung der beiden Tatſachen, 
daß ein verhältnismäßig armes Land, das unter bedeutenden natürlichen Nachteilen 
zu leiden hat, ſich in die vorderſte Reihe induſtrieller Produktivität gebracht hat, 
und daß ſeine ärmeren Klaſſen, obgleich ſie weniger durch die Verhältniſſe begünſtigt 
ſind, doch ein höheres Niveau des Wohlſtandes und ein viel höheres Vitalitäts— 
niveau beſitzen als ihre reicheren Rivalen . . . . Deutſchland zwingt zur Bewunderung.“ 

So ſpiegelt ſich unſer Volk und ſeine Leiſtung in den Augen eines Mannes, 
der mit Bangen ſieht, wie ſein eigenes Volk ſich zum wirtſchaftlichen Abſtieg auſchickt: 
aus Phäakentum und Arbeitsſcheu. 


N v 
* 


Wir wiſſen, daß die kulturelle Kraft Deutſchlands ihre Gegenſeite in gewiſſen 
Beſchränkungen und Schwächen hat. Das iſt ſelbſtverſtändlich. 

Unſere Grundſätzlichkeit macht uns ſchulmeiſterlich. Im großen und im kleinen. 
Ein Typus der gigantiſchen Form dieſer Schulmeiſterei iſt Fichte, gegen den deshalb 
Goethe einen ausgeſprochenen Widerwillen hatte. Als armer — ach wie armer! — 
Hauslehrer in einer behäbigen Schweizer Patrizierfamilie erkühnt er ſich gleichwohl, 
über die Erziehungskünſte der Eltern ſeiner Zöglinge ein „Tagebuch der auffallendſten 
Erziehungsfehler, die mir vorgekommen ſind“ zu führen und es ſeinen Brotgebern 
allabendlich zu unterbreiten — eine naive Gewiſſenhaftigkeit, die ſich die ſo kritiſierten 
nicht allzu lange gefallen ließen, trotz Fichtes eigner Meinung, daß er ſchließlich 
„durchgedrungen und ſie gewaltigerweiſe gezwungen habe, ihn zu verehren“. Wie 
geſagt, Goethes feiner und maßvoller Menſchlichkeit widerſtand dieſer Unbedingte, 
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der ſich und anderen das Leben ſo unbeſchreiblich unbequem machen mußte und 
keinen Finger breit von der Bahn ſeiner Grundſätze weichen konnte! Aber 
Humboldt, der wahrlich Sinn für Weltläufigkeit, Duldung und Form hatte — ſo 
viel, daß er zum Schmerz ſeiner kräftiger fühlenden Frau ſogar an Metternich und 
Gentz Gefallen fand — dieſer Humboldt ſchreibt aus Paris an Goethe, daß er ſich 
eben dort aus der Flachheit und Läſſigkeit des franzöſiſchen Geiſtes nach Fichte ſehne, 
dem Tiefgang und der ſchweren Wucht ſeines Denkens und ſeines ſittlichen Willens. 

Ja, der deutſche Idealismus war ein ſtrenger und ungeſelliger Gott. Ein 
Gott der Arbeit eher als der Schönheit und Fülle. 

Freilich: ſo ſehr unſerem Volk im ganzen dieſer Grundzug eigentümlich ge— 
blieben iſt, wir haben doch auch eine Entfaltung zu Reichtum, Beweglichkeit und 
Fülle erlebt. Es gibt heute in Deutſchland, auch im deutſchen Denken, mehr von 
jenem Geiſt, der die Völker älterer Kultur auszeichnet. Mehr Sinn für das viel⸗ 
geſtaltige Leben, für das Weſen der äußeren Form, für die ſchöne Geſtaltung des 
Daſeins in Geſelligkeit und Kunſt. Wir haben neue, empfindſamere, biegſamere 
Denker, Kulturphiloſophen, die ji) der feinen Deutung der Lebenserſcheinungen 
mit beinahe galliſcher Beweglichkeit hingeben. Wir find gegen das Zeitalter Goethes 
ſehr viel feinfühliger, genußfähiger, empfänglicher geworden. Wir haben Organe 
unſerer Seele ausgebildet, die früher ſtumpfer und primitiver waren. Mit der 
ſteigenden Wohlhabenheit iſt die Fühlung für die Schätze des Lebens geſtiegen, die 
Freude am ſchönen Schein und feinen Sinnengenuß. 

Aber der Grundzug deutſchen Weſens wird doch jene tief eingewurzelte Ehr— 
furdt vor der Leiſtung und die Freude an der Arbeit fein, ohne die ein Volk 
wie das unſere ſich nicht behaupten könnte. 

Und immer wird bei uns die intellektuelle Bewältigung der Welt ſtärker und 
größer ſein als die künſtleriſche. Man hat von uns geſagt, wir ſeien mit unſeren 
ernſthaften Arbeitsidealen, mit unſerer Energie und Formloſigkeit, mit allen Dis⸗ 
harmonien und aller Straffheit ein Volk „junger Kultur“. Unſere Kultur wird in 
dieſem Sinne wahrſcheinlich immer jung ſein. Weil die vorwärtsdrängenden Kräfte 
des deutſchen Geiſtes ſtärker ſind als die ausformenden. Weil unſer philoſophiſcher 
Trieb gewonnene Wahrheit und Lebensgeſtalt immer wieder ſprengen muß, um 
nach neuen zu ſuchen. Man kann Schillers Gegenüberſtellung des Wehen? der 
Geſchlechter in der „Würde der Frauen“ auch auf den Gegenſatz von romaniſchem 
und germaniſchem Geiſt anwenden. 


„Was er ſchuf, zerſtört er wieder, 
nimmer ruht der Wünſche Streit.“ 
„Gierig greift er in die Ferne, 
nimmer wird ſein Herz geſtillt, 
raſtlos durch entlegene Sterne 
jagt er ſeines Traumes Bild.“ 


Das iſt etwa das Bild unſeres deutſchen Geiſtes im Leben der Kultur, während 
der romaniſche eher dazu geſchaffen iſt, 
„die Kräfte, die feindlich ſich haſſen, 


in der lieblichen Form zu umfaſſen 
und zu vereinen, was ewig ſich flieht“. 


— — 2 —ů— 


—— der Ausgang... 


Von 


Fritz müller. 


Nachdruck verboten. 


Der Alois Kreitmaier hatte heute ſeinen 
erſten Ausgang. Einen Ausgang haben ſonſt 
nur Köchinnen und andere dienſtbare Geiſter. 
Der Alois Kreitmaier war nun freilich weder 
eine Köchin noch ein Koch. Aber dienſtbar 
war er ſchon. Dem Vaterlande dienſtbar: 
Der Alois Kreitmaier war ein verwundeter 
Soldat, der im Hoſpital der hilfreichen 
Urſulinerinnen untergebracht war, und der 
heute alſo zum erſten Male ausgehen 
durfte. 

Der Soldat Alois Kreitmaier freute ſich 
ordentlich darauf. Verwandte und Bekannte, 
die er hätte beſuchen können, waren freilich 
keine in der Stadt. Aber zum Deixel auch, 
auf ein lang entbehrtes bayriſches Glas Bier 
kann man ſich gerade jo freuen, wie auf 
einen Onkel oder Tante, dachte der Alois 
Kreitmaier. Und der Arzt hatte es ihm 
neulich ausdrücklich geſagt, daß er nichts 
dagegen habe, wenn er demnächſt bei einem 
Ausgang ſich ein Glas Bier genehmige 
oder zwei. 

„Ein Glas Bier oder zwei rutſchen noch 
inicht in Ihre Füße,“ hatte er geſagt. 

„O mei! Herr Doktor, i bin vorm Krieg 
auch nach ſechs Glas Bier noch immer ſchnur⸗ 
grad auf meine Füß' dahergang'n.“ 

„Aber damals hatten Sie noch nicht die 
drei franzöſiſchen Kugeln dringehabt, Kreit⸗ 
maier,“ ſagte der Arzt lächelnd. 

Und dann war es zwei Uhr Nachmittag, 
wo ſein Ausgang anfangen durfte. Ein 
wenig mühſam hinkend, aber zielbewußt wollte 
er jetzt aus dem Anſtaltstore ſtöckeln, auf ſeinen 
drei Beinen, von denen jetzt der Stock das 


wichtigſte Bein geworden war. Aber auf 
einmal war die Schweſter Urſula unhörbar 
herangekommen. 

„So, Herr Kreitmaier,“ ſagte ſie liebreich 
und mit der gewohnten Güte auf dem jungen 
Geſicht, „ſo, Herr Kreitmaier, es geht ja 
ganz ſchön.“ 

„Jaja, Schweſter, ausgezeichnet — jaſo, 
dös hab i jetzt ganz vergeſſ'n: wie lang derf 
i denn ausbleib'n?“ 

„Nun, ſo bis gegen vier Uhr werden 
wir wohl wieder zurück ſein müſſen, Herr 
Kreitmaier.“ 

„Wir? Gehn denn Sie mit, Schweſter?“ 
Es glückte dem einfachen Soldaten nicht ganz, 
eine kleine Enttäuſchung zu verbergen. Die 
Schweſter Urſula lächelte. 

„Freilich, Herr Kreitmaier, ich muß mit⸗ 
gehen; es iſt ſo die Vorſchrift; wenn die 
Verwundeten das erſtemal ausgehn, muß 
jemand von uns dabei ſein.“ 

„Soſo — ſoſo — und i hab mir denkt — 
i hab mir denkt —“ Er verſtummte. 

„Was haben Sie ſich gedacht, Herr 
Kreitmaier?“ ſagte die Schweſter freundlich. 
Aber er blieb die Antwort ſchuldig. 

„Alſo nacha is' ſcho' recht,“ ſagte er mit 
wiedergewonnenem Humor und Gleichgewicht, 
„nacha gehn mir alſo mitanander, Freilein — 
ah, Schweſter.“ 

„Sie dürfen auch einmal Fräulein jagen,” 
lächelte die Schweſter, „nur daß es eben 
diesmal umgekehrt wie im Frieden iſt, Herr 
Kreitmaier.“ 

Er verſtand nicht gleich und ſchaute ſie 
im Hinausgehen fragend an. 
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„Nun,“ meinte ſie freimütig, „im Frieden 
haben Sie das Fräulein ausgeführt, jetzt 
aber führe ich Sie aus, Herr Kreitmaier.“ 

Schau, ſchau, dachte er, ſie iſt ſo uneben 
nicht, die Schweſter Urſula, man kann ſich 
ihre Begleitung ſchon gefallen laſſen. Und 
er hinkte fröhlich aus dem Gartentore auf 
die Straße. 

„Soll ich ſie ein wenig am Ellenbogen 
ſtützen?“ fragte die Schweſter. 

„Nein, nein, es geht ganz gut ſo.“ Und 
er bemühte ſich, recht tapfer aufzutreten. 
Leute kamen. Sie machten die Augen ein 
wenig größer bei dem Anblick des ungleichen 
Paares. Man ſah ihnen an, ſie würden 
umſchauen, wenn ſie vorüber waren. Natür⸗ 
lich drehte es dem Alois Kreitmaier den 
Kopf nach rückwärts — richtig, man ſchaute 
ihnen nach, man flüſterte was, man ſchien 
zu lächeln — 

Deixel, Deixel, es wäre doch beſſer ge— 
weſen, allein auszugehen. „Deixel, Deixel,“ 
murmelte er jetzt wirklich. 

„Herr Kreitmaier —“ Sie hatte fragen 
wollen, ob er Schmerzen habe. Er aber 
meinte, ſie wolle ſein gewohntes Flüchlein 
bereden. 

„Entſchuldigen Sie, Schweſter,“ fiel er 
deshalb ein, „es is' mir halt fo rausg'rutſcht, 
wiſſ'n S'.“ 

„Was denn?“ 

„Der Deirel halt, der Deixel.“ 

Schweſter Urſula lächelte wieder und 
ſagte: 

„Nun, es war ja nur ein — ein milder 
Fluch. Und den muß man bei euch rauhen 
Kriegern ſchon einmal in den Kauf nehmen.“ 
Da wurde er wieder ganz vergnügt. 

„Dös laß i mir g'fall'n, Schweſter,“ 
ſagte er, „Sie ſan net halb ſo ſtreng wie 
unſer Pfarrer von Niederdingharting — 
vielleicht kennen S' den?“ 

„Nein, aber worin war er denn ſo 
ſtreng?“ 

„Im Fluchen, Schweſter, im Fluchen, 
da hat er ganz wild werd'n können, wenn vaner 
g'flucht hat.“ 

„Nun, es kommt da nicht ſo ſehr auf das 
Wort an, ſondern auf das, was man ſich 
dabei denkt, Herr Kreitmaier.“ 
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„JI ſag's ja, i ſag's ja,“ ſagte er erfreut 
und anerkennend, „i ſag's ja, d' Weiberleit 
jan heitzutag verninftiger als —“ Er 
ſtockte. Auch die „Weiberleit“ waren ihm ſo 
„herausgerutſcht“. Aber dann erzählte er 
geſchwind ein Erlebnis aus dem Krieg: Sie 
ſollten irgendwo in Feindesland Quartier 
nehmen. Der Bauer wütete ſchimpfend im 
Haus drinnen herum und wollte niemand 
hereinlaſſen. Aber da ſei ſeine Frau ge— 
kommen und hätte ruhig die Türe aufgemacht. 
Und dann ſei ſie noch odendrein höflich ge» 
weſen, überaus höflich, wie eine — eine —. 
Er hatte „Dame“ ſagen wollen, aber es fiel 
ihm nicht ein, und ſo ſagte er: „— wie 
eine Schweſter“. Es hatte ein Kompliment 
an die Adreſſe ſeiner Begleiterin ſein ſollen. 
Und ſie lachte ihn nicht aus, ſondern quittierte 
voll mit einem Neigen ihres Kopfes. 

Sie gingen durch eine Allee. Die helle 
Winterſonne flinkerte darin ſo warm herum, 
als ſie irgend konnte. Kein Fröſteln kam da auf. 

„Kommen Sie, Herr Kreitmaier, wir wollen 
uns ein wenig ſetzen.“ 

Sie ſetzten ſich. Wie er jetzt ſo untätig 
neben der Schweſter ſaß, wurde es ihm doch 
nach und nach „Ichenierlih”. Ferne Regeln 
einer „gebildeten Unterhaltung“ waren ihm 
eingefallen, und er dachte nach, um was 
Extrageſcheites zu ſagen. 

„Herr Kreitmaier, wollen Sie mir nicht 
noch etwas aus dem Krieg erzählen?“ 

Da war der „gebildete“ Bann ſchon 
gebrochen. Er konnte reden, wie ihm der 
Schnabel gewachſen war. Von dem konnte 
er reden, was von ſelber in ihm überquoll. 
Von der Mobilmachung in Niederdingharting 
erzählte er, vom Ausmarſch, von der langen 
Bahnfahrt, von Stürmen und von Schützen⸗ 
gräben, von Mühen und Erfolgen. Und die 
Schweſter Urſula neben ihm nahm es auf 
in ihr allzeit gütiges Herz. 

Dann gingen ſie wieder ein Stück. An 
einer Kirche kamen ſie vorbei. Die Türen 
ſtanden offen. 

„Jetzt wird ſie aber doch haben wollen, 
daß ich mit hineingehe,“ dachte der Alois 
Kreitmaier. Aber ſie ſagte kein Wort und 
wollte ſtill vorübergehn, ſo daß es jetzt den 
Alois ſelber unwillkürlich drängte: 


Der Ausgang. 


„Schweſter, ein wenig könnten wir ſchon 
hineingehen, nicht?“ Langſam ſtiegen die 
Schweſter Urſula und der Soldat Alois die 
Steinſtufen hinauf und ſetzten ſich eine kleine 
Weile auf die hintere Bank, ſtill und an⸗ 
dächtig. Beim Aufſtehen mußte ſie aber ihm 
diesmal doch helfen, der Stock allein war 
nicht genug. 

Und gleich darauf kamen ſie an einem 
freundlichen Schild vorbei: „Zum Bräu— 
ſtüberl“. Der Soldat hatte es ſchon von 
weitem geſehen. 
er, „jetzt wär's halt doch noch ſchöner, wenn 
die — wenn die Schweſter Urſula —“ Aber 
er nahm ſich zuſammen, machte einen ſteifen 
Hals und tat, als wären ihm alle Bräuſtüberl 
auf der ganzen Welt völlig gleichgültig. 
Aber gerade der plötzliche ſteife Hals machte 
die Schweſter auf das Schild und auf den 
ſtillen Wunſch im Alois aufmerkſam. Sie 
zögerte und lächelte, ſie lächelte und zögerte — 
aber auf einmal war ſie entſchloſſen: 

„Sagen Sie einmal, Herr Kreitmaier, 
ſoviel ich weiß, hat der Doktor Ihnen jetzt 
erlaubt —“ 

„Jaja, eine oder zwei Halbe,“ nickte der 
Alois eifrig. Wieder zögerte die Schweſter 
ein wenig. 

„Aber dös macht gar nix,“ ſagte der 
Alois, als müßte er jetzt ſeine Begleiterin 
tröſten, „dös macht gar nix, dös kann ein 
andersmal auch ſein.“ Und Abſchied nehmend 
warf er dem Bräuſtüberlſchild noch einen 
Blick zu. Auf einmal war die Schweſter 
Urſula ganz feſt entſchloſſen: 

„Herr Kreitmaier,“ ſagte ſie, „das trifft 
ſich ganz gut; ich habe ohnehin mit dem 
Pfarrer von der Kirche, wo wir vorhin waren, 
noch eine Unterredung — ja, eine längere 
Unterredung — da gehe ich jetzt hinüber — 
und derweilen — derweilen gehen Sie ruhig 
da ein wenig herein — vielleicht, daß Sie 
drinnen einen Kameraden treffen —“ 

Dem Alois Kreitmaier verſchlug es faſt 
die Rede vor erſtaunter Dankbarkeit. Gerade, 
daß er noch ſtottern konnte: 

„Wenn i — wenn i Sie wenigſtens eins 
laden könnt, Freilein — ah, Schweſter —“ 
Aber da war ſie ſchon freundlich nickend 
davongeeilt. Ein Viertel bedrückt und drei 


„Deixel, Deixel,“ dachte 
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Viertel vergnügt ſtöckelte der Alois ins 
Bräuſtüberl hinein. Nein, wie die Schweſter 
Urſula das genau erraten hatte! Da waren 
wirklich ein paar Kameraden. Fröhlich wurde 
der Alois begrüßt. Fröhlich und gemütlich 
trank er unterm Plaudern ſeine Halbe. Hei, 
wie die ſchmeckte nach der langen Abſtinenz. 

„Noch a Halbe?“ fragte die Kellnerin 
und wollte fein Glas nehmen. Einen Augen- 
blick ſchwankte er. Aber dann ſagte er ſeſt 
zu ſeinen Kameraden: 

„Nein, nur eine, heute — ihr wüßt ja 
ſchon, der Doktor —“ Der Doktor, ſagte 
er, aber an die Schweſter Urſula dachte er. 

„Jaja, wenn's der Doktor g'ſagt hat, 
dann natürlich — uns wundert's überhaupt, 
daß du ſcho' alloanig ausgehn haft dürf'n.“ 

„Jaja, i ſollt eigentlich ſcho' wieder daheim 
ſein — alſo adiä — auf Wiederſehn, s'nächſte 
Mal, gelt ...“ 

Und dann ſtand er wieder draußen auf 
der Straße und ſah beſorgt nach der Schweſter 
aus. Wenn er an ihr feines, gütiges Geſicht 
dachte — um Gottes willen, kam's ihm in 
den Sinn, ſie wird doch deinetwegen nicht 
ſchon da auf der Straße haben warten müſſen, 
wenn fie frühzeitig von der Unterredung mit 
dem Pfarrer zurückgekommen ſein ſollte! 

Aber da war noch keine Schweſter Urſula 
zu ſehen. So daß ſich der Soldat Alois 
Kreitmaier in den dunklen Hausgang gegen— 
über ſtellen mußte, um nicht von einem 
Kameraden ausgefragt zu werden. Und er 
hat dann noch genau ſo lange warten müſſen, 
wie eine Halbe Bier dauert. Dann erſt kam 
die Schweſter Urſula in Sicht. Gütig, wie 
immer, nickte ſie ihm zu. Freunlich, wie 
immer, führte ſie ihn heim ins Hoſpital. 
Und der Alois hat dann noch eine ganze 
Weile darüber nachgedacht, woher es käme, 
daß die Unterredung mit dem Pfarrer ganz 
genau zwei Halbe Bier lang gedauert habe. 

Drei Tage ſpäter durfte der Alois nach 
ärztlicher Erlaubnis zum zweiten Male aus⸗ 
gehn. Diesmal ohne Begleitung, laut Ver⸗ 
ordnung. Aber ich weiß nicht, woher es kam: 
Als der Alois aus dem Anſtaltstore gehen 
wollte, ſah er ſich wie ſuchend um. 

„Warten Sie noch auf wen?“ fragte der 
Hoſpitaldiener. 
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Der Alois Kreitmaier kriegte beinahe ein | murmel hinkte der Alois Kreitmaier die 
verlegenes Geſicht. Treppe herab. So daß es der Hoſpital⸗ 

„Nein, nein,“ ſagte er, „i hab mir nur diener bis heute nicht erfahren hat, was 
denkt — i hab mir nur denkt...“ Und | fi) der Alois Kreitmaier damals eigentlich 
mit einem allgemeinen, unverſtändlichen Ge⸗ „denkt“ hatte. 
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2 von allen Großſtädten, hat die Kriegshilfe der Frauen im Nahegau, in 

Stadt und Kreis Kreuznach, dem anſchließenden Rheinheſſen und den Nachbar— 
gemeinden der Bayeriſchen Pfalz mit ganz beſonderen Verhältniſſen zu rechnen. 
Stadt und Land berühren ſich dort aufs engſte und doch beſteht zwiſchen Stadt 
und Land eine oft ſchwer zu überbrückende Spannung. Sieht der Städter, auch 
der Kleinſtädter, im Bauern gern den überkonſervativen, über reiche Vorräte an 
Lebensmitteln verfügenden, dieſe Vorräte aber ſchlau und hartnäckig zurückhaltenden 
Dickkopf, ſo ſpricht der Landmann oft voll Verachtung von dem „Lumpen, dem 
Städter“, der von den Früchten bäuerlichen Fleißes mühelos lebt, der ein Ber: 
ſchwender und genußſüchtiger Faulenzer iſt oder durch eigene Schuld ein Hunger⸗ 
leider und Bettler. Stadt und Land trauen einander nicht. 

Eins aber gibt es ſeit den Auguſttagen 1914, das beide verbindet, worin ſie 
ſich, wenn auch nicht immer zu gemeinſamem, ſo doch zu gleichzielendem Handeln 
vereinen: das iſt die Liebe zu unſeren herrlichen, kampfesfrohen Jungen da draußen 
in Oſt und Weſt. Das iſt das Sorgen für die Männer, die als Familienväter 
den heimiſchen Boden verteidigen. 

»Der Vaterländiſche Frauenverein im Kreiſe Kreuznach hat durch feine 
Ortsgruppen überall auf dem Lande die Kriegshilfe organiſiert. In ſeiner Rote⸗ 
Kreuz-Sammelſtelle ſchuf er außerdem in der Stadt Kreuznach eine Zentrale, 
die Stadt und Land dauernd verbindet, die, ſeit dem 3. Auguſt von morgens bis 
abends geöffnet, alles entgegennimmt, was an Liebesgaben gebracht wird, die aber 
zugleich anregend, organiſierend nach außen, ordnend, verwaltend nach innen zu 
wirken hat. Urſprünglich nur als Vorratskammer für Feldküche und Bahnhofs⸗ 
ſtationen gedacht, hat ſie ſich allmählich zu einer Art Zentrale für Rote-Kreuz⸗ 
Arbeit ausgewachſen, die auch über die preußiſchen Grenzpfähle hinaus wirkt, alle 
Liebesgaben aus Stadt und Land weiter leitet an die ſeitens des Vaterländiſchen 
Frauenvereins eingerichtete Verſandſtelle für die Truppen im Felde, an die Laza⸗ 
rette, Feldküche, Bahnhofsſtationen, eine Zentrale, bei der alles und jedes abgelagert 
und von der alles und jedes genutzt wird, die auch die Kleiderſammlungen für 
Oſtpreußen und Elſaß, die Woll- und Metallſammlungen, das Sammeln von 
Küchenabfällen, das Einkleiden von Flüchtlingen u. dgl. mehr zu organiſieren und 
durchzuführen hatte. 
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Neben dem Vaterländiſchen Frauenverein aber, der auch die Tuberkuloſe- und 
Säuglingspflege in Stadt und Kreis fortführt, arbeitet in der Stadt Kreuznach 
der „Nationale Frauendienſt“ auf dem Gebiete der Fürſorge für die Familien 
von Kriegsteilnehmern. Er ſchafft Arbeitsgelegenheit, ſorgt für die durch den 
Krieg in Notlage geſetzte Familien, organiſiert die Jugendpflegebeſtrebungen. 
Durch Perſonalunion, durch die Vorſitzende eines ſeiner Vereine mit der Rote— 
Kreuz⸗Sammelſtelle verbunden, hat er durch dieſen Verein auch die Veranſtaltung 
von Vaterländiſchen Abenden übernommen und ſeit Dezember die Frage der 
Volksernährung theoretiſch und praktiſch umfaſſend behandeln laſſen, eine Frage, 
für die auf dem Lande wiederum der Vaterländiſche Frauenverein und durch Ver- 
teilen von Kochbüchern und Flugblättern auch ſeine Rote-Kreuz-Sammelſtelle tätig 
geweſen iſt. So greift eins in das andere; Rote-Kreuz-Arbeit und Nationaler 
Frauendienſt find aufs engſte verbunden, verſtändigen ſich, helfen und ergänzen 
einander, und der Erfolg ſolcher Gemeinſchaftsarbeit iſt gut. 

Im Überihwang der Begeiſterung, in ſchrankenloſer Opferbereitſchaft, aber 
auch — nun ſchon über ſieben Monate hindurch — in andauernder Treue und ſich, 
immer gleichbleibender Zuverläſſigkeit haben eine ganze Reihe von Landgemeinden 
des Nahetals und aus Rheinheſſen der Zentral-Sammelſtelle vom Roten Kreuz in 
Kreuznach ihre Lebensmittel-Liebesgabenſendungen gebracht. In Leiterwagen oder. 
wohlgefüllten elektriſchen Anhängerwagen oder mit Bahnfracht bis vor Weihnachten. 
Aber auch jetzt in der kärglichen Zeit, da Garten und Feld kaum mehr etwas. 
bieten, halten ſie durch. Überall da, wo tüchtige Bürgermeiſtersfrauen oder Pfarrers— 
frauen an der Spitze der Ortsgruppen des Vaterländiſchen Frauenvereins ſtehen 
(30 ſolche Ortsgruppen zählt der Kreis Kreuznach), da wird ohne Aufhören weiter— 
geſammelt, wird in regelmäßigen Verſammlungen geſtrickt und genäht oder ſonſtwie 
gearbeitet. In anderen Ortſchaften aber, beſonders in Heſſen, ſind neben den Frauen 
auch noch die Lehrer die Seele der Arbeit oder auch wohl kernige Hofbeſitzer, dem 
Bauernſtand entſtammende Gemeindevorſteher mit ihren Töchtern, die zum Teil 
Kreuznacher Schulen beſuchten. Die Sammelſtelle und die Verſandſtelle aber, denen 
alles zufließt, wird nur von Frauen geleitet, und alles, was von ihnen ausſtrahlt, 
iſt Frauendenken und Frauenwerk. 

In gleicher Art wie in den Städten vollzieht ſich der Verſand der Liebes— 
gaben ins Feld. Eigenartig geſtaltet aber iſt die Arbeit der Sammelſtelle. 

Eine Überfülle von Gaben war im Herbſt zu bewältigen. Einige Zahlen als 
Beweis: im Laufe der erſten zehn Wochen wurden ſeitens der Rote-Kreuz-Sammel— 
ſtelle lediglich von geſchenkten, und zwar vom Lande geſchenkten Lebensmitteln 
verteilt (die für ſpäteren Bedarf konſervierten Vorräte nicht eingerechnet): 3917 Laib 
Schwarzbrot, an Butter 1281 Pfund, an Eiern 27 842 Stück, an Kartoffeln 
763 Zentner, an Gemüſe 271 Waſchkörbe voll, an Obſt 238 Körbe voll, an 
Hühnern 211, Tauben 50, an Milch 4592 Liter, an Speck und Schinken 413 Pfund, 
an Würſten 202 Stück, an Mehl 196 Pfund. Auch an Wein fehlte es ſelbſt— 
verſtändlich im Nahe- und Rheingau nicht, der aber lediglich für Verwundete auf 
ärztliche Verordnung weitergegeben oder zu gleicher Verwendung an Feldlazarette 
weitergeſandt wurde. 

Neben der ſofortigen Verwendung des oft faſt übergroß ſcheinenden Einlaufes 
(ſo brachte ein einziges Dorf an einem Tage fünf Leiterwagen voll Gemüſe, 
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1600 Eier, 12 Kiſten voll Wäſche und dergl. mehr) war die Sicherung der Zukunft 
Hauptſorge der Sammelſtelle. Es gelang ihr, die zuerſt ganz ungeordnet ein— 
ſtrömenden Gaben in regelmäßige Wochenlieferungen zu gruppieren. 61 Ort⸗ 
ſchaften nahmen in beſtimmter Reihenfolge an dieſen Lieferungen teil. Auf An— 
regung eines alten Bäckermeiſters wußte ſich die Sammelſtelle außerdem bei allen 
Bäckern, Metzgern und Kolonialwarenhändlern der Stadt ſolche regelmäßige 
Wochengaben zu ſichern, die noch immer weiter andauern. Daneben kamen 
unangemeldet, unvorhergeſehen Gaben aller Art. Dieſe Gaben für knappere Zeiten 
zu bewahren, war eine dringende Aufgabe. So wurde eingemacht, was irgend 
einzumachen oder einzulegen war, zuerſt nur durch freiwillige, dann aber auch durch 
bezahlte ſachverſtändige Kräfte: Sauerkraut- und Bohnenfäſſer in großer Zahl und 
Steintöpfe mit weißen Rüben, Steintöpfe, Büchſen und Gläſer voll Obſt, Weckgläſer 
mit Gemüſe, dazu im Keller eingelegt etwa 400 Zentner Kartoffeln, in Sand 
geſchlagene Berge von Erdkohlraben, Mohrrüben, weißen und roten Rüben. Alles 
war geſchenkt. Und in Häckſel eingelegt blieben auch die Eier (im ganzen waren 
in den Herbſtmonaten rund 35 000 geſchenkt, 28 000 verteilt, 7000 eingelegt worden) 
bis Ende Februar, bis zum Beginn der neuen Eierzeit zu 90% friſch und gut 
verwendbar, ſo daß kein Mangel zu herrſchen brauchte. Im Gegenteil, wenn die 
Leiterin der Sammelſtelle zwiſchen den noch heute ſtattlichen Vorräten umhergeht, ſo 
kommt ihr — dank der opferwilligen Hilfe der Landgemeinden, zu denen ſich aber auch, 
wie ſchon geſagt, die Bäcker, Metzger und Kolonialwarenhändler der Stadt dauernd 
geſellten — immer wieder das alte Wort in den Sinn: „Das Mehl im Karſt ſoll 
nicht alle werden“ uſw. Es iſt ein freudiges, aus dem Vollen ſchöpfendes und 
doch die Zukunft bedenkendes Arbeiten. 


Die Verteilung der Liebesgaben erfolgte von Anfang an nach einheitlichen 
Geſichtspunkten: Das Rote-Kreuz-Lazarett erhielt, da die Gaben vorwiegend von 
den Ortsgruppen des Vaterländiſchen Frauenvereins geſammelt waren, an erſter 
Stelle, und zwar alle ihm notwendigen Vorräte, ſoweit ſie in der Sammelſtelle 
vorhanden waren. Mit der Hälfte der bei ſeiner Gründung veranſchlagten Summe, 
die dadurch zu anderer Verwendung frei wurde, konnte es infolge der treuen 
Fürſorge ſeiner Vereinsgruppen auskommen. Da aber noch andere Ortſchaften, 
auch rheinheſſiſche und pfälziſche Gemeinden, die nicht Rote-Kreuz-Organiſationen 
waren, Liebesgaben ſpendeten, ſo wurden neben den bei den ſtarken Truppen- und 
Verwundetentransporten intenſiv arbeitenden Bahnhofſtationen auch die vier 
Reſervelazarette Kreuznachs mit vielem Erfreulichen reich bedacht. Und was dann 
noch übrig war, das wurde, damit nichts verdarb, der ſtädtiſchen Volksküche und 
der Lebensmittelkommiſſion des Nationalen Frauendienſtes überwieſen. Die Kinder— 
ſpeiſung (täglich 50—60 Kinder) und die Kriegskochkurſe, beides Einrichtungen des 
Nationalen Frauendienſtes, konnten ebenfalls aus der Sammelſtelle faſt das ganze 
nötige Material an Lebensmitteln erhalten. 


Das enge Zuſammenarbeiten von Vaterländiſchem Frauenverein und Rote— 
Kreuz-Sammelſtelle mit dem Nationalen Frauendienſt, eine wohl ſelten ſo ohne 
jede Störung vorkommende Erſcheinung, hatte noch anderweitige Vorteile. 


So wirkten beide Inſtanzen, um noch einige andere Beiſpiele herauszugreifen, 
unter gegenſeitiger Fühlungnahme zur Linderung der Arbeitsnot. 
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Für die Berge von Wäſche, die wiederum vom Lande hereinſtrömten (an 
heſſiſchen Bauernhemden rund 10 000, an Bettüchern 1500, Handtüchern 2200, 
Kiſſenbezügen 750 uſw.) verausgabte die Rote-Kreuz⸗Sammelſtelle in einer einzigen 
Woche 1100 // an Wäſchelohn. Die arbeitsloſen Frauen wurden ihr vom Nationalen 
Frauendienſt oder ſtädtiſchen Arbeitsamt zugewieſen. Für Näharbeit in der Reichs- 
wollwoche gab der Vaterländiſche Frauenverein an etwa 100 Frauen über 2000 AM 
aus. Durch Vermittlung des Vereins gewerblich tätiger Frauen wurde dieſe Arbeit 
vergeben. Der Nationale Frauendienſt aber, dem große Aufträge von außen her (von 
Heeres verwaltung, Waiſen- und Krankenhäuſern) zuſtrömten, der aber auch vom 
Vaterländiſchen Frauenverein aus mit Beſtellungen bedacht wurde, hat bis zum 
1. März ſchon 16 000 / an Arbeitslohn ausgezahlt. Für eine Stadt von 
23 000 Einwohnern eine anſehnliche Summe. Außerdem war ſeitens des Nationalen 
Frauendienſtes eine Näh- und Flickſtube gegen Entlohnung eingerichtet worden, 
die direkt Arbeitsaufträge erhielt, der aber auch die Rote-Kreuz-Sammelſtelle alles 
überwies, was bei den großen Sammlungen für Oſtpreußen, Elſaß, Galizien uſw. und 
in der Reichswollwoche aus Stadt und Land an Ausbeſſerungsbedürftigem abfiel. 
Ein gut Teil dieſer ausgebeſſerten Sachen blieb dann Eigentum des Nationalen Frauen— 
dienſtes und wurde von ihm zu wohlfeilen Preiſen verkauft an bedürftige Familien. 

Für die aus Frankreich ausgewieſenen deutſchen Flüchtlinge, die in Stadt 
und Kreis Unterkunft fanden, waren ſeitens des Vaterländiſchen Frauenvereins 
reſp. der Rote⸗Kreuz⸗Sammelſtelle zwei Kleiderverteilungsſtellen eingerichtet worden, 
um die oft in erbärmlichſtem Zuſtande Ausgewieſenen neu einzukleiden. Nach den 
durch den Krieg geſchädigten deutſch⸗öſterreichiſchen Landesteilen gingen reiche, ſich 
immer wiederholende Sendungen ab. Ein Nehmen und Weitergeben ohne Aufhören. 
Einmütiges Zuſammenſtehen, frohes Einanderhelfen. Das iſt das Kennzeichen der 
Frauenkriegshilfe in Stadt und Kreis Kreuznach. 

Schon im Dezember hat dann der Frauenbildungsverein (Nationaler 
Frauendienſt) mit der Aufklärungsarbeit über die Volksernährung begonnen. 
Einem Vortrag mit Verteilung von Kriegskuchenkoſtproben an einem öffentlichen 
Abend folgten Beſprechungen im Mitgliederkreiſe, Hausmädchen- und Köchinnen— 
Verſammlungen, Kriegskochkurſe für Arbeiterfrauen, die wegen der großen Zahl 
von Teilnehmenden zu dreien nebeneinander herliefen und noch immer wieder neu 
eingerichtet wurden. Bei dem zweitägigen, wiederum gemeinſam von Vaterländiſchen 
Frauenverein und Frauenbildungsverein eingerichteten Lehrgang über Kriegshilfe in der 
Heimat (ſiehe Märzheft der „Frau“) behandelte u. a. Frau Fürth aus Frankfurt 
die Frage des Haushaltens zur Kriegszeit, Profeſſor von Noorden ſprach vom 
ärztlichen Standpunkt aus. Die Beratungsſtelle für Hausfrauen, die viermal 
wöchentlich, u. a. an Markttagen, geöffnet iſt, wurde von den Kongreßteilnehmern, 
unter denen das Land ſtark vertreten war, mit großem Intereſſe beſichtigt, regte 
zur Nachahmung an. Aus den Referaten über Gemüſebau, Kleintierzucht, Molkerei— 
weſen gingen praktiſche Maßnahmen hervor: Kurſe über Gemüſebau, Erwerb von 
Brachland zu Bebauungszwecken, Bezug von Mager- und Buttermilch (bisher nur 
auf dem Lande, und zwar zum großen Teil zu Futterzwecken verwendet) für Zwecke 
der menſchlichen Ernährung. Dieſe Arbeiten ſind zum Teil noch im Gange. 

Kennzeichnend war bei der Aufklärungsarbeit über Volksernährung in der 
Stadt Kreuznach das wirkſame Zuſammengehen, das Ineinandergreifen von Theorie 
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und Praxis. Worte rütteln auf, praktiſche Kurſe vermitteln das zur Ausführung 
nötige Wiſſen. Das Einſammeln und Weitergeben von Küchenabfällen ſeitens der 
Roten⸗Kreuz⸗Sammelſtelle, das nun aber die Stadt ganz übernommen hat, kam noch 
ergänzend hinzu. Auch auf dem Lande iſt in glücklicher Weiſe Theorie und Praxis 
verbunden worden: Aufklärungsvorträge, von einer Bürgermeiſtersfrau (Orts⸗ 
gruppenvorſitzende des Vaterländiſchen Frauenvereins), von zwei vom Vaterländiſchen 
Frauenverein beauftragten Herren gehalten, werden durch praktiſche Kurſe der 
Kreis⸗Wanderhaushaltungslehrerin ergänzt. Und wiederum greift auch auf dieſem 
Gebiet die Arbeit des Vaterländiſchen Frauenvereins, der Rote-Kreuz⸗Sammelſtelle, 
des Nationalen Frauendienſtes jo eng ineinander, daß fie für Unorientierte oft 
gar nicht entwirrbar iſt. 

In dieſem Zuſammengehen aber von Stadt und Land, von Rote-Kreuz— 
Verein, Vaterländiſchen und Nationalen Frauenvereinen liegt die beſondere Stärke der 
Frauen⸗Kriegshilfe und Kriegsarbeit im Nahegau, liegt die Gewähr des Erfolgs und 
des Durchhaltens bis zu einem glücklichen Ende des Krieges! 


* * 
* 


Wie ein Gerippe, ohne Fleiſch und Blut, ohne warmes pulſierendes Leben 
mutet manchen vielleicht das an, was ich von unſerer Arbeit im Nahegau — eine 
Fülle von Erleben zuſammendrängend, zuſammenfaſſend — nur mit wenigen Strichen 
andeutend, jagen konnte. Aber iſt das nicht bei allem großen, ſchönen, allem tiefen 
Geſchehen das gleiche: das zarteſte, feinſte, das beglückendſte Erleben läßt ſich in 
Worten nicht ſchildern. Es mag ſein, daß ferne Friedenszeiten wieder aufſteigen 
laſſen vor dem geiſtigen Auge, was an Treue und Opferbereitſchaft, an Geduld: 
und Ausdauer, an ſtiller, keinen Lohn ſuchenden Arbeit in dieſen Kriegszeiten 
geleiſtet wurde in Stadt und Land. Wetterharte Bauern und Bäuerinnen mit 
klugen, tiefen Augen und hartgearbeiteten Händen, Frauen, die den Vater ihrer 
Kinder hingaben, den Mann oder den Sohn, Frauen, die voll Angſt und Sorge 
nach Vermißten fragen, Landwehr- und Landſturmmänner und verwundete, in die 
Heimat entlaſſene Krieger, Frauen im dunklen Schleier der Trauer, liebe Backfiſche 
oder noch jüngere Kinder mit leuchtenden Augen und gebeeifrigen Händen, ſie alle 
tauchen vor mir auf, wenn ich die Arbeit der letzten Monate rückſchauend überblicke. 
Und die Muſik der ausziehenden Truppen, das Singen und Winken aus den. 
an unſerer Sammelſtelle ganz nahe vorbeirollenden Zügen, der Klang der Glocken 
bei einer Siegesfeier und das ernſte Schweigen bei einem der immer und immer 
wiederkehrenden Verwundetentransporte, alle dieſe Eindrücke ſchwingen in meiner 
Erinnerung mit. Eins aber iſt zurzeit doch das ſtärkſte Empfinden in mir: das 
Dankesgefühl, daß auch die Frauen, auch die Frauen im Nahegau, Arbeit leiſten, 
daß ſie mitkämpfen, mitopfern durften in dieſer harten aber wunderbar ſchönen und 
ſtarken Zeit. 
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Helene Simon. 


Nachdruck verboten. . 


W. ſchulden wir den Hinterbliebenen unſerer Krieger? 
Die allgemeine Aufgabe läßt ſich dahin zuſammenfaſſen: Offentliche 
Fürſorge, welche die Mündigen geſund und leiſtungsfähig erhält, die Unmündigen 


zu geſunden und leiſtungsfähigen Bürgern heranwachſen läßt. 

Wie ſtets, ſo hier. Eng verwoben ſind die Rechtsanſprüche von Mutter und 
Kind. Nicht eigentlich neue Probleme entſtehen. Allein der Krieg formt ſie um 
nach Sinn, Art, Zahl. Formt ſie zu nie geſchauter Plaſtik. Ungeheueres Sterben 
ſtellt die Überlebenden vor eherne Geſetzestafeln. Kriegswitwentum und Waiſen— 
tum iſt Schickſal, das die Betroffenen unmittelbar zu Gläubigern von Staat und 
Volksgemeinſchaft macht. 

Grundſätzlich iſt das anerkannt durch die Hinterbliebenenrente. Allein ihre 
Bemeſſung ſetzt Vermögen oder Erwerbstätigkeit voraus. Sie bedeutet deshalb 
für viele Frauen aller Stände und für die Witwen des Arbeiterſtandes in der 
entſcheidenden Mehrzahl der Fälle: Erwerbszwang. 

Gliederung und Geſtaltung des Frauenerwerbs zum Frommen von Mutter 
und Kind und Volksgemeinſchaft, nie bisher gelöſte Aufgaben ſind nun ſchwieriger 
geworden, von tieferen Gefahren umlauert als je bisher. 

Allein mir ſcheint, daß die ſchärfere und ſinnfälligere Profilierung des 
Problems auch zu geſpannterer Tatkraft anſpornen muß. 

Betrachten wir die allgemeine Sachlage, ſoweit ſie feſte Anhaltspunkte ſchon 
jetzt bietet. Über die Arbeitmarktgeſtaltung der nächſten oder übernächſten Zukunft 
läßt ſich Feſtes nicht vorausſagen. Man rechnet gemeinhin, daß nach Friedensſchluß 
mit den zurückflutenden Kriegern ein Überangebot vollwertiger, mit den Verletzten 
und Hinterbliebenen ein ſolches minderwertiger Kräfte den Arbeitsmarkt bedrängen 
werde. Allein genau ſo gut iſt als Folge des Kriegsaderlaſſes ein erheblicher 
Arbeitermangel denkbar, Mangel namentlich an gelernten Arbeitern. Eines aber 
iſt ſicher: Das Zahlenverhältnis zwiſchen Männer- und Frauenarbeit muß ſich ver: 
ſchieben. Alles hängt davon ab, die gewandelte Zahl auch in gewandelte Art 
umzuſetzen. 

Seit der Jahrhundertwende ſank der deutſche Frauenüberſchuß. Der Weltkrieg 
zerbricht dieſe Entwicklung mit all ihren Ausſtrahlungen für Frauenleben und 
Wirken bis in die feinſten Veräſtelungen der Märkte, des vielfarbigen Wechſelſpiels 
von Angebot und Nachfrage. 
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Jetzt ſchwillt der Frauenüberſchuß! Nicht nur um die Kriegerwitwen. 
Sondern mit jedem Gefallenen, den Jünglingen und halbwüchſigen Kriegsfreiwilligen, 
mit jedem Heimkehrenden, den Verwundung, Krankheit, Schwächung hinrafft. 

Erhöhter Frauenüberſchuß! Das iſt wachſender weiblicher Erwerbszwang 
noch jenſeits der Kriegswitwen, wachſendes Angebot weiblicher Arbeitskräfte und 
Unkräfte. 

Die Lage erſchwert ſich. Neben die Anwärterin für minderwertige und 
mindergewertete Tätigkeiten tritt der in ſeiner Erwerbsfähigkeit beeinträchtigte 
Kriegsverletzte auf den Plan. 

Baut Dämme gegen die Flut ungelernter Gelegenheitsarbeit, gegen unter⸗ 
bietenden Heim⸗ und Nebenerwerb, gegen die zahlloſen paraſitiſchen Übungen und 
Geſchäftszweige, die in Verſchuldung und Bettel ſtoßen. Sonſt wird ein Kriegs⸗ 
Elendproletariat, als trübes Erbe glorreicher Kämpfe hart rütteln an den Er⸗ 
rungenſchaften der Volkslebenshaltung und Tarifierung. 

Sinnloſer Wirrnis gilt es vorbeugen durch ſtraffen Ausbau der Arbeit- 
vermittlung, durch Arbeitbeſchaffung unter kundiger Beratung und möglichſt finn- 
gemäßer Berufsgliederung nach Vorleben, Neigung, Veranlagung, nach Geſundheit, 
Alter und Geſchlecht. 

Namentlich für die Kriegerwitwen ſpringt eine Zweiteilung der Berufsgliederung 
geradezu ins Geſicht. Eine Zweiteilung zwiſchen kinderloſen Witwen, Müttern 
von ſchulpflichtigen und älteren Kindern und Müttern von Säuglingen und noch 
nicht ſchulpflichtigen Kindern. Die letzten ſind nach Möglichkeit dem Arbeitmarkt 
im herkömmlichen Sinn fernzuhalten. Wenn je, dann im Falle der Krieger⸗ 
witwen, der Mütter der Kriegerhalbwaiſen, gewinnt der Gedanke der ökonomiſchen 
Wertung der Mutterſchaft, der Entlohnung der ee Berufstätigkeit greif⸗ 
bare Geſtalt. 

Von Anbeginn fei in dieſem Zuſammenhang davor gewarnt, Frauen, die für 
andere Gebiete geeigneter ſind als für den Mutterberuf, ſchematiſch an ihn zu 
feſſelnn. In ihrem Intereſſe ſowohl als im Intereſſe der Volkswirtſchaft und der 
Jugendfürſorge möge man ſie vielmehr von der Pflege und Erziehung der Kinder 
entlaſten und ſie der Kategorie der kinderloſen Mütter und der Mütter erwachſener 
Kinder einreihen. Soll doch dem Weib der Zugang zur Arbeit nirgend geſperrt 
oder verengt werden, weder in Landwirtſchaft, Handel und Verkehr noch in den 
freien Berufen. Nötiger denn je ward vielmehr in allen ſtaatlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen offene Bahn. Allein nicht zum ziellos wilden Rennen um 
den nächſten kargen Biſſen Brot, ſondern auf der Grundlage einer Berufs— 
gliederung, zu der die Mittel für Vorbildung oder Anlernung bereitzuſtellen ſind. 

Für viele Kriegerwitwen wird es ſich darum handeln, daß man ihnen den 
vor der Ehe geübten Erwerb wieder zugängig macht, anderen wird man, wo ihre 
kürzere oder längere Ausbildung die Beſchaffung des Familienunterhalts in Ausſicht 
ſtellt, dazu verhelfen müſſen. Es wird die Aufgabe der Berufsberatung (vgl. die 
vorige Nummer dieſer Zeitſchrift) ſein, durch Berückſichtigung der weiblichen 
Sonderart die geeigneiften Betätigungsgebiete auszuſpähen und anzupflanzen. Als 
weibliches Sondergebiet weſentlich jenſeits des männlichen Wettbewerbs empfiehlt 
ſich das Haushaltſtudium im Sinne volks- und privatwirtſchaftlich gelernter Arbeit. 
Der Krieg warf grelles Licht auf die herrſchende Unkenntnis ökonomiſcher Wirtſchaft— 
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führung. Stipendien zum Studium von Theorie und Praxis der Ernährungskunde 
ſollten für mittelloſe intelligente Kriegerwitwen mit guter Schulbildung aus⸗ 
geworfen werden. 

Die Konſektion hungert nach gelernter Frauenarbeit. — Bei angemeſſenen 
Bedingungen ließe ſich ein Teil der Kriegerwitwen der Landwirtſchaft zuführen. 

Von zuſtändiger Seite ward geraten, ältere Kriegerwitwen durch erhöhte 
Unterſtützung dem Arbeitmarkt ſernzuhalten. In jedem Falle iſt jedoch für 
Kriegsverletzte, ſei es an der Seele, ſei es an den Gliedern, in deren eigenem 
und der Umwelt Intereſſe nutzbringende Tätigkeit zu erwirken. Nur wo plötzlich 
vor Vereinſamung und Verarmung geſtellte ältere Witwen ſich dauernd untauglich 
erweiſen, läßt ſich die Abfertigung mit Geld vertreten. Irgendwelche nützliche 
Dienſte können die meiſten Menſchen leiſten, ſofern es gelingt, ſie richtig ein— 
zuſtellen. 

Gebt Arbeit! Geeignete Arbeit! Dies ſei Loſungswort der Hinterbliebenen— 
fürſorge für alle nicht durch die Mutterſchaft gebundenen Frauen. 

Als kategoriſcher Imperativ ſteht im Vordergrund der Frage: Kriegswitwe 
und Beruf, die Erhaltung des Mutterberufs. Zu verhüten, um jeden Preis zu 
verhüten, iſt in erſter Linie die Herausreißung der Mütter noch nicht ſchulpflichtiger 
Kinder aus der bis zur Einberufung des Ernährers geübten häuslichen Tätigkeit. 
Wie ſtolz waren gerade die Beſten unter den Gefallenen auf ihr beſcheidenes Heim. 
Wie ernſt bemüht, der Gattin den Erwerbszwang fernzuhalten, ſie für die Be— 
hütung und Erziehung der Kinder freizuſetzen. Der Tod des Vaters verdoppelt, 
verdreifacht ihre Aufgabe und Verantwortung. Der mittelloſen Frau eines Ge— 
meinen im Heeres⸗ oder freiwilligen Sanitätsdienſt ſtehen für dieſe Aufgabe an 
Rente zu, bei einem Kinde 568 „, bei 2 Kindern 736, bei 3 Kindern 904 AM 
(Witwenrente 400 „AH, Waiſenrente 168 / auf das Kind). Für die Witwen der 
Unteroffiziere, Feldwebel und gleichgeſtellte Perſonen erhöht ſich das Witwengeld 
auf 500 und 600 4. Gerade im gehobenen Arbeiterſtand, wo der weibliche Mit- 
erwerb am wenigſten üblich, der Sinn für eine geordnete Häuslichkeit am aus— 
geprägteſten iſt, ſowie im Mittelſtand, wird die Rente in der Mehrzahl der Fälle 
den Stand der Lebenshaltung und bei nur einem oder 2 Kindern den notdürftigen 
Unterhalt nicht decken. 

Hier gebt Geld! Nicht als Unterſtützung. Nein als Entlohnung. Gebt 
Geld zur Beſeitigung jeden Berufszwangs jenſeits des Mutterberufs. Bedeutet er 
doch wertvollſte produktive Tätigkeit, will man Pflege und Erziehung von Menſchen 
nicht geringer werten als Viehzucht. Die letzte freilich ſetzt ſich in Ware um, 
bezahlt ſich in Kürze. Bei der erſten: langfriſtige Kapitalanlage mit unbeſtimmtem 
Individualertrag. Das Geſamtergebnis kann jedoch nicht zu hoch veranſchlagt 
werden. 

An einem geſchichtlichen Wendepunkt, da eine ins Ungemeſſene geſteigerte 
Sterbeziffer zuſammenfällt mit der Abnahme der Geburtenziffer, hängt Unendliches 
ab auch von einer Wende in der Bewertung der Mutterſchaft, des Mutterberufs. 

Die kriegsgetrauten Mütter, die zum erſtenmal vor neuen ſchweren Pflichten 
ſtehen, ſind ebenfalls nach Möglichkeit dem Mutterberuf zuzuführen; die Zeit der 
Behütung des jungen Lebens mag (wie für Frauen mit nur einem oder zwei 
Kindern überhaupt) zum Teil der Vorbereitung für ſpäteren andern Erwerb dienen. 
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Wo immer es ſich nur um ein Kind handelt, iſt zu prüfen, für welche öffentlichen 
Dienſte die Mutter ungetrennt von ihrem Kind (etwa in Kinderheimen oder ſonſtigen 
Jugendfürſorgeeinrichtungen) herangezogen werden kann. 

Auch den unehelichen Müttern, die nach dem geltenden Geſetz bisher ohne 
jeden Anſpruch auf Hinterbliebenengeld mit ihrem Kind zurückbleiben, ſollte der 
Mutterberuf offenſtehen. Anzunehmen iſt, daß man dem unehelichen Kinde, wie 
die Kriegsunterſtützung, auch die Rente zuſprechen wird. Sofern die Mutter nad): 
weislich vom Kindesvater unterhalten oder unterſtützt wurde, müßte ſich folge: 
richtig auch für ſie die Rente ergeben. In der Berufsfrage iſt die uneheliche Mutter, 
ſoweit ſie des Mutterberufs würdig und ihm gewachſen iſt, der ehelichen Mutter 
möglichſt gleichzuſtellen. 

Die Entlohnung als Ergänzung der Hinterbliebenenrenten im Falle der 
Bedürftigkeit (nur dann, ſonſt gelte der Mutterberuf als vornehmſtes Ehrenamt) 
muß nicht nur ſonſtigen Erwerbsgewinn begleichen, ſondern, über einem Mindeſt— 
entgelt, ſich je nach Arbeitleiſtung und Individualbedarf (Zahl, Alter, Geſundheit, 
Ortsverhältniſſe) ſtaffeln. Die Kinder ſind den Müttern als Zieh- oder Haltekinder 
von den Gemeinden unter deren Aufſicht und oberſter Verantwortung zu über— 
weiſen, wobei jugendpflegeriſche an Stelle der armenpflegeriſchen Grundſätze treten. 
So läßt ſich die Erhaltung der Kriegerwitwen in bisher geübter Tätigkeit mit der 
Erwerbsbeſchaffung verbinden. Bei angemeſſener Entlohnung, unter Zubilligung 
individualiſierender Erziehungsbeiträge, iſt hier — bei den Kriegerfrauen — erſt— 
malig das Verbot jeder anderen Erwerbsübung denkbar und durchführbar, ſofern 
ſie den Mutterberuf zu Laſten und zugunſten der Gemeinde ausüben. (Gegebenen— 
falls mit Staatszuſchüſſen.) Damit wäre erwirkt: eine neue Form der Berufs— 
beſchaffung oder doch die ſinngemäße Umformung der Pflegſchaft zum 
Erwerbsberuf für bedürftige Kriegerwitwen. 

Der Arbeitmarkt wäre entlaſtet vom Wettbewerb ungelernter Schleuder— 
angebote verhärmter, übermüdeter Mütter, die armenpflegerifche Auffaſſung zu ihm 
hindrängt. Eine Auffaſſung, die in manchen Gemeinden unzuläſſigerweiſe hinein— 
ſpielte in die Bedürftigkeitsfrage bei der Kriegsunterſtützung. Das iſt Sünde gegen 
den heiligen Geiſt der Kriegshilfe. Und hier lauern Gefahren auch auf den heiligen 
Geiſt der Kriegshinterbliebenenfürſorge, die es zu bannen gilt. Zu bannen gilt 
ohne Aufſchub. 

Beſonders berufenen Berufsmüttern kann man fremde Waiſen oder Halb— 
waiſen zu den eigenen Kindern in Pflege geben. Die allgemeine Anſchauung neigt 
heute mehr der Familienpflege als der Anſtaltpflege zu. Ich bin freilich der 
Meinung, daß jene durchſchnittlich größere Bedenken birgt als die Anſtalt. Blut 
iſt ein ganz beſonderer Saft. In der Familie, das iſt die Kehrſeite ihrer Vorzüge, 
bleibt der Pflegling leicht ein Fremdkörper. Heimat wird ihm die familienartig 
gruppierte Anſtalt eher als der in ſich geſchloſſene Familienverband. 

Den Kriegshalbweiſen aber muß das Vaterhaus, muß das Mutterhaus im 
Andenken an den gefallenen Landesverteidiger Heimſtätte bleiben; nicht nur Speiſe— 
ſtelle oder bloßes Nachtaſyl bei einer abgeſpannten, erwerbsüberreizten Mutter. 
Dahin wird hoffentlich auch die „Allgemeine Deutſche Tagung“ wirken, die, zum April 
einberufen vom Deutſchen Verein für Armenpflege und Wohltätigkeit, Vereinheit⸗ 
lichung und Ausbau der Kriegshinterbliebenenfürſorge anbahnen will. 
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Nur in den flizzierten Richtlinien vermag die weibliche Berufsarbeit über- 
haupt, der Mutterberuf insbeſondere, zu geſunden. Solange die Frauen früh zermürbt 
und zerrieben werden zwiſchen Doppelaufgaben, können ſie nach keiner Seite 
Qualitätsarbeit leiſten. 

Qualitätsarbeit! Darum handelt es ſich auch beim Mutterberuf. Dieſe für 
ihn freizuſetzen, ſie zu ſtärken und zu heben durch geldliche Bewertung und ſtützende 
Beratung iſt oberſte Pflicht gegenüber den Witwen und Kindern, deren Gatten und 
Väter für uns gefallen, für uns verbluteten. 


„Denn es gibt kein Wort für das Opfer zu danken, 
Und es gibt keinen Dank für ſie, die da ſanken.“ 


Es gibt nur die Tat. 


Antigone. 


Von 


Thea Gerſtein. 


Nachdruck verboten. CC 


. ganz Großes und ganz Einfaches beſteht vor den Maßen, die dieſe Zeit 
> aufgerichtet hat. Sie löſcht die feinen Befonderheiten aus, durch die das 
Los bevorzugter Menſchen ſich aus dem der Maſſe abhebt, und ſtellt alle unter das 
gleiche Geſetz. Sie nimmt tauſend und aber tauſend perſönliche Geſchicke auf in 
das eine gemeinſame Volksſchickſal. Sie erhöht Leben und Sterben des einfältigſten 
Mannes zur großen Geſchichte und läßt die zarten, eigentümlichen und verſchlungenen 
Regungen auserwählter Seelen unbeachtet und weſenlos beiſeite. Die einfachen 
großen menſchlichen Dinge: Kampf, Feindſchaft, Kameradſchaft und Abſchied, Sehn- 
ſucht, Ruhm und Tod ſchenkt dieſe Zeit in ihrer ſchlichteſten, nackteſten Form. 
Alles gebunden an den Ablauf großer Geſchichte, in der das Einzelſchickſal nur 
noch Welle im Strom, Tropfen im ſtürzenden Fall iſt. 

Und ſo muß die Kunſt ſein, die allein heute zu uns zu ſprechen vermag. 
Von großen Maßen. Ihre Kraft und Bedeutſamkeit muß darin beſtehen, daß ſie 
Urmenſchliches, große immer wirkende Mächte, Erlebniſſe von weiter Symbolik 
umfaßt und geftaltet; das Schickſal, dem fie glaubt und huldigt, muß fo unermeßlich 
ſein wie das, was wir jetzt erleben. 

Wie vielen mag gerade jetzt die Antigone, die das Schauſpielhaus in Berlin 
aufführt, zu einem neuen Erlebnis geworden ſein. 


* * 
* 


Wir fehen heute anders als ſonſt. Das Leben ift größer geworden in Blüte 
und Vernichtung. Es ſchenkt mehr, und es fordert tauſendfach. Es hat uns ſelbſt 
ſtärker und zagender, ehrfürchtiger und mutiger zugleich gemacht, allem Mächtigen 
offen und in verborgenſte Tiefen der Seele hinein gelöſt zum Mitleben aller 

großen Menſchenloſe. 
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Und ſo fiel jedes Wort ſchwerer und heißer in unſere Seele — jedes der 
altbekannten Worte: 
„Ismene, traute Schweſter, vielgeliebtes Haupt, 
Weißt du von einem Leide, das vom Vater ber. 
Zeus nicht an uns vollendet, die wir leben noch?“ 


Haben wir ihn je ſo bis in die letzten Faſern hinein gefühlt, den Schauer 
jenes Fluches, nach dem im Hauſe des Labdakos immer wieder friſches Leid der 
Nachgeborenen ſeine Wogen über das Leid der Geſchiedenen hinwälzt? Haben wir 
ſie je ſo geſehen, die Oedipustochter, die aus den dunklen Verirrungen ihres 
Geſchlechtes eine kindlich reine und königlich ſichere Seele hinaustrug? 

Wie ernſt und ſtolz umſchließt ſie der Rahmen der königlichen Burg. 
„O thebiſche Burg, o heimiſches Land, o Götter des Stamms!“ Sie iſt Königs— 
tochter, und ihre letzten Worte gelten nicht der Schweſter oder dem Geliebten, 
ſondern dem, was zu ihr ſelbſt gehört, weil ſie es in ſich trägt als Pflicht und 
Berufung. Ihr königliches Bewußtſein iſt ebenſo ſtark und ſtolz wie das des 
wortereichen Kreon. Ihre Tat an dem Bruder iſt nicht nur eine Tat zärtlicher 
Liebe, ſondern tiefen Verantwortungsgefühls für die Geſetze, die das Leben der 
Gemeinſchaft tragen, der ſie angehört. Sie fühlt ſich gebunden, Götterrecht zu 
ehren, und in frommer Treue die ungeſchriebene ewige Ordnung zu hüten, auf 
die das Daſein der Menſchen gegründet iſt. Daß ſie des Polyneikes Leichnam 
beſtattet, iſt Dienſt an ihrer Stadt, an ihren Göttern, iſt Ausdruck für das 
Bewußtſein, daß ihr ſo gut wie dem König die Sorge dafür anvertraut iſt, daß 
das Heilige heilig bleibt. 

So tritt ſie dem Kreon gegenüber, nicht nur als das unwiſſende naive Weib, 
das die Sprache des Herzens gegen Mächte ausſpielt, die ſie nicht begreift, ſondern 
als die Hüterin heiliger Sitte gegen den frevelhaften Machtſpruch eines eitlen 
Menſchen. 

Wie großartig iſt dieſer Gegenſatz aufgebaut: das eine einſame junge Weib 
gegen den König und den Kreis ſeiner Ratgeber, gegen den allgewaltigen Staat, 
deſſen ehrfurchtgebietende Autorität mit allen Mitteln auseinandergeſetzt wird. 

Ehe die ſchuldige Antigone vor ihrem Richter erſcheint, rollt der Chor das 
Bild der Weltbezwingung durch den Menſchen auf (Vieles Gewaltige lebt, und 
Nichts iſt gewaltiger als der Menſch). Das Größte, Feſteſte, das letzte Siegel 
auf alle anderen Künſte des Menſchen iſt die Schöpfung der „ſtaatordnenden 
Satzung“, iſt „der Heimat Geſetz, der Götter ſchwurheilig Recht“. Der Frevel 
größter: gegen dieſen Staat ſich aufzulehnen. „Nimmermehr an meinen Herd 
Gelange, noch in meinen Rat Der Frevler“. Wir fühlen tief das Ungeheure ihres 
Wagniſſes. Hier der Staat, das Werk von Geſchlechtern, die Krönung aller 
Kultur, der Jubegriff erhaltender Weisheit, erfüllt von ehrwürdiger Erfahrung, 
unverbrüchlich in ſeiner Macht und Autorität. Dieſer Macht und ihren Re⸗ 
präſentanten will Antigone die eigene Überzeugung entgegenhalten: „Erfüllt dich 
nicht Scham, andern Sinns zu ſein als das ganze Volk des Kadmos?“ 

Der Dichter kann dieſes Staatsbewußtſein in Kreon nicht ſtark genug aus— 
drücken. Es gibt nur einen Maßſtab: Ehre dem Freunde, Unehre dem Feinde 
des Staates. Dieſer Maßſtab leidet keine Verbiegung, er iſt unbedingt. Und 
unbedingt iſt auch die Autorität, die den Staat ſchützt. 
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„Der Übel größtes iſt die Zügelloſigkeit: 
Sie rottet aus die Städte, wandelt Wohnungen 
In Wüſteneien, bricht zu füher Flucht hinaus 
Im Lanzenkampfe: wo die Reih'n geordnet ſtehn, 
Bewahrt Gehorſam tauſend Leben vor Gefahr. 
So müſſen wir beſchirmen, was geſetzlich iſt.“ 
Wir fühlen die ganze durchſchlagende Wucht dieſer Staatsweisheit, fühlen, was auf 
dem Spiel ſteht, wenn in die eherne Mauer der Selbſtverteidigung der Macht 
eine Breſche geſchlagen wird. Durch Furcht und Zittern muß die Ordnung auf 
rechterhalten werden, und wenn ſie Opfer ſordert. Was weiß die Frau, die dem 
Werk des Staates fern ſteht, von dieſen Notwendigkeiten? Sie kann ihrer Über: 
zeugung nicht die Vernunftgründe, die Gedankenreihen politiſcher Logik unterbauen, 
die der König und der Rat der Greiſe ſo ſelbſtgewiß und ehrfurchtgebietend aus— 
breiten. Sie weiß nur eines: 
„Nicht ſo mächtig achtet' ich, was du befahlſt, 
Daß dir der Götter ungeſchrieb'nes ewiges 
Geſetz ſich beugen müßte, dir, dem Sterblichen. 
Denn heute nicht und geſtern erſt, nein, alle Zeit 
Lebt dies, und niemand weiß, von wannen es erſchien.“ 
Nichts als eine perſönliche Gewißheit des eigenen Gefühls ſtellt ſie dem Rieſenbau 
der Staatsweisheit entgegen. Ein ungeſchriebenes Geſetz, des Herkunft und Sinn 
niemand weiß, das nicht durch Gründe geſtützt, in Paragraphen gefaßt iſt, das 
nicht vom Staat geſchaffen iſt, nicht erſt mit ihm entſtand und nicht mit ihm ver⸗ 
gehen wird, ein Geſetz, das „lebt“ — ſeine Stätte hat nicht in den Akten, ſondern 
im frommen Gefühl des Menſchen. Wie kann man einer ſo unfaßbaren Forderung 
des Gefühls recht geben wollen gegen den Bau praktiſcher Weisheit, den der Staat 
darſtellt? Wie kann man mit dieſer Forderung im Herzen einer königlichen 
Autorität trotzen wollen? Wie kann eine Frau ihrer ſelbſt ſo ſicher ſein, die aus 
unſelig verirrtem, ſchuldbeladenem Geſchlecht kommt? 

Antigone iſt die größte, bezwingendſte Verkörperung der menſchlichen „Freiheit“ 
in der Weltliteratur. 

Aus dem Irrſal von Blutſchande und düſterer Belaſtung geht ſie hervor, 
ein reiner, ſtarker, natürlicher Menſch. Dem impoſanten Bau von menſchlichen 
Autoritäten, die einander zu ſtützen ihren feſten Bund geſchloſſen haben, König, 
Staat, Alter, Mannesbewußtſein, ſetzt ſie die ſelbſtändige Überzeugung ihres Gefühls 
entgegen, ohne einen Augenblick zu ſchwanken. Dem Vertreter aller dieſer Gewalten 
gegenüber bewahrt ſie ſtolz das heiligere Recht ihrer Selbſtbeſtimmung. 

„Nie darf mir der fernhalten, was mein eigen iſt.“ 


Daß ſie allein ſteht mit ihrem Gefühl, beirrt ſie nicht; ſie wagt es ſogar zu ſagen, 
daß nur Furcht den Rat der Greiſe davon zurückhält, ihr recht zu geben. Die — 
ganz männliche — Dialektik des Königs, der ihr den frommen Dienſt an dem einen 
Bruder als Unrecht an dem anderen darſtellen will, um ſie zu verwirren, lehnt ſie 
groß und einfach ab: Die Toten mißgönnen einander nicht die Weihe für den 
Hades, und ſollte die Feindſchaft auch dort nicht ruhn, nunwohl, „nicht mitzuhaſſen, 
nur zu lieben bin ich da“. 

Und was ſie tut, tut ſie nicht in der Starrheit, in der gepanzerten Rüſtung 
eines geiſtigen Prinzips, mit dem ſie ihr Menſchliches umgürtet. Sie bleibt weich 
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und weiblich und liebevoll, und auch die große bittere Beſtimmung, die ſie erfüllt, 
vermag ſie nicht dem eigenen Weſen zu entfremden. Die Dichtung ſetzt dieſe ihre 
weibliche Gefühlswelt auf der Höhe des Dramas noch einmal warm und voll in 
ihr Recht in dem Hymnus an Eros, den Allſieger, und ſchließt daran Antigones 
Totenklage: 


„Hymenäen 

Empfing ich nicht, kein bräutliches Lied 
Feierte mich mit Feſt⸗ 
klängen; Acheron führt als Braut mich heim. 
Unbetrauert, freundlos, ohne Brautlied 
Dahin werd' ich geführt; ſchon gebahnt iſt der Pfad.“ 
Sie bleibt ſich ſelbſt treu, unverzerrt in der einfachen Größe ihres weiblichen Seins, 
bis zu dem letzten Wunſch: 

„Sind dieſe ſchuldig, möge dann kein größres Leid 

Sie treffen, als ſie wider Recht an mir getan.“ 

Der Dichter hat in dem Gefüge der Gegenſätze zwiſchen Staatsautorität und 
frommer Menſchlichkeit, die er aufbaut, einen beſonders unterſtrichen: die Auf— 
lehnung der Frau gegen das Herrenbewußtſein des Mannes. Ismenes Entſetzen 
über Antigones Abſicht greift gleich nach dem Argument: 

„Wohl mußt du doch erwägen, daß wir Frauen ſind 
Und nicht geſchaffen, Männern kühn im Kampf zu ſtehn, 
Dann aber, daß wir, weil beherrſcht von Stärkeren, 
Hier folgen müſſen und ſogar in Härterem.“ 


Und in Kreons Zorn iſt der ſchärfſte Stachel, daß es die Frau iſt, die 
gegen ihn recht haben will. Es iſt ſein größter Trumpf, ſich ſelbſt, den Greiſen, 
dem Hämon gegenüber. 

„Ich wäre wahrlich nicht der Mann, ſie wäre Mann, 
Geläng ihr ungezüchtigt ſolch ein Abermut.“ 

„Solang ich lebe, zwingt ein Weib mich nie“ 

„Und einem Weibe werde nie der Sieg vergönnt“ 
„Schmachvolle Denkart, die dem Weib ſich unterwirft“ 
„Knecht eines Weibes, ſpar dein glatt Geſchwätz“ 


Er ſagt es wohl ein halb Dutzend mal, wo er am tiefſten verwundet iſt. 
Daß ſie ihm im Gefühl geiſtiger Ebenbürtigkeit gegenübertrat (ihr ſtolzes ruhiges 
Bewußtſein des unüberbrückbaren Gegenſatzes: „wie von deinen Worten mir nicht 
eines zuſagt — und gefalle mir es nie! — So wenig mögen meine dir gefällig 
jein!), daß ſie ihn ruhig und ſelbſtſicher einen „Toren“ genannt hat, daß fie ihm 
nicht nur trotzte, ſondern ſeine Seele im tiefſten Grunde bezwang, das ſteigert 
ſeine Härte. Es gibt keine größere, tiefere Darſtellung des „großen, zwiſchen den 
Geſchlechtern anhängigen Prozeſſes“. Hier erſcheint er, vom nur Perſönlichen gelöſt, 
ins Metaphyſiſche der beiderſeitigen Beſtimmung erhoben. Nicht als ein kleinlicher 
begehrlicher Machtkampf, ſondern als der Gegenſatz zweier Willen, die von der 
Natur zu anderer Beſtimmung geſchaffen wurden, und die einander widerſtreben 
müſſen, bis ſie einander zu ergänzen gelernt haben. Im Perſönlichen ſo gut wie 
im gemeinſamen Bau der großen Lebensordnungen. 


++ 


425 


* *. 
y £ m 
8 ne 
9 . 2 
% A Pa s 
. “a 2 = 
Heimatchronik r 
N N 7 — 
_ mer F 
0 e 0 Re, 


—— — — 


Dienstag, 23. Februar. 

J. Berlin iſt der erſte Brotmarkentag vorbei. Man wundert ſich, wie glatt die 
Sache geht und mit welcher Gebärde der Gewohnheit und Selbſtverſtändlichkeit ſchon am 
ſelben Abend die Leute im Wirtshaus ihre Brotkarte aus der Weſtentaſche ziehen. 

In den Zeitungen ſteht wieder ein ſtatiſtiſcher Nachweis über die Zunahme der 
Schweineſchlachtungen in Deutſchland gegenüber dem Vorjahr. Im vierten Quartal 1914 
haben die Schlachtungen in Deutſchland 5,7 Millionen Stück betragen gegen 5,07 Millionen 
im gleichen Quartal des Vorjahres. Eine Zunahme um 12 v. H. Da ſich aber die Zahl 
der Schweine ſeit dem Vorjahr um faſt 20 v. H. vermehrt hat, ſo bedeutet eine ſo geringe 
Zunahme der Schlachtung überhaupt kaum eine Verminderung der Freſſer und kann auf 
Schonung der Futtermittel nur einen geringen Einfluß haben. 

Im Landtag beginnt die zweite Leſung des Etats. Der Kommiſſionsbericht ſtellt die 

Einmütigkeit aller Parteien des Landtages in allen grundſätzlichen Fragen feſt. Ab⸗ 
weichungen der Meinungen hätten ſich nur auf Zweckmäßigkeitsfragen bezogen. Man hätte 
gewünſcht, daß ſtatt der Einzelverfügungen ein ſachverſtändig gegliedertes Syſtem von 
Höchſtpreiſen die Volksernährung ſichergeſtellt hätte. Für die Brotrationierung wird 
Staffelung empfohlen, damit ſchwer arbeitende Männer mehr bekommen können als 
Säuglinge. / 
Wolfgang Heine hat ſich nach Stuttgart, in die Höhle des Löwen, d. h. der Quer: 
treiber in der Partei, begeben und dort die Anſchauungen ſeiner Broſchüre vertreten. Er 
hat beſonders ſtark das Vertrauen zum Kaiſer betont, der mehrfach bis an die Grenze des 
Möglichen Erhalter des europäiſchen Friedens geweſen ſei. Daß in einer Zeit wie dieſe 
die alten Wichtigkeiten der Budgetbewilligung und Hofgängerei keine Rolle ſpielten, ſei eine 
Forderung des geſchichtlichen Augenmaßes. 

Abends eine Beſprechung über mitteleuropäiſche Zollbündnisfragen in einer ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft. Beteiligung eines Oſterreichers. Starkes Hervortreten der 
vorhandenen Schwierigkeiten. 

Mittwoch, 24. Februar. 


Hanſabund und Bund der Landwirte hatten eine gemeinſame Beſprechung über die 
Geſtaltung der Hinterbliebenenfürſorge. Sie empfehlen eine Zuſatzrente, die das Einkommen 
der Witwe der Lebenshaltung des Mannes etwas mehr angleicht. 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ muß darauf hinweiſen, daß es nicht empfehlenswert iſt, 
wenn deutſche Kaufleute ihren Sendungen an neutrale Geſchäſtsfreunde Schmähungen der 
feindlichen Nationen hinzufügen. Vermutlich handelt es ſich um einen taktloſen Mißbrauch 
des Wortes „Gott ſtrafe die Engländer“, das wie eine Seuche auch verſtändige und 
geſchmackvolle Leute ergriffen hat. Wir ſollten uns doch hüten, die großen Leidenſchaften, 
die untrennbar von einem Völkerringen wie dem gegenwärtigen ſind, ſo zu trivialiſieren. 

Eine Diskuſſion über die Möglichkeit einer „deutſchen Mode“ im Anſchluß an die 
Broſchüre der Jaeckhſchen Flugſchriftenſammlung. Gefahr der Überſchätzung der guten 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 9 ff. 1915. 
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Geſinnung gegenüber den äſthetiſchen und wirtſchaftlichen Seiten der Frage. 1870/71 ent⸗ 
ſtand das „Ehrenkleid der deutſchen Jungfrau“, das Gretchenkoſtüm mit Puffärmeln — 
und räumte binnen kürzeſter Friſt wieder Paris das Feld. So geht die Sache alſo nicht. 
Man darf nicht verkennen, daß wir in allen Lebensformen „europäiſch“ geworden ſind und 
daß rein nationale Trachtenideale zu einem Volk mit Weltwirtſchaft überhaupt nicht paſſen. 
Deutſche Art gegenüber romaniſcher kann ſich in der Mode geltend machen durch ſtärkere 
Individualiſierung der Grundformen gegenüber dem Thypiſieren, kraft deſſen bei der Auf: 
fahrt der Eleganz im Bois de Boulogne alle Damen irgendwie zum Verwechſeln gleich 
ausſehen. 
| Donnerstag, 25. Febrnar. 

Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter hat ſeine Etatsrede im Landtag gehalten. 
Charakteriſtiſch für ſeine Stellungnahme ift der Satz, daß er die Frage der größeren oder 
geringeren Leiſtungsfähigkeit von Groß⸗ und Kleinbeſitz nicht diskutieren, aber doch darauf 
hinweiſen wolle, daß „die Anbaufläche, auf welcher die wenigſten Menſchen ernährt werden 
müſſen, den größten Aberſchuß an die Umgebung abgeben könne“. Ein intereſſantes und 
merkenswertes Argument! Das ſah man klar, daß von ernſthafter Steigerung der 
Schlachtungen gar nicht die Rede iſt. Wenn die Futtermittel nicht da ſeien, ſo würde man 
lieber „mit allen möglichen Mitteln für die Vermehrung der Futtermittel eintreten, als den 
Stamm und die Grundlage unſerer Viehzucht in Zukunft zu gefährden“. — — Welches 
ſind dieſe „möglichen Mittel“? Wenn nicht Verfütterung von menſchlichen Nährwerten?? Die 
Kartoffelnot von Berlin könne nicht ſo ſchlimm ſein, irgendein Geheimrat hat gerade noch 
zehn Zentner für 3,70 & gekauft. — . 

Die zweite deutſche Kriegsanleihe iſt zum Zeichnungspreis von 98,50 & ausgegeben. 
Zeichnungsfriſt bis zum 19. März. Die Wirtſchaftskraft unſeres Volkes iſt bei der Hoch⸗ 
konjunktur in den meiſten Induſtrien nicht kleiner als im Herbſt. Die deutſchen Sparkaſſen⸗ 
anlagen ſind im Januar auf 390 Millionen gegen 271 Millionen des gleichen Monats im 
Vorjahr geſtiegen. Der Siegeswille und die Opferfreudigkeit ſind nicht geringer geworden. 
Alſo wird es ebenſo gut gehen wie das erſtemal. 

Freitag, 26. Februar. 

In Oſterreich ſind nun annähernd die gleichen behördlichen Maßnahmen zur Volks⸗ 
ernährung getroffen wie bei uns. Eine kaiſerliche Verordnung ſperrt alle am 24. Februar 
vorhandenen Vorräte an Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Mais ſowie an Mahlprodukten, mit 
Ausnahme von Kleie. Es dürfen täglich 300 Gramm Getreide oder 240 Gramm Mahl produkte 
pro Kopf verbraucht werden. Weiter wird eine durch die Gemeinden vorzunehmende Auf⸗ 
nahme der Vorräte unter Mitwirkung von Behörden beſtellter Vertrauensmänner angeordnet. 
Die Enteignungsvorſchriften enthalten eine weſentliche Erweiterung. Für enteignete Pro⸗ 
dukte wird künftig nicht mehr der Höchſtpreis, ſondern ein um 10 v. H. geringerer Satz 
gezahlt. (Sehr klug!) Zur Durchführung der Aufnahme der vorhandenen Vorräte wird 
eine unter ſtaatlicher Aufſicht und Einflußnahme ſtehende Getreide-Verkehrsanſtalt ins Leben 
gerufen. Die politiſchen Bezirksbehörden oder die Gemeinden werden ermächtigt, die Ab⸗ 
gabe von Brot und Mahlprodukten zu beſtimmen, die Backſtunden zu regeln und die Her⸗ 
ſtellung von Einheitsbrot anzuordnen. Ferner ſind Beſtimmungen über die Herſtellung und 
den Verkauf von Brot und Backwaren erlaſſen worden; ebenſo ſind Anordnungen über den 
Ausdruſch und Mahlzwang vorgeſehen. — — 

Bei uns entſtehen hier und da Verteilungsſtörungen. Z. B. iſt zeitweilig mehr Weizen⸗ 
mehl verfügbar, ſo daß die Miſchungsvorſchriften abgeändert werden müſſen. 

In Berlin ſind durch Oberkommando die Kartoffelhöchſtpreiſe im Kleinhandel auf⸗ 
gehoben, damit überhaupt noch ein Anreiz zur Marktverſorgung bleibt. 

Eine Erörterung über Krieg und Schule im Leipziger Lehrerverein (typiſches Bild 
aus der Eiſenbahn: die Frauen, die den Feldpoſtbrief aus der Taſche ziehen und ihn immer 
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noch einmal wieder, unzählige Male, von vorn leſen). Der Krieg mit all feinen Stoffen 
zur Jugendbelehrung bringt noch ſtärker die Notwendigkeit neuer Einſtellung des Unter⸗ 
richts, viel größerer Betonung des Volkswirtſchaftlichen und Staatswiſſenſchaftlichen zur 
Geltung. Unſere Schulkinder können beſchreiben, wie eine Kuh verdaut, aber ſie wiſſen 
nicht, womit Deutſchland ſeine 21 Millionen Kühe ernährt. Sie kennen die Kuh als einzelnes 
Tier, aber nicht als wirtſchaftliches Maſſengut. 

Sonnabend, 27. Februar. 

Die Zeichnung der Kriegsanleihe beginnt mit einer Fünfmillionenzeichnung der A. E. G. 

Die Tatkraft, mit der allenthalben die Hausfrauenaufkläruug in die Hand genommen 
wird, iſt ganz prachtvoll. In den größeren Städten — ich ſah es heute in Hannover — 
gibt es nun wohl kaum jemanden, der nicht ermahnt worden wäre. Auch die Zeitungen 
arbeiten jetzt gut mit. Der Wochenſpeiſezettel wird zum feſten Beſtand des Leſeſtoffes. 

Auf dem Land entſtehen größere Schwierigkeiten. Ergebnis eines landwirtſchaftlichen 
Aufklärungsvortrages im Hannoverſchen, daß die Bäuerin erklärt „Ich ſlacht mein Swien, 
wenn ich will, und nich, wenn die Regierung will.“ 

In der Stadt macht man lehrreiche Erfahrungen über die Aufnahmefähigkeit für 
gelehrte Eiweißderechnungen. In einer unſerer Berliner Hausfrauenverſammlungen, in der 
ein Mann der Wiſſenſchaft ſprach, ſagte eine Frau kopfſchüttelnd: „Nee, det ſe uns immer 
det Eiweis empfehlen, wo't doch ſo teuer is.“ 

Die Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft hat ihre 75. Hauptverſammlung abgehalten. 
Okonomierat Warmbold hat ſehr viel entſchiedener als der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter 
von der notwendigen Ausmerzung der Schweine geſprochen. 

Die franzöſiſche Académie des inscriptions et belles lettres hat Wilamowitz⸗Moellen⸗ 
dorff, Harnack, Dörpfeld, de Groot und den Archäologen Robert von ihrer Liſte geſtrichen! 

Die Etatsberatung des Handelsminiſteriums gibt Gelegenheit zu einmütiger Betonung 
der glänzenden Kriegsleiſtungen unſerer Induſtrie. 


Sonntag, 28. Februar. 

Die ſozialdemokratiſche Landtagsfraktion hat ſich über die Frage, was in der Debatte 
über Zenſur und Belagerungszuſtand von ihr ſachlich zur Kriegslage und zu den kommenden 
Friedensproblemen geſagt werden ſollte, nicht einigen können, und der als Fraktionsredner 
beſtimmte Abgeordnete Ströbel wird infolgedeſſen überhaupt nicht ſprechen. 

8 Millionen Feldpoſtbriefe gehen täglich an den dafür beſtimmten Sammelſtellen in 
Deutſchland ein und müſſen dort auf 14000 Truppenformationen verteilt werden. 

Nach einer Mitteilung des Philologenblattes iſt etwa der dritte Teil der geſamten 
höheren Lehrerſchaft zum Kriegsdienſt eingezogen — 7500 Mann. 

Es iſt wieder Winter geworden. Die vielen ſchönen Höfe des weſtfäliſchen Landes, 
durch das ich fahre, liegen beſchneit unter dunkelgrauen Wolken, aus denen unverſehens grell 
die Sonne bricht. 

Geſpräch mit, einem unterrichteten Holländer. Er fand es merkwürdig, daß in 
Frankreich der Haß auf Deutſchland ſo ins Maßloſe gehe, während bei uns von einem 
Haß kaum etwas zu ſpüren ſei. Er war voll Bewunderung für die Leiſtung des deutſchen 
Volkes und meinte, niemand könne glauben, daß wir nicht mit den Ernährungsſchwierig⸗ 
keiten fertig würden. 

Montag, 1. März. 

Aber den windigen Platz vor dem Kölner Dom rücken Truppen aus. Die Zimmer⸗ 
mädchen aus den großen Hotels winken aus allen Fenſtern, und die Infanteriſten, alles 
ältere Männer, grüßen fröhlich hinauf. Merkwürdig, daß immer noch der Soldatenabſchied 
als etwas Luſtiges und Erhebendes gefühlt wird. Im Inneren des Doms kann man die 
andere Seite ſehen. Während vom Hochaltar her das Gemurmel der Kleriker wie eine 
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ſteigende und fallende Welle durch das dämmerige Schiff flutet, kann man unter den Betern 
viele Soldaten unterſcheiden: Offiziere, deren lederne Gamaſchen noch einmal auf dem 
heimatlichen Betſchemel ruhen, ehe ſie draußen den Gaul umklammern, Soldaten, die Hand 
in Hand mit ihren Frauen in den bekannten Gängen und Kapellen herumgehen und alles 
noch einmal ſtumm betrachten. Vor der kleinen Madonna in dem Winkel rechts am Hoch⸗ 
altar, vor der Maiblumen und Kerzen blühen — um die Wette mit den goldenen Sternen 
auf ihrem weißen Mantel — knien lauter Soldaten. Durch die bunten Fenſter fällt ein 
farbiger Lichtſchleier um ihre grauen Röcke. — — — 

Die Aufgaben der ſtädtiſchen Verwaltungen durch die Volksernährungsfrage werden 
immer vielgeſtaltiger. Allenthalben iſt die Bebauung von Baugelände mit Gemüſe ſyſte⸗ 
matiſch in Angriff genommen. Die Brotrationierung wird auch vom 1. März an wohl faſt 
überall durchgeführt ſein. Die Haferrationierung der Pferde ſtellt neue Anforderungen. 
Die Städte haben Zuckerfutter (Rohzucker mit Häckſel vermiſcht) angekauft und geben es 
an Fuhrbeſitzer ab. Merkblätter für die Pferdeernährung — die Tiere müſſen an die ſüße 
Koſt erſt allmählich gewöhnt werden — werden ausgegeben. 

Auch Petroleumverkauf iſt zum Teil durch die Städte ſelbſt organiſiert. 

Wann wird die Herſtellung von Trinkbranntwein einmal endgültig verboten werden? 
Die Spirituszentrale teilt mit, daß ſie im März nur 40 v. H. der bisher ausgegebenen 
Mengen verteilen wird. Die in den Brennereien noch vorhandenen Kartoffelbeſtände ſollen 
„nach Möglichkeit“ für Speiſezwecke aufbewahrt werden. Die Brennereien ſollen ſtatt deſſen 
Rohzucker verarbeiten. Warum entſchließt man ſich nicht, mindeſtens den Trinkbranntwein 
einſach aufzugeben? 

Dienstag, 2. März. 

Manchmal ſteigt die Befürchtung in einem auf, daß die inneren Gegenſätze nach dem 
Krieg nicht vermindert, ſondern geſteigert wiederkehren könnten. Weil nämlich jeder im 
Krieg die Beſtätigung ſeiner Ideale und Überzeugungen ſieht, und meint, die künftige 
Einheit müffe darin beſtehen, daß er recht bekommt. Typiſch dafür die Aeußerung von Herrn 
von Zedlitz über die Wahlreform: 

„Mag der Krieg auch den demokratiſchen Gedanken geſtärkt haben, ſo hat er doch 
auch nicht minder ſtarke Gegenwirkuugen ausgelöſt. Die hohe Bedeutung einer ſtarken 
Staatsgewalt wie der Autorität überhaupt, der große Wert der führenden Perſönlichkeit 
iſt allen, insbeſondere auch denen, die im Felde ſtehen, mit unverkennbarer Deutlichkeit vor 
Augen gerückt. Jedermann iſt es klar geworden, daß der Preußiſche Staat in ſeiner Eigenart 
das feſte Rückgrat des Deutſchen Reiches bildet. Wer aber einigermaßen Verſtändnis für 
die Entwicklung und die Natur des Preußiſchen Staates hat, wird darüber nicht im Zweifel 
ſein, daß mit deſſen Eigenart ein demokratiſches Wahlrecht nach Art des Reichstagswahl⸗ 
rechts völlig unvereinbar iſt, dieſer vielmehr nur ein Wahlrecht gerecht wird, das nach dem 
wirklichen Gewicht der Stimme abgeſtuft iſt. Auch unter dieſem Geſichtspunkt iſt unſer 
Wahlrecht verbeſſerungsfähig, ja verbeſſerungsbedürftig, und ſeine Reform iſt eine der 
wichtigſten geſetzgeberiſchen Aufgaben nach Wiederherſtellung des Friedens.“ 

Das heißt, den ſtärkſten hiſtoriſchen Nachweis des Krieges auf den Kopf ſtellen. Der 
Krieg hat gezeigt, daß auch das demokratiſch denkende Volk angeſichts der ſtärkſten Stich⸗ 
probe auf ſeinen politiſchen Willen nicht in Eigenbrödelei zerfällt, ſondern zu einer einheit⸗ 
lichen Macht zuſammenwächſt. Nicht die „ſtarke Staatsgewalt“ im Sinne dieſer Auße⸗ 
rungen hat dieſe Einheit erzwungen (das hieße wahrlich ihre innere Gewalt durchaus miß⸗ 
kennen), ſondern ſie iſt das natürliche Ergebnis der Reife und Regierungsfähigkeit des Volkes. 

Bei der Kommiſſionsberatung über den preußiſchen Eiſenbahnetat — bei der den 
Leiſtungen der Bahn die verdiente höchſte Anerkennung von allen Seiten ausgeſprochen 
wurde —, teilte der Miniſter mit, daß 80 000 des Perſonals durch Militärdienſt oder Dienſt 
im okkupierten Gebiet fehlen. Das wird etwa der fünfte Teil ſein. Es verkehren jetzt 
110 Lazarettzüge bei uns. 
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Erfreuliche Beſtimmung über Feſtſtellung der häuslichen Mehlvorräte. Am 4. März 
iſt Speiſekammerinventur, in Charlottenburg ſoll ſie auch auf Fleiſchdauerwaaren ausgedehnt 
werden. Für Unterſchlagungen find hohe Strafen angeſetzt. Was wird da herauskommen!!! 
Man denkt mit unbeſtreitbarer Schadenfreude an die Hamſter! 

Die einſichtige Majorität der Sozialdemokratie führt die Klärung der Parteihaltung 
mit großer Entſchiedenheit durch. Heinemann unterzieht in den ſozialiſtiſchen Monatsheften 
die Erklärung der preußiſchen Landtagsfraktion einer ſcharfen Kritik. 


Mittwoch, 3. März. 


Man fühlt die ſteigende Spannung der Mittelmeerentſcheidungen allenthalben. Was 
mag die Zeitungsfrau, der man die Blätter aus der Hand reißt, ſich unter der Dardanellen⸗ 
frage vorſtellen? 

Bei der Beratung des Kultusetats im Landtag wurde erfreulich ſtark betont, daß die 
Schule ſich noch mehr auf Gegenwartserfaſſung einſtellen müßte. 

Der Bund freikirchlicher Prediger hat eine Kundgebung erlaſſen, die mit Bedauern 
feſtſtellt, daß die evangeliſche Allianz mit den Chriſten der feindlichen Länder, insbeſondere 
mit England, ein jähes Ende gefunden habe. Engliſche Chriſten, auch aus den evangeliſchen 
Freikirchen, haben es ſogar gewagt, das deutſche Volk und ſeine gerechte Sache zu ver— 
dächtigen und zu beſchuldigen, ſowie ſeinen friedliebenden und gottesfürchtigen Kaiſer als 
den Friedensſtörer Europas zu verleumden. In der Erklärung heißt es weiter: 

Die deutſchen Freikirchen ſtehen in keinerlei Abhängigkeitsverhältnis zu dem engliſchen 
Freikirchentum. Erklärungen von dieſer Seite berühren daher ihre Verantwortlichkeit in 
keiner Weiſe. Wenn der Bund der Freikirchlichen Prediger zu Berlin und Umgebung in 
dieſer Stunde dennoch das Wort zu dieſen Kundgebungen ergreift, jo geſchieht es aus Pflicht⸗ 

efühl gegen die von ihm vertretenen nichtlandeskirchlichen Gemeinſchaften und im Bewußt⸗— 
815 ſeiner Verantwortlichkeit vor dem Richterſtuhle der Kirche und Gottes. 

Die Mitglieder der evangeliſchen Freitirchen dienen in dieſem Kriege, wie alle anderen 
Patrioten, Kaiſer und Reich und ſtehen in werktätiger Liebe zu ihrem teuren Vaterlande 
hinter niemand zurück. Ihre an Hand der Bibel und der Geſchichte gewonnene Erkenntnis 
lehrt ſie, daß blutige Völkerkriege eine Naturnotwendigkeit bis an das Ende dieſer Weltzeit 
ſind. Ebenſoſehr ſind ſie gewiſſenhaft davon überzeugt, daß weder Deutſchlands Kaiſer noch 
das deutſche Volk dieſen blutigen Krieg wollten; daß alles, was menſchenmöglich war, ge— 
ſchehen iſt, um ihn noch in letzter Stunde abzuwenden. Es iſt unwiderleglich nachgewieſen, 
wer die Kriegshetzer waren und auf weſſen Schuldkonto dieſer Weltkrieg zu ſetzen iſt. Wir 
erkennen dankbar an, daß durch die weitausſchauenden Maßnahmen 1 Regierung der 
uns nach drei Fronten aufgezwungene Krieg unſer Volk nicht unvorbereitet fand, und hoffen 
zuverſichtlich, daß es unſerer Nation, die einmütig der kaiſerlichen Führung folgt, mit Gottes 
Hilfe gelingen wird, den vollen Sieg zu erringen. 


Donnerstag, 4. März. 


Es kommt die Neuregelung der Brotverſorgung, bei der vom 15. März ab jeder nur 
noch 200 Gramm verbrauchen darf. Dabei werden Möglichkeiten der Staffelung geſchaffen 
werden in der Form, daß Arbeiter, die auf Brotnahrung durch ihre Arbeitseinteilung be— 
ſonders angewieſen ſind, mehr bekommen können. 

Die Rede des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Häniſch zum Kultusetat bedeutet nicht 
nur eine klare Ablehnung Liebknechts, ſondern iſt auch an ſich ein ſchönes Stück geiſtiger 
Luftreinigung. „Die Erhaltung des Burgfriedens“, ſo ſagt er, 

„heißt nicht die Aufgabe der politiſchen Ziele einer Partei. Wohl aber kann man, 
ohne ſich etwas zu vergeben, zugeben, daß man in dieſer ernſten Zeit zugelernt und in 
geiler Beziehung umgelernt hat. Das gilt für jede Partei, und das gilt auch für die 

egierung. Wer den Grundſatz verfolgt, daß er nichts zuzulernen brauche, und wer achtlos 
an allen neuen Erſcheinungen vorbeigeht, der beweiſt damit durchaus nicht immer eine be- 
ſondere Charakterſtärke, ſondern viel eher einen Mangel an Intellekt. Von unſeren großen, 
allgemeinen Kulturzielen haben wir allerdings keines aufgegeben, und wir werden nach dem 
Kriege und nach der Erkämpfung eines geſicherten und ehrenvollen Friedens den 


480 Heimatchronik. 


Boden bereitet baben, auf dem dann von neuem politiſche Kämpfe ausgefochten werden 
können.“ — — — „Ich glaube als Sozialdemokrat nicht, daß die Klaſſengegenſätze jemals 
verſchwinden werden; ich wünſche aber, daß nach dem Kriege die Klaſſenkämpfe in 
anderer Form ausgefochten werden mögen. Dieſe F muß ein Krieg 
haben, bei dem ſich das Blut der Arbeiter mit dem der Junker gemiſcht hat.“ 

Wenn das doch wahr würde! 

Die Tageszeitungen ſind voll von Erörterungen über die Gewinnung von Strohmehl 
als Futtermittel. Es muß das Stroh ſo fein gemahlen werden, daß die durch die Ver⸗ 
dauungsſäfte nicht auflösbaren Zellwände zerbrochen werden; dann iſt es ausnutzbar. Und 
das ſcheint gelungen. 

Ein kleinſtädtiſches Bahnhofsbild: die erzgebirgiſche Hauſierfrau mit dem Rieſentrage⸗ 
kaſten auf dem Rücken kommt durch den naſſen Schnee in die Halle geſchnauft. In der 
Halle ſammeln die Sanitäter mit den Rote⸗Kreuz⸗Büchſen. Selbſtverſtändlich, daß ſie ihr 
verdrücktes lappiges Portemonnaie zieht und nach den mühſam erwanderten Groſchen ſucht. 


Freitag, 5. März. 

In der Berliner Stadtverordnetenverſammlung eine Erörterung über die Kartoffel⸗ 
frage mit berechtigter Kritik an den Außerungen des Landwirtſchaftsminiſters über die 
Wucherpreiſe des Handels. Der Wucher liegt nämlich wo anders. Der Leiter der 
ſtädtiſchen Einkäufe ſagte: 

„Es wird von Wucherpreiſen geſprochen. Mit ſolchen Ausdrücken ſollte man vor⸗ 
ſichtig ſein, das beſtätigt jeder, der einmal draußen Kartoffeln einkaufen wollte. Wenn die 
Höchſtpreiſe nicht mit einer ganzen Reihe anderer drakoniſcher Maßnahmen verbunden werden, 
dann bleiben ſie wirkungslos. (Lebhafte Zuſtimmung.) Jetzt bekommt man draußen faſt 
nur noch „Saatkartoffeln“ zum Preiſe von 5,50 *. Bei dieſem Einkaufspreis kann man 
den Kleinverkaufspreis von 6,50 bis 7 & nicht als Wucherpreis bezeichnen, denn darin 
ſind doch auch die Frachtkoſten und die Unkoſten und Gewinne des Zwiſchenhandels ent⸗ 
halten. Ehe die Miniſter ſolche Ausdrücke gegen den Handel gebrauchen, ſollten ſie doch 
dafür ſorgen, daß die Unterlagen für ihre Verechnungen richtig ſind, indem ſie auf die 
Innehaltung der Höchſtpreiſe dringen. Aber davon ſehen wir gar nichts! (Sehr wahr.) 
Die Höchſtpreiſe ſind ein Schlag ins Waſſer, wenn Mittel und Kraft zu ihrer Durchführung 
fehlen. Man ſoll auch gerecht ſein in der Würdigung aller Umſtände, die zu der Preis⸗ 
ſteigerung geführt haben.“ 

Die Lehrerſchaft der deutſchen Volksſchulen hat ſchon über zwei Millionen Mark für 
Kriegshilfe aufgebracht. 

Die Hausfrauen ſind erſtaunlich ſchlau. Sie ſetzen nicht abgegeſſene Brotkarten in 
den letzten Wochentagen in Mehl um, um ja von dem ihnen Zuſtehenden nichts preiszugeben. 
Nun wird einmal zunächſt an den letzten drei Wochentagen der Mehlverkauf überhaupt ver⸗ 
boten, um ihnen dies Geſchäft zu legen. Widerwärtig, daß ſolche Maßnahmen notwendig 
ſind. Künftig wird Mehl und Brot getrennt und nicht in vertauſchbaren Scheinen an⸗ 
gewieſen werden müſſen. 

Aber ſchlimm iſt etwas anderes: das Steigen der Preiſe für alle nicht durch höchſt⸗ 
preiſe normierten Lebensmittel. Es ſcheint, daß die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen dazu 
führt, daß bei allen freien Nahrungsmitteln um ſo mehr gewuchert wird. Die Ernährungs⸗ 
frage wird jetzt rein als Preis- und Teuerungsfrage für die Unbemittelten ein ſehr ſchweres 
Problem. 

Sonnabend, 6. März. 

Lloyd George hat in einer Rede vor der ſtreikenden Arbeiterſchaft von dem „Kartoffel⸗ 
brotgeiſt“ in Deutſchland geſprochen, den er noch mehr fürchte als die Strategie Hinden⸗ 
burgs. Das iſt ein ſehr ermutigendes Echo für unſere Arbeit hier. Es zeigt, wie gewichtig 
in der Beurteilung unſerer deutſchen Ausſichten durch das Ausland die Entſchloſſenheit iſt, 
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mit der wir dem Ernährungsproblem zu Leibe gehen. Sie wirkt natürlich zehnmal beſſer 
als alle Berſchleierungen. 

Eine engliſche Ingenieurzeitung beſpricht die Widerſtandskraft der deutſchen Induſtrie 
und findet ihren Grund vor allem in der ſyſtematiſchen Durcharbeitung des einzelnen Pro⸗ 
duktionsprozeſſes unter dem Geſichtspunkt vollkommener Verwertung aller Nebenprodukte. 
Darin ſtehe ſie unerreicht da. In England ſei die Entwicklung der Induſtrie ſo unſyſte⸗ 
matiſch und gedankenlos vor ſich gegangen, daß heute ganze Produktionszweige durch den 
Ausfall beſtimmter, an ſich geringfügiger Halbfabrikate brachgelegt ſeien. Eine ſehr inter⸗ 
eſſante Würdigung der Unterſchiede zwiſchen engliſcher und deutſcher Technik 

Abends Ernährungsrede in der Brüdergemeine in Niesky. Ein ſchönes Zuſammen⸗ 
ſein, Soldaten aus dem Lazarett, die Oberklaſſen des Pädagogiums, denen die Kuchenfrage 
ſehr nahe ging, Schweſtern und Hausfrauen. Gemeinſamer vaterländiſcher Geſang, deſſen 
feftem Zuſammenklang man die Gewohnheit des Gemeinſchaftlichen anfühlte ... Dort iſt 
der Landſturm ſchon in den erſten Mobilmachungstagen ausgerückt, und alles, große Land⸗ 
wirtſchaften, Fleiſcherei, Bäckerei, iſt allein in Frauenhänden. 

Sonntag, 7. März. 

Im „Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands“ 
veröffentlicht Auguſt Winnig unter der Aberſchrift „Was wir erhoffen“ ein Wort über den 
„Utopismus der Gewerkſchaften“, das ſich an die orthodoxen Marxiſten richtet. Winnig, 
der an leitender Stelle im Bauarbeiterverband ſteht, ſagt u. a.: 

Wer der Maſſe predigt: Agitiert, organiſiert, opfert, haltet feſt, kämpft! und ihr 
dann ſagt: macht euch aber keine Hoffnungen, es wird immer ſchlechter; euer Elend, eure 
Rechtloſigkeit und eure Knechtung werden immer zunehmen, der ſollte lieber zu der Sekte 
der Brüder vom Jüngſten Gericht gehen, aber nicht zur Arbeiterbewegung kommen. 

Winnig erwartet nicht, daß der ſogenannte Kriegsſozialismus, „die Regelung des 
Verkehrs und Verbrauchs durch die öffentliche Gewalt, auch nachher beſtehen bleibt“. Nach 
Winnigs Anſicht erwartet auch kein Gewerkſchaftler, „daß etwa die mit den Unternehmer⸗ 
organiſationen gebildeten Kriegs-Arbeitsgemeinſchaften eine Intereſſenharmonie zwiſchen 
Arbeitern und Unternehmern ſchaffen könnten“. — Aber er ſchreibt zum Schluß: 


Wir erwarten keine Schlaraffia. Aber wir erwarten für die Arbeiterklaſſe den gleichen 
Raum und das gleiche Recht zur Arbeit am öffentlichen Weſen, das jeder andere Deutſche 


a Wir erwarten das Aufhören jener Achtungspolitik, die unſeren Organiſationen durch 
einliche Beläſtigungen das Leben fader machte. Wir erwarten das Aufhören der ewigen 
Bedrohungen der geſetzlichen Grundlagen unſerer Gewerkſchaften. Wir erwarten die An⸗ 
erkennung der unabhängigen Berufsvereine der Arbeiter als die gegebene Vertretung der 
Arbeiterklaſſe auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens. Und wir erwarten 
den tatbereiten Willen zum Ausbau und zur Vervollkommnung der ſozialpolitiſchen Geſetz— 
gebung. Das iſt es, was die Arbeiterklaſſe von der Zukunft erwartet. Nicht mehr. Aber 


auch nicht weniger! 
Montag, 8. März. 

Schneeſturm und größere Kälte als faſt noch je in dieſem Winter. 

Der Arbeitsmarktbericht für Januar, der gerade erſcheint, zeigt einen dauernd günſtigen 
Stand für die männlichen Arbeitskräfte. Nur das Baugewerbe liegt noch ſtill. Im Holz⸗ 
gewerbe hat ſich die Arbeitsloſigkeit weſentlich durch Berufswechſel gehoben. Sehr viel 
ungünſtiger iſt die Lage der weiblichen Arbeitskräfte. 

Während in Berlin auf 100 angebotene Stellen im Januar 1915 nur 107 Arbeiter 
kamen (gegen 218 im Januar 1914), entfielen von den Frauen 138 Arbeitsgeſuche auf 
100 Angebote (gegen 147 im Vorjahr). 

Dienstag, 9. März. 

Dieſe Polen⸗ und Dänendebatte im Landtag war nicht ſehr „zeitgemäß“. Es iſt 

ſelbverſtändlich, daß nicht während des Kriegs im Fluge innere Reformen ausgearbeitet. 
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werden können, aber peinlich nahmen ſich doch die alten Rechtsungleichheiten in dieſer 
Zeit aus, und die Verſicherungen der Parteien, daß man nachher in eine ehrliche Prüfung 
des gegenwärtigen Zuſtandes eintreten werde, können dieſen Eindruck doch nicht ganz 
verwiſchen. Das nachträgliche Gutmachen hat immer etwas Fatales. 

Das Palaſttheater am Zoo fpielt ſchon einen Einakter „Die Brotkarte“. Übrigens 
zeigt ſich die Brotkarte unter anderem als eine glänzende Waffe der Kriminalpolizei. 
Geſuchte Verbrecher melden ſich und werden geſtändig, weil ſie ja ſonſt kein Brot bekommen 
können. 

Rumänien hat enorme Ausfuhrzölle auf Mais, Bohnen und Mineralöl gelegt; das 
Ausland wird trotzdem kaufen müſſen, und der rumäniſche Staatsſäckel wird ſtramm werden 
vom Golde der kriegführenden Mächte. Da die Zölle in Gold bezahlt werden müſſen, 
bedeutet das beinahe die Ausſchaltung des Privathandels. Vielleicht gar nicht ſo übel! 


Mittwoch, 10. März. 


Die dritte Reichstaastagung! Der große Tag des neuen Schatzſekretärs, deſſen Rede 
wie von der Komandobrücke herunter wirkt, jo ſicher und mächtig, voll klaren Führer— 
bewußtſeins, und bei aller Sachlichkeit getragen von dem Schwung der ganzen gewaltigen 
Kraft, die in dem Arſenal der ſilbernen Kugeln und in dem ſtetigen Kurs der deutſchen Kriegs— 
finanwirtſchaft ſteckt. Man empfand mit Herzklopfen die Wucht der geiſtigen und wirtſchaft⸗ 
lichen Energien, die in dem Satz von den zehn Milliarden zuſammengedrängt ſind, der ſo 
ruhig und einfach durch den Raum klang. 

Neben den Rieſenmaßen der Taiſachen, die dieſe Rede vor uns hinſtellte, wirkte die 
ſozialdemokratiſche Erklärung ſehr unglücklich. Wenn man ſie für notwendig hielt, hätte ſie 
beſſer ſein ſollen, gedrungener und großartiger. Was ſind neben den Tatſachen, die eben 
noch da ſtanden, ein paar zu Unrecht verbotene Zeitungen und Verſammlungen! Die 
Beſchwerden werden berechtigt und in der Kommiſſion ſehr am Platze ſein, aber in eine 
Linie mit einer Zchnmilliardenforderung, ihrer Notwendigkeit und Möglichkeit gehören fie 
einfach nicht. Man denkt: Bebel hätte den Stil dieſes Augenblicks beſſer gefunden. 

Unter den Vorlagen, die dem Reichstag zugegangen ſind, iſt die wichtigſte das Geſetz, 
das dem Reich bis zum Jahr 1922 ein Handelsmonopol für Stickſtoff ſichern ſoll. Der 
großen Erfindung der Herſtellung von Stickſtoff-Verbindungen aus der Luft mit Hilfe elek— 
triſcher Ströme, die jetzt mit großen Mitteln durchgeführt wird, ſoll ihre Rentabilität für 
die Zukunft geſichert werden. Die Begründung der Vorlage ſagt, daß durch dies Verfahren 
die Landwirtſchaft billiger mit künſtlichen Düngemitteln verſorgt werden kann als durch 
die bisherige Einfuhr. Es wird alſo der Staat künftig nur ſo viel im Ausland kaufen, 
wie zur Ergänzung des bei uns gewonnenen Salpeters notwendig iſt. Das iſt eine Sache 
von rieſiger Tragweite: praktiſch und grundſätzlich. „Der Krieg iſt der Vater aller Dinge.“ 
Welche Steigerung des Maßes der Leiſtungen und der organiſatoriſchen Verſuche erzwingt 
die Not! So als eine bloße Nebenwirkung des Krieges eine vollkommene Veränderung der 
Grundlagen unſerer Landwirtſchaft, und ein ſtaatliches Handelsmonopol auf einen Einfuhr: 
artikel von Millionen Jahreswert! 


Donnerstag, 11. März. 


Neben den großen Taten das Gewimmel der kleinen Menſchlichkeiten: Eine jedenfalls 
ſehr zutreffende Schilderung über die Fülterungsfrage erzählt: 

„Nach den Erörterungen in der letzten Mitgliederverſammlung einer Bezirks-Selbſt⸗ 
hilſevereinigung (der Müllerei) iſt in den Kreiſen, die mit dem kleineren Grumdbefig in 
vielfacher Berührung ſtehen, der Eindruck verbreitet, daß trotz aller Verbote noch jetzt auf 
dem Lande vielfach Brotgeireide zur Fütterung geſchrotet wird und erhebliche Vorräte bei 
den Erhebungen nicht angegeben worden ſind. Die ſalſchen Angaben erklärt man zum Teil 
aus der Schwierigkeit der Schätzung der Vorräte und aus einer darauf begründeten Vorſicht, 
um nicht Schwierigkeiten zu begegnen, wenn etwa bei der Ablieferung die Menge hinter 
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den Angaben zurückbleibt. Man erblickt aber die Beweggründe auch in der Abſicht, die 
eigene Ernährung und die Viehfütterung zu ſichern und einer Steuererhöhung zu entgehen. 
Die Nachprüfung der Angaben und die Überwachung des Schrotverbots hält man praktiſch 
für ausgeſchloſſen, zumal die Behörden und Beamten bei oft verminderter Zahl durch die 
Anforderungen der Kriegszeit überlaſtet ſind. Sobald z. B. ein Gendarm im Dorfe 
erſcheint, verbreitet ſich die Nachricht ſofort in allen Gehöften, und er wird die Schrot⸗ 
mühlen nicht in Tätigkeit oder doch nur in erlaubter Tätigkeit finden, für die zuläſſiges 
Schrotmaterial bereitſteht. Wird das Schroten in den frühen Morgen oder in den Abend, 
angeblich auch in die Nacht verlegt, fo ift eine Entdeckung unmöglich. Dieſe Selbithilfe- 
vereinigung wandte ſich daher an die zuſtändigen ſtellvertretenden Generalkommandos mit 
der Bitte, ſchleunigſt das Erforderliche zu veranlaſſen, daß die privaten Schrotmühlen durch 
Plombieren nur dann benutzt werden können, wenn unter behördlicher Aufſicht die Plombe 
0 und damit die Schrotmühle von vornherein beſtimmte Tage und Stunden 
rei wird. 

Stimmt ſicher! 

Heute bin ich in Wien, und weil es das erſtemal iſt, wohl um ſo ſtärker gefangen 
durch den heiteren Glanz, die Weite und Schönheit der Straßen und Plätze und des 
Stadtbildes, und noch tiefer bewegt von dem Weſen der alten ſeinen Kultur, das ſich in 
dem allen ausprägt. Vor mir ragen die ſchönen Türme der Votivkirche, von den Tauben 
umflogen, in den klaren, abendlichen Himmel. Man zeigt mir allerlei Kriegseinrichtungen. 
Ein Nachmittagsheim für die Verwundeten. Ein elegantes Nachtkaffee hat man dazu ein⸗ 
gerichtet. Purpur und Weiß und Gold zierlicher Balkons, die ſich um den eleganten Raum 
ſchwingen. Drunten ſitzen rauchumſchleiert die Feldgrauen jeder Truppengattung und 
Nationalität bei der Jauſe und den freigebig geſpendeten Zigaretten. Auch viele Deutſche. 
Sie werden noch in beſonderer Weiſe als Gäſte gefeiert, dürfen öfter kommen als die in 
regelmäßigem Turnus eingeladenen anderen. Gerade ſpielte die Muſikkapelle die Wacht am 
Rhein, und alle ſangen dröhnend den ſtämmigen Schlußvers. Und dann löſten ſich, mit 
einer ſchalkhaften Anmut ohnegleichen, die Geigen aus dem derben hölzernen Rhythmus und 
glitten in ihr Fahrwaſſer: den Donauwalzer. Um nach ein paar geſchmeidigen, unwider⸗ 
ſtehlichen Takten ſüß und warmherzig überzugehen in das mit Jubel begrüßte Lied: O du 
mein Oſterreich. Das war jo fein und charakteriſtiſch — unvergeßlich. Ich ſprach mit 
einem treuherzigen netten deutſchen Landwehrmann aus der Magdeburger Gegend. In den 
Karpathen war es ſchlimm. Aber in Wien iſt's ſchön. Zu Hauſe hat er einen Schuſter⸗ 
laden, der iſt geſchloſſen ſeit Anfang Auguſt. Aber es macht ihm keine Sorge. Er wird 
ſchon wieder vorwärtskommen nachher; die Miete bezahlt er weiter. Wie millionenmal 
ſteckt ſo ein einfaches vernünftiges Sichabfinden mit dem Unvermeidlichen in unſerem Heer, 
wie rieſengroß iſt die Summe aller dieſer kleinen Opfer, der ruhigen Preisgabe eines 
tapfer erarbeiteten Stückes Boden unter den Füßen. 


Freitag, 12. März. 

Die Kriegseinrichtungen der Wiener Frauen ſind nach Organiſation und Durchführung 
den unfrigen wie aus den Augen geſchnitten. Sehr merkwürdig, wie die Vernunft der 
Sache die ganz gleichen Formen ſchafft. Nur hat die öſterreichiſche Reſidenzſtadt den 
Frauen noch etwas mehr anvertraut als die unſere ihren weiblichen Mitbürgern. Die 
Frauenhilfskommiſſionen, die in den Bezirksämtern inſtalliert ſind, verfügen ſelbſtändig über 
alle Unterſtützungen, die ſie für notwendig halten. Zuſammenarbeit der Parteien iſt auch 
dort — unter ſchwierigeren Verhältniſſen als bei uns — erreicht und wird ohne Störungen 
durchgeführt. Hervorragend iſt die Einrichtung der Arbeitsſtuben, durch die geradezu die 
Löhne in den Militärlieferungsinduftrien hochgehalten find. Ich ſah eine große Arbeits- 
ſtube für Zelte, mit elektriſchem Maſchinenantrieb, eine ganze Fabrik, deren Einrichtung 
den wirtſchaftlichen Talenten der Frauen ein glänzendes Zeugnis ausſtellt. Die „Rohö“ 
(Reichsorganiſation der Hausfrauen Oſterreichs) hat den Hauptanteil an der Kriegshilſe 
und leiſtet überdies ganz Außerordentliches jetzt in der Ernährungsfrage, die in Oſterreich 

28 
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ja ähnlich liegt wie bei uns. Hübſch war ein Kriegskindergarten am Prater, wo Leopold⸗ 
ſtädter Arbeiterkinder untergebracht ſind. Die kleinen drei⸗ bis fünſjährigen Menſchlein 
begrüßten den „Reichsdeutſchen“ Beſuch mit der Wacht am Rhein, von der ſie drei Strophen 
ohne Beſinnen und Abſetzen hinausſchmetterten, taktfeſt und glockenrein. Es war un⸗ 
beſchreiblich rührend und drollig, wie ſie mit ernſthaft gefalteten Händen und blanken 
Augen krähten: „wir alle wollen Hüter ſein“. Dann folgte ein Lied „Deutſchland, du 
treues Land, reichſt uns die Bruderhand“ — — oder ſo ähnlich. Man ſpürt überall, wie 
ſtark die Bundesgenoſſenſchaft drüben ſchon im Volksgemüt wurzelt. 

Die Rede Helfferichs hat hier einen ſehr ſtarken und zuverſichtlichen Eindruck gemacht. 
Alles iſt erfüllt von ihrer ruhigen Sicherheit. 

Nett von England, daß es uns die amerikaniſche Baumwollenzufuhr abſperrt! Nun 
kann Amerika ſich in Baumwolle begraben, wie Rußland in Weizen! 


Sonnabend, 13. März. 

Merkwürdig leicht wird man in Wien mit der Mietefrage fertig. Ein einziges 
Wohnungsſürſorgeamt befaßt ſich mit den Mieteſchwierigkeiten und verbraucht zu ihrer 
Regelung nicht mehr als etwa 500 Kronen wöchentlich! 

Im ganzen hat man den Eindruck: es iſt alles einfacher und lockerer organiſiert, 
aber ſicher zweckmäßig und wirkſam. 

Ein anderes Bild: Die Weberſtadt im ſächſiſchen Induſtrielande mit ihrem vom 
Lehrerverein veranſtalteten vaterländiſchen Abend. Es iſt immer wieder ſeltſam eindrucks⸗ 
voll, dieſes Mitleben zu Haufe, bei dem alle Quellen ſeeliſcher Widerſtandskraft in Kunſt 
und Weltanſchauung aufgeſchloſſen werden, um zu tröſten und ertragen zu helfen. Dieſe 
hundert eifrigen Kindergeſichter und dieſe ſicheren zuverſichtlichen Kinderſtimmen! Und iſt 
es nicht ein ſtarkes Zeugnis für die geiſtigen Kräfte unſeres Landes, daß da oben in der 
kleinen Induſtrieſtadt die Weberkinder den Gralschor aus dem Parſival ſingen? 

Die Brotkarte ſoll jetzt im ganzen Reich eingeführt werden. Das wird ſicher in 
mancher Hinſicht eine beſſere Organiſation der Brotverſorgung mit ſich bringen. Vorbildlich 
ſcheint mir zu ſein, daß in ſächſiſchen Induſtrieſtädten die Krankenkaſſenmitglieder etwas 
mehr zugeſtanden bekommen als die anderen. 

Der Kampf Wolfgang Heines gegen Liebknecht ſetzt ſich in der Chemnitzer Volks⸗ 
ſtimme fort. 

Sonntag, 14. März. 

Die großen wirtſchaftlichen Verbände vom Bund der Landwirte bis zum Hanſabund 
haben eine gemeinſame Eingabe an den Reichstag wegen Freigabe der Erörterung von 
Friedensbedingungen eingereicht. Darauf äußert ſich die Nordd. Allg. Ztg. in ziemlich 
ſchroffer Form ablehnend, indem ſie befürchtet, daß dieſe Erörterung Intereſſenkämpfe 
heraufbeſchwören und vor dem Siege die Einmütigkeit untergraben könnte. (Wer wollte 
leugnen, daß dieſe Geſahr beſteht?) 

In der Reichstagskommiſſion werden die Volksernährungsfragen durchgeſprochen. 
Im weſentlichen die gleichen Erörterungen wie ſchon vorher in Preſſe und Landtag. 
Entſchieden wird die Notwendigkeit ſchleunigſter Verminderung des Schweinebeſtandes von 
der Kommiſſion anerkannt. Wird von hier aus endlich der notwendige Druck ausgeübt 
werden? 

Montag, 15. März. N 

Heute hört der Autoverkehr in Berlin ſo gut wie auf. Das heißt, es wird noch etwa 
ein Drittel der bisher zugelaſſenen Wagen verkehren. Für Leute, die viel zu tun haben, 
viel ſchlimmer als die Brotkarte!! 

Die Zentraleinkaufsgeſellſchaft hat eine Beſprechung über das Gefrierfleiſch mit einem 
Probeeſſen veranſtaltet. In Preußen können etwa 750 000 Schweine, im übrigen Deutſch⸗ 
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land 640 000 eingelegt werden, durch Ausnutzen der Brauereien uſw. bis zu zwei Mil⸗ 
lionen. — Wenn man nur energiſch damit anfinge! 


Dienstag, 16. März. 

Ob das Schwein unſer Freund oder unſer Feind iſt, darüber hat auch die Budgetkommiſſion 
des Reichstages noch keine Entſcheidung getroffen. Dagegen ſind Anträge auf Preis⸗ 
regelung für Brot, Mehl und Kartoffeln und auf weitere Einſchränkung von Bier⸗ und 
Schnapserzeugen angenommen. 

Eine noch vollſtändigere Regelung des Arbeitsnachweiſes wird mit Rückſicht auf die 
Kriſen gefordert, die zu erwarten find, wenn beim Friedensſchluß die Arbeitskräfte zurück⸗ 
fluten, die Heereslieferungen aufhören, und die induſtrielle Friedensarbeit noch nicht gleich 
wieder im Gleiſe ſein kann. Der Staatsſekretär erklärt aber eine ſolche Regelung für 
undurchführbar aus Mangel an Kräften. 

Den Anträgen auf Ausdehnung der Wochenhilfe (Verordnung vom 3. Dezember 1914) 
über alle Frauen von Kriegsteilnehmern mit unter 2500 & Arbeitseinkommen haben 
Kommiſſion und Regierung zugeſtimmt. Die Kriegsunterſtützung ſoll auch während der 
Sommermonate die gleiche Höhe behalten wie im Winter. 

über die beiden letzten Punkte freuen wir Frauen uns beſonders. 

Charakteriſtiſch iſt in der Sitzung des preußiſchen Herrenhauſes die geſchichtliche 
Auseinanderſetzung des Präſidenten über die Vorbedingungen des Krieges vom Mittelalter 
an. Im Herrenhaus werden immer die gebildetſten Reden gehalten. 

Abends eine Beſprechung über „Schule und Völkerhaß“. Das Schwierige dabei iſt, daß 
politiſch der Haß nun einmal in ethiſche Syſteme nicht hineingeht. Es liegt jenſeits von 
Gut und Böſe, genau wie im Grunde auch die Vaterlandsliebe — — einfach eine 
ſeeliſche Tatſache. Wenn heute der Sieg mehr als je zuvor vom ganzen Volk erkämpft 
werden muß, mit den Opfern der Daheimgebliebenen ſo gut wie mit den Taten der Heere, 
dann muß eben auch das ganze Volk den Willen zur Vernichtung des Feindes haben. 
Die Schule ſoll nicht Gefühle erzeugen wollen, die nicht von ſelbſt da ſind, aber ſie ſoll, 
wo ſolche Gefühle ſtark und klar und elementar ſind, ſie auch nicht erziehlich aufweichen! 

Die Zeichnung der Reichsanleihe ſcheint ſehr gut zu werden. Die Zahl der 
Zeichnungsſtellen iſt von 9000 auf 40 000 vermehrt, das erleichtert die Zeichnung auf dem 
Land. Übrigens ſind auch Zeichnungen aus dem neutralen Ausland erfolgt 


Mittwoch, 17. März. g 
Ein intereſſanter Bericht über die Produktion des Kohlenſyndikats im Februar. 
Kohlen 3,5 Mill. To. gegen 4,9 Mill. im Vorjahr 
Koks 1,2 Mill. To. gegen 1,5 Mill. im Vorjahr 
Es iſt aber doch erſtaunlich, daß bei der Verringerung der Belegſchaſten noch ſo viel 
geſchafft werden kann. 

In der Reichstagskommiſſion wird über das Lieferungsweſen geſprochen. Es iſt gewiß 
richtig, daß die Militärverwaltung dem ganzen Wucherweſen, das ſich auf dieſem Felde 
breitmachte, entſchiedener zuleibe gegangen iſt, als je ſonſt Behörden zu tun pflegten. Von 
der Rieſenausdehnung der geſchaffenen Lieferungszentralen bekommt man einen Begriff, wenn 
man hört, daß allein die Lederzentrale einen täglichen Umſatz von 1,4 bis 2 Millionen hat. 

Welche gigantiſchen Summen von Arbeit liegen da!! 

Ein Freund aus dem Felde iſt auf einige Urlaubstage da. Er hat die Kämpfe in 
der Champagne mitgemacht. Wenn er erzählt, kommt einem der Krieg auf eine merkwürdige 
Art näher, das heißt, er verliert das Ungeheuerliche, Drohende und Bange und bekommt 
mit allem Grauen die große Einfachheit und Selbſtverſtändlichkeit alles Tatſächlichen. 
Er wird nüchterner und ſchlichter, unpathetiſch und — — beinahe möchte man ſagen: 
natürlich. Aber das Wort trifft es nicht ganz. 
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Donnerstag, 18. März. 

Die Budgetfommiffion beſchäftigt ſich mit den Kriegsinvaliden⸗ und Hinterbliebenen⸗ 
fragen. Selbſtverſtändlich herrſcht ÜUbereinſtimmung darüber, daß die ganze Verſorgung 
dieſer Opfer des Krieges auf eine neue Grundlage geſtellt werden muß. Ein beſtimmter 
Plan ergab ſich aus den Verhandlungen nicht. Wenn auch eine endgültige geſetzliche 
Regelung der Frage bis zum Frieden verſchoben werden muß, ſo müßte doch die tatſächliche 
Inangriffnahme der Fürſorge jetzt ſchon ganz planmäßig und zentral erfolgen. Es ſcheint 
aber, als ob auch dazu noch keine rechte Grundlage da wäre. 

In Hamburg hat die Oberſchulbehörde einen Studienkurſus zur Volksernährung ver⸗ 
anſtaltet, ähnlich dem Berliner. Sehr gut organiſiert — auch mit Demonſtrationen und 
Gelegenheit zu Diskuſſion und Frageſtellung. In Hamburg ſelbſt iſt ſchon von den 
Frauen auf dem Gebiet in ſehr großem Maßſtabe gearbeitet. Überhaupt: der Eifer des 
Aufklärungsdienſtes iſt allenthalben außerordentlich. Ich traf eine Mitarbeiterin, die in 
den letzten Monaten in Deutſchland herum 86 Vorträge in dieſer Sache gehalten hat! 

Unſere Waſſerkante iſt der eigentliche Sitz des Englandhaſſes. Man fühlt die Tiefe 
und Zähigkeit einer ganz großen Leidenſchaft in dieſen ruhigen Menſchen. Und fühlt ihre 
innere Notwendigkeit! 

Freitag, 19. März. 

Beim hamburgiſchen Rednerkurs iſt das Nerhältnis der Geſchlechter in der Zuhörer⸗ 
zahl umgekehrt wie in Berlin. Viel mehr Frauen! Aber auch gewiß 800 Teilnehmer. 

Schwierigkeit ſcheint auch hier, daß die Meinungen der Gelehrten nicht in Über⸗ 
einſtimmung zu bringen ſind. Zumal über das Schwein! Die Redner haben ihre 
Belehrung pro und contra empfangen. Ebenſo über Butter und Schlagſahne. 

Krieg und Religion — eine Epiſode: ſie ſaß mir in der Bahn gegenüber. Eine 
ſchöne ſtattliche Erſcheinung, mütterlich und zugleich herrſchensgewohnt. Mit einem klaren 
Geſicht, blonden Scheiteln und gutgeſchnittenem, energiſchem Mund. Und während ihre 
ruhigen Hände das Strickzeug handhabten, erzählte ſie, daß ſie Erweckungsverſammlungen 
abbielte. Gegen die ſittlichen Mißſtände der Kriege könne nichts helfen, als daß man den 
Leuten ihre Sündhaftigkeit begreiflich mache und Sehnſucht nach der Gnade Gottes er⸗ 
wecke. Nicht weniger und nichts anderes als das Beſte könne den Leuten helfen. Aber 
man müſſe es freilich geſchickt anfangen (von den Pfarrern hielt ſie in bezug auf Volksver⸗ 
ſtändlichkeit nicht viel). Zum Beiſpiel mit einem Kriegsthema locken. Etwa: Wer iſt 
ſchuld an dem Kriege? Oder noch beſſer: Die 42 Zentimeter-Haubitzen. Dann kämen fie 
alle. Und dann erzählt man erſt von den Geſchützen. Da ſollen Sie mal ſehen, was das 
für eine Spannung gibt, weil fie doch alle wilfen, es ſoll etwas Religiöſes kommen. „Und 
dann ſage ich“ — und ſie ſah mich erwartungsvoll und ſiegesgewiß an —: „Die 
42⸗Zentimeter⸗Haubitzen ſollen einen Lauf von zehn Meter Länge haben — — aber noch 
viel länger iſt der Arm der Gnade Gottes!“ — — Ich dachte an das Vorſpiel im 
„Fauſt“: „Herr, dieſe dient dir auf beſondere Weiſe!“ 

Im Reichstag geſtern und heute Plenarſitzungen. Zweite Leſung des Etats. Eine 
ſehr gute, kräftige und großzügige Rede Scheidemanns, mit einem vollen Bekenntnis zu dem 
„feſten Entſchluß, den Glauben der Gegner an die Beſiegbarkeit des deutſchen Volkes zu 
zerſtören !. 

Sonnabend, 20. März. 

Man ſieht jetzt alles mit anderen, teilnehmenden Augen. Heute auf der Fahrt alle 
dieſe beſtellten Felder, die warm und dunkel unter dem Himmel lagen, von dem ein Früh⸗ 
jahrsgewitter niederaing. In regelmäßigen Reihen beſetzt mit den kleinen weißen Bergen 
des künſtlichen Düngers. Es ſah ſchön und fruchtbar und hoffnungsvo! aus. 
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Der Reichstag hat noch einmal einen ganz großen Tag. Einmütige Annahme des 
Etats von allen Parteien. Mitteilung Helfferichs, daß die ſiebente Milliarde der Reichs⸗ 
anleihe ſchon überſchritten ſei. 

Daneben bedeuteten die Heldentaten der Herren Ledebour und Liebknecht, ſo groß die 
Erregung war, die ſie hervorriefen, im Grunde wenig. Um ſo weniger, als die Fraktion 
die Verantwortung dafür ausdrücklich ablehnte. Es war etwas mit vorauguſtlichem 
Augenmaß geſehen, wenn Graf Weſtarp angeſichts dieſer Ablehnung und der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Erklärung zum Etat noch eine ausdrückliche Mißbilligung der beiden entgleiſten 
Genoſſen durch die Partei verlangte. 


Sonntag, 21. März. 

Gerade, als ich mich heute abend hingeſetzt hatte, um dieſen Bericht zu ſchreiben, ruft 
jemand aus der Stadt an: Es werden Extrablätter verteilt: Neun Milliarden Reichs⸗ 
anleihe ſind gezeichnet! 

Die „Voſſiſche Zeitung“ erinnert daran, daß heute vor 44 Jahren der erſte Deutſche 
Reichstag eröffnet wurde. Seltſam berühren heute die abſichtlich maßvollen Worte der 
Thronrede: 

„Der Geiſt, der im deutſchen Volke lebt und ſeine Bildung und Geſittung durchdringt, 
nicht minder die Verfaſſung des Reichs und ſeiner Heereseinrichtungen bewahren Deutſchland 
inmitten feiner Eriolge vor jeder Verſuchung zum Mißbrauch feiner durch feine Einigung 
gewonnenen Kraft. Die Achtung, die Deutſchland für ſeine eigene Selbſtändigkeit in Anſpruch 
nimmt, zollt es bereitwillig der Unabhängigkeit aller anderen Staaten und Völker, der 
ſchwachen wie der ſtarken. Das neue Deutſchland, wie es aus der Feuerprobe des gegen 
wärtigen Krieges hervorgegangen iſt, wird ein zuverläſſiger Bürge des europäiſchen Friedens 
fein... Möge dem deutſchen Reichskrieae, den wir fo ruhmreich geführt, ein nicht minder 
glorreicher Reichsfrieden folgen, und möge die Aufgabe des deutſchen Volkes fortan darin 
beſchloſſen ſein, ſich in dem Wettkampf um die Güter des Friedens als Sieger zu er— 
weiſen! Das walte Gott!“ 

Ich bekomme ein Protokoll von dem Rednerkurs zur Volksernährung in München. 
Es iſt ſchön, zu ſehen, wie ſyſtematiſch und zweckbewußt allenthalben gearbeitet wird. 

Die Zahl der Kochbücher ſteigt ins Unüberſehbare! 


Montag, 22. März. | 

Es iſt der erſte ſchöne Frühlingstag, und man denkt mit einer gewiſſen Erleichterung 
an den Oſten! 

Aus den Kreiſen unſerer Mitarbeiterinnen in der Volksaufklärung bekomme ich Briefe, 
daß die optimiſtiſchen Darlegungen über die Getreidevorräte bei der Reichstagsſitzung ſchon 
erſichtlich den Leichtſinn geſördert haben. Man muß damit rechnen, daß der Menſch, zumal 
wenn ihm Unbequemes auferlegt iſt, immer das Gute noch viel roſiger ſieht, als es ihm 
gezeigt wird. 

Im übrigen zeigt ſich, daß man die knappe Brotration mit Kuchen auffüllt. Man 
wird um eine Regelung des Kuchenverbrauchs beſtimmt nicht herumkommen. Wer kontrolliert, 
ob in dem Kuchen wirklich nur 10% Weizenmehl find? Und außerdem: die Kartoffeln 
müſſen auch geſpart werden. 

Und wann wird man ſich entſchließen, die Eſſerei in den Wirtshäuſern irgendwie 
unter Kontrolle zu nehmen? 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


volksernährung und land wietſchaſtliche 
Bausfrauenvereine, 
Eine Anregung von D. Herzberg. 


Beim Kapitel der Volksernährung iſt wohl 
keine Seite mehr unbeleuchtet geblieben, — die 
Eindringlichkeit, mit der über das Thema ge⸗ 
ſchrieben, geredet und verhandelt worden iſt, hat 
wohl auch die tauben Ohren hörend gemacht. 
Die Sparſamkeit, die wie ein heiliges Banner 
über dem Leben der deutſchen Hausfrau ſchwebt 
und ihr als eine der höchſten Tugenden zu⸗ 
geſprochen wird, iſt mit neuen Farben auf- 
gefriſcht, und ein ins Heldenhafte verklärender 
Glanz ſpornt und dehnt dieſe Eigenſchaft. Das 
Kochen, theoretiſch und praktiſch, in Verſamm⸗ 
lungen, unter 4 oder 8 Augen, in Küche und 
Kurſen beeinflußt das Dichten und Trachten der 
Hausfrau mehr als je, und doch beherrſcht dieſes 
Treiben, das bis ins Kleine und Kleinſte geht, 
ein ganz anderer Geiſt als in Friedenszeiten. 
Das eiſerne Jahr iſt das Jahr der Hausfrau. 
Ihr Tun und Laſſen ſteht nicht mehr allein 
unter dem Geſichtspunkt der Familie, ſondern 
auch des Volkes. Der erſte zage Schritt der 
Nur⸗ Hausfrau zu dem erhebenden Bewußtſein, 
Glied eines großen Ganzen zu ſein, iſt getan. 

Aber wie Hilft man dieſen unſicheren Schritt 
zu einem feſten machen, wer hilft ihr den an⸗ 
gefangenen Weg vollenden? 

Iſt es nicht Pflicht der Frauenbewegung, 
dieſe Frauen, die fie aus tiefem Schlafe geweckt, 
nun auch an die Hand zu nehmen, und ihnen 
zuerſt auf der Bahn, die ſie gewohnt ſind, Neu⸗ 
land zu zeigen — Neuland auf ihrem eigenſten 
Gebiet, auf dem Gebiet der Hauswirtſchaft? 

Erhaltung und Zuſammenhaltung deſſen, 
was der Mann erarbeitete, war und iſt die 
Aufgabe jeder Hausfrau. — Schaffung neuer 
wirtſchaftlicher Werte, Beeinfluſſung des Abſatzes 
und der Qualität liegen auf derſelben Linie in 
der Richtung der Aufwärtsentwicklung. 
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Der leichteſte Weg iſt oft der, der an ge⸗ 
gebenes ſich anſchließt. Denken wir an die 
Kriegsnot der Gegenwart, die uns faſt ganz 
von der Lebensmitteleinfuhr abgeſchnitten hat 
und uns allein auf Erzeugniſſe unſeres eignen 
Landes verweiſt, drängt ſich wohl nicht jedem, 
der ſie kennt, der Gedanke an die landwirtſchaft⸗ 
lichen Hausfrauenvereine auf? 

In ihnen verkörpert ſich ein Teil der Hoff⸗ 
nungen, die der gegenwärtige Stand der Volks⸗ 
ernährungsfrage in uns weckt, ſie gewinnen 
Leben und Geſtalt in dem zielbewußten Streben 
der Mitglieder, die Geflügelzucht, den Gemüſe⸗ 
und Obſtbau, alſo diejenigen Gebiete, die der 
Frau auf dem Lande perſönlich unterſtehen und 
die augenblicklich von höchſter wirtſchaftlicher 
Bedeutung ſind, in ihrer Produktion zu heben, 
den Abſatz durch ſelbſtgeſchaffene und unterhaltene 
Verkaufsſtellen in der Stadt zu beeinfluſſen. 
Sie umfaſſen Stadt: und Landfrauen, Kon⸗ 
ſumenten und Produzenten, die in regelmäßigen 
Verſammlungen wirtſchaftliche und volkswirt⸗ 
ſchaftliche Fragen erörtern, und ſtellen dadurch 
einen Zuſammenſchluß ganz eigner Art dar, der 
aber gerade deshalb auf neuem Grund neue 
Ausſichten verheißt. 

Er iſt eine kerndeutſche Schöpfung oſt⸗ 
preußiſchen Geiſtes, entſtanden aus dem Wunſche, 
die Frau auf dem Lande wirtſchaftlich und geiſtig 
zu heben, die täglich ſich verſchärfenden ſozialen 
Gegenſätze zwiſchen Stadt und Land auszugleichen, 
die deutſche Volkskraft durch Eindämmung der 
verbreiteten Landflucht zu bewahren, die Selb⸗ 
ſtändigkeit der Frau zu fördern. 

Wie dieſe Vereine arbeiten, deren jetzt un⸗ 
gefähr 100 vorhanden ſind, davon möchte ich 
abſehen zu berichten. Aber ich möchte der Über: 
zeugung doch Ausdruck geben, daß die Forderung 
dieſer Vereine unſer Vaterland unabhängiger 
machen wird von der Lebensmitteleinfuhr vom 
Ausland, daß ſie einen großen Teil deutſcher 
Frauen, die unter allzu großer Arbeitslaſt ſeufzen, 
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wirtſchaftlich ſelbſtändiger und arbeitsfreudiger 
machen, und daß ſie helfen werden, die Inter⸗ 
eſſen der Hausfrauen volkswirtſchaftlich meiter- 
zubilden, und der Frauenbewegung manches 
uͤberzeugungstreue Glied zu gewinnen. 

Die landwiriſchaftlichen Hausfrauenvereine 
ſind meines Erachtens eine Schöpfung, die den 
Ideen der Frauenbewegung in jeder Weiſe ge- 
recht wird, und die zu unterſtützen wir in der 
gegenwärtigen Zeit der Sorge um ausreichende 
Ernährung wohl beſondere Urſache hätten. 


* „Die Frauenfrage“, das Zentralblatt des 
Bundes deutſcher Frauenvereine, bringt in ihrer 
Nummer vom 15. März nachſtehende Erklärung, 
der man nur auf das wärmſte zuſtimmen kann: 


Zu dem Plan eines internationalen 
Frauenkongreſſes. 


In dieſen Tagen iſt an unſere Bundes: 
vereine eine von vier einzelnen Frauen unter⸗ 
zeichnete Aufforderung zur Beteiligung an einem 
internationalen Frauenkongreß in Holland ver: 
ſandt worden, der über die Folgen des Krieges 
für die Frauen und über „verſchiedene Fragen 
des künftigen Friedensſchluſſes“ verhandeln ſoll. 
Wir würden es für überflüſſig gehalten haben, 
unſrerſeits über ein Unternehmen ein Wort zu 
verlieren, das derartig das Augenmaß für die 
gegenwärtigen Verhältniſſe vermiſſen läßt und 
deſſen deutſche Vertreterinnen ohne Auftrag von 
irgendeiner Organiſation der deutſchen Frauen— 
bewegung, rein als Privatperſonen, gehandelt 
haben. Daß es für jede ernſt zu nehmende 
Frauenorganiſation in Deutſchland vollſtändig 
ausgeſchloſſen iſt, ſich an dieſem Kongreß zu 
beteiligen, iſt ſelbſtverſtändlich. Die für die 
Frauenbewegung in erſter Linie verantwortlichen 
Frauen der anderen kriegführenden Nationen 
haben ſich ebenſo geäußert. Leider hat aber die 
Tagespreſſe in einigen Notizen und Aufſätzen 
die Bedeutung dieſes Kongreſſes überſchätzt, in 
der falſchen Vorausſetzung, daß die Aufforderung 
dazu „aus der organiſierten Frauenbewegung“ 
hervorgegangen ſei. Der Bundesvorſtand hat 
ſich deshalb, um dieſe bedauerlichen Mißverſtänd⸗ 
niſſe zu zerſtreuen, genötigt geſehen, die folgende 
Erklärung an die Tagespreſſe zu verſenden: 

„In der Preſſe iſt hier und da Notiz ge— 
nommen von einer Aufforderung zu einem 
internationalen Frauenkongreß in Holland, die 
von vier deutſchen Frauen als Privatperſonen 
in Deutſchland verbreitet iſt. Der Kongreß ſolle 
über ‚die Folgen des Krieges für die Frauen‘ 
und über ‚verfchiedene Fragen des Friedens⸗ 
ſchluſſes“ verhandeln. In ſolchen Notizen iſt 
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gelegentlich geſagt, daß die Aufforderung zu 
dieſem Kongreß ‚aus der organifierten Frauen⸗ 
bewegung‘ ſtamme. Um Mitßverſtändniſſe zu 
verhüten, erklärt der Bund deutſcher Frauen⸗ 
vereine als die Zuſammenfaſſung der Organiſa⸗ 
tionen der deutſchen Frauenbewegung, daß er 
dem Plan dieſes Kongreſſes vollſtändig fern 
ſteht. Wir würden es aufs tiefite bedauern, 
wenn durch das Vorgehen einzelner Perſonen, 
die keinerlei Auftrag von Frauenvereinen haben, 
der Anſchein erweckt würde, als ob irgendein 
Verein der organiſierten Frauenbewegung jetzt 
das Bedürfnis zu internationalen Unterhaltungen 
über die Wirkungen des Krieges verſpürte. Wir 
ſind vollſtändig davon durchdrungen, daß der 
Krieg die zahlreichen Beziehungen, die alle Kultur— 
völker miteinander verbinden, nicht dauernd zer⸗ 
ſtören kann, und die deutſchen Frauen werden 
ſpäter gern daran arbeiten, dieſe Beziehungen 
in einem Sinne wieder anzuknüpfen, der ihrer 
nationalen Selbſtachtung entſpricht. Im Augen- 
blick aber liegen für alle Frauen der kriegführen⸗ 
den Nationen Verpflichtungen und Intereſſen ſo 
ausſchließlich im Rahmen ihres eigenen Vater— 
landes, daß uns internationale Verhandlungen 
über die für den Kongreß vorgeſehenen Fragen 
ebenſo überflüſſig wie undurchführbar erſcheinen.“ 
Der Vorſtand 
des Bundes deutſcher Frauenvereine. 
J. A.: Dr. Gertrud Bäumer, Vorſitzende. 


Kriegs fürſorge. 

* Kriegskochkurſe für Soldaten. Der Lette⸗ 
verein, Berlin, hat feit Anfang Oktober v. 38. 
Kurſe eingerichtet, in denen Soldaten Unter— 
weiſungen im kriegsmäßigen Kochen erhielten. 
Der Zweck des Unterrichts war der, für ihre 
im Felde weilenden Kameraden einfache Gerichte 
ſchnell und nahrhaft zu kochen ſowie Kranken— 
nahrung — ſchleimige, leichte Suppen — zuzu— 
bereiten. 

Die Erfolge, die der Letteverein mit dieſen 
Kurſen erzielt hat, ſind ſo günſtig geweſen, daß 
der Miniſter für Handel und Gewerbe im Ein⸗ 
vernehmen mit dem Kriegsminiſter beſchloſſen 
hat, derartige Soldatenkochkurſe an Haushaltungs⸗ 
ſchulen in Garniſonſtädten einzurichten. Schule 
und Lehrkräfte arbeiten ohne pefuniäre Unter⸗ 
ſtützung; dieſe Kochkurſe ſind demnach eine 
Liebesarbeit im wahrſten Sinne des Wortes. 
Die Koſten für die Arbeit ſtellen ſich durch⸗ 
ſchnittlich für jeden Teilnehmer auf 40 . Der 
Erlaß, der vom 23. Januar d. Js. datiert iſt, 
iſt zur Durchführung den Regierungspräſidenten 
überwieſen. 
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* Einen Kriegsernährungskurs für Land» 
frauen veranftalteten die Frauenvereine in 
Weimar. Der Kurſus war aus der näheren 
und weiteren Umgebung ſehr gut beſucht und 
hat durch Anordnung und Inhalt der Vorträge 
und Demonſtration ſeinen Zweck in aus— 
gezeichneter Weiſe erfüllt. 


Berufliches. 


* Der weibliche Arbeitsmarkt im Jauuar. 
Der Arbeitsmarktbericht für den Januar, der 
für den Aufſatz des letzten Heftes der „Frau“ 
noch nicht benutzt werden konnte, zeigt folgendes 
Bild (Bericht von 124 Arbeitsnachweiſen). Auf 
100 offene Stellen kamen arbeitſuchende Perſonen: 

Männer 107 (gegen 109 im Dezember), 

Frauen 138 (gegen 145 im Dezember). 
Die Arbeitsloſigkeit der Frauen geht alſo noch 
zurück, iſt aber immer noch viel größer als die 
der Männer. 


* Die Zulaſſung der Frauen zur Prüfung 
für das höhere Lehramt iſt im Großherzogtum 
Heſſen nunmehr endlich erfolgt. 


* Neue Berufskurſe. Trotz der Ungunſt der 
Kriegszeit kann von der Leitung der Victoria— 
Fortbildungs- u. Fachſchule in Berlin darauf 
aufmerkſam gemacht werden, daß die Nachfrage 
nach tüchtigen Handelslehrerinnen und 
Gewerbeſchullehrerinnen nicht nachgelaſſen 
hat, daß vielmehr recht gute Stellen angeboten 
werden, für die der geeignete pädagogiſche Nach— 
wuchs kaum vorhanden iſt. Namentlich fehlt es 
augenblicklich an tüchtigen jungen Lehrerinnen 
für Wäſcheanfertigung. 

Aber auch im induſtriellen Leben iſt zu 
hoffen, daß die durchgebildete weibliche Arbeits— 
kraft wieder Arbeitsgelegenheit und auskömm— 
lichen Erwerb finden wird. Ja, die techniſch 
geſchulte und gebildete Perſönlichkeit wird 
ſogar als höchſt willkommene Arbeitskraft überall 
da geſucht werden, wo es ſich um Hebung der 
inländiſchen Leiſtungen handelt. So wird die 
Wäſche⸗Induſtrie einen Zuwachs geſchmacklich 
gebildeter Arbeitskräfte begrüßen. Ein neuer 
Wäſchekonfektionskurſus für Damen mit 
16 monatiger Dauer wird deshalb zum April 
von der Victoria-Fortbildungs- und Fachſchule 
unter dem Beirat von Sachverſtändigen der 
Wäſchekonfektionsbranche ins Leben gerufen. Als 
Schülerinnen können nur Damen mit großer 
Gewandtheit im Maſchinenähen aufgenommen 
werden. 

Einem anderen Kreiſe arbeitender Frauen 
will der Vorſtand durch Einrichtung eines 
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Kurſus für Bureaubeamtinnen zu Hilfe 
kommen. Hier handelt es ſich um die weiblichen 
Angeſtellten bei Rechtsanwälten, für die es an 
jeder Gelegenheit zu einer theoretiſchen Aus— 
bildung fehlt. In einem Jahreskurſus mit 
4 Stunden wöchentlich (7 bis 9 Uhr abends) 
ſollen ſie eine juriſtiſche und eine bureautechniſche 
Ausbildung erhalten, die ſie auch für gehobene 
Stellungen befähigt. Die Berufsausbildung der 
Frauen und Mädchen kann in unſerer Zeit nicht 
ernſt genug genommen werden. Auskunft über 
alle Kurſe im Bureau der Anſtalt, Kurfürſten— 
ſtraße 160, täglich 11 bis 12 Uhr. 


* Letteverein. Der Betrieb der Gemein: 
nützigen Stellenvermittlung des Lettevereins, 
Berlin W., Viktoria Luiſeplatz 6, hat, wie der 
Jahresbericht von 1914 zeigt, trotz der fünf 
Kriegsmonate keinen erheblichen Rückgang er— 
fahren. In ihrer kaufmänniſchen Abteilung 
richtete ſich ihr Hauptbeſtreben darauf, für ein— 
berufene männliche Angeſtellte weibliche Ver— 
treterinnen zu empfehlen. Sogleich nach Kriegs— 
ausbruch ſetzte ihre Arbeit in dieſer Richtung 
ein, und die Nachfrage nach Korreſpondentinnen, 
Buchhalterinnen und Stenotypiſtinnen hat ſich 
dauernd gehoben. Die Zahl der Aufträge für 
Lehranſtalten und Penſionate minderte ſich 
naturgemäß in der zweiten Jahreshälfte, ebenſo 
die Vermittlung auswärtiger Stellungen. Da— 
gegen waren Angebot und Nachfrage für 
Familienſtellungen in Berlin und Umgegend 
kaum weniger rege, als ſonſt. Das Bureau 
macht es ſich zur Aufgabe individuell zu ver— 
fahren und die Vermittlung den Wünſchen der 
Auftraggeber und Bewerberinnen möglichſt ein— 
gehend anzupaſſen. Es dürfte ſich daher für 
beruflich geſchulte Frauen empfehlen, ſich bei 
etwaigem Stellungswechſel rechtzeitig an die 
Gemeinnützige Stellenvermittlung des Lette— 
Vereins zu wenden. Anmeldebogen, Statuten 
und ein Blatt mit Ratſchlägen für Stellen— 
ſuchende werden auf Wunſch gern zugeſandt. 
Die Sprechſtunden finden von 10 bis 6, Sonn: 
abends von 10 bis 3, in den Monaten März, 
April, September und Oktober täglich von 
10 bis 7 Uhr ſtatt. 


* Eine Tagesfachſchule für Strohhutnähe⸗ 
rinnen iſt in Köln geſchaffen worden. Die 
Leiterin der Kölner Berufsberatungsſtelle, Fräu⸗ 
lein von Mumm, hat es verſtanden, Stadt und 
Staat zu gemeinſamer Errichtung dieſer Tages— 
fachſchule anzuregen, um für die deutſche 
Arbeiterin ein neues Arbeitsfeld zu erſchließen. 
Die Strohhutfabriken arbeiteten bisher zumeiſt 
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mit ausländiſchen Hilfskräften, die mit Ausbruch 
des Krieges naturgemäß ausgeſchaltet werden 
mußten. Die Tagesſchule bemißt den Kurſus 
auf acht Wochen und läßt zu jedem Kurſus 
nicht mehr als 20 Schülerinnen zu. Der Januar 
brachte bereits die Einſtellung der dort aus— 
gebildeten erſten Schülerinnen in die Fabriken 
mit einem Tageseinkommen vou 14. Geübte 
Strohhutarbeiterinnen können es in der Akkord— 
arbeit auf 70 100 % Monatsverdienſt bringen. 
Auch der Heimarbeit wird im Kölner Stadt— 
bezirk die Strohhutfabrikation in Zukunft ihre 
Aufmerkſamkeit zuwenden und ſie zur Betätigung 
mit heranziehen. | 


»Eine Hilfsaktion für die belgiſchen Spitzen⸗ 
Höpplerinnen iſt neuerdings unter Beteiligung 
der deutſchen Verwaltung und der betreffenden 
amerilanifhen Kommiſſion eingeleitet worden. 
Denn die armen, hauptſächlich von der Spitzen— 


Allgemeiner Deutſcher Lehrerinnen⸗ 
verein. 


Der Borftand des Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenvereins erläßt nachſtehende Einladung 
zur XIV. Generalverſammlung zu Pfingſten 1915 
in Berlin. 

„Einſtweilen aber mögen wir den 
Geiſt vorbereiten, in dem unſer Volk 
die Bedingungen ſeines zukünftigen 
Lebens mitzuſchaſſen haben wird.“ 

In dem Geiſt dieſer Worte des deutſchen 
Reichskanzlers rufen wir unſere Mitglieder zur 
XIV. Generalverſammlung des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins zuſammen. Sie 
deuten uns unſere Pflicht, ſie ſollen der Stern 
ſein, unter dem unſere Verſammlung ſteht. 

Eine Jubiläumsfeier haben wir vorbereiten 
wollen — eine ernſte Arbeitsſitzung iſt daraus 
geworden. Heute iſt nicht die Zeit, Jubiläen zu 
feiern, aber die Zeit, Jubiläen zu betätigen! 
Heute können und müſſen wir, mehr als kaum 
je zuvor, zeigen, was die 25 Jahre, auf die 
unſer Verein zurückblickt, aus der deutſchen 
Lehrerin gemacht haben. In verklärtem Schimmer 
ſteht in unſerer Erinnerung unſer goldener Morgen 
in Friedrichroda. Heißer Mittag iſt es geworden. 
In furchtbarem Kampfe ſtehen Deutſchlands 
Männer an unſeren Grenzen, übermächtigen 
Feinden zu wehren. In geſammelter Kraft be⸗ 
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induſtrie lebenden Frauen aus Brügge, Mecheln, 
Gent uſw. haben ſchwer unter den Kriegszeiten 
gelitten. Bei den belgiſchen Spitzen handelt es 
ſich einerſeits um die billigere Maſſenware, die 
gröberen handgeklöppelten Spitzen und anderer— 
ſeits um die künſtleriſchen, nur in langwieriger 
Nadelarbeit entſtehenden „Points“. Den Her— 
ſtellerinnen der billigeren Maſſenware ſucht man 
dadurch Abſatz zu ſchaffen, daß das amerikaniſche 
Komitee vler große Beſtellungen auf billige 
Taſchentücher machte. Schwieriger war die 
Organiſation für die koſtbarere Spitze, die aber 
auch mit den großen Arbeitgebern der Spitzen— 
manufaktur in Gang gebracht wurde. Die 
Spitzen, die auf ſolche Weiſe in den Handel 
kommen, tragen eine beſondere Bezeichnung, aus 
der die Käuſer erſehen ſollen, daß es ſich da um 
eine Ware handelt, die zu dieſem, aus der 
Kriegsnot erwachſenen, wohltätigen Zweck über⸗ 
nommen wurde. 


kämpfen die Daheimgebliebenen, bekämpfen vor 
allem die Frauen den fahlen Hunger, den man 
auf uns hetzt, und die heiße Not, die auf den 
Spuren des Krieges daherzieht. Und wohin wir 
blicken, ſtehen auch die Lehrerinnen mit in den 
erſten Reihen. 

Schwerer aber als die Not dieſer Monate, 
die helfende Hände von allen Seiten ſich ſtrecken 
ſieht, iſt für die Frauenwelt die, die noch kommen 
wird. Für unzählige Frauen wird es heißen, 
ſich ohne Ernährer durchſchlagen, ja ſelbſt Er: 
nährer ſein für Unmündige, für Hilfloſe, für 
Alte und Kranke. Unzählige Frauen, denen es 
an allen Vorbedingungen dazu fehlt. Die Frage 
der Berufsberatung hatten wir ſchon als eine 
drängende empfunden, als wir ſie zum Verbands— 
thema wählten: ſie iſt heute zur Kernfrage der 
Kriegsprobleme geworden, die die ſchwere Zeit 
den Frauen gebracht hat. Aber alles, was man 
als akademiſche Behandlung der Frage bezeichnen 
könnte, muß fortfallen; ſie lautet heute nur 
noch: wie können wir die Berufsberatung der 
Frauen und Mädchen behandeln und organiſieren 
mit Rückſicht auf die Kriegsfolgen? Dieſe Frage 
wird im Vordergrund unſerer Verhandlungen 
ſtehen; ſie wird eine ſofortige Antwort verlangen, 
fie macht unſere Verſammlung unaufſchiebbar. 
Denn wer könnte dieſe Frage mit mehr Ausficht 
auf unmlttelbare Beeinfluſſung ihrer Geſtaltung 
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aufnehmen als die Schule, wer ftände der weib⸗ 
lichen Jugend dabei zur Beratung näher als die 
Lehrerin! 

Wenn die ſchwere Zeit, die über unſer Vater⸗ 
land hereingebrochen iſt, eine Fülle brachliegender 
Frauenkraft geoffenbart hat, die nur des Weckrufs 
harrte, um ſich zum Segen unſeres Volkes zu 
betätigen, jo hat fie andererſeits die Grund⸗ 
mängel unſerer Frauenbildung, auf die wir 
immer wieder hinweiſen konnten, weil wir ſie 
am eigenen Leibe erfuhren, auch für den Außen- 
ſtehenden klar erwieſen: den Mangel an hiſtoriſchem 
Verſtändnis, an ſozialpolitiſchem Urteil, an 
Bürgerſinn. Die Zukunſt wird dieſer Erkenntnis 
in doppelter Weiſe Rechnung zu tragen haben: 
durch eine Umbildung der Lehrpläne und durch 
die Einſtellung der Frau in Reih und Glied der 
bürgerlichen Wehrpflicht: durch das ſozlale Dienit- 
jahr der Frau. Der Ruf danach ertönt heute 
nachdrücklich von allen Seiten. Die Gefahr, daß 
er in eine einſeitige Richtung drängt, wenn nicht 
die Frauen ſelbſt ſchon heute aus ihrer Kenntnis 
weiblichen Lebens und weiblicher Kraft heraus 
beſtimmenden Einfluß üben, iſt groß. Und hier 
ganz beſonders gilt uns die Mahnung des 
Reichskanzlers, den Geiſt vorzubereiten, in dem 
wir die Bedingungen unſeres zukünftigen Lebens 
mitzuſchaffen haben werden. Dieſe beiden großen 
Fragen des Frauenlebens: die Richtung ihrer 
Bildung auf mitſchaffendes Verſtändnis der 
Gegenwart und das ſoziale Dienſtjahr werden 
weiter unſeren Verhandlungen zugrunde liegen. 

Damit werden die Gegenſtände unſerer Tages- 
ordnung erſchöpft ſein. Wir haben jetzt weder 
Zeit noch Sinn für die Erörterung ſchul— 
techniſcher oder methodiſcher oder fachlicher Fragen. 
Unſere Sektionen werden daher auch keine öffent— 
lichen Verſammlungen abhalten, ſondern ſich mit 
uns ganz in der Beratung der durch die Zeit 
ſelbſt aufgeworfenen Fragen zuſammenfinden. 
Die beiden Sektionen für höhere und für Volks⸗ 
ſchulen werden je eine Rednerin für die Berufs— 
beratungsfrage ſtellen. 

Auch unſere Mitgliederverſammlungen werden 
unter dem Zeichen der Zeit ſtehen. Wir dürfen 
wohl vorausſetzen, daß unſere Vereine auf An— 
träge zur Generalverſammlung, ſoweit ſie nicht 
in den Rahmen dieſer Tagung gehören, ver— 
zichten werden. So wird neben der Erledigung 
der notwendigen geſchäftlichen Angelegenheiten 
Raum für eine eingehende Erörterung der Fragen 
der Kriegsfürſorge für notleidende Kolleginnen 
ſowie zur endgültigen Beſchlußfaſſung über die 
Verwendung der Jubiläumsſpende bleiben, die 
wir, dem Geiſt ihrer Beſtimmung getreu, aber 
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doch, der drängenden Not nachgebend, in etwas 
anderem als dem urſprünglichen Sinne der 
Jugendpflege zuwenden möchten. An die Stelle 
der üblichen Zuſammenfaſſung der Tätigkeit 
unſerer Zweigvereine ſoll eine ſolche ihrer Kriegs⸗ 
arbeit treten. Wir bitten unſere Vereine, einen 
eingehenden Bericht über dieſe Tätigkeit, auch 
wenn ſie in Verbindung mit anderen Frauen⸗ 
vereinen oder mit Lehrervereinen geſchah, an 
Fräulein Obetlehrerin Marta Bandau, Berlin: 
Halenſee, Seeſener Straße 54, einſenden zu 
wollen, und zwar ſpäteſtens bis zum 15. April. 
Fräulein Bandau hat freundlichſt die Be⸗ 
arbeitung übernommen, da die häufig geſtörte 
Poſtverbindung mit Tilſit die Übernahme durch 
Fräulein Poehlmann ausſchloß, die wir überdies. 
gern gerade in dieſem Jahr entlaſtet ſehen. 

Alles Nähere über unſere eigene Tages— 
ordnung und die Mitgliederverſammlungen der 
Sektionen wird rechtzeitig in der „Lehrerin“ 
bekanntgegeben. Ebenſo eine Verſchiebung oder 
Aufhebung der Tagung, falls unabweisbare 
äußere Gründe uns dazu zwingen ſollten, eine 
Möglichkeit, mit der immerhin gerechnet werden 
muß. 

Und nun richten wir an unſere Vereine die 
Bitte, unſerer Generalverſammlung, der be: 
deutſamſten einer, die uns je vereinigt hat, ihre 
tätige Teilnahme zuzuwenden. Keine feſtliche 
Veranſtaltung, kein frohes, ſorgloſes Bei: 
ſammenſein kann diesmal locken: einzig und 
allein das Bewußtſein, daß die deutſche 
Lehrerinnenſchaft verpflichtet iſt, ſich in dieſem 
großen und ſchweren Jahr zur Durchführung 
ihrer Aufgaben in gemeinſamer Beratung zu— 
ſammenzufinden, hat den Vorſtand des All— 
gemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins zur Ein: 
berufung ſeiner Mitglieder veranlaßt. An Zahl 
wird die Beteiligung vielleicht gegen ſonſt zurück⸗— 
ſtehen: an Wucht und Bedeutung darf dieſe 
Tagung es nicht! Und die Zuſammenarbeit all 
dieſer Jahre hat uns die ſichere Zuverſicht ge 
geben, daß wir uns nicht täuſchen, wenn wir die 
Hoffnung ausſprechen, aus allen Teilen unſeres 
Vaterlandes arbeitsbereite Kolleginnen zu 
Pfingſten in Berlin verſammeln zu dürfen. 

Berlin, im März 1915. 


Der Boritand 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen: 
vereins. 

Helene Lange. Febronie Rommel. 
Margarete Poehlmann. Dr. Gertrud Bäumer. 
Eliſabeth Schneider. Helene Sumper. 
Thekla Gilbert. 


Bücherſchau. 


pe Reichsverband Deutfcher 
Schneiderinnen 

8 eine Außerordentliche Tagung zur 
Erörterung der Frage: 

Schaffung einer deutichen Mode 
am 7. und 8. April 1915 in Berlin, Teltower 
Straße 1—4. 

Tagesordnung. 

Mittwoch, den 7. April, 9% Uhr vormittags: 


1. Geſchichte und Ziele der deutſchen Mode. 
Dr. Norbert Stern, n 
2. Volkswirtſchaft und Mode. 
noch unbeſtimmt. 
Nachmittags 4 Uhr: 


3. Die Aufgaben des Schneiderhandwerks 
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bei Schaffung einer deutſchen Mode. 

rau Schneidermeiſter Sponholz, Bremen. 
4 Mitarbeit der Künſtler. Joſepha 
Leitner, Berlin. 


Donnerstag, den 8. April, 9% Uhr vormittags: 


5. Die Aufgaben des Staates und der 
Städte bei Schaffung einer deutſchen 
Mode. Maria Liſchnewska, Berlin. 

81 Ausſprache. 

chluß wort der Vorſitzenden. 

Der Reichsverband deutſcher Schneiderinnen 
ladet zu dieſer Tagung nicht nur ſeine Mit— 
glieder, ſondern alle Frauen und Männer ein, 
die bereit ſind, an der Löſung 1 8 großen natio⸗ 
nalen Aufgabe mitzuarbeiten. Der Vorſtand. 


ücherſchau 


Neue Ariegsliteratur. 


Sammlung von Schriften zur Zeitgeſchichte: 
Band 1: Aus den Kämpfen um Lüttich. 
Von einem Sanitätsſoldaten. Band 2: Welt⸗ 
wirtſchaft und Nattonalwirtſchaft. Von 

Fanz Oppenheimer. Band 3: Der engliſche 

Charakter, heute wie geſtern. Von Theodor 
Fontane. Band 4: Preußiſche Prägung. 
Von Lucia Dora Froſt. (S. Fiſcher, Verlag, 
Berlin.) Jeder Band gebunden 1 4 Zur 
Klärung des Volksbewußtſeins über die welt— 
hiſtoriſchen Vorgänge, deren Zeuge wir ſind, will 
eine Reihe von Schriften im Verlage S. Fiſcher, 
Berlin, mitwirken, deren jede für ſich zwar voll: 
kommen ſelbſtändig iſt, die aber eine Gemein— 
ſamkeit des Geſamtwillens bekennen. Von den 
vier bis jetzt erſchienenen Schriften fand die erſte 
ſchon beim Erſcheinen in der „Neuen Rundſchau“ 
große Teilnahme. Die zweite behandelt das 
große wirtſchaftliche Problem, das den Krieg 
ebracht hat und das der Krieg uns bringt. 
Fur die Schilderung des engliſchen Charakters, 
heute wie geſtern, konnte man auf den „Sommer 
in London“ von Theodor Fontane zurückgreifen, 
der ſchon vor 70 Jahren, trotz aller Bewunderung, 
die Schwäche Englands erkannte. Wir verweiſen 
beſonders auf die Kapitel „Das goldene Kalb“ 
und „Die tönernen Füße“. 


In der von Ernſt Jäckh herausgegebenen 
Flugſchriftenſammlung „Der Deutſche Krieg“ 
(Preis 50 %, Deutſche Verlagsanſtalt in Stutt— 
gart) erſchien als 32. Heft: „Freie Meere!“ 
Von G. von Schultze-Gaevernitz. Daß und 
warum die Freiheit der Meere heute in noch viel 
höherem Maße als zu den Zeiten Napoleons 
das letzte politiſche Ziel aller Nichtbriten iſt, daß 
zu ſeiner Durchführung aber nur Deutſchland 
allein bleibt, iſt der Inhalt der Ausführungen. — 
33. Heft: „Die Ukraine der Lebensnerv Ruß⸗ 
lands.“ Von Dr. Eugen Lewicky. Der Ber: 
faſſer weiſt nach, daß auch für Deutſchland die 


Verdrängun 


Rußlands“ vom Schwarzen Meer 
| und die Wiederherſtellung des ukrainiſchen 
Zwiſchenſtaates als die einzig radikale und ver: 
nünftige Löſung der oſteuropäiſchen Frage er— 
ſcheint. Eine gut orientierende ethnographiſche 
Karte des einheitlichen ukrainiſchen Gebiets iſt 


beigegeben. — 34. Heft: „Deutſche Siedlung 
im Oſten.“ Von Profeſſor Dr. Raimund 
r. Kaindl. Der bekannte Verfaſſer der „Ge— 


chichte der Deutſchen in den Karpathenländern“ 
verſucht darin zum Ausdruck zu bringen, was 
ſich nach faſt dreißigjähriger Beſchäftigung mit 
der Geſchichte der Oſtdeutſchen und nach lang: 
jähriger werktätiger Schutzarbeit als ſeine Über: 
zeugung herausgeſtaltet hat. Die warmherzigen, 
Wert und Bedeutung deutſcher Vorpoſtenarbeit 
ſo eindringlich vor Augen führenden Aus— 
führungen des Verfaſſers dürfen reger Anteil: 
nahme ſicher ſein. — Das 35. Heft: „Der Kampf 
um den Suezkanal“ von Dr. Richard Hennig 
behandelt mit gründlicher Sachkenntnis in ſechs 
Abſchnitten (1. Vorgeſchichte des heutigen Kanals; 
2. Englands Stellung zum Suezkanal, 3. Der 
Suezkanal im internationalen Kriegsrecht; 4. Die 
Ausſichten des türkiſchen Angriffs auf den Suez— 
kanal; ö. die wirtſchaftlichen Folgen einer Sperrung 
des Suezkanals für England; 6. Die Zukunft 
des Suezkanals) die einſchlägigen Fragen, um 
zum Schluß als Ziel aufzuſtellen, daß der Suez— 
kanal ein internationales und unbedingt neutrales 
Gewäſſer werde, deſſen Verwaltung und Beauf— 
ſichtigung niemals mehr einer einzigen Nation 
wie heute England anvertraut bleiben ſoll. 
Deutſchlands Aufgabe iſt es, im Verein mit der 
verbündeten Türkei für die Erreichung dieſes 
Zieles zu kämpfen. — An das unmittelbarſte 
Intereſſe wendet ſich das 36. Heft: „Enalands 
Wirtſchaftskrieg gegen Deutſchland“ von Dr. 
Guſtav Streſemann. Das Ergebnis des 
gewaltigen Konkurrenzkampfes zwiſchen England 
und Deutſchland, den der Verfaſſer uns vorführt, 
iſt, daß alle Verſuche Englands, die vor dem 
Kriege unternommen ſind, um Deutſchlands 
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wirtſchaftliche Stellung auf dem Weltmarkt zu 
zerſtören, abgeprallt ſind an der Leiſtungsfähigkeit 
der deutſchen Volkswirtſchaft. Der Krieg muß 
das Ende der Monopolſtellung Englands bringen. 
„England in Schach zu halten iſt unſere politiſche 
Aufgabe, wenn wir der Welt die Freiheit des Wirt— 
ſchaftskampfes wieder geben wollen, die unter 
Englands Monopolherrſchaft heute leidet. Wir 
erſtreben für uns keine Weltherrſchaft, nicht die 
Unterdrückung anderer Völker, aber den freien 
Weg in die Meere, deutſche Stützpunkte für die 
deutſche Flotte genau ſo, wie engliſche für die 
engliſche Flotte beſtehen, weitere Ausdehnung des 
Kolonialbeſitzes und im übrigen den freien Wett— 
bewerb mit allen Völkern der Erde.“ — In 
Heft 37 beſpricht Karl Mutheſius „Das 
Bildungsweſen im Neuen Deutſchland“. Er 
geht dabei aus von dem Zuſammenhang zwiſchen 
Bildung und Wehrhaftigkeit des deutſchen Volkes, 
auf den Bismarck ſeinerzeit hinwies, und ſtellt 
Forderungen für die Zukunft auf, die ſich in die 
eine der deutſchen Schule für die deutſche Jugend 
zuſammenfaſſen läßt. — 39. Heft: „Der Kampf 
um die Dardauellen.“ Von Staatsanwalt a. D. 
L. Trampe. Eine kundige, ganz beſonders 
feſſelnde Unterſuchung darüber, wie nicht nur 
die Intereſſen Deutſchlands und Oſterreich— 
Ungarns an den Verbleib Konſtantinopels in 
türkiſchen Händen, ſondern auch die tatſächlichen 
Intereſſen Italiens, Griechenlands, Rumäniens 
und Bulgariens an den Ausgang des Kampfes 
um die Dardanellen geknüpft find. Beſonders 
klar tritt die große Gefahr für Italien hervor, 
wenn Rußland und Frankreich nach Bewältigung 
der Dardanellen Herren im Mittelmeer werden. — 
41. und 42. Heft: „Friegsfinanzen.“ Reichstags⸗ 
rede am 10. März 1915. Von Dr. Karl 
Helfferich, Staatsſekretär des Reichsſchatzamts. 
Den vielen Nachfragen nach dem Wortlaut der 
großen Etatsrede, mit der der neue Reichs— 
ſchatzekretär ſich im Reichstag einführte, wird 
durch den vorliegenden, nach dem offiziellen 
Stenogramm gebotenen unverkürzten Abdruck 
Rechnung getragen. 


„Gegen Frankreich und Albion.“ Von Anton 
Fendrich. Mit Titel und Kopfleiſten nach 
Zeichnungen von Willy Planck und mit fünf 
berſichtskarten und mehreren Kartenſkizzen im 
Text. (Bücher der Zeit.) Franckhſche Verlags— 
handlung, Stuttgart. (Preis geh. 1,80 , geb. 
2,80 4.) In knapper, überall feſſelnder Dar: 
ſtellung gibt Fendrich die Geſchichte des Großen 
Krieges von Anbeginn bis zum Unterſeeboot— 
krieg, packend, als ob er überall ſelbſt zugegen 
geweſen wäre. Sein ſtärkſter Haß gilt England 
und ſein ſtärkſtes Pathos: „Am 18. Februar 
brach der Sturm los. Ein Beben ging über 
den Erdball hin. Denn die Achſe der Welt— 
geſchichte verſchob ſich. Zum erſtenmal ſeit 
Jahrhunderten ſagte eine Macht der Inſel die 
Fehde auf Tod und Leben an; der Inſel, die 
nicht ackert und nicht pflüat und die andere 
Völker aushungern will, der Inſel, ‚die keine 
Wälder hat und doch die Schiffe der ganzen 
Welt baut‘. Über einem neuen Karthago hing 
wieder einmal der langverdiente Tag der Züchti— 
gung. Mit einem Schlag bekam das Land ohne 
Nachbarn rings um ſeine Küſte eine nahe Nach— 


— 


Bücherſchau. 


barſchaft der qufregendften Art: unſichtbar und 
unerbittlich. Geſchwader von deutſchen Unter: 
ſeebooten unternahmen den Pförtnerdienſt zu 
Albions Toren. Jetzt hieß es: Hunger um 
Hunger! Aber anſtatt des frommen Wunſches 
rachſüchtiger Philiſter auf ſicherem Boden: Gott 
ſtraſe England!‘ lautete das demütige Gebet 
unſerer Heldenmannen in den unſichtbaren 
Stahlkähnen: ‚Bott ſtrafe uns, wenn wir Albion 
nicht beibringen, daß es wirklich eine Inſel iſt!““ 


„Der Krieg und unſere Kinder.“ Anregungen 
für Eltern und Erzieher von Elſe Zurhellen— 
Pfleiderer. Verlag von Friedrich Andreas 
Perthes A.⸗G. Gotha. (Preis 50 .) Man hört 
ſo oft gedankenloſe oder gleichgültige Antworten 
auf die Fragen, die Kinder über die Urſachen 
und Verwicklungen des Krieges ſtellen, daß man 
ſich der Einſicht und Klarheit freuen darf, mit 
der hier eine Mutter und Kriegswitwe dem 
kindlichen Verſtändnis eine Orientierung über 


die erſchütternden Gegenwartsfragen anzu— 
bahnen ſucht. 
„Feuerſchein.“ Novellen aus dem Weltkrieg. 


Geſammelt von Karl Buſſe. Verlegt bei Eugen 
Salzer in Heilbronn. Packend erzählte Geſchichten 
von tapferen Männern, denen der Herausgeber 
nur die Fabel von wegen Mangel an Patriotis⸗ 
mus geohrfeigten deutſchen F Frauen an die Seite 
zu ſtellen hat, was a an der Front ſehr er⸗ 
hebend wirken muß. Mit ganz anderer Un— 
befangenheit ſchildert Fritz Müller in ſeinen 
„Erlebniſſen und Geſchichten vom Weltkrieg“, 
die unter dem Titel „Das Land ohne Rücken“ 
im gleichen Verlag erſchienen ſind. Das „Land 
ohne Rücken“, das Land, das keinen Rücken 
haben darf, das nach allen Seiten hin nur 
ſein Antlitz zeigen darf, iſt Deutſchland. Wie 
Männer und Frauen in tapferer Selbſt— 
verleugnung die ihnen gewieſene Aufgabe erfüllen, 
wie auch die Heimat in vollſtem Maße ihre 
Pflicht tut, ſo ſieht der Verfaſſer unſer Vaterland 
in ſeiner großen Zeit. 


„Kriegsküche und Kochkiſte.“ Eine praktiſche 
Anleitung für deutſche Hausfrauen von Albertine 
Albrecht, Vorſitzende des Düſſeldorfer Haus— 
frauen-Vereins. Nachdem unſer Volk genügend 
über die Aushungerungsgefahr aufgeklärt iſt, gilt 
es nunmehr, den Frauen des Volkes, auf die 
es in erſter Linie ankommt, einige wenige aber 
praktiſch in einer Kriegsküche erprobte Koch— 
vorſchriften in die Hand zu geben, nach denen ſie 
leicht arbeiten können. Dieſen Zweck erreicht 
das vorliegende Heftchen. Der Einzelpreis be— 
trägt 10 5, 100 Stück koſten 9 &, 1000 find 
für 80 & zu haben beim Verlag „Haushalt und 
Hausfrau“, Düſſeldorf, Vautierſtr. 84. Ver⸗ 
waltungen und Frauenvereine werden guttun, 
dieſes kleine Kochbuch unter den Frauen verteilen 
zu laſſen. 


„Vorträge über Volksernährung im Kriege,“ 
gehalten beim Lehrkurſus des Bayeriſchen Landes⸗ 
ausſchuſſes zur Fürſorgetätigkeit für die An⸗ 
gehörigen der Kriegsteilnehmer in München am 
4. und 5. März 1915. München, Verlag von 
Carl Gerber. Der Bericht umfaßt in 7 Bor: 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


trägen einen vorzüglichen Ratgeber, der alles 
Wichtige wirkſam bringt und das Überflüſſige 
vermeidet. Wir verweiſen beſonders auf den 
ausgezeichneten, ebenſo warmherzigen wie ſach⸗ 
kundigen Vortrag von Helene Sumper über die 
Mitwirkung der Frau bei der richtigen Volks⸗ 
ernährung. 


Zur Frage der Kriegsernährung erſchienen 
neuerdings: 


Dr. Elſe Keſten⸗Conrad und Clara Brieſe 
geb. Keſten, „Kriegskochbuch für die deutſche 
Hausfrau“, unter Zugrundelegung von „Minna 

iſcher⸗Des Arts, 130 Rezepte für den einfachſten 
Haushalt“. Jena, Verlag von Guſtav Fiſcher, 
1915. (Preis 1,20 &.) 

A. Hink, „Es muß reichen!“ Sparſame 
Volksernährung eine Bedingung unſeres Sieges. 
Mit dem Anhang: Süddeutſche Hausmannskoſt 
(Kriegskoſt). G. Braunſche Hofbuchdruckerei und 
Verlag in Karlsruhe i. B. (Preis 30 K.) 

Prof. Dr. Martin Faßbender, Mitglied des 
Deutſchen Reichstags und des Preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſes: „So ſollt ihr leben in 
der Kriegszeit!“ Ein Wort über zeitgemäße 
Volksernährung. Freiburg im Breisgau, 1915. 
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Straße 38, Gartenhaus. 
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Deutſche Lehrerinnenkalender 


herausgegeben vom Dorftand des Allgemeinen Deutfchen Lehrerinnenvereins 
y bringt in feinem 29. Jahrgang eine eingehende Überſicht über den 


Allgemeinen Deutſchen Cehrerinnenverein 
ſeine Organiſation und ſeine Einrichtungen. 


Er wird gegen Einſendung von 55 & portofrei zugeſchickt ſowohl von W. Moeſer 
Buchhandlung, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34.35, wie von der Geſchäftsſtelle 
3 des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Don 6 Exemplaren ab tritt eine Ermäßigung auf 40 & ein; 4 
gegen Einſendung von 2,50 & erfolgt alſo die Zuſendung von 6 Exemplaren portofrei. 


S τ G M O GM D O, Gg 


445 


Herderſche Verlagshandlung. Berlin, Karlsruhe, 
München, Straßburg, Wien, London und St. 
Louis, Mo. (Preis 20 .) 


Dr. W. Zimmermann, Herausgeber der 
„Sozialen Praxis“ und Eliſe Hannemann, 
Leiterin des Haushaltungsſeminars des Lette- 
vereins, Berlin: „Winke für den Krlegs— 
haushalt“, 150. bis 300. Tauſend, Februar⸗ 
Ausgabe. (Einzelverkaufspreis 5 J.) Zu beziehen 
durch den Reichsverlag, Berlin W. 35., Lützow⸗ 
ſtraße 89/90. Fernſprecher: Lützow 1262. 


Dr phil Franz Feſt, „Gemüſe- und Obſt— 
bau im Haus- und Wirtſchaftsgarten“. 
Theod. Thomas Verlag. Leipzig. Geſchäftsſtelle 
der Deutſchen Naturwiſſenſch. Geſellſchaft e. V. 
(Preis 20 K.) 


— — 


„Fürſt Bismarcks Fran.“ Ein Lebensbild 
von Sophie Charlotte von Sell. Trowitzſch 
& Sohn in Berlin SW. (Preis in Geſchenkband 
6 A., in Leder geb. 15 4.) Wir haben auf das 
ſchöne Buch ſchon früher hingewieſen. Es liegt 
jetzt in ſechster Auflage vor und darf ſeinen 
vollgültigen Platz zur Feier von Bismarcks 
hundertſtem Geburtstag beanſpruchen. 


® 
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Berlin W. 62, Bayreuther 


Kleine Mitteilungen. 


Das ſszialpädagsgiſche Se⸗ 
minar des Vereins Jugend- 
heim, Charlottenburg, Goethe⸗ 
ſtraße 22, beginnt ſeine neuen 
Kurſe zur Ausbildung von 
Hortnerinnen, Hortleiterinnen 
und Schulpflegerinnen am 
8. April dieſes Jahres. Der 
Hortnerinnenkurſus dauert 
1½ Jahre und ſchließt mit 
einer ſtaatlichen Prüfung ab. 
Zu gleicher Zeit beginnt ein 
neuer Kurſus der allgemeinen 
Sprengelſchen Frauenſchule, 
die dem Jugendheim an— 
gegliedert iſt. 


— [ie 


. des Staatlich-städtischen 


Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. jährl. 
\uskunft: Fräulein Cl. Fernow, Karlsruhe B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung 


Frnuenstudium®**, 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
‚n Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
„Auf Wunsch Pension im Hause. 


B. Handelsschule. 


Beginn des Sommersemesters 8. April. 


Liste nen erschienener 
Bücher. 


(Beiprehung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Anderſon, Noſa. Wie können ſich die 
rauen in der Kriegszeit nützlich machen? 
rier 1914. Verlagsbuchhandlung von 

Jacob Ling. Preis 0,20 & 

Turch Kampf zum Sieg! Deutſche 
Worte für den deutſchen Krieger, ge⸗ 
ſammelt und herausgegeben von 
Wilhelm Vogt. Hirſchberg i. Schl. 
Verlag der Rub'ſchen Buchhandlung. 

Keller, Helen. Wie ich Sozialiſtin 
wurde. Autoriſierte Überjegung von 
Alfons Büchle. Verlag von Robert 
zug in Stuttgart. Preis 1&4 


Ausıug aus dem 
Stellenvermittlungersgifter 
Des Allgemeiusn Peutſchen 

TLohrerinnen vereins. 
Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Sofort ſucht Arztfamilie, Mecklen⸗ 
burg, für vier Mädchen, 12, 10, 8 und 6 
Jahre alt, eine evangeliſche, für höhere 
Schulen geprüfte Lebrerin mit etwas 
Erfahrung. Gebalt 600 & bei freier 
Station. 

2. Zum 1. April ſucht adlige Familie, 
Pommern, für drei Mädchen, 18, 12 und p, 
‚einen Knaben, 11 Jahre alt, eine evan⸗ 
geliſche, geprüfte Lehrerin mit etwas 
Erfahrung und perfektem Franzöſiſch. 
Gehalt 1200 & und freie Station 

3. Zum 1 April ſucht Gutsbeſitzer⸗ 
familie, Neumark, für zwei Mädchen von 
6 und 9 Jahren eine evangeliſche, für 
höhe e Schulen geprüfte Lehrerin mit 
etwas Erfahrung. Gehalt nach Über⸗ 
einkunft. 

4 Jum 1. April ſucht freiberrliche 
Familie, Mecklenburg, für drei Mädchen 
von 12, 11 und 10 Jabren eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit etwas Erfahrung 
und einer perfekten „remdipracde. Muſik⸗ 
kenntniſſe ei wünſcht. Gehalt 800 & und 
freie Station. 

5. Zum 1 April ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzerfamilie, Lauſitz, ſür zwei 14jährige 
Mädchen eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung und 
Muſikkenntniſſen. Gehalt 1000 & und 
freie Station. 

6. Zum 1. April ſucht Forſtmeiſters⸗ 
familie, Provinz Brandenburg, für zwei 
Mädchen, 14 und 8½ Jahre alt, eine 
evangeliſche, für böbere Schulen geprüfte, 
muſitaliſche Lehrerin mit etwas Erfahrung. 
Gehalt 700 & und freie Station. 

7. Zum 1. evtl. 15 April ſucht adlige 
Familie, Pommern, für zwei Mädchen 
von 11 Jahren eine evangeliſche, für 
böbere Schulen geprüfte Lebrerin mit 
Muſik⸗ und Sprachkenntniſſen. Gehalt 
1000 & bei freier Station. 

8. Zum 1. evtl. 15. April ſucht adlige 
Familie, Pommern, für ein 151 fjäbriges 
Mädchen eine evangeliſche, für böbere 
Schulen geprüfte Lehrerin mit Muſik⸗ 
kenniniſſen. Gehalt bei freier Station 
800 &. 

9. Zu Oſtern ſucht RNittergutsbeſitzer⸗ 
familie, Neumark, für zwei Mädchen, 
9 und 11 Jahre alt, eine evangeliſche, 
für höhere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
etwas Erfabrung und Muſikkenntniſſen. 
Gehalt bei freier Station 600 &. 

10. Zu Oſtern ſucht Familie, Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, für drei Mädchen, 10 bis 
12½ Jahre alt (zwei Unterrichtsſtuſen), 
eine evangeliſche, für höbere Schulen ge⸗ 
prüfte Lehrerin mit etwas Erfabrung und 
Mnſikkenntniſſen. Gebalt 700 & und 
freie Station. 


Anzeigen. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendlelterinnen 
mit staatl. Abschli prüfung. — 3. Töchterheim. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regier.- u. Schulrat. 


0 0 .. 


Dr. Schloderers Privatunterricht, München 


Preysingstr. 1, Il u. HI. Inh. A. Däntl, Fernruf 40 050 
Gymnaslalabsolutorlum und sämtliche andere Prüfungen 


für Damen 


Unterricht in ganz kleinen Kursen durch staatlich geprüfte Lehrer. 
Denkbar raschestes Erreichen des Ziels, da zweckm. konzentriertes 
Arbeiten. Getrennt von den Damenkursen: Pension für Schüler 
höherer Lehranstalten. Vorbereitung schwacher Schüler auf ‚alle 
Klassen und Prüfungen. Ausgezeiohnete Erfolge. YVorzügliche 
Empfehlungen. Prospekt durch die Direktion. 


Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen - Fachschule für Bakteriologie, 
Chemie und Röntgenologie. 
Leipzig, Keilstr. 1a. Leiter: Dr. Joachim Buslik. 


Bisher hat die Schule 163 Damen zu ärztlichen Laboratoriums- und 
Röntgen-Assistentinnen ausgebildet. 


Ausführl. Prospekte und Jahresber. versend. die Anstalt kostenfrei. 


FPR 
Braunfels a. d. Lahn 2 


Zwischen Taunus und Westerwald 
uuuuuuuuuuuuumuuuuuuu,iiĩʃü mull 


Familien-Pension 


von 


Frau Schneider-Rex 


Das Haus ist von schönem, schattigem Garten 
umgeben und liegt etwa 1o Minuten von herrlichen 
Waldungen entfernt. 

Pensionspreis (Zimmer, Beleuchtung und Ver- 
pflegung) PB 4 M. bis 5.50 M. pro Tag und 

erson, je nach Lage und Größe des Zimmers. 
Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit 
Kindern Ermäßigung nach Übereinkommen. 
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2 Kurhaus Bad Nassau d 


Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse 


und innerlich Kranke. Neuzeitlicher Komfort, mo- 
derne diagnostische und therapeutische Einrichtungen. 
8 Das Haus wird auch während der Kriegszeit von 


dem leitenden Arzt, dem eine Ärztin zur Seite 
EB Pensionspreis erhalten. — Prospekt u. Auskunft durch die Verw.Itung 


steht, in der gewohnten Weise welter geführi. | 
wenn sie keinerlei ärztliche Ansprüche stellen, eine Ermäßigung vom 
HEEBEEEBEBEBEBEBEBEEEBEE 
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Während des Krieges werden auch Gesunde aufgenommen, die, Bi 
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11. Zu Oſtern ſucht adlige Familie, 
Schleſien, für einen 1 Knaben 
eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
eiwas Erfabrung und Lateinkenntniſſen. Buchhandlung W. MOESER 
Gehalt bei freier Station 800 AM. 
I 


Stallschreiberstr. 33. 35 


12. Zu Oſtern ſucht gräfliche Familie BERLIN S. 14 
in der Provinz Brandenburg für zwei 
Knaben, 11 und 7, ein Mädchen, 10 Jahre 
alt, eine evange iſche, für böbere Schulen 
geprüfte Lehrerin mit etwas Erfahrung Soeben ist erschienen: 
und guten Latein tenntniſſen. Gchalt 
nach Übereinkunft. 


13. Zu Litern ſucht Gutsbeſitzer⸗ 
familie, Provinz Brandenburg, für zwei 
Mädchen von 13 und 10, einen Knaben 
von 7 Jahren eine evangeliſche, für 
bobere Schulen geprüfte Lebrerin mit 
etwas Erſabrung. Gehalt 700 & bei 
freier Station. 

14. Zu Oſtern ſucht Raftorenfamilie, 
Rheinland, für zwei Madchen, 11 und 
S Jahre alt, eine evangeliiche. für höbere 
Schulen geprüfte vebrerin mit etwas 
Erjahrung und Muſikkenntniſſen. Gehalt 
bei freier Station 720 &. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen * 
Berlin W 42, Bayreuther Str. 
Garten haus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 11 15. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


Maßnahmen 


Bekämpfung unlauterer 
privater Unternehmungen 


von 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells 
der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ heraus- 
gegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere, private Unterrichtsunternehmungen ent- 
stehen können, entgegenzuarbeiten. Das kleine 
Werk mit seinen wertvollen Angaben, welche 
Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst 
angeregt worden sind, ist gerade zur richtigen 
Zeit erschienen. Viele durch den Krieg stellungs- 
los gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten 
wollen, andererseits Tausende von deutschen 
Frauen durch die veränderten Verhältnisse zu 
einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle 
müssen davor behütet werden, unlauteren Unter- 
richtsunternehmungen zum Opfer zu ſallen. 


ELTEN 
pension m Rlerski 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 
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— Stets vorrätig > 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Die Hilfe 


Wochenschrilt für Politik, Literatur und Kunst 
Herausgegeben v. Dr. Fr. Naumann, M. d. R. 


bringt in wertvollen Originalaufſätzen hervorragender 
Mitarbeiter ein getrenes Spiegelbild aller politiſchen und 
ſozialen Ereigniſſe. 
Fr. Naumann und Gertrud Bäumer 
ſchreiben in jeder Nummer 
die Kriegs⸗ und Heimatchronik, 


eine einzigartige, umfaſſende Darſtellung aller Kriegs- 
ereigniſſe vor und hinter der Front. | 


Ein Probemonat unverbindlich koſtenlos vom 
verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


die Einbanddecke 


für 


„DIE FRAU“ 


Preis 1,20 M. 
(mit Porto 1,40 M.) 


W. Moeser Buchhandlung 


Berlin S. 14 


a 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat 1. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I | HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 


1. Kindergärtnerinnen für 
Familien und Anstalten, 

2. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 

3. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 


1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 


2. Gewerbeschullehrerinnen für 
Kochen und Hauswirtschaft, 


3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


Byudgngosay 
nens 


Z pflege, 
eugn), 
4. Fortbildungskursus für Hortarbeit, 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 

Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
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Gedanken zur Deutſchen Mode. 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. zu 
Kan wenn über die Deutſche Mode geſprochen wird, fällt es einem auf, wie 
wenig klar die verſchiedenen bei Entſtehung und Ausführung in Betracht 
kommenden Mächte vorgeſtellt und in ihren beſonderen Möglichkeiten und Intereſſen 
erfaßt werden. Die Erörterung iſt noch viel zu allgemein und zu wenig ſyſtematiſch. 
Sie greift hierhin und dahin, und geht ſie mündlich vor ſich, ſo redet man aneinander 
vorbei. 

Die Sache wird aber überhaupt erſt klar, wenn man ſich dieſe Mächte im 
einzelnen anſieht. 

Erſtens: auf der Produktionsſeite. 

Sehen wir ab von den Induſtrien, die das Material zum Kleide erſt ſchaffen, 
und berückſichtigen wir nur die Entſtehung der Kleidung aus dem Stoff, ſo ſind 
da vier Gruppen. Nämlich: 

das Modehaus mit feinen höchſten Formen feiner Maßſchneiderei; 
die Konfektion, die Maſſenware beritellt; 

die Schneiderin, die für eigene Kundſchaft arbeitet; 

die ſelbſtſchneidernde Hausfrau oder Haustochter. 

Jede dieſer vier Gruppen ſteht unter anderen Bedingungen und hat andere 
Intereſſen. Jeder entſpricht eine gewiſſe Schicht auf der Seite der Kunden. Auch 
hier iſt Klarheit gut. 

Das Modehaus arbeitet für eine ſchmale Schicht der höchſten Einkommenſtufe. 
Sie hat ſich verbreitert und ihr muß die größere der Frauen zugerechnet werden, 
die ſich dann und wann einmal, für beſondere Gelegenheiten, ein Kleid im Mode⸗ 
haus beſtellen, ohne daß ihnen ihre Mittel erlauben, feine ſtändigen Kunden zu ſein. 
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Den Kleidungsbedarf der anderen Frauen decken Konfektion und Haus⸗ 
ſchneiderin gemeinſam. Und zwar in wachſendem Maße die Konfektion, in ab⸗ 
nehmendem die Schneiderin. Die Zahl der Alleinbetriebe im Bekleidungsgewerbe 
iſt ſeit 1882 von 436 000 auf 343 000 geſunken, faſt um 100 000 bei gewaltig 
ſteigender Bevölkerungsziffer. Dieſe Ziffer (in der allerdings die männlichen 
Betriebe mitenthalten ſind) erklärt ſich (im weſentlichen!) daraus, daß die einzelne 
Schneiderin von der Konfektion abgelöſt wird. Die Bluſe behauptet ſeit zwanzig 
Jahren ihren Platz hauptſächlich als die für Konfektionsherſtellung geeignete Kleid⸗ 
form, die der individuellen Körperform nicht zu genau angepaßt zu ſein braucht, 
um doch zu ſitzen. Überhaupt hat die Rückſicht auf die Herſtellungsweiſe der 
Konfektion die Mode der letzten Jahrzehnte ohne Zweifel in ſtärkſtem Maße 
beeinflußt. Man mußte Kleidformen haben, die, ohne nach Maß gearbeitet zu ſein, 
nicht allzu ſchwer paſſen. Der Anteil der Konfektion einerſeits, der einzelnen Schneiderin 
anderſeits an der Bekleidung geſtaltet ſich wohl fo, daß in der Großſtadt das fertig, 
gekaufte Kleid, in der Kleinſtadt das von der Schneiderin angefertigte häufiger iſt. 
Unter fozialen Geſichtspunkten geſehen, wird im ganzen vermutlich die Frau des. 
Mittelſtandes noch mehr bei der Schneiderin arbeiten laſſen, während die Arbeiterin 
fertig von der Konfektion kauft. 

Die Frau, die ſelbſt ſchneidert — d. h. ſich nicht nur gelegentlich eine Bluſe, 
ſondern wirklich Kleider macht, muß ſeltener werden in dem Maße, als die 
berufsloſe Haustochter ſeltener wird. Denn die häusliche Eigenſchneiderei war 
mehr eine Sache erwachſener Töchter als der Mutter, die vielleicht noch für ihre 
kleinen Kinder ſelbſt nähte, aber ſpäter doch nicht mehr die Zeit dazu fand. Auf 
alle Fälle handelte es ſich aber wohl ſtets nur um Ergänzung des gekauften und. 
beſtellten Kleiderbeſitzes durch ein paar ſelbſtgefertigte Stücke, ſelten um das Ganze. 
Die ſoziale Schicht, in der die ſelbſt ſchneidernde Frau am häufigſten iſt, wird der 
Mittelſtand ſein bis in kleinbürgerliche Verhältniſſe hinunter. 

Man muß ſich dieſe verſchiedenen Stufen des Bekleidungsgewerbes und die 
Schichtung ihrer Kunden deutlich vorſtellen, um die Modefrage klar zu ſehen, und 
vor allem ihre volkswirtſchaftlich⸗ſozialen Grundlagen zu erfaſſen. 


* * 
* 


Das Modehaus beruht ſozuſagen auf dem Prinzip der finanziellen Schranken⸗ 
loſigkeit. Es will und ſoll ſeine Leiſtungen möglichſt weit ins Unerſchwingliche 
entrücken, damit ſie das Privilegium der Erleſenen bleiben. Das Geld ſpielt keine 
Rolle. Oder vielmehr: es ſpielt die umgekehrte Rolle; die Kleider ſollen viel 
Geld koſten, denn ſie ſollen als Ausdruck wirtſchaftlicher Macht und zur Betonung 
der letzten großen, ſozialen Unterſchiede dienen. Das Modehaus iſt alſo im Geld— 
ſpielraum höchſtens nach unten hin beſchränkt, nach oben hin kaum. 

Darum iſt es intereſſiert an raſchem Modewechſel. Es iſt ſicher, daß ſeine 
Kunden jede Beſchleunigung des Tempos mitmachen, ohne die Koſten des raſcheren 
Wechſels durch verminderte Qualität ausgleichen zu müſſen. Jede Steigerung der 
Veränderungsanſprüche kann ihm nur lieb ſein; die Damen, die dort kaufen, werden 
darum nicht billigere Kleider tragen. 

Ganz anders iſt es bei der Schneiderin, die als Handwerkerin für ihre 
Kunden arbeitet. Als kürzlich der Reichsverband der Schneiderinnen ſich mit der: 
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Frage der Deutſchen Mode befaßte, traten auch die Handwerkerinnen für den 
ſchnellen Wechſel ein, weil ſie meinten, daß darin für ſie die Ausſichten auf viel 
Arbeit und guten Verdienſt lägen. Nur die Rückſicht auf die Mode, ſo meinen ſie, 
veranlaſſe ihre Kundinnen, ſich jährlich ein neues Kleid zu beſtellen, ſonſt würden 
ſie zwei Jahre das gleiche tragen. 

Dieſe Argumentation, ſo einleuchtend ſie ſcheint, wird doch nicht Stich halten. 
In den Schichten, um die es ſich hier handelt, muß der raſchere Modewechſel auf 
Koſten der Qualität gehen. Man kann bei begrenzten Mitteln nur in einem auf 
der Höhe bleiben: entweder im Wechſel oder in der Qualität. Will man mehr 
Kleider haben, ſo muß das einzelne billiger werden. Darum wird der raſchere 
Modewechſel der Schneiderin — als Handwerkerin — letzten Endes nicht vorwärts 
helfen. Wenn die Frau des Beamten oder des Offiziers gezwungen iſt, noch öfter 
etwas Neues zu tragen, ſo wird ſie ſich mehr an die Maſſenartikel der Konfektion 
halten, oder ſie muß Schneiderinnen ſuchen, die billig arbeiten. Der Schneiderin 
iſt beſſer geholfen, wenn wenige gute Arbeit verlangt und bezahlt wird, als wenn 
viele Beſtellungen auf billige Sachen gemacht werden. Wo Qualität und Wechſel 
ſich gegenſeitig begrenzen — und das iſt ohne Zweifel bei all den Frauen der Fall, 
die bei der Schneiderin arbeiten laſſen — ſollte Qualität vor Wechſel gehen. 

In dieſer Gefährdung der Qualität liegt die große Gefahr des raſchen 
Wechſels ſowohl vom Gediegenheits- wie vom Schönheitsſtandpunkt. Gewiß, es 
iſt im Weſen der modernen Lebensformen und des dementſprechenden Lebensgefühls 
begründet, daß wir den äußeren Menſchen öfter wechſeln, kurzlebige Stoffe tragen 
und auch den Stil raſcher verändern. Es braucht kein moraliſcher Niedergang zu 
ſein, daß wir den Begriff „des“ ſeidenen Kleides nicht mehr kennen, das unſere 
Urgroßmutter in einem heiligen und geſchonten Exemplar für die Höhepunkte ihres 
Lebens beſaß; daß wir überhaupt auf die lebenslängliche Haltbarkeit der Stoffe 
nicht mehr ſo viel Gewicht legen, wie unſere ſorgſamen Altvordern. Und doch 
gibt es auch heute noch einen Soliditätsbegriff, den zu übergehen Mangel an Kultur 
und Selbſtachtung iſt. Theoretiſch läßt er ſich nicht feſtſtellen. Aber je feiner das 
Angemeſſenheitsempfinden, um ſo deutlicher lehnt es ſich auf gegen minderwertiges 
Material, unordentliche Arbeit und alles, was unter den Begriff „Ramſch“ fällt. 
Vom Schönheitsſtandpunkt iſt zu jagen, daß zweifellos der raſche Wechſel das Tiber- 
triebene, ordinär Aufdringliche ſtark fördert. Die Urſache wird wieder zur Wirkung. 
Der raſche Wechſel fördert die Extravaganz, und dieſe mehr auf das Reizbedürfnis 
als auf das Schönheitsempfinden eingeſtellten Formen überleben ſich raſch. Das 
Auge wird ihrer überdrüſſig und verlangt nach neuem. 

Noch in anderer Beziehung iſt der raſche Wechſel eine Beeinträchtigung 
äſthetiſcher Werte. Wenn die Frau mit beſchränktem Kleiderbudget oft neue Kleider 
wegen des raſchen Modewechſels haben muß, kann ſie um ſo weniger einem anderen 
Anſpruch genügen: der Angemeſſenheit der Kleidung an die Gelegenheit, da ſie 
getragen wird. Wenn die Mode weniger oft das neue Kleid verlangte, könnte 
auch die weniger wohlhabende Frau gleichzeitig mehr verſchiedene Kleider für ver- 
ſchiedene Zwecke haben und damit einer viel berechtigteren Schönheitsforderung 
entſprechen als der des Modewechſels. Bei beſchränkten Mitteln führt die Sklaverei 
dem Modewechſel gegenüber zu den „Mädchen-⸗für⸗alles⸗Kleidern“, die zugleich für 
Theater und Sonntagsnachmittagsausflüge, für Eiſenbahnfahrten und Beſuche her⸗ 
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halten müſſen. Das iſt, äſthetiſch angeſehen, ein viel unerfreulicherer Behelf als das 
Tragen eines „unmodernen“ Kleides, und doch iſt es das weit häufigere. Die 
Mehrzahl der Frauen fühlt ſich viel unglücklicher, wenn ſie hinter der Forderung 
der Mode, als wenn ſie hinter der der Angemeſſenheit ihrer Kleidung zurückbleibt. 

Die Erziehung des Stilgefühls, das dieſe Anpaſſung der Kleidung an Milieu 
und Gelegenheit empfindet, iſt entſchieden durch die Tatſache gefährdet, daß es das 
Modehaus und ſein Kundenkreis iſt, von denen allein die Mode für alle Schichten 
geſchaffen wird. Eine Kultur der Kleidung iſt nicht denkbar, ſolange die geſamte 
Frauenwelt nur irgendwie das Bild der „Mondäne“ reproduzieren will, mit 
geringerem Material und nachläſſiger Arbeit. Die Kleiderordnungen hatten ihren 
guten äſthetiſchen Sinn. Die weit überwiegende Zahl der Häßlichkeiten, die uns 
begegnen, geht auf das Konto der ſtilloſen Nachahmung von Formen und Aus— 
ſchmückungen, die auf koſtbares Material berechnet ſind und nun in ordinärem 
ausgeführt werden. Das Ausſehen der Frauen iſt durch nichts ſo geſtempelt als 
durch dieſe Sklaverei vor dem Unerſchwinglichen und dem mangelnden Mut zur 
Einfachheit und Selbſtbeſcheidung. 
| Die Konfektion kommt dieſer Schwäche in weiteſtem Maße entgegen, ja fie 
dient ihr auf die methodiſchſte und erfindungsreichſte Art. Ihre Technik iſt geradezu 
darauf angelegt, auf erreichbar billigſte Art den erreichbar höchſten Grad von 
Eleganz vorzutäuſchen. Das 30=:.M4-Kleid nach einem Modell, das entweder ſehr 
gute Arbeit oder ſehr koſtbare Stoffe erfordert, iſt für ſie typiſch. Aber in dieſer 
ihrer äſthetiſch bedenklichſten Richtung liegen zugleich ihre größten Erfolge. 

In dem Zwang der „großen Mode“ gehen auch die Möglichkeiten der ſelbſt 
ſchneidernden Frau mehr und mehr unter. Die Kleider ſind in Form und Schnitt 
nicht einfach genug, um von der fachlich ungeſchulten Frau in zureichender Voll: 
kommenheit hergeſtellt werden zu können. Wollte man, wie das manche Reformer 
der Frauenkleidung vorſchlagen und wie es ſicher die Kultur der Frauenkleidung 
in den Mittelſchichten in mancher Hinſicht fördern würde, wieder in ſtärkerem Maße 
zur Selbſtanfertigung der Kleidung kommen, ſo könnte das nur auf der Grundlage 
anderer, einfacherer Kleidformen geſchehen, die ſich nicht dilettantiſcher Herſtellung 
in dem Maße verſagen wie die Künſtlichkeit der Modeformen. Nichts kläglicher 
als die von Liebhaberhand gefertigte „Taille“ (ein gräßliches Wort!), deren kunſt— 
voll anſchließender Schnitt die Beherrſchung von Schneidergeheimniſſen fordert, 
die dem Laien, ſelbſt dem geſchickten, undurchdringlich ſind. Andererſeits hat die 
künſtleriſch gebildete und geſchickte Frau doch außerhalb der Mode, in der Freiheit, 
die ihr die verpönte Reformkleidbewegung ſchenkte, manches ſelbſt entworfene und 
ſelbſtgenähte Kleid getragen, das zweifellos viel ſtilvoller und ſchöner war, als die 
von Kräften dritten Ranges imitierten Leiſtungen der „großen Mode“. 


* * 
* 


Aus dem allen ergibt ſich folgende Grundtatſache für die Betrachtung aller 
Modefragen: Solange die Mode nur für die oberſte Oberſchicht gemacht wird und 
alle anderen darauf angewieſen find, das nicht für ihre Mittel und Bedürfniſſe. 
Gedachte nachzuahmen, wird die Stilloſigkeit eine chroniſche Krankheit der Frauen⸗ 
kleidung ſein. Die Erſcheinungen dieſer Krankheit ſind natürlich um ſo zahlreicher 
und ſchärfer, je ferner die „große Mode“ nun noch dazu deutſchem Weſen an ſich 
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ſteht. Wenn es der großen Weltdame noch gelingt, ſich mit allen koſtbaren Künſten 
der Schönheitspflege nach Pariſer Muſter einigermaßen zu ſtiliſieren, ſo muß dieſer 
an ſich unwürdige Verſuch um ſo mehr mißglücken, je geringer der Aufwand und 
je hilfloſer die Mittel ſind, mit denen er ins Werk geſetzt wird. Die Schwierigkeit 
der Modefrage liegt alſo auf zwei ganz verſchiedenen Gebieten: dem nationalen 
und dem ſozialen. Und damit hängt es zuſammen, daß das wirtſchaftliche Intereſſe 
der Modeinduſtrie und das kulturelle der angemeſſenen Frauenkleidung einander 
ſcharf durchkreuzen. 

Das deutſche Modehaus nimmt auch den Kampf gegen die franzöſiſche Mode 
auf. Aber dieſer Kampf will die ſozialen Kalamitäten der Mode unangetaſtet 
laſſen. Das deutſche Modehaus möchte — mit Recht! — neben Paris treten. Es 
möchte zunächſt den Inlandmarkt unbeſtritten behaupten, dann aber auch an der 
Weltmode mitarbeiten, um dem Weltmarkt gegenüber ein eigenes Zentrum zu bilden. 
Es möchte die Einkäufer und Modezeichner des Auslandes auch anziehen können, 
und die vom Werkbund veranſtaltete Modeſchau zeigte, daß die Vorbedingungen 
dazu vorhanden ſind. Aber eben deshalb wird die von hier ausgehende Initiative 
zur Deutſchen Mode das in der Mode ſteckende ſoziale Problem nicht berühren. 
Das Modehaus wird ſeine Deutſche Mode für die oberen Zehntauſend ſchaffen, 
wie die franzöſiſche für dieſe Schichten geſchaffen wird. Dieſe Deutſche Mode wird 
ebenſo wie die franzöſiſche auf die Luxusfrau zugeſchnitten ſein, und da unter dieſen 
Begriff neben der legitimen Geſellſchaftsdame auch die illegitime fällt, ſo wird 
wahrſcheinlich auch in die deutſche „große Mode“ ein Element hineinfließen, das 
wir gerade jetzt ihr nehmen möchten, das aber — alle Verhältniſſe realiſtiſch 
angeſehen — unvertreibbar ſein wird. Ein Element von verantwortungsloſem 
Luxus, von offener und diskreterer Sexualität wird unvermeidlich der großen Mode 
dieſer Herkunft anhaften. Das Mitſchwingen dieſes Elementes hat manche Frauen, 
die der Modeſchau des Werkbundes zuſahen, abgeſtoßen oder doch befremdet. Es 
iſt in der großen Mode unvermeidbar, auch wenn es auf deutſchem Boden nicht ſo 
ſtark hervorzutreten braucht und nicht ſo ſehr hervortreten wird wie auf franzöſiſchem. 
Auch die Modelle der Deutſchen Modeſchau waren „kokett“. Aber — um die 
Intereſſen der großen Modeinduſtrie, der deutſchen Weltmode zu fördern, kann 
dieſer bedeutſame Zug der Mode⸗Konſumenten nicht außer acht gelaſſen werden. 

Was alſo allen denen unter „Modereform“ vorſchwebt, die dieſes Element zu 
vertreiben gedenken, wird durch die Schaffung eines Deutſchen Weltmode-Zentrums 
an ſich nicht erreicht. Viel ſtärker als das nationale iſt das ſoziale Problem der 
Mode. Es iſt aber ein ganz andersartiges, ein Problem, das unter der Herrſchaft 
der franzöſiſchen Mode etwas ſchwerer wiegt, aber mit ihrer Beſeitigung an ſich 
noch nicht gelöſt iſt. | 

Es könnte aber die Befreiung von der franzöſiſchen Mode ein ftarfer Anlaß 
ſein, um auch in der Löſung des anderen Problems weiterzukommen. Ein Wort 
über die Wichtigkeit der beiden Fragen: die Frage, ob die oberen Zehntauſend 
ſich nach Paris oder nach Berlin kleiden, iſt ſelbſtverſtändlich bedeutungsvoll. 
Sie beſtimmen die Art, wie die qualifizierteſten Kräfte arbeiten müſſen. Ihre 
Kleidung beſtimmt die deutſche Phyſiognomie dem Ausland gegenüber. Sie ver- 
fügen über die Möglichkeit reichſten und techniſch ee Ausdruckes für die 
Kultur der Kleidung. 
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Aber kulturell bedeutet die Kleidung der breiten Frauenſchichten natürlich 
mehr. Man ſagt nicht zu viel, wenn man in dieſer Abhängigkeit der Minder⸗ 
bemittelten von der großen Mode den ſtärkſten Krebsſchaden der Frauenkultur 
ſieht. Aber man muß hinzufügen, daß es ganz außerordentlich ſchwer ift, dieſem 
Schaden beizukommen. Die Anſätze zu einer Reform in dieſer Hinſicht ſtehen 
heute eher vor der Gefahr, ins Hintertreffen zu geraten als vor der Ausſicht auf 
Erfüllung. Und doch muß an ſie heute mit Entſchiedenheit erinnert werden. 

Vom Schneider⸗Fachſtandpunkt aus werden die „Eigenkleider“ mit Mitleid 
und Geringſchätzung angeſehen und die ſtarken weltwirtſchaftlichen Intereſſen, die 
im Augenblick die Bemühungen um die Deutſche Mode treiben, drängen dieſe Anſätze 
naturgemäß zurück. Vom kulturellen Standpunkt aber ſind ſie die wichtigeren. 

Wie ſteht es denn mit dieſen Anſätzen? Ganz abgeſehen von allen Fehl⸗ 
ſchlägen und Mißgeſchicken in der Ausführung iſt doch eines feſtzuſtellen. Dieſe 
Kleidungsreform ſtammt aus Kreiſen unſerer höchſten geiſtigen Bildung. Aus ſolchen 
Kreiſen, die Kultur und Beſitz als zweierlei zu empfinden vermochten und gegenüber 
dem kapitaliſtiſchen Zwang, der alle äußere Kultur in eine Geldfrage verwandelt, 
das Bedürfnis und den Mut haben, die äußere Form ihres Lebens ſelbſtändig und 
frei zu geſtalten: in Geſelligkeit, Hausrat — und Kleidung. Wir erinnern uns 
an Häuslichkeiten geiſtigen Gepräges, in denen die Freiheit der Kultur von der 
Konvention (auch die Mode iſt eine Konvention!) zu eigenem Stil geführt hat. 
Die Zahl dieſer Häuslichkeiten iſt klein. Aber man kann ſagen: nur in dem Maße, 
als ſie zunimmt, wachſen die Möglichkeiten einer Kultur der Frauenkleidung. 

Es gibt zwei Wege, auf denen ſich dieſe Lockerung des Modezwangs vollzogen 
hat und weiter vollziehen wird. Der eine geht von der Mode ſelbſt aus. Der 
andere von ihrer grundſätzlichen Ablehnung. Die Mode ſelbſt bietet, ohne daß man 
grundſätzlich aus ihrem Rahmen heraustritt, der klugen und innerlich unabhängigen 
Frau die Möglichkeit individueller Anwendung. Indem ſie dieſe Möglichkeit in 
geſteigerter Form anwendet, kommt ſie ohne grundſätzliche Auseinanderſetzung mit 
der Mode zu der Freiheit eines perſönlichen Stils. Sie muß nur ihr höchſtes 
Ziel nicht in die Verwirklichung des Begriffes „chic“ ſetzen, der den letzten Voll- 
kommenheitsgrad des modiſchen Ausdrucks, aber keineswegs der Schönheit und 
Kultur der Frauenkleidung bezeichnet. Vielmehr wird es die eigentlich entſcheidende 
Frage ſein, ob man in der Kleidung etwas über das Kennzeichen „chic“ Hinaus⸗ 
liegendes ſucht. Wer an ihm haften bleibt, bleibt damit außerhalb der eigentlichen 
Kulturforderungen der Kleidung. „Chic“ iſt das Probierfräulein, aber die gebildete 
Frau ſtellt höhere Anſprüche an ihr Ausſehen, als daß ſie dem Modebild möglichſt 
nahe komme. Und in dieſem „Mehr“ liegt die perſönliche Kultur der Kleidung. 
Aber ſie iſt, wie geſagt, durchaus erreichbar, ohne grundſätzliche Befreiung 
von der Mode, als ein Hinauswachſen über ſie, das weniger programmatiſch 
und revolutionär als ein Überwinden von innen heraus if. Man kann viel- 
leicht noch einen Schritt weiter gehen und ſagen, daß auf dieſem Wege 
die Erfolge geſicherter und die Entgleiſungen weniger wahrſcheinlich ſind. 
Andererfeit3 reicht er wohl nicht aus, um den Zwang der Mode gründlich zu 
brechen. Dazu brauchen wir die Bewegung, die unter den verſchiedenen Namen 
der „Kleiderreform“ oder der „künſtleriſchen Frauenkleidung“ auch einen pro— 
grammatiſchen Ausdruck gefunden hat. Sie verſucht die Kleidung vorurteilslos und 
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ohne Befangenheit in der Modeüberlieferung nach gewiſſen Grunderforderniſſen: 
geſund, dem Körper angemeſſen uſw., zu meſſen. Wenn ich ſage meſſen, ſo 
bezeichne ich damit die Grenze des Programmatiſchen in der Kleidgeſtaltung. Denn 
(trotz der Verteidigung, die Frau Wirminghaus in der letzten Nummer ihrer Zeit⸗ 
ſchrift „Neue Frauenkleidung und Frauenkultur“ dieſer Macht des „Programms“ 
widmet), aus dieſen bloßen Idealen läßt ſich das Kleid nicht konſtruieren. Die 
letzte Frage des Gelingens iſt eine künſtleriſche, d. h. eine Frage des irrationalen 
Könnens. Und eine geſellſchaftliche: nämlich die Frage, ob die neuen Anſprüche 
an die Kleidung in einer neuen Kultur des häuslichen und geſelligen Lebens 
wirklich verwurzelt ſind. Der neuen Kleidung kann die Zeitſchrift, der Vortrag, 
ja ſelbſt das Bild und der Schnitt nur Wegweiſer ſein, aber nicht Schöpfer und 
Lebenſpender. Sie wird aus einem geiſtigen Milieu, nicht aus einem Programm 
entſtehen. Und die letzte Frage iſt, ob ſie dieſes Milieu findet. 

Es iſt, wie geſagt, gegenwärtig noch klein. Seine Verbreiterung iſt eine 
große kulturelle Angelegenheit. In ihrer ſozialen Bedeutung ausgedrückt, heißt ſie: 
werden wir eine ſelbſtbewußte, freie, von Snobismus unabhängige Mittelſtands⸗ 
kultur bekommen, die alle guten Dinge: Schönheit, Geiſt, Perſönlichkeit, verwirklicht 
und zur Geltung bringt ohne die Grundlage eines Einkommens von 20 000 A. 
aufwärts? 

Wenn dies gelänge (wie es unſere Vorfahren in klaſſiſcher Zeit verſtanden 
haben), wenn Beamte, die oft mit ungeheuren Anſpannungen des Geldes und der 
Nerven den Stil des Kapitalismus mitzumachen befliſſen ſind, den Mut zu ihrem 
eigenen Stil wiedergewännen, wenn ſie damit dem neuen Mittelſtand der Privat⸗ 
angeſtellten ein gutes Vorbild der Selbſtachtung gäben, ſo wären erſt die Vor⸗ 
bedingungen einer ſozialen Geſundung der Mode gegeben. Vielleicht aber wird 
dieſe Zeit in mancher Hinſicht dazu ein Anſtoß. 


— — —— 


von Frauen und über Frauen. 


—— — 20 — 


ie Pariſer Modeinduſtrie zieht geſchickte Mädchen aus dem ganzen Lande an. Die 
deutſche Provinz iſt ſchwerfälliger. In manchen Landſchaften, wo die Beimiſchung fremden Blutes 
die Menſchen für dieſe Arbeit geeignet macht, im Oſten und im Weſten, bleiben viele Kräfte, die 
nützlich ſein könnten, in minderwertiger Arbeit ſitzen, wie ſie der Zufall bietet. 

Es kommt alles darauf an, dieſe Zuſtände zu ändern. Die Führerinnen der Frauen⸗ 
bewegung haben da eine dankbare Aufgabe. Sie müſſen aufklärend wirken, zeigen, wie wenig 
berechtigt das Vorurteil gegen wirkliche Handarbeit iſt, wieviel dankbarer ein praktiſcher Beruf iſt 
als die beliebten höheren, um wieviel ſicherer eine Direktrice oder ſelbſt eine geſchickte Arbeiterin 
im Leben ſteht als das arme Weſen, das nach Privatſtunden oder Malaufträgen jagen muß. Frauen 
der höheren Stände müſſen das Vorurteil mit ihrem Beifpiel durchbrechen. Die Wirkung auf die 
Provinz wird dann von ſelbſt kommen. 


Aus: Deutſche Form von Fritz Stahl. 
Flugſchrift des Deutſchen Werkbundes. Verlag: Ernſt Wasmuth, Berlin W. 8. 
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I. 
8 den gegenwärtigen Kriegsläuften gab es oft Gelegenheit, die Zeit vor hundert 

Jahren zu beſchwören. Und von allen Perſönlichkeiten, die in ihr als 
führende Männer und als Geburtshelfer des künftigen Deutſchlands hervortraten, 
wurde gewiß am häufigſten der Name Clauſewitz genannt. 

Zunächſt wohl wegen ſeines ſtrategiſchen Werkes „Vom Kriege“. Überraſchend 
wirken in ihm die heute noch geltenden Erkenntniſſe. Clauſewitz betonte ſchon da⸗ 
mals die Notwendigkeit des Überwiegend der geiſtigen und moraliſchen Kräfte in 
der Führung; er begründete die Notwehrbedeutung von Preußens „Militarismus“, 
er empfahl für einen künftigen Feldzug mit Frankreich den ſchnellen Vorſtoß über 
die belgiſche Grenze. Er betrachtete den Krieg nicht vom einſeitigen Haudegen⸗ 
Standpunkt, ſondern als ein Mittel zum Zweck, als eine ultima ratio der Politik 
und ließ nie die volkswirtſchaftlichen Erwägungen außer acht. Nachdrücklich wies 
er in ſeinen für die Scharnhorſtſchen und Gneiſenauſchen Heeresreformen ent⸗ 
worfenen Plänen zur Aufſtellung von Landwehr und Landſturm — ſie waren die 
Einleitung zur Allgemeinen Wehrpflicht — darauf hin, daß durch die Einberufungen 
„die gewöhnlichen Verhältniſſe des geſellſchaftlichen Zuſtandes“ nicht in völlige 
Auflöſung geraten dürften. 

Dieſe ſo modernen Gedanken erregten uns neu das Intereſſe für dieſen Mann 
und ſeinen Lebensgang. Und auch hier fand man recht Nachdenkliches. Ein Preußen⸗ 
ſchickſal, fo erſchien dieſe Exiſtenz: karg, ſpröde, verkannt, ohne äußere Anerkennung, 
aber immer unbeirrt dem eigenen ſicheren „kategoriſchen Imperativ“ folgend, jener 
Pflicht, für die das Vaterland das Höchſte und das eigene Behagen oder ſogar der 
eigene Ehrgeiz Nebenſache bleibt. Deutlich ſtellt ſich das ſchon in ſeiner äußeren 
Laufbahn dar. 

Als 1812 der König von Preußen dem Zwange Napoleons fügſam in den 
Bündnisdienſt der Franzoſen tritt, entſagte Clauſewitz aus innerem Preußentum äußerlich 
ſeinem Vaterland. Kurz und ungnädig verabſchiedet kämpfte er auf ruſſiſcher Seite 
gegen Frankreich. Die Konvention von Tauroggen, die er vermittelte, brachte ihn 
zu ſeiner „unbeſchreiblichen Beglückung“ wieder Schulter an Schulter mit ſeinen 
Landsleuten. Sein König verhielt ſich aber dem beiten und in tieffter Seele treuen 
Mann gegenüber weiter unhold. Lange blieb ihm die Wiederkehr in die preußiſche 
Armee verſagt, bei den Auszeichnungen wurde er (trotz ſeiner Tapferkeit in der 
Schlacht bei Groß-Görſchen am 2. Mai 1813) übergangen. Clauſewitz wich und 
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wankte nicht. Er ſagte nur: „Es iſt mein Stolz, dem Vaterland zu dienen, und 
mein doppelter Stolz, auch unter demütigenden Bedingungen. 4 

Erſt 1814 erlangte er ein Patent als preußiſcher Oberſt und gleichzeitig 
wurde endlich die ſogenannte ruſſiſch⸗deutſche Legion zur deutſchen Legion beſtätigt 
und dem dritten Armeekorps am Niederrhein überwieſen, eine Erlöſung für ſo viele 
gleich Clauſewitz Vaterlandlos⸗Gewordene. | | 

Später, 1818, ward er Direktor der Kriegsſchule in Berlin. Er verſah dies 
Amt mit Schweigſamkeit und weltabgewandter Zurückhaltung. Seine Muße ge⸗ 
hörte ſeinem engſten Familienkreis, ſeiner Frau Marie vor allem, und ſeinen kriegs⸗ 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Ein ſtilles Wirken im Schatten. Alle dieſe Schriften, 
deren Wirkung und Bedeutung die Maßgebenden noch heute anerkennen, kamen erſt 
nach ſeinem Tode, von ſeiner Lebensgefährtin herausgegeben, in die Offentlichkeit, 
und der Schlachtendenker voll Genie der Eingebung ſtarb, ohne je ein Schlachten⸗ 
lenker geweſen zu u in en en Jahre in dem bejcheidenen Rang 
eines Generalmajors. | 

* * 

Der große Schweiger war ein reger und mitteilſamer Briefſchreiber. Und 
am hingebendſten und bekenntnisvollſten ſind die Braut- und Ehebriefe.“) 

Sie gewähren Einblick in die ſonſt ſorgſam verwahrte innere Exiſtenz einer 
Menſchlichkeit, die vielfältiger, verwickelter und farbig funkelnder war, als die äußere 
ſchroff entſchloſſene Gradlinigkeit und Herbheit merken ließ. 

Die Empfängerin dieſer Briefe, die künftige Frau von Clauſewitz, hieß ar 
Mädchen Marie von Brühl. 

Sie war eine Enkelin des ſächſiſchen Brühl aus der üppigen Zeit Auguſts 
des Starken. 

Ihr Vater wurde von Friedrich Wilhelm II. als Erzieher des Kronprinzen 
nach Berlin berufen, obgleich das Katholiſche wie das Sächſiſche wenig zu der 
preußiſch⸗friderizianiſchen Überlieferung zu ſtimmen ſchien. 

Graf Brühl bewährte ſich aber viel beſſer als mißtrauiſch vaterländiſche Sorge 
gefürchtet hatte. In ihm war nichts vom höfiſch-lebemänniſchen Kavalier des 
achtzehnten Jahrhunderts. Und ſeine Tochter Marie (1779 in Warſchau von einer 
engliſchen Mutter geboren) entwickelte ſich trotz der internationalen Miſchungen in 
ſtrengen, einfachen Charakterlinien; vom „galanten Sachſen“, vom lebenstollen 
Polonien ſcheint nicht ein Tropfen in ihrem Blut geweſen zu ſein. 

Ihr Außeres wirkte nicht ſo blendend wie das ihrer Schweſter, der Frau 
Franziska von der Marwitz; doch ihre ſchönen blauen Augen verrieten ihr Inneres, 
das man mit einem Goethiſchen Wort „ſtill und bewegt“ nennen könnte: ſtill in 
ihrer Freiheit von aufwühlender Leidenſchaft, bewegt in dem ſtarken, gleichmäßigen 
Strom ihres innig anteilsvollen Gemüts und in der erlebnisvollen Hingabe an 
künſtleriſche Eindrücke. Angeborene Vornehmheit und einfach zwangloſe Natürlichkeit 
lag in ihrem Weſen. | 

Der alte Blücher war entzückt von ihrer hohen, ſchlanken Erſcheinung in 
ſchwarzem Samt mit Perlen. Und Gneiſenau charakteriſierte ſie 1810 in einem Brief 


) Zugänglich in dem Werk „Leben des Generals von Clauſewitz und der Frau Marie 
von Clauſewitz,“ Berlin 1878. N 
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an ſeine Frau: „Mit dem kultivierteſten Geiſt verbindet ſie die größte Herzensgüte 
und die angenehmſten, feinſten Formen des Umgangs. Sie iſt hier in Berlin eine 
von unſeren Muſterfrauen und wird dem Bilde wenig entſprechen, das man ſich 
in Eurer Gegend gewöhnlich von den Berliner Frauen macht.“ 

Der Eheſchluß erfolgte erſt nach ſieben Prüfungsjahren. Mancherlei Schwierig⸗ 
keiten hemmten: die ſoziale Ungleichheit zwiſchen dem unbemittelten Subalternoffizier 
und der Dame aus Reichsgrafenſtand, danach die Kriegsgefangenſchaft, in die 
Clauſewitz als Adjutant des Prinzen Auguſt geriet. 

Das ſeeliſche Klima der beiden jungen Menſchen, die ſich 1803 kennen lernten, 
iſt jenes, das im Buch der Gabriele von Bülow ſchwingt. Während zur gleichen 
Zeit in der Welt der Romantik, der Welt Rahels, des Prinzen Louis Ferdinand 
titanidiſcher Uberſchwang, Extaſen von Herz und Hirn herrſchen, blüht hier ein 
ſänftlicherer Gefühlsgarten voll beſcheidener, lieblich — und nicht betäubend — 
duftender Blumen. Das Bekenntnis dieſer Welt, die man als „chriſtlichen Adel 
deutſcher Nation“ anſprechen kann, hört man aus den Worten Heinrichs von Bülow, 
des Gatten Gabrieles von Bülow: „Das Pikante, Forcierte iſt mir ganz zuwider, 
ſowohl in Speiſen als überhaupt in allen Verhältniſſen des Lebens.“ In ähnlichem 
Sinne liebte Clauſewitz an ſeiner Marie die „zarte, leidenſchaftsloſe, große Seele“, 
die ihm in ſeinen oft ſchwankenden und quälenden Gemütszuſtänden Beſchwichtigung 
bringt. \ 

Die Brautbriefe geben einen Einblick in dieſes Gefühlsreich voll Anmut und 
Würde, das von jener anderen Zone freigeiſtig romantiſchen Taumels weitfern 
im Schillerſchen Abglanz leuchtet. 

Clauſewitz ſchrieb ſeine Briefe aus Frankreich, aus Nancy, Rheims, Soiſſons, 
wo er von 1806 bis 1807, mit ſeinem Prinzen, dem Bruder Louis Ferdinands, 
als Kriegsgefangener lebte, — übrigens mit allen Ehren, denn ſie hatten ſich bis 
zur letzten Patrone tapfer gewehrt und die ſchmähliche Prenzlauer Kapitulation 
verſchmäht. Dieſer Bräutigam faßt die Gemeinſchaft mit dem Mädchen ſeiner 
Wahl vom höchſten und innerlichſten Standpunkt auf, ſich aneinander zu entwickeln 
in immerſtrebendem Bemühen. Das Vaterländiſche und die Todes- und Opfer: 
bereitſchaft des preußiſchen Offiziers geben dabei den Grundton. Zu einer Soldaten⸗ 
braut ſpricht ein Mann ſein in der Verbannung gebundenes heroiſches Sehnen aus. 
Ihren Beſitz müſſe er ſich als Preis für Großes und Hohes, das er noch leiſten 
wolle, erringen. Und der ſtarke Gemeinſchaftszug, der ſie bindet, verkündet 
ſich in dem Gruß, den Marie ihrem Ring für den Geliebten vor dem 
Auszug in den Kampf mitgab, er ſolle ihn am Tage des Ruhms und der 
Gefahren tragen. 

Das Bild von Max und Thekla ſchwebt ihr vor. Doch wirkt im Idealiſchen 
dieſer Preußen⸗Menſchen immer durchdringend ein tüchtig erdhaftes Weſen, für das 
die Tat und nicht das Träumen und Seelenſäuſeln am Anfang ſteht. Und viel 
nacheiferungswerter denn die hinſchwindende Thekla, ſteigt Marien als Wunſchgeſtalt 
die Gertrud Stauffacherin auf: „ich bin dein treues Weib und meine Hälfte 
fordre ich deines Grams.“ 

So ſpricht auch die junge Komteſſe voll ernſter, inniger Unbefangenheit zu 
dem Verlobten von ihrer Vorſtellung, an ſeiner Seite zu ſitzen als ſein liebendes 
und geliebtes Weib und als eine glückliche Mutter. 
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Was Marien an Clauſewitz ſo wert iſt, die Miſchung von zartem Gemüt 
und Verſtand, die beſitzt ſie ſelbſt. Sehr bemerkenswert erſcheint in ſolcher Hinſicht 
ihre von Schwärmerei unbeſtochene, zu Ende gedachte Charakteriſtik Schills, die 
ein bezeichnendes Gegenſtück zu Bettinens ſchwärmenden Phantaſien über den hell⸗ 
dunklen Helden darſtellt. Auch Mariens Herz ſchlägt für die in ſeiner Geſtalt 
verkörperte Befreiungsidee, ſie dankt es ihm, daß er dem Volk Anfachung und Antrieb 
für den daniederliegenden Mut erweckt. Doch für ſich ſelbſt faßt ſie Schill mit ſeiner 
berauſchten Kühnheit, ſeinem kurzſichtigen Eigenſinn, ſeinem der Sache ſchadenden plan⸗ 
loſen Hin⸗ und Herſchwanken ſchärfer ins Auge und ſagt: „Es iſt ewig ſchade, daß dies 
herrliche Inſtrument nicht eine Hand gefunden hat, die es gehörig zu brauchen 
wußte.“ Und ſehr aufmerkſam achtet man weiter auch auf ihr Bekenntnis, daß ſie die 
„Ruſſenpaſſion ihrer Freundinnen nie geteilt habe“. Damit rückt ſie dem von ihr 
ſo verehrten Goethe nahe, der ja auch die damals notwendige Verbrüderung mit 
dem öſtlichen Nachbarn voll ahnungsvoller Abneigung anſah: „Es iſt wahr, Franzoſen 
ſeh ich nicht mehr und nicht mehr Italiener, dafür aber ſehe ich Koſaken, Baſchkiren, 
Kaſſuben, Samländer ... ſelbſt wenn wir all das Volk vor unſeren Augen ſehn, 
fällt uns keine Beſorgnis ein, und ſchöne Frauen haben Roß und Mann 
umarmt.“ 

Es iſt danach hübſch, daß in dieſem Bild der geraden und reinen Züge kleine 
Menſchlichkeiten nicht fehlen. Clauſewitz ſcherzt über Maries „ordensſüchtiges 
Herz“, das für den bewunderten Mann auch die äußeren Auszeichnungen begehrte, 
dabei aber, wenigſtens von preußiſcher Seite, ziemlich unbefriedigt blieb. Sehr 
erinnert das an Johanna von Bismarck, die auch mehr an den Sternen und Kreuzen 
hing, als der mit ihnen ſo ſchwer — „ein Schlittengeſchirr“ nannte er es — 
behängte Kanzler. 

Und auch das Weltkindliche lächelt aus der Stille und Gemeſſenheit auf. 
Marie tanzte gern. Und Clauſewitz freut ſich herzlich, vorurteilslos der lebendigen 
Regung und ſagt dabei das gute und vernünftige Wort, das auch wir uns heute 
annehmen dürfen: „Sowenig dieſe Zeit im allgemeinen den Charakter der Freude 
und des Vergnügens an ſich trägt, jo wäre es doch lächerlich, Freude und Ver⸗ 
gnügen überall, wo ſie ſich freiwillig einfinden, verbannen zu wollen. Eine ſolche 
allgemeine Buße iſt nicht im Charakter unſerer Zeit und Sitten, und deswegen 
würde es Überſpannung ſein, ſie fordern zu wollen.“ 

Die Gemeinſchaft zwiſchen Carl und Marie von Clauſewitz, die 1810 geſchloſſen, 
dann durch die Kriegsjahre noch mancherlei Trennungen ausgeſetzt war, wurde von 
1815 ab in Coblenz und ſpäter in Berlin zur feſtgegründeten Vereinigung. Sie 
brachte, wenn auch der ſehnlich erhoffte Kinderſegen fehlte, beiden reiche Erfüllung. 
Und das gültigſte Denkmal und Wahrzeichen dafür iſt, daß Marie als Witwe — 
jener anderen Marie, der Frau Marie von Bülow gleich — die kriegs wiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriften ihres Gatten, die bei Lebzeiten verborgen und unerkannt blieben, 
der Offentlichkeit, und damit einer anerkennungsvollen Nachwelt übergab. 

Die ſonſt ſtreng zurückhaltende Frau tritt hier, wo es ſich um Pflicht und 
inneren Auftrag handelt, entſchloſſen aus ihrem umfriedeten Haus hervor. Sie beruft 
ſich zur Berechtigung ihres, dem Fernerſtehenden vielleicht befremdlichen, Amtes 
auf ihren Eheſtand, „in dem ſie alles miteinander teilten, nicht nur Freud und Leid, 
ſondern auch jede Beſchäftigung, jedes Intereſſe des täglichen Lebens“. Und den 
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Stempel auf dieſes Werk gab Clauſewitz ſelbſt, der im Vorgefühl frühen Todes 
oft zu ſeiner Frau ſagte: „Du ſollſt es herausgeben.“ 

Carl von Clauſewitz ſtarb 1831. Marie folgte ihm, nachdem ſie ſieben Bände 
hinausgeſchickt hatte, im Januar 1836. Ihr Grabkreuz auf dem alten Militär 
kirchhof in Breslau, wo ſie an der Seite des Lebensgefährten ruht, ge: am Sn 
die Inſchrift: Amara mors amorem non separat. 


II. 

Clauſewitz ſelbſt enthüllt ſich in ſeinen Briefen rückhaltlos. Sie ſind ihm 
Gelegenheiten zu unbeſtochener Selbſtprüfung. Dieſer Mann, der, von weitem ge⸗ 
ſehen, aufrecht und geſchloſſen erſcheint, war denn doch nicht ein ſo einfaches Schul⸗ 
buchexemplar eines „Führenden Geiſtes“. Er litt an ſich, er ſuchte oft unter 
Schmerzen und Kämpfen die innere Befeſtigung in ſeiner von äußerer Unruhe und 
Unklarheit gequälten Lebenslage. Hohe Forderungen ſtellte er an ſich. In großer 
Wahrheitsliebe legte er dem geliebten und verehrten Mädchen Rechenſchaft über die 
Kriſen und Zweifelsanfechtungen ſeiner Seele ab. Einen Halt gibt ihm das in 
der aus den Fugen geratenen Zeit nach 1806, und oft findet er im Gedenken an 
ſie den „ganzen entflohenen Wert des Lebens wieder“. Entwicklungsſtreben, ein 
Drang nach Aufſtieg ſpricht aus dieſen Bekenntniſſen, nicht etwa unfruchtbare, 
ſchwächende Selbſtbeſpiegelung. Freilich ſchmecken ſie oft nach zerſetzendem Ge⸗ 
dankengift. Clauſewitz enthüllt, vor allem aus der franzöſiſchen Kriegsgefangenſchaft, 
ſeine unbezwingliche Gemütsart, die ihn trotz „Vernunft und männlichem Mut“ 
mit Hoffnungsloſigkeit und Elend ſchlägt. Vergebens ſucht er Beſchwichtigung 
und Frieden; immer wieder merkt er den Bann des Dämons, den Marie in 
ihm ahnungsvoll erkannte, den Dämon jener „unglücklichen ſelbſtverzehrenden Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit“. Jede Freude fällt ein „feindlicher Genius“ an, ſchwer kämpft er 
gegen den „traurigen Inſtinkt, den die Natur in ihm wie einen böſen Geſpielen 
ſeines Geiſtes aufwachſen ließ.“ Er gibt nicht nach, in dieſem Krieg um ſich ſelbſt, 
in dieſem Widerſtand gegen die dumpfe Verzweiflung, im Ringen um ſein beſtes 
Teil und ſeine edelſte Kraft, den Willen. Und da die Reſignation ihm verſagt iſt, 
ſo wirbt er um eine „ſtets geſpannte Kraft des Gemüts“. Und beſtimmend bleibt 
der große und zugleich demütig⸗ehrfurchtsvolle Gedanke, der auch uns in dieſer Zeit 
ſtützen kann: daß „ein Menſchenleben nur ein kleiner Punkt iſt in dem Maßſtabe, 
womit die Allmacht die Völker ordnet“. 

Beſtimmend für Clauſewitzens innere Richtung war das unerbittliche voraus⸗ 
ſetzungsloſe Zu⸗Ende⸗Denken jeder Frage. Bequemliche Übereinkunftsbegriffe, finger⸗ 
fertige Schlagwortprägungen gab es für ihn nicht. Er war ſich auch ſtets der 
Vielſeitigkeit aller Dinge bewußt, er betrachtete ſie prüfend wie eine Rundplaſtik. 
Jedem Urteil ging ein wirklich ſiebender und mahlender Denkprozeß vorher und das 
Urteil oder die Charakteriſtik war dann auch nie ein behendes beſtechendes Wort, 
ſondern immer ein innerlich gewachſenes Ergebnis. 

Beiſpielhaft läßt ſich das gut beobachten an einer Gegenſatzfigur, dem Prinzen 
Auguſt, den er, wie ſchon berichtet, in die franzöſiſche Kriegsgefangenſchaft begleitete. 
Der Prinz Auguſt, Bruder des glänzenden Louis Ferdinand, war gleich dieſem noch 
ganz ein Sohn des achtzehnten Jahrhunderts. In beiden pulſierte, wenn ſie auch 
gewiß überzeugte Vaterlandsfreunde waren, etwas von galliſchem Kavalierblut. 
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Dem Herzog von Lauzun und ſeiner Raſſe in ihrer Miſchung von Tapferkeit und 
Koketterie find fie verwandt. Louis Ferdinand, der natürlich die Revolution ver- 
abſcheute und Napoleon, freilich mit einem Einſchlag aufgeſtachelter ruhmdürſtender 
Eiferſucht, haßte, ſuchte gern den Umgang mit den vornehmen Emigranten, die in 
Haltung und Manieren einen Hauch der untergegangenen Grand-Seigneur⸗Welt 
immer noch ausſtrahlten, und er wetteiferte mit ihnen in Schwung und Zauberei 
der Launen und Einfälle, in der abenteuerlichen Verwegenheit ritterlicher Künſte. 
Louis Ferdinands dahinbrauſender Schickſalsgalopp, der zwar mit Sturz und Unter: 
gang, aber doch in tragiſch-⸗jugendſchöner Verklärung auf dem Schlachtfeld von 
Saalfeld endete, entzückt und reißt uns hin wie eine letzte Fanfare des Rittertums 
alter Zeiten. Sein Bruder — er hatte übrigens nach Achim von Arnims Schilderung 
das Ausſehen eines franzöſiſchen Generals „ancien regime“ — ſcheint mehr 
gaskogniſch geweſen zu ſein. Er ging in Nancy und Soiſſons auf friedliche Eroberung 
aus, auf geſellſchaftlichen Erfolg und erwarb auch durch ſpielend⸗gaukelnde Liebens⸗ 
würdigkeit den Ruf: „galant, vaillant, beau, aimable . .« 

Clauſewitz in ſeiner Sprödigkeit und Gewiſſenhaftigkeit litt unter dieſem 
Ton, vor allem, wenn der Prinz bei den ſchöngeiſtigen Tees der Provinz gewandt 
und oberflächlich mit Namen und Titeln der franzöſiſchen Literatur herumſprang, 
während er ſich ſelbſt, da ihm „Floskeln“ unmöglich, zum Schweigen verurteilte. Er 
litt auch unter der Vergnügungshetze, unter dem unruhvollen, für jeden wahr⸗ 
haften Eindruck unmöglichen Ausflug nach Paris. Er hielt ſich zurück, ſoweit ihm 
dies vergönnt, und rettete ſeine aufgeſcheuchte Seele in das Jenſeits der ee 
die ihn in ein „bewußtloſes Daſein“ einwiegt..... 


* * 
x 


Doch feine Wahrnehmungsfähigkeit, fein Weit- und Tiefblick für Menſchen 
und Umwelt bleibt unbeeinträchtigt, ja verſchärft ſich. Und nicht nur „zerlegt er“, 
wie er ſpäter einmal voll einer gewiſſen Bitterkeit meint, mit ſchneidendem Zweifel 
die Herzen der Menſchen, ſondern er betrachtet ſie auch gelaſſen, faſt wiſſenſchaftlich 
als Naturprodukte, in ihren Abhängigkeiten und Bedingungen. 

Die Frucht der Gefangenſchaft ſind eindringende unparteilich gefärbte Studien 
über franzöſiſche und deutſche Stammeszüge im ſcharfen Licht vergleichenden Ab— 
wägens. 

Als „Haupt⸗Ingrediens“ des franzöſiſchen Weſens ſtellt er feſt: das „reizbare, 
lebhafte, aber unbeſtändige und deswegen nicht tiefe Gefühl“, dazu die Eitelkeit, 
„ſein eigenes Verdienſt wie ein geſticktes Kleid an ſeinem Außeren zu tragen“. 
Intereſſant iſt, wie ſich dieſe Bemerkung mit einem Wort Stendhals deckt, der 
ſeine Landsleute, die „Lebhaft⸗Eitelen“, les »Vain-vifs« nennt, die immer durch 
den Gedanken an die äußere Wirkung, an das »Qu’en dira-t-on«, geleitet werden. 

Dann geht Clauſewitz auf die franzöſiſche Sprache ein, die in ihrem reichen 
Beſtande an „gemachten Gedanken“, an gefällig verbindlichen Formeln, den Eindruck 
der Wohlerzogenheit und der allen Schichten gemeinſamen Höflichkeit erweckt. Bei 
näherem Zuſehen entdeckt man aber, daß es nicht eine Höflichkeit des Herzens iſt, 
ſondern nur eine ſchmiegſame Gebärde, mit der ſich, ohne daß der verbindlich 
Lächelnde es ſelber merkt, die ärgſte Taktloſigkeit paaren kann. Clauſewitz belegt 
das in aller Ruhe mit ſchlagenden Beiſpielen. Folgerichtig entwickelt er aus der 
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eingeſchränkten und dabei einheitlichen Vorſtellungsrichtung der Franzoſen, aus dieſer 
Einförmigkeit der Individuen, ihre Veranlagung zum „Esprit de corps, zum 
Nationalgeiſt, und dadurch weiter ihre Geeignetheit zum „politiſchen Inſtrument“ 
jeder Regierung, die ihnen ſchmeichelt oder durch Effekte auf ſie wirkt. 

Dieſe Einförmigkeit und die dadurch begründete Lenkſamkeit an einem Strang 
fehlt bei den Deutſchen. Sie ſind weniger Maſſe als Einzelne. Von den äußeren 
Merkmalen der Dinge, an denen der Franzoſe haftet, ſtrebt der Deutſche auf den 
Kern, ja ins Abſtrakte. Gefühl⸗ und gemütstiefer wird er dabei, auch der Ver⸗ 
ſtand bewährt ſich eigener und beſtändiger: „aber“, ſo heißt es dann, „wenn dieſer 
Sinn das Individuum als Menſchen erhebt, ſo ſchadet er ſehr oft ſeiner Brauch⸗ 
barkeit im praktiſchen, vorzüglich im politiſchen Leben“. 

Die Verſchiedenheit ſelbſtändiger Denkwege führt zum Raiſonnement, zur 
Kritik am Beſtehenden und zerſplittert den Nationalſinn. „Wir ſind herzlich, treu 
und redlich, ſolange wir uns nicht ſelbſt Gewalt antun, um des klügelnden 
Raiſonnements wegen. Aber dieſe Gewalt tut der Deutſche ſeinem Herzen öfter 
an, als er ſollte. Dieſen ewigen Klügeleien verdankt er ein unſeliges Mißtrauen. 
Keiner vertraut den Kräften des andern, und ſo auch keiner den Kräften der 
Nation Wir haben zu wenig heilſame Vorurteile; der echte Geiſt der Kritik, 
der in uns wohnt, ſucht das Gute überall auf wie das Böſe; er gibt alſo andern 
Nationen ihr Verdienſt und deckt die Fehler der eignen auf.“ 

Ein gewaltiges Geſchehen, der eherne Hammerſchlag und ein lohendes Schmiede⸗ 
feuer — wie es jetzt wieder über uns kam — ſcheint alſo den Deutſchen nötig, um ſie 
läuternd zu einer unzerbrechlichen Form zuſammenzuſchweißen, und ſie mit dem Glauben 
zu ſegnen, den ihnen Clauſewitz wünſcht: „Sich alles zuzutrauen, was die menſchliche 
Natur großes vermag“. & = 

a 

Und Clauſewitz iſt ſelbſt ſolch ein Deutſcher, ohne alle „heilſamen Vorurteile“, 
mit unerbittlicher Kritik und mit höchſten Anſprüchen an ſein Volk. Sein 
Patriotismus iſt eine brennende Liebe, die in Vollkommenheitsſehnſucht anklagt, 
eifert und zornig die Geißel ſchwingt. 

Er ſchreckt nicht vor den härteſten Worten zurück und ſpricht es 1809 ſchonungslos 
aus, daß in dieſer Zeit für das „arme, daniederliegende, deutſche Vaterland“ viel 
ſchlimmer als die äußere Gewalt das „Gift unſerer Erbärmlickkeit“ iſt, was unaufhörlich 
die geſunden Teile benagt und jede Geneſung unmöglich macht. Bitter urteilt er, 
über die, „die aus lauter Anhänglichkeit an den König ſich nicht von ihrem Gehalt 
und aus einer geſicherten Anſtellung losreißen können, die aus Patriotismus lieber 
auf Parade gehen als zur Schlacht, die den Namen Preußen unaufhörlich im Munde 
führen, damit der Name Deutſcher ſie nicht an ſchwerere, heiligere Pflichten mahnt“. 

Clauſewitz durfte jo ſprechen, denn er hatte ja, wie wir aus feiner Leben‘ 
geſchichte erfahren, freiwillig die Vaterlandsloſigkeit auf ſich genommen, um nicht in 
erzwungener Bundesgenoſſenſchaft für Frankreich fechten zu müſſen. 

Deſto ſtärker bewährt ſich dafür ſein feſtgegründetes, inneres Preußentum, 
und deſſen bedeutungsvollſter Wahrſpruch lautet: „Standhaftigkeit und Beharrlichkeit 
im Unglück ſind viel ſchönere Eigenſchaften der Seele als jede Art von Enthuſiasmus, 
das ſollten ſich alle Männer wenigſtens ſagen.“ 


* * 
a 
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In dieſen männlichen, oft ſtahlhart geſchriebenen Briefen tauchen gar nicht 
ſelten zierliche, wie mit der Rohrfeder gezogene Eindruckszeichnungen auf. Deutlich 
zeigt ſich in ihnen die ausdrucksmächtige Schilderungskunſt des geborenen Schrift⸗ 
ſtellers. Wohl ſah ſein Strategenblick — an Hindenburg läßt das denken — jede 
Landſchaft auf Angriffs⸗ und Verteidigungsmöglichkeiten an. Doch auch ein dichteriſch 
empfängliches Auge tat ſich jederzeit auf und fing ſich reiche Beute. 

Eine ſchleſiſche Landſchaftsſtimmung hält es feſt: die Ebene von Frankenſtein 
unter dunklen Wolken, in blauen Farben ſchwimmend, aus denen die einzelnen 
Türme und Gebäude wie Sterne hervorblitzten. Königsberger Brücken⸗Impreſſionen 
ſtrichelt er huſchig⸗bewegt. Beſonders bemerkt man natürlich die Umriſſe aus den 
heute wieder für uns ſo ſehr betonten Gegenden. Das Rathaus von Löwen in ſeinem 
zierhaften Spitzenaufbau zeichnet Clauſewitz nach, und belgiſche Edelhöfe, die zwiſchen 
Boskets von dunklen Tannen, mit runden Türmen und einem Waſſergraben, das 
Ausſehen einer kleinen Burg haben. 

Klingend hallt die Stimmung der Rheimſer Kathedrale von 1802 wieder; 
Clauſewitz gibt einen Abglanz des „heiligen Scheins“ der farbigen Fenſter, 
die das „Drückend⸗Schwermütige der großen Maſſen in einen hehren Eindruck 
verwandeln“. 

Nicht nur lyriſch malt Clauſewitz, ſondern auch ſcharf charakteriſierend. Sehr 
ſinnfällig prägt er in einem Satz die polniſche Wirtſchaft aus: „Das ganze Leben 
der Polen iſt, als wäre es mit zerriſſenen Stricken und Lumpen zuſammengebunden.“ 

Franzöſiſche Provinzgeſelligkeit in Soiſſons mit der Schöngeiſtigkeit alter 
Damen — Prinz Auguſt ließ ſich von ihnen bewundern — verſpottet er: Soiſſons 
erſcheint ihm mit ſeinen alten Mütterchen wie das „Spital von Frankreich“. 

Und dieſer Soldat von ernſthafter Sachlichkeit hat in der Vielfältigkeit ſeiner 
Seele auch die Unbefangenheit, im Bezirk ſeines Berufs auf das Aſthetiſche 
zu achten. 

Das Ziehen großer Truppenmaſſen feſſelt ihn vorzüglich: „Wobei man nur 
nicht an unſere Revuen denken muß. Hier ſind es nicht wie dort ſteife Truppen⸗ 
linien, die ſich dem Auge darbieten, ſondern man unterſcheidet in den geöffneten 
Reihen noch das Individuum in ſeiner Eigentümlichkeit, und es herrſcht neben der 
ruhig fortſchreitenden Bewegung viel Mannigfaltigkeit und Ausdruck des Lebens. 
Jeder leuchtet mit ſeiner Rüſtung einzeln durch die grünen Zweige des jungen 
Waldes, und wenn ſchon der Mann dem Auge entſchwunden iſt, blitzt noch ſeine 
Waffe durch die Wolke von Staub, die ſich hoch über dem Rand des Tals erhebt. 
Selbſt die Mühſeligkeit, die aus der Anſtrengung ſpricht, wenn ſich die Reihen mit 
ihrem Geſchütz und Gepäck langſam den Berg hinaufziehen, gibt einen glücklichen 
Zug in dem Bild.“ 

Dieſe militär⸗äſthetiſchen Eindrücke verführen dazu, Vergleichsſtellen bei Goethe 
aufzuſchlagen. Goethe hatte für ſolche Marſchrhythmen einen empfänglich wachen 
Sinn. Im Epimenides dröhnt voll unwiderſtehlicher Wucht der Schritt der Krieger: 
„Wir ziehen und ziehen und ſagens nicht. Wohin, wohin, wir fragen nicht.“ 

In der „Campagne in Frankreich“ ſieht man bildhaft „über Hügel und Tal 
des Königs Majeſtät ſich bewegend wie der Kern eines Kometen von einem langen, 
ſchweifartigen Gefolge begleitet“. Man könnte ſogar glauben, daß dieſer Eindruck mit 
ſeiner Kurvenmelodie an dem viel ſpäteren Lied der Wanderjahre beteiligt ſei: 
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Von den Bergen, zu den Hügeln, 
Niederab das Tal entlang 

Da erklingt es wie von Flügeln, 
Da bewegt's ſich wie Gefang.... 

In der „Belagerung von Mainz“ wird der Auszug der Beſatzung zu einer 
Symphonie des Geſichtsſinns voll ſtimmungswechſelnder Sätze. ö 

Als Auftakt: „eine Kolonne Marſeiller, klein, ſchwarz, buntſcheckig, lumpig ge: 
kleidet“; ſie trappelten heran „als habe der König Edwin ſeinen Berg aufgetan und das 
muntere Zwergenheer ausgeſendet“. Hierauf folgten regelmäßigere Truppen „ernſt 
und verdrießlich .. .“ „als die merkwürdigſte Erſcheinung dagegen mußte jedermann 
auffallen, wenn die Jäger zu Pferde heraufritten. Sie waren ganz ſtill gegen uns 
herangezogen, als ihre Muſik den Marſeiller Marſch anſtimmte. Dieſes revolutionäre 
Tedeum hat ohnehin etwas Trauriges, Ahnungsvolles, wenn es auch noch ſo mutig 
vorgetragen wird; diesmal aber nahmen ſie das Tempo ganz langſam, dem ſchleichenden 
Schritt gemäß, den ſie ritten. Es war ergreifend und furchtbar und ein ernſter 
Anblick, als die Reitenden, lange, hagere Männer von gewiſſen Jahren, die Miene 
gleichfalls jenen Tönen gemäß heranrückten“. 

Gegenwärtiger, voll ſeltſamen Vorahnens heutiger Erſcheinungen, berührt 
aber der Umriß von Goethes Nachtritt am 16. Juni 1793 nach der Weißenauer 
Schanze: „Man ſah nichts, man hörte nichts, aber unſere Pferde ſtutzten auf 
einmal, und wir wurden unmittelbar vor uns einen kaum zu unterſcheidenden 
Zug gewahr. Sſterreichiſche grau gekleidete Soldaten mit grauen Faſchinen zogen 
ſtillſchweigend dahin, kaum, daß von Zeit zu Zeit der Klang aneinanderſchlagender 
Schaufeln und Hacken irgendeine nahe Bewegung andeutete. Wunderbarer und 
geſpenſterhafter läßt ſich kaum eine Erſcheinung denken, die ſich, halb geſehn, immer 
wiederholte, ohne deutlicher geſehn zu werden.“ 

Erinnert dieſe ſpukhafte Phantomſpiegelung nicht an jene Schilderung des 
Amerikaners Davis vom Durchzug unſerer Feldgrauen durch Brüſſel (1914): „es 
war unheimlich und drohend wie der Nebel über See...“, ein Nebel, „der mit 
den Steinen verſchwamm, mit den alten Häuſermauern verſchmolz, hin und her 
wogte ... und es floß wie ein Strom von Stahl, grau und geiſterhaft ...“ 


* * 
* 


So wären wir in feldgrauer Gegenwart gelandet. Und in dieſe neue Zeit 
ragt auch Clauſewitz bedeutungsvoll und »gemäß hinein. In feinen vom Napoleoniſchem 
Adlerglanz und Gloire-Rauch unverwirrten Preußentugenden, in ſeiner granitenen 
Härte der Pflicht, in ſeinem nur der Lebensgefährtin aufgetanen, in Vertrauen 
und Hingabe ſich mitteilenden Gemüt führt er zu Moltke und Bismarck. Und die 
Ehebriefe dieſer Drei ſollten in einer deutſchen Bücherei beieinander ſtehen. 
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m zweiten Jahrgang dieſer Zeitſchrift haben wir unter dem Titel: „Das 

deutſche ‚Daheim‘ in London und feine Begründerin“ eine kurze Skizze des 
Lebenswerks von Helene Adelmann gebracht. Heute iſt ihr Leben und ihr 
Lebenswerk abgeſchloſſen: am Karfreitag, den 2. April iſt ſie fern von der ſelbſt⸗ 
gegründeten Heimat, der Zufluchtsſtätte einer ganzen Generation deutſcher Er⸗ 
zieherinnen, in Dresden geſtorben. Auf dem geliebten deutſchen Boden weilte ſie 
als Flüchtige; mit ganzem Herzen bei jedem deutſchen Sieg, mußte ſie doch um 
das Schickſal der Schöpfung bangen, der ſeit 40 Jahren jeder Gedanke, jeder 
Atemzug gehört hatte. 

Eine nach der anderen geht dahin von den Frauen, die in den letzten Jahr⸗ 
zehnten des vorigen Jahrhunderts den Kampf um die Ausrüſtung der deutſchen 
Frau aufnahmen für die neuen Aufgaben, die die Zeit ihr ſtellte, ihn aufnahmen mit 
einer jungen, lebensvollen Begeiſterung und der ſchönen Illuſion, daß Vernunft und 
Wahrheit in heißem Anſturm über uralte Vorurteile ſiegen müßten. In dieſem 
Kampf bin ich Helene Adelmann zuerſt begegnet. Als im Jahre 1887 „Die höhere 
Mädchenſchule und ihre Beſtimmung“ als Begleitſchrift zu einer Petition an das 
Preußiſche Abgeordnetenhaus und das preußiſche Kultusminiſterium um beſſere 
Bildungsgelegenheiten für die Frauen hinausging, als ſie forderte, daß die Frau 
in die ihr gebührende erſte Stelle bei der Mädchenbildung eingeſetzt werde, als 
die Überzeugung ſo mancher Kollegin durch den Entrüſtungsſturm geknickt wurde, 
der durch die von Männern beherrſchte deutſche Mädchenſchule zog, da war ſie es, 
die der ihr perſönlich ganz unbekannten Verfaſſerin ihre volle Zuſtimmung aus⸗ 
ſprechen ließ. Und dieſe Übereinſtimmung der Überzeugungen hat dem perſönlichen 
Freundſchaftsbund, den die erſte Tagung der deutſchen Lehrerinnen in Friedrichroda 
ſchloß, ſeinen nie verſagenden Grund gegeben. Die Stimmung jener unvergeßlichen 
Frühlingstage der deutſchen Lehrerinnenſchaft hat über der Entwicklung der gemein⸗ 
ſamen Arbeit gelegen und ſie zur edelſten Freude gemacht. 

Helene Adelmann hatte zu jener Zeit ihr eigentliches Lebenswerk ſchon getan. 
Kaum mag ihr bei dem Kindheitsidyll in der Pfalz — ich möchte jede Mutter 
auf ihr Büchlein „Aus meiner Kinderzeit“ (Berlin, L. Oehmigkes Verlag) hin⸗ 
weiſen — der Gedanke aufgeſtiegen ſein, daß ſie einmal über dem Kanal einen 
ſtürmiſchen Kampf für die deutſche Frau durchſechten würde. 23 jährig kam fie 
nach England, nachdem ſie unter inneren und äußeren Kämpfen den Lehrerinnen⸗ 
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beruf für ſich durchgeſetzt hatte. Die trüben Erfahrungen, die ſie und andere durch 
das ſchändliche Treiben der Stellenvermittlungsagenten machen mußten, denen die 
ſchlechten, immer wieder neu zu beſetzenden Stellen die beſten Einnahmequellen 
bedeuteten, führten unter ihrer Leitung zur Begründung eines feſten Bundes der 
deutſchen Erzieherinnen zu gegenſeitigem Schutz bei Stellenloſigkeit. So entſtand 
am 15. November 1876 der Verein deutſcher Lehrerinnen und Erzieherinnen in 
England, der bald, nachdem er ein ſchönes Heim erworben hatte, die feſte Burg 
für alle deutſchen Lehrerinnen im Lande bildete. 

Was hinter dieſen wenigen Daten an Arbeit ſteckt, weiß jeder, der einmal 
ähnliche Unternehmungen ins Leben rief — das Mehr an Ringen und Sorgen 
im fremden Lande kam hinzu. Ich möchte auch an dieſer Stelle die bezeichnenden 
Mitteilungen wiedergeben, die wir einer Mitarbeiterin aus jener Zeit verdanken, 
da ſie wie nichts ſonſt geeignet ſind, in jene längſt verſunkene Zeit hineinzuleuchten. 
„Die eigentliche Triebfeder in all dieſem Wirken, die Feuerader, die dem ganzen 
Organismus Leben und Wärme verlieh, der Knotenpunkt, in dem ſich ſeine 
weithin verſponnenen Fäden vereinigten, war Fräulein Adelmann, die auch jetzt 
noch ihres Erzieherinnenberufs treulich wartete und nur ihre freie Zeit den Arbeiten 
für den Verein zu widmen imſtande war. Und wie arbeitete ſie in den ihr 
bleibenden freien Stunden des Tages! Das Haus ihrer Prinzipalin iſt nur drei 
Minuten vom Daheim entfernt. Um fünf Uhr abends, wenn ihre Pflichten beendet 
ſind, eilt ſie hinüber ins Vereinsbureau — mit ſicherer, beſtimmter Hand rafft ſie 
die Geſchäftsfäden auf, die ſie am vergangenen Abend niederlegen mußte, hört bis 
ins kleinſte Detail die Ereigniſſe des Tages an und ſetzt ſich dann an die eigene 
Arbeit, die Buchführung. Ihr klarer Kopf, ihr eminentes Konzentrationsvermögen 
helfen ihr, in kurzer Stunde dieſelbe Arbeit zu bewältigen, zu der eine andere die 
doppelte und dreifache Zeit gebrauchen würde. Kein unordentlicher Hausbewohner, 
kein ſaumſeliger oder untreuer Dienſtbote iſt vor ihr ſicher — immer fällt das 
ſcharfe Auge gerade auf das, was ſich gern verbergen möchte, aber immer geht 
von dem ſtrahlenden Blick auch Liebe, Wohlwollen und Ermutigung für alle ſie 
Umgebenden aus.“ | 

Im Jahre 1883 iſt Helene Adelmann dann ganz ins Daheim übergeſiedelt. 
Denn obwohl dieſes in Magdalene Gaudian eine tüchtige, ihm ganz angehörende 
Kraft gewonnen hatte, nahmen die Geſchäfte des Vereins jetzt ſo ſchnell zu, daß 
auch ſie die Arbeit nicht mehr allein bewältigen konnte. So bauten denn die beiden 
Vorſteherinnen die Stätte aus, in die ſo manche junge Erzieherin im Laufe der 
Jahre zagend eintrat, ob ihr Wiſſen und Können die Probe beſtehen würde, die 
der Verein verlangte, die Stätte, die ihr dann zur lieben, immer wieder aufgeſuchten 
Heimat wurde, und die beſonders um die Weihnachtszeit unter ſtrahlendem Tannen— 
baum ein Klein-Deutſchland im fremden Lande darſtellte. 

Bis an die Wende des Jahrhunderts gingen die Dinge nun ihren ſtetigen, 
gewohnten Gang. Für Helene Adelmann hatten ſich die Geſchäfte noch erweitert: 
ſie ſtellte ihre Erfahrungen und ihre Arbeit auf dem Gebiet der Stellenvermittlung 
dem Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenverein zur Verfügung, um, wie ſie meinte, 
„den Sternguckern für den Brotkorb zu ſorgen“. Alljährlich verband ſie mit ihrer 
Heimatreiſe ein paar Arbeitsſitzungen mit den Kolleginnen in der Stellen vermittlung; 
auf keiner Generalverſammlung des deutſchen Vereins, dem der Verein in England 
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gleich nach Friedrichroda beigetreten war, fehlte fie mit ihrem ſonnigen, anſteckenden 
Optimismus, der ihr ſo viele Herzen gewann. Dann veränderte ſich ſo manches 
im Vaterlande und drüben. In dem Alter, in dem man ſonſt zu ruhen pflegt nach 
getaner Arbeit, galt es noch einmal umzudenken und umzuſchaffen. Die früher ſo 
unzureichenden Bildungsverhältniſſe in England erfuhren eine allmähliche Wandlung. 
Schon ſeit Anfang der ſiebziger Jahre hatten ſich die Türen der engliſchen 
Univerſitäten den Frauen geöffnet. Eine private Geſellſchaft, bei der Max Müller, 
der Oxforder Profeſſor, eine der treibenden Kräfte war, hatte High schools für 
Mädchen in immer ſteigender Zahl begründet, in denen dieſe dasſelbe Wiſſen wie 
die Knaben erwerben konnten. Mehr und mehr ward es Sitte, die Mädchen dieſe 
Schulen beſuchen zu laſſen. Wo man Erzieherinnen ſuchte, verlangte man wenigſtens 
die gleichen Kenntniſſe, die die High schools übermittelten. Wo aber war die 
deutſche Erzieherin, die aus der Heimat die von der Mädchenbildung ausgeſchloſſenen 
Fächer Mathematik und Latein mitgebracht hätte? So ſah man ſich plötzlich vor 
Verhältniſſen, die vielleicht für den Verein verhängnisvoll geworden wären, wenn 
nicht endlich die Wandlungen im vaterländiſchen Frauenbildungsweſen, die ſo lange 
erſehnt und erwartet worden waren, ihre Verwirklichung wenigſtens begonnen hätten. 

Für die deutſche Lehrerin wurde ein kleiner Teil der Hoffnungen erfüllt, mit 
denen man 1890 an die Gründung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins 
gegangen war. In höherem Maße als bisher verwertete man ihre Arbeit an 
deutſchen Schulen. Beſonders wurde ſie für fremde Sprachen geſucht. Daraus 
ergab ſich die Notwendigkeit, die für den Unterricht auf Mittel- und Oberſtufe 
unerläßlichen Studien im fremden Lande ſelbſt zu betreiben. Die Gelegenheit 
dazu war in England gerade für Lehrerinnen nicht in der erforderlichen Weiſe zu 
finden. Da richtete der deutſche Lehrerinnenverein in ſeinem Heim in London mit 
tüchtigen Lehrkräften unter der Leitung von Frl. Maria Horn ſeine Kurſe ein, 
die nun in anderer Weiſe als früher ein Mittelpunkt für alle die wurden, die nicht 
ihre Lebensarbeit in England ſuchten, ſondern hier nur die Vorbereitung für die 
Lebensarbeit daheim finden wollten. Bis der Krieg hereinbrach, hat die eifrige 
Schar der Kurſiſtinnen das Londoner Heim bevölkert — wird eine neue Generation 
ihnen folgen? 

Die ſich dieſe bange Frage in den letzten Monaten oft geſtellt hat, wird die 
Antwort nicht mehr vernehmen. Es wird Sache ihrer Freunde und Vereins⸗ 
genoſſinnen ſein, zu verſuchen, ob die alten Fäden ſich aufs neue knüpfen laſſen. 
Aber ob in der altvertrauten Form oder einer neuen, in irgendwelcher Weiſe muß 
und wird es gelingen, dem Gedächtnis von Helene Adelmann Zukunft zu ſichern. 
Der Hebung und erhöhten Bildung der deutſchen Lehrerin hat ihre ganze Arbeit 
gegolten: ihr auch in der Fremde die Schätzung zu erringen, die nur dem gediegenen 
Wiſſen und Können zuteil wird, und ihr wiederum für das Vaterland die Aus— 
rüſtung zu geben, die es ihr ermöglicht, eine wirkliche Vermittlerin fremden Lebens 
und fremder Sprache zu ſein. Darin liegen Fingerzeige genug, um ihr Werk fort⸗ 
zuſetzen und ſo „dem Augenblick Dauer zu verleihen“. 

Mit der „Frau“, das ſei hier noch dankbar erwähnt, hat ſie ein beſonders 
enges Band verknüpft. Sie hat zu ihren Mitbegründerinnen gehört. Sie war 
ſich voll der Aufgabe bewußt, die ſie zu löſen hatte, und hat mit eindringendem 
Verſtändnis die Wandlungen verfolgt, die ein Blatt wie das unſere in einem 
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Vierteljahrhundert durchzumachen hatte, wenn es bei dieſer Löſung nicht verſagen 
ſollte. Unermüdlich hat ſie für ſeine Verbreitung gewirkt; auch „Die Frau“ war 
eines der Bänder, die den deutſchen Verein in England feſt mit dem Mutterlande 
verknüpften. 


% %* 
* 


Das Geheimnis ihres Erfolgs lag bei Helene Adelmann klar auf der Hand: 
es beſtand, wenn man auch ihrer ſeltenen Organiſationsfähigkeit und Energie 
einen großen Anteil daran zuſprechen muß, doch in erſter Linie in ihrer völligen 
Selbſtloſigkeit. Ich habe keinen Menſchen gekannt, der ſo ganz in ſeinem Werk 
aufging. „Der Verein“ war ihr Stichwort; was fie nie für ſich ſelbſt getan hätte, 
Bittgänge und Dankſchreiben und die Erfüllung läſtiger Formalitäten, alles wurde 
ihr leicht, wenn es ſich um den Verein handelte, oder auch nur um ein einzelnes 
Mitglied, dem zu helfen die eigene, allzeit offene Hand nicht ausreichte. Kein 
Nebenintereſſe, keine Liebhaberei lenkte ſie jemals ab. Es kam ihr dabei zu Hilfe, 
daß ſie eine unkomplizierte Natur war. Was ſie tat und ſagte, war einfach, von 
abſoluter Echtheit und Zuverläſſigkeit. Als wir einmal in ihrer Gegenwart im 
Jargon der ehemaligen Hegelſchüler die einfachſten Gegenſtände und Vorgänge 
metaphyſiſch umſchrieben, meinte ſie lachend: „Ich merke ſchon, ihr nennt das Kind 
Philippinchen, ich nenne es Binchen.“ Sie nannte das Kind immer Binchen. 
Kein Vereinsmitglied hat ſich je über einen Mangel an Deutlichkeit bei einer Rück⸗ 
ſprache mit ihr zu beklagen gehabt, keines aber auch über einen Mangel an Tat⸗ 
willen und Tatkraft, wenn es galt, ſie aus irgendwelcher Fährlichkeit zu löſen, 
auch wenn ſie ſelbſtverſchuldet war. 

Und dieſe Echtheit und Zuverläſſigkeit hatte auch ihr Deutſchtum. Pfälzerin 
von Geburt, iſt ſie ein Kind der ſchönen Pfalz geblieben mit unverfälſchten Heimat⸗ 
lauten, trotzdem ſie faſt ein halbes Jahrhundert auf engliſchem Boden lebte. Wenn 
ſie noch in den letzten Tagen, ehe der ſchnelle, ſanfte Tod ſie hinwegnahm, den ſie 
ſich immer gewünſcht hatte, davon ſprach, ſie träume immer von London, ſo war 
es gerade der Gedanke an das deutſche Heim, daß ſie dort errichtet und ſo 
wohnlich und freundlich geſtaltet hatte, der Gedanke an die Zukunft der Deutſchen 
drüben, der ihre Seele erfüllte. Mit beſonderem Stolz und der ihr eigenen haus⸗ 
mütterlichen Würde hatte ſie nacheinander zwei deutſche Kaiſerinnen dort begrüßt 
und ihnen alle die Einrichtungen gezeigt, die ſie für deutſche Landeskinder geſchaffen, 
— Tauſende dieſer Landeskinder waren hindurchgeſchritten durch die Häuſer in 
Wyndham⸗Place — kein Wunder, daß die Gedanken und Träume der 73 jährigen 
bis zum Ende ihres Lebens um dieſe Schwelle ſpielten. 

Ein guter Menſch iſt dahingegangen. Für ihre Freunde zu früh; für ſie 
ſelbſt war es recht ſo. Wiederanknüpfen, was ſo gewalſam zerriß, wäre gleich⸗ 
bedeutend geweſen mit Enttäuſchungen und Sorgen, die Jüngere leichter tragen. 
Dank und Liebe folgen ihr nach; ſie gehörte zu den Menſchen, die es uns leichter 
machen, den Gedanken an eine ſteigende Entwicklung zum Guten feſtzuhalten. 
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ch hätte nie gedacht, daß man fremde Kinder, bei denen man nur gerade des 

Nachmittags iſt, ſo lieb gewinnen könnte. Ein gemeinſames Erlebnis kann 
genügen und einen ſo nah aneinander bringen, daß man ſich nie mehr ganz fremd 
wird innerlich. So hatten auch wir unſere helle Stunde, an einem Nachmittag 
draußen im Wald. 

Die Kinder hatten mich ſchon oft gefragt: Tante, kommſt du heute mit zum 
Rodeln? Und immer hatte ich mich um die richtige Antwort gedrückt, wenn ich auch 
vor hatte, ihnen von unſerem kleinwinzigen Kind zu erzählen. Alice, die Alteſte, 
wußte es ſchon. Kurz vor Weihnachten waren wir einmal zuſammen durch die 
hellen Straßen gegangen, und ich hatte ſie raten laſſen, was Max' und mein ſchönſtes 
Weihnachtsgeſchenk ſei. Ich bekäme es aber erſt zum Sommer fertig. Und nach 
langem vergeblichen Raten — Rauchſervice und Schlummerrolle wollten durchaus 
nicht paſſen — fand ſie es, als ich ſagte: Es kann ſchreien, auch ohne daß man es 
auf den Bauch drückt. Da war die Freude groß. Nun ſollten es aber auch die 
anderen Kinder wiſſen. 

Ehe ich zu ihnen ging, erſtand ich noch fünf Pfannkuchen, trotz Kriegszeit, 
denn bei den Kindern, wenigſtens dieſen, iſt das Feſtliche ſehr durch Materielles bedingt. 
Und feſtlich ſollte der Nachmittag werden. Der Jubel, als ich frage, wer mit mir 
in den Wald gehen will! Sie ziehen ſich ganz raſch an, ſchnell werden noch meine 
Arme für den Hin⸗ und Rückweg verpachtet (der „Rote Kreuz-Arm“ iſt beſonders 
beliebt), und dann ziehen wir los. In der Stadt hübſch manierlich, auch im Wald 
noch, ſolange viele Menſchen da ſind. Aber ſchon fangen die Spiele an. „Wie⸗ 
viel Schritte ſind es bis zu dem Baum an der Ecke?“ Jeder muß raten, ich zuletzt, 
weil ſie doch ſonſt alle meine Zahl ſagen, und dann marſchieren wir auf das Ziel 
los; wer am richtigſten geſchätzt hatte, wird Kaiſer; und die Freude iſt groß, wenn 
die Tante einmal Bettelmann geworden iſt. Oder wir ſehen uns Spuren im Schnee 
an, feine, zierliche Vogelſpuren, Häschenſpuren, und die plumpen Abdrücke von 
Menſchenſchuhen. Walter ſagt, er will jetzt immer wie ein Haſe gehen, im ſchönen 
friſchen Schnee, das ſähe dann auch ſchöner aus. Und wir üben alle, erſt zwei 
Schritte, und dann einen Hopſer mit beiden Füßen zugleich. 

Tiefer im Wald drin iſt es feierlich ſtill und geheimnisvoll, und ich freue 
mich, wie all die Schönheit auch die Kinder zwingt, ſchön zu denken und zu reden. 
Sie erzählen mir ihre geheimſten Gedanken, Pläne, Hoffnungen und Erlebniſſe, und 
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die Grete ſogar ein Märchen, das ſie ſich ſelbſt einmal ausgedacht hatte, von einer 
Schneeflockenkönigin. Wir kommen an dem Weg vorbei, den Max und ich „Schön⸗ 
Frauenweg“ getauft haben. Eine Birkenallee zwiſchen lauter Kiefern. Wir wollen 
erſt im Frühling dort gehen, wenn ganz kleine Blätter an den Birken ſind, und 
dann wollen wir ſehen, ob uns dort nicht eine ſchöne Böcklin⸗-Frau entgegen 
kommt, denn von ihr hat der Weg ſeinen Namen. Das bleibt aber unſer beider 
Geheimnis. | | 

Die Kinder ſehen inzwiſchen begehrlich nach der geheimnisvollen Tüte. Alſo 
raten! und als ſie es nicht gleich finden, dürfen ſie ein bißchen von außen drücken — 
und die Begeiſterung iſt groß; denn daß die Tante, die immer predigt, wie ſparſam 
und beſcheiden man ſein müßte, um mitzuarbeiten an dem großen Werk dieſer 
Zeit —, daß dieſelbe Tante jedem einen Pfannkuchen, noch dazu einen gefüllten, 
ſpendieren konnte, das ſchien ihnen denn doch unmöglich. Nur Evchen iſt ein 
bißchen betrübt, weil ſie keine Pfannkuchen mag. So bleibt einer übrig, und das 
iſt gut; denn wie wir ſo ein bißchen weiter durch den Wald gehen, ſteht da bei 
einer eingebuddelten Batterie ein Poſten. Zu dem ſtapfen wir hin, und ich frage, 
ob er Hunger hat. „Na und ob“, meint er und lacht über ſo eine Frage. Und 
dann biete ich ihm den Pfannkuchen an. Aber er darf ihn nicht nehmen, weil er 
auf Wache iſt, und erſt in drei Stunden wird er abgelöſt. So lege ich denn das 
Päckchen auf einen Kilometerſtein dicht bei ihm; wir ſagen noch, er ſoll es ſich 
ſchmecken laſſen, und dann gehen wir weiter und überlegen, ob er ihn ſich gleich 
holt oder ſpäter. Umdrehen wollen wir uns nicht gleich, er könnte ſonſt verlegen 
werden, und als die Kinder es doch tun, iſt es ſchon zu dunkel, und wir ſind zu 
weit weg. Immerhin iſt der Fall noch lange nicht erledigt, und als Alice und 
Grete ſich ſchon lange in den Wald geſchlichen haben, um uns ſpäter wieder zu 
überfallen, reden die beiden Kleinen noch erregt auf mich ein. Kurz darauf ent- 
wickelt ſich eine Schneeballſchlacht; denn wir werden wirklich überfallen, ohne es 
zu ahnen. Wir balgen uns, bis Evchen zu weinen anfängt, weil ſie einen Schneeball 
ans Ohr bekam. 

Nun nach Hauſe! Das iſt der allgemeine Wunſch. Und auf dem Heimweg, 
damit ſie nicht müde werden, fange ich an: Ratet mal, was für Beſuch wir im 
Sommer bekommen. 

„Deine Mutter?“ Nein. „Dein Bruder?“ Nein, auch nicht. Sie raten 
alle Bekannten durch, ſogar „Tarraschen, das Hundchen“ wird nicht vergeſſen. 

Es iſt ganz, ganz kleiner Beſuch, Alice weiß es ſchon. Da ſchreit die Grete 
auf: „O ich weiß, o ich weiß!“ flüſtert Alice etwas ins Ohr, und die nickt. Nun 
müſſen noch die beiden Kleinen raten. Evchen ſagt ſchließlich ein bißchen unſicher: 
„Der Storch?“ 

Ach, was du nicht ſagſt! Was ſoll ich mit ſo einem Vogel? 

„Nein, ich meine, bringt dir der Storch ein kleines Kind?“ 

Beinah richtig, ein kleines Kind bekommen wir, aber der Storch hat mir 
noch nichts geſagt. Denk doch, wie unpraktiſch das wäre! Und nun malen wir 
uns das erſt einmal recht aus. Wie das kleine Kind da im Winter frieren müßte; 
denn es hat doch noch gar nichts anzuziehen. Und wenn es regnet, dann würde 
es ſicher weinen. Das gefällt den Kindern ſehr, und ſie helfen mir beim Aus— 
malen: Dann wird die Mutter Angſt haben um ihr kleines Kind; vielleicht ſind 
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fie eben umgezogen, dann weiß der Storch die neue Adreſſe noch nicht. Und ob 
er ihm nicht leicht einmal weh tut mit ſeinem ſpitzen Schnabel? 

So unpraktiſch kann doch der liebe Gott gar nicht ſein! Ja, aber wie iſt es 
denn wirklich?! Das Evchen macht vor Begierde auf die Fortſetzung lauter kleine 
Sprünge an meiner Hand. | 

Ja, wie iſt es wirklich!? | 

Bringt denn der Storch auch dem Apfelbaum die Apfel? — Nein, die wachſen 
doch dran. ä 

Ja, nicht wahr? Wenn im Frühling die Blüten abgefallen ſind, ſitzen lauter 
winzig kleine Apfelchen an den Zweigen. Und der Apfelbaum denkt: Ob das wohl 
im Herbſt ſchöne rotbackige Apfel ſein werden? Und dann ſcheint die Sonne ſo 
ſchön warm im Sommer, und der Regen kommt, und die kleinen Apfelchen wachſen 
und wachſen, und der Apfelbaum hat viel zu tun, um ſie alle ſatt zu machen, denn 
ſie wollen eſſen und trinken, und das muß er ihnen aus der Erde holen. Dann 
kommt der Herbſt, und die Apfel ſind wirklich rund und rotbackig geworden. Da 
ſagen ſie: Nun wollen wir auch nicht mehr ſo zu Hauſe ſitzen, nun wollen wir 
ſelber ſehen, wie es auf der Welt ausſieht. Und plums, fallen ſie herunter, einer 
nach dem anderen. Und die Kinder rufen: Ei, die ſchönen Apfel, und ſuchen ſich 
gleich die ſchönſten aus. | 

Und fo, ganz genau fo iſt es auch mit den kleinen Menſchen. Die find auch 
ſchon lang, ehe fie geboren werden, bei ihrer Mutter, wie die kleinen Apfelchen 
beim Apfelbaum. Und die Mutter ſagt auch: Ob das wohl einmal mein rundes, 
rotbackiges Kind wird? Und dann wächſt das kleine Kind und wächſt, und eines 
Tages iſt es wirklich ſo groß geworden, wie ein richtiges, kleines Menſchenkind. 
Dann ſagt es auch: Nun will ich ſehen, wie es auf der Welt ausſieht, ich bin jetzt 
groß und ſtark genug, und dann wird es geboren. | 

Das iſt doch viel ſchöner, als wenn der Storch es aus dem Teich holen 
müßte, nicht? Evchen iſt begeiſtert, Walter nachdenklich, er läßt aber meine Hand 
keinen Augenblick los, und Alice ſtreichelt von rückwärts leiſe meinen Mantel und 
ſagt: So eine Tante! — — Und nun wiſſen ſie auch, daß bei mir ſchon ein ganz 
kleines Kind iſt, noch winzig, winzig klein. Aber es wird ſchon wachſen und 
vielleicht, im Sommer, dann iſt es ſtark genug, daß der liebe Gott ſagt: So, du 
Kleines, jetzt darfſt du dir mal meinen Sonnenſchein anſehen. Und ſie verſtehen, 
daß ich nun nicht mehr gut mit ihnen rodeln kann. Denn wenn wir (nach berühmten 
Muſtern) in „den“ Graben fahren, kann es ſich doch ſehr leicht weh tun, denn es 
iſt doch ſo klein und zart, und dann denkt es: Ich glaube, meine Mutter hat mich 
gar nicht lieb; ſie hütet mich ja ſo ſchlecht. Und wenn ich ſchlechte Laune haben 
will, denkt es auch: So was kann ich mir ſpäter auch erlauben. 

Seht ihr, nun haben wir ein Geheimnis zuſammen, iſt das nicht fein? 
Begeiſterte Zuſtimmung. — Und wenn ſich die Leute wundern, warum wir ſo 
vergnügt ſind, denken wir einfach: Etſch, wir wiſſen etwas, was ihr nicht wißt. 

Darauf find wir ſehr vergnügt heimgegangen, haben noch ein Auto getroffen 
mitten im Wald und ganz geblendet von den Laternen im tiefen Schnee an der 
Seite geſtanden, und die Kinder waren ſelig, als auf ihr Hurrageſchrei ein paar 
männliche Stimmen wieder mit Hurra antworteten. 
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In der Stadt fragten fie alle Augenblicke: Nicht, Tante, die wundern ſich 
auch, warum wir ſo vergnügt ſind. Aber wir verraten es nicht. Und ich konnte 
nur beſtätigen: Ja, die wundern ſich auch. 

Die Kinder werden nicht immer mit ſo reinen Gedanken an die Dinge denken, 
wie an jenem Nachmittag. Ich habe es ſogar ſelber ſchon erfahren müſſen. Dazu 
ſind ſie zuviel mit anderen Kindern zuſammen, denen niemand ſagte, wie „künſtlich 
und fein“ das Natürliche iſt. Aber vielleicht erinnern fie ſich fpäter einmal, wenn 
das Wunder des Apfelbaums ſelber an ihnen wahr werden will, an einen Nachmittag 
im Wald, wo ſie ſo froh über dem allen wurden, daß „jeder ſich wunderte“. Und 
vielleicht erwacht zugleich damit die Sehnſucht in ihnen, auch ihren Kindern ſolche 
Freude zu ſchaffen, und ſie, nun von der Warte des Wiſſens aus, von neuem mit 


ihnen zu erleben. | | 


BEER Sein eigener herr fein! Pen 


Cnriel Bunffe. 
Autorifierte Überfegung aus dem Holländiſchen von Rhea Sternberg. 


Nachdruck verboten. 


A. der Grenze zwiſchen Oſt⸗ und Weſt⸗ 
Flandern waren ſie geboren und hatten ſie 
ſtets gelebt — in einem einſamen Häuschen 
auf einer weiten Ebene, inmitten heller, 
fruchtbarer Auen, am fernen Horizont von 
hohen Pappeln begrenzt, hinter denen 
niedrige Hügelkämme in der Ferne wie 
dunſtige Schatten mit der blauen Luft ver⸗ 
ſchmolzen. 

Das weiße Häuschen hatte hellgrüne 
Fenſterläden und ein rotes Ziegeldach. In 
dem Vorgärtchen, das ein niedriger Staketen⸗ 
zaun von dem Sandweg trennte, wanden 
ſich an der weißen Mauer rote Stockroſen 
empor, die friſch und ſtolz, wie ſtrahlende 
Geſichter, in die herrliche Landſchaft hinaus— 
ſchauten, und große gelbe Sonnenblumen, 
die müde ihre ſchweren Köpfe hängen ließen. 
Ein Rieſen⸗Nußbaum ſpendete dem ganzen 
Anweſen in heißen Sommertagen herrlich 
kühlen Schatten. Hinter dem Haus lag der 
kleine Acker, einhalb Hektar groß, durchſchnitten 
von einem graden, tiefen Pfad, der zu beiden 
Seiten wellenförmig geneigt war, wie ein 
offenes Buch. 
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Es war ihr Eigentum, und viele Jahre 
voll Glück und Frieden hatten ſie hier zu 
dreien verlebt: die alte Mutter, die einzige 
Tochter und der jüngſte Sohn. Der ältere 
war in einem fernen Dorf verheiratet. 

Die Mutter verſorgte den Haushalt. 
Romaine arbeitete im Sommer auf dem 
Feld und klöppelte im Winter ſchöne Spitzen. 
Xaver war Schmiedegeſelle bei dem Dorf⸗ 
ſchmied. 

Sie hingen an dem kleinen Eigentum 
mit großer, faſt zärtlich inniger Liebe. Ihr 
nettes Häuschen, das dem einzig benachbarten 
anderen Haus gegenüberſtand, die ganze 
freundliche Umgebung, der nadelſpitze Kirch⸗ 
turm des Dorfes, die in der Sonne funkelnden 
roten Dächer unter den Bäumen — all das 
war ihnen ſo lieb und vertraut. Es war 
ihre Freude, wenn ſie an ſtillen Sommer⸗ 
abenden arbeitsmüde vor der niederen Tür 
kauerten, dem Summen der Mücken und dem 
Zirpen der Grillen lauſchten und ſprachlos 
dem Wunderſchauſpiel der in goldener Wolken⸗ 
pracht untergehenden Sonne zuſchauten. 
Dann fühlten ſie unbewußt voll Seligkeit 
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die Poeſie der Dinge, die dünne, reine Luft 
glitt ſchmeichelnd über die blühenden Felder 
und brachte ſüße Düfte mit. Die letzten 
Abendſchwalben ſetzten unter langen, leiſen 
Rufen in ſtets ſich wiederholenden Kreiſen 
einander nach, hinauf in hohe Sphären. Die 
Roſen an der goldig leuchtenden Mauer 
ſtrahlten wie friſche Mädchenwangen. Die 
im Abendrot in feurigem Orange glühenden 
Sonnenblumen wandten ihre ſchweren Köpfe 
dem brennenden Weſten zu, im Widerſchein 
der reichen Herrlichkeit von Strahlen um⸗ 
kränzt, als wären ſie ſelbſt Sonnen, die 
warmen, guten, ſtets wachenden Sonnen des 
ſtill glücklichen, gemütlichen Häuschens. All 
dieſe Pracht fühlten ſie innig tief; ſie 
empfanden ſie als ihr Eigentum, eins mit 
dem Beſitz ihres Hauſes und Ackers, eins 
mit der freien Unabhängigkeit, die ihnen er⸗ 
laubte, „ihr eigener Herr“ zu ſein. Und 
frommen Herzens dankten ſie Gott für alles, 
was er ihnen vor ſo vielen anderen, weniger 
Bevorzugten geſchenkt hatte. 

So war es geweſen, ſolange die alte 
Mutter lebte. Doch nun war ſie geſtorben, 
und der älteſte Sohn, der ſonſt ſo ſelten 
gekommen, war nun ſofort da und verlangte 
ſein Erbteil. Sie konnten es ihm nicht aus⸗ 
zahlen und mußten Haus und Acker ver⸗ 
kaufen 

Xaver und Romaine ſaßen in dem toten⸗ 
ſtillen Häuschen, das ihnen nicht mehr gehörte, 
und ſprachen über ihre Zukunft. 

Draußen ſtürmte ein grauer, feuchter 
Novembertag. Die langen braunen Nuß⸗ 
baumblätter wirbelten wie ſchmutzige Leder⸗ 
lappen vor dem traurigen Haus hin und her 
oder fielen wie totgehetzte Vögel in den 
Schmutz des Weges hinab. Weithin über 
die kahlen Felder, über die ſich an manchen 
Stellen noch das Rübenkraut wie eine feucht⸗ 
grüne Decke breitete, trieben in ſcheuer, 
gejagter Flucht krächzende graue und ſchwarze 
Rabenſcharen. 

Still ſaßen ſie da und grübelten. Sie 
hatten Heimweh. Xaver ſtarrte, das Pfeifchen 
im Munde, in das flackernde Herdfeuer. 
Romaine rückte ſo nahe wie möglich an das 
vielteilige Fenſter, um den letzten Schimmer 
des ſtumpfgrauen Tageslichts zu benutzen, 


478 


und bewegte langſam und mutlos die 
klappernden Holzklötzchen ihres blauen Klöppel⸗ 
kiſſens. 

Sie mußten einen Entſchluß faſſen. Vor 
Weihnachten noch mußten ſie das geliebte 
Häuschen verlaſſen und ein anderes Unter⸗ 
kommen gefunden haben. Wie ſchwer wurde 
es ihnen! Nichts, nichts gefiel ihnen; nirgends 
würden ſie ſich zu Hauſe fühlen, denn ſie 
ſuchten etwas, das nicht zu finden war: ein 
Häuschen, genau wie dasjenige, das ſie ver⸗ 
laſſen mußten. Überall ſchon waren ſie 
ſuchend umhergeirrt, und immer wieder zog 
ſie dieſes quälende Heimweh, dieſe ſchmerzlich 
angeſpannten Wurzeln ihres innigen Weſens 
zurück zu ihrem Urſprung, zu dem zärtlich 
geliebten Fleckchen Erde, auf dem ſie nicht 
bleiben durften. 

Heute endlich glaubte Xaver etwas ent⸗ 
deckt zu haben. Es war allerdings etwas 
ganz anderes, als ſie bisher geſucht hatten, 
und es würde auch eine völlige Umwälzung 
ihres ganzen Lebens bedeuten, wenn ſie ſich 
dazu entſchließen könnten. Er hatte in einem 
weit entfernten, großen, ſchönen Dorf, tief 
in Oft⸗Flandern, ein hübſches, freundliches, 
faſt neues Häuschen geſehen, in dem noch 
niemand gewohnt hatte. Von unten bis oben 
hatte er es beſichtigt, war bei der Eigen⸗ 
tümerin, einer bejahrten Dorfbewohnerin, 
geweſen und hatte den Mietspreis nicht zu 
hoch gefunden. Und plötzlich war ihm da 
ein Plan gekommen, ein völlig neuer Plan: 
Er wollte nicht mehr Schmiedegeſelle ſein 
wie bisher, wollte „ſein eigener Herr“ werden 
und im Stall hinter dem Haus eine kleine 
Schmiede errichten, nicht für grobe, ſchwere 
Arbeit, wie er ſie bisher getan hatte, nein, 
für feinere, kleinere Sachen, für Schloſſer⸗ 
arbeiten, für Reparaturen von Ofen, Lampen 
und Fahrrädern. Vor allem das letztere. 
Es gab noch keinen einzigen geſchickten Fahr⸗ 
radarbeiter in dieſem großen Dorf, in das 
doch gewiß zahlreiche Radfahrer kamen; 
hatte er doch ſogar auf ſeinem Wege ſchon 
etliche getroffen, ſelbſt Damen. Er bes 
zweifelte nicht, daß er da ſein Brot finden 
könne. Er verſtand etwas davon, hatte bei 
ſeinem Meiſter ſchon vielfach ſolche Re⸗ 
paraturen gemacht, ja, er war ſogar ſicher, 
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daß er ein ganz neues Rad zuſammenſtellen 
könnte. Und im Geiſt ſah er ſchon ein 
ſolches in dem kleinen Schaufenſter ſeines 
neuen Häuschens ſtehen, ſah die Dörfler es 
bewundernd betrachten, ins Haus treten und 
mehr als eins bei ihm beſtellen. Inzwiſchen 
würde Romaine ihre ſchönen Spitzen machen, 
die dann auch ſicher von den vermögenden 
Damen des reichen Dorfs gekauft werden 
würden. Das niederdrückende Heimweh ver⸗ 
ſchwand allmählich vor der leiſen Freude 
an dieſer neuen Illuſion, die auch in der 
Schweſter zu erwecken er bemüht war. 
Und ſo oft er die zahlreichen Vorteile auf⸗ 
zählte, wiederholte er, was nach ſeiner 
Meinung den Ausſchlag geben mußte: ſie 
würden wieder, und zwar in noch größerem 
Umfang als bisher, frei und unabhängig 
ſein, tun und laſſen können, was ſie wollten, 
das ſchöne Glück genießen, ihr eigener Herr 
zu ſein. 

Sie hörte zu und dachte nach, die Holz⸗ 
klötzchen ruhten untätig in ihren Fingern, 
die Augen waren auf die Arbeit geheftet. 
Das Bewußtſein, einen Entſchluß faſſen zu 
müſſen, beängſtigte ſie. Sie fürchtete ſich 
vor dem großen fernen Dorf, in dem kein 
Menſch ſie kannte; und ſie war traurig, weil 
ſie noch viel mehr als er an dieſem Fleckchen 
Erde hier hing. Aber ſie liebte ihren Bruder 
und wollte ihn nicht gern betrüben und ent⸗ 
mutigen, da die Verwirklichung dieſer Idee 
ja ſein inniger und hoffnungsvoller Wunſch 
zu ſein ſchien. 

„Was für Menſchen ſind es denn, die da 
im Dorf?“ fragte ſie endlich mit matter 
Stimme, um nur etwas zu ſagen, und nahm 
ihre Arbeit wieder auf. 

„O, brave, luſtige Leute, weißt du,“ 
antwortete er überzeugt. „Da werden wir 
vergnügt ſein.“ 

Ein weiches Lächeln glitt um ihren Mund, 
ſie zog die Brauen hoch und ſeufzte leicht. 
Ob dieſes Dorf oder ein anderes, was 
konnte ihr daran liegen, da ſie nun doch ihr 
geliebtes Häuschen laſſen mußten? Es war 
ihr ja eigentlich ganz gleich, wohin ſie nun 
gingen. Ein Glück für ihn, daß er weniger 
mutlos war, ja, daß er noch freudig hoffen 
konnte. 
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In der kleinen Küche war es allmählich 
völlig dunkel geworden, ſie ſtand auf, ſchob 
ihr Klöppelkiſſen fort und zündete die 
Lampe an. 

„Ach ja,“ ſeufzte ſie, „ſo wollen wir's denn 
dort verſuchen. Geht's nicht, ſo können wir 
noch immer etwas anderes beginnen.“ 

* 

Sie hatten das Haus in dem ſchönen 
großen Dorf gemietet. Es war das dritte 
in einer Reihe von vier ganz gleichmäßigen 
neuen roten Steinhäuschen mit weißen 
Streifen und roten Ziegeldächern. Sie 
ſtanden am äußerſten Ende des Dorfes und 
gewährten eine liebliche Ausſicht auf einen 
großen Garten gegenüber und auf die weiten, 
wallenden Felder in der Ferne. Hinter ihnen 
lag das eigentliche Dorf mit ſeinen langen 
Straßen und vielfarbigen Häuſern, mit dem 
großen, von herrlichen Linden beſchatteten 
Marktplatz und der maſſiven Kirche mit dem 
ſpitzen grauen Turm. Eine Dampfbahn 
verband es mit der nächſten Stadt. Es 
wurde quer durchſchnitten von einem Kanal, 
auf deſſen dunklem Waſſer ab und zu Schiffe 
vorüberglitten, die in der Ferne mit ihren 
Maſten und Segeln zwiſchen den Dächern 
und Schornſteinen verſchwanden. 

Etwas über 3000 Franken war aus dem 
Nachlaß der Mutter auf ſie beide gekommen. 
Damit richteten ſie ſich ein: ein paar neue 
Möbelſtücke und das für die Ausſtattung der 
Schmiede und des Schaufenſters Notwendige. 
Am Weihnachtsabend kamen ſie an, und Mitte 
Januar war alles fertig. An dem einzigen 
Vorderfenſter prunkte ein funkelnagelneues 
Fahrrad, und auf einem Brett ringsherum 
allerlei Einzelteile: Achſen, Schrauben, 
Speichen, Pumpen, Räder, Laternen und 
Klingeln. Eine große, ſchöne kupferne Lampe 
ſtand in der einen Ecke und in der anderen 
hing ein grauer Gummireif. — Dahinter, 
nur undeutlich zu erkennen, ſaß Romaine 
den ganzen Tag bei ihrer Klöppelei, wie ein 
bewachender Friedensengel. 

Über der grünen Tür ſtand auf dem 
Schild: 
. Xaver Verfaalie, 

Schmied und Schloſſer. 
Fahrräder werden angefertigt und repariert. 
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Alles war in ſchönſter Ordnung, die 

Käufer brauchten nur zu kommen. 

Es war ein naſſer Winter, nur ab und 
zu Schnee und Froſt, dann wieder Tau und 
Regen, und kein Menſch kam, um ein Fahr⸗ 
rad zu kaufen oder reparieren zu laſſen. 
Das hatten Xaver und Romaine auch wohl 
gar nicht erwartet, es war die Saiſon für 
Ofen und Lampen. Aber auch danach kam 
niemand. 

Die ſchöne Kupferlampe war noch nicht 

einmal zur Beſichtigung aus ihrer Ecke 
hervorgeholt worden. Doch auch das be⸗ 
griffen die Geſchwiſter, und ſie warteten. 
Es gab ja noch mehr Schmiede und Schloſſer 
im Dorf, und bei denen kauften die Leute 
ſchon ſeit Jahren. Nur ab und zu kam 
jemand nach winzigen Kleinigkeiten. Xaver 
verdiente ſo gut wie nichts, ſie mußten von 
dem Wenigen leben, was Romaine mit 
ihren Spitzen erwarb. Bei ununterbrochenem 
Arbeiten von 6 Uhr morgens bis ½9 Uhr 
abends verdiente ſie durchſchnittlich 1Ys Franken 
täglich. 
Von dem Dorf, dem Leben ihrer Nachbarn 
und der weiteren Umgebung merkten ſie ſehr 
wenig. Sie blieben am liebſten allein, fühlten 
ſich noch nicht heimiſch, verſtanden und kannten 
die Menſchen noch zu wenig. Links neben 
ihnen ſtand das Wirtshaus „Zum Dragoner“ 
— der Wirt hatte ſeinerzeit bei den Dragonern 
gedient. Da trank Xaver Sonntags wohl 
mal ein Gläschen Bier zum Zeichen der 
guten Nachbarſchaft. Aber er hielt ſich nie 
lange dort auf, er war fremd und verlegen, 
hatte keine Fühlung mit den anderen Gäſten, 
verſtand ihren Dialekt nicht recht und wurde 
auch von ihnen nicht verſtanden. Rechts 
neben ihnen wohnte eine Witwe mit ihrer 
Tochter. Plätterinnen, die den ganzen Tag 
von weißem Linnen wie von Dampfſwolken 
umgeben und den Blicken anderer entzogen 
waren. Das letzte der vier Häuschen war 
ſaſt immer geſchloſſen; dort wohnte ein 
Gerber, der tagelang mit ſeiner Frau und 
einem Hundekarren nach Kaninchenfellen aus 
war, meiſt erſt ſpät abends halb betrunken 
nach Hauſe kam und dann mit ſeinen Hunden, 
die oft halbe Nächte lang kläfften und N 
Spektakel machte. 
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Die Geſchwiſter lebten in bejtändiger 
Erwartung. Wohl zehnmal täglich wieder⸗ 
holten ſie ſich's: „Wir müſſen Geduld haben, 
wir müſſen warten.“ 

Wenn der an Arbeit gewöhnte Xaver nun un⸗ 
tätig vor der Tür oder neben Romaines Klöppel⸗ 
kiſſen ſtand und über ſeinen erzwungenen 
Müſſiggang klagte, tröſtete ſie ihn damit, daß 
es im Sommer ſchon beſſer werden würde. 
Aber er litt um ſo mehr darunter, als er 
ſah, daß ſie ſich überarbeitete, bleich und 
mager wurde, daß ſie's auf die Dauer nicht 
würde aushalten können, die ganze Sorge 
für ihren Unterhalt allein zu tragen. Und 
eines Morgens fragte er ſie feſt entſchloſſen 
und in vollem Ernſt, ob ſie ihn klöppeln 
lehren wolle, damit er ihr die ſchwere Arbeit 
ein wenig abnehmen könne. Sie lachte ihn 
aus, als er ihr mit verzweifelten Mienen 
dieſen Vorſchlag machte. Hahaha! Ein Mann, 
der Spitzen klöppelt! Und noch dazu ein 
Schmied! Aber er konnte nicht mitlachen. Er 
war ſo unglücklich und traurig, daß er plötzlich 
in ein wildes Schluchzen ausbrach. Da wurde 
ſie totenbleich, ihre Lippen zitterten, ſeine 
Traurigkeit ſteckte ſie unwiderſtehlich an. Die 
Klötzchen entfielen ihren Händen, und auch fie 
brach in bittere, kummervolle Tränen aus. 
Mit überwältigender Macht kam es über ſie, 
das alte Heimweh und die Sehnſucht, ein 
plötzliches Grauen vor der Einſamkeit, vor 
all dem Fremden und Ungewohnten, das an 
die Stelle des früheren ſtillen Glücks ge⸗ 
treten war. 

Und ſie bekannten einander, was ſie bis 
jetzt ſorgſam verſchwiegen gehalten hatten: 
daß ſie ſich an das Leben in dieſem fremden 
Dorf nie würden gewöhnen, ſich hier nie 
heimiſch würden fühlen können, daß ſie hier 
beide vor Kummer und Elend zugrunde gehen 
müßten. Es war eine wilde Kriſis; das 
ſeit Monaten in den Tiefen ihrer Seele auf⸗ 
geſpeicherte Weh machte ſich Luft in einem 
erſchütternden, unbezähmbaren Not⸗ und 
Schmerzensſchrei. Lange, lange ſchluchzten 
und klagten ſie ſo, bis die Schweſter als erſte 
ſich ermannte und ſich ihrer kindiſchen Schwäche 
ſchämte. Noch ein paarmal trocken auf⸗ 
ſchluchzend und die letzten Tränen fortwiſchend, 
nahm ſie mit ſtarrem Mut ihre Arbeit wieder 
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auf. Sie mußten tapfer fein, tröftete fie ihn. 
Der ſtrenge Winter war vorbei, der milde 
Frühling nahte. Alles würde wieder gut werden. 

Der Frühling war da, mit Vogelgezwitſcher 
und zartem Grün war er eingezogen, mit 
friſchen Blüten an Sträuchern und Hecken, 
mit reiner, klarer Luft und weißen Wolken⸗ 
ſchäfchen in der ſonnigen blauen Unendlichkeit. 
Die Menſchen lebten auf mit der Natur und 
verließen ihre engen Winterwohnungen, um 
das Glück der Freiheit draußen zu genießen. 

Nun wird meine Arbeit beginnen, dachte 
Xaver. Romaine ſäuberte alles fein ſorglich 
in dem kleinen Schaufenſter, und das im 
Sonnenſchein funkelnde Rad ſchien nur darauf 
zu warten, daß jemand kam und es holte, 
um in wild ſchnurrender Fahrt damit durch 
den herrlichen Frühlingstag zu eilen. 

Aber niemand, niemand kam. Es ſtand 
da wie ein lebenslänglich Gefangener, und 
wohl zwanzig Fahrräder ſauſten täglich an 
ihm vorüber in gleichgültiger Haſt, ohne daß 
der gefeſſelte Lockvogel einen einzigen der 
dahinfliegenden freien Vögel zu fangen ver⸗ 
mochte. Nie ſchien etwas an dieſen ſchnur⸗ 
renden Rädern zu hapern, nie kam einer 
dieſer freien wilden Vögel aus dem weiten 
ſonnigen Raum, um das traurig gefeſſelte 
Schlachtopfer zu beſuchen oder zu erlöſen. 

Ganze Tage ſtand Xaver auf der Schwelle 
ſeines Häuschens, wartete zwecklos und be⸗ 
obachtete das betrübende Schauſpiel. Ver⸗ 
zweiflung lag in ſeinen Mienen, ein ſtarrer, 
banger Ausdruck in ſeinen Augen, und voll 
Schrecken fragte er ſich, was ſchließlich daraus 
werden ſolle. Ihr Geld war faſt bis auf 
den letzten Reſt verzehrt. Bis ſpät in die 
Nacht hinein quälte ſich Romaine mit ihren 
Spitzen und wagte kaum aufzublicken. Und 
der Zahlungstermin für die Miete nahte 
heran! O, er hätte die vorüberſauſenden 
Räder gewaltſam anhalten mögen. Wenn 
doch ein Rad platzen, eine Kette ſpringen, 
plötzlich vor ſeiner Tür ein Unfall geſchehen 
wollte! Und er träumte zuweilen von böſen, 
häßlichen Dingen, von in den Weg gewor⸗ 
fenen Steinen oder Nägeln, die ſolch ein Rad 
zwingen, unwiderſtehlich zwingen würden... 

Sie ſchämten ſich ihres Mißgeſchickes wie 
einer Entehrung; am liebſten verbargen fie 
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ſich vor den Blicken ihrer Mitmenſchen und 
blieben im Haus oder in dem kleinen Gärtchen 
neben der toten Schmiede. Und redeten ſie 
je einmal mit einem dieſer fremden Leute, ſo 
ſchien es ihnen, als ſpotte man ihres Un⸗ 
glücks und ihres ungewohnten Dialekts. Täg⸗ 
lich flehte Xaver ſeine Schweſter an, mit ihm 
dieſen Ort zu verlaſſen und zurückzukehren 
in ihr Heimatsdorf, wo er wieder als Schmiede⸗ 
geſelle arbeiten wolle. Sein eigener Herr zu 
ſein, das fei eine traurige, unmögliche Illuſion, 
es ginge nicht, er könne und wolle nicht mehr, 
ſie würden ſchließlich vor Armut Hungers 
ſterben. 

Sie, mutiger als er, widerſtand noch, 
wollte bis zum letzten Augenblick aushalten. 
Daß ſie nun für ihn arbeiten mußte, das 
tat nichts, meinte ſie, er hatte ja ſo viele 
Jahre für ſie und die Mutter gearbeitet 
und hätte es doch gern auch immer weiter 
getan; ſie war ja geſund und ſtark, um 
ihretwillen brauche er ſich keine Sorgen zu 
machen, bat ſie, mit Tränen in den Augen, 
ſie wollte ihm, ſolange noch die geringſte 
Hoffnung beſtand, die traurige Demütigung 
erſparen, daß er, der Meiſter, wieder Geſelle 
werden müſſe. 

Das Unglück hatte ihre geſchwiſterliche 
Liebe zu einer ſentimentalen Innigkeit ver⸗ 
tieft, die weit feſter noch als früher beider 
Leben verband. Er hatte ſeinerzeit in ſeinem 
Dorf einen lieben Schatz gehabt, und auch 
ſie war einem ihr gewogenen jungen Menſchen 
nicht abgeneigt geweſen. Doch darüber 
ſprachen ſie nun beide niemals, als hätten 
fie ein ſtilles Ubereinkommen getroffen, dieſe 
Dinge nicht zu berühren. Sie waren nicht 
erſtorben, ſie ſchlummerten nur, weil das 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit im harten 
gemeinſamen Kampf ums Daſein ſtärker, 
ſchöner und erhabener geworden war als 
jene gewohnte natürliche Liebe. Sie fühlten 
ſich eins miteinander. Für ſich ſelbſt würde 
jeder erſt dann wieder leben können, wenn 
ſie nicht mehr der gegenſeitigen feſten, treuen 
Stütze bedurften. 

Als Xaver eines Morgens wie gewöhnlich 
vor der Tür ſtand, kam ein großes Auto 
aus der Richtung des Dorfes um die Ecke 
gefahren. Das ſchwere Ding kam nur 
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langſam vorwärts, ruck⸗ und ſtoßweiſe, 
ſchnaubend und raſſelnd, als ſei etwas nicht 
in Ordnung; und die beiden Männer auf 
dem Bock, graugelb vom Staub, große 
ſchwarze Brillen vor den Augen, ſchauten 
aufmerkſam nach rechts und links, augen⸗ 
ſcheinlich etwas ſuchend. Im Innern des 
Wagens ſaßen drei dicht verſchleierte Damen, 
in graue Mäntel und Kappen gehüllt, wie 
vermummte große Puppen. 

„Hier, Herr!“ rief plötzlich einer der 
beiden Männer, auf Xavers Schild zeigend. 
Das Auto hielt ſtill, und der Herr fragte 
Xaver, indem er ſich zu ihm herunterbeugte 
und das Brauſen des Motors überſchrie: 

„Sind Sie der Schmied?“ 

„Ja, gnädiger Herr,“ antwortete dieſer 
errötend. 

„A la bonne heure, rief der andere 
aufgeräumt, drehte ſchnell an einem Ge⸗ 
winde, und das Brauſen hörte auf, während 
ſich rings ein ſtarker Benzingeruch verbreitete. 

„An meiner Maſchine iſt etwas zerbrochen. 
Wollen ſie dem Chauffeur helfen, ſie zu 
reparieren?“ 

„Sehr gern, wenn ich es kann,“ ſagte 
Xaver verlegen. 

„Sie können doch Fahrräder reparieren, 
Sie ſind doch Mechaniker, nicht wahr?“ 

„Nun ja, ein wenig.“ 

„A la bonne heure,“ wiederholte der 
Herr und ſchwang ſich aus dem Wagen. 

Der Chauffeur war bereits ausgeſtiegen 
und lag nun platt auf dem Boden, um das 
Gefährt zu unterſuchen. Der Herr half den 
Damen aus dem Wagen. Inzwiſchen war 
auch Romaine auf der Schwelle erſchienen. 

„Kommen Sie doch herein, meine Damen, 
und ſetzen Sie ſich inzwiſchen,“ bat ſie 
freundlich, während die Damen ihre Schleier 
lüfteten. 

Sie waren alle drei jung, elegant, von 
großer Geſtalt, mit friſchen, roſigen Geſichtern 
und leuchtenden Augen. Ein köſtlicher Duft 
ſtrömte von ihnen aus, als ſie ihre Mäntel 
öffneten, und in ſo blendendem Glanz ſtrahlten 
die hundert blinkenden und klimperndenKleinig⸗ 
keiten an ihren Gürteln, daß Romaine unter 
dem Eindruck von ſo viel Pracht und Reich⸗ 
tum beklommen ins Haus zurücktrat, als ſie 
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ihr lächelnd dankten und es vorzogen, im 
Freien zu bleiben. 

Inzwiſchen hatte ſich Xaver neben den 
Chauffeur auf die Erde gelegt und lauſchte 
den Erklärungen, die dieſer ihm gab. Von 
allen Seiten tauchten nun neugierige Dorf⸗ 
bewohner auf, und bald war das Auto 
umringt von einer dichtgedrängten Schar 
Männer, Frauen und Kinder. 

Xaver begriff nur halb, wo der Schaden 
ſaß, und wie er zu reparieren war. Es 
war ja nicht ſein Fach, noch nie hatte er an 
einem Auto gearbeitet. Mit hochrotem Kopf 
befühlte er zitternd die bezeichneten Teile, 
ſich bewußt, daß das hier eine Ehrenſache 
war, daß er nun endlich eine herrliche Ge⸗ 
legenheit hatte, all dieſen mehr oder weniger 
feindſeligen Dörflern ſeine Geſchicklichkeit zu 
beweiſen. Der Chauffeur hatte einen Teil 
losgeſchraubt und erklärte. Da ſchien er 
plötzlich zu begreifen, was hier zu tun war. 
Er nickte mehrmals mit dem Kopf, richtete 
ſich raſch auf und eilte mit dem Mann in 
ſeine Werkſtatt. 

Die Damen wandelten auf und nieder, 
blieben dann vor dem kleinen Schaufenſter 
ſtehen und gewahrten dahinter Romaine an 
ihrem Klöppelkiſſen. 

„Ach, das iſt ja eine Spitzenarbeiterin,“ 
riefen ſie überraſcht in franzöſiſcher Sprache 
aus. „Sehen wir doch einmal zu!“ Und ſie 
gingen hinein. 

Errötend ſprang Romaine auf. 

„Dürfen wir mal Ihre Spitzen ſehen?“ 
fragte freundlich eine von ihnen. 

„Bitte ſehr, gnädiges Fräulein,“ und 
ſorgfältig entfaltete ſie ein ſchönes Stück 
Spitze. 

„O, iſt das ſchön, iſt das prachtvoll 
gearbeitet!“ flüſterten ſie untereinander. 
„Würden Sie es verkaufen?“ 

Romaine zögerte einen Augenblick bei 
dem unerwarteten Anerbieten, dann bejahte 
ſie. Als ſie aber nach dem Preiſe fragten, 
zitterte ſie vor Aufregung. Des ſchnell auf⸗ 
blitzenden Gedankens, daß ſie von dieſen 
reichen Leuten in ihrer Not mehr als den 
gewöhnlichen Preis fordern könnte, ſchämte 
ſie ſich im nächſten Augenblick. Sie fand es 
unredlich und verlangte nur ebenſoviel, wie 
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ihr die Wiederverkäuferin zu geben pflegte. 
Erſtaunt über den billigen Preis, kauften 
die Damen ſofort das ganze Stück und 
fragten, ob ſie noch mehr vorrätig habe. 
In einer Sekunde war auch der zweite Kauf 
abgeſchloſſen, und der eilig herbeigerufene 
Herr hatte trotz ſeiner Entrüſtung und wider 
ſeinen Willen 125 Franken zu erlegen. Seinen 
Groll darüber entlud er in unfreundlichem 
Ton und Weſen gegen Romaine, die, ganz 
entſetzt, nur mühſam das Weinen unterdrückte. 

Xaver und der Chauffeur mühten ſich 
mittlerweile ab, den reparierten Teil wieder 
feſtzuſchrauben. Die immer zahlreicher 
werdende Menge johlte um den Wagen 
herum und kam ſo nahe heran, daß der 
Schmied ſie bitten mußte, aus dem Wege 
zu gehen. Sie lachten, ahmten ſpottend 
ſeinen weſtlichen Dialekt nach und flüſterten 
ſich voller Schadenfreude zu, daß es ihm 
doch nicht gelingen werde, das Ding wieder 
in Ordnung zu bringen. 

Nach vielem Stoßen, Schrauben, Drehen 
und einem letzten kräftigen Ruck richteten ſich 
die beiden Männer endlich mit einem Seufzer 
der Erleichterung auf, feuerrot und ſchweiß⸗ 
trieſend, mit rußig ſchwarzen Händen. 

„Fertig?“ fragte der Herr, der miß⸗ 
vergnügt zugeſchaut hatte, plötzlich wieder 
munter. „Alſo vorwärts!“ rief er, winkte 
den Damen und bezahlte Xaver, der nicht 
wußte, was er fordern ſollte und es dem 
Herrn ſelbſt überließ, 5 Franken, die dieſer 
freudeſtrahlend empfing. 

In der gaffenden Menge entſtand ein 
dumpfes Murmeln. Sie ſpotteten nun nicht 
mehr, ſondern blickten mit einer Art be⸗ 
wundernder Mißgunſt auf den jungen Schmied. 
5 Franken! Das war keine Kleinigkeit! 
Sollte dieſer dumme Weſtfläme doch wohl 
etwas verſtehen? Laut johlend liefen ſie 
auseinander, als das ſchwere Gefährt nun 
zu brauſen und zu dröhnen begann. Stolz 
ſah Xaver zu, wie es durch ſeine Hilfe wieder 
aufzuleben ſchien. Immer lauter dröhnte 
und ſchnurrte der Motor, er puffte und knallte 
ab und zu im Innern, als feuere er Revolver⸗ 
ſchüſſe ab gegen das ſchreiende Volk,; doch 
plötzlich verwandelten ſich dieſe Töne in ein 
leiſeres Brauſen, und mit einer Art Sprung 
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wippte der Wagen fort und fuhr nun ruhig 
und gleichmäßig der Dorfſtraße zu. | 
Er war etwa 50 Meter gefahren, be» 
gleitet von einer Schar jubelnder Kinder, 
als plötzlich wieder ein kurzer, harter Knall 
erfolgte und der Wagen wieder ſtill ſtand. 
Xaver ſtieß einen dumpfen Schrei aus. Er 
ſah den . mit einer wütenden Gebärde 
aufſtehen, den Chauffeur ſich wieder auf die 
Erde kauern, das Volk mit wildem Johlen 
hinzuſtrömen. Entſetzt eilte er ſelbſt hin, 


und wie eine Ohrfeige trafen ihn die Worte 


des wütenden Herrn: 

„Sie Dummkopf! Was haben Sie nun 
gemacht? Sie verſtehen ja nichts!“ 

„Was ... was ift denn geſchehen, 
gnädiger Herr,“ ſtotterte er leichenblaß und 
ſtand mit erſchrockenen Blicken inmitten des 
ſpottenden Haufens. | 

„Es iſt wieder entzwei! Es war gar 
nicht erſt gemacht! Sie ſind ein Tölpel!“ 
tobte der Herr, bebend vor Zorn, mit 
flammenden Augen. 

Vergebens ſuchten die Damen ihn zu 
beruhigen. Xaver ſprach kein Wort mehr. 
Hilflos, verzweifelt ſtarrte er den Herrn an, 
dann begann er wie ein Kind zu zittern und 
hätte ſich vor Scham am liebſten in die Erde 
verkrochen. Ein Nebel legte ſich ihm vor 
die Augen, es ſauſte ihm in den Ohren, er 
ſah und hörte nichts mehr, hatte aber noch 
Bewußtſein und Kraft genug, um das Fünf⸗ 
frankenſtück zu nehmen, es vorn auf den 
Wagen zu legen und dann geſenkten Kopfes 
quer durch die höhnende, ſchreiende Menge 
nach feinem ärmlichen Häuschen zurüd- 
zukehren. Wie ein Wahnſinniger warf er 
die Tür hinter ſich ins Schloß. 

„Es geht nicht!“ ſchrie er der entſetzt 
herbeieilenden Schweſter zu. „Ich verſteh's 
nicht! Sie lachen mich aus!“ Und er 
begann wieder zu ſchluchzen wie ein Kind. 

Nun vermochte auch ſie nicht mehr, ihm 
Mut einzuflößen, auch ſie war verzweifelt 
und unglücklich. Unter Tränen erzählte ſie 
ihm von den verkauſten Spitzen und von der 
Wut des Herrn, obwohl ſie doch nicht einen 
Cent zuviel genommen hatte. Am liebſten 
hätte auch ſie das Geld zurückgegeben. Dieſer 
flüchtige Hoffnungsſchimmer, den die reichen 
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Leute in ihr armes Haus gebracht hatten, 
war nur die trügeriſchſte all ihrer Illuſionen, 
der ſchlimmſte Hohn geweſen. Nun war es 
aus mit ihrem Leben hier in dieſem un⸗ 
gaſtlichen, feindſeligen Dorf, ſie wollten und 
konnten hier nicht länger bleiben, ſie mußten 
weg, für immer und ſo raſch wie möglich, 
und müßten fie auch fortan betteln gehen. 

So ſaßen ſie und jammerten, wie 
Miſſetäter im dunkelſten Winkel des Zimmers 
verſteckt. 

Da hörten ſie draußen plötzlich wieder 
ein dumpfes Lärmen, herannahendes Schreien, 
Lachen und Toben, und ängſtlich liefen ſie 
ans Fenſter. 

„Ach Herr Gott, was iſt nun wieder, 
Xaver?“ fragte ſie und kauerte ſich zitternd 
zuſammen. 

Er ſtreckte den Hals, um hinauszuſehen, 
zog ſich aber gleich wieder entſetzt zurück. 

„Es iſt wieder da!“ ächzte er. 

Und ſo war es in der Tat. Zu beiden 
Seiten der Straße in dichtem Schwarm das 
johlende Volk mit roten, lachenden Geſichtern 
und ſpöttiſch funkelnden Augen, und in der 
Mitte das Auto, von einem großen braunen 
Pferd langſam gezogen. Der Bauer, der es 
lenkte, ſchüttelte ſich vor Lachen, der Chauffeur 
ſaß gleichmütig auf dem Bock, der Herr ging 
mit wütendem Geſicht nebenher, und die 
Damen ſaßen lachend und ſcherzend darin, 
ab und zu die gar zu zudringliche Menge 
mit hochmütig ernſten Blicken aus ihren 
ſchönen Augen ſtrafend. Ein wildes Hohn⸗ 
gelächter erhob ſich mitleidlos, als der komiſche 
Zug Xavers Häuschen paſſierte, und plötzlich 
begann eine Bande von Spaßvögeln vor der 
Tür toll umherzuſpringen und zu tanzen 
und mit hohen, ſchrillen Stimmen dem Schmied 
ein Vivat auszubringen: 

„Hoch ſoll er leben! Hoch ſoll er leben! 
Dreimal hoch!“ 

Wie ein toller Karnevalsſpuk zog es 


vorbei, während die Geſchwiſter wieder im 


dunkelſten Winkel ihres Häuschens zitternd 
Hand in Hand ſtanden, als wollten ſie ein⸗ 
ander gegen einen möglichen Anſchlag auf ihr 
Leben verteidigen und beſchützen. 


Sie singen fort. Es war unwiderruflich 


beſchloſſen 
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Mit den 125 Franken für Romaines Spitzen 
hatte Xaver die Miete für das ganze Jahr 
bezahlt, und nun verkauften ſie ihren Hausrat, 
ihre Möbel, die Ausſtattung der Schmiede 
und des Fenſters, alles, alles. Sie hatten 
die unglückliche Illuſion aufgegeben, ihr 
eigener Herr zu ſein. Aber ſie mochten nicht 
als Bettler in ihr Heimatsdorf zurückkehren, 
in dem ſie einſt in anſehnlichem Wohlſtand 
gelebt hatten; und ſo hatten ſie beide 
Stellungen angenommen: er als Schmiede⸗ 
geſelle in Brügge, ſie als Dienſtmädchen in 
Gent. Vergeblich hatten ſie ſich bemüht, 
wenigſtens in derſelben Stadt einen Dienſt 
zu finden; auch das wollte nicht gelingen. 
Und da die Not ſie zwang, hatten ſie den 
harten Entſchluß gefaßt, ſich zu trennen. 

Alles hatte ſeinen Käufer gefunden, bis 
auf das ſchöne Rad, das niemand haben 
wollte, dem niemand recht traute. Xaver 
hatte erſt den Einkaufspreis verlangt, dann 
nur zwei Drittel, ja, nur die Hälfte, doch 
alles war fruchtlos. Je weniger er forderte, 
deſto mehr waren die Dorfbewohner davon 
überzeugt, daß es nichts taugte. Endlich 
beſchloß er, es zu behalten. Und wie ein 
bitterer Hohn ſtand das funkelnd neue Ding 
nun da, neben ihren armſeligen Koffern, in 
dem ſchrecklich leeren Haus an dem Tage, 
da ſie einander für wer weiß wie lange Zeit 
verlaſſen ſollten. Zitternd und mit rot⸗ 
geweinten Augen ſuchte er ſich mit aller 
Kraft zu beherrſchen und reichte ihr die Hand. 

„Na, Schweſter, denn gute Reiſe, und 
ſchreib mir, wenn du mal ausgehen darfit, 
dann komm ich.“ 

Sie aber hatte ſich doch nicht länger in 
der Gewalt und weinte heftig. 

„Ja. . . aver ... das will ... ich tun 
ich verſprech's ... dir ...“ ſchluchzte fie, 
krampfhaft ſeine Hand drückend, „und Gott 
behüt' dich, Xaver.“ 

„Gott behüt' did... 
ſchluchzte nun auch er. 

Vor der Tür ſtand ein Hundewagen, der 


Gott behüt' dich,“ 


Romaine und die Koffer zur Station bringen 


ſollte. Mit geſenktem Kopf, das Taſchentuch 
vor die Augen gepreßt, rot vor Scham 
flüchtete ſie vor den Blicken der neugierigen 
Nachbarn in den kleinen Wagen, der unter 
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wildem Gebell der Hunde fortraſſelte. Einen 
Augenblick ſtand er wie betäubt, das Blut 
brauſte ihm in den Ohren, ſein Blick ver⸗ 
ſchleierte ſich, es war ihm plötzlich, als ſei 
rings um ihn der Tod. Dann führte er 
ſtill ſein Rad hinaus, ſchloß wie im Traum 
die Haustür, zog den Schlüſſel ab, den er 
noch der Eigentümerin abzuliefern hatte, 
und ohne einen Blick auf die gaffenden Leute 
ſprang er leicht wie ein Schlafwandler in 
den Sattel und fuhr davon. 

Nach 14 langen Tagen des Wartens 
bekam er endlich ihren erſten Brief: 

Lieber Bruder! 

Ich ergreife die Feder um Dir meine 
Geſundheit mitzuteilen und hoffe von Dir 
dasſelbe wäre es nicht ſo würde es mich 
ſehr traurig machen. Mein gnädiger Herr 
iſt ein Hoher bei den Soldaten und er redet 
immer franzöſiſch aber die gnädige Frau iſt 
vom Dorf und ſie redet flämiſch. Es ſind 
drei Kinder und ich hab natürlich viel zu 
arbeiten da ich nur allein bin. Letzten 
Sonntag hat mir die Gnädige geſagt daß 
ich von 5 bis ½8 ausgehen kann aber ich 
kenn hier doch niemand und ich hab zur 
Gnädigen geſagt daß ich in der Zeit lieber 
Spitzen machen will um noch was zu ver⸗ 
dienen. Aber die Gnädige ſagte zu mir, 
was denkſt Du heut iſt Sonntag Du darfſt 
nicht arbeiten. Es war auch wahr ich hatt 
es ganz vergeſſen und da hab ich mich hin⸗ 
geſetzt und im Geſangbuch geleſen. Aber 
wie ich da ſaß und las dacht ich in meinem 
Innern das iſt doch wohl komiſch die Gnädige 
ſagt daß ich Sonntag nicht arbeiten darf und 
ſie läßt mich doch ſelbſt ganze Sonntage 
arbeiten. Nun lieber Bruder das iſt nicht 
um über meine Herrſchaft zu klagen. Sie 
iſt ganz gut zu mir und gibt mir nicht zu 
viel Laſt. Das ſchlimmſte ſind die Kinder 
die ſehr unartig ſind und immer über mich 
lachen weil ich nicht gentiſch ſprech wie ſie. 
Aber ſie ſind doch nur Kinder und ich mach 
mir nichts draus wenn ſie mich nur nicht 
zu ſehr quälen bei meiner Arbeit. Nun lieber 
Bruder teil ich Dir mit daß meine Herrſchaft 
Sonntag zur Stadt geht zum Mittageſſen 
und daß ich ausgehen kann von 1 bis 8. 
Ich hoff nun lieber Bruder daß Du auch 
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kommen wirſt und daß wir zuſammen den 
ganzen Nachmittag ſpazieren gehen werden 
und daß Du mir dann auch alles erzählen 
wirſt wie es Dir in Deinem Dienſt geht 
worauf ich ſo neugierig bin. Damit ſchließ 
ich meinen Brief aber nicht mit dem Herzen 
ſondern nur mit der Feder und verbleibe 
Deine liebe Schweſter 

Romaine Verfaalie. 

Um 1 Uhr klingelte er an der Haustür. 
Mit einem Ruck wurde ſie aufgeriſſen, und 
ſie ſtand vor ihm, ſo abgemagert und bleich, 
daß er ſie erſt kaum erkannte, etwas Fremdes, 
Verängſtigtes im Ausdruck der Augen, etwas 
von einem ſcheuen, geſchlagenen Tier, das 
einen Schlupfwinkel ſucht. 

„Wie geht's dir, Romaine,“ fragte er 
beſorgt, ſich vor der Antwort faſt fürchtend. 

Doch ſie beeilte ſich, ihn zu beruhigen. 
In ihrem Ton und ihrer Haltung lag jedoch 
eine nervöſe Erregung, die ihr ſonſt völlig 
fremd war. 

„O, gut, gut, weißt du. Und wie geht's 
dir? Komm rein. Biſt du zufrieden in 
deinem Dienſt?“ 

Er hatte nicht Zeit zu antworten; ſie 
führte ihn durch den Korridor und über eine 
ſchmale, ſtockfinſtere Wendeltreppe hinunter 
nach der dunklen Kellerküche, wo ſie ihm 
einen Holzſtuhl neben dem weiß geſcheuerten 
Tiſch anwies und ihn fragte, ob er etwas 
eſſen oder trinken wolle. Schnell holte ſie 
einen Krug Bier und zwei Gläſer, die fie 
ſchäumend vollſchenkte. Sie tranken ſich zu, 
ſetzten ſich dicht nebeneinander, ſahen ſich in 
die Augen und begannen zu erzählen. 

„Du biſt ſo mager geworden. Bekommſt 
du vielleicht nicht genug zu eſſen?“ fragte er 
ſie zärtlich beſorgt. 

„Ach gewiß, gewiß, mehr wie genug,“ 
antwortete ſie ſchnell, „aber ich hab' nicht 
viel Hunger, weißt du, das macht die andere 
Luft ... Und du? du biſt gar nicht ver⸗ 
ändert, du ſiehſt gut aus, weißt du!“ rief 
ſie, ihn freudig überraſcht anſehend. 

„Na ja, ich hab's auch ganz gut getroffen.“ 

Sie ſchwiegen und taten einen kurzen Zug 
aus ihren Gläſern. Über ihren Köpfen, in 
der Höhe der Straße befanden ſich zwei kleine 
lange Fenſter mit Eiſengittern, und da ſah 


Sein eigener Herr jein! 


man die Füße der Vorübergehenden mit ihren 
harten Hacken das Pflaſter treten. 

„Ach, das iſt die Straße?“ ſagte er auf⸗ 
blickend, und ein beklemmendes Gefühl ergriff 
ihn plötzlich. Doch er ließ es ſie nicht merken, 
ſah ſich in der Küche um nach den blinkenden 
Töpfen und Pfannen, dem großen ſchwarzen 
Herd mit dem ſunkelnden Kupferrand und 
den vielen Porzellantellern und ⸗töpfen hinter 
den Scheiben des großen Schrankes. 

„ne ſchöne Küche,“ ſagte er. 

„Und ſo bequem! Sieh mal hier, im 
Hinterhaus alles bei der Hand.“ 

Sie führte ihn in ein kleines Hinter⸗ 
gebäude, das mit allerlei Hausrat voll⸗ 
gepfropft war und durch ein Fenſterchen auf 
einen erbärmlichen kleinen Garten hinausſah: 
ein quadratförmiges Eckchen dunkelgrauer 
naſſer Erde zwiſchen hohen Mauern, kümmer⸗ 
lich bewachſen mit ſchmutzigem Gras und einem 
jämmerlichen, längſt abgeſtorbenen Blumen⸗ 
rand, der wohl nie einen Sonnenſtrahl ge⸗ 
ſehen hatte. Am äußerſten Ende, dicht an 
der Mauer, ſtand ein beſonderer kleiner Bau 
mit einer grauen Tür und einem Fenſterchen 
mit zerbrochenen Scheiben. „Das Waſch⸗ 
haus,“ erklärte ſie, ſeinem Blick folgend. 

Ein grenzenloſes Heimweh überkam ihn 
plötzlich. O, dieſer entſetzlich dunkle, keller⸗ 
hafte Hof, dieſes elende Fetzchen Garten für 
ſie, die gewöhnt war an die hohe, ſonnige 
Luft und die grüne Ebene, wo Mutters 
Häuschen mit den ſchönen Blumen geſtanden 
hat. Er hätte fliehen, allein ſein mögen in 
der weiten Welt, ganz allein, um ſein Weh 
frei hinausſchluchzen zu können, ohne daß ſie 
es merkte. Seine Lippen zitterten, und krampf⸗ 
haft zuckte ſein Geſicht. Doch er mußte ſich 
beherrſchen, er wollte und durfte es ihr nicht 
zeigen. Und ſcheinbar ruhig folgte er ihr 
nun hinauf, um das ganze Haus zu ſehen. 
Sie führte ihn durch das ſchöne weiß mar⸗ 
morne Veſtibül in den prächtigen Salon mit 
der ſtrahlenden Gaskrone und den roten 
Gardinen und Polſtermöbeln, den weichen 
Teppichen und dem leuchtend goldenen Spiegel. 
Alles war rot und gold, wohin er ſah, die 
Augen ſchmerzten ihn davon, und es beengte 
ihn, benahm ihm den Atem. Voll bangen 
Schreckens ſah er an der Wand zwei große 
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Porträts in Goldrahmen: ein dicker blonder 
Offizier mit dichtem Knebelbart in großer 
Uniform, den Helm mit Federbuſch in der 
Hand — und eine magere dekolletierte Dame 
mit ſchwarzem Haar und ſchwarzen Augen 
in gelbſeidener Balltoilette. 

„Das iſt meine Herrſchaft,“ ſagte Romaine. 

„Sind ſie ähnlich?“ fragte er. 

„Ja, ſehr,“ antwortete ſie überzeugt, 
„bloß der Gnädige iſt noch dicker und roter 
im Geſicht, und ſie, die Gnädige, iſt noch 
ſchwärzer und magerer, als ſie da ſteht.“ 

Xaver ſchritt vorſichtig zurück, um nichts 
umzuwerfen. Das Geſicht der Dame gefiel 
ihm nicht, es war hart und ſchroff. Und 
traurig dachte er, daß ſie es Romaine wohl 
nicht leicht machen werde. Sie führte ihn 
auch durch alle die anderen prunkvoll ein⸗ 
gerichteten Zimmer. Endlich ſtieß ſie unter 
der Bodentreppe eine niedrige kleine Tür auf 
und ſagte mit verſchämtem, verlegenem Blick, 
als ob ſie ſich entſchuldigen müſſe: 

„Und hier ſchlaf ich.“ 

„Ach Herrje!“ rief er erſchrocken. 

Es war eine ganz kleine Bodenkammer, 
in der nur eine niedrige ſchmale Bettſtelle 
mit einer grauen Decke, ein Stuhl, ein Waſch⸗ 
ſtänder und ein brauner, zuſammengeſunkener 
Schrank ſtanden. 

„Es iſt nicht viel, aber man kann doch 
drin ſchlafen,“ ſagte ſie leiſe. 

„Ja, und wenn man müde iſt, ſchläft 
man überall,“ ergänzte er traurig, mit dumpf 
zitternder Stimme. Und er drehte ſich um 
und ging die Treppe hinab, den Kopf ge- 
ſenkt, ſchwer und ſchlaff. Er hatte ein Grauen 
vor dieſem Hauſe, darin würde er erſticken. 
Nur hinaus in die freie, friſche Luft! 

Raſch machte ſie ſich fertig. Er hatte 
ſich ein Pfeiſchen geſtopft, und wie Braut⸗ 
leute an ihrem Sonntag nebeneinandergehend, 
verließen ſie die ſtille, enge Straße, kreuzten 
einen breiten Boulevard mit hohen, weißen 
Häuſern, kamen an den Kanal und folgten 
nun den ſchattigen Ufern unter hohen, ſchönen 
Bäumen. 

Auf dem ſchmutzigen, ſtehenden Waſſer 
lagen hier und da verankerte Schiffe in 
ſtiller Sonntagsruhe, Ruderboote glitten auf 
und ab, von ſehnigen Ruderern in weißen 
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Wamſen mit bloßen Armen getrieben. An 
beiden Ufern wimmelte es von Wagen, 
Autos, Fahrrädern, Fußgängern. 

„Und nun erzähl' mir auch mal von 
dir,“ bat ſie nach einem Weilchen munter. 

Er lächelte. Er habe nicht viel zu er⸗ 
zählen. Sein Leben ginge ſo gleichmäßig 
hin: von morgens um 5 bis abends um 
8 Uhr arbeiten, dazwiſchen eſſen, trinken, 
ein wenig ausruhen, nach dem Abendbrot 
mit den anderen beiden Geſellen unter den 
hohen Bäumen fein Pfeifchen rauchen und 
um ½ 10 ſpäteſtens zu Bett gehen — das 
war ſein Tageslauf. 

„Unter den Bäumen?“ fragte ſie ver⸗ 
wundert, „ſind da welche?“ 

„Gewiß,“ ſagte er und erzählte, wie 
hübſch die Schmiede gelegen war, vor der 
Stadt, an einem mit Bäumen bepflanzten 
breiten Weg. Und von dem Fenſter ſeiner 


Bodenkammer aus habe er eine prächtige 


Ausſicht über Wälder und Felder, ähnlich 
wie von Mutters Häuschen aus, ſo daß er 
zuweilen träume, er ſei noch zu Haufe und ſähe 
all die wohlbekannten Stätten der Kindheit. 

Er ſchwieg plötzlich und ſah ſie von der 
Seite an; er fühlte, daß er ihr weh getan 
hatte. Ihre Wangen waren rot geworden, 
und ihre Augen glänzten feucht. Raſch lenkte 
er ab. Er verdiene gut und hoffe, in etlichen 
Jahren genug geſpart zu haben, um es 
noch einmal mit ihr zuſammen wagen zu 
können, ſich irgendwo zum eigenen Herrn zu 
machen | 

Die lebhafte Stadt lag nun hinter ihnen, 
auch der letzte Teil mit feinen mächtigen 
Fabriken mit den Rieſenſchornſteinen und den 
armſeligen, ſchmutzigen Arbeiterhäuschen, vor 
deren Türen nachläſſig gekleidete Frauen 
und unſaubere Kinder ſchrien und tobten. 
Sie gingen an dem ſchnurgeraden Kanal 
entlang, hinaus in das freie, offene Land. 
Zu beiden Seiten erhoben ſich herrliche Be— 
ſitzungen, impoſante Parkanlagen, die die 
funkelnden Häuſer und Schlöſſer halb ver— 
bargen. Auf den Weiden rings lagen 
graſende Kühe, die ſich in ihren bunten Farben 
auf dem ſonnig friſchen Grün ausnahmen 
wie rieſenhaft große Blumen auf einem 
weiten, üppigen Feld. 


Sein eigener Herr ſein! 


„O Herr Gott, wie ſchön iſt es hier,“ 
rief ſie entzückt, mit leuchtenden Augen. 
Und ſie glaubte, all die Farben und Düfte 
ihrer glücklichen Kindheit wiederzuerkennen 
und atmete in tiefen Zügen die reine, friſche 
Luft. In einem großen Wirtshaus kehrten 
ſie ſchließlich ein. Bei einem Glas Bier und 
einem Butterbrot ſprachen ſie über ihre Zu⸗ 
kunft. Um ſie her lachte, ſcherzte und 
jubelte die Menge in heiterem Glück, und 
manches Liebespaar ſaß da in harmloſem 
Spiel und ſtrahlender Lebensfreude. Mit 
gleichſam befremdeten Augen ſah Xaver auf 
ſie, und einen Augenblick dämmerte in ſeinem 
Geiſt wie ein Schatten der Gedanke an jenes 
Mädchen auf, das er einſt lieb gehabt hatte. 
Doch er ſchüttelte den Kopf, ſeufzte und ſah 
ſeine Schweſter an. Ihr liebes Geſicht war 
bleich geworden. Ob ſie vielleicht auch an den 
dachte, der ſie damals gern zu haben ſchien? . 

Der Abend ſank herein. Sie ſtanden auf 
und kehrten nach der Stadt zurück. Eine 
tiefe Stille erfüllte ihre Seelen; ein 
lähmendes Gefühl, etwas Trauriges, Nieder⸗ 
drückendes ließ ihre Schritte zögern. Leichte 
Nebel ſchwebten wie dünne Rauchwolken über 
den Wieſen. Von unvergleichlicher Herrlich⸗ 
keit war die Dämmerung in ihrem beſtändigen 
Wechſel von wunderbaren, heilig ſtillen, 
goldglänzenden Tönen. Es war ein un⸗ 
ergründliches, ſanftes Verwandeln und Ver⸗ 
ſchmelzen, ein Sichverflüchtigen von feurigem 
Orange in metallenes Purpurrot, von Gelb 
in Grün, von Grün in Blau, von Blau in 
warmes Grau und von warmem Grau in 
totes Schieſergrau — und ringsherum und 
darüber hin die Atmoſphäre eines langſam 
erlöſchenden Feuers, das in ſeiner letzten 
Glut alles noch einmal mit goldener Wärme 
überſtrönmt. Etwas Unwirkliches, Phan⸗ 
taſtiſches lag darin, die dunkeln Laubmaſſen 
der Parkanlagen ſtanden da wie hohe, ſteile 
Felſen, die nebligen Wieſen glichen Schnee⸗ 
feldern oder Meeresflächen, die vereinzelten 
Bauernhäuſer am Wege lagen in ihrer 
Einſamkeit märchenhaft ſtill und geheimnis⸗ 
voll, und das ſchwachfunkelnde Lichtchen, das 
hinter dem einen oder anderen Fenſter bereits 
glomm, glich einem in der weiten, dunkeln 
Verlaſſenheit der einbrechenden Nacht voll 
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zweifelnd ſehnſüchtiger Hoffnung ſchmachtenden 
Seelchen. 

Als ſie wieder in das Sonntagsgewühl 
der hell erleuchteten Stadt kamen, hatte 
Xaver gerade noch Zeit, ſeinen Zug zu 
erreichen, und Romaine mußte nach Hauſe 
eilen, um das Abendbrot für ihre Herrſchaft 
zu beſorgen. Mit einem langen Händedruck 
und einem innigen Blick voll Liebe und 
Treue verabſchiedeten ſie ſich. Sie wollte 
ihm ſchreiben, wenn ſie wieder ihren Sonntag 
hatte, und dann wollte er wiederkommen, 
um mit ihr hinauszugehen ins freie Feld. 

Er hatte in ſeiner Herberge zu Abend 
gegeſſen und ſaß nun mit feinem Pfeiſchen 
gegen die Mauer gelehnt in der ſtillen Nacht. 
Er dachte nach über ſich und Romaine, über 
ihre Gegenwart und ihre Zukunft. Er tat 
es nun mit Ruhe und Ergebung in ſein 
Los. Für eine Reihe von Jahren war ſein 
Leben beſtimmt, ohne eine zu erwartende 
Veränderung, ohne ein Steigen oder Sinken 
lag es vor ihm. Er ſeufzte und dachte an 
ſeine Schweſter. Was tat, was ſann und 
fühlte ſie jetzt wohl in ihrer Einſamkeit da 
unten in der entſetzlichen unterirdiſchen Küche 
dieſes ſchrecklichen engen Stadthauſes? Er 
ſchüttelte den Kopf und feufzte... 

Sie ſaß in der Küche und wartete auf 
die Befehle ihrer Herrſchaft. Aber ihrem 
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Kopf im Eßſaal tönten verworrene Laute. 
Ab und zu klopfte ein mahnender Fuß auf 
den Boden. Dann eilte ſie hinauf, nahm 
neue Befehle entgegen und ging wieder 
hinunter. 

Vor ihr auf dem Tiſch ſtand ihr Abend⸗ 
brot. Doch ſie ſaß mit gefalteten Händen, 
ſie mochte nicht eſſen. Sie ſann und träumte. 
Endlich erhob ſie ſich mechaniſch und begann 
das abgeräumte Geſchirr abzuwaſchen. Aber 
nochmals holten harte Fußtritte ſie von der 
Arbeit, und die rauhe Stimme der Gnädigen 
rief ihr an der Treppe zu, daß ſie ſchlafen 
ginge, und daß Romaine nicht vergeſſen ſolle, 
das Gas auszudrehen. 

Als ſie mit ihrer Arbeit fertig war und 
im Begriff ſtand, die Lampe zu löſchen, blieb 
ſie unvermittelt ſtehen und ſah ſich ziellos 
um, als habe ſie etwas vergeſſen. Da 
wußte ſie es plötzlich und lachte leiſe vor 
ſich hin. Aus der tiefſten Ecke des Küchen⸗ 
ſchrankes holte ſie ein kleines Heiligenbild her⸗ 
vor, ſtellte es auf den dämmerig beleuchteten 
Tiſch, kniete auf dem harten Steinboden 
nieder und betete mit geſenkten Augen und 
gefalteten Händen. 

Sie betete für ihn, ihren Bruder, zur 
Mutter Gottes, daß ſie es ihm gewähren 
möge, wieder „ſein eigener Herr“ zu 
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K.. Blei mehr! Feder und Tinte! Sehet und ſtaunet! Ihr werdet ſicher 

daraus den richtigen Schluß ziehen, daß ich mich augenblicklich in guten, 
ziviliſierten Verhältniſſen befinde. Ja, es geht uns gut hier, trotzdem wir in 
Unterſtänden wohnen. Ich wünſchte nur, Ihr könntet mich einmal beſuchen! 
Kommt ihr über das Feld gegangen, ſo ſeht Ihr eine Sanddüne vor Euch mit 
drei holzverſchlagenen Löchern an der Erde. Der Gedanke an menſchliche Wohnungen 
käme einem nicht, ſtiege nicht ſeitlich eine graue Rauchwolke empor, die mancherlei 
vermuten ließe. In den erſten Tagen war einem das Tropfen des Harzes, der 
herunterfallende Sand, der ungedielte Fußboden etwas reichlich unbequem, aber jetzt 
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iſt es geradezu gemütlich geworden. Wir empfingen einen Poſten Decken als Liebes⸗ 
aben und haben, da wir ſie ſonſt nicht mehr gebrauchten, damit Wände und Decken 
handen? Bänke, Tiſche, Wandbretter, alles aus Fichtenſtämmen zurechtgeſchnitten 
und angenagelt; ſelbſt eine winzig kleine Hängelampe haben wir, zu der wir — 
allerdings nur hin und wieder — Petroleum vom Proviantamt empfangen. Sonſt 
ſteht eben eine Kerze auf dem Tiſch, das genügt ſchließlich auch; an das Dämmer⸗ 
licht iſt man ja nachgerade gewöhnt. In unſerm „Kaſino“ haben wir vier Wand- 
bretter; auf einem ſteht alles Geſchirr, das wir zum Teil geſchenkt erhielten, zum 
Teil requiriert haben, auf dem zweiten Eßwaren: Zucker, Butter uſw., auf dem 
dritten Konſervenbüchſen und Getränke, auf dem vierten Zigarren, Briefſchaften 
und Zeitungen. Augenblicklich ſitze ich am Tiſch und ſchreibe, gegenüber Schweſter E., 
rechts von mir der kleine Doktor, links von mir ein Lentnant B, der augenblicklich, 
einer kleinen Fußwunde wegen, zur u bei uns lebt. Er ſchläft auf einem 
Strohſack in der hinterſten Ecke dieſes Feſtſalons, iſt aber, wie wir auch, zufrieden 
damit. Auf einem „Gobelin“ iſt die Karte vom Kriegsſchauplatz, auf einem andern 
Hindenburgs Bild aus der Jugend angemacht, daneben die neueſten Nachrichten 
vom Hauptquartier, die wir jetzt jeden Abend vom Stabe durch unſern Befehls⸗ 
empfänger erhalten. In einer Ecke, wo der Ofen ſteht, haben wir ſogar ein kleines 
„ das aber natürlich nicht aufzumachen geht. Darunter haben wir ein Cd: 
rett, auf dem ein Ausbläſer mit einem großen Strauß Kätzchen ſteht, die uns ein 
. neulich mal bei einem Morgenritt brachte. Habt Ihr jetzt ein ungefähres 

ild, wie es bei uns im „Eß⸗ und Wohnzimmer“ ausſieht? Tritt man aus der natürlich 
ſehr niedrigen Tür heraus, ſteht gleich links, in den Sand eingebaut, ein hunde— 
hüttenähnliches Etwas: ein einſtiger Bienenſtock, der uns als Eisſchrank und Speiſe⸗ 
kammer dient. Drei Schritte weiter kommt man zu der zweiten Villa, die, faſt 
genau ſo gebaut wie das Eßzimmer, unſer Schlafzimmer vorſtellt. Ein Drittel 
des Zimmers nimmt unſer Strohlager ein, auf dem wir ſo eben beide Platz haben. 
Ein Tiſch und ein Stuhl ſind das Mobiliar, und in der Ecke auf einem kleinen 
Eckbrett ſteht die Waſchſchüſſel, daneben ein kleiner eiſerner Ofen, der leider die 
ſchlechte Angewohnheit hat, zu rauchen und auszugehen, ſobald man nicht mit aller 
Lungenkraft hineinbläſt. Einen Blaſebalg könnte man bei ihm gut brauchen. Ich 
lerne den Wert und die Notwendigkeit dieſer vorſündflutlichen Dinger erſt hier 
kennen und ſchätzen. An dem letzten Stückchen Wand, das uns zwiſchen Lagerſtätte 
und Tür bleibt, hängen tagsüber unſere Pelze, darunter ſtehen unſre Koffer. Trotz 
der Beſchränktheit des Raumes haben wir heute beide gebadet! und zwar höchſt 
kriegsmäßig — hört und lacht — in einem „Schweinetrog“. Wir ſahen dieſen 
Trog ſchon die ganze Zeit auf dem Felde liegen und haben hin und her überlegt, 
wie es zu machen ſei. Unſer Burſche mußte das Ding ſcheuern und abfragen, da 
der Schmutz angefroren war, dann wurde es unter vielen Schwierigkeiten und 
Hallo in unſre Bude gebracht und nun mußte unſer Ofchen brennen, daß es in 
allen Fugen krachte, um ae warm Waſſer zu fabrizieren. Es gelang, wir 
haben herrlich gebadet und fühlen uns jetzt wie neugeboren. Morgen iſt nun große 
Wäſche, wenn wir es irgend einrichten können. Schwierig und ungewiß iſt ſolch 
Unternehmen immer bei uns, da wir recht viel zu tun haben und eigentlich den 
ganzen Tag unterwegs ſind. Wir haben jetzt durchſchnittlich 40 Patienten, und da 
die Häuſer und Unterſtände ſehr weit auseinanderliegen, iſt das Arbeiten recht 
umſtändlich und zeitraubend. Früh um 6 Uhr ſtehen wir immer auf, ſchneiden 
Schnitten für die Patienten, ſchmecken die Suppe ab, die der Koch uns zur Kontrolle 
ſchicken muß, und beſorgen den Frühſtückstiſch für uns vier. Punkt 7 Uhr erſcheinen 
der Stabsarzt und Doktor S. und nun wird ſehr gemütlich gefrühſtückt. Dann 
kommt der Wachtmeiſter, um ſich vom Stabsarzt Befehle für den Tag zu holen, 
eine Bauernfrau kommt und bringt Milch, auch hin und wieder ſogar Eier, was 
wir ihr natürlich gut bezahlen; dann ſchreibe ich noch für unſern Burſchen einen 
Zettel, was er am Vormittag zu beſorgen hat, ſolange wir fort ſind, und dann 
geht es Punkt 8 zur großen Viſite. Dann wird verbunden, werden Verordnungen 


Erlebniſſe einer Krankenſchweſter in Ruſſiſch-Polen. 485 


gemacht uſw. und Mittag kommt ſchnell heran. — Punkt 5 Uhr nachmittags iſt 
Viſite. Bis zum Abendbrot haben wir dann ſtets reichlich zu tun, ja, wir müſſen 
uns ſogar ſehr beeilen, wenn wir um 8 Uhr fertig ſein wollen. Dann wird 
gegeſſen. Um ½ 10 kommt der Befehlsempfänger und bringt meiſt etwas Poſt 
mit, die durch den Stab jetzt alle zwei Tage von L. abgeholt wird. Das iſt immer 
ein ſpannender Augenblick, der mit Enttäuſchun oder großer Freude endet. Dann 
geht es ſchlafen, wenn nicht irgendwelche Aufnahmen von Kranken oder Verwundeten 
erfolgen. Nachts ſind wir hier noch nn oft geſtört worden, trotzdem kann man 
ſich nicht ausziehen, da es auf dem Strohlager zu kalt iſt und man nicht zurzeit bei 
Alarm fertig würde. Mir iſt es überhaupt unklar, wie wir augenblicklich in einer 
halben Stunde marſchbereit ſein ſollen bei den großen Vorräten; ſicher nur unter 
Zurücklaſſung der Hälfte derſelben. Das Wichtigste halten wir deshalb ſchon immer 
gepackt. Das regelmäßige Leben bekommt uns allen körperlich ausgezeichnet, und 
trotzdem ſehnen wir alle mehr Bewegung herbei. Es erſcheint einem ſo leicht, über 
die Bzura zu kommen, und doch müſſen große Schwierigkeiten vorliegen. So wird 
nun jeden Tag etwas geſchoſſen. Wir werden überall zugelaſſen, weil ſie uns nun 
ſchon alle kennen, und wir haben mit größtem el hinter den Geſchützen 
eſtanden und das Heranfliegen der Schrapnelle beobachtet. Ich habe mir die 
Deen noch ſchlimmer vorgeſtellt. 

Am 26. haben wir ein paar ſchöne Stunden verlebt. Ein Herr von der M., 
Hauptmann beim ..ten Landwehr-Infanterie-Regiment hatte uns zum Feldgottes— 
dienſt einladen laſſen, mittags um ½ 2. Wir, das heißt der Stabsarzt und wir 
beiden Schweſtern gingen durch den entzückend beſchneiten Wald bei herrlichem 
Sonnenſchein nach einer Lichtung, wo eine Kanzel errichtet und die Kompanie 
ſchon angetreten war. Der Diviſionspfarrer der ten Diviſion und mehrere Herren 
der Infanterie und Artillerie begrüßten uns, und dann hörten wir unter freiem 
Himmel, im winterlichen Walde, während unſere Schrapnelle ſchräg über unſere 
Köpfe zu den Ruſſen herüberflogen, eine wunderſchöne Kaiſers-Geburtstags-Predigt. 
Nach dem Gottesdienſt lud uns Herr v. d. M. in ſeinen Unterſtand zum Kaffee ein, 
was wir natürlich dankend annahmen. Der winzig kleine Raum war feſtlich her— 
gerichtet und ſelbſtgebackener Kuchen ſtand ſogar auf der Tafel; Krausgebackenes, 
das ein Bäcker der Kompanie bereitet hatte. Es war ſehr nett, beſonders als 
ſich noch herausſtellte, daß der Diviſionspfarrer aus Br. ſtammte und ebenfalls 
ein Major N., der ſogar ein Dutzfreund meines Sanitätsrats in B. iſt. Nach 
dem Kaffee gingen wir zuſammen in den Schützengraben eines Hauptmanns V., 
der vor einem ſogenannten Koſakenberge lag. Wir konnten durch das Fernrohr 
die Ruſſen in ihren Stellungen ſehen und beobachten. 8 


Inzwiſchen iſt der genannte Koſakenberg genommen und von uns beſetzt. 
Gott ſei Dank hatten wir wenig Verluſte. Augenblicklich aber wird tüchtig geſchoſſen, 
die Schrapnelle ſingen und fa in der klaren Winterluft, und das Knattern der 
Maſchinengewehre kündigt das baldige Eintreffen Verwundeter an. Vorher will 
ich aber doch verſuchen, ob ich Euch noch ſchnell ein wenig erzählen kann, und zwar 
von Kaiſers Geburtstag. Vom Proviantamt hatten wir für die Leute ein kleines 
Faß Bier bekommen, augenblicklich das Seltenſte und Köſtlichſte für eine Männer⸗ 
zunge, unſer Wachtmeiſter hatte auf irgendwelche Art Würſtchen dazu beſorgt, die 
mit trocken Brot zuſammen herrlich ſchmecken. Die Feier ſelbſt fand in einem 
neuerbauten, etwas größeren Unterſtand ſtatt, der, als Cholera-Baracke gedacht, 
noch leer ſtand. Wir hatten alles mit Tannen und Lichtern geſchmückt, und es ſo 
nett, wie eben möglich, hergeſtellt. Leider hatten wir gerade recht viel zu 
tun, ſonſt hätten wir wohl noch beſſeres ſchaffen können. m 6 Uhr trat alles 
an, die ns mit den beſſeren Röcken und den angelegten Eiſernen Kreuzen, wir 
mit weißen Leinenkragen und einem reinen Taſchentuch. 

Der Stabsarzt hielt eine kurze, ganz ausgezeichnete Rede, dann wurde ge— 
ſungen und gegeſſen. Da kamen auch diesmal wieder, gerade als es fröhlich war, 
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Verwundete, was natürlich die Stimmung veränderte. Wir hatten bis ½9 zu 
tun und gingen dann in unſern Unterſtand, um das geplante Feſteſſen in gekürzter 
Form und großer Eile zu bereiten. Ein paar der Herren waren noch dageblieben, 
und ſo tranken wir nochmals auf das Wohl unſeres Kaiſers und unſeres lieben 
Deutſchlands und ſprachen natürlich faſt ausſchließlich vom Krieg und dem erſehnten 
Frieden. — Vor Kaiſers Geburtstag hatten wir noch ein . ſorgenvolle Tage 
mit Schweſter E., die an einer heftigen Halsentzündung erkrankt war, ſo daß ſie 
drei Tage feſt liegen mußte. Im geheimen ſorgten wir alle, es könnte Typhus 
oder Scharlach werden, da beides, wenn auch nicht oft, hier vorgekommen iſt. Gott 
ſei Dank iſt es nichts geworden, ſie iſt wieder ganz friſch und munter. Mir 
perſönlich geht es ganz überraſchend gut; die viele friſche Luft bekommt mir fo 
ausgezeichnet, daß ich nicht einmal den ſonſt bei mir üblichen Schnupfen und Huſten 
habe — trotz des Strohlagers, trotz der Unterſtände und der augenblicklich recht 
kühlen Temperatur. Wir haben ja aber auch genügend Bewegung, einen geſegneten 
Appetit und durch unſere Tätigkeit und den Verkehr mit allerlei Menſchen fort⸗ 
laufende Anregung. 
31. 1. 15. 

Heute war, 1 es Sonntag iſt, ſo viel zu tun, daß ich gar nicht zum 
Schreiben gekommen bin, darum will ich jetzt in ſpäter Stunde noch ſchnell Schluß 
machen. Unſere Artillerie hat den ganzen Tag tüchtig geſchoſſen, ob ſie Erfolge 
gehabt, wiſſen wir noch nicht. Man munkelt von einer großen Bewegung, von 
einem Coup Hindenburgs in den nächſten Tagen. 115 iſt es keine äuſchung, 
wir möchten gar zu gern über die Bzura. — Hier iſt heute wieder mal das herrlichſte 
Winterwetter, die reine Märchenlandſchaft, friſch gefallener Schnee, 2“ Kälte, Wind⸗ 
Kur Mondſchein und augenblicklich keine Schießerei. Wir wollen noch ein Stück 
pazieren gehen, bevor wir ſchlafen, das Schöne mit dem Notwendigen verbindend, 
da wir heute weder Petroleum noch Licht zur Verfügung haben. Eine halbe Kerze 

muß bis morgen früh für uns alle reichen. 
’ 2. 2. 15. 

Der Brief kommt nicht zu Ende, und dabei haben wir heute die traurige 
Nachricht erhalten, daß ſchon wieder Poſtſperre iſt. Aber Exzellenz v. W. fährt 
morgen auf Urlaub und will unſre Briefe mitnehmen. 

Augenblicklich wird wieder geſchoſſen, merkwürdig, daß wir verhältnismäßig 
wenig Verwundete haben. Eben komme ich von draußen, wo wir einen ſpannenden 
Augenblick verlebt haben. Ich mußte einem Patienten, der dreiſtündlich Kampfer 
bekommt, noch eine Einſpritzung machen und hörte auf dem Rückwege noch etwas 
dem Gewehr: und Geſchützfeuer zu, als ich auf einmal auf dem Hügel vor mir 
ein Lichtſignal aufſteigen ſah. Unſer Burſche, der grade hinzukam, benachrichtigte 
den Stabsarzt, und er ſowohl wie der bei uns weilende Leutnant R. kamen herbei. 
Wieder erſchien das Signal auf dem Berg, und da nun auch die Herren Verrat 
durch irgendeinen Polen witterten, holten ſie ſchnell ihre Piſtolen, wir beide noch 
wei von unſern Leuten, und nun gingen wir vorſichtig von zwei Seiten den Berg 
hinauf, um den Kerl, wenn möglich, zu erwiſchen. Wir haben lange geſucht, manche 
Spur, die im Schnee ja gut erkennbar war, verfolgt, aber leider nichts gefunden. 
Schließlich ſtießen wir auf dem Berg wieder zuſammen und mußten unverrichteter 
Sache umkehren. Wir dachten ſchon, es wäre eine ganz harmloſe Sache geweſen, 
da begegnete uns bei der Rückkehr ein Telephoniſt, der das Telephon abſuchte, da 
es eben irgendwo durchſchnitten ſein mußte. Alſo doch!! Hätten wir den Kerl 
doch erwiſcht! Wer weiß, ob deshalb die Schießerei heut abend nicht ſo lebhaft 
iſt. Na, nichtsdeſtoweniger werde ich jetzt ſchlafen gehen, denn ich bin hundemüde 
und habe gelernt die Augenblicke der Ruhe auszunutzen. 

B.⸗W. bei K., 21. 2. 15. 


PATE Es iſt mir nicht mehr gegenwärtig, bis wann ich Euch berichtet habe, 
jedenfalls wohl noch nichts vom Februar. Gerade an Deinem Geburtstag — oder 
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vielmehr vom 4. bis 9. — hatten wir hier heiße Gefechte, die dem Detachement 
v. W. viele Verluſte und uns ungeheure Arbeit brachten. Es handelte ſich wieder 
um den berühmten Koſakenberg, von dem ich Euch ſchon ſchrieb. Wir hatten 
400 Verwundete, dazu 55 verwundete Ruſſen, und Tag und Nacht zu tun. Es 
war recht anſtrengend, weil wir nebenher doch auch noch unſre vielen Kranken 
laben“ trotzdem wir täglich nach den Feldlazaretten abtransportierten. Operiert 
aben wir auch, ſogar eine ſchwere „Laparotomie“, d. h. Bauchoperation, gemacht, 
die in dieſen ärmlichen, ſchmutzigen Räumen natürlich nn verantwortungsvoll 
iſt. Es war ein ſchwerer Bauchſchuß mit Vorfall des Eingeweides. Es wurde 
dem Patienten ein 30 em langes Stück Darm herausgenommen (Darm⸗Reſektion) 
und verſucht, trotz ſehr ſchlechten Pulſes ihn mit Kampfer und Kochſalzſpritzen und 
-einläufen dem Leben zu erhalten. Tag und Nacht haben wir uns um ihn geſorgt 
und geängſtigt, und nun ſind es heut 17 Tage her, er lebt, hat kein Fieber meh: 
und ißt und trinkt ohne Beſchwerden! Ich kann nicht ſagen, wie glücklich 
wir ſind, es gibt doch keinen ſchöneren Beruf als den des Arztes und 
der Krankenpflege! Durch dieſe Operation iſt unſre ganze kleine Krankenhaus⸗ 
kolonie „im Unterſtand“ ſo bekannt geworden, daß wir viel Beſuch von 
andern Arzten und vielen Leuten, die es einmal geſehen haben möchten, 
erhalten und die dann unſer Werk beſichtigten. Vier Wochen haben wir uns 
des Selbſterſchaffenen freuen können, da kam die böſe Artillerie, zwiſchen deren 
Stellungen wir bis dahin ſo ſchön gehauſt, und baute ihre Geſchütze direkt neben 
unſere Unterſtände auf, und dieſe ſelbſt ſollten von den Offizieren und Mannſchaften 
bezogen werden. Wir jammerten ſehr und haben uns mit Händen und Füßen 
geſträubt, aber was half's, die Artillerie mußte die Stellung aus taktiſchen Gründen 
Naben, und wir ſind als Sanitätskompanie den Herren vom Stabe ſowieſo 
immer zu weit vorn. Es war ein ſchwieriger Umzug, da wir noch viele Schwer— 
kranke 1 Nach vielem Überlegen wurden die einigermaßen Transportfähigen 
in das 8 geſchafft, und ich bekam den ehrenvollen Auftrag, mit 
den acht ſchwerſten Verwundeten (Lungen- und ee zurückzubleiben und ſie 
zu pflegen, bis ſie transportfähig würden. Ich war ſehr glücklich über dies mir 
geſchenkte Vertrauen. Als Hilfe und Nachtwache durfte ich mir einen Sanitäter 
wählen und nahm einen freiwilligen Krankenpfleger, einen stud. med. Nachts 
ſchläft er bei den Kranken (ich direkt daneben im Verbandszimmer) und ruft mich 
nur, wenn etwas Beſonderes iſt, oder er allein nicht fertig wird. Ich habe direkt 
befohlen, daß er mich jederzeit ruft, denn ich trage ja die Verantwortung. Aber 
es iſt ſchön, und ich bin wieder mal reſtlos glücklich in der Ausübung meiner 
Tätigkeit. Vormittags, und wenn möglich auch nachmittags, kommt Herr Stabsarzt 
ur Viſite hergeritten von N., 10 Kilometer weſtlich von uns. Die Verpflegung 
155 da es für uns unmöglich war, liebenswürdigerweiſe unſer Verdränger, der 
Batteriechef der Artillerie, übernommen, der uns auch ſonſt in jeder Weiſe, wie die 
Herren alle, ritterlich und helfend zur Seite ſteht. — Geheimrat Dr. K., den großen 
Berliner Chirurgen, der jetzt während des Krieges beratender Chirurg des .. . Corps 
iſt, habe ich auch kennengelernt und des öfteren geſprochen. Er intereſſierte ſich 
ſehr für den Operierten, ſowie für die ſieben andern und hat mich, ſeit ich hier 
allein hauſe, ſchon zweimal aufgeſucht, bringt ſtets Zeitungen und Schokolade mit 
und fragt und kontrolliert alles Mögliche. Auch für unſer Bleiben hier in der 
Front hat er ſich rührenderweiſe ſehr verwandt. Möchte es doch helfen, es wider: 
ſpricht 5 angeblich den Beſtimmungen, aber nachdem wir uns ſo eingearbeitet, nach 
den vielen Erlebniſſen hier draußen, würde es uns bitter ſchwer ſein, fort zu müſſen. 
Vorläufig alſo freuen wir uns jetzt doppelt unſeres Daſeins hier, ich ganz beſonders 
meines ſelbſtändigen Wirkens zwiſchen den Kanonen. Da ich den Brief voraus— 
ſichtlich erſt abſchicken kann, wenn ich zu meiner Kolonne ſtoße, kann ich auch — 
ohne daß Ihr anfangt Euch zu ſorgen — weiter berichten, daß wir vorgeſtern 
einen tüchtigen Angriff der Ruſſen auszuhalten hatten, den unſere tapferen Feld— 
grauen aber, Gott ſei Dank! ſiegreich zurückgeſchlagen haben mit kaum nennens— 
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werten Verluſten. Es wurde tüchtig geſchoſſen, die Granaten und Schrapnells 
ſchlugen in den Sumpf und die Wieſen bei unſerm Häuschen ein, und wir 1 
uns ſchon Tragbahren zurechtgeſtellt, um gegebenenfalls unſere Patienten ſchnell 
herausbringen zu können. Aber nach zwei Stunden etwa flaute die Sache ſchon 
ab und nur die Infanteriekugeln kamen noch vereinzelt in unſere Nähe Fff⸗f⸗t, 
dss⸗8⸗8⸗t, ein ganz komiſcher Ton, man ſenkt den Kopf unwillkürlich, trotzdem man 
genau weiß, daß die Kugeln längſt an einem vorbei ſind, wenn man ſie hört Und 
roß und ſchön iſt dies doch! 80h glaube, ich wäre als Junge ein ganz guter 
Soldat geworden. Sobald es anfängt zu ſchießen, bin ich wie elektriſiert und 
ſelbſt die Überzeugang, daß der Zufall in der nächſten Minute auch mal mich ſelbſt 
oder die Behauſung treffen könnte, läßt keine Spur von Angſtlichkeit in mir auf- 
kommen. Wir ſelbſt ſind ja auch direkt noch gar nicht beſchoſſen worden, nur zu 
kurz oder zu weit fliegende Geſchoſſe haben uns erreicht; ſo wurde neulich eine 
Fichte an einem „ Unterſtand, den wir noch für unſere Patienten bauen 
laſſen wollten, von einer Granate glatt gefällt und einer unſerer Leute durch einen 
Granatſplitter leicht verletzt. Auf der Wieſe meiner augenblicklichen Behauſung 
fand ich am nächſten Morgen einen Zünder von einem 16⸗Zentimeter⸗Geſchoß der 
Ruſſen, den „ſchwarzen Männern“, wie unſere Artilleriſten die ſchweren Geſchoſſe 
der Ruſſen nennen. Ein Prachtding, aber ſehr ſchwer. Wenn irgend möglich, will 
ich es mir aber doch mitnehmen, als kleine Erinnerung an meinen hieſigen Aufenthalt. 

Die Anſichten über die allgemeine, beſonders aber die hieſige Kriegslage ſind 
ungemein günſtige, die herrlichen Siege in Oſtpreußen laſſen das Beſte hoffen! 
Das Wetter iſt herrlich, mein Krankenzimmer ſteht voller „Kätzchen“, die mir 
am Sonntag gebracht wurden. 


K. N.⸗W., 6. 3. 15. 


en Für viele liebe Pakete und Paketchen hab ich wieder zu danken! Ihr 
1 mich zu ſehr, und wenn es auch recht angenehm iſt, all die ſchönen Sachen 
zu erhalten, kommt es mir doch allmählich zu verſchwenderiſch vor, da ich doch 
immer wieder aus Zeitungen und Briefen höre, wie in der Heimat geſpart wird. 
Manchmal, wenn wir all die ſchönen von zu Haus geſchickten Sachen verzehren, 
wird dieſer Gedanke in uns wach und es kommt einem faſt unrecht vor, ſo gut zu 
leben, während zu Haufe vielleicht gedarbt wird. — Seit Sonnabend, dem 27. 2., 
bin ich wieder hier bei meiner Kolonne. Der Abſchied von meinem kleinen ſelb— 
ſtändigen Lazarett iſt mir ordentlich ſchwer gefallen, wenn ich auch andrerſeits gern 
in den mir lieben, gewohnten Kreis zurückkehrte. Es war eine köſtliche Fuhre, die 
ich noch heut bedaure nicht photographiert zu haben. Zwei Bauernwagen, auf 
denen alles Mobiliar, Ofen, Betten, Tiſche, Stühle, Strohſäcke, Eimer, Kochtöpfe 
— kurz alles, was ich bisher gebraucht hatte, aufgeſtapelt war. Hinten drauf, 
auf einem Strohkiſſen, angelehnt an die emporſtrebenden drei Beine eines invaliden 
Tiſches ich, in meinem Pelz, genannt „Smierduck“, eingehüllt. Alles, was uns 
begegnete (der Student ging nebenher), lachte herzlich und ich lachte mit. Gegen 
5 Uhr kamen wir in N. an. Wie lange unſres Bleibens hier ſein wird, wer weiß 
es? Trotzdem ſich ſogar Exzellenz v. B. für uns bemüht haben ſoll, iſt unſer 
künftiges Schickſal noch ganz ungewiß. — Im übrigen haben wir uns hier ſehr 
verbeſſert, haben ſogar einen richtigen Operationstiſch und einen Feldſteriliſator. 
Verwundete gab es wenig, Kranke haben wir augenblicklich 35. Der Abſchied von 
den Schwerkranken in R.⸗W. iſt mir ſchwergefallen, trotzdem ich fie ruhigen Herzens 
abgeben konnte. — Hier haben wir am Vormittag bis ½2 immer tüchtig zu tun, 
und der Nachmittag vergeht mit Steriliſieren, Inſtrumenteputzen und den kleinen 
Extraſachen bei den Patienten, die aber nicht anſtrengen. Hin und wieder kommt 
auch Beſuch, vielfach Arzte, die ſich etwas Mediziniſches borgen oder ſchenken laſſen 
wollten und dabei gern mit einer Taſſe Kaffee bedacht werden. Geſchoſſen wird 
nicht beſonders viel, wohl nur, um den Feind zu beunruhigen. Die frühlingsmäßige 
Temperatur iſt einer leichten Kälteperiode gewichen, immerhin ſchwankt ſie vorläufig 
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noch zwiſchen 3 und 5°, alſo minimal, aber die Einwohner hier meinen, die 
kälteſten Tage kämen jetzt erſt. 
9. 3. 15. 


Wieder ſind mehrere Tage vergangen und ich muß zum Schluß eilen, der 
Brief muß fort. Heut ſind 8“ Kälte und die Fenſter feſt zugefroren. Nun wird 
die Kälte wohl kommen, aber ich will es gern aushalten, wenn ich nur hier— 
bleiben darf! — 


N., 28. 3. 15. 


Gern hätte ich Eure lieben Briefe eher beantwortet, aber ich wollte zugleich 
meinen Abreiſetermin nennen und wußte doch nichts Gewiſſes. Und nun kann ich 
heute zu unſerer größten Freude mitteilen, daß wir bleiben dürfen. Voll Trauer 
hatten wir ſchon dem 1. April, dem möglichen Tag unſeres Scheidens, als etwas 
Unabänderlichem entgegengeſehn, da kam geſtern abend ein kurzes, dienſtliches 
Schreiben, daß wir vorläufig bleiben dürften! Wir mußten es ein paarmal leſen, 
ehe wir unſer Glück begriffen, dann aber freuten wir uns wie die Kinder und 
alles nahm teil an 1 Freude. Aller Wahrſcheinlichkeit nach werden wir, 
wenn der hieſige Stellungskrieg ſich in einen Bewegungskampf umwandelt, doch 
zurückgezogen werden. Wie es auch ſei, wir freuen uns, daß wir vorläufig noch 
bleiben dürfen. Die Kriegserfahrungen haben uns doch auch wirklich gezeigt, wie 
ſehr hier draußen die weibliche Hand oft fehlt, wo man tauſend Sachen macht, die 
ein Sanitäter vielleicht niemals tun würde, weil er ſie für überflüſſig und unnötig 
hält, Kleinigkeiten, die aber den Patienten viele Freude und manche Erleichterung 
bereiten. Und beim Verbinden und Operieren kann man doch gerade hier vorn 
als ausgebildete Schweſter unendlich viel Gutes ſtiften und Unheil verhüten. Ehe 
ich kam, hat Herr Stabsarzt bei Operationen alles allein machen müſſen, wie läſtig 
das für einen Arzt iſt, kann man ſich denken, und die niemals ungefährliche Narkoſe 
wird dadurch für den Patienten nur unnötig verlängert — doch verzeiht, ich bin 
da ſo hineingeraten, ohne daß ich es wollte, nur das eine möchte ich als meine 
Überzeugung zum Ausdruck bringen, daß ich nach meinen jetzigen Erfahrungen immer 
und überall für die Notwendigkeit von Schweſtern bei Sanitätskompanien und in 
Feldlazaretten eintreten werde! — Dem friedlichen Bericht meines letzten Briefes 
ann ich heut einen noch friedlicheren beifügen. Es iſt ganz ſtill hier, hin und 
wieder ein Scheinangriff von unſerer oder der Ruſſen Seite, Gott ſei Dank ohne 
nennenswerte Verluſte. Die Verwundeten, die wir haben, ſind faſt ausnahmslos 
Patrouillenreiter. Kranke gibt es auch noch täglich, trotzdem der Geſundheitszuſtand 
im ganzen bei den Truppen ein vorzüglicher ſein ſoll. Durchſchnittlich hatten wir 
jetzt 40 bis 50 Patienten, faſt täglich kleine Operationen, im übrigen aber nicht beſonders 
viel zu tun. Die freie Zeit benutzen wir, um mit Hilfe der vielen Leute, die wir jetzt 
haben, unſere kleine Kolonie zu verſchönen. Alle Handwerker haben ſich ihre kleinen 
Werkſtätten eingerichtet, die Wege werden ausgebeſſert, eine Liegehalle und ein 
Sonnenbad iſt für die Patienten fertiggeſtellt und die Felder in unſerm Umkreis 
werden beſtellt, zum Teil mit Hilfe 15 Polen, um einer möglichen eee 
im Herbſt vorzubeugen. Vor unſerem Quartier, einem recht netten Bauernhaus 
(das Dörfchen hat teilweiſe deutſche Bewohner), haben wir uns eine ſehr hübſche 
Laube aus Birkenholz zimmern laſſen, und uns aus dem Wald, der wenige Schritte 
vom Hauſe anfängt, Moos, Tannen und Leberblümchen geholt, die wir anfangen, 
auszupflanzen. Ich denke, es wird ſehr nett werden. Einige Tage waren ſo 
ſommerlich warm, daß man wirklich dachte, der Winter wäre vorüber, die Lerchen 
trillerten auf den Feldern vor unſerem Fenſter, daß es eine Luſt war, ihnen zu— 
zuhören, und ein Storch iſt auch ſchon geſehen worden. Gott ſei Dank für alle, 
die im Felde ſind; bei Wärme, Licht und Sonnenſchein iſt doch alles viel leichter. 
Nur die heißen Monate werden ſchlimm werden, denn die Sümpfe und die ſchlechten 
Brunnen zeitigen ſicher Malaria- und Typhusgefahr. Hoffentlich iſt bis dahin der 
Krieg zu Ende, wir denken und ſprechen natürlich auch von nichts anderem, einige 
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erwarten den Frieden bald, andere erſt nächſtes Jahr! Aber trübe Gedanken gibt 
es jetzt nicht: „Hiddekk“) das iſt jetzt und immer die Hauptſache! Nach den 
neueſten Nachrichten, die wir jetzt regelmäßig mit nur dreitägiger Verſpätung 
aus L., wo ſeit Wochen eine . deutſche Zeitung herausgegeben wird, 
erhalten, ſcheint es dem edlen Mr. Gray ja auch ſchon etwas ungemütlich geworden 
zu ſein, und Italien?! — — Gott ſei Dank, daß man ein Deutſcher iſt! — 


Heimatchronik.“ 


. Dienstag, 23. März. 

ber die Aufwendungen der Stadt Berlin für die Kriegswohlfahrtspflege ſind die 
folgenden Zahlen herausgegeben: Die Zahl der unterſtützten Kriegerfamilien beträgt jetzt 
92 557. Für dieſe ſind an geſetzlichen Unterſtützungen und ſtädtiſchen Zuſchüſſen bis jetzt 
aufgewandt über 17 Millionen Mark (ohne Mietunterſtützungen). Für die Arbeitsloſen 
ſind, trotz des Rückgangs der Arbeitsloſigkeit, 2½ Millionen an Unterſtützungen gezahlt. 
An Mietunterſtützungen im Januar und Februar 1,3 Millionen Mark, vorzugsweiſe an 
Kriegerfamilien. Die Ausgaben für die Kriegerfamilien werden mit der allmählichen Ein⸗ 
berufung des Landſturms ohne Zweifel noch ſehr ſteigen. Die durch uns (Nationaler 
Frauendienſt) verausgabten Mittel für Speiſungen kommen noch hinzu (etwa 300 000 Mark). 

Es iſt eine Verfügung zur Schweineenteignung erlaſſen, die den Landwirt über ſeine 
Beſorgniſſe wegen zu ſcharfen Vorgehens beruhigen ſoll. (Zu ſolchen Beſorgniſſen liegt 
allerdings auch an ſich, weiß Gott, kein Grund vor!) Enteignungsverträge können abgelehnt 
werden, ſoweit es ſich um Zuchttiere handelt, ſoweit die Schweine zur Deckung des Fleiſch⸗ 
bedarfs im Haushalt des Beſitzers notwendig ſind und ſoweit der Beſitzer nachweiſt, daß 
er durchfüttern kann, ohne menſchliche Nahrungsmittel zu benutzen. (Wieviel Gelegenheit 
zur Umgehung gibt dieſe Möglichkeit!) 

Mittwoch, 24. März. 

Im Königlichen Schauſpielhaus wird die „Antigone“ geſpielt. Es gibt kaum etwas, 
das ſo gut in die Zeit paßt. Das Theater iſt auch noch voll, trotzdem das Stück ſchon 
viele Male gegeben iſt. Man kann nicht jagen, daß die Aufführung beſonders gut war; 
zumal die Antigone war nicht jung und weiblich genug. Aber die Dichtung mit ihren 
großen ewigen Gegenſätzen des ſtaatlichen Machtgedankens und des menſchlich⸗frommen 
Gefühls — des politiſchen Rechtes und des menſchlichen — hat heute etwas ſeltſam 
Erſchütterndes. Es gibt ja überhaupt wenig Dichtung, die man heute ertragen kann: alles 
nur ſubjektive, im eigentlichen Sinne moderne, was auf dem großen Wichtignehmen des 
einzelnen und ſeiner ſeeliſchen Faſerungen beruht, erſcheint uns unbeſcheiden und ſelbſtgefällig. 
Man fühlt erſt jetzt, wie ſehr im antiken Drama das Perſönliche und das Gattungs⸗ 
mäßige noch ineinander ruhen. Und weil wir jetzt beides zugleich ſind, ſo geht uns dieſe 
alte Kunſt fo nahe. — — — 

Etwas ganz anderes: Zu dem Gedanken der Futtermittelenteignung wird mit Recht 
das Bedenken erhoben, daß damit die ausländiſche Einfuhr, die immerhin noch ſtattfand, 
aufhören müßte, weil die Händler nicht zu ungeheuren Preiſen und mit unabſehbaren 


1) „Hiddekk“ = Schützengrabengruß: Hauptſache iſt, daß die Engländer Keile kriegen! 
2) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 13 ff. 1915. 
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Schwierigkeiten kaufen können, wenn ſie riskieren, zu irgendwelchen Normalpreiſen enteignet 
zu werden. Man ſollte, wie beim Getreide, die ausländiſchen Futtermittel von der 
Beſchlagnahme frei laſſen. 

In Berlin wird das Kuchenbacken zu Oſtern verboten. Sogar in den Haushalten. 
Wir kommen zu Regelungen wie zur Zeit des aufgeklärten Deſpotismus. Aber das ſchadet 
gar nichts. Schade iſt nur, daß die freiwillige Vernunft nicht weit genug reicht. 


Donnerstag, 25. März. 

Die Erörterungen über die Budgetbewilligung durch die Sede eh ziehen 
ſich weiter. Man erfährt, daß der Parteiausſchuß als oberſte Parteiinſtanz nächſt dem 
Parteitag ſchon vor längerer Zeit die Budgetfrage beraten und mit ſtarker Mehrheit das 
Recht in Anſpruch genommen habe, den Nürnberger Parteibeſchluß, der eine Ausnahme von 
der Pflicht zur Budgetverweigerung geſtattet, jetzt anzuwenden. Dieſer Beſchluß geſtattet 
die Bewilligung dann, wenn ohne ſie ein ungünſtigeres Budget angenommen werden würde. 
Dieſer Fall liegt natürlich, ſtreng genommen, jetzt nicht vor. Aber daß die Folgen der 
Verweigerung viel ſchlimmer geweſen wären als ein ungünſtiges Budget, iſt um 
ſo klarer. 

Der Verſuch, eine britiſche Farbwerke⸗Geſellſchaft auf die Beine zu bringen, ſcheint 
zu ſcheitern. Es hat eben doch wahrſcheinlich in England niemand genug Vertrauen zum 
engliſchen Chemiker! 

Freitag, 26. März. 

Eine intereſſante Mitteilung: Die Sparkaſſenmitglieder der Hamburger Konſum⸗ 
genoſſenſchaft „Produktion“ haben 760 000 Mark für die Kriegsanleihe gezeichnet. Nur 
Arbeitergroſchen. Wichtig als Beweis des Vertrauens, und als Beweis, wie ſehr der Krieg 
ein Volkskrieg iſt. 


In der Fortſetzung der Debatte über die Budgetbewilligung macht die Mannheimer 
„Volksſtimme“ darauf aufmerkſam, wie unlogiſch die Stellung der Mitglieder geweſen wäre, 
die 10 Milliarden Kriegskredite bewilligen wollten, aber den übrigen Etat für Kriegsfürſorge, 
Sozialpolitik uſw. ablehnten. Man weiß nicht, ob man bewundern oder belächeln ſoll, wie 
ſtramm die formale Paragraphendisziplin in der Partei iſt. 

In den Vorſtand der hamburgiſchen Bürgerſchaft iſt zum erſtenmal ein Sozial 
demokrat gewählt, nachdem die Sozialdemokratie zum erſtenmal das Budget bewilligt hat. 


Das Berliner Polizeipräſidium droht, einen Feldzug gegen die Fremdwörter auf den 
Firmenſchildern zu eröffnen. Auch hier kann man ſagen: ſchade, wenn wirklich Zwangs⸗ 
maßregeln nötig ſind, um mit dieſen vorauguſtlichen Geſchmackloſigkeiten aufzuräumen. Im 
Grunde iſt dies doch keine Sache der Polizei! 


Sonnabend, 27. März. 


Die Modeſchau des Deutſchen Werkbundes im Abgeordnetenhaus. Daß die Wandelhalle 
einmal der Schauplatz für die Probierfräulein ſein würde, hätte ſie ſich wohl nicht träumen 
laſſen. Im Grunde aber wurde ſie nicht dadurch entgöttert, denn es iſt eine ernſthafte 
wirtſchaftliche und künſtleriſche Frage, um die es ſich handelt. Der Zuſchauerkreis, 
zuſammengeſetzt aus Leuten vom Fach und aus einem Frauenparlament unter dem 
Protektorat der Kronprinzeſſin. Mit dem Ergebnis können wir ſehr zufrieden ſein. „Los 
von Paris“ ſind wir zwar noch nicht, man könnte ſich ſehr gut eine noch entſchiedenere 
Befreiung denken, und die Tatſache, daß die größte Zuſtimmung einem Kleide gezollt wurde, 
das viel mehr auf der Linie der deutſchen Bemühungen um künſtleriſche Frauenkleidung 
lag als auf der der franzöſiſchen Tradition, zeigte, daß das Publikum dieſe noch entſchiedenere 
Löſung wünſcht und daß ſie möglich iſt. Aber dafür ſtand Reichtum, Weltläufigkeit, Eleganz 
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der Erfindung und Ausführung auf ſo überzeugend hoher Stufe, daß der bisher zagend 
gefaßte Gedanke der deutſchen Weltmode nun auf feſten Füßen ſtehen kann. 

Man hat den Frauen aber angemerkt, daß es ihnen nicht ganz leicht war, ſich in 
dieſer Zeit zu ſo einer Modeſchau zu ſtimmen. Das Intereſſe hatte entſchieden etwas 
Theoretiſches und Pflichtgemäßes. Das macht ihnen aber nur Ehre. 

Heute tritt die Bundesratsverordnung in Kraft, nach der die Landesbehörden den 
Branntweinausſchank einſchränken oder ganz verbieten dürfen. Hoffentlich tun ſie's! 

Ein langes Inſerat in einer ſüddeutſchen Hauptſtadt fordert zur Spende von alten 
Sachen für die neue Zivileinkleidung von entlaſſenen dienſtuntauglichen Verwundeten auf. 
Da fängt alſo ſchon die Art und Weiſe der Invalidenfürſorge an, die wir nicht wollen 
— dieſe bettelhafte, kümmerliche Art, die dem heruntergekommenen Landſtreicher gegenüber 
angebracht ſein mag, aber doch nicht dem Kämpfer für das Vaterland! Wenn nur erſt 
einmal dieſe Invalidenfürſorge allgemein und im großen angefaßt würde! 


Sonntag, 28. März. 


Die wachſende Teuerung der Lebensmittel wird allmählich zu einer ſchwierigen 
Verſorgungsfrage. Wieder und wieder tauchen die Fragen auf, ob nicht doch jetzt die 
Zentralſpeiſungen vermehrt werden müſſen, um Unterernährung gewiſſer Schichten auf die 
wirkſamſte und ökonomiſchſte Weiſe zu verhüten. Richtig iſt, daß bei der Steigerung der 
Einnahmen in weiten Kreiſen die Teuerung gut ertragen werden kann. In anderen aber 
iſt das nicht der Fall. Man wird mindeſtens in noch größerem Umfange als bisher zur 
Lebensmittelabgabe durch die Städte kommen müſſen. Beſonders in den Kleinſtädten, von 
denen viele mit am ſchlechteſten verforgt ſind. 

Wenn man dagegen abends in ein Berliner Weinreſtaurant ſchaut, erſtaunt man 
über Fülle und Eßluſt! Zufällig las ich im „Matin“ eine lange Serie von Nachrichten 
über unſere Hungersnöte. Die ſollten einmal in ſo ein Reſtaurant ſehen! 


Montag, 29. März. 


Eine Statiſtik der Kriegsliteratur verzeichnet 2887 Titel!! Die größten Gruppen ſind 
nicht etwa die der militäriſchen, ſondern die der „ſchönen Literatur“ (weit an der Spitze!, 
der Wirtſchaftsfragen und die „erbauliche“! Sehr bezeichnend für Deutſchland! 

Der Ständige Ausſchuß des Deutſchen Landwirtſchaftsrats hat am 17. d. M. über 
die Kriegsmaßnahmen beraten und u. a. folgenden Beſchluß gefaßt: Die maſſenhafte 
Abſchlachtung von Schweinen mit einem Lebendgewicht von weniger als 70 Kilogramm iſt 
unwirtſchaftlich und führt zu einer ſchweren Schädigung der Schweinezucht. Der Mbernahme: 
preis bei der Enteignung iſt angeſichts der hohen Futtermittelpreiſe nach 8 2 Abſ. 3 der 
Verordnung vom 25. Januar über die Sicherſtellung von Fleiſchvorräten unter Berück⸗ 
ſichtigung des Marktpreiſes feſtzuſetzen. Für die Gewinnung großſtädtiſcher Fleiſchvorräte 
verdient zurzeit die Konſervenbereitung und das Gefrierverfahren den Vorzug vor der 
Aufſtapelung ſogenannter Dauerwaren, deren Herſtellung und Haltbarkeit nach dem Eintreten 
wärmerer Witterung mit Schwierigkeiten verknüpft iſt. Die private Einfuhr von Futter⸗ 
mitteln aus dem Auslande iſt mit allen Mitteln zu fördern. 

Aus allem hört man immer wieder heraus, daß mit der Abſchlachtung keinen Schritt 
weitergegangen wird, als es der Landwirtſchaft vorteilhaft erſcheint! 


Dienstag, 30. März. 

Was nützen die Getreidehöchſtpreiſe der Bevölkerung, wenn nicht für entſprechende 
Mehlpreiſe geſorgt wird! Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen hat in einer 
Eingabe an die Reichsregierung gefordert, daß ſie der Spannung zwiſchen Mehl⸗ und 
Getreidepreiſen ihre Aufmerkſamkeit ſchenkt. Er beleuchtet die Sachlage durch folgende 
intereſſante Zahlenaufſtellung: 
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Weizen Roggen 
Getreide Mehl Spannung Getr. Mehl Spannung 


1914 Jan. März 189 245 56 154 202 48 
Januar 262 419 156 222 352 130 

19151 Februar 265 425 — 435 165 225 420 — 440 205 
März 268 437 — 465 183 228 435 — 465 222 


Es liegt auf der Hand, daß eine derartige Steigerung des Gewinns der Mühlen in 
keinem Verhältnis mehr ſteht zu den geſteigerten Produktionskoſten. Die Kriegsgetreide⸗ 
geſellſchaft verteidigt ſich übrigens in einer längeren Darſtellung ihrer Arbeit gegen die 
Vorwürfe, die gerade hinſichtlich der Mehlpreiſe gegen ſie erhoben ſind, und ſtellt eine 
Herabſetzung in Ausſicht. 

Ich blättere in früheren Heften dieſer Chronik. Hat ſich etwas gegen damals ver⸗ 
ändert in dem äußeren und ſeeliſchen Bild unſeres Lebens? Doch. Die Trauerkleider auf 
den Straßen werden häufiger. Zahlloſer Mütter Bangen iſt ein Ende geſetzt durch die 
ſchmerzliche Entſcheidung. Man ſieht zunehmend mehr Frauen als Stellvertreter der 
Männer. In der Straßenbahn findet man ſie jetzt ſchon als Schaffner bei den Triebwagen, 
während ſie bis jetzt nur vereinzelt in den Anhängern dienten. Sie gehen friſch und 
gewandt an die ungewohnte Sache. Wo ſie an den Halteſtellen gemeinſam auf die 
Ablöſung warten, kann man ſehen, wie ſich ſchon ſo eine beſondere Art Kollegialität bei 
ihnen herausgebildet hat. 

Iſt in der Stimmung etwas verändert? Gewiß — die Zeit an ſich, die Dauer, 
verwandelt. Aber dieſer Wandel iſt nichts weniger als ein Erlahmen des Willens. Im 
Gegenteil. Viele Entſchlüſſe und Aufſchwünge der erſten Wochen hat die Zeit nun befeſtigt 
und in bleibende Entſchloſſenheit und Opferbereitſchaft verwandelt, in eine Richtung des 
Willens, an Stelle einer bloßen Getragenheit durch das Gefühl. 

Das bedeutet bei einem Teil Befeſtigung der Feindſchaftsgefühle. Bei anderen wird 
die Sehnſucht ſtärker nach Wiederherſtellung der menſchlichen Gemeinſchaft, die alle Kultur: 
völker einigt. Sie empfinden die Vergiftung der Luft über Europa je länger je mehr 
ſchmerzlich. (Organ dieſer Stimmungen iſt die Zeitſchrift „Die weißen Blätter“.) Aber 
ſelbſt wenn das Bewußtſein dieſer tauſendfach verwundeten Menſchlichkeit — verwundet 
durch Haß und Entſtellung — uns alle oft quält, ſo hat das nichts zu tun mit der feſten 
Überzeugung, daß bis zum ehrenvollen Frieden weiter durchgehalten werden muß. 

Die Auseinanderſetzung in der Sozialdemokratie geht weiter. Heine teilt mit, daß. 
die „Daily Mail“ Liebknecht als „zweiten König von Potsdam“ gefeiert habe (Du lieber 
Himmel!) und als „Symbol des Deutſchland, mit dem wir uns verſöhnen werden“. 
Intereſſanter als dieſe Seite des Kampfes iſt eine Broſchüre grundſätzlicher Art von 
Cunow — eine Abrechnung mit dem Marxismus auf Grund der Kriegserfahrungen, die 
nichts ſchlagender bewieſen haben als die Widerſtandskraft der „kapitaliſtiſchen Geſellſchaft “. 

Im heſſiſchen Landtag ſtimmten die Sozialdemokraten für das Budget. 

Mittwoch, 31. März. 

Die Fabriken für Militärbedarf, insbeſondere Munition, werden nur einen Oſter⸗ 
feiertag feiern! 

Die Eiſenbahnverwaltungen geben Anweiſungen zur Vereinfachung der Speiſekarte in 
den Bahnhofswirtſchaften. Dieſe Forderung macht eine Regelung der übrigen Gaſt⸗ 
wirtſchaften noch dringender. Warum ſollen die Bahnhofswirtſchaften in ihrem Beſuch 
darunter leiden, daß ſie ſich kriegsgemäßer einrichten als die anderen Reſtaurants? 

Das Publikum achtet eifrig auf Innehaltung des Kuchenbackverbotes zu Oſtern. In 
einer Mehlhandlung kaufte eine Frau Hefe. Heftiger Proteſt aller anweſenden Käuferinnen — 
trotz ihrer Beteuerungen, ſie wolle ja nicht backen. Man ſah, daß die Leute ſchon ganz 
zu gegenſeitiger Polizei geworden ſind, was ſehr gut iſt. Berlin beſchwert ſich, daß Hamburg 
noch Kuchen eſſen darf! 
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Donnerstag, 1. April. 

Der Bismarcktag. Die Fahnen wehen in der hellen, wenn auch noch nicht ſehr 
kräftigen Frühjahrsſonne, und die Zeitungen ſpenden ihre großen Aufſchriften nicht den 
Gegenwartsereigniſſen, ſondern den Gedenkfeiern. „Der Bismarcktag.“ Es iſt eine 
ſeltſam ſinnvolle Fügung, daß die Geſchichte dieſen Gedenktag den beſchaulichen Phraſen 
und den ſpekulierenden Betrachtungen entrückt hat. Wie anders breit hätte die Gedächtnis⸗ 
literatur ausgeladen, wenn der Gedenktag als dankbarer Gegenſtand in ſtille Zeit gefallen 
wäre. So wird alles, was geſagt wird, Rede und Aufſatz, vor der Kritik des eiſernen 
Tages von ſelbſt knapp und wuchtig, gegenſtändlich und wahrhaftig. Und die Menſchen 
verſtehen die Tat der Reichsgründung beſſer, weil ihnen die Worte „Blut und Eiſen“ 
heute etwas anderes find als Schlagworte der patriotiſchen Literatur. Das Berliner 
Straßenleben zeigt das übliche Bild der Tage, an denen alles nach dem Brandenburger 
Tor ſtrömt. Der Weſten ausgeſtorben. Wachſende Fülle nach dem Stadtinnern am 
Brandenburger Tor und in dem Teil des Tiergartens um den Reichstag herum. Nur 
wenige von den vielen Feſtlichgeſtimmten konnten an der Feier am Bismarckdenkmal teil⸗ 
nehmen, aber weit über die knoſpenden Bäume des Tiergartens hin trug der Frühlings⸗ 
wind die hellen, jubelnden Stimmen der Schulkinderchöre von der Freitreppe des Reichs⸗ 
tagsgebäudes. 

Der Bundesrat hat neue Beſtimmungen zur Volksernährung herausgegeben. Futter⸗ 
mittelbeſchlagnahme mit Freilaſſung der aus dem Auslande eingeführten. Abgabe durch 
eine Bezugsvereinigung der deutſchen Landwirte nur an die Kommunen zur weiteren Ver⸗ 
teilung an die Viehhalter. Von den Gemeinden wird wahrlich in dieſer Zeit eine Kraft⸗ 
probe verlangt! 

Dem Mißbrauch, daß alle Speiſekartoffeln zu Saatkartoffeln erklärt werden, um 
höhere Preiſe zu erzielen, und dem Wucher mit Saatkartoffeln wird geſteuert durch eine 
Verordnung, nach der Saatkartoffeln vom 25. April ab unter die Höchſtpreiſe für Speiſe⸗ 
kartoffeln fallen; bis dahin gelten als Saatkartoffeln nur die aus Saatgutwirtſchaften 
ſtammenden. 

Schließlich: wir bekommen wieder Weizenbrot zu eſſen, unter der Bedingung, daß 
das Mehl auf 93 Proz. ausgemahlen iſt. Statt Kartoffelzuſatz find andere Stoffe zuläſſig 

(Mais⸗, Erbſen⸗, Bohnenmehl uſw.). 


Freitag, 2. April. 

Karfreitag. Mehr als die religiöſen Betrachtungen in den Zeitungen packt eine kleine 
beiläufige Notiz: ein deutſcher Pfarrer aus Santiago hat bei Kriegsausbruch keinen anderen 
Weg gefunden, ſich nach Deutſchland durchzuſchlagen, als indem er über die vereiſten 
Cordilleren wanderte. Es gelang ihm, unentdeckt hierher zu kommen. Er wurde hier in 
die Truppe eingeſtellt und iſt bei einem Sturmangriff am 11. März gefallen. Wie viele 
Hunderte von deutſchen Männern haben ſich ſo durch tauſend Fährniſſe hindurchgekämpft — 
zum Tode für ihr Vaterland! Es ſich ſo viel koſten laſſen, nur um hier zu ſterben! Nach 
rein menſchlichem Maß liegt etwas Sinnloſes darin, und doch fühlen wir genau, daß dieſer 
Tod hundertmal mehr wiegt als ein in beſcheidener Nützlichkeit verbrachtes Leben. Wieviel 
Kraft wird von dieſen heldenhaften Opfern auf alle künftige Jugend ausgehen — mehr, 
als jemals die kleine Leiſtung eines kleinen Lebens Kraft hätte ſpenden können! 

Zur Sicherſtellung der nächſten Ernte hat der Bundesrat den Verwaltungsbehörden 
das Recht gegeben, landwirtſchaftliche Gelände, die von ihren Eigentümern nicht beſtellt 
werden, den Kommunalverbänden zur Nutzung zu übergeben. 


Sonnabend, 3. April. 


Der Arbeitsmarkt zeigt wachſenden Arbeitermangel und immer ſtärkere Beſchäftigung 
von Frauen in männlichen Berufen. Was man anfangs in höherem Maße erwartete, als 
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es eintrat: das Einrücken eines weiblichen Erſatzheeres auf dem Arbeitsmarkt, vollzieht ſich 
jetzt. Hätte man früher mit dem Anlernen begonnen, ſo wäre es jetzt leichter, die leer 
werdenden Poſten zu beſetzen! 

Die Nachricht von dem Tode eines Mitarbeiters, Profeſſors Wernicke aus Braunſchweig, 
berührt ganz beſonders ſchmerzlich. Anfang des Krieges fiel ſein einziger Sohn. Jetzt 
nimmt der Tod einen kraftvollen Vertreter des neuen Deutſchland und ſeines Geiſtes aus 
ſeiner Arbeit, einen Mann, der neben ſeiner Profeſſur der Mechanik an der techniſchen 
Hochſchule in Braunſchweig und der Leitung einer Oberrealſchule dort ein Kantforſcher und 
in der Welt des deutſchen Humanismus innerlichſt zu Hauſe war. Er ſuchte die Syntheſe, 
die zu finden unfere beſonders geiſtesgeſchichtliche Gegenwartsaufgabe iſt: zwiſchen Technik 
und humaniſtiſcher Kultur, zwiſchen dem alten und dem neuen geiſtigen Deutſchland. 


Oſtern, 4. und 5. April. 


Wenn man am Oſtervorabend durch unſere Straßen geht, erinnert beinahe nichts an 
den Krieg. Ausgenommen die große Zahl der Soldaten, die auf den Bürgerſteigen und 
in den Läden ſich mit den anderen drängen. Es herrſcht die übliche, vorfeſtliche Ge⸗ 
ſchäftigkeit. Der einzige Unterſchied gegen ſonſt iſt die Verarmung der Kuchenläden. 

Die Oſtertage ſind trübe, kühl und doch ſchon ſo frühlingsmäßig. Kirchen gedrängt, 
wie jetzt immer. Aber man ſieht es immer wieder, wie faſt unmöglich es heute iſt, noch 
ſtark und groß in Worten zu fein. Die Maße unſerer Reden find auf die breite Beſchau⸗ 
lichkeit des Friedens eingerichtet. Jetzt kommt einem jedes Wort, das Altgewohntes ſagt, 
ſo überflüſſig vor. 

Am zweiten Oſtertag die Beerdigung der Vorſitzenden unſeres deutſchen Lehrerinnen⸗ 
vereins in England. Auch ein kleiner Stein in dem großen Moſaik des Krieges. Denn 
es war letzten Endes der Zuſammenbruch eines Lebenswerkes, der hier die Lebensenergie 
gebrochen hat. 

Dienstag, 6. April. 


Geſtern abend eine Bahnfahrt mit Deutſchen, die aus Rußland zurückkamen. Sie 
waren, über Rumänien, acht Tage unterwegs. Der Direktor einer großen deutſchen 
Fabrik war unter ihnen, der als Mitglied des Deutſchen Flottenvereins ſeit Kriegsausbruch 
in Gefängniſſen im Innern Rußlands geſeſſen hatte. In höchſtem Maße unfreundlich 
war die Behandlung geweſen, die ſie bei der Durchreiſe durch Rumänien erfahren hatten. 
Aberhaupt — wenn man ſich vorſtellte, was dieſe Menſchen durchlebt hatten, vorher und 
bei dieſer achttägigen Rückfahrt, teils in primitivſten, ungeheizten Wagen, ſo mußte man 
einmal wieder ſtaunen über die heitere Widerſtandskraft, die in dieſer Zeit aufgeboten 
wird. Die nahe Erfüllung der Sehnſucht nach Baden und Schlafen mochte das ihrige 
dazu tun. Es iſt etwas Wundervolles, immer wieder zu erleben, wie ſelbſtverſtändlich alle 
dieſe beſten Eigenſchaften geworden ſind: unbedingte Vaterlandstreue, Ausdauer, Opfer⸗ 
bereitſchaft, die kein Markten und Rechten verkleinert, und ruhige Einſicht in das 
Unvermeidliche. 


Das „Bochumer Volksblatt“ ſtellt feſt, daß in Württemberg die ſozialdemokratiſche 
Parteiſpaltung vollzogen ſei. Man ſpricht darüber, ob Klara Zetkin als treibende Kraft 
der Württemberger Oppoſition noch weiter die offizielle Stellung in der Partei haben 
könne, die ſie als Herausgeberin der „Gleichheit“ einnimmt. Die „Chemnitzer Volksſtimme“ 
befürchtet, daß diejenigen Kreiſe, die gegen die Parteientſcheidung vom 4. Auguſt waren, 
ihre Sonderagitation allenthalben aufnehmen werden, wenn ſie beim Parteitag in der 
Minderheit bleiben. Die „Schwäbiſche Tagwacht“ erwartet das nur von einem kleinen 
Teil dieſer Gruppe, für deren Wirken in der Partei dann allerdings kein Raum ſei. 
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Mittwoch, 7. April. 

Die Gaſtwirte wehren ſich gegen Kürzung der Speiſekarte. Sie behaupten, daß ſich 
das Berliner Publikum ohne Widerſtand mit dieſer Einſchränkung nicht zufrieden geben 
werde. Die Oſtertage hätten wieder den Beweis für die Größe der Anſprüche ge Bracht. 
In der Tat kann einem die Eſſerei in den Berliner großen Reſtaurants den Glauben au 
den „Idealismus“ als deutſcher Nationaltugend gründlich erſchüttern. Je mehr aber die 
Begnadeten der Militärlieferungen geneigt find, ihr Geld in Eſſen anzulegen, um Jo not⸗ 
wendiger iſt eine Zwangseinſchränkung. 

Das Oberpräſidium von Oſtpreußen hat 30 Millionen Mark Beſtellungsp rämien 
aus Staatsmitteln bereitgeſtellt. Jeder, der in dem Gebiet, das bis Februar von Ruſſen 
beſetzt war, einen Morgen beſtellt hat, bekommt eine Staatsbelohnung von 25 ꝑ x, Die 
Pferdebeſchaffung iſt das ſchwerſte Problem. Sonſt waren in dieſen Gebieten über 
100 000 Pferde, die jetzt irgendwie erſetzt werden müſſen. Man wird Pferde aus Pommern 
zur Verfügung ſtellen, auch Militärpferde werden durch die Etappeninſpektionen möglichſt für 
Feldbeſtellung freigemacht. 


Am 15. April findet auf Beſchluß des Bundesrats noch einmal eine Schweinezählurig ſtatt. 
Wenn nur darauf irgendeine entſchiedene Maßnahme zur Kartoffelfrage raſch genug 
folgen würde! 

Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen hat ſich noch einmal an den Bundes⸗ 
rat gewandt um ſchleunige Maßnahmen zur Sicherung der Kartoffelvorräte, Beihlagnahme, 
planmäßige Abſchlachtung der Schweine, Regelung der Milch⸗, Quark⸗ und Käſeverſorgung 
der Großſtädte. 

Der Berliner Abeitsmarkt zeigt immer noch ſteigende Ziffern. 


In gewerblichen und Finanzkreiſen erörtert man lebhaft die Frage, wieweit durch 
eine ſtarke deutſche Metallbörſe der Börſenmetallhandel von engliſcher Vormundſchaft gelöſt 
werden kann. 

Donnerstag, 8. April. 

Der Reichsverband der deutſchen Schneiderinnen hat zwei Tage über die „deutſche 
Mode“ verhandelt. Es ſind die ſelbſtändigen Handwerkerinnen, die hier das Wort nehmen, 
während in der Werkbundausſtellung mehr das Modehaus vertreten war. Daher in vielem 
ganz andere Ausgangspunkte der Betrachtung. Auffallend iſt in dieſen theoretiſchen 
Auseinanderſetzungen eine gewiſſe Unklarheit über die Verſchiedenheit des Problems, je 
nachdem man es vom Standpunkt der verſchiedenen Produktionsfaktoren anſieht: Mode haus, 
Hausſchneiderei, Konfektion. Die lebhafteſte Erörterung rief die Frage hervor, ob der raſche 
Wechſel der Mode wünſchenswert ſei oder nicht. Daß das Modehaus ihn wünſcht, iſt klar. 
Auch daß es ihn unbeſchadet der Arbeitsqualität wünſchen kann. Denn da es für Kreiſe 
arbeitet, bei denen Geld keine Rolle ſpielt, kann es auch an ſchnell veraltende Dinge koſt⸗ 
bares Material und koſtbare Arbeit wenden. Für alle Kreiſe mit beſchränkten Mitteln it 
raſcher Wechſel ohne Qualitätsverſchlechterung nicht denkbar. Und wenn die Schneiderin 
im eignen Intereſſe meint, dem Wechſel das Wort reden zu müſſen, dürfte fie ſich täuſchen. 
Je raſcherer Wechſel, um ſo ſicherer wird der Sieg der ſchnell und routiniert arbeitenden 
Maſſenkonfektion über die Hausſchneiderei ſein, um ſo mehr muß ſie ſehen, durch billige 
Schnellarbeit die Konkurrenz der Konfektion aushalten zu können. 


Freitag, 9. April. 

In der Berliner Stadtverordnetenverſammlung iſt ein Antrag auf Schaffung eines 
öffentlichen Arbeitsnachweiſes für kaufmänniſche Angeſtellte von ſozialdemokratiſcher Seite 
eingebracht. Sowohl aus Unternehmer- wie aber auch aus Augeſtelltenkreiſen werden gegen 
dieſen Plan Bedenken geltend gemacht, die ſich u. a. an die Frage heften, ob und wie alle 
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Momente rein perſönlicher Eignung bei dem notwendigen Schematismus einer ſolchen 
Vermittlung genügend berückſichtigt werden können. 

Eine Anzahl von Journaliſten aus neutralen Ländern beſuchen gegenwärtig größere 
deutſche Städte, in denen ihnen die für das gegenwärtige wirtſchaftliche und öffentliche 
Leben Deutſchlands charakteriſtiſchen Dinge gezeigt werden. Hoffentlich ſehen die Herren 
richtig! Die geleſenſte Neuyorker Zeitſchrift, die Saturday Evening Poſt, brachte neulich 
einen Aufſatz von einer Amerikanerin (bezeichnend für ſie, daß ſie ſich dazu photographieren 
ließ mit franzöſicher Munition in der Hand!) über die Frauen der kriegführenden Nationen, 
der zeigte, daß die Dame, wenn ſie in Deutſchland geweſen iſt, durch allgemeine Unkenntnis 
über deutſche Verhältniſſe jedenfalls verhindert war, die Arbeit der deutſchen Frauen 
überhaupt zu entdecken. 

Geſtern iſt der elſäſſiſche Landtag zuſammengetreten. Seine Tagung wird ſicher vom 
ganzen Reich mit wärmſter Anteilnahme begleitet. Man wünſchte, daß es eine Möglichkeit 
gäbe, alles, was bei uns an mitfühlendem Verſtändnis für das Grenzland und ſeine 
Schwierigkeiten vorhanden iſt, in ein herzliches Wort zuſammenzufaſſen und hinüber⸗ 
zuſenden. 

Die Zentrumsfraktion hat den Prieſter Wetterlé ausgeſchloſſen und hat Schritte 
getan, um klarzuſtellen, ob Wetterlé rechtmäßig überhaupt noch zum Landtag gehört. 


Sonnabend, 10. April. 

Die Ausgabe von Land zum Gemüſebau in Parzellen von Sechſtelmorgen iſt in Berlin 
von verſchiedenen Organiſationen — Laubenkoloniſten in Verbindung mit Rotem Kreuz und 
Vaterländiſchen Frauenvereinen — in die Hand genommen. Bis jetzt ſind 4200 Parzellen 
ausgegeben, alſo 700 Morgen. 

Die Mitteilungen des deutſchen Städtetages berichten über die verſchiedenen Brot⸗ 
rationenſyſteme in Deutſchland. Sozial intereſſant find insbeſondere die Ausgleichsverſuche, 
durch welche aus erſparten Brotmengen Haushalte mit beſonders großem Bedürfnis verſorgt 
werden können — alſo z. B. Arbeiterhaushalte mit zahlreichen außerhäuslich arbeitenden 
Mitgliedern. In Berlin hat man dieſen Ausgleich für unmöglich erklärt — er iſt aber, 
wie Beiſpiele zeigen (Wiesbaden, Weimar) — durchaus durchführbar. 

In Münden ift von vornherein eine ganz ſorgfältige Abſtufung nach Berufsarten 
und Arbeitsweiſen vorgenommen. Auch das iſt alſo möglich. 

Die Kriegsſtimmung iſt voll von der Trauer um Weddigen. Manche wollen es noch 
immer nicht glauben, und meinen, daß U 29 irgendwo und wann zu aller Überraſchung 


wieder auftauchen wird. 
Sonntag, 11. April. 


Wie unbedingt und ſtark der Patriotismus der Kinder iſt! Ich ſah ein kleines 
Mädchen, dem ein Sommerhut gekauft wurde. Ihr ganzer kindlicher Evaſinn hatte ſich 
an einen weißen Strohhut geklammert, der ihr dann auch, nach allerhand praktiſchen und 
Geldbedenken der Mutter zugeſtanden wurde. Als das Ladenfräulein dem Kinde den Hut 
aufſetzte, war ſie ſo unbeſonnen, zu bemerken: „Es iſt ja auch das feine engliſche Stroh.“ 
Da war ſie aber hereingefallen. Das kleine Mädchen zog mit feſten Händen den Hut 
wieder herunter und legte ihn auf den Ladentiſch. Dazu ſprach ſie nur das eine herzhafte 
und deutliche Wort: „Aääx!“ Und alle Begütigungen der Verkäuferin, daß man das Stroh 
nur engliſches „nannte“, daß es aber deutſches ſei, prallten machtlos an ihr ab. 

Wenn alle deutſchen Frauen den franzöſiſchen Modellen gegenüber ſoviel Widerſtands⸗ 
kraft hätten wie dieſe kleine Zehnjährige, dann brauchte man um die deutſche Mode nicht 
bange zu ſein. 

Montag, 12. April. 

Der Verein Berliner Molkereibeſitzer teilt mit, daß bei der Neueinteilung der Küchen⸗ 

zabfälle in Berlin in dieſem Monat 50 000 — 60 000 Zentner Schweinefutter gewonnen find. 
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Wenn das auch für Berlin noch nicht viel iſt, ſo gibt es doch einen Begriff von den 
Futtermittelmöglichkeiten in den Abfällen der Großſtadt. 

Herr von Gamp tritt in einem Artikel des „Tag“ gleichfalls für ſchleunige und 
energiſche Regierungsmaßnahmen zur Sicherung der Kartoffelvorräte ein. Eben kommt die 
Nachricht von der Gründung einer Reichszentrale für Kartoffelverſorgung. 


Dienstag, 13. April. 

Die Budgetkommiſſion des Reichstags hat — wie es ſcheint: zuſtimmend — über 
die Zuſatzrenten an Kriegerhinterbliebenen entſprechend dem Zivileinkommen der Gefallenen 
beraten. Ob dieſe Form der Zuſätze richtig iſt? Man muß bedenken, daß die Witwen in 
den höheren Einkommensklaſſen auch — im ganzen genommen — mehr Ausſichten auf 
Hilfe in ihrem Familienkreiſe haben. Die Zuſätze können doch auch nicht annähernd ſo 
weit gehen, daß ſie an ſich der Witwe wirklich eine ähnliche Lebenshaltung wie die des 
gefallenen Mannes ermöglichen. Das individuell außerordentlich abgeſtufte Verſorgungs⸗ 
bedürfnis wird durch dieſe Rente ſicher auch nicht lückenlos befriedigt. 

In Schöneberg iſt Molkenbuhr einſtimmig zum Stadtrat gewählt. Der zweite Fall 
eines ſozialdemokratiſchen Stadtrats in Großberlin. 

Der Sozialiſt Hervé macht den Internationalismus irgendeines geheimnisvollen 
deutſchen Genoſſen, der in der „Berner Tagwacht“ einen Friedensaufruf erläßt, (auf der 
Grundlage: Keine Annexionen!) ſehr entſchieden zuſchanden, indem er ſeinerſeits die 
„Befreiung“ ſchleſiſcher Polen und ſchleswigſcher Dänen neben den Elſaß⸗Lothringern aus. 
deutſcher Herrſchaft und noch allerhand andere Befreiungen fordert. Das klärt die Situation. 
für alle Schwärmer. 

In Brüſſel haben unſere deutſchen Kriegschirurgen einen großen wiſſenſchaftlichen 
Kongreß gehalten über ihre Kriegserfahrungen. Es iſt immer wieder etwas Merk⸗ 
würdiges: Dieſe gewohnten Formen der Friedensarbeit mitten in der gewaltigen Ver⸗ 
änderung aller Dinge. Die Ruhe, die darin liegt, daß man ſich zu einem wiſſenſchaftlichen 
Kongreß verſammelt, hat etwas Imponierendes. 

Allenthalben rücken jetzt die weiblichen Kräfte ein; z. B. in den Kanzleien der Gerichte, 
die bisher ausſchließlich männliche Kräfte verwendet haben. 

Mittwoch, 14. April. 

Wir haben eine Geſamtvorſtandsſitzung unſres Bundes Deutſcher Frauenvereine im 
weſentlichen zur Verhandlung von Kriegsſürſorgefragen. Es iſt das Größte und: 
Stärkendſte, was wir Daheimgebliebenen jetzt haben: dieſe Gemeinſamkeit der Arbeit und. 
der Gedanken, die ſie tragen und treiben. Zu ſehen, wie jeder an ſeinem Platz ganz von 
ſelbſt, auch ohne Verſtändigung, ſo durchaus von dem gleichen Willen und der gleichen. 
Geſinnung zu den gleichen praktiſchen Leiſtungen getrieben wird, das iſt eigentlich, wenn: 
man es ganz ermißt, eine ſo große und koſtbare Offenbarung unſichtbar lebendiger Gemein⸗ 
ſchaftskraft, daß man ihrer immer wieder von neuem in tiefſter Seele froh werden kann. 

Der Hauptpunkt unferer Verhandlungen iſt auch die Hinterbliebenenfürſorge. In 
der Budgetkommiſſion hat die Regierung heute erklärt, daß fie eine geſetzliche Neuregelung, 
der Hinterbliebenenfürſorge im Augenblick nicht vornehmen könne. Sie ſei bereit, über die 
ſozialen Geſichtspunkte der künftigen geſetzlichen Neuregelung zu beraten. Es wird für die 
endgültige Löſung der Frage nicht ungünſtig fein, daß man erſt noch einige Erfahrungen. 
ſammelt. 

Die Sozialdemokraten der zweiten Kammer in Elſaß⸗Lothringen haben erklärt, dem 
Budget nicht zuſtimmen zu können. 

Ein intereſſanter Aufſatz der Zeitſchrift „Nord und Süd“ über die Induſtrie der 
Werkzeugmaſchinen im Kriege. England hat ſich zur Munitionsherſtellung 3000 Metall⸗ 
arbeiter aus Amerika kommen laſſen, um die engliſchen Arbeiter in amerikaniſchen Methoden 
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der Maſſenherſtellung anzuleiten. Wir können, infolge anderer maſchineller Einrichtungen, 
Arbeiterinnen verwenden. 
Donnerstag, 15. April. 

Die Sozialdemokratie hat die Maifeier für dieſes Jahr aufgegeben. 

Eine Konferenz ſämtlicher deutſchen Landesverſicherungsanſtalten hat ſich dafür erklärt, 
daß Verſicherungsanſtalten Mitträger der Invalidenfürſorge, und zwar nicht nur der 
ärztlichen (Heilverfahren), ſondern auch der wirtſchaftlichen (Berufsberatung, Arbeits⸗ 
vermittlung uſw.) ſein wollen. Wenn nur aus all dem guten Willen endlich wirklich eine 
Zentraliſation und einheitliche Inangriffnahme der Fürſorge hervorginge. 

Die Unterbringung der Schulentlaſſenen, um die man ſich vorher ſo große Sorgen 
gemacht hatte, daß ſchon der Vorſchlag einer Verlängerung der Schulzeit auftauchte, ſcheint 
ſich leichter zu geſtalten als erwartet wurde. In Berlin wenigſtens haben ſich nach den 
Mitteilungen aller Stellen, die ſich damit beſchäſtigen, Schwierigkeiten nicht ergeben. 
Anders ſcheint es in Hamburg zu liegen, was ſich aus den ſtärkeren Erwerbsbeſchränkungen 
der Ausfuhr⸗ und Handelsſtadt erklärt. 

Die Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft ſagen über die Frage der 
Schweineſchlachtungen: 

„Der Fragen und Zweifel auf dieſem Gebiete ſind freilich noch viele, aber es iſt 
wohl ſicher, daß bei einem Beſtande von 18 bis 19 Millionen Tieren, die zwar nicht 
vollreif ſind, an einer weitgehenden Einſchlachtung, trotz Waldweide und ſonſtigem Austrieb — 
das Rindvieh ſoll auch durch — nicht vorbeizukommen iſt. Man muß aber dringend 
wünſchen, daß die öffentliche Erörterung dieſer Aufgaben von dem Ernſt, der Sachkenntnis 
und der gegenſeitigen Achtung getragen iſt, die ein ſo einſchneidendes Vorgehen erfordert; 
rein ſtati the Berechnungen ſtehen gegenwärtig etwas gering im Kurs, nachdem alle 
Prophezeihungen über den Verlauf des kommenden Weltkrieges in wirtſchaftlicher, finanzieller, 
beben ce und und volkspſychologiſcher Beziehung ſo gänzlich Schiffbruch erlitten 

aben. 

Wenn der erſte Satz dieſer Außerungen in ſeinem Gewicht volle Anerkennung findet, 
wird der zweite ſicher auch im nichtagrariſchen Lager gern beachtet werden. 

In derſelben Nummer der Mitteilungen iſt ein philoſophiſcher Aufſatz über den 
„Geiſt der deutſchen Landwirtſchaft“, bei dem man lächelnd die philoſophiſche Natur des 
Deutſchen feſtſtellt, der auch den Ackerbau metaphyſiſch nimmt. 

Bei der Berliner Müllabfuhr werden jetzt Frauen eingeſtellt. Allmählich bekommt 
jetzt jedes Wirtſchaftsgebiet ein ganz anderes Ausſehen. 

Freitag, 16. April. 

Im Plenarſaal des Reichstags beginnt heute der vom Verein für Armenpflege und 
Wohltätigkeit einberufene Kongreß zur Hinterbliebenenfürſorge. Der Kongreß iſt bis zur 
Beſetzung des letzten Tribünenplatzes beſucht, zu drei Viertel von Frauen, was natürlich iſt 
bei dieſer Frage. Dieſe ſtarke Teilnahme war ein guter Ausdruck des einmütigen Willens 
aller, das Los der Hinterbliebenen nicht nur durch ſeine wirtſchaftliche Grundlage, ſondern 
auch durch jede Art ſozialer Fürſorge ſo leicht und gut wie möglich zu geſtalten. Der 
Ton der Verhandlungen iſt ganz ſachlich — eher trocken —, aber das iſt Arbeitsernſt 
und ſozialpolitiſcher Fachernſt. 

Die reichsländiſchen Kammern find geſchloſſen. Der Präſident der zweiten Kammer, 
Ricklin, bringt zum Schluß den beſonderen Ernſt, der über dieſer Tagung lag, zum 
Ausdruck: 


„Unſer Volk hat die Tragik des Grenzlandes bis zur Neige auskoſten müſſen, 
und nichts iſt ihm in diefem Kriege erſpart geblieben von den jammervollen, aber natür⸗ 
lichen Folgen nationaler Halbheit. Der Krieg hat auch hier läuternd gewirkt und wird es 
weiter tun. Unſere Pflicht iſt es, dieſen Prozeß zu beſchleunigen und bis zur Beendigung 
durchführen zu helfen. Unſere heldenmütigen Landeskinder, die in Oſt und Weſt für das 
deutſche Vaterland ſtreiten, werden es als ihren herrlichſten Ehrentitel betrachten, daß ſie 
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dem 1 Reiche einen dauernden Frieden haben erkämpfen und Elſaß⸗Lothringen 
endgültig dem Deutſchen Reiche und dem deutſchen Gedanken haben erobern helfen. Wir 
wünſchen einen Frieden, der ein unvermindertes und ein ungedemütigtes Deutſchland 
arantiert, einen Frieden, der die Niederwerfung aller unſerer Gegner zur Vorausſetzung 
er ein ſolcher Friede wird kommen.“ | 

Ein ſehr ernſtes Quousque tandem von Dr. Kuczynski in der Voſſiſchen Zeitung über 
die Unzulänglichkeit der Dienstag veröffentlichten Maßnahmen zur Kartoffelverſorgung. 
Die Enteignung darf bei dem Landwirt nicht auf die „zur Fortführung der Wirtſchaft er⸗ 
forderlichen“ Kartoffelbeſtände ausgedehnt werden. Das heißt wieder: Verſchonung des 
Schweinefutters. Hoffentlich gelingt es den Konſumentenvertretern in der Reichsſtelle, die 
wahren Intereſſen der Volksernährung gegen alle wirtſchaftliche Kurzſichtigkeit zu verteidigen. 

Geh. Rat Körte aus Berlin tritt in einen: Vortrag mit Entſchiedenheit für die 
weibliche Pflege auch in den Feld lazaretten ein. Die männliche ſei mit ihr nicht zu 
vergleichen. Ob in dieſem Krieg noch dieſer ſehnlichſte Wunſch der Frauen erfüllt wird? 

Keine Behörde arbeitet ihren Angeſtellten gegenüber ſo rührig und energiſch für die 
Kriegsernährung wie die Eiſenbahnverwaltung. Ihre Erlaſſe tragen in ihrer Promptheit 
und Beſtimmtheit ganz den Stempel der organiſatoriſchen Kraft gerade dieſer Verwaltung. 


Sonnabend, 17. April. 

Manchmal muß man fürchten, daß unter dem Burgfrieden der Zündſtoff künftiger 
innerer Kämpfe unvermindert aufbewahrt wird. Der Ton, in dem heute bei der Hinter⸗ 
bliebenenberatung der Vertreter der oſtpreußiſchen Landwirtſchaftskammer über das 
Koalitions recht der Landarbeiter ſprach, war weit davon entfernt, an das Kaiſerwort „keine 
Parteien“ zu erinnern. 

In der Univerſität beginnt das neue Semeſter mit ſpärlichen Anſchlägen und noch 
ſpärlicherem männlichen Zudrang. Erſt dies Semeſter wird das eigentliche Kriegsſemeſter 
der Univerſität ſein. 

In einer Zeitſchrift der franzöſiſchen Schweiz leſe ich ein halb anerkennendes, halb 
abwehrendes Urteil über die Stellung der deutſchen Frauenbewegung zum Kriege. „Trotz 
ihrer internationalen Verbindungen und ebenſo wie der Sozialismus, hat die deutſche 
Frauenbewegung, durch den Sturm des Nationalgefühls hingeriſſen, ſich in die Ereigniſſe 
geſtürzt, ohne rückwärts zu ſehen, hat im voraus alle Opfer, alle Laſten und auch mehr 
als eine Untreue gegen die Menſchheitsziele auf ſich genommen, die ſie bis dahin verteidigt 
hatte. Sie kennt nur noch ein Volk, ein Land und eine Form der Kultur. Sie ſieht 
hinweg oder gibt ſich den Anſchein, hinwegzuſehen über die viel größeren Schreckniſſe und 
Leiden, die der Krieg über andere Nationen gebracht hat.“ 

Das iſt richtig und falſch. Aber die Ehre dieſer abſoluten Hingabe an die nationalen 
Ziele teilen wir mit den franzöſiſchen Frauen, die genau wie wir — trotz des unzerſtörbaren 
Bewußtſeins der internationalen Kulturzuſammenhänge — heute nur ein Volk und ein 
Land kennen. 


Sonntag, 18. April. 

Heute iſt der erſte richtige Frühlingsſonntag. In der Maſſe der Ausflügler ſieht 
man doch die männlichen Lücken. Die Trams ſind unbeſchreiblich überfüllt, und die ganz 
neu eingeſtellten Schaffnerinnen haben heiße Backen und verwirrte Haare unter der 
ungewohnten Dienſtmütze. Trotzdem iſt es erſtaunlich, wie ſie ſich durchſchlagen. Eine, die 
beſonders keck in voller Fahrt auf der Zugangsſtufe zum Vorderperron balancierend, 
kaſſierte, fragte ein Mitreiſender: „Na, Sie fahren wohl ſchon lange?“ „Den zweiten 
Tag,“ ſagte ſie kurz und dienſtlich. | 

Der Verein der Spezialgeſchäfte in Berlin berät über Geſchäftsſchluß in den 
Mittagsſtunden wegen Perſonalſchwieriakeiten. Das würde gar nichts ſchaden. 
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Montag, 19. April. 


Mit dem „Strohmehl“ iſt es nichts. Verſuche von Zuntz mit der Fütterung haben 
ergeben, daß im Verhältnis zur Schwierigkeit der Herſtellung der Fütterungserfolg zu 
gering iſt, als daß die Benutzung rationell wäre. 

Nach landwirtſchaftlichen Mitteilungen ſcheint die Frühjahrsbeſtellung ohne un⸗ 
überwindliche Schwierigkeiten lückenlos vor ſich zu gehen. Die Benutzung von Kriegs⸗ 
gefangenen iſt durch die Generalkommandos einheitlich geregelt, ſcheint aber nicht einmal 
ſehr große Ausdehnung zu gewinnen. Von der Möglichkeit der Enteignung zur Beſtellung 
durch die Gemeinde ſcheint nur in den e Gebrauch gemacht werden zu müſſen, die 
vom Feind beſetzt waren. 


Zur Frauenbewegung 


Die Frauen und der Krieg. 


* Amerikaniſche Phantaſien über die dentſchen 
Frauen. In der „Saturday Evening Poſt“, der 
geleſenſten Wochenzeitſchrift von New York, iſt 
ein Aufſatz einer Amerikanerin, die Europa be⸗ 
reiſt hat und über die Frauen der kriegführenden 
Nationen ihr Urteil abgibt. Man fragt ſich, 
wenn man dieſen vollkommenen Unſinn lieſt, ob 
die Verfaſſerin wirklich in Deutſchland geweſen 
und bei wem ſie eigentlich geweſen iſt. Sie 
ſchreibt — und meint uns damit wohlwollend 
zu behandeln: „Man muß den deutſchen Frauen 
die höchſte Bewunderung zollen. In gewiſſer 
Weiſe ſind ſie nicht weniger die Opfer von des 
Kaiſers Armee als die Frauen Belgiens. Sie 
erſchienen mir von allen Frauen Europas als 
die größten, als ich in Deutſchland war, und 
die am meiſten Mitleid erregenden in ihrer 
Knechtſchaft unter den Männern. Sie waren 
weitaus die gedankenvollſten, die fähigſten — 
und die hilfloſeſten. Sie hatten etwas von der 
Schwermut der Sybille in bezug auf ihre Lage. 
Sie waren nicht hoffnungsvoll, ſie waren nur 
geduldig. Sie hatten den Verſtand von Ge⸗ 
lehrten und Philoſophen, den ſeheriſchen Geiſt 
von Dichtern, und ſie ſchienen dumpf durch 
das Leben ihrer Nation hindurchzugehen; als 
ſtumme Sklaven der Zuſtände. Nur gewiſſe 
Berufe waren ihnen offen. Sie konnten Dienſt⸗ 
boten, Landarbeiterinnen, Fabrikarbeiterinnen, 
Ladenmädchen, Lehrerinnen, Schauſpielerinnen, 
Arztinnen werden, Ehefrauen — oder Pro- 
ſtituierte. Man fing gerade eine kleine Schule 
in Potsdam an, um den Mädchen von ver⸗ 
armten vornehmen Familien Stenographie und 
Schreibmaſchine beizubringen, nur in der Hoff⸗ 
nung, daß dieſe Frauen in irgendwelchen 
beſcheidenen Schreiberpoſten in den Regierungs- 


bureaus beſchäftigt werden könnten. Ich er⸗ 
innere mich, daß ich damals dachte, daß nur 
eine ſchreckliche nationale Kataſtrophe imſtande 
wäre, dieſe unglücklichen Frauen aus ihrer Lage 
zu befreien.“ 

Dieſe Beſchreibung wird durch zwei ebenſo 
abenteuerliche Erzählungen ergänzt. Die eine, 
daß die Frauen die ganze Milchverſorgung von 
Berlin organiſiert hätten, und die andere, daß 
unſere Soldaten ſo ſchlecht verſorgt wären, daß 
ſie in Frankreich vor allem über die Obſt⸗ 
konſerven der Franzöſinnen herfielen, weil ſie 
ſo etwas zu Hauſe nicht bekämen. — Es iſt 
aber charakteriſtiſch, daß eine führende Zeitſchrift 
ihren Leſern einen derartigen Unſinn über die 
deutſchen Frauen auftiſchen kann, ohne befürchten 
zu müſſen, damit ausgelacht zu werden. 


* Frauen in mäunlicher Arbeit. Die Ein⸗ 
ſtellung der Frauen in männliche Poſten, die im 
Anfang des Krieges längſt nicht in dem Maße 
eintrat als man erwartet hätte, geht jetzt außer⸗ 
ordentlich raſch und ziemlich wahllos vor ſich. 
Wenn wir hören, daß bei der Berliner Müll⸗ 
abfuhr Frauen beſchäftigt werden, ſo wird uns 
das kaum als eine wünſchenswerte Erweiterung 
des weiblichen Erwerbsgebietes erſcheinen. — Die 
Zahl der Schaffnerinnen in den Straßenbahnen 
nimmt jetzt in einer Weiſe zu, daß die Anhänge⸗ 
wagen faſt ſämtlich, aber auch ſchon viele Trieb⸗ 
wagen mit Frauen beſetzt ſind. Bei der Stadt⸗ 
und Vorortbahn in Hamburg ſind Frauen als 
Türſchließer auf den Perrons angeſtellt. — In 
die Gerichtskanzleien, die einzigen Amter, die 
bisher keine Frauen an den Schreibmaſchinen 
beſchäftigte, iſt jetzt die Schreiberin eingezogen. — 
Viel ſtärker noch iſt die Verwendung der Frauen 
in der Induſtrie. In einer eingehenden Dar— 
ſtellung der deutſchen Werkzeugmaſchineninduſtrie 
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während des Krieges und der englifchen wurde 
erwähnt, daß England ſich 3000 amerikaniſche 
Metallarbeiter verſchreiben mußte, damit ſie die 
engliſchen Arbeiter in den Methoden der Maſſen⸗ 
herſtellung gewiſſer Munitionsgegenſtände an⸗ 
wieſen. Es wurde hinzugefügt, daß wir in der 
gleichen Arbeit dank entwickelterer Maſchinen 
Frauen beſchäftigen. — Mehrfach find auch Frauen 
zur Vertretung von Oberlehrern an höhere Knaben⸗ 
ſchulen berufen. So unterrichtet am Königlichen 
Gymnaſium in Marienburg eine Lehrerin in den 
Fremdſprachen. 


* Weibliche Pflege in Feldlazaretten. Der 
Wunſch, daß auch in Feldlazaretten die weibliche 
Verwundetenpflege ihren Platz finden möchte, iſt 
ſchon oft ausgeſprochen, ohne daß es gelungen 
wäre, die Bedenken der Militärverwaltung zu 
zerſtreuen. Kürzlich hat Herr Geheimrat Körte⸗ 
Berlin, einer unſerer hervorragendſten Chirurgen, 
in einem Vortrag ſich entſchieden für die Ver⸗ 
wendung von Pflegerinnen in den Feldlazaretten 
ausgeſprochen. Die männliche Pflege ſei der 
weiblichen in keiner Weiſe zu vergleichen. 


* Aus der Arbeit im Volksernährungsdienſt. 
Die Volksaufklärung in den Ernährungsfragen 
wird zum ſehr großen, vielleicht zum über⸗ 
wiegenden Teil immer noch von weiblichen 
Rednerinnen ausgeübt. Beſonders wertvoll iſt 
die ſyſtematiſche Bereiſung der Landbezirke. 
Viele unſerer Mitarbeiterinnen haben dabei auch 
quantitativ ganz Außerordentliches geleiſtet. 
Frau Friederike Bröll gibt über ihre Arbeit in 
den Taunuskreiſen in der Nähe Frankfurts 
folgendes anſchauliche Bild: 


„Seit längerer Zeit arbeite ich mit Unter⸗ 
ſtützung des Landrates des Kreiſes; die Bürger⸗ 
meiſter ſind angewieſen, für den nötigen Raum 
und ausgiebige Bekanntmachung zu ſorgen, ſo 
daß ich mich nur wegen Tag und Stunde der 
Verſammlung mit ihnen zu verſtändigen habe. 
Der Sonntag-Nachmittag und -Abend eignet 
ſich gewöhnlich am beſten dafür, ich habe daher 
öfters an einem Tag in zwei benachbarten Ge— 
meinden geſprochen, nachmittags in der einen, 
abends in der andern. Sehr wichtig iſt die 
Art und Weiſe, wie man die Einwohner zum 
Beſuch der Verſammlungen bringt. Auch hier 
11 uns die Erfahrung den Weg gezeigt. Ich 
egann meine Aufklärungsarbeit in der Kreis— 
ſtadt, die ſtädtiſche und Landbevölkerung hat. 
Die Vorſitzende des Vaterländiſchen Frauen— 
vereins hatte Geiſtliche der drei Konfeſſionen, 
Rektoren, Lehrer, Lehrerinnen, Schweſtern und 
Vereinsvorſtände eingeladen, ich berichtete über 
den Kurſus in Berlin, dann wurden die für die 
Stadt geeigneten Maßnahmen beſprochen. Ein 
Vortrag wurde angeſetzt, in Ermangelung eines 
geeigneten großen Saales wurde die neue 
evangeliſche Erlöſerkirche gewählt und der nächſte 
Sonntag: (21. Februar) Abend dafür beſtimmt. 


Zur Frauenbewegung. 


Gemeinſchaftlich mit dem Ausſchuß für Kriegs⸗ 
hilfe luden die drei Konfeſſionen ihre Gemeinde⸗ 
mitglieder ein, Fräulein Gadesmann⸗Frank⸗ 
rt a. M. ſprach, die Kirche war überfüllt und 
er Erfolg war ein glänzender. Eine Beratungs⸗ 
ſtelle wurde eröffnet, die ausgezeichnet arbeitet. 
Durch dieſen Erfolg ermutigt, iſt in mehreren 
vorwiegend evangeliſchen Gemeinden die Kirche 
als Vortragslokal gewählt worden, überall mit 
vollem Erfolg. 

In jedem Ort muß man natürlich den be⸗ 
1 55 Verhältniſſen Rechnung tragen; wo 
le Leute nicht gern zu Vorträgen kommen, 
iſt ein patriotiſcher Abend veranſtaltet worden, 


in anderen Dörfern verſammelte man die 
Kinder der oberen Klaſſen und ließ ſie 
ſchöne Chorlieder ſingen, weil dann die 


Eltern eher kommen, um ihre Kinder ſingen 
u hören. Die Kinder hören dann gleich den 
ortrag mit an, man konnte ihnen bei der Ge⸗ 
legenheit den Verzicht auf die gefärbten Oſter⸗ 

eier ans Herz legen, fie ermuntern, auch ihrer⸗ 

ſeits dem Vaterland zum Sieg zu verhelfen, 
indem ſie ſich im kommenden Frühling und 

Sommer überall nützlich machen: beim Suchen 
der wildwachſenden Pflanzen, die wir zum Ge— 

nuſſe verwenden können, wie Löwenzahn, 

Brenneſſeln, beim Vertilgen des Unkrauts, der 
Raupen und ſonſtiger Schädlinge. Die Kinder 

ſind empfänglich, ſie bringen gern Opfer, es 

ſchadet nichts, wenn ſie mit anhören, wie wir 
jetzt mit Lebensmitteln ſparen müſſen. 

Als den wichtigſten Teil unſerer Aufklärungs- 
arbeit betrachte ich, wie ſchon geſagt, die Er⸗ 
richtung von Beraätungsſtellen, auch im kleinſten 
Dorf. Da gilt es vor allem, die geeigneten 
Perſönlichkeiten herauszufinden. In evangeliſchen 
Gemeinden iſt die Pfarrfrau zu gewinnen, auch 
die Frau des Lehrers wird helfen, aber man 
muß auch Frauen aus dem Dorf heranziehen. 
In katholiſchen Gemeinden iſt es ſchwerer, aber 
um ſo mehr muß man alles verſuchen. Da iſt 
die Lehrerin, die jetzt öfters den abweſenden 
Lehrer vertritt, beim Vortrag ſelbſt ſucht man 
ſich ferner diejenigen Frauen heraus, die inter⸗ 
eſſiert zuhören und geeignet erſcheinen. Man 
fordert ſie auf, ſich der Sache anzunehmen, zeigt 
Mittel und Wege, ſich zunächſt ſelbſt zu belehren 
durch Beſichtigung der Beratungsſtelle einer 
kleineren oder größeren Stadt, durch den Verſuch 
mit der Kochkiſte uſw.; ſo wirbt man nach dem 
Vortrag, bis man einige Frauen gefunden hat. 
Sind die Verhältniſſe danach, ſo muß die Ge⸗ 
meinde die Mittel beſchaffen für die 1 5 in 
die Stadt, für den Verſuch mit der Kochkiſte, 
für die Lebensmittel, die für das Probekochen 
gebraucht werden. Für die Beratung muß ein 
Raum zur Verfügung ſtehen, wo es möglich iſt, 
das Pfarrhaus oder eine leere Wohnung mit 
einem Herd; wo ſich gar nichts anderes findet, 
gibt wohl hie und da auch die Gaſtwirtsfrau 
Herd und Gaſtſtube für die Beratung und das 
Probekochen her. Man muß nur den guten 
Willen wecken und an den Opfermut der Frauen 
appellieren, dann bleibt der Erfolg nicht aus. 
Wenn man nach dem Vortrag noch Zeit findet, 
an den verſchiedenen Tiſchen perſönlich mit den 
Frauen zu ſprechen, fie zu der Arbeit zu er 
mutigen, fo iſt das äußerſt wertvoll, man ge 
winnt vor allem ihr Vertrauen.“ 


— 


Verſammlungen und Vereine 


N f eſtellten ausländiſchen Arbeitskräfte erſetzen 
Rongreß für die hinterbliebenen⸗ oll, ſo muß ſelbſtverſtändlich die Ausſicht auf 
Fürſorge. die Landflucht der Kriegerfamilien die größten 

Einberufen vom Deutſchen Verein für Bedenken hervorrufen. Ob der Vorſchlag, Zuſatz⸗ 
Armenpflege und Wohltätigkeit. renten für diejenigen zu gewähren, die auf dem 


Lande bleiben, durchführbar iſt, erſcheint zweifel⸗ 
Der außerordentlich 91 eh bes | Haft, vor allem deshalb, weil mit dieſer Rente 
Kongreſſes, der am 16. und 17. April den Reichs⸗ die Frau vom n noch ae befreit 
tagsſaal bis auf den letzten Platz füllte, bewies iſt. Es wäre alſo denkbar, daß dieſe Maßnahme 
zweierlei: die Einmütigkeit aller Organiſationen für die e doch nicht den Erfol 
in dem Wunſch, die Fürſorge für die Hinter⸗ hätte, der erzielt werden ſoll. Aber wie auch 
bliebenen fo wirkſam wie nur möglich zu ge- dieſe Frage entſchieden werden mag, es liegt 
ſtalten und das Bedürfnis nach einer Zentrali⸗ auf der Hand, daß alle Bemühungen zur 
ſation, durch die ine b en der Arbeit und Steuerung der Landflucht mit größerer an 
Verzettelung der Mittel verhütet wird. Daß die als bisher aufgenommen werden müſſen. Dabei 
Frauen die ſtarke Mehrheit des Kongreſſes bil⸗ | ſpielt die e eine ganz beſondere 
deten, iſt nur ſelbſtverſtändlich. Der Nachdruck Rolle. Denn da die Beſitzer zum Teil neue 
der Verhandlungen lag auf zwei Fragen: 1. auf männliche Arbeitskräfte gewinnen müſſen, fo 
dem Problem, wie weit mit einer Erwerbs⸗ können ſie die hinterbliebenen Familien nur 
tätigkeit der Kriegerwitwe gerechnet werden müſſe dann auf dem Lande behalten, wenn neue 
und könne und in welcher Richtung dieſe Er⸗ Wohnungsgelegenheiten geſchaffen werden. Hier 
werbstätigkeit zu ſuchen ſei, und 2. auf den liegt die Bedeutung des Siedlungsgedankens, 
Organiſationsfragen. Das letzte iſt ein weiter der weniger auf dem Kongreß als in der Preſſe 
Begriff und umfaßt in ſich Organiſation der in Verbindung mit der Fürſorge für die Krieger⸗ 
Waiſenfürſorge, der Berufsberatung, der fozialen | witwen erörtert worden iſt. So ausſichtslos es 
Fürſorge für die Witwe. Es war ja überhaupt erſcheint, Stadtfrauen auf dem Lande anzu: 
ein Kennzeichen für die ganze Lage des Pro- ſiedeln und gar von ihnen noch eine beſondere 
blems, daß man ſich in Referat und Diskuſſion Produktivität landwirtſchaftlicher Arbeit zu er⸗ 
nicht auf das eigentliche Thema beſchränken, warten, ſo notwendig iſt es, dafür zu ſorgen, 
ſondern eine Menge grundſätzlicher Fragen der daß die hinterbliebenen Familien auf dem Lande 
Fürſorge, der Berufs⸗ und Wirtſchaftspolitik des in angemeſſener Form leben können. 
Frauenlebens in die Debatte hineinziehen mußte. Die Frage der Verſorgung der Kriegerwitwen 
Es ſprach ſich darin die Tatſache aus, die bes auf dem Lande mündete aber von ſelbſt in die 
wußt von den Referenten und Diskuſſionsrednern Frage ein, die den ee der Ver⸗ 
nur zum Teil erfaßt war: daß alle Wicca der andlungen bildete: die weibliche Berufstätig⸗ 
Verſorgung der Kriegerwitwen nur Unterfragen keit in ihrer Verbindung mit mütterlichen Er- 
großer ſozialer Probleme find, mit denen wir iehungsaufgaben. rau Dr. Levy ⸗ Rathenau 
nach dem Kriege in geſteigertem Umfang zu tun 5b in der Behandlung des Themas über die 
haben werden. Von Bieten Problemen traten Berufsberatung der Kriegerwitwen mit größerer 
zwei ſtark hervor: die Berufstätigkeit der Frau Beſtimmtheit als die meiſten anderen Referenten 
und die bevorſtehende Arbeiternot auf dem Lande. die Tatſache hervor, daß die Kriegerwitwen, 
Um von dieſem letzten zuerſt zu reden, fo | ſelbſt bei Annahme höchſter Schätzungen, inner: 
führte der Vertreter der oſtpreußiſchen Land⸗ halb des geſamten Frauenberufsproblems durch 
wirtſchaftskammer aus, daß eine ſtarke Land⸗ ihre Zahl wenig ins Gewicht fallen würden. 
Mg der hinterbliebenen Kriegerfamilien zu Schon dadurch ergibt es ſich von ſelbſt, daß alle 
ürchten ſei. Die hoch deren Rentenbezug für | berufliche Fürſorge für die Kriegerwitwen über⸗ 
ländliche Begriffe hoch iſt, glaubt damit in der nommen werden muß durch die Inſtanzen, die 
Stadt bequemer leben zu können, und mit ihren ſich mit dieſen Fragen auch ſonſt beſchäftigen. 
Kindern wird der Landwirtſchaft in verhängnis- Dieſe Notwendigkeit ſichert den Frauenvereinen 
voller Weiſe der Nachwuchs entzogen. Wenn es und den von ihnen begründeten Berufsberatungs⸗ 
ſchon an ſich ein großer Problem iſt, wie die | ftellen einen Hauptanteil an dieſer Seite der 
Landwirtſchaft die Gefallenen, Invaliden und Hinterbliebenenfürſorge; nur müßte die Beratungs⸗ 
die vorausſichtlich nicht mehr zur Verfügung tätigkeit, wie das ja auch von Frau Dr. Levy⸗ 
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Rathenau ſchon in dieſer Nen ausgeführt 
wurde, in jeder Hinſicht auf eine beſſere Grund⸗ 
lage geſtellt werden: finanziell durch Unter⸗ 
den der Kommunen und ſachlich durch 
ie Begründung eines Reichsinſtitutes, das die 
wiſſenſchaftliche Beobachtung des Arbeitsmarktes, 
die Feſtſtellung entſtehender Bedürfniſſe, die 
Vermittlung von Erfahrungen uſw. zu feiner 
Aufgabe machte. Es iſt dringend zu wünſchen, 
daß dieſe vom Bund Deutſcher Frauenvereine 
ſchon des öfteren erhobene Forderung ihrer Ver⸗ 
wirklichung durch das akute Problem der In⸗ 
validen⸗ und Hinterbliebenenberatung näher⸗ 
rückt. Mit der Berufsfrage taucht natürlich das 
alte Problem: Beruf und Mutterſchaft in neuer 
Geſtalt auf. Die Debatte, die ſich an den Vor⸗ 
trag von Paula Müller anſchloß, war die aus⸗ 
edehnteſte des ganzen Kongreſſes. An neuen 

omenten trat hier im weſentlichen nur der 
a zutage, den Seile Simon in der 
vorigen Nummer dieſer Zeitſchrift behandelt hat 
und auch auf dem Kongreß vertrat: die Ge⸗ 
meinde möge durch beſondere Zuſchüſſe die 
Mutter ſozuſagen zur kommunalen Pflegerin 
ihrer eigenen Kinder beſtellen. Es wird ſich 
vielleicht in dieſer Zeitſchrift noch Gelegenheit 
nden, dieſen theoretiſch ſehr weittragenden Vor- 
chlag eingehender zu beſprechen. Wie überhaupt 
dieſe Frage der Erwerbstätigkeit der Krieger⸗ 
witwe nach ihren verſchiedenen Richtungen, z. B. 
auch der von Fräulein Dransfeld und Schulrat 
Wychgram beſprochenen Anſtellung von Frauen 
im Staats- und Gemeindedienſt noch eingehen⸗ 
derer Erwägung bedürfen wird. 


Sehr erfreulich war es, daß im einzelnen 
die Forderungen ſämtlicher Rednerinnen, von 
dem ſehr eingehenden und wohlbegründeten Re— 
ferat der Vertreterin der Gewerkſchaften, Fräulein 
Gertrud Hanna, über die Fürſorge für die 
Arbeiterfrau, bis zu dem Vortrag der Vor— 
ſitzenden des Katholiſchen Frauenbundes in allen 
weſentlichen Punkten übereinſtimmten. Dieſe 
Tatſache gibt eine gute Grundlage für die 
weitere Behandlung der praktiſchen Fürſorge. 
Für ſie faßte der Kongreß zum Schluß die 
folgende Reſolution: N 

1. Den Kriegerwitwen und Waiſen iſt neben 
der geſetzlichen Rente eine ſoziale Fürſorge zu 
leiſten. 

2. Dieſe Fürſorge iſt unter tunlichſter Zus 
ſammenarbeit der beſtehenden Organiſationen 
durch eine vom Staat geleitete Stelle auf das 
ganze Deutſche Reich auszudehnen. 


3. Als örtliche Vertretung dieſer Fürſorge 
iſt ein Organ der Gemeindeverwaltung geeignet, 
deren Aufgabe es iſt, die Zerſplitterung zu ver— 
meiden. 


Die Verſammlung beauftragte den Arbeits- 
ausſchuß, der die Tagung vorbereitet hatte, mit 
der Einleitung der weiteren organiſatoriſchen 
Arbeiten und gab ihm das Recht, ſich durch 
Vertreter und Vertreterinnen der beteiligten 
Organiſationen zu ergänzen. 


— — 
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Balbjahresbericht der 
Frauenkriegshilfe in Offenbach a. M. 


Es liegt nun ein halbes Jahr Frauen⸗ 
kriegshilfe hinter uns, eine Zeit angeſpannter, 
ſchwerer Arbeit — ſchwer nicht nur durch die 
Dringlichkeit und Fülle, ſondern auch durch die 
Neuheit der Aufgaben und die Forderung einer 
raſchen Anpaſſung an dieſe ſturmbewegten Belle, 
die dauernd neue Aufgaben bringen. Dieſer Ent⸗ 
wicklung hat ſich die Frauenarbeit aufmerkſam 
angepaßt. 


Die beiden großen i die 
nebeneinander arbeiten, das Rote Kreuz und die 
Stadtverwaltung, 1 15 a die Frauen zur 
Hilfe auf und haben fie auf allen Gebieten ein⸗ 
aud e Das Rote Kreuz hat die Verpflegung 
und Verſorgung der Krieger, die Stadtverwaltung 
hat die Familienfürſorge übernommen. 


Das Rote Kreuz hat am Güterbahnhof 
eine große Suppen- und Kaffeeküche eingerichtet, 
in der die Verpflegung großer Truppen: und 
Verwundeten⸗Transporte ſich glatt vollzog. In 
einem der großen Reſervelazarette übernahm das 
Rote Kreuz den Küchenbetrieb unter der Leitung. 
von Damen, die dazu in unſerm Stadtkranken⸗ 
haus ausgebildet waren. 0 der Nähſtube 
arbeiten dauernd freiwillige Helferinnen neben 
einigen beruflich angeſtellten Näherinnen Lazarett⸗ 
wäſche, ſowie aus Stoffreſten Schlafdecken für die 
Truppen im Felde. Schon in Friedenszeiten 
hatte der „Alice-Frauenverein für Krankenpflege“ 
etwa 30 Krie Shelferinnen ausgebildet, die ſeit 
Beginn des Krieges in den Lazaretten und im 
Außendienst tätig ſind. Ihnen zur Seite ſtehen 
neue, während des Krieges in ſechswöchentlichen 
Kurſen ausgebildete Helferinnen. 


Die weitaus größte Zahl der Frauen arbeiten 
im Dienſte der ſtädtiſchen Kriegsfürſorge 
für die bedürftigen Familien. Von Anfang an 
hat die Stadtverwaltung die Frauen neben den 
Männern gleichberechtigt zu den ehrenamtlichen 
Leiſtungen zugezogen, Be an leitende Stellen. 
Die Zuſammenarbeit der Frauen aller Parteien 
iſt eine einmütige; in allen Ausſchüſſen arbeiten 
bürgerliche und ſozialdemokratiſche Frauen Hand 
in Hand. Die Kriegsfürſorge arbeitet in drei 
Hauptausſchüſſen: 1. dem Finanzausſchuß (Ver⸗ 
waltung, Austeilung und Neubeſchaffung der 
Geldmittel); 2. dem Verpflegungsausſchuß (An⸗ 
kauf und Ausgabe der Lebensmittel, Einrichtung 
von Volksküchen); in beiden Ausſchüſſen arbeiten 
5 Männer und 2 Frauen; 3. dem Anweiſungs⸗ 
ausſchuß, der aus 24 Männern und 6 Frauen 
beſteht; ihm obliegt die Feſtſtellung der Be⸗ 
dürftigkeit und die Beſtimmung über das Maß 
der Hilfeleiſtung. Zu dieſem Zweck iſt die Stadt 
in 14 Bezirke eingeteilt, von denen 9 von 
Männern und 5 von Frauen geleitet werden; 
ihnen zur Seite ſtehen eine Anzahl von Ver⸗ 
trauensleuten, die die Prüfungsbeſuche in den 
Familien und die Bureauarbeiten ausführen; 
etwa 140 Frauen arbeiten hier dauernd ſeit 
Beginn des Krieges. Die Kriegsfürſorge erſtreckt 
ſich auf die Familien der Kriegsteilnehmer ſowie 
auf die durch den Krieg Arbeitsloſen. Am An⸗ 
fang war die Arbeitsloſigkeit der Männer wie 
Frauen eine erſchreckend große, da die meiſten 
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Fabriken aus Mangel an Aufträgen ſchließen 
mußten. Der Andrang im A Arbeits⸗ 
nachweis war anfangs ein ſtürmiſcher. Da die 
Bemühungen der Helferinnen, freie Stellen aus⸗ 
findig zu machen, ſich bald als ausſichtslos er⸗ 
wieſen, ſuchten ſie wenigſtens gegen die Ent⸗ 
laſſung der Hausangeſtellten und Putzfrauen 
anzukämpfen. 

Neben der ſtädtiſchen hat ſich eine rege 
private Frauentätigkeit gebildet, auf An⸗ 
regungen einzelner Hausfrauen aus den Forde⸗ 
rungen des Tages heraus. Dieſe Frauen⸗ 
ausſchüſſe ſind von den Behörden unterſtützt 
und gefördert worden. Schon am 16. Auguſt 
begann der Ausſchuß für Obſt- und Gemüſe⸗ 
verwertung ſeine Arbeit im Schlachthof und 
zwei Volksſchulen. Es arbeiteten täglich etwa 
30 bis 40 Damen, auch Schülerinnen der Frauen⸗ 
ſchule; eine bezahlte Kraft war für die gröbſten 
Arbeiten eingeſtellt. Am 24. Oktober wurde die 
Arbeit beſchloſſen. Rieſige Mengen von Obſt 
wurden unentgeltlich von Prwaten⸗ von Gärtnern 


und Gemeinden des Kreiſes BC ebenſo En 


loſe Gläſer und irdene Gefäße. Alles was ſonſt 
zum Einkochen fehlte, Zucker uſw., wurde mit 
einer geſammelten Summe von 1332 & ein⸗ 
gekauft. Dazu hat der Obſt⸗ und Gartenbau⸗ 
verband 200 & und die Stadt 500 & bei⸗ 
geſteuert. Die geſammelten Vorräte beſtehen 
aus vielen Zentnern gedörrter Apfel, Zwetſchen 
und Bohnen, zwei großen Fäſſern Sauerkraut, 
ſieben Fäſſern Bohnen; 1894 Flaſchen Säften, 
2221 Gläſern Dunſtobſt, 173 Töpfen Mus, 
121 Gläſern Gemüſe, 13 Gläſern Tomaten. Ab⸗ 
geliefert wurden wöchentlich an alle Lazarette 
Säfte, Kompott und Gemüſe; die Vorräte reichen 
noch auf einige Monate. Die Nähſchule erhielt 
wöchentlich Fruchtmus. Als nun die Obſternte 
zu Ende war, wurde Wolle gekauft, und es 
wird nun an 2 Nachmittagen in der Woche für 
unſere Krieger fleißig geſtrickt. Schöne Sendungen 
find nach Oſtpreußen und an die Marine ab- 
gegangen. 

Einige ſchon beſtehende Wohlfahrtsein— 
richtungen pädagogiſcher Art haben ſich der 
arbeitsloſen Mädchen angenommen, da ſie als 
Ergänzung zur materiellen Unterſtützung einer 
moraliſchen Fürſorge bedürfen. Um der Ber: 
wahrloſung der beſchäftigungsloſen Fabrik- 
arbeiterinnen vorzubeugen und um ihre freie 
Zeit durch Belehrung praktiſch und erzieheriſch 
auszunutzen, haben ſich Haushaltungsſchule, 
cue def und kaufmänniſche Fortbildungs— 
ſchule den Bedürfniſſen der Kriegszeit angepaßt. 

Die ſeit 20 Jahren beſtehende Haus— 
haltungsſchule, die ſonſt nach Fabrikſchluß 
abends etwa 40 jungen Arbeiterinnen Unterricht 
im Kochen, Nähen und Bügeln bot, eröffnete 
nun unentgeltlich einen Vormittagskurſus mit 
freiem Mittageſſen und elnen Nachmittagskurſus 
mit freiem Abendeſſen; die Stadt lieferte die 
Speiſevorräte, und die Haushaltungslehrerinnen 
rs mehrere Helferinnen überwachten die Be: 
chäftigung der Mädchen. Anfangs war der 
Andrang ein großer; ſpäter mit der Eröffnung 
der Fabriken, als die Mädchen Arbeit fanden, 
traten allmählich die meiſten aus. Die Zahl 
ſank von 150 im September auf 20 im Dezember. 
Die Schule wird künftig ihre Abendkurſe wieder 
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aufnehmen. Ihre ſchöne Aufgabe, den Mädchen 
über die troſtloſe Zeit der Arbeitsloſigkeit hin⸗ 
wegzuhelfen, iſt vorläufig vollendet. 

a tft die Wirkſamkeit der Nähſtube 
der Jugendpflege des evangeliſchen Frauen⸗ 
vereins. Auch ſie richtete für die arbeitsloſen 
Mädchen ſtatt ihrer früheren Nähabende ein 
Nachmitta an von 8 bis 9 Uhr ein. Raſ 
ſtieg die 80 [ der Teilnehmerinnen von 20 au 
60 Mädchen. Sie nähten und flidten für fi 
ſelbſt oder für die Soldaten unter Leitung einer 

ugendpflegerin, einer Handarbeitslehrerin, einer 

chneiderin und mehrerer freiwilliger Helfe⸗ 
rinnen. Zum freien Abendeſſen wurde von der 
Stadt Milch, Brot und Gries, von der Obſt⸗ 
verwertung Marmelade und von den Helfe⸗ 
rinnen Kakao, Tee, Kaffee, Zucker geſpendet. 
Von s bis 9 Uhr fanden geſellige Veranſtaltungen 
ſtatt, Singen, Vorleſen, Vorträge, wobei der 
Strickſtrumpf ſein Recht bekam. Bis Weihnachten 
hatten faſt alle Mädchen feſte Arbeit gefunden, 
und ſo werden wieder die früheren Nähabende 
und Sonntagnachmittage eingeführt. 

Die kaufmänniſche Fortbildungs— 

1 richtete unentgeltliche Kriegshilfekurſe 

r die durch den Krieg arbeitslos gewordene 
Jugend ein. Auf eine Annonce meldeten ſich 
140 Mädchen und 10 junge Männer von 
15 bis 25 Jahren. Die Teilnehmer, in 8 Ab⸗ 
teilungen, erhielten je 2 Stunden täglich, und 
zwar nach dem Wochenplan 4 Stunden Deutſch, 
4 Stunden Rechnen, 3 Stunden Schönſchreiben 
und Maſchinenſchreiben, 1 Stunde einfache Bud)- 
führung. Die Teilnehmer entſtammen meiſt 
Arbeiterkreiſen und haben Volksſchulen, einige 
Mittelſchulen beſucht. Sie haben ſich äußerſt 
eifrig und ſtrebſam gezeigt. Die Kurſe waren 
als Fortbildungsſchule gedacht, und es wird die 
W daran geknüpft, daß ſich endlich die 
ange erwünſchte obligatoriſche Mädchenfort⸗ 
bildungsſchule nach den Erfolgen dieſer Kurſe 
durchſetzen wird. 

Eine vierte Zentrale der Arbeitsloſenfürſorge 
ing nad) Anregung aus Frauen- und Gewerk⸗— 
chaftskreiſen vom ſtädtiſchen Arbeitsnachweis 
aus, wurde jedoch ganz unter die ehrenamtliche 
Leitung und Mithilfe von 29 10 geſtellt. Im 

Hinblick darauf, daß die Schaffung von Arbeits- 
gelegenheit die beſte Arbeitsloſenfürſorge darſtellt, 
wurde am 2. November eine Werkſtätte für 
e genannt „Kriegsfürſorge, 

bteilung Frauenarbeit“, eröffnet. ie 
Stadt ſtellte ein Kapital von 10 000 = zinslos 
zur Verfügung. Nähmaſchinen wurden leihweiſe 
gegeben. In der Werkſtätte wurden nur Probe- 
arbeiten unter Aufſicht einer Schneiderin und 
einiger Damen angefertigt; die Arbeit war durch- 
weg Heimarbeit, die fertigen Zuſchnitte und Zus 
taten wurden ausgegeben. Die Löhne ſind ſehr 
gute. Die Aufträge ſtammten meiſt vom Roten 
Kreuz und bezogen ſich auf Soldatenwäſche, 
Wollunterzeug, Socken, Kopfhüllen, Pulswärmer. 
Ferner wurde auf Vorrat Frauen- und Kinder⸗ 
wäſche angefertigt. Von Januar ab wurden die 
Näharbeiten eingeſtellt, mangels Aufträgen; auch 
nr der anfangs ſehr ſtarke Andrang ſpäter ab, 
a der Arbeitsmarkt ſich erheblich hob. Anfangs 
über 800, wurden zuletzt nur etwa 60 Frauen 
beſchäftigt. An Löhnen wurden in 3 Monaten 
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etwa 5000 l ausgezahlt. Große Aufträge zu 
erhalten, war eine ſchwere Aufgabe dieſer Zen⸗ 
trale, auch die Kämpfe mit den Arbeitſuchenden 
waren oft unerquicklich; die Kriegsfürſorge hat 
viel Faulheit und Ausnutzung gefördert. Jedoch 
viele Frauen zeigten ſich dankbar für dieſe 
Arbeitsgelegenheit. 

Eine ſchöne Hilfe leiſten den Soldatenfrauen 
ein kleiner Kreis von 15 Frauen und Mädchen, 
die als Poſthilfe in den Feldpaketwochen tag— 
über den Abſenderinnen zur Verfügung ſtehen 
und ihnen die gebrachten Sachen ſachgemäß poſt⸗ 
fertig verpacken; beſonders torafättig werden 
Flaſchen und Eßwaren verpackt. Alles Pack⸗ 
material wird von den Helferinnen unentgeltlich 
geſpendet. In einer Woche wurden 850 Stücke 
verpackt. 

Eine große ſchwierige Aufgabe ſtellten ſich die 
Frauen mit der Weihnachtsſammlung, einer 
allgemeinen Hausſammlung alles Entbehrlichen, 
um es an die Bedürftigen in der Stadt zu ver⸗ 
teilen. Die Leitung und Ausführung lag in 
den Händen der Frauen, die jedoch von der Stadt 
in jeder Weiſe unterſtützt wurden. An 3 Tagen 
gingen Schülerinnen und Schüler mit Körben 
von Haus zu Haus und holten mit großer 
. ae die meiſt bereitliegenden Gaben, um 
ie an ihre Bezirksſtellen abzuliefern, von wo 
alles in eine Zentralſtelle übergeführt wurde. 
Hier wurde alles ſortiert, desinfiziert und alle 
Kleider und Wäſcheſtücke in eine zu dieſem en 
eingerichtete Nähſtube gebracht, um aufgefriſcht 
und ausgebeſſert zu werden; vielfach wurde 
Kinderkleidung aus ſchadhaften Sachen hergeſtellt. 
Eine beſondere Freude war es, die zahlreichen 
ſchönen Spielſachen und Bücher den Kindern zu 
Weihnachten zu verteilen. Die Austeilung der 
Sachen erfolgte in der Zentralſtelle nach An— 
weiſung der Bezirke der ſtädtiſchen Kriegsfürſorge. 
Das Ergebnis war ein über Erwarten großes. 
Es wurden verausgabt ungefähr: an Kinder— 
kleidung über 3500, an Kinderwäſche 1400, an 
Kleidung für Erwachſene 7- bis 800, an Wäſche 
für Erwachſene über 400; Bettwäſche 120; Spiel⸗ 
zeug 1200, Bücher 600 Stück. Solchen Haus— 
ſammlungen liegt ein volkswirtſchaftlich glücklicher 
Gedanke zugrunde. Eine Unmenge brachliegender 
Werte werden ans Licht gezogen, unzählige 
Haushaltungen von läſtigem Ballaſt befreit, um 
daraus eine Summe wertvoller Gaben für 
Tauſende von Bedürftigen zu ſchaffen. 

Noch war dieſe Arbeit nicht beendet, als uns 
die ſtädtiſche Behörde zu einer zweiten ähnlichen 
Leiſtung aufrief. Es war im ganzen Reich auf 
Wunſch der Kaiſerin eine Reichswollwoche 
angeordnet, eine Sammlung von Wollkleidungs— 
ſtücken, Vorhängen, Decken, um ſie, verarbeitet, 
unſeren Truppen ins Feld zu ſchicken. Das 
Ergebnis war, wie im ganzen Reich, ein über— 
raſchend großes. Viele fleißige Frauenhände 
waren dann bei der Bearbeitung der Wollſachen 
beſchäftigt. 

Die Kriegshilfe weiterer Frauenkreiſe zeigt 
ſich in den Leiſtungen der verſchiedenen Frauen— 
vereine, die durch Nähen und Stricken für die 
Soldaten, durch Verwundetenfürſorge, durch 
Geldſammeln für einen Lazarettzug u. a. eine 
Summe raſtloſer vaterländiſcher Dienſtleiſtungen 
entwickeln. Dazu kommt der Fleiß unzähliger 
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in ſtiller Verborgenheit für unſere Truppen 
arbeitender Frauen. 

Mit dem zweiten Vierteljahr des Krieges hat 
ſich die wirtſchaftliche Lage in Offenbach 
bedeutend gehoben, vor allem durch die großen 
Militäraufträge für Bekleidung und Ausrüſtung 
unſerer Truppen und für Munition. Die große 
Anpaſſungsfähigkeit unſerer deutſchen Induſtrie 
hat ſich nirgends glänzender erwieſen als in 
Offenbach. Maſchinenfabriken ſtellen jetzt Gra⸗ 
naten her, feine 5 grobe 
Sattlerwaren, Koppeln, Patronentaſchen. o 
hat die Arbeitsloſigkeit faſt aufgehört, ja die 
Lage vieler iſt jetzt beſſer als in ruhigen Zeiten. 
Im September wurden etwa 5100 Familien 
unterſtützt, im sa 2500. Im Auguſt zählte 
der ſtädtiſche Arbeitsnachweis 3500 Arbei uchende, 
im Januar 1050, davon wurden faſt 700, alſo 
fait 70% eingeſtellt. Jetzt find Erſc offene 
Stellen als Arbeitſuchende, eine Erſcheinung, 
wie ſie ſo günſtig ſeit Jahren nicht beobachtet 
worden iſt. Jedoch muß man ſich auf einen Rück⸗ 
een ſo fieberhafter Tätigkeit gefaßt machen. 

it dem neuen Jahr iſt die Offenbacher 
e in ein neues Stadium getreten. 
Es wurde hier anfangs von der Gründung eines 
„Nationalen Frauendienſtes“, wie in anderen 
Städten, abgeſehen, weil hier die Frauen ſogleich 
mit den Behörden neben den Männern arbeiteten. 
Im Laufe der Zeit aber hat ſich ein gewiſſer 
angel an einheitlichem Vorgehen geltend 
gemacht, und ſo entſtand der Wunſch, einen 
Zuſammenſchluß aller in der Stadt im Kriegs- 
dienſt ſtehenden Frauen nach allen Richtungen 
hin herbeizuführen. Dieſes geſchah am 15. Januar. 
Es bildete ſich die Offenbacher Frauen— 
kriegshilfe, als eine Zentrale für alle Frauen. 
Die bisherigen Arbeitsgebiete ſollen ſelbſtändig 
weitergeführt werden. Jedoch eine Reihe neuer 
großer Aufgaben ſind ſofort in en ge: 
nommen. Es bildete ſich eine Kommiſſion 
für Kriegsberatung, der 3 Frauen und 
3 Männer angehören; es werden von dieſen 
Sachverſtändigen (ein Richter, ein Berufs: 
vormund, ein Kaufmann) die Kriegerfrauen un⸗ 
entgeltlich in allen juriſtiſchen und geſchäftlichen 
Fragen beraten. Welch einem dringenden Be- 
dürfnis dieſe Beratungsſtelle entgegenkommt, 
zeigt die Tatſache, daß in der 12 Stunde 
18 Ratſuchende im Bureau erſchienen. — Eine 
zweite Kommiſſion bildete ſich für Volks- 
ernährung im Kriege. Hiermit ergreifen 
die Frauen in Zuſammenarbeit mit der 
Stadt die brennendſte volkswirtſchaftliche Auf⸗ 
gabe, zu der jetzt das Vaterland alle Frauen 
aufruft, die Aufgabe, durch zweckmäßige, 
ſparſame Haushaltung dazu beizutragen, daß 
das deutſche Volk mit feinen eigenen Lebens⸗ 
mittelvorräten ohne Zufuhr vom Auslande bis 
zur nächſten Ernte auskammt. Da gilt es vor 
allem, die breiten Maſſen der unwiſſenden Haus⸗ 
frauen aufzuklären und fie zu ihrer Vaterlands⸗ 
pflicht aufzurütteln. Die erſte Tat dazu war 
eine öffentliche Hausfrauenverſammlung, 
in der das Problem von drei Rednern vom 
volkswirtſchaftlichen, hygieniſchen und Haus— 
frauenſtandpunkt beleuchtet wurde. Der Erfolg 
war ein großer, die Säle überfüllt, Hunderte 


— 


mußten umkehren. 


Bücherſchau. 


Nun gehen wir an die mühſame, wichtige 
Kleinarbeit der Aufklärung im einzelnen, durch 
wiederholte Vorträge, Beſuche in den n 
Verteilung von Kriegskochbüchern und Flug⸗ 
blättern, Kriegstochkurſen, Kochkiſtenpropaganda. 
— Unterkommiſſionen haben die Frage der Ver⸗ 
wertung der Küchenabfälle, Vermehrung von 
Kleinvieh (Kaninchen), Bebauung brachliegenden 
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Baugeländes mit Gemüſe u. a. in Angriff ge⸗ 
nommen, in enger Fühlung mit der Stadt. 

Die Offenbacher Frauenkriegshilfe wirbt um 
immer neue Mitglieder und will inmitten 
unſeres großen Heeres der Kriegshelferinnen im 
Innern unſeres Vaterlandes unermüdlich auf 
ihrem Poſten ausharren bis zum heißerſehnten 
glorreichen Frieden. 


Bücherſchau 


„Ein Volk in Waffen.“ Von Sven 
Hedin. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1915. (Preis 
in feldgrauem Leinenband 10 l.) Die große 
Ausgabe des Sven Hedin iſt erſchienen. Man 
möchte ihm ein paar Spalten widmen, wenn 
nicht die Fülle der Neuerſcheinungen vom großen 
Kriege auch dem Beſten gegenüber Kürze geböte, 
und wenn nicht gerade bei dieſem Buch die 
Aufforderung doch immer nur lauten müßte: 
kauft, leſt ſeloſt und freut euch immer wieder 
des ſchönen Beſitzes. Wenn noch etwas gefehlt 
hätte, uns ſelbſt die Gerechtigkeit unſerer Sache 
klar zu machen, dies Buch eines Neutralen, der 
die Welt nach allen Richtungen durchreiſt hat 
und unbeirrten Blicks abzuſchätzen verſteht, was 
groß und echt iſt, würde die Lücke füllen. Die 
kleine Feldpoſtausgabe, aus der wir im März- 
heft eine Probe brachten, hat im Schützengraben 
wie im Daheim gezündet. Mit noch intimerem 
Reiz feſſelt uns das große Buch ſowohl durch 
die zahlreichen, vom Verfaſſer ſelbſt beſorgten 
Aufnahmen, mit Zeichenſtiſt und Kamera, als 
auch die eingehenden Einzeldarſtellungen. Für 
den Feldpoſtverſand ſind ungebundene Exemplare 
vorgeſehen (à 8 A) in dreiteiliger Ausgabe; 
jeder dieſer Teile ſteckt zur bequemen Verſendung 
als Feldpoſtbrief in einem mit entſprechendem 
Aufdruck verſehenen Umſchlag. 


„Erinnerungen an Bismarck.“ Aufzeich⸗ 
nungen von Mitarbeitern und Freunden des 
Fürſten mit einem Anhange von Dokumenten 
und Briefen. F Verbindung mit A. v. Brauer 
geſammelt von Erich Marcks und K. A. v. Müller. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. (Geh. 8 , 
in Halbleder gebunden 10,50 /.) Der wertvolle 
Band bringt nach einem Vorwort von Erich 
Marcks, dem Schöpfer der großen Bismarck— 
biographie, als erſten Teil Erinnerungen von 
Mitarbeitern, von Haus- und Familienfreunden: 
R. Krauel, L. Raſchdau, A. v. Brauer, G. Micha— 
helles, Ferdinand Freiherrn v. Stumm, Fürſt 
Henckel v. Donnersmarck, Freiherrn v. Maltzahn— 
Gültz. Sodann „Beiträge aus dem perſönlichen 
Kreis“: Jugenderinnerungen Reinhold v. Thadden⸗ 
Trieglaffs, Erinnerungen der Gräfin Chriſta 
Eickſtedt, einer treuen Freundin des Bismarckſchen 
Hauſes; vom Hof⸗ und Domprediger Dryander 
und Profeſſor Schweninger. Eine Abhandlung 
A. v. Brauers über „Bismarcks Schreibweiſe“ 
und eine zweite von dem Mitherausgeber 
K. A. v. Müller, die unter Berwendung zeit— 


genöſſiſcher Aufzeichnungen hiſtoriſch wichtige 
„Beiträge zur äußeren Politik Bismarcks in den 
achtziger Jahren“ enthält, bilden den Übergang 
zum zweiten Teil: „Dokumente und Briefe.“ 
Hier finden wir als beſonders wertvolle Gabe 
wei meiſterhafte Geſandtſchaftsberichte von 

lsmarck ſelbſt aus ſeiner Pariſer Zeit, zwei von 
ihm verfaßte geltungsartifel zur bulgariſchen 
Frage; ferner Worte Bismarcks aus der Zeit 
1880 bis 1884, nach Aufzeichnungen ſeines da— 
maligen Hamburger Arztes Dr. Cohen, und aus 
der Zeit 1894 bis 1898, aufgezeichnet von Gräfin 
Eickſtedt. Billette und Briefe Bismarcks an 
Personen ſeines Frankfurter Bekanntenkreiſes 
ſchließen ſich an, und endlich noch einige Briefe 
der Fürſtin an eine jüngere Freundin. Das iſt 
eine Überfiht über das dargebotene Material. 
Von dem eigentlichen Reiz des Buches gibt 
dieſe Aufzählung natürlich keine Ahnung. Wir 
ſehen hinein in das amtliche Wirken des 
gewaltigen Mannes wie in ſeine feinſten und 
intimſten perſönlichen Beziehungen, wir ſehen in 
die größten weltgeſchichtlichen Augenblicke ſeines 
Lebens hinein und in die Tragik ſeiner letzten 
Jahre. Eine Fülle von Perſönlichkeiten ſeiner 
Umgebung werden vor uns lebendig, ſo daß das 
Buch eine überaus wertvolle, ja wohl die wert— 
vollſte Ergänzung zu Bismarcks eigenen „Ge— 
danken und Erinnerungen“ bildet. 


„Johanna von Bismarck.“ Ein Lebensbild 
in Briefen (1844 bis 1894). Herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Eduard Heyck. Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. (Geh. 4,50 , in vornehmem 
Leinenband 6.4.) Die bisher noch ungedruckten, 
aus dem nächſten Freundeskreiſe der nn 
ſtammenden Briefe find in ihrer einfachen Natür— 
lichkeit und Unbekümmertheit des Ausdrucks 
— „bingerappelt” nennt die Fürſtin ſelbſt ihre 
Briefe oft — ein unentbehrlicher Beitrag für 
die Kenntnis ihres intimſten Lebens. Sie haben 
nichts „Weltgeſchichtliches“, deſto mehr Menſch— 
liches. Alles dreht ſich um die Familie: den 
Gatten, die Kinder und den Puttkamerſchen 
Kreis, den ſie mit immer ſich gleichbleibender 
Wärme feſthielt. Die Wahl, die hier natürlich 
getroffen werden mußte, ſcheint verſtändnisvoll 
gewaltet zu haben. Alles Menſchlich-Gemütliche 
tritt uns lebendig entgegen; auch den „Kom— 
miſſionen“, die ſie ſo gern erteilte, wird ihr 
Recht. Man verſteht daraus die Stelle aus 
Bismarcks Briefen an ſeine Frau: „Wenn Du 
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mir nicht mit dem nächſten Brief eine Kommiſſion 
ſchickſt, ſo liebſt Du mich nicht. Räſonnieren 
und bedauert werden will ich deshalb aber doch, 
wenn ich ſie beſorgt habe.“ Es gibt wenig 
Bücher heute zum behaglich ſich Einleſen: dieſes 
gehört zu den wenigen. 


„Der unſterbliche Acker.“ Ein Kriegsroman 
von Thea von Harbou. J. G. Cottaſche Buch⸗ 
handlung Nachfolger, Stuttgart und Berlin. 
(Preis 3,50 &.) Als „eine Ballade vom deutſchen 
Volke“ bezeichnet die Verfaſſerin, deren Novellen⸗ 
band „der Krieg und die Frauen“ inzwiſchen 
das 35. Tauſend erreicht hat, dieſes neue Buch. 
Es iſt doch etwas mehr als das. An den Gliedern 
einer ſchleswig⸗holſteiniſchen Familie, die der 
Krieg mit ſeinem Feuermal zeichnet, werden ein 
paar der erſten Kriegsepiſoden in Belgien, auf 
der Nordſee und an der Weſtfront mit ſo 
packender, grauſiger Klarheit lebendig, daß ſie 
die Anfänge des großen Völkerdramas vielen 
näherbringen werden als exakte geſchichtliche 
Aufzeichnungen. Was der Verfaſſerin gelang — 
doppelt ſeltſam für eine Frau —, iſt die, ſo⸗ 
1 5 5 techniſche Vergegenſtändlichung der Ge⸗ 
anne des deutſchen Volks in den erſten 
Kriegsmonaten. Inſofern iſt ihre eigene Kenn⸗ 
zeichnung richtig. Und wenn man das Buch 
aus der Hand legt, ſo verſteht und unterſtreicht 
man die Sätze des Vorworts: „Ein Heer kann 
beſiegt werden — ein Volk niemals. Und wer 
die Tage, die erſten hundert Tage des großen 
Krieges im Deutſchen Reiche miterlebt hat, der 
weiß: Das Volk iſt's, das in den 1 zieht, 
970 das Volk iſt's, das den Sieg heimbringen 
wird.“ 


„Kaiſer Wilhelm 11. als Deutſcher.“ Eine 
Volksſtudie von Dr. Hans Zimmer. Conkordia 
Deutſche Verlagsanſtalt G. m. b. H. in Berlin 8SW. 11. 
(Preis 1A.) Ein Verſuch, die Geſamtperſönlich⸗ 
keit Kaiſer Wilhelms II. unter dem Geſichtspunkt 
des deutſchen Volkstums zu betrachten und zu 
beurteilen. Beſonders zeitgemäß dürfte die 

ervorhebung der Grundſätze ſein, die vom Kaiſer 
don im Jahre 1890 für die Schulreform auf- 
eſtellt wurden, wonach, wie heute wieder, die 
Hate eg aufgeſtellt wird, das Deutſche zur 
aſis des geſamten Unterrichts zu machen. 


herausgegeben von Ernſt Jäckh (Deutſche 
Verlagsanſtalt Stuttgart-Berlin. Preis pro 
Heft 50 %) erſchienen neuerdings: 38. Heft: 
„Von Waterlos bis Antwerpen“, von Profeſſor 
Dr. C. F. Lehmann-Haupt, das einige Er— 
gänzungen zu den früheren Englandheften gibt, 
im ganzen aber innerlich und äußerlich weniger 
bietet als dieſe. — 40. Heft: „Bismarcks 
Glaube“ von Hans von Soden. Eine gute 
Zuſammenſtellung der einfachen, großzügigen 
Glaubensgrundlagen, auf denen Bismarcks Welt— 
anſchauung fußte. — 43. Heft: „Hygieniſche Be⸗ 
trachtungen über Volksernährung im Kriege.“ 
Von Profeſſor Carl von Noorden in Frank— 
furt a. M. Ein ſehr zeitgemäßer Beitrag zur 
Frage des Durchhaltens. — 44. Heft: „Oſterreich⸗ 
Ungarn und der Krieg.“ Von Prof. Dr. Otto 


Von den „Politiſchen Nach (eu 
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Hötzſch. Der Berfaſſer ſpricht zum Schluß einer 
eingehenden Unterſuchung über die Probleme 
der Oſterreichiſch⸗Ungariſchen Monarchie die Über: 
geugumg aus, daß das Zuſammenwirken Deutſch⸗ 

nds und Oſterreich⸗Ungarns eine Zukunft hat, 
und gibt gute Gründe für dieſe Überzeugung an. 


„Kriegsgeographiſche Zeitbilder.“ Land und 
Leute der Kriegsſchauplätze, herausgegeben von 
den Privatdozenten Dr. Hans Spethmann und 
Dr. Erwin Scheu. Verlag von Veit & Comp. 
Leipzig, Marienſtraße 18. | 

Heft 1. Die wirtſchaftlichen Grund- 
lagen der kriegführenden Mächte. Von 
Prof. Dr. A. Oppel⸗ Bremen. 

Heft 2. Kohlennot und Kohlenvorräte 
im Weltkriege. Von Geheimem Bergrat 
Prof. Dr. Frech⸗Breslau. 

Heft 3. Der Kanal mit feinen Küſten⸗ 
und Flottenſtützpunkten. Von Privatdozent 
Dr. H. Spethmann⸗Berlin. 

Heft 4. Antwerpen. Geographiſche Lage 
und wirtſchaftliche Bedeutung. Von Dr. Hans 
Praeſent⸗ Greifswald. 

(Preis für jedes Heft von zirka drei Druck⸗ 
bogen 80 /) 

Wir machen auf die Sammlung aufmerk⸗ 
ſam, die in anregender und anſchaulicher Form 
ein klares Bild der Kriegsſchauplätze entwerſen 
will. Zahlreiche Abbildungen und Skizzen 
unterſtützen die Darſtellung. Beſonders werden 
Heft 3 und 4 mit ihrem reichen Illuſtrations⸗ 
material gerade jetzt intereſſieren. 


Weitere Veröffentlichungen zur Kriegs⸗ 
literatur: 

„Der Tag des Dentſchen.“ Kriegsgedichte 
von Rudolf Presber. 3. Aufl. Stuttgart 


und Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt (geb. 2 &.) 


„Du glühſt mir im Herzen, Vaterland.“ 
Lieder des Haſſes und der Liebe von H. Zander. 
Verlag von Hubert Hecker, Saarbrücken 1915. 
(Preis 0,50 .) 


„Balſers Ernſt iſt gefallen. Ein Troſtwort 
an die Angehörigen unſerer Kriegsgefallenen.“ 
Verlag Deutſche Landbuchhandlung, G. m. b. H., 
Berlin SW. 11, Deſſauer Straße 7. (Preis 
20 A, in Partien billiger.) 


„Ein Franenwettſtreit im Völkerkrieg.“ Eine 
ſymboliſche Urmelodie. Von Paul Liebe. Zu 
beziehen durch Heiligenſetzer & Pinzennöller, 
Buchdruckerei in Augsburg. (Preis 60 5%) 


„Deutſche Treue.“ Kriegslieder einer deutſchen 
Frau. Von Ilſe Franke. Heſſe & Becker 
Verlag, Leipzig. (Preis 80 /) 


Prof. Dr. J. Wohltmann, Kaiſerl. Geh. Re⸗ 
gierungsrat, Direktor des Landwirtſchaftlichen 
Inſtituts der Unverſität au Halle a. S.: „Unſere 
Volksernährung und die deutſche Haus⸗ 
frau“. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 
Verlag für Landwirtſchaft, Gartenbau und Forſt⸗ 
weſen. SW, 11, Hedemannſtraße 10 u. 11. 1915. 
(Preis 25 K. 100 Stück je 20 &, 500 Stück je 
15 /, 1000 Stück je 10 4.) 
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Woch . Küchenzettel für vier 
Pr ochen auf 
due Ernährungsfrage. „Eierſpeiſen,“ 1004 Rezepte, zuſammengeſtellt 
„Des Vaterlandes Kochtopf.“ Allerlei Rezepte unter Benu una der beiten internationalen 
für Küche und Herz in kriegeriſchen N von Quellen von ichter, Küchenmeiſter. Verlag 
da Boy⸗Ed. 5 uſt Scherl, G. m. b. H., einrich Killinger, Leipzig und Nordhauſen. 
erlin. (Preis 20 it einer humoriſtiſchen (Preis in Ganzleinen gebunden 3 A.) Das 
Vorrede leitet die e Verſaſſerin ihr Büch⸗ ug bringt eine umfaſſende Sammlung der 
lein ein, in dem ſie für eine Familie von drei e und ee Rezepte Eiche erſtellung 
Köpfen und einem Monatsbudget von 120 bis (om mackhafter und fache Küche ierſpeiſen für 
130 & für ihre Küchenwirtſchaft gute, einfache ie vornehme und einfache Fü 


u 


Bismarck, gezeichnet von Karl 
Bauer (Stiftungsverlag in Pots⸗ 


ait Ehmann auf färbe Wan Algemtinen Dentſchen Lehrtrinnenvereins 
V zu Pfingſten in Berlin 


Bismarcks zu dem billigen Preiſe j f 9 f 
von 2.44 (Holle 0,20 , Porto im großen Sitzungsſaal des Hauſes der Abgeordneten 


020 %). Auf Wunſch wird * 

auch ein 8 Eichenrahmen 

dazu mit oder ohne Fürſtenkrone 

billigſt geliefert; gegebenenfalls vorträge 

kann der Rahmen auch in nur in den allgemeinen Verſammlungen 


zugeſchnittenen Leiſten zum Zu (nur für Mitglieder und auf beſondere Einladung zugänglich.) 


ſammenſetzen bezogen werden. — 
Montag, den 24. Mai 
nachmittags 4 Uhr: 


Liste neu erschienener 


Bücher Gertrud Bäumer: Die Lehren des Weltkrieges für 
5 u u und Gelegenheit die deutſche Pädagogik. 
epprochener Bücher finder uicht fart) Dienstag, den 25. Mai 


Das Drama III. von der Romantik 


G Vg. B. G. Teubner, : Di 8 
i eubner, Helene Lange: Die Dienſtpflicht der Frau 


Brauns hauſen, Einfit in di 5 3 
nenn Piychologte. g. ne nachmittags 4 Uhr: 


Geißler. C. Ahetortt, Erter zeit: Die Berufsberatung der Frauen und Mädchen mit 
. a ee Rückſicht auf die Kriegsfolgen. 


G ler, E. N k, iter Teil: N 
Ainmeifungen zur Kunst der nae Rednerinnen: Joſephine Levy⸗Rathenau, Franziska 


Vg. wie obe 
Seujermann, e gers Dramen. a. Ohneſorge, Johanna Sottſchalk. 
wie o 93 
Bulk 1. Friedrich Fröbel. Vg. 


8 Phyſik in Küche und 
Haus. Bg. wie oben. 478. Bd. 
Zart, Farden an ee Bg. 

wie oben. 483. 
Bauer, Joſeph. Damen bühne Krieges» 
not, Patriotiſches Feſtſpiel in einem 
Akt Vg. . München. 


a Mäöchengymnasiums, Karlsruhe 


Im Verla 1 Friedrich Andreas Schulgeld 84 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. jahri. 
Perthes -G, Gotha 1914. Eher Auskunft: Fräulein Cl. Fernow, Karlsruhe B., Redtenbacherstr. 16. 


3 des Staatlich-städtischen 


ba Paul, Blätter für aan Der Verein „Frauenbildung—Frauenstadium®**, 
aller Bekenntniſſe. Heft 1. Das 
religiöſe Erlebnis. ah 2. Worin 
liegt der Wert des Chriſtentums als 


Religion? Heft 3. Die Religion und Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
Fifa. fa 'Blifebeig! der Frau Elise B itz 
ae genen auf dem Lande. von Tau se re N 


ber egen 1. A K nie gan | BERLIN W., Potsdamerstr. 80. Tel. Lützow 8488. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


een Pr. 0,80 & 
an. Leitfaden der weiblichen Handelslehrerinnen - Seminar. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Beginn des Sommersemesters 8. April. 


at 22025 3. Auflage. V 
Kurt Kabitzſch. 2,50 A N 


„10 


Gruß, Pauline. Einführung in die 
. ilfe, Bürgerkunde und 
olkswirtſchaftslehre zum Gebrauch 
für Frauenſchulen, Kindergärtnerinnen⸗ 
und Jugendleiterinnen⸗Seminare unter 
Mitwirkung von K. von der Aa. 
(Volkswirtſchaftslehre.) 2. verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. Göttingen. 
Vandenhoeck & Ruprecht 1914. Pr. 
2,40 A . 

Helm, Willy. Warum wir fiegen 
müſſen! Vortrag. Mit einem en 

Brief an Großbritannien. erlin 
SW. II, Concordia. Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt G. m. b. H. 1916. 

Hue de Grais, Graf. Gegenſtand 
u. Methode d. ſtaats bürgerlichen 
Unterrichts auf der Grundlage 
des Staatsgedankens. Berlin. 
Verlag von Julius Springer, 1914. 

Kundi, Adolf und Ida von Manuſſi. 
Haushaltungskunde für Buürgerſchule 
und einjährige Lehrkurſe für Lyzeen 
und Fortbildungsſchulen und für die 
Praxis. Vg. Franz Deuticke, Wien. 
3 


4 

Manskopf, Bertha. Leitfaden für den 
Hauswirtſchaftlichen Unterricht. Für 
die Hand der Schülerinnen zuſammen⸗ 
geſtellt. Pr. 0,60 

Meyer, Gertrud. Tanzſpiele und Volks⸗ 
tänze. Neue Folge. Bg. B. G. 
Teubner, Leipzig. 1,20 A 

Im Verlag von R. Herroſé in Witten⸗ 
berg ſind erſchienen: Niern er, 
Leopold. Frauenberuf und Ehe. 
Schauſpiel in drei Akten. Akademiſche 
und Verſandbuchhandlung 

im & Co., Wien. 

er, Dr. med. H. J. Geſundung 

und rjüngung der Frau. Vg. 

G. Braun' ſche Hofbuchdruckerei, Karls⸗ 


ruhe i. B. 
echwab-Feliſch, Dr. Hildegard. Der 
Begriff der Warenqualität in der 


Sozialökonomik, Heft 31. Vg. G. 
Braun'ſche Hofbuchdruckerei, Karls⸗ 
ruhe i. B. 2.4 


Thiele, Arthur. Der fidele Poſtkarten⸗ 
zeichner. Vg. Herm. Bever, Leipzig. 
1A 


Ausiug aus dem 
Stellsus lun 8 97 
des Allgemeinen Deutſchen 

Jehrerinnenvereins. 
Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 

1. Sofort ſucht Familie, Poſen, für 
ein Mädchen, 10, einen Knaben, 12 Jahre 
alt, eine evangeliſche, für höhere Schulen 
geprüfte Lehrerin mit etwas Erfahrung und 
Muſikkenntniſſen. Latein bis Quarta Bes 
dingung. Gehalt bei freier Station 800. &. 

2. Sofort ſucht adlige Familie, 
Mecklenburg, für zwei Mädchen, 13 und 9, 
einen Knaben, 6 Jahre alt, eine evan⸗ 
geliſche, für höhere Schulen geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung. Gehalt 
900 & und freie Station. 

3. Sofort ſucht Familie, Berlin, für 
ein 11 jähriges Mädchen eine evangeliſche, 
für höhere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
perfektem Franzöſiſch. Gehalt bei freier 
Station 960 

4. Sofort ſucht Gutsbeſitzers familie, 
Oſtpreußen, für ein Mädchen, 11 Jahre 
alt, eine evangeliſche, für höbere Schulen 
geprüfte Lebrerin mit etwas Erfahrung 
und Muſikkenntniſſen. Gehalt 700 & 
und freie Station. 

5. Sofort ſucht Oberamtmanns⸗ 
familie, Oſtpreußen, für zwei Mädchen, 
14½ und 9 Jahre alt, eine evangeliſche, 
für höhere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
etwas Erfahrung. Gehalt 720 & und 
freie Station. 

6. Sofort ſucht Rittergutsbeſitzer⸗ 
familie, Oſtpreußen, für ein Mädchen, 
13 Jahre alt, eine evangeliſche, für 
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Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
:: mit staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. :: 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regier.- u. Schulrat. 


— EEE TE - 
Braunfels a.d. Lahn 


zwischen Tannus und Westerwald 
LLEELDEETLTEETLEDLEENEELEETLDELLLGSTELLELLDEELEELN NENNT 


Familien-Pension 


Frau Schneider-Rex 


Das Haus ist von schönem, schattigem Garten 
i und liegt etwa 10 Minuten von herrlichen 
Waldungen entfernt. 

Pensionspreis (Zimmer, Beleuchtung und Ver- 
pflegung) 5 4 M. bis 5,50 M. pro Tag und 

erson, je nach Lage und Größe des Zimmers. 
Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit 
Kindern Ermäßigung nach Übereinkommen. 


HALTEN 
LLL 


2 Kurhaus Bad Nassau an) 


WM Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse 5 
und innerlich Kranke. Neuzeitlicher Komfort, mo- 
derne diagnostische und therapeutische Einrichtungen. 


2 Das Haus wird auch während der Krlegszelt von 
dem leitenden Arzt, dem eine Ärztin zur Seite 
steht, in der gewohnten Welse weiter geführt. 2 


E Während des Krieges werden auch Gesunde aufgenommen, die, 
wenn sie keinerlei ärztliche Ansprüche stellen, eine Ermäßiguuy vom 
Pensionspreis erhalten. — Prospekt u. Auskunft durch die Verwaltung 
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Der . 


Deutſche Cehrerinnenkalend er a 


Herausgegeben vom Vorſtand 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins 


EEE 
ALLEE LEE 


bringt in ſeinem 29. Jahrgang eine eingehende Ü berſicht über den 


Allgemeinen Deutſchen Tehrerinnenverein 
ſeine Organiſation und ſeine Einrichtungen 


Er wird gegen Einſendung von 0,55 & portofrei zugeſchickt ſowohl 
von W. Moefer, Buchhandlung S. 1a, Stallſchreiberſtraße 34/35, wie 
von der Geſchäͤäftsſtelle des Allgemeinen Ddeutſchen cſehrerinnen⸗ 
vereins, Berlin W. 62, Bapreuther Straße 38, Gartenhaus. Don 
6 Exemplaren ab tritt eine Ermäßigung auf 0,40 & ein; gegen Ein 
ferdung ron 2,50 & erfolgt alſo die Zufendung von 6 Exemplaren portofrei. 


böbere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
mehrjähriger Erfahrung. Gehalt bei freier 
Station 900 &. 

7. Sofort ſucht adlige 
Pommern, für zwei Mädchen, 14 Jahre 
alt, eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin 
mit guten Sprach⸗ und Muſikkenntniſſen. 
Gehalt 1000 & und freie Station. 

8. Sofort ſucht Landratsfamilie, 
Rheinprovinz, für zwei Mädchen, 12½ 
und 11, einen Knaben, 7 Nabre alt, eine 
evangeliſche, für höhere Schulen geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung. Gehalt 
1060 & bei freier Station. 

9. Sofort ſucht Rittergutsbeſitzers⸗ 
familie, Neumark, für zwei Mädchen, 13 und 
10 Jahre alt, eine evangeliſche, für höhere 


Familie, 


Schulen geprüfte Lehrerin mit etwas Er⸗ 
fahrung und guten Muſikkentniſſen. Ge⸗ 
halt 1000 & und freie Station. 

10. Zum 1. Mai ſucht adlige Familie, 
Schleſien, für ein 10 jähriges Mädchen 
eine evangeliſche, für höbere Schulen ge⸗ 
prüfte Lehrerin mit etwas Erfahrung 
Muſikkenntniſſe erwünſcht. Gehalt bei 
freier Station 800 & 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürſen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Dentſchen Lehrerinnenvereins, 
Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Rurfürft 2416. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


ELTLTL TTT 
Pension m Rlerskl 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


HILL 
— — — 


— Stets vorrätig > 


die Einbanddecke 


„DIE FRAU” 


(mit Porto 1,40 M.) 


W. Moeser Buchhandlung 


Berlin S. 14 


te 
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1 OESER 


Buchhandlung 


BERLIN S. 14 Stallschreiberstr. 34. 35 


Soeben ist erschienen: 


Maßnahmen 


Bekämpfung unlauterer 
privater Unternehmungen 


von 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells 
der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ heraus- 
gegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere, private Unterrichtsunternehmungen ent- 
stehen können, entgegenzuarbeiten. Das kleine 
Werk mit seinen wertvollen Angaben, welche 
Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst 
angeregt worden sind, ist gerade zur richtigen 
Zeit erschienen. Viele durch den Krieg stellungs- 
los gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten 
wollen, andererseits Tausende von deutschen 
Frauen durch die veränderten Verhältnisse zu 
einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle 
müssen davor behütet werden, unlauteren Unter- 
richtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Die Bilfe 


Wochenschrift für Politik, Literatur und Kunst 
Herausgegeben v. Dr. Fr. Naumann, M. d. R. 


bringt in wertvollen Originalaufſätzen hervorragender 
Mitarbeiter ein getreues Spiegelbild aller politiſchen und 
ſozialen Ereigniſſe. 


Fr. Naumann und Gertrud Bäumer 
ſchreiben in jeder Nummer 
die Kriegs ⸗ und Heimatchronik, 
eine einzigartige, umfaſſende Darſtellung aller Kriegs- 
ereigniſſe vor und hinter der Front. 


Ein Probemonat unverbindlich koſtenlos vom 
verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 
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Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 
Familien und Anstalten, F » 2. Gewerbeschullehrerinnen für 
2. Hortnerinnen, 32 Kochen und Hauswirtschaft, 
3. Jugendleiterinnen für Horte, | 3 


3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 
Kinderheime usw., n 
4. Handfertigkeitslehrerinnen n Pllege, 


Zeugnis), 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 

Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


eigene Heim und für 


Zweigen der Haus- 
soziale Hilfstätigkeit. 


wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft fürdas 
eigene Haus, 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
regung und Förderung 


auf dem Gebiete der So mu» IE . n * 
Erziehung. 1b i ll ee 
Pension nee 1 5 = 1 Fachkurse 
für auswärtige Schüle- Al; ER iin Kochen, Waschen, 
rinnen: ET 75 NN Plätten, Hausarbeit, 
Viktorilaheim I und II. . A, N 5 Fr | LE Schneidern, Putz, 


Handarbeit, Garten- 


Der praktischen Aus- arbeit, häusliche 


bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: 
Haushalt d. Anstalt 
e 0 en Haus 1 Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort, 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 
klassen für Schwach- 155 a 9 h ne Ausbildung f. das eigene 
befähigte, 1 Elementar- e Haus; Ausbildung als 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen; 
stube, Mütterabende. Pensionat. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und; Leiterin: Fra lei 8 h- 
Johanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag eiterin: Fräulein Dora Martin. Sprec 


und Freitag von 10% — 12 Uhr. Anmeld. stunden: täglich von 11-1 Uhr, ausser- 
sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Sadhar z. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartsapflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden eln Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 
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Die Rriegstagung der Lehrerinnen. 


Von 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 5 


ie Kriegstagung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, zu der in 

den Pfingſttagen in Berlin eine unerwartet große Zahl von etwa tauſend 
Mitgliedern verſammelt waren, kennzeichnet nach ihrem Geiſt und ihrem Inhalt 
am beſten die Eröffnungsanſprache ſeiner Vorſitzenden, Helene Lange: 

„Eine Jubelfeier zu begehen, hatten wir uns angeſchickt; eine Kriegstagung iſt 
daraus geworden. Aber auch nicht einmal ein Schatten von Wehmut ſtreift unſere 
Stimmung, ſo vollſtändig iſt unſer Denken der eigenen Vergangenheit, dem 
verſunkenen Vierteljahrhundert geiſtigen Strebens und Kämpfens abgewandt, ſo 
ausſchließlich iſt es erfüllt von dem gemeinſamen großen Erleben der Gegenwart, 
von der ungeheuren Kraftprobe, auf die unſer Volk geſtellt iſt und die es beſtehen 
wird. In dieſer Gewißheit erſchüttert uns nichts, auch das Schauſpiel des un- 
erhörten Treubruchs nicht, das dieſe letzten Tage uns boten, wo der Inſtinkt des 
Apennins gierige welſche Hände bis hin zu dem urdeutſchen Bozen ſich ſtrecken ließ, 
mit ſeinem hochragenden, vogelumflatterten Walther von der Vogelweide, deſſen 
deutſche Innigkeit dem Welſchen nichts zu ſagen hat. Aber wir wiſſen, daß dieſe 
Tage uns Deutſchen, die wir Bundestreue kennen, neue ſchwere Opfer auferlegen, 
wir wiſſen, daß das Wort „Durchhalten“ immer eiſerneren Klang gewinnt, daß es 
immer größere Anforderungen in ſich ſchließt. 

„Durchhalten!“ Unſere Kollegen tun es ſeit langen Monaten im Felde, 
und wenn auch die Augen mit Trauer über die langen Reihen derer hingleiten, die 
in den großen — nicht nur Todesliſten, ſondern Unſterblichkeitsliſten, aufgezeichnet 
ſind, ſo darf es uns doch mit Stolz erfüllen, daß die deutſche Lehrerſchaft ihren 
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vollen, großen Anteil an dem Rieſenkampf hat, aus dem das neue Deutſchland 
erſtehen wird. „Durchhalten!“ Das Wort gilt aber auch für uns. Und die 
Frauen dürfen ſich ſagen, daß weit über alles Erwarten hinaus ſich Frauenwille 
und Frauenkraft heute bewähren. 

Für uns Lehrerinnen aber hat das Wort noch ſeine beſondere Färbung. 
Wenn wir einerſeits in Reih und Glied mit den anderen deutſchen Frauen überall 
die Aufgaben mit angegriffen haben, die ſo knapp und ſchlagkräftig in das eine 
Wort „Nationaler Frauendienſt“ gepreßt ſind, ſo ergeht doch an uns noch eine 
Forderung darüber hinaus: wir in erſter Linie unter den Frauen ſollen das Wort 
des Reichskanzlers erfüllen helfen, in deſſen Sinne wir Sie hierher gerufen haben: 
„Einſtweilen aber mögen wir den Geiſt vorbereiten, in dem unſer Volk die Be- 
dingungen ſeines zukünftigen Lebens mitzuſchaffen haben wird“. 

Im erſten Augenblick haben nicht alle das gleich verſtanden. Der Gedanke 
an eine Vereinstagung lag vielen ſo fern. Aus ganz begreiflichem Empfinden 
heraus. Aber doch eben nur aus einem Empfinden. Man will heute nicht 
zuſammenkommen, um Reden zu hören. Man will tun. Aber es darf nicht 
vergeſſen werden, daß es heute kein vereinzeltes Tun geben darf, daß unſere 
Stärke im organiſierten Tun liegt. Und ein großer Verband wie der unſere, 
der ſich über ganz Deutſchland erſtreckt, der alle deutſchen Lande, alle Schul⸗ 
gattungen, alle Gattungen von Lehrerinnen umfaßt, ſchuldet dem Vaterlande eine 
Pflicht, deren Erfüllung nur durch gemeinſame Beratung geſichert werden kann. 
Eine ſolche Beratung erfordert freilich Reden. Aber wir dürfen hoffen, ja wir 
wiſſen, daß ſie nur die Einleitung zu Taten ſein werden. 

Was am unmittelbarſten zur Erörterung drängt, das iſt die Notwendigkeit 
der Berufsberatung der Tauſende von Frauen und Mäcchen, die heute ſchon 
infolge des Krieges ihr Daſein auf eigene Kraft ſtellen müſſen, — Vorläufer der 
Tauſende und aber Tauſende, die nachfolgen werden. Ihnen zu helfen nutzt der 
vereinzelte gute Wille wenig; gerade hier iſt organiſiertes Handeln Vorbedingung 
des Erfolgs. Von allen Seiten ſoll dieſe dringendſte unſerer Aufgaben beleuchtet 
werden, um unſeren Mitgliedern, um den Delegierten unſerer Vereine die Möglichkeit 
zu geben, ſie in fruchtbarer Weiſe auch in ihrer engeren Heimat in Angriff zu 
nehmen. — Wenn wir als zweites Thema „Die Dienſtpflicht der Frau“ auf 
die Tagesordnung unſerer Kriegsſitzung gebracht haben, ſo gilt es dabei ein 
Doppeltes: einmal der Übereilung zu wehren, die von heute auf morgen eines der 
allerſchwierigſten Probleme löſen möchte, die uns Frauen dieſe große Zeit geſtellt 
hat, andrerſeits das Problem ſelbſt zu klären und ſeine künftige Löſung vor— 
zubereiten. — Und wenn wir dazu noch „Die Lehren des Weltkrieges für 
die deutſche Pädagogik“ darlegen laſſen wollen, ſo bildet dieſes ſcheinbar noch 
entlegene Thema den Wurzelſtock für alles andere. Denn „Durchhalten“ hat ja nicht nur 
wirtſchaftliche Bedeutung; es heißt auch — und vor allem — den Geiſt hindurch— 
retten durch das finſtere Tal, in dem wir heute wandern, den Geiſt, der unermüdlich 
weiter plant und ſchafft, der für die große geiſtige Mobilmachung nach dem Kriege 
ſchon die neuen Waffen ſchmiedet, die die Zeit erheiſcht. Daß dazu auch die Frauen 
etwas beizutragen haben, das ſoll uns die nächſte Stunde zeigen. 

Und daß dieſer Geiſt, der nie verneint, auch in unſeren Vereinen lebendig 
iſt, daß das Vertrauen auf die Dauer deutſcher Erde und deutſchen Geiſtes uner- 
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ſchütterlich feſtſteht, das hat ſich gezeigt, als buchſtäblich von der Maas bis an die 
Memel, von der Etſch bis an den Belt ihre Vertreterinnen unſerem Ruf hierher 
gefolgt ſind. Gefolgt, trotzdem, oder gerade weil wir nur Arbeit ihnen boten, 
keine Feſtfeier, keine Erholung. Die jungen aber unter unſeren Mitgliedern, die 
mögen, wenn ſie dermaleinſt in Frieden und Freude das halbhundertjährige Beſtehen 
unſeres Vereins feiern, dem dann ſtrebenden und — hoffentlich nicht mehr um die 
Erfüllung ſeiner eigenſten Aufgaben kämpfenden neuen Geſchlecht der Lehrerinnen 
davon erzählen, unter wie ernſten und doch wie großen Eindrücken wir heute 
zuſammenſtanden, und wie nur das eine unſere Gedanken erfüllt hat: 


Deutſchland, unſer Kinder- und Vaterland, 
Deutſchland muß beſtehn. 


Und mit dieſen Worten, die für uns prophetiſche Bedeutung haben ſollen, 
laſſen Sie mich die erſte allgemeine Verſammlung der Kriegstagung des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins eröffnen.“ 

Und ſo war die Stimmung der Verſammlung: Die Verbindung all der 
großen Gefühle, die dieſe Zeit aus dem tiefſten Grunde unſerer Seele löſt, mit 
der bewußten Inangriffnahme zahlloſer kleiner nüchtern- nützlicher, praktiſcher Auf- 
gaben, die Verſchmelzung einer bewegten Stimmung mit dem Bewußtſein, daß 
dieſe Zeit, wie keine andere, Treue in der Erfüllung ihrer tatſächlichen Forderungen, 
Dienſt im wörtlichſten Sinne verlangt — dieſes Ineinander von Begeiſterung 
und Tatſachenſinn gab der Tagung ihren Stempel. 

Die Entwicklung der Berufsberatung iſt ein Stück Frauenbewegung, an 
dem ſich gewiſſenhafte, zielbewußte Arbeit in beſonders guten Ergebniſſen gezeigt 
hat. Ohne daß hier im männlichen Berufsleben Vorbilder gegeben waren, iſt aus 
einer Auskunftsſtelle des Bundes deutſcher Frauenvereine ein ganzer Zweig praktiſcher 
Wohlfahrtspflege mit zahlreichen lokalen Berufsberatungsſtellen, einer ganzen 
Literatur von Unterſuchungen über berufliche Verhältniſſe, mit ſtrengen Anforderungen 
für die Ausbildung der Leiterinnen, und überhaupt einem feſten Unterbau ſyſtematiſcher 
Regelung und ſozialpolitiſcher Einſicht geworden — ein Werk, das ſeine raſche 
Entwicklung der ſtarken Initiative und den organiſatoriſchen Fähigkeiten von Frau 
Joſephine Levy⸗Rathenau, der Leiterin des Frauenberufsamtes des Bundes deutſcher 
Frauenvereine, verdankt. 

Nachdem die Berufsberatung in dieſer Weiſe zu einer gefeſtigten Organiſation 
gekommen iſt, wird die Frage ſpruchreif, wie ſie mit der Schule Hand in Hand 
arbeiten kann. Praktiſch iſt ſelbſtverſtändlich dieſe Verbindung ſchon allenthalben 
hergeſtellt, teilweiſe, z. B. in Berlin, ſchon ſyſtematiſch geworden durch Fragebogen, 
die von abgehenden Schülerinnen unter Leitung der Lehrerin ausgefüllt und der 
Beratungsſtelle übergeben werden. Der Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein 
hatte ſchon vor dem Kriege die Mitarbeit der Schule bei der Berufsberatung zum 
Gegenſtand ſeiner nächſten Generalverſammlung beſtimmt. Durch den Krieg wird 
dieſe Aufgabe natürlich immer dringlicher. Eines der größten ſozialen Probleme 
der nächſten Zeit wird die Verſorgung der Tauſende von Mädchen ſein, die nicht 
zur Ehe kommen können, weil die Männer ihrer Generation durch den Kriegstod 
dahingerafft ſind. Es iſt ſelbſtverſtändlich Pflicht der Schule, um dieſes ſoziale 
Problem in vollem Umfang zu wiſſen, und Eltern und Schülerinnen ſeinen vollen 
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Ernſt zum Bewußtſein zu bringen. Wie weit dieſe Vorarbeit der Schule ſchon im 
einzelnen praktiſch durchdacht iſt, zeigte beſonders der Vortrag von Fräulein 
Ohneſorge, die als Vertreterin der Volksſchule zu dem Thema ſprach. Allerdings 
beſtehen hier noch zwei Probleme. Wenn die Schule der richtigen Berufs wahl 
vorarbeiten ſoll, fo muß die Lehrerſchaft in jenen pſychologiſchen Beobachtungs⸗ 
methoden geſchult ſein, die ein richtiges Begabungsbild zu gewinnen ermöglichen. 
Dieſe Schulung iſt aber bei der Neuheit der ganzen Methoden zur Feſtſtellung 
von Begabungstypen tatſächlich nur erſt in geringem Umfange vorhanden. In 
Wahrheit gehört ja auch ein Doppeltes dazu: nicht nur die Beherrſchung der 
pſychologiſchen Methoden, ſondern auch das Verſtändnis für die Vorausſetzungen, 
die beſtimmte Berufe hinſichtlich der Fähigkeiten der Kinder ſtellen. Die „Wirtſchafts⸗ 
pſychologie“ iſt aber ein neues Gebiet mit zum Teil noch ſehr unſicheren Ergebniſſen. 

Die zweite Schwierigkeit liegt darin, daß es zunächſt undenkbar iſt, überall 
Beratungsſtellen unter ſachkundiger Leitung zu ſchaffen. Wo keine Beratungsſtelle 
da iſt, wird die Schule ſich bemühen müſſen, die Lücke auszufüllen. In ſolchen 
Fällen — die immer als Proviſorium zu betrachten find — muß die Schule ver: 
ſuchen, ſich ſachkundig zu machen. Es müßte dann, bei gewiſſen Entlaſtungen vom 
Unterricht, eine Lehrerin beſtimmt werden, auf Grund von Ausbildungskurſen, die 
ihr die Grundlage der notwendigen Kenntniſſe geben, die Berufsfragen dauernd zu 
verfolgen, um die Beratung übernehmen zu können. Das wäre ein Notbehelf. 
Ziel müßte Fachberatung durch eine „hauptamtliche“ Kraft ſein. Wo in kleineren 
Städten die Möglichkeit dazu nicht beſteht, wäre denkbar, daß eine Berufs- 
beratungsſtelle mehreren Städten diente, dadurch, daß die Beraterin Sprechſtunden 
an verſchiedenen Orten abhielte. 

Die Beſprechung, die ſich an die drei Vorträge von Frau Levy-Rathenau, 
Fräulein Johanna Gottſchalk und Fräulein Ohneſorge ſchloß, zeigte, daß 
die Lehrerinnen allgemein davon überzeugt ſind, daß die Berufsberatung eine Fach⸗ 
aufgabe iſt, die eingehende beſondere Kenntniſſe erfordert und nicht im Nebenamt 
geleiſtet werden kann. Andrerſeits eröffnet ſich für die allgemeine vorbereitende 
Mitarbeit der Schule ein ſehr großes und methodiſch noch vielfach erſt zu durch— 
denkendes Feld. Die Beſprechung wird der Klarheit über die hier liegenden 
Aufgaben ſehr gedient und der Praxis manchen kräftigen Anſtoß gegeben haben. 

Die weibliche Dienſtpflicht iſt ſcheinbar viel mehr Zukunftsplanerei und 
Programmatik. Im Rahmen unſerer Kriegstagung aber führte auch dieſes Thema 
ſtreng auf den Boden der Wirklichkeit — der gegenwärtigen Wirklichkeit. Es haben 
ſich ſo viele Projektenliebhaber beiderlei Geſchlechts auf den Gedanken geworfen, 
daß er in Gefahr iſt, zu Tode phantaſiert zu werden. Damit aber wäre einer der 
wertvollſten Anſtöße „vertan“, den dieſe Zeit der Entwicklung der Frauen gegeben 
hat. Tauſende haben an ſich und anderen das Glück der Pflichterfüllung für den 
Staat zugleich mit dem Schmerz darüber erlebt, nicht beſſer gerüſtet geweſen zu 
ſein. An Tauſenden iſt der Mangel jener inneren Disziplin, die das Eintreten in 
die große Sachlichkeit aller öffentlichen Leiſtungen erfordert, offenbar geworden, 
ihnen ſelbſt durch die Schwierigkeiten, die gerade die Gewiſſenhaften zu überwinden 
hatten, aber auch nach außen hin, durch mannigfaches Verſagen bei beſtem Willen. 

Bei dem Vortrag von Helene Lange erinnerte man ſich unwillkürlich an 
die Verſammlung des Bundes deutſcher Frauenvereine in Gotha vor drei Jahren, 
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in der ſie über dasſelbe Thema ſprach, um in der Erörterung auf mannigfache 
Einwände gegen die Sache ſelbſt zu ſtoßen. Man wandte ein, daß die Mutterſchaft 
an ſich eine genügende Leiſtung für den Staat ſei und ein Mehr an unmittelbarem 
öffentlichen Dienſt nicht verlangt werden könne. Oder, man ſah eine Gefahr darin, 
ſoziale Arbeit anderen als den innerlich berufenſten Kräften anzuvertrauen. 

Dieſe Einwände gegen die Dienſtpflicht hat die Zeit beſeitigt oder doch wohl 
ſehr zurückgeſchoben. Sie hat die immer beſtehende, aber nie ſo ſtark empfundene 
Tatſache in den Vordergrund geſtellt, daß die ſoziale Arbeit viel zu viele Kräfte 
verlangt, als daß die Mütter von ihr diſpenſiert oder nur die Genies der Menſchen⸗ 
liebe an fie herangelaſſen werden könnten. Das Problem der Dienftpflicht iſt ernſt⸗ 
haft, nahe, zu einer Tagesfrage geworden. Aber auch heute noch gilt es zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen einem Idealplan und den Wegen zu ſeiner praktiſchen Verwirklichung. 

In der vorzeitigen allgemeinen laienhaften Erörterung der Dienſtpflichtfrage 
iſt ein Mißverſtändnis eher verſtärkt als entwirrt: die Verwechſlung zwiſchen 
Dienſtpflicht und Dienſtjahr, der Leiſtung und der Ausbildung dazu. Meiſt 
wird beides zuſammengeworfen und als Dienſtjahr und Dienſtpflicht an ein Jahr 
gedacht, das man pflichtmäßig irgendeiner ſozialen Arbeit widmet, um dann, ent⸗ 
ſprechend dem franzöſiſchen Sprichwort: man heiratet, um mit der Liebe abzuſchließen, 
ſeine Schuldigkeit gegenüber der Geſamtheit ein für allemal erledigt zu haben. 
Das würde bedeuten, daß wir mit den Mängeln, unter denen jetzt die Kriegshilfe 
gelitten hat, mangelnde Schulung unvorbereiteter Kräfte, fortan das öffentliche Leben 
in Permanenz belaſten wollen. 


Jeder Aufbau eines Syſtems der weiblichen Dienſtpflicht muß von der ſcharfen 
Gliederung von Dienſtleiſtung und Ausbildung dazu ausgehen. 


In den Leitſätzen von Helene Lange war dieſe Gliederung auf e eine genaue 
Formel gebracht. Ich ſtelle dieſe Sätze hierher: 


Um den Inhalt des weiblichen „Dienſtjahrs“, d. h. der Ausbildungszeit für den Dienſt, 
zu beſtimmen, muß man fi) zuvor darüber klar fein, worin die weibliche „Dienjtpflicht”, d. h. 
die Leiſtung der Frauen für den Staat, beſtehen ſoll. 

Die männliche Dienſtpflicht bekommt ihre weſentliche Beſtimmung erſt im Krieg; die meib- 
liche Dienſtpflicht hat ihre weſentliche Beſtimmung in den dauernden Friedensaufgaben. Die Leiſtung 
der Frauen iſt im Kriege keine grundſätzlich andere als im Frieden. Sie beſteht in Krankenpflege 
und aller Art organiſierter Wohlfahrtsarbeit. Daraus ergibt ſich, daß die Frau nicht im beſonderen 
für den Krieg ausgebildet zu werden braucht. Der Friede erfordert ihre Dienſtleiſtung dauernd für 
alle Aufgaben der ſozialen Hilfsarbeit. Durch die Einführung einer weiblichen Dienſtpflicht mit 
vorhergehender Ausbildung würden für die geſamte ehrenamtliche Wohlfahrtspflege Kräfte gewonnen, 
die ſie erſt ihren Aufgaben wirklich gewachſen machen würden. 

Die weibliche Dienſtpflicht beſteht in der Übernahme von Ehrenämtern in der Wohlfahrts⸗ 
pflege, Vormundſchaft, Armenpflege, Waiſenpflege, Jugendfürſorge uſw. Dieſe bürgerliche Pflicht 
ſollte in derſelben Weiſe wie den Männern allen Frauen auferlegt werden. Befreiung von dieſer 
Pflicht kann nur aus den auch für die Männer gültigen befonderen Gründen erfolgen. Dazu käme 
dann noch eine Ausnahmebeſtimmung für Frauen mit kleinen Kindern oder in ſonſtigen häuslichen 
Verhältniſſen, die ihnen keine Zeit für ehrenamtliche Tätigkeit übrig laſſen; ebenſo für erwerbs⸗ 
tätige Hausfrauen. 


Für die Ausbildung werden folgende Grundſätze aufgeſtellt. 


Die allgemeine Bildungsgrundlage für alle Formen weiblicher Dienſtpflicht iſt die Beherrſchung 
der einfachen Hauswirtſchaft. Sie muß daher als Grundlage weiterer Ausbildung vorausgeſetzt 
werden, oder den Inhalt der weiblichen Dienſt⸗ d. h. Ausbildungszeit bilden. 
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a) Für die aus der Volksſchule entlaſſenen Mädchen wäre grundſätzlich zu wünſchen: eine 
einjährige, unentgeltliche Anſtaltsausbildung zwiſchen dem 17. und 20. Lebensjahre. Sie müßte 
gewähren: gründliche Erlernung der Hauswirtſchaft unter ſtarker Berückſichtigung der volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Verantwortung der Hausfrau, Gefundhettspflege, Kinderpflege, Bürgerkunde. 

Nur in dieſer Ausgeſtaltung könnte das Dienſtjahr ſeinen Zweck voll erfüllen. 

b) Aus privatwirtſchaftlichen und ſtaatswirtſchaftlichen Gründen iſt eine allgemeine Ein⸗ 
führung dieſer Dienſtzeit zur Zeit nicht erreichbar. Anfänge dazu können in folgender Form 
gemacht werden. 


1. Allgemeine Verlängerung der Schulpflicht der Mädchen um ein halbes Jahr, das aus⸗ 
ſchließlich der hauswirtſchaftlichen Praxis beſtimmt ſein ſoll. 

2. Einrichtung fakultativer Anſtalten, nach Art der däniſchen Volkshochſchulen, die erwachſenen 
Mädchen mit Volksſchulbildung Gelegenheit geben, unentgeltlich ein Dienſtjahr in der 
unter a angegebenen Form durchzumachen. 

3. Vermehrung und Ausbau der landwirtſchaftlichen Haushaltungsſchulen. 

Die aus den höheren Schulen entlaſſenen Mädchen müſſen — wie die Einjährigen — die 
Koſten ihrer Ausbildung ſelbſt tragen. Sie müſſen vor Eintritt in die Dienſtzeit eine hauswirt⸗ 
ſchaftliche Bildung nachweiſen, die ſie zu Hauſe oder in einer Hauswirtſchaftsſchule erworben haben. 
Die Dienſtzeit — zwiſchen dem 17. und 20. Jahre — iſt durch die Ausbildung für die ſoziale 
Hilfsarbeit ausgefüllt. Dieſe kann ſich, auf einer gewiſſen allgemeinen Grundlage, fachlich diffe⸗ 
renzieren (Kleinkinderfürſorge, Armenpflege, Krankenpflege uſw.). 

Der obligatoriſchen Einführung der weiblichen Dienſtzeit kann für dieſe Schichten vorgearbeitet 
werden durch Ausbau der Frauenſchule. 

In der Beſprechung des Vortrages zeigte ſich ſehr große Übereinſtimmung 
mit dieſen Richtlinien, deren weſentlicher Inhalt auch in einer Reſolution aus⸗ 
drücklich angenommen wurde. Zwei Punkte wurden noch beſonders hervorgehoben: 
die Bedeutung der obligatoriſchen Fortbildungsſchule, die auch im Zuſammenhang 
mit der Berufsberatung — wie ſchon oft — noch einmal dringlich gemacht wurde; 
und der Wert, den innerhalb der Ausbildungszeit eine Berührung der Mädchen 
aus den verſchiedenen Schichten haben würde. Daran iſt in gleichem Umfang wie 
bei der männlichen Ausbildung überhaupt nicht zu denken (denn es handelt ſich ja 
nicht ſo ausſchließlich um körperliche Leiſtungen, bei denen Bildungsunterſchiede 
nicht in dem Maße in Frage kommen), aber in allen praktiſchen Fächern wäre ſie 
doch möglich, wenn überhaupt erſt an die allgemeine Durchführung einer Dienſt⸗ 
zeit zwiſchen dem 17. und 20. Jahr für die volksſchulentlaſſenen Mädchen zu denken 
ſein wird. 

Durch beide Themen kamen tatſächliche Einzelforderungen auf zwei großen 
Gebieten zur Geltung. Den Rahmen deutſcher Bildungsarbeit, in den dieſe 
Einzelgebiete ſich einfügen, verſuchte ich zu umſchreiben in dem Vortrag zu dem 
Thema: „Die Lehren des Kriegs für die deutſche Pädagogik“. Er brauchte nur 
Gedanken, Pläne, Bildungsideale aufzunehmen, die im Kreiſe des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins ſchon lange lebendig, ſchon oft beſprochen ſind. Iſt 
doch die Entwicklung des Lehrerinnenſtandes durch dieſe 25 Jahre nicht von engen 
Sonderintereſſen ausgegangen und konnte ſie deshalb in ihnen nicht ausmünden. 
Von dem Wunſch beflügelt, den Anteil der Frau an der Bildungsarbeit der 
Schule nicht nur quantitativ, ſondern auch qualitativ zu ſteigern, mußte die 
Gründung des Vereins eine Steigerung der Lebendigkeit und Kraft des pädagogiſchen 
Geiſtes der Lehrerinnen zur Folge haben, die ſich heute in der vollen inneren 
Anteilnahme an den großen Programmen der deutſchen Bildungsbewegung eindrucks⸗ 


voll bewährt. 
—— 
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N. auf ſozialem Gebiet iſt der Krieg ein Neuſchöpfer, ein Vater aller Dinge. 
Die Einordnung aller unter denſelben Zweck, die Forderung der Hingabe 
aller an dasſelbe Ziel ſtärkt auch bei den Daheimgebliebenen den Mut zur ſozialen 
Arbeit. Weil dieſe ihrem tiefſten Gehalt nach Ausprägung der Überzeugung iſt, 
daß weder ein einzelner noch eine ganze Volksſchicht Mittel für die Zwecke ihrer 
Volksgenoſſen ſein dürfe, ſondern jeder dem ganzen zu dienen habe, darum klingt 
ihr Ethos wie ein leiſer Begleitgeſang dennoch harmoniſch zuſammen mit den 
ſtolzen Tönen unſerer Kampflieder; weil ſoziale Arbeit in ihrer beſten und fort⸗ 
geſchrittenſten Form Übernahme von Aufgaben, die dem einzelnen zu ſchwer ſind, 
durch die Offentlichkeit iſt, darum fügt ſie ſich beſonders leicht in eine Zeit ein, die 
Sozialiſierungsmaßnahmen in einem in Friedenszeiten bisher undenkbaren Umfang 
erfolgreich eingeführt hat. 

Zu den Neugründungen auf ſozialem Gebiet, die dem Kriege und der durch 
ihn erweckten Not ihr Entſtehen verdanken, gehören auch die Tagesheime für 
arbeitsloſe Mädchen, die in verſchiedenen größeren Städten Deutſchlands eröffnet 
worden ſind. Ihnen allen war zu Anfang ein Gedanke gemeinſam: Linderung der 
in den erſten Monaten des Krieges erſchreckend hohen weiblichen Arbeitsloſigkeit 
und ihrer ſchlimmen Folgen. Die erſten Tagesheime waren im weſentlichen Wohl⸗ 
tätigkeitseinrichtungen, die den im kalten Winter ohne Nahrung und nur zu oft 
auch ohne Behauſung in der Großſtadt alleinſtehenden Mädchen Unterkunft und 
Eſſen boten und ſie dadurch indirekt vor den Gefahren der Straße ſchützten. Als 
der weibliche Arbeitsmarkt zu Beginn des Jahres 1915 eine erhebliche Beſſerung 
erfuhr und es in ſteigendem Maße möglich wurde, die arbeitsloſen Mädchen wieder 
einer Tätigkeit zuzuführen, wurde ſelbſtverſtändlich die Arbeitsvermittlung — wenn 
auch meiſtens auf indirektem Wege mit Hilfe der ſtädtiſchen Arbeitsämter und 
ähnlicher Organiſationen — ein Hauptbeſtandteil in dem Aufgabenkreis der Tages- 
heime. Aus wirtſchaftlichen ſowohl wie aus pädagogiſchen Gründen mußte man 
beſtrebt ſein, arbeitsſcheue und arbeitswillige Mädchen voneinander zu trennen. 
Ein Tagesheim in einer mitteldeutſchen Großſtadt erfüllt geradezu den Zweck, die 
Arbeitswilligkeit der Empfängerinnen von Arbeitsloſenunterſtützung zu prüfen. 

Zu den charitativen und den wirtſchaftlichen Aufgaben der Tagesheime traten 
aber noch weitere hinzu, die den Charakter dieſer Einrichtungen entſcheidend 
beeinflußten. Während von Anfang an den Beſucherinnen der Tagesheime gelegent- 
liche geiſtige und künſtleriſche Anregungen geboten wurden, führte Dr. Roſa 
Kempf in Frankfurt zum erſten Male abgeſchloſſene Unterrichtskurſe aus den 
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Gebieten der Volkswirtſchaftslehre, der Bürgerkunde, der Literatur ein, deren 
Beſuch für die Mädchen und Frauen obligatoriſch war. In dem Gefühl, daß die 
trübe Zeit der Arbeitsloſigkeit nur dann nicht ein verlorener Lebensabſchnitt ſei, 
wenn ſie der geiſtigen und, ſo weit als möglich, beruflichen Fortbildung gewidmet 
würde, nahmen die Tagesheime ein Stück Volksbildungsarbeit in ihr Programm 
auf; getreu dem alten Worte, das jeder ſoziale Arbeiter ſich ins Herz ſchreiben 
ſollte: „Denn der Menſch lebt nicht vom Brot allein“. 


Je mehr nun mit der fortſchreitenden Beſſerung des Arbeitsmarktes die 
geſchulten Mädchen und Frauen im leiſtungsfähigſten Alter von der Induſtrie auf⸗ 
genommen wurden und an ihre Stelle die zu Oſtern aus den Volksſchulen 
entlaſſenen Kinder traten, deſto eindeutiger konnte der Charakter der Tagesheime 
als einer Einrichtung der Jugendpflege hervortreten. Das meines Wiſſens 
jüngſte in der Reihe der Tagesheime, von dem ich hier berichten möchte, gehört 
ſeinen weſentlichſten Grundzügen nach völlig in das Bereich der Jugendpflege.) 
Doch hat es ſämtliche andere Aufgaben, die charitativen ſowohl wie die wirtſchaft⸗ 
lichen, in ſeinen Pflichtenkreis aufgenommen und iſt in der Art ſeiner Organiſation 
nur aus der von mir hier kurz ſkizzierten geiſtigen und wirtſchaftlichen Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Tagesheime zu verſtehen. Alle Schwierigkeiten, die ſich unſeren 
Bemühungen entgegenſtellen, entſpringen aus dem Verſuch, die verſchiedenen Auf- 
gaben des Heimes gegeneinander abzuwägen und zu einer inneren Einheit zuſammen⸗ 
zufaſſen. 

Daß unſere Tätigkeit keine äußerlich einheitliche ſein kann, zeigt ſchon dem 
flüchtigen Beſucher des Heims der erſte Blick, den er über die Schar der Mädchen 
ſchweifen läßt. Drei recht verſchiedene Altersgruppen laſſen ſich deutlich unter⸗ 
ſcheiden. Während aus den oben dargelegten wirtſchaftlichen Gründen die 20 bis 
30 jährigen Mädchen und Frauen faſt gänzlich fehlen, findet ſich ſtändig eine kleine 
Gruppe älterer, 35- bis 45 jähriger verheirateter und unverheirateter Frauen, die 
mit geringen Ausnahmen direkt infolge des Krieges oft gut bezahlte langjährige 
Stellungen, häufig im Ausland, verloren haben. Dieſen gegenüber kann es ſich 
nur darum handeln, ihnen über die ſchwere Zeit der Mittelloſigkeit hinwegzuhelfen, 
ihnen ſo raſch als möglich Arbeit zu verſchaffen und ſie in ein paar friedlichen 
Tagen ein wenig die überſtandene Not vergeſſen zu machen. 

War es bei dieſen Frauen der harte Zwang, der unmittelbar treffende 
Schickſalsſchlag des Krieges, der ihre äußere Exiſtenz vernichtete, ſo haben wir in 
der zweiten größeren Gruppe, den etwa 17- bis 20 jährigen Mädchen, vorwiegend 
ſolche vor uns, die wegen irgendwelcher intellektuellen, beruflichen, moraliſchen 
Unzulänglichkeiten bei Beginn oder während des Krieges ihre Stellung verloren — 
die ſchlechteſten Arbeitskräfte wirft ja bekanntermaßen ſtets ſchon der erſte Ruck 
des Arbeitsmarktes ab —, und die nun äußerlich und innerlich große Schwierigkeiten 
haben, ſich wieder ins Erwerbsleben zurückzufinden. Seeliſch und beruflich ein 
wenig „verbummelt“, ein wenig leichtſinnig, ohne ſchlecht zu ſein, nicht im eigent⸗ 
lichen Sinne arbeitsſcheu, aber mißtrauiſch und mutlos dem eigenen Beruf gegen- 
über, von dem unklaren Gefühl getrieben, daß ſie ohne ſtützende Hand nicht ſtark 


1) Es handelt ſich um das vom Nationalen Frauendienſt Mannheim eingerichtete Kriegs⸗ 
tagesheim für arbeitsloſe Mädchen. 
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genug ſind, den Verſuchungen des Lebens zu widerſtehen und doch von dem 
redlichen — wenn auch manchmal ohnmächtigen Willen — zu dieſem Widerſtand 
beſeelt, ſchließen ſich gerade dieſe Mädchen beſonders eng an das Heim an. Meiſt 
ind es Mädchen aus einer etwas gehobenen Schicht, Verkäuferinnen, Stenotypiſtinnen, 
Kontoriſtinnen ohne genügende Berufskenntniſſe, die intelligent genug ſind, um die 
Schwierigkeiten des Vorwärtskommens einzuſehen, und temperamentvoll genug, um 
ſich gegen ein ausſichtsloſes Arbeitsleben aufzulehnen. 

Dieſen jungen Menſchen kann nur dann nachhaltig geholfen werden, wenn es 
gelingt, ihnen wieder etwas äußere und innere Disziplin beizubringen, Freude an 
der Arbeit und beſonders Intereſſe und Zutrauen zu ihrem eigentlichen Beruf in 
ihnen zu wecken. Die erſtere Abſicht kann durch einen längeren Aufenthalt im 
Heim mit ſeinem geordneten Tagesplan, die zweite am beſten durch einen ſpeziellen 
Unterricht in Berufskunde (alſo für angehende Kontoriſtinnen etwa in Buchhaltung) 
erreicht werden. Innerlich gleichgültig gegen ihr Berufsleben, man möchte ſagen: 
ſeeliſch müde, ſind ſolche Mädchen leicht bereit, den früher ausgeübten Beruf zu 
verlaſſen und in eine ungelernte Tätigkeit überzugehen. Namentlich das verhängnis⸗ 
volle „zu Kindern gehen“ lockt manche kleine Verkäuferin oder Stenotypiſtin. Wenn 
aber nicht ausgeſprochene Ungeeignetheit für die einmal erwählte Laufbahn vorliegt 
(3. B. mangelnde Fertigkeit im Rechnen bei der Verkäuferin), oder die ökonomiſche 
Lage der Eltern gar zu gebieteriſch den Verdienſt der Tochter fordert, ſollte von 
einem ſolchen Berufswechſel, der nicht aus Überlegung, ſondern aus Stimmungen 
entſpringt, aufs entſchiedenſte abgeraten werden. Nichts gereicht dem weiblichen 
Berufsleben zu größerem Schaden als das wahlloſe, bei den Knaben faſt unbekannte 
Hin⸗ und Herſchlendern von Beruf zu Beruf. Auch für die durch Charakter und 
Temperament vor den Gefahren des Erwerbslebens beſſer geſchützten Mädchen 
iſt der häufige Berufswechſel moraliſch und wirtſchaftlich ſchädlich, für die gefährdeten 
Mädchen führt er faſt mit Sicherheit zum völligen Verderb; er nimmt ihnen den 
gewiſſen Halt, den die Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Berufsſchicht gewährt; 
ſie ſtehen noch fremder und zuſammenhangsloſer im Wirtſchaftsleben als vorher. 
Die große Verantwortung des Heims dieſen Mädchen gegenüber entſpringt aus der 
Überzeugung, daß die erſte Berufsſtellung, die fie nach Verlaſſen des Heims an 
nehmen, aller Vorausſicht nach über ihr ferneres Leben entſcheidet. Gelingt es, 
ihnen eine Stelle zu verſchaffen, die ſie freudig annehmen und gerne ausfüllen, ſo 
iſt begründete Hoffnung vorhanden, daß ihr Lebensweg fie weiter aufwärts führen 
wird; ein wirklicher oder eingebildeter Mißerfolg bei dem erſten Schritt aus dem 
Heim ins Erwerbsleben iſt, wie uns einige traurige Erfahrungen gezeigt haben, 
faſt immer der Anfang eines hoffnungsloſen Endes. — Bei der dritten und zurzeit 
zahlreichſten Gruppe von Mädchen, den ſchulentlaſſenen 14 und 15jährigen Kindern, 
handelt es ſich darum, eine Lücke auszufüllen, deren Vorhandenſein von Familie 
und Offentlichkeit wohl manchmal anerkannt, zu deren Beſeitigung aber keine ein⸗ 
ſchneidenden Maßregeln getroffen worden ſind. Trotz der häufigen Hinweiſe auf 
die Gefahren, die gerade das erſte Jahr nach der Schulentlaſſung mit ſich bringt, 
trotz der größeren Bedeutung, die langſam — ſehr langſam — auch in breiteren 
Kreiſen der Berufswahl der Mädchen zugeſchrieben wird, iſt außer den Berufs⸗ 
beratungsſtellen noch keine Organiſation geſchaffen worden, die den Mädchen beim 
Übergang aus der Schule in den Beruf zur Seite ſteht, die ſich zwiſchen die 
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Schulentlaſſung und das Reifwerden für den Beruf einſchiebt. Daß der Schulzwang 
für die Mädchen des Volkes viel zu früh ein Ende hat, daß ſie als Kinder in ein 
regelloſes Erwerbsleben hinausgehen und ihre Arbeit faſt immer jedes erziehlichen 
Wertes entbehrt, gehört zu den Wahrheiten, „die man immer wieder wiederholen 
muß, damit die Maſſe ſie begreift”. 

Freilich iſt unſer Heim ſehr weit davon entfernt, eine ſolche Übergangs⸗ 
einrichtung zwiſchen Schule und Beruf im eigentlichen Sinne darzuſtellen. Bei 
dem täglichen Einblick in die Regelloſigkeit des weiblichen Erwerbslebens, bei der 
Einſicht in die unendliche Verſchwendung von Zeit und Kraft, die aus dieſer Regel⸗ 
loſigkeit entſpringt, und die letzten Endes die wirtſchaftliche und moraliſche Kraft 
Deutſchlands vermindert, ſteigt vor unſerm geiſtigen Auge das Idealbild einer 
Organiſation auf, die die Mädchen des Volkes etwa 6 bis 12 Wochen nach der 
Schulentlaſſung aufnähme, durch Unterweiſung in den notwendigſten Lebens⸗ und 
Berufskenntniſſen ihre moraliſchen und intellektuellen Fähigkeiten einer Prüfung 
unterzöge und, durch genaue Perſonenkenntnis geleitet, ihnen Stellungen verſchaffte, 
die ihren Anlagen möglichſt entſprächen. Zwiſchen die altgewohnten Lebenskreiſe 
des Hauſes und der Schule und das völlige Neuland des Berufslebens würde, 
wenn auch nur für kurze Zeit, eine Einrichtung treten, die mit beiden in gewiſſer 
Verbindung ſteht und ſo das Mädchen langſam von der äußeren und inneren 
Gebundenheit des Kindes zur Selbſtändigkeit hinüberführt. Gewiß, ein ſolches 
Heim für ſchulentlaſſene Mädchen gehört heute — und nach dem Kriege vielleicht 
noch mehr als heute — ins Reich der Utopie. Sehen wir in ihm aber die „regu: 
lative Idee“, der ſich die Jugendpflege an ſchulentlaſſenen Mädchen ſoweit als 
möglich annähern ſolle, ſo gewinnen wir damit Richtlinien für unſere Arbeit auf 
dieſem Gebiet in den Schranken des bisher Möglichen. 

Der ſteigenden Bedeutung, die mitten in den Verheerungen des Krieges jedes 
jugendliche Leben für Staat und Nation hat, ſteht eine erhöhte Gefährdung gerade 
der Jugendlichen in dieſem Jahre gegenüber. Die Rätſelhaftigkeit der Welt, 
beängſtigend und verführeriſch zugleich, die jeder junge Menſch beim Übergang aus 
der Schule ins Leben empfindet, macht ſich in den ungewöhnlichen Lebensverhält⸗ 
niſſen, die der Krieg bringt, doppelt fühlbar. In einer Zeit, die das Schlagwort 
von der Umwertung aller Werte zum ſeeliſch erſchütternden Erlebnis für die 
Erwachſenen und Gebildeten macht, muß dem unreifen Kinde die Grenze zwiſchen 
Recht und Unrecht noch leichter ſich verſchieben als unter normalen Daſeins⸗ 
bedingungen. Zu dieſen inneren Schwierigkeiten der Lebensbeherrſchung treten die 
äußeren auf dem Arbeitsmarkt. Wohl iſt die Arbeitsloſigkeit im deutſchen Volke, 
dank der großartigen Anpaſſungsfähigkeit unſerer Induſtrie, von Monat zu Monat 
geſunken und die Altersgliederung der bei uns aufgenommenen Mädchen beweiſt, 
daß es für geſunde, geſchulte und im leiſtungsfähigen Alter ſtehende Arbeitskräfte 
nicht ſchwer iſt, eine Tätigkeit zu finden. Dagegen begegnet die Einſtellung der 
jüngſten Kräfte beſonderen Schwierigkeiten. Ladengeſchäft und Haushalt ſparen 
in einer Zeit ſteigender Ausgaben an nichts ſo leicht, als an dieſen kleinen 
Arbeiterinnen, deren Dienſtleiſtungen nur geringen ökonomiſchen Wert haben und 
leicht erſetzbar ſind. Selbſt die induſtriellen Betriebe nehmen die Kinder — der 
Schutzgeſetze und ihrer geringen Leiſtungsfähigkeit wegen — nur ungern auf; ganz 
abgeſehen davon, daß die Eltern in den meiſten Fällen den Eintritt des Mädchens 
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in eine Fabrik nicht wünſchen. Für die Eltern ſelbſt, vor denen überhaupt ſtets 
das Berufsleben der Tochter, der mangelnden Eindeutigkeit des Zieles wegen, viel 
unklarer daliegt als das des Sohnes, iſt es heute noch viel ſchwerer als ſonſt, 
einen richtigen Überblick zu gewinnen. Steht gar der Vater im Felde, fo iſt die 
Mutter oft beſonders froh, die ſchwere Verantwortung für das Schickſal der 
Tochter ein wenig von ſich abzuſchieben und dem Manne ſchreiben zu können, „daß 
‚unfer großes Mädel‘ nun vorerſt bei den Damen gut verſorgt iſt und von dort 
aus eine ſchöne Stelle finden wird“. So mag unſer Heim auch manchmal dazu 
beitragen, einem der tapferen Kämpfer für Deutſchlands Ehre die Sorge um ſeine 
Lieben daheim ein wenig zu erleichtern. | 

Seitdem in unſerm Heim an beſtimmten Tagen eine Berufsberatung und 
Lehrſtellenvermittlung eröffnet wurde, die ſelbſtverſtändlich dem Publikum offenſteht, 
uns aber oft Gelegenheit gibt, arbeitſuchende Mädchen in das Heim aufzunehmen, 
können wir von ſchönen Beiſpielen einer durch die Abweſenheit des Mannes nur 
verſtärkten mütterlichen Sorgfalt für den Lebenslauf der Tochter berichten. Freilich 
fehlt auch das Gegenteil nicht. Wie die Mütter beſitzender Kreiſe nur gar zu 
gern die Tochter während der ſchwierigſten Erziehungsjahre einem Penſionat über⸗ 
geben, wünſcht auch manche Arbeiterfrau das ſchulentlaſſene Mädchen „nur von 
daheim fortzuhaben, einerlei, ob fie bald was verdient”. „Nur daheim herum⸗ 
ſtehen ſoll fie nicht.“ Die „Pflichtenloſigkeit der ſchulentlaſſenen Haustochter“ iſt 
alſo anſcheinend auch in mancher Arbeiterfamilie zum Problem geworden, das gerne 
durch den Eintritt des Mädchens in das Tagesheim, wo ſie nähen und ſonſt noch 
allerlei lernt, gelöſt wird. R 

* 

Aus der Kombination der Zwecke, für die das Tagesheim gegründet wurde, 
und der Urſachen, die die Mädchen zum Eintritt und zum Verbleiben darin 
veranlaſſen, ergibt ſich für uns eine dreifache Aufgabe unſeren Mädchen gegenüber: 
intellektuelle Förderung, wo die Schule zu früh aufhörte, moraliſche Erziehung, wo 
das Elternhaus ganz oder teilweiſe verſagt, und Berufsberatung und -vermittlung, 
um den Übergang ins Erwerbsleben zu erleichtern. Es leuchtet von vornherein 
ein, daß für die erſte der von uns charakteriſierten Gruppen, für die älteſten 
Mädchen, nur die letzte Aufgabe in Betracht kommen kann. Für die beiden andern 
Gruppen bleibt es das eigentliche Problem, das wirtſchaftliche Moment — die 
Berufsvermittlung — und die im engeren Sinne jugendpflegeriſche Tätigkeit — 
die geiſtige und moraliſche Erziehung und Förderung — richtig gegeneinander 
abzugrenzen. Weder darf — vom Standpunkt der Mädchen aus geſehen — eine 
Gleichgültigkeit gegen die Berufsarbeit, ein verantwortungsloſes, bequemes Sichgehen⸗ 
laſſen in ihnen erweckt werden, noch dürfen ſie das Gefühl haben, auch im Heim 
nur als Arbeitskräfte, als Rädchen des wirtſchaftlichen Getriebes, nur „als Hände 
und nicht als Seelen“ zu gelten; denn aus einer ſolchen Grundſtimmung kann 
niemals ſoziale Arbeit, geſchweige denn jugendpflegeriſche Tätigkeit aufwachſen. 
Vom Standpunkte derer aus geſehen, die das Heim mit ihren Mitteln und ihrer 
Arbeitskraft im Gang erhalten, iſt es durchaus nicht wünſchenswert, daß eine 
Überlaftung des Heims durch ſolche Mädchen ftattfinde, die fähig und geeignet find, 
ins Erwerbsleben hinauszugehen, zumal da für ſolche Mädchen ein längerer 
Aufenthalt im Heim oft nicht förderlich iſt; andererſeits aber würde der Aufwand 
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von Zeit, Kraft und Geld, den das Heim in ſeiner jetzigen Form beanſprucht, 
übertrieben und zwecklos ſein, wenn er in nichts anderem reſultierte, als in der 
Speiſung einer beſtimmten Anzahl von Mädchen (die durch Volksküchenmarken 
billiger zu bewirken wäre) und ihrer Unterbringung in Stellungen, von denen wir 
nichts anderes wiſſen, als daß die Mädchen ſie verlaſſen werden, wenn ſie ihnen 
nicht paſſen, um von neuem den Gefahren der Arbeitsloſigkeit anheimzufallen. Eine 
wirkliche Löſung dieſer Schwierigkeit wäre nur dann gegeben, wenn es gelänge, 
die ſchulentlaſſenen Mädchen ſämtlich in Lehrſtellen im Haushalt, Geſchäft oder 
Kontor unterzubringen, über deren erzieheriſchen Wert wir wenigſtens einigermaßen 
unterrichtet ſind; da aber dies aus den verſchiedenſten Gründen, unter denen die 
bekannte Ausnützung der Mädchen durch die Familie nicht der geringſte iſt, nicht 
möglich iſt, bleibt nur übrig, durch individualiſierendes Vorgehen bei der Stellen⸗ 
vermittlung die Schäden im weiblichen Erwerbsleben ſoweit als möglich aus⸗ 
zugleichen. 

Folge der Berufsberatung und Stellenvermittlung innerhalb des Heims iſt 
ſelbſtverſtändlich ein ſehr raſcher Wechſel der Beſucherinnen, und dieſer iſt es, der 
den ſeeliſchen Kraftaufwand nötig macht, ohne den das Heim ſeinen eigentlichen 
Zweck: jugendpflegeriſch zu wirken, verfehlen würde. In den erſten 12 Wochen 
ſeit Eröffnung des Heims ſind rund 240 Mädchen dort aufgenommen worden, was 
einen auch den wirklichen Verhältniſſen ziemlich genau entſprechenden Durchſchnitt 
von 20 Neueintritten pro Woche oder 3 bis 4 pro Tag bedeutet. Da die Zahl 
der im Heim anweſenden Mädchen, von kleinen Schwankungen nach oben und 
unten abgeſehen, annähernd die gleiche blieb — 30 bis 35 — ſo entſprach die Zahl 
der Austritte etwa der der Eintritte, natürlich innerhalb einer oder zwei Wochen 
genauer als innerhalb des einzelnen Tages. Nur einmal im Laufe der ganzen 
Zeit haben von einem Tag zum andern keine Neueintritte oder Austritte ſtatt⸗ 
gefunden. Dazu kommt, daß die Dauer des Aufenthalts der einzelnen Mädchen 
im Heim außerordentlich verſchieden iſt; jede Durchſchnittsberechnung würde ein 
vollkommen falſches Bild ergeben, da — etwas ſchematiſch ausgedrückt — die 
Mädchen der erſten der von mir geſchilderten Gruppen meiſt nur ſehr kurz, die 
der zweiten — mit unſerm Einverſtändnis — oft ſehr lange im Heim bleiben. 
Dieſes kann und ſoll keine Schule, keine Erziehungsanſtalt in dem Sinne ſein, daß 
es ſeine Zöglinge ſo lange feſthält, bis ſie ein beſtimmtes Ziel erreicht haben, und 
es ſoll und muß viel mehr ſein als ein bloßer Aufbewahrungsort während der Zeit 
der Stellenloſigkeit. Dieſem Grundgedanken hat ſich alle Tätigkeit innerhalb des 
Heims ſo weit als möglich anzupaſſen. 

Vielleicht mag es im erſten Augenblick wundernehmen, daß es nach einigen 
Anfangsverſuchen nicht allzu ſchwer war, die intellektuelle Förderung der Mädchen 
— den Unterricht, der ein bis zwei Stunden täglich in Anſpruch nimmt — mit 
den oben dargelegten Grundſätzen in Einklang zu bringen. Handelt es ſich doch 
im weſentlichen darum, ein in ſich abgeſchloſſenes Teilgebiet aus einem der Lehr⸗ 
gegenſtände zum Mittelpunkt jeder Unterrichtsſtunde zu machen; ſo etwa in der 
Geſundheitslehre den wirkſamen Schutz vor Erkältung, oder die Bedeutung der 
Reinlichkeit für die Geſundheit; in der Bürgerkunde die verſchiedenen Formen des 
Wahlrechts, in der Berufskunde die hauptſächlichſten Beſtimmungen der Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetzgebung, in der Morallehre die ſittliche Verpflichtung zur Selbſt⸗ 
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beherrſchung uff. Wird nun in den folgenden Stunden an das zuvor behandelte 
Thema angeknüpft, alſo etwa nach dem Wahlrecht der Reichstag, ſeine Zuſammen⸗ 
ſetzung und ſeine Aufgaben, nach der Arbeiterſchutzgeſetzgebung die Arbeiter⸗ 
verſicherung beſprochen, ſo erhalten die länger als ein oder zwei Tage im Heim 
anweſenden Mädchen — und dieſe ſind natürlich die große Mehrzahl — ein 
abgerundetes Bild, während jede Einzelſtunde immerhin Anregung und Belehrung 
über ein kleines Teilgebiet vermittelt. 

Als wir in den Vorbeſprechungen zur Gründung des Heims mit unſerem 
„Lehrplan“ hervortraten, wurde dieſer von manchen recht ſkeptiſch aufgenommen. 
Man zweifelte daran, daß es gelingen würde, die Mädchen für die Unterrichts⸗ 
gegenſtände zu intereſſieren; man glaubte, daß es ſchwer ſein würde, ſie zum 
Beſuch der Stunden zu veranlaſſen, ja, man war ſogar der Meinung, daß dieſe 
Fortſetzung der Schule abſchreckend wirken und den Beſuch des Heims beeinträchtigen 
könnte. Die Erfahrung hat gelehrt, daß diejenigen im Recht waren, die auch in 
den Töchtern des Volkes etwas von dem „geiſtigen Hunger“ vermuteten, der dem 
Aufwärtsſtreben der deutſchen Arbeiterſchaft ſeine kulturelle Bedeutung verleiht. 
Kein Fall von Abneigung gegen den Unterricht, ſogar nur ſelten eine Unaufmerk— 
ſamkeit ſind bei uns vorgekommen. Dagegen haben die Mädchen ab und dann 
ihr Anrecht auf eine volle Unterrichtsſtunde geltend gemacht, wenn man aus irgend⸗ 
einem Grunde früher ſchließen wollte, und es kommt ſogar vor, daß ein oder das 
andere Mädchen, die ihren nahegelegenen Arbeitsplatz um 6 Uhr verläßt, noch in 
das Heim heraufkommt, um an dem Unterricht von 6 bis 7 Uhr teilzunehmen. 
Dieſe Tatſachen würden uns nicht verwundern, wenn wir die Grenzlinien zwiſchen 
den einzelnen Volksklaſſen, namentlich bei jugendlichen Menſchen, weniger ſtark 
betonten und uns erinnerten, daß auch die meiſten von uns in der Zeit zwiſchen 
dem 14. und 17. Lebensjahr für jede geiſtige Anregung beſonders empfänglich 
waren. Freilich muß die Auswahl des Stoffes dem Alter und dem Lebenskreis 
der Zuhörerinnen angepaßt ſein. Bei dem Suchen nach den für die Mädchen 
geeignetſten und anziehendſten Unterrichtsgegenſtänden wiederholte ſich uns die 
Erfahrung aller derer, die in irgendeiner Form in der Volksbildungsarbeit tätig 
waren: das alltäglich Reale einerſeits, das unwirklich Pathetiſche andererſeits 
feſſeln ſie am meiſten. Vor allem das erſtere Intereſſe — für die Tatſachen des 
wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens — unterſcheidet die Mädchen des vierten 
Standes von deuen der gebildeten Stände, ein Vergleich, der mir um ſo näher 
lag, als ich in den letzten Monaten in einer Frauenſchule Volkswirtſchaftslehre 
unterrichtete. War es recht ſchwer, bei den ſchulentlaſſenen „höheren Töchtern“ 
Verſtändnis für die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge, namentlich ſobald ſie in das 
Gebiet der Privatwirtſchaftslehre hinübergreifen, zu wecken, und waren ihre 
politiſchen Begriffe ſo gut wie gänzlich unentwickelt, ſo folgten die Töchter des 
Volkes gerne den Ausführungen über die Bedeutung der Banken und Börſen in 
unſerm Wirtſchaftsleben, über die verſchiedenen Unternehmungsformen und ähnliches 
mehr. Die größere Lebensnähe, die ſie vor den Mädchen der beſitzenden Klaſſen 
voraus haben, erleichtert ihnen das Verſtändnis. Auf meine Fragen, was ein 
Wertpapier, was eine Aktie, was eine Bilanz ſei, habe ich im Mädchenheim viel 
befriedigendere Antworten bekommen als in der Frauenſchule. Erſtaunlich groß 
war das politiſche Intereſſe bei manchen der jungen Arbeiterinnen; ſie konnten 
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zum Teil die politiſchen Parteien am Schnürchen aufzählen, hatten eine klare 
Vorſtellung der verſchiedenen Parteiprogramme und, namentlich ſoweit es 
kleine Sozialdemokratinnen waren, ganz ausgeſprochene Anſichten darüber. Die 
Wirkung der ſozialdemokratiſchen Propaganda in der großen Induſtrieſtadt läßt 
ſich deutlich erkennen; doch beeinträchtigt ſie in den jugendlichen Herzen keines⸗ 
wegs ein ſehr lebendiges Gefühl der Verehrung für den „alten“ und den 
jetzigen Kaiſer. 

Nichts erleichtert uns unſere Aufgabe: Arbeitsfreude und Berufsfreude in 
den Mädchen zu wecken, ſo ſehr, als ihr Intereſſe am Alltäglichen. Die Bedeutung 
der einzelnen Berufe und der einzelnen Berufsleiſtungen innerhalb derſelben mit 
ihnen zu beſprechen, iſt eine erfreuliche Aufgabe. Die ins Erwerbsleben hinaus⸗ 
gehenden jungen Mädchen davon zu überzeugen, daß jede treu getane Arbeit 
ihren Wert für den Arbeiter und für die Geſamtheit hat und ſie ein wenig ver⸗ 
ſtehen zu lehren, wie ihre kleine Einzelarbeit doch ein Glied in dem großen 
Organismus iſt und ihn hemmen oder fördern kann, iſt in unſern heutigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen eine dringende Notwendigkeit, aus der immer gebieteriſcher 
die Forderung nach gewerblicher Fortbildung entſpringt. Daß auch die Töchter 
des Volkes wirtſchaftlichen, techniſchen und politiſchen Ausführungen zugänglich 
ſind, zeigt unſere Erfahrung von neuem. Hoffen wir, daß die Organiſatoren des 
viel beſprochenen weiblichen Dienſtjahres die einfache Tatſache nicht vergeſſen, daß 
heute für die große Mehrzahl der Mädchen die Berufsarbeit dringende Notwendigkeit 
iſt, daß heute Freude an der Arbeit nur aus einem Verſtehen und Wiſſen auf⸗ 
wachſen kann und daß es den Menſchen nun einmal nicht gegeben iſt, menſchen⸗ 
würdig zu leben, wenn ſie der inneren Verknüpfung mit ihrer Arbeit und damit 
der Arbeitsfreude entbehren. — 

Sehr viel ſchwerer als die Erfolge und Mißerfolge bei der intellektuellen 
Förderung — und an letzteren hat es vor allem bei der Auswahl des Leſeſtoffes nicht 
gefehlt — läßt ji) das Erreichbare und das Unerreichte bei der moraliſchen Er- 
ziehung der Mädchen einſchätzen, denn es handelt ſich hier um unerfaßbare Im⸗ 
ponderabilien. Selbſtverſtändlich iſt, daß bei dem Verſuch ſeeliſcher Beeinfluſſung 
der raſche Wechſel des Perſonenbeſtandes ein beſonders großes Hindernis iſt; und 
doch mag, wie mir eine feinſinnige und in ſozialen Dingen erfahrene Beſucherin 
des Heims einmal ſagte, „die Erinnerung an einige freundliche Tage, in denen 
gebildete Menſchen ſich ihrer annahmen, ohne das geringſte von ihr zu wollen, für 
manches Mädchen ſpäter ein größerer Schutz vor Verſuchungen ſein, als wir 
ahnen“. Leicht iſt es, eine gewiſſe äußere Dreſſur, der auch die Neueintretenden 
ſich als etwas Selbſtverſtändlichem fügen, einzuführen; ein freundlicher Morgen⸗ 
und Abendgruß, ein Bitte und Danke, ein nettes Benehmen bei Tiſch läßt ſich mit 
geringer Mühe erreichen und entbehrt auch als Erziehung zu Selbſtbeherrſchung 
und Rückſicht des moraliſchen Wertes nicht, ebenſowenig wie der geordnete Tages⸗ 
plan, die ziemlich ſtraffe Disziplin des Heims ſelbſt. Wie weit es uns aber darüber 
hinaus gelingt, zu den Seelen der Mädchen vorzudringen und in ſie etwas von 
dem zu pflanzen, was uns das Wichtigſte und Wertvollſte im Leben ſcheint, läßt 
ſich nicht ſagen. Am notwendigſten iſt eine ſolche Beeinfluſſung — wie oben geſagt — 
bei den 17= bis 20 jährigen Mädchen, am leichteſten bei den jüngſten. Mit den 
Erſtgenannten haben wir unſere größten Freuden — wenn ſie nach einiger Zeit 
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ſich wieder mit Luft ins Berufsleben zurüdfanden — und unſere traurigſten Ent⸗ 
täuſchungen erlebt. 

Wenn es auch manchmal einer gewiſſen Energie bedarf, um häßlichen Klatſch 
unter den Mädchen zum Schweigen zu bringen und auch kleine Unredlichkeiten ſich 
leider immer wiederholen, ſo iſt es doch im ganzen leicht, die Disziplin im Heim 
aufrechtzuerhalten. Schwer, ja faſt unmöglich aber, iſt der Kampf gegen die Ver⸗ 
ſuchungen, die auf der Straße an die Mädchen herantreten und in dem uns die 
Eltern häufig als Mitkämpfer anrufen. Die ſtändige ſittliche Gefährdung, der das 
heranwachſende Mädchen des Volkes ausgeſetzt iſt, )) iſt eine der Tatſachen, an 
denen wir immer noch viel zu achtlos vorbeigehen und die zu ändern eine der 
großen Kulturaufgaben der Zukunft ſein muß. Die meiſt brutalen Mißhandlungen, 
mit denen die Eltern das „Herumtreiben“ der Tochter vergelten, bleiben im Grunde 
wirkungslos, das Reden nützt natürlich erſt recht nichts; die einzige Rettung liegt 
vielleicht in einer mit Freude und Verſtändnis unter ſtrenger und doch gütiger 
Aufſicht ausgeführten Berufsarbeit. Wie weit aber die meiſten Mädchen von dem 
Erreichen eines ſolchen Poſtens entfernt ſind, bedarf keiner Erörterung. Die 
beſſere Regelung der Berufsverhältniſſe der jugendlichen Arbeiterinnen iſt ein 
wichtiges Teilgebiet der Sittlichkeitsfrage. Jede praktiſche und theoretiſche 
Beſchäftigung mit den Fragen der Jugendpflege muß immer wieder zu der 
Fundamentaltatſache zurückkehren, daß wir die große Maſſe der deutſchen Mädchen 
— die künftigen Mütter der Nation — unvorbereitet und unreif in ein Erwerbs— 
leben hinausſchicken, vor deſſen Gefahren fie durch ihre Berufsſtellungen viel 
ſchlechter geſchützt ſind als die Knaben, für die die Handwerkslehre in alten oder 
neuen Formen in viel größerem Umfang weiterbeſteht. Die maßloſe Selbſtſucht 
der Eltern den Töchtern gegenüber, an der merkwürdigerweiſe oft auch die Damen 
achtlos vorbeigehen, die das „Recht des Kindes“ in ihrer Geſellſchaftsſchicht 
betonen, iſt nicht zum geringſten ſchuld am Untergang manches Mädchens. Ihr 
entgegenzuwirken durch Aufklärung und Belehrung hat ſich die deutſche Frauen— 
bewegung ſeit lange zur Aufgabe gemacht. Ihre Stellung zur Frauenerwerbs— 
arbeit wird oft verkannt und mißdeutet; fie entſpringt aus der Überzeugung, 
daß auch für die Frau jede treu ausgefüllte Berufsarbeit, ſei es in Fabrik, Laden 
oder Kontor, ſittlichen Wert haben müſſe. Wir wiſſen, daß die weibliche Berufs— 
arbeit unlösbarer Beſtandteil unſeres heutigen Wirtſchaftslebens iſt; wir haben 
aber eingeſehen, daß nur ſorgfältige Berufsſchulung auf dem einmal erwählten 
Arbeitsgebiet auch für die Frau das alte Wort zur Wahrheit machen kann: „Und 
wenn es köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen“. 

Jetzt im Weltkriege iſt Deutſchlands Jugend Deutſchlands größter Schatz. 
Deutſche Mädchen in dieſer trüben und wirren Zeit an Leib und Seele geſund zu 
erhalten, ihnen ein paar freundliche Stunden zu bieten und ſie geiſtig und moraliſch 
ein wenig beſſer ausgerüſtet in den wirtſchaftlichen Kampf zu ſchicken, in dem 
Deutſchland ſeine Töchter in den nächſten Jahrzehnten nötiger brauchen wird als 
vor dem Kriege, dieſen Zwecken will unſer Heim dienen. Es iſt ein beſcheidener 


1) Freilich iſt auch hier ein großer Unterſchied zwiſchen dem Fabrikmädchen, die ohne Scheu 
von ihrem Bräutigam und ihrem Kinde ſpricht, und der kleinen Kontoriſtin, die ſich mit „Herren“ 
auf der Straße herumtreibt. Ob dieſe Unterſchiede freilich mit den Schlagworten von „alter und 
neuer Moral“ richtig bezeichnet ſind, möchte ich bezweifeln. 
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und in vieler Hinſicht unzulänglicher Verſuch, mitzuarbeiten an der großen Aufgabe 
der geiſtigen, moraliſchen und wirtſchaftlichen Hebung der Töchter des Volkes. 
Dieſe Aufgabe iſt heute wichtiger und wertvoller als je zuvor, ſie fordert ganze 
Liebe und ganze Kraft, denn beſonders für die Arbeit an der heranwachſenden 
Generation gelten die Worte: 

„Wohl hört man ihn durch Tal und Schluchten fahren, 

Wer aber weiß, von wannen kommt der Wind? 

So drängen ſich der Menſchheit dunkle Scharen, 

Die ſelber ſich ein tief Geheimnis ſind, 

Das aber endlich ſich ſoll offenbaren 

Den Lebensklugen, die nicht taub und blind, 

Indes zur Übung, Stärkung unſerm Streben 

Ward dieſer harte Ackergrund gegeben.“ 


ET 
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Marie von Bunſen. 
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„Vondel“, Rote Meer 19. 9. 13. 
iebe Familie! Übermorgen iſt vermutlich, hoffentlich, der letzte Tag im 


Roten Meer. 33 Celſius im Schatten. Wenn man auf dem Deckſtuhl im 
Zug liegt, iſt das ganz angenehm, weniger jedoch in der Kajüte oder in den übrigen 
Räumen. Die Luft iſt grenzenlos feucht, im günſtigſten Fall klebt, im ungünſtigen 
trieft man. Schon bald nach Marſeille gab ich es auf, mit Puder oder Puder— 
papier mir ein anſtändigeres Außeres zu geben. Schlicht und recht wiſcht man 
ſich: Kismet. 

Es war ein Ruck nötig, um London und das Britiſh Muſeum zu verlaſſen, 
auch um von Paris abzureiſen. Dort war ich täglich in der idealen Bibliothèque 
d'Archéologie et d'Art vom großen Doucet. Ich wies mich aus, ſaß dann in- 
mitten der großen orientaliſchen Abteilung, durfte die Bücher, ſoviel ich wollte, 
aus den Regalen nehmen. Von Zeit zu Zeit kam der feingebildete Oberbibliothekar 
und frug, ob ich auch alles vorfände, ſonſt ſolle ich Bücher aufſchreiben, er werde 
dann nach Kräften ſie anſchaffen. Kann man ſich etwas Schöneres vorſtellen! 
Die Stiftung hat Millionen gekoſtet, der jährliche Zuſchuß beträgt etwa eine drittel 
Million; Herr von Studtnitz, den ich in London traf, hatte mir von der Sache 
erzählt. 

Außerdem ſah ich mir einige Theaterſtücke an, auch den Thé Tango im 
Jardin de Paris, Champs Elysées. Etwa ein halbes Dutzend Paare tanzten. 
Es war recht verſchieden, je nachdem; aber auch bei den temperamentloſeſten nicht 
ſo recht was für die Höhere Tochter. 
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Auf dem Weg nach Marſeille reiſte ich mit angenehmen Menſchen — möge es 
eine gute Vorbedeutung ſein. Der eine, ein braver engliſcher katholiſcher Biſchof von 
Neu Zeeland, der andere ein geiſtreicher ſozialiſtiſcher Profeſſor von Lyon. Mit dieſem 
ſprach ich von Dijon bis Lyon unausgeſetzt über Gartenſtädte, Bebel und dergleichen mehr. 

Auf der „Atlantique“, dem China⸗Poſtdampfer des Meſſageries Maritimes, 
verlebte ich dann ganz erfreuliche acht Tage. Einen ſympathiſchen franzöſiſchen 
Diplomaten, M. Tripier, der jetzt als Geſchäftsträger nach Bangkok ſoll (von 
Singapore nach Bangkok fahren wir wieder zuſammen), kannte ich von Berlin her, 
und natürlich hatten wir eine Menge gemeinſamer Beziehungen. Es intereſſierte 
mich, das Leben an Bord dieſer franzöſiſchen Schiffe kennen zu lernen. Ich bekam 
eine nette Kajüte für mich allein, die Räume waren ganz behaglich, nur etwas 
ſchmuddelige Gänge. (So tötete ich doch täglich ein oder zwei Inſekten.) Geradezu 
hervorragend gut die Verpflegung, nicht ſo überreichlich wie auf dem Norddeutſchen 
Lloyd, aber eine Ia⸗Küche. Man beſtellt ſich, was man will, alles wird friſch 
für einen bereitet, es war ein wirklicher Genuß — ſo »Pommes frites, die ſich 
wie Seifenblaſen blähten und faſt davonflogen. 

Gleich zu Anfang fiel mir die Langſamkeit auf. Am zweiten Tag mußten 
wir wegen eines Maſchinendefektes in Ajaccio landen. Dabei ſoll ſo etwas in 
einem fort bei der Meſſageries vorkommen. Wir hatten auf dieſer kurzen Strecke 
3 ½ Tage Verſpätung, das bedeutete 3½ Tage weniger Kairo und war bitter. 
Doch intereſſierte mich das Bonaparte⸗Haus jo außerordentlich, daß ich den 
Maſchinendefekt nicht beklage. 

Es waren hohe franzöſiſche Kolonialbeamte, Marineoffiziere, Induſtrielle uſw. uſw. 
an Bord. Sehr überraſchte mich der ſolide Anſtrich der Geſellſchaft, um ſo mehr 
nach der grauenhaften Schilderung von Saigon in Claude Farrères Les Civilisés. 
Die Damen waren alle ſehr nett angezogen, machten jedoch abends nur ausnahms⸗ 
weiſe Toilette (die Herren zum größeren Teil). Es gab roten Tiſchwein à discretion, 
den man mit ſehr viel Waſſer verdünnte, nicht einer beſtellte ſich einen beſſeren 
Wein, einige Schlemmer leiſteten ſich einen Vichy. Karten wurden wenig geſpielt, 
der Flirt hielt ſich in den mäßigſten Grenzen, die Mütter bekümmerten ſich muſter⸗ 
haft um ihre Kinder. 

Am meiſten Intereſſe erregte eine blutjunge, ſehr hübſche, ſehr elegante 
Engländerin, die mit zwei Hunden, einer Jungfer und vielen großen Koffern zum 
Vergnügen in der Welt herumreiſte. Natürlich wurde ſie von der jüngeren Herren— 
welt wie ſüßer Brei von Fliegen umringt. Sie wirkte ſoweit ganz einwandfrei, 
aber — zweite Sorte. Die einzige andere Ausländerin, außer mir, war eine 
ziemlich törichte, viertelgebildete amerikaniſche Jonrnaliſtin, die nach Syrien reift, 
um den Modepropheten, Abdul Bahai, zu interviewen. Sie und eine kleine 
Korſin (mit den Bonapartes verſchwägert und leidenſchaftlich kaiſerlich) ſaßen 
mit mir bei Tiſch zuſammen, und die Korſin war außer ſich über den falſchen 
Propheten. »Mais il n'y a que le bon Dieu et notre Seigneur et la Sainte 
Vierge, et ce que vous faites est tres mal et je prierai pour vous!« 
Natürlich bekam ich die Flugblätter der Bahai-Jünger, die es anſcheinend in England 
und vor allem in Amerika maſſenhaft gibt. Platterer Unſinn läßt ſich nicht 
denken. Keine patriotiſchen Vorurteile mehr... eine Sprache ... Monogamie 
obligatoriſch, das Zölibat verboten . . . Koedukation zwangsweiſe durchgeführt uſw. uſw. 
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In Kairo hatte ich nun ſchließlich nicht mal zwei ganze Tage, aber es war 
mir eine überaus lohnende Vergleichung der beſten ägyptiſchen und arabiſchen Kunft. 
Es war überhaupt fabelhaft ſchön. Abends fuhr ich nach den Pyramiden, erlebte 
den Vollmondsaufgang, die warme und doch fahle Helligkeit mit den dunkeln 
Schatten einiger Beduinen und ſchwarz verſchleierten Türkenfrauen auf Eſeln und 
Kamelen. Kein einziger Fremder weit und breit. Dann den nächſten Vormittag 
im Agyptiſchen Muſeum widmete ich mich den Sälen des Alten Reichs und der 
göttlichen Kuh Hathor. Ich wage übrigens zu vermuten, daß man ſich in naher 
Zukunft lebhaft mit der Skulptur der Sumerer und Akkader beſchäftigen wird. Im 
Louvre iſt ſeit kurzem ein Relief von angeblich 3800 v. Chr., das verblüffend wirkt. 

Nachmittags wanderte ich durch die alte arabiſche Stadt, ſah mir einige der 
älteſten Moſcheen an und kam auf die vornehme Loggienhalle des einſtigen Kadi an 
einem abgelegenen kleinen Platz. Dann in der Dämmerung ſchlug ich einen Pfad 
zwiſchen den Hügeln und den allerletzten Häuſern ein. So kam ich unvermutet — 
Bädeker ſagt nichts darüber — an die alte Stadtmauer mit ihren Baſtionen und 
Zinnen und vermauerten Toren. Die Sonne ging unter; auf den flachen Dächern 
ſtanden Männer in gelben und grünen Gewändern und warfen ſich betend nieder. 
Am Ende der Mauer — es war ein langer aber wundervoller Weg — war ein 
Begräbnis im Gang, heulten und ſchrien die Klageweiber. Dann an der Zitadelle 
entlang, und in der Dunkelheit ſtieg ich zum großen alten Tor herauf, ſaß in der 
ſehr milden, aber doch etwas abgekühlten Nachtluft und ruhte mich auf den alten 
abgebröckelten Steinſitzen aus. Der eine eiſenbeſchlagene gewaltige Torflügel ſtand 
auf, innen im Torhaus war es tiefſchwarz, nur von einem kleinen Ollämpchen 
erhellt, dahinter kam der Gang, in dem der große Mohammed Ali, wahrſcheinlich 
ſehr vernünftigerweiſe, 480 Mameluken niedermetzeln ließ. Ab und zu huſchte ein 
hellgekleideter Knabe vorüber, und als ich endlich aufſtand, erſchien der Vollmond 
über dem alten Feſtungstor. Dann nur noch einige frühe Morgenſtunden im 
Arabiſchen Muſeum und im Zug nach Suez. Es war ſchon gehörig heiß, ab und zu 
fuhren wir durch einen Wüſtenſtrich, und eine ſengende Glut fegte dann durch die 
Fenſter. Im Sternenſchein brachte mich dann eine Dampfbarkaſſe nach dem „Vondel“. 

Hier habe ich nun Überraſchungen erlebt! Jetzt verſtehe ich, warum Baron 
Gewers ſo erſtaunt war und meinte, ob es mir wohl gefallen würde! Und in 
überſtändigem Optimismus behauptete ich damals, ganz gewiß! 

Allerdings iſt es muſterhaft ſauber, auch recht praktiſch gebaut, ſo nette Schränke 
und Schubfächer habe ich noch nie in einer Kajüte vorgefunden. Die holländiſchen 
Zahlmeiſter, Oberſtewards uſw. ſind auch ſehr manierlich und nett, und das erſte 
Frühſtück mit all den guten holländiſchen Pumpernickel und Käſe und Pfefferkuchen 
uſw. iſt gut. Sonſt wüßte ich allerdings nicht, was ich loben könnte. Geradezu 
miſerabel iſt die Küche, wäre ſie nur bürgerlich, aber ſie iſt ſpießig und ſchlecht. 
Heute gab es „abdeckerhafte“ Schweinekotelettes in ſchwarzer Butter ſchwimmend. 
Mir wurde flau. Auf dem folgenden Weingelee hätte man Schlittſchuh laufen 
können. Dabei finden die andern alles „uitsteekend und heel lecker“. 

Dann die Unhöflichkeit der Mitreiſenden!! Bei der erſten Mahlzeit redete 
ich meine Nachbarn — wie dies doch in Mitteleuropa üblich — an. Sie betrachteten 
mich verſtört, ſtotterten eine Antwort. Aus. Kein weiteres Wort, weder an dieſem 
noch am ganzen folgenden Tag. Am dritten ging ich auf den Kapitän zu (der 


Briefe aus Aſien. 531 


mit immer ſchräg gegenüber geſeſſen hatte!), zeigte ihm die Stelle im Brief der 
holländiſchen Geſandtſchaft, in dem ſie ſagten, die Nederland Geſellſchaft hätte mich 
dem Kapitän der Vondel beſonders anempſohlen, ſagte, dies wäre ihm wohl nicht aus⸗ 
gerichtet worden. — O doch. — Ich trug meine Frage wegen Landungsformalitäten 
vor. — Der Purſer würde mir Beſcheid geben. Schluß. Ein Holzhauer wäre 
höflicher geweſen. Nun demonſtrierte ich, indem ich ſeither zu den Mahlzeiten ein 
Buch mitnehme und darin, ohne aufzuſehen, leſe. 

Mit ein paar Menſchen habe ich mich unterhalten, ſo mit dem Schiffsarzt, der 
mir viel Intereſſantes erzählte. Als ich ihn heute morgen im Schreibzimmer begrüßte, 
nickte er freundlich, die Mütze auf dem Kopf behaltend, die Hände in den Hoſentaſchen. 
Dabei würden wahrſcheinlich alle oder faſt alle, wenn man ihnen in Deutſchland 
oder Italien begegnete, ganz umgänglich und angenehm ſein. So habe ich ſie auf 
Reiſen ja bisher immer gefunden. 

Sie ſind namenlos träge; ſo wie ich die einzige Dame bin, welche ſo ſittenlos 
iſt, ſeidene Strümpfe zu tragen und Zigaretten zu rauchen, ſo bin ich der einzige, 
buchſtäblich der einzige Menſch, der ſich regelmäßig Bewegung macht. (Auch auf 
der Meſſageries ging alles, alt und jung, mehrmals am Tage einige Zeit auf 
und ab). Außerdem „müllere” ich noch, zwiſchen Fenſter und Ventilator ſtehend, 
morgens und abends und dann unter der ſanften Brauſe des Bades. Letzteres 
iſt beſonders ſympathiſch. Dann habe ich ja maſſenhaft Beſchäftigung mit. In 
Paris fand ich eine griechiſche Grammatik für Schwachbegabte, die mir außer⸗ 
ordentlich zuſagt. Allerdings wird mir trotz aller Vereinfachung die dritte Deklination 
im Roten Meer ſauer. Wenn mir der Kopf raucht, laufe ich zwiſchendurch etwas 
auf und ab oder ſticke an dem Deckelbezug für die Lothars. Dann habe ich einen 
Bergſon⸗Band mit und treibe Malaiiſch. Ich habe mir einen Deckliegeſtuhl in 
London erſtanden und komme mir ſehr plutokratiſch vor — er iſt herrlich. 

Seit zwei Tagen (heute der einundzwanzigſte) iſt es ſchon weniger heiß — 
28 Celſius — eigentlich eine ſehr angenehme Luft, und mir geht es ſehr gut. 


Sabang, 30. 9. 13. 

Heute bin ich im Land, wo der Pfeffer wächſt — es iſt aber ſehr hübſch. 
Eine kleine Inſel an der Nordweſtſpitze von Sumatra, bergig und üppig bewaldet. 
Wunderſchön iſt die Einfahrt in die große natürliche Bucht, rings umher mit Palmen 
und Tropenwald bedeckte Kuppen. Die erſte Aufregung war die, ob der Gatte 
einer ſympathiſchen jungen Frau, die ihm in ſogenannter „Handſchuh-Ehe“ (Pro⸗ 
kuration) in Holland vermählt worden war, zur Stelle ſein würde. Glücklicher⸗ 
weiſe klappte alles, und ſie lagen ſich rot, heiß und beſchämt in den Armen. 

Ich ging gleich durch den ordentlichen, aber etwas farbloſen Ort nach einem 
Bergſee. Eine duftende Treibhausluft, etwa 27 Celſius, oft ein von weißen Wolken 
bedeckter Himmel, ein angenehmes Lüftchen. Große rote Blumen, etwas hydrangeen— 
haft, blühten am Weg, Moos, Farren. Dicht von Lianen durchwachſener Urwald. 
Ein dunkelbrauner Eingeborener kletterte an ſchwindelhoher Palme herauf, ſchnitt 
Kokosnüſſe ab, die, laut aufſchlagend, herunterfielen. Der See lag mitten in den 
Waldbergen, durchſichtig grün. Die übrige Schiffsgeſellſchaft (die meiſtens ſich Autos 
gemietet hatte) ließ ſich hieran genügen und ſetzte ſich in ein Kaffeehaus, ich 
entdeckte jedoch einen aufſteigenden Weg und kam nun, an Pfefferplantagen vorbei, 
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auf die Hochebene, von wo aus ich den See zu Füßen und in der Ferne das tief⸗ 
blaue Meer ſehen konnte. Hier und da noch höher aufſteigend ſchwer bewaldete 
Kuppen. Alles natürlich vulkaniſch, eine ſattbraune Erde, weißlicher Tuffſtein. 

Es war dort oben ganz entzückend. Grüne Wieſen mit Waldſtrecken und 
einzelnen tiefdunkeln großen Bäumen, überall ſchlanke Palmen und die verſchiedenſten 
Blumen und blühende Sträucher. 

Ein paar Eingeborene mit gebatikten Sarongs kamen vorbei, ich beſah ſie mir 
mit Intereſſe, denn möglicherweiſe gehörten dieſe Frauen zu den Menenkabon, bei 
denen Land und Kinder den Müttern gehören. Die Männer geben Gaſtrollen, 
führen ein Junggeſellenleben, und was ſie erarbeiten, hinterlaſſen ſie den Kindern 
ihrer Schweſtern. „Pater semper incertus esta, ſagen fie ſich. Oder es 
könnten auch Bataks ſei, bei denen ein ſtarker Unſterblichkeitsglaube herrſchte, ſo daß 
ſie, wenn ihre Zeit um war, ſich von ihren jungen Angehörigen aufeſſen ließen, um 
ſo ewig jung und kräftig weiterzuleben. Ein deutſcher, ſehr beleibter Kollege des 
hieſigen Stabsarztes (Schiffsarzt und mein beſonderer Freund) war in den neunziger 
Jahren im Innern auf Station. Der Häuptling ſchickte dem Regimentskommandeur 
drei prächtige Schweine und bat ihn, dafür den fremden dicken Arzt gütigſt ein⸗ 
zutauſchen. 

Ich kam an einigen kleinen Anſiedlungen, Palmblätterhütten vorbei, eine weiße 
Büffelherde weidete auf dem hohen grünen Gras zwiſchen den rotblühenden Büſchen. 

In Colombo haben wir vor drei Tagen einen Vormittag verlebt; ich beſuchte 
den jungen Konſul Freudenberg, mit dem ich vor nicht ganz zwei Jahren auf der 
„Gneiſenau“ gefahren war, beſorgte mir Dampferbilletts in der Agentur und verlebte 
dann eine aufregende Stunde bei H. H. de Silva, dem Juwelier. Ich habe mir 
einen Opalſchmuck beſtellt, der mir den Nachmittagsſchlummer ſtört!! Ich glaube, 
er wird außerordentlich hübſch. 

Die Geſelligkeit an Bord hat nun den Höhepunkt erreicht. Sportſpiele mit 
Preiſen, ein Koſtümball, geſtern Abſchiedsdiner (da mehrere hier in Sumatra 
ausfteigen) mit Champagner, erleuchtetem Fruchteis und gerührten Reden. Ich 
unterhalte mich gelegentlich mit einigen Damen (eine aus Batavia iſt wirklich ſehr 
nett). Neulich hatten wir mehrere Tage über Nord-Oſt⸗Monſun, und viele waren 
ſeekrank. Dann ließ ich mir ihre inneren Zuſtände und Erlebniſſe berichten. Auch 
ſpreche ich mit einigen wenigen Herren, habe im übrigen reichlich Zeit und reichliche 
Beſchäftigung. 

Die Journaliſten-Überbrettl-Troubadoure Mynheer Piſuiſſe und Mynheer 
Blokzyl, die Lieder ſingend die ganze Welt durchziehen, ſind an Bord und haben 
öfters — ſehr gut — geſungen. Im Januar geben ſie in Berlin ein Konzert. 
Sonſt intereſſieren am meiſten die ſogenannten Kokus-Inſel-Prinzeſſinnen. Die eine 
heiratete als junge Eingeborene den „König“ der Kokus-Inſeln, ſüdlich von Java, 
einen Nachkommen eines (ich glaube Ende des XVIII. Jahrhunderts) geſtrandeten 
engliſchen Matroſen, der von den Inſeln Beſitz ergriff, ſie unter engliſche Ober— 
hoheit brachte, und deſſen Nachkommen Eingeborene geheiratet haben und enorme 
Reichtümer durch Kopra erwerben.!) Der alte „König“ war ſchon 72 Jahre alt, ſtarb 
taktvollerweiſe bald, und nun reiſt ſie mit einer ſchauderhaft gewöhnlichen Schwägerin 


1) An dieſen Kokusinſeln hat ſich der letzte Akt des „Emden“-Dramas abgeſpielt. 
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aus Molakka, mit einem holländiſchen Reiſemarſchall und 37 Koffern in Europa 
umher. Die Verſicherung für ihren Schmuck, ihr Bargeld war ſo hoch, daß die 
Nederland⸗Geſellſchaft ſie nicht übernehmen wollte. Sie ſoll intelligent ſein, ſpricht 
leider nur malaiiſch. Die Schwägerin, die ich für eine „Mrs. Warren“ aus Süd⸗ 
amerika gehalten hatte, ſpricht mit gellender Stimme entſetzlichſtes Yankee⸗Engliſch 
und fletſcht entgegenkommend gegen jedermann die Zähne. Sie will ein Buch über 
ihre Reiſeeindrücke in Europa ſchreiben! — Auf engliſchen Dampfern läßt man 
angeblich Farbige nicht Erſter Klaſſe fahren, hier iſt man chriſtlicher und kauf⸗ 
männiſcher geſonnen. Überhaupt ſind reichlich ein Drittel der Erſte⸗Klaſſe⸗Paſſagiere 
Miſchraſſe; wenn ſie aber eine gute Erziehung erhalten haben, macht man keinen 
Unterſchied, und einige milchkaffeefarbene junge Mädchen ſind die gefeiertſten an 
Bord. Einige kleine Würmer eines hohen Offiziers ſehen allerdings aus, als ſollten 
ſie eigentlich nur mit dem bewußten Silberſchmuckſtück bekleidet herumlaufen. 

Der Kapitän iſt ſchließlich ganz umgänglich geworden — das war wohl nur 
ſo ſeine Art. Der Zahlmeiſter lieſt (überſetzt) George Meredith, die Matroſen 
putzen und ſcheuern werktäglich mit wahrer Liebe und Hingebung, gehen Sonntags 
ſehr nett, ſchneeweiß und blau angezogen, eine Pfeife ſchmauchend, umher und machen 
etwas Konverſation: »You always busy Missus« oder »very nice weather 
Missus«. Der ganze Zuſchnitt des Dampfers iſt ſeemänniſch und ordentlich, doch 
würde ich, abgeſehen von der ſchaurigen Küche, keinem Ausländer zu einem nieder⸗ 
ländiſchen Schiff raten. Während ich nicht nur auf den großen Linien: Norddeutſcher 
Lloyd, Meſſageries, P. & O., ſondern auch auf kleinen ſpaniſchen, japaniſchen, 
norwegiſchen oder griechiſchen Dampfern die Paſſagiere ganz gleich umgänglich 
gefunden habe, herrſcht hier eben eine ganz beſondere, unfreundlich wirkende 
Steifheit. Immerhin glaube ich ein paar Pfund abgenommen zu haben, einige 
lang vermißte Knochenandeutungen habe ich, gerührt, wiedergeſehen. Um das auf 
der Meſſageries zu erreichen, wäre ein Heldengeiſt nötig geweſen. 

In Singapur werde ich dieſen weitſchweifig gewordenen Brief einſtecken, bis 
Batavia wird vermutlich nichts Unterhaltendes vorkommen. Herzlichſt Eure 

Marie Bunſen. 
II. 


Borobudur-Tempel, Sultanat Djokjakarta, 
Java, 16. 10. 1913. 


Liebe Familie. Im Schatten eines Kanarienbaumes unmittelbar vor dem 
Tempel ſitzend, ſchreibe ich in ſchöner, friſcher Sommerluft über den erſten Teil 
meiner Java⸗Erlebniſſe. Um den Borobudur zu ſehen, kam ich ſchließlich hierher, 
eine Steigerung iſt gewiß nicht möglich, er iſt ja weit, weit ſchöner als ſeine Bilder, 
wirkt überaus eindringlich in dieſer einſamen Palmenebene, gleich am Abhang 
des Gebirges. | 

Es liegt doch recht viel zwiſchen Singapur, von dem aus ich meinen letzten 
Brief abſchickte, und dem Gebiet des Sultans von Djokjakarta. Bald nach Singapur 
kam der Aquator; er war fo wenig verſpürbar, daß ich die Stunde gerade in 
meiner Kajüte, nähend und ausbeſſernd, zubrachte. Batavia (d. h. Weltevreden) 
war aber gehörig heiß. Auch ſonſt waren die Eindrücke dort recht ungünſtig. Das 
Hotel des Indes, das „allererſte des Landes“, war greulich. Man war unhöflich, 
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es war horrend teuer, die Küche ſo ſchlecht wie auf dem „Vondel“, und ich wurde 
gleich in der erſten Stunde, auf meiner Veranda auf die gar nicht ankommenden 
Koffer wartend, von Moskitos verzehrt. Allerdings war das Zimmer, mit Bade⸗ 
raum und vollſtändig eingerichteter Loggia, hervorragend praktiſch und behaglich. 

Am andern Morgen war ich mehrere Stunden im intereſſanten Muſeum, 
beſah mir die alten Skulpturen der Hinduzeit, die Goldarbeiten der einheimiſchen 
Reiche, Kroninſignien und dergleichen. Freundlichſt wurde ich ſofort vom General⸗ 
konſul Lettenbauer zu Tiſch gebeten. Er und ſie waren ſehr liebenswürdig, be⸗ 
wohnen eines der vornehmen klaſſiziſtiſchen Gebäude aus der engliſchen Zeit und 
erzählten mir manches über Land und Leute. Den nächſten Morgen mußte ich 
Geſchäftliches erledigen, ſah mir Alt-Batavia mit feinen holländiſchen Kanälen und 
Patrizierhäuſern an. Der Norddeutſche Lloyd hat ſein Kontor in einem der 
ſchönſten Häuſer; geſchnitztes Treppengeländer, bemalte Decken und flotte Stuckaturen. 
Aber freudig fuhr ich aus dem Hotel des Indes heraus und nach Buitenzorg. 

Dort war alles ſympathiſch; ein anſpruchsloſer aber guter, altmodiſcher, 
klaſſiziſtiſch gebauter Gaſthof, mit einer geradezu unerhörten Ausſicht. Ein Fluß, 
der zwiſchen Palmen fließt, in dem immer braune Menſchen baden, Frauen waſchen, 
das bunteſte Leben ſich abſpielt. Dann Palmenhaine und grüne Felder und Palmen⸗ 
wälder bis zu dem gerade vor einem ſteil aufragenden, bis oben bewaldeten Vulkan 
Salak. Edel in den Linien, dabei im weichſten üppigſten Dunſt und Duft. Ich 
ließ mich (dies iſt eigentlich Regel) immer um ſechs Uhr wecken, und während ich 
zum Bad ging, ſtieg die Sonne hinter dem veilchenblauen Berg auf, lagen alle 
Palmen im blaſſen Nebel. 

Zwei Vormittage verbrachte ich im Botaniſchen Garten. Er iſt ſo berühmt, 
daß es ihn nicht kränken wird, wenn ich mir wenig daraus machte. Wie alle anderen 
Botaniſchen Gärten, iſt er als Anlage ſchlechtes neunzehntes Jahrhundert, und wie alle 
andern gibt man ſich nicht die Mühe, die herrlichen, bezaubernden, einheimiſchen Blumen 
und blühenden Bäume, die einen doch beſonders intereſſieren, mit Namen zu bezeichnen. 
Nur nach ſtundenlangem Suchen gelang es mir, eine gewiſſe Anzahl zu ermitteln. 
Dafür fehlt aber gewiß keine der hundert und dreißig Palmenſorten irgendeiner ent⸗ 
legenen Celebes⸗Inſel. Einige Punkte waren wunderhübſch, fo der Nymphäen⸗Teich 
unter uralten Warangin (dem indiſchen heiligen Banyan⸗Baum). Immerhin ſchien 
mir der Paradenya⸗Garten in Ceylon als Anlage entſchieden ſchöner. | 

Ich gab meinen Brief beim Generalgouverneur ab (der Generalkonſul hatte 
mich außerdem telegraphiſch angemeldet). Er war gerade auf mehrere Tage in 
Batavia. Sein Erſter Gouvernementsſekretär Moresco beſuchte mich, verſprach 
mir die nötigen Einführungen für die Sultanate, und ich hatte ein ſehr angenehmes 
Geſpräch mit ihm. Sein Spezialfach iſt ausländiſche Kolonialpolitik, das iſt ja ein 
anregendes Gebiet, und er wußte überall gut Beſcheid, war im höchſten Grade zu⸗ 
vorkommend. Natürlich ärgerte ich mich, unverrichteter Sache meine beſten Kleider 
und Hüte wieder nach Batavia zu ſchicken, hätte auch gern den Zuſchnitt des Palais 
geſehen. Anderswo wäre die Generalgouverneuſe, bei den Empfehlungen, auf den 
Gedanken gekommen, mich zum Tee zu bitten; aber jetzt, wo ich doch ſchon einige 
Erfahrungen geſammelt habe, denke ich nicht an ſolche Möglichkeiten bei Holländern 
in Indien. Mynheer Moresco iſt ein weißer Rabe. — Was mich tröſtete, war, daß 
der Vorgänger des letzten Generalgouverneurs den goldenen Staatsſchirm und das 
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Knien der Diener abgeſchafft hat. »Ce que le monde devient concierge, 
c'est à pleurer.« Dies wird keineswegs gebilligt; wenn er ſich lächerlich vorkam, 
war das feine Sache; der Bevölkerung war dieſe Symbolik e und 19m: 
pathiſch. | 

Was mich in Buitenzorg neben der unſäglich ſchönen Ausſicht vom Gaſthof 
aus begeiſterte, war der Hirſchpark, der ſich auf der anderen Seite des Palais 
erſtreckt. In keinem Buch wird er auch nur erwähnt, niemand hat mir je davon 
geſprochen. Ein von Bergen eingerahmter Park, mit gewaltigen Tropenbäumen, 
mit unheimlichen Luftwurzeln, Orchideen, Schmarotzern, Lianen, mit großen Früchten 
und gelegentlich Bäume von großen herrlichen Blumen bis oben bedeckt. Hunderte 
und Hunderte von Rehen graſten rudelweiſe unter den Rieſenbäumen; es war 
erſtaunlich ſtimmungsvoll und exotiſch. ö 

Nun weiter nach Soekabumi, einer beliebten Sommerfriſche, von penſionierten 
Offizieren bevorzugt. Genau ſo war es auch, man kam gar nicht aus den „freund⸗ 
lichen Häuschen“ heraus. Vor Morgengrauen fuhr ich weiter durch wunderſchöne 
Gegend, üppig bewaldet und bepflanzt, mit Flüſſen und Bergen, wie das überall 
hierzulande iſt. Bald nach 7 Uhr kam ich in Tjandjur an. Hier hatte ich am 
Hotel ein Pferd für mein Gepäck nach dem hochgelegenen Dorf Sindanglaya 
beſtellt, wollte zu Fuß herauf, da ich irgendwo geleſen hatte, ein guter Fußgänger 
„würde es wohl in vier Stunden machen können“. Statt des Pferdes wartete der 
Mandur (Portier) mit einem Auto, behauptete, anders ließe es ſich gar nicht machen, 
zu Fuß ſei glatt unmöglich (all dies auf malaiiſch war etwas ſchwierig). Glück⸗ 
licherweiſe ſetzte ich durch, was ich wollte, nicht was das Hotel wollte; ich redete 
einen Herrn an, der etwas Deutſch ſprach, nahm mir durch deſſen Vermittlung ein 
Wägelchen für das Gepäck und zog mit dieſem hinter mir davon. So hatte ich 
einen ganz wundervollen Vormittag. Es iſt die große alte Landſtraße, die, quer 
durch das ganze Java führend, vor hundert Jahren von Marſchall Daendels an⸗ 
gelegt wurde. Durch Zwangsarbeit: leiſtete ein Dorf nicht die Strecke, wurde der 
Häuptling gehängt. Hundertweiſe iſt letzteres geſchehen, aber für das Land ift dieſe 
gewaltige Leiſtung ein Segen geweſen. Sie iſt faſt überall mit Bäumen beſtanden, 
hier auf eine weite Strecke mit dem wundervollen Spathodiabaum mit ſeinen großen 
orangeroten Tulpen. Die Orangeblüten fielen auf die Landſtraße herunter, und 
immer war ein ſtrömendes Leben der kommenden und gehenden Landleute. Alle 
farbig gekleidet, und überall fliegende Händler, kleine Buden, Hökerer mit Körben 
oder Matten mit Früchten uſw., davor hockende Leute. 

Und Blumen! Es war ſchon fabelhaft. Zu den Tropenblumen, der zitronen⸗ 
gelben Allamanda, dem Flammenbaum, der Ixora, die ſchönſten in Sizilien und 
Südſpanien wachſenden Gartenblumen; Datura und Plumbago, die roſarote Hibiskus 
bildete die übliche Hecke in den Dörſern. Dann Granaten und Orangen, große 
blaue Winden, gelbe Kaſſiabäume, eine nicht aufzuzählende Menge von Herrlichkeiten. 
All dieſe vor den kleinen beſcheidenen, aber netten, aus Matten und Bambus erbauten 
Hütten, mit ihren Veranden und Dächern aus Palmblättern oder rotbraunen Ziegeln. 
Immer gibt es kleine Raſthäuſer am Weg, nette halboffene Schulen und Amts⸗ 
wohnungen in einheimiſcher Bauart. 

Warm war es, nach einer Stunde rieſelte ich, aber dann kommt immer küh⸗ 
lender Luftzug, und nach dieſer erſten Hitze empfindet man ſie nicht zu ſehr. 
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IJIn einer der Erfriſchungshütten der Eingeborenen am Wege unter großen 
Bäumen ließ ich mir Tee geben; es erinnerte mich an ſo manche Raſt in Japan. 
Die Frau goß mir zuerſt aus einem Bambusrohr Waſſer über meine Hände lich 
trage ſie nackt und bloß, ſie ſind ſchon faffeebraun), und der heiße Tee ſowie Bananen 
waren überaus erfriſchend. 

Jetzt iſt mir der Typ, die Kleidung der Eingeborenen ſchon ganz geläufig. 
Ohne den geringſten Zweifel, davon bin ich wenigſtens überzeugt, ſind ſie den 
Japanern enger verwandt, als gewöhnlich angenommen wird. Mongolen aus Aſien, 
plus polyneſiſche Inſelbevölkerung. In Japan der belangloſe Ainoeinſchlag, die 
hochwichtige Chineſenkultur, ein günſtiges Klima. Hier in Java die Hinduüber⸗ 
lieferung, die von recht kulturloſen Muſelmännern vernichtet wurde, ein erſchlaffendes 
Klima. Sie ſind eher etwas weniger häßlich als die Japaner und die Frauen beſſer 
gebaut, aber die beſondere zierliche Grazie der „Musmes“ geht ihnen doch ab. Die 
Tracht iſt nicht übel, der Sarong feſt über die Hüften geſchlungen, hier in Mittel⸗ 
java ein Bruſttuch unter den Armen über die Bruſt, darüber die loſe Jacke, in 
Weſtjava leider oft eine europäiſche Untertaille unter einer halbdurchſichtigen Jacke, 
gut jedoch die Wirkung, wenn eine rote oder gelbe leichte aber undurchſichtige Jacke 
nur über dem Körper, auf der Bruſt mit einem Schmuckſtück gehalten, getragen 
wird. Die Männer haben gleichfalls den Sarong, gleichfalls eine Jacke, leider oft 
europäiſch geſchnitten, und ein buntes Tuch um den Kopf. 

Der Weg ſtieg; ich kam in die Waldberge, Farren und Palmen und Urwald⸗ 
dickicht; jenſeits der Ebene erhoben ſich die Berge. Genau nach vier Stunden (unten 
behauptete man, mindeſtens fünf Stunden) kam ich im Gaſthof Sindinglaya an. 
Zwei Herren, die im ſelben Zug angekommen waren und das Hotelauto genommen 
hatten, verſchnauften ſich auf den Verandaſtühlen mit Spirituoſen nach ihrer An⸗ 
ſtrengung. — Herrlich war die Luft — es liegt 1200 m hoch, wenn ich mich nicht 
irre, Rigihöhe, und an den Sonnenaufgang dort erinnerte der hier, den ich jeden 
Morgen, den erſten Tee um 6 Uhr trinkend, von der Veranda genoß. 

Den nächſten Tag wanderte ich den Weg bis zur Paßhöhe herauf und ging 
von dort, von einem Eingeborenen, den ich auftrieb, geführt, nach einem tiefen 
Kraterſee mitten im Urwald. Es hatte etwas Phantaſtiſches; dunkelgraue Affen 
mit langen Schwänzen ſchwangen ſich von Aſt zu Aſt. 

Dann übernachtete ich in einer Provinzſtadt Bandung. Ich hatte es mir 
langweilig gedacht, es war aber ſehr charakteriſtiſch und anregend. Die Budenſtraßen 
der Eingeborenen, die Ladenſtraßen der Chineſen, die hier ja allen Handel an ſich 
reißen, die Europäerhäuſer mit netten Gärten und weißen Galerien, in denen die 
weißgekleideten Menſchen ſitzen, davor weiße Vaſen mit Blumen. Der Alun⸗Alun⸗ 
Platz, der nirgends fehlt, mit großen Bäumen und der Wohnung des Regenten 
(des einheimiſchen Vertreters der holländiſchen Regierung). Die Gebäude ziemlich 
gleichgültig, aber neben der Veranda ſchöne alte Inſtrumente. In einer Beſchreibung 
von Java hatte ich vom Muſikfeſt mit Tänzerinnen hier beim Regenten von Bandung 
geleſen. Zuletzt hatten alle, auch der Regent, mitgetanzt. Dann, nicht weit davon, 
der Palaſt vom „älteren Bruder“, wie der holländiſche Vertreter der Regierung, der 
Reſident, ſein unmittelbarer Vorgeſetzter, heißt. Ich machte auch unterhaltende Ein⸗ 
käufe; die Art Sachen, von denen man ſich jagt: das ſind ſehr geeignete Mit⸗ 
bringſel, und die man nachher ſelber behält. 
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Dann nach Garoet; in einer großen üppigen Ebene, von einem Kranz von 
vierzehn. Bulfanbergen umgeben. Eine wunderſchöne Gegend, und ein Ausflug nach 
dem Weißen See oben in den Tropenurwaldbergen war unvergeßlich. Erſt zu 
Wagen anderthalb Stunden, dann wurde mir der „Kudo“, das Pferd, geholt. Es 
kam angeſauſt, ein entzückendes Tier, die kleine ſchneidige Javaraſſe, mit geblähten 
Nüftern, fliegender Mähne, die Verkörperung von Feuer und Raſſe. Aber ich im 
Herrenſattel darauf? Nun und nimmer! Ich machte den Eingeborenen durch Geſten 
klar, wie ich vom Sattel herunterfliegen würde, und ſie brachten ein anderes. Es 
war weniger ſchön, aber wir kamen gut miteinander weiter. Vor allem, weil ich 
mir faſt alles von ihm bieten ließ. Wenn es wieder in Schritt verfiel, dachte ich 
an mein Gewicht und gab ihm recht. Nur auf dem Rückweg trabte ich einige 
Kilometer ſchlank durch — kurze aber gute Gangart. — Drei Stunden dauerte der 
Aufſtieg, ich kam an merkwürdig vorgeſchichtlichen Dörfern, unter Palmen, Bambus 
und Bananen liegend, vorbei, an die in Borneo oder Sumatra erinnernd. Dann 
begann der Urwald. Es war unerhört ſchön, alle erdenklichen Baumfarren und 
Palmen und Schlingpflanzen und lila Winden und die roſa Vinea. Auf einmal 
roch ich Schwefel, und dann lag eine helle Waſſerfläche vor dem Einſchnitt des 
Waldes. „Nephrit“⸗See würden die Chineſen ihn nennen, milchig, und milchiges, 
aber tiefes Grün in den Spiegelungen der Bäume. Felſenabſtürze, dunkle Maſſen 
von großen Lorbeerbäumen, helle Blöcke am hellgrauen Sandufer und weiße Dunſt⸗ 
maſſen, welche über die Waldberge hinzogen. Viele Farren, ein lila Oleanderbaum 
und ein Strauch mit goldgelben Früchten. Das Waſſer hatte Quellen und rauſchte, 
der Grund iſt Schwefel und Alaun, daher der milchweiße und milchgrüne Ton. Es 
war eine märchenhafte Stimmung. 

Am anderen Tage machte ich eine längere Fußwanderung in die Ebene, 
photographierte und ſah der Reisernte zu. Hier, aber nur hier, iſt ein gewiſſes 
Touriſtengetriebe. Die Händler ſprechen etwas Engliſch. Es müſſen hauptſächlich 
Fremde aus den Straits und aus Amerika kommen. Das letztere, weil einem 
zugemutet wird, Eier zum Frühſtück in ein Glas zu zerſchlagen! Das erſte, weil 
man durchaus wollte, „bring this Manila hat and cigarcase to. Mister in 
Singapur«. 

Abends hörte ich plötzlich die nahende Muſik des Gamelan-Orcheſters (ab⸗ 
geſtimmter Bambus, ſehr anſprechend) und laute Freudenrufe. Da kamen drei 
Pferde, hell beleuchtet, über ihnen wurden Staatsſchirme gehalten. Es waren drei 
Pferde des (einheimiſchen) Regenten, die im Wettrennen geſiegt hatten und die 
nun dem freudig erregten Volke gezeigt wurden! Es war dem hohen Herrn (ſie 
ſind meiſtenteils aus vornehmem alten Geſchlecht) zu gönnen. Er war vor 
kurzem um ein Amtsauto eingekommen une man hatte es ihm in Buitenzorg 
verweigert. 

Nach Tiſch war Mondſchein und ich wanderte darauf los, kam bald aus dem 
Holländerviertel in die Chineſen⸗ und Einheimiſchenſtadt, wo die Lampen aufhörten, 
aber der Mond alles erhellte. In der Veranda eines Chineſenhotels ſaß eine große 
Geſellſchaft heiterer Chineſen, europäiſch weiß angezogen. Und rings umher ſtanden 
und hockten Hunderte und Hunderte und Hunderte von Javaneſen, hörten auf die 
Gamelanmuſik, freuten ſich am Feuerwerk und ſahen unverwandt auf dieſe ihre 
eigentlichen Frohnherren und Unterdrücker. Wucherer faſt durch die Bank. Dabei 
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haben ſie die geſamte einheimiſche Preſſe in ihrer Hand. Dieſe ergingen ſich 
vergnügt, nachher wurde eine eee aufgelegt. Es war ein N 
artiges Bild. 

Und nun der Borobudur in der Einſamkeit, von ben oft von Wolken 
bedeckten Bergen umgeben, in Palmenhainen, dieſer Rieſentempel. Noch gut erhalten, 
noch mit über 1000 Reliefs, mit 400 Buddhaſtatuen in Niſchen, in durchbrochenen 
Kuppeln in der Verſenkung und Betrachtung thronend. Es iſt vollſtändig einzig⸗ 
artig. Daß es zwiſchen dem VIII. und X. Jahrhundert n. Chr. von den Hindu⸗ 
künſtlern der damaligen Hindueroberer erbaut und geſchmückt wurde, weiß man — 
ſonſt nichts. In Indien iſt nichts ähnliches erhalten; es gilt für die beſte Ver⸗ 
körperung der Hindukunſt, ebenſo wie die beſten Griechentempel in Sizilien uns 
erhalten find. Noch über 1000 Reliefs ſchmücken die Prozeſſionsſtraßen und 
400 Buddhaſtatuen. Es iſt eine Welt. Herrliche Alleen führen herauf, unmittelbar 
vor dem Tempel, wo ich jetzt ſchreibe, liegt unter Palmen und Kanarienbäumen 
ein ſehr netter kleiner Gaſthof; meine Fenſter gehen gleich auf den Tempel. Im 
Vollmond ging ich, nachdem alles ſchon ſchlief, auf den Terraſſen auf und ab. 
Schon am früheſten Morgen ſangen die Vögel und antworteten einander, die 
Palmen haben ein merkwürdig metalliſches, klirrendes Rauſchen. Früh morgens 
ſah ich plötzlich einen bisher in Wolken verdeckten, ſteil und gewaltig hoch auf- 
ragenden Vulkan, und die Sonne ging hinter dem Tempel auf. 

Herzlichſten Gruß 
Eure Marie Bunſen. 


III. 


Toſari (6000 Fuß hoch). Oktober. 

Liebe Familie. Im Sultanat Djokjakarta wie hier oben im Kratergebirge iſt 
es mir ſehr gut gegangen; dies iſt der Abſchluß, aber ich werde vollauf befriedigt 
nächſtens Java verlaſſen. 

Schließlich, es dauerte lange, der Aſſiſtent-Reſident (der Reſident war eben 
verjegt), den ich um 5 Uhr nachmittags in Nachtjacke, geblümten weiten Hoſen und 
bloßen Füßen, ein kaffeebrauner Miſchling, in ſeinem Amtszimmer vorfand, war 
recht umſtändlich, aber ſchließlich ſah ich doch viel Intereſſantes vom Djokja⸗-Hof. 
Der Kronprinz und deſſen einziger legitimer Sohn ſind vor einigen Monaten 
„plötzlich“ geſtorben, ſo war Hoftrauer, aber der Tag der Thronbeſteigung wurde 
doch nach alter maleriſcher Sitte gefeiert, und den erlebte ich gerade. Ich zog ſehr 
zeitig nach dem Alun⸗Alun (Platz, der in keiner Stadt, in keinem Dorf fehlt). Von 
allen Seiten ſtrömten kleine Gruppen hinzu. Alle Beamten von weit und breit 
kommen zur Huldigung, ſie tragen bei ſolchen Gelegenheiten eine ſteife ſchwarze oder 
weiße fezartige Kopfbedeckung, ſchwarze oder rote Jacken, den Sarong gebauſcht, 
ſchwarzſeidene goldeingefaßte Hoſen und bloße Füße. Hinter jedem wird der hohe 
Staatsſchirm in verſchiedenen Farben, je nach Rang und Würden, vom Diener ge⸗ 
tragen, andere Diener tragen Lanzen, andere die Betelnußgeräte, die Matte. Dann 
lagerten fie ſich im Schatten der Bäume, gruppenweiſe; hier rotjackige, hier blau⸗ 
jackige uſw. immer mit dem Hintergrund der Schirme und Lanzen, immer vom 
Gefolge umgeben. In der Mitte des Rieſenplatzes ſaß ein großer Haufen unter dem 
Schatten von zwei heiligen, umfriedigten Waringinbäumen. Hier ſaßen früher Leute 
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mit Anliegen an den Sultan; ſie kleideten ſich in die weiße Sterbetracht, mit den: 
weißen Totenblumen im Haar, und warteten, bis der Sultan mal heraustrat und: 
ſein Blick auf ſie fiel. War er gnädig, verſprach er, ihre Sache zu unterſuchen, 
war er ungnädig, ließ er ſie an Ort und Stelle mit dem Krisdolch erſtechen. Hier 
kniete ich auf den Sand vor einer Reihe hoher Beamten, bat ſie in möglichſt gutem 
Malaiiſch um Entſchuldigung und knipſte. Sie lächelten wohlwollend. 

Dann kam eine große Schar, etwa hundert, in roten Jacken und dunkelblauen 
Sarongs gekleideter Männer mit rotem Kopfaufſatz und bloßen Beinen über den 
Platz. Dies war nicht die Leibwache, dieſe iſt etwas grotesk, halb europäiſch an⸗ 
gezogen und kam ſpäter, ſondern zwei Mann aus jedem Dorf, die per Eiſenbahn 
oder auch bis 60 Kilometer zu Fuß herbefohlen werden, um die Ehrengeſchenke zu 
tragen. 

Von der Moſchee kam ein Zug Hadſhis, Geiſtliche und Münner, die in Mekka 
geweſen ſind, deshalb großes Anſehen genießen. Sie trugen arabiſche Kaftane in 
verſchiedenen Farben und gelbgeſtickte Turbane. Sie ſetzten ſich in einem Rieſen⸗ 
pendoppo (offene Halle, die in Dorf und Stadt überall zu finden iſt), wo in dichten 
Gruppen Hunderte von Beamten bereits rauchend auf ihren Matten ſaßen. Dies 
war vor dem Eingang zum Kratonpalaſt. Ich ſaß auf den Stufen eines benach⸗ 
barten Pendoppos, konnte alle gut betrachten. Wundervoll waren die Silbergeräte, 
welche das Gefolge trug; hervorragend ſchön, oft an ſiameſiſche Arbeit erinnernd. 
Auch die Kriſe waren alt und gut, oft feine Silber- und Goldarbeit, wie auch die 
Enden ihrer bunten, brokatenen Schärpengürtel. 

Dann kam die holländiſche Ehreneskorte angeritten, die Wagen und Autos der 
Honoratioren in europäiſchen Militär⸗ und Beamtenuniformen. Der Aſſiſtent⸗Reſident 
(heute in Goldſtickerei ftrahlend) ging zuerſt mit dem älteſten Sohn des Sultans. 
(Die Stelle des Thronfolgers iſt aber noch vakant, drei ſind ſchon „plötzlich“ ge⸗ 
ſtorben, keiner der Prinzen will recht heran). Als alle dieſe die Treppen nach dem 
Krater heraufgegangen waren, ſtand die geſamte übrige Prinzen⸗ und Beamtenſchar 
auf. Die Prinzen, in hellblauer Kopfbedeckung, lang wallenden, an einer Seite 
gerafften Batik⸗Sarongs über Batik⸗Hoſen, kamen zuerſt, an ihrer Spitze der älteſte 
Bruder des Sultans, ein ſehr würdiger, . Mann. Dann folgten die andern 
und verſchwanden im Kraton. 

Nach einiger Zeit wurden von den rotgekleideten Dorfleuten die Ehrengaben 
vorbeigetragen; neben den Bambusbahren und großen Körben ging immer ein 
Hofbeamter in der Palaſttracht — entblößter Oberkörper und gebauſchter Batik⸗ 
Sarong. Fabelhaft gut machten ſich dieſe Züge, wie ſie die Stufen herunter⸗ 
ſchritten. Als die Feier aus war und die Honoratioren fortfuhren, ſtrömte alles 
über den Platz. Ein ſehr großes Tier, es war der Raden Adipatti-Vizier, beſtieg 
bei den heiligen, umzäunten Bäumen ſein ae au die Beamtenſchar kniete 
vor ihm nieder. 

Am nächſten Tag holte mich der Sekretär des Reſidenten in weißer Zivil 
uniform ab und fuhr mit mir zum Prinzen Paku Alu. (In Djokja wie in Solo 
beſteht noch außer dem Sultan je ein unabhängiger Prinz, heißt hier Paku Alu, 
dort in Solo Manhu Negoro.) Ich hatte mich in Seide gekleidet, mein dazu 
paſſender Pariſer Toque hatte rührenderweiſe ſein Daſein im flachen Kabinenkoffer⸗ 
einſatz gut ertragen. Dann, da es ſich um Orientalen handelte, behängte ich mich 
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mit Schmuck. Es war wie bei den einheimiſchen Regenten. Große einheimiſche 
niedrige Häuſer mit offenen Vorhallen und europäiſchen Möbeln, viele Neben⸗ 
gebäude, viele offenen Pendoppos. Der Prinz und feine Familie waren auf⸗ 
gereiht; er, in holländiſcher weißer Tropenuniform, iſt noch jung und recht auf⸗ 
geweckt. Neben ihm ſtand ſein kleines Söhnchen in roſa Jacke und Sarong, dann 
kamen die vier Frauen, alle in geblümten Kabayajacken, vorn mit Schmuckſtücken 
geſchloſſen, große Juwelenohrringe und Armbänder, Batik⸗Sarongs, goldgeſtickte 
Pantoffelchen. Die erſte Gattin hatte ſchwarze gefeilte Zähne; fie hatte ſchöne 
Augen, aber keine hatte regelmäßige Züge. Es waren freundliche, etwas ver⸗ 
ſchüchterte kleine Damen, die holländiſch ſprachen. Er, der Prinz, konnte ſogar Deutſch! 

In liebenswürdigſter Weiſe waren Kunſtſchätze auf langen Tiſchen aufgereiht. 
Alte Batikproben, von denen die Prinzeſſinnen alle wußten, welche von den Sultans⸗ 
familien, welche vom Adel, welche vom Volk getragen werden dürften. Dann die 
Lanzen; wundervollſte Arbeit, erleſenes Holz, tauſchierter und eingelegter Schmuck, 
oft Vogelmotive. Vor den Stufen hockten reihenweiſe Diener, alle in landes⸗ 
üblicher Tracht, Batik⸗Sarongs, Jacken, die vorn lang, hinten kurz ſind, weil der 
Kris hinten im Gürtel ſteckt, das Batiktuch um den Kopf. Rief der Prinz einen, 
jo kam er angekrochen, machte mit den Händen den Sembah⸗Gruß und kroch gebückt 
davon, um noch Prachtkriſe zu holen. — 

Dann beſah ich die Wayang⸗Puppen zum Schattenſpiel. Dies war eine mir 
ungeahnte, vollendete Kunſt, ſpitzenartig aus dem Leder geſchnitten, eine große 
Mannigfaltigkeit, ein prachtvolles Gefühl für Charakteriſtik und Stil. Im Muſeum 
von Batavia habe ich nichts annähernd Wertvolles geſehen. Im ſonderbaren 
Kontraſt zu all dieſen Herrlichkeiten war die Unordnung von ſichtbaren Nebenräumen, 
die proletarierhaften europäiſchen Kinderwägelchen und Sachen, die herumſtanden! 

Aus einer ſchönen meſſingbeſchlagenen Truhe wurde nun ein in getriebenes 
Gold gebundenes ſchweres Buch aus den ſeidenen Decken herausgenommen. Es 
war ein „iſlamitiſches Buch“, das die Großmutter des Paku Alu illuminiert hatte. 
Genau in der Tradition der beſten abendländiſchen und morgenländiſchen Manufkripte, 
aber mit einer eigenartigen einheimiſchen guten Ornamentik. 

Unterdeſſen brachten kriechende Sembah⸗grüßende Diener kühle Getränke. Ich 
ſetzte mich zu den Damen, zeigte ihnen und den zwei Herren Anſichtskarten von 
den Berliner und Potsdamer Schlöſſern und Paraden. Die Kaiſerin zu Pferd auf 
dem Paradefeld und dergl. Sie gefielen ihnen und ſie behielten ſie gern. Die 
ganze Zeit über hatte an der einen Seite der großen offenen Halle das einheimiſche 
Gamelang⸗Orcheſter geſpielt. Nun ging ich mit dem Prinzen dorthin und ließ mir 
alles erklären. Es war natürlich ſeine eigene Hauskapelle, die Muſiker und 
Muſikerinnen hatten die Kunſt erblich erlernt. Es iſt eine ſehr ſympathiſche reine 
Klangwirkung, alle ſpielten auswendig, jeder konnte die Melodie beginnen und 
anführen, die übrigen fielen ein, gaben die Begleitung. Manchmal ſangen ſie, hoch 
und ſchrill, und zwei blinde Jünglinge ſchlugen auf ihren Schenkeln den Takt. 
Einige der Inſtrumente waren genau in den Reliefs des Borodur zu ſehen, wie 
der Paku Ala ja auch von den damaligen Hindufürſten abſtammen ſoll. 

Am nächſten Morgen erſchien ein würdiger Unteroffizier und führte mich im 
Kratonpalaſt umher. Keine Tauſend und Eine Nacht-perſiſche Pracht, eher an die 
Japans erinnernd, mit einer eigenen, merkwürdigen Note. Da war der Pendoppo, 
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unter dem auf der Schwarzen Steinplatte der Sultan früher ſaß, während an 
jener Wand, nicht 15 Schritt von ihm, gleich 20 Verbrecher auf einmal mit dem 
Kris durchbohrt wurden. Dann kam ein Zug von Dienern vorbei, jeder trug 
einen koſtbaren Kampfhahn. Der Sultan hat hundert, jeder hat ſeinen Diener, 
zu dieſer Zeit werden ſie im Kratonbezirk ſpazieren geführt. Hier hockten in 
einem Schuppen häßliche alte Frauen. Sie verſehen hier den Dienſt im Harem, 
den anderswo Eunuchen verrichten. Das Amt iſt erblich, jede hatte einen kleinen 
Kris. Sie nehmen Briefe, etwa vom Reſidenten, in den Harem, wo der Sultan 
lebt, knien nieder, bis ſein Blick auf ſie fällt, geben dann den Brief. Einige (ſehr 
unanſehnliche) Kinder ſpielten umher, jedes von einem halben Dutzend erwachſener 
und unerwachſener Diener und Dienerinnen umgeben. Sie hatten ein goldenes 
Armband, waren die Kinder des Sultans und des verſtorbenen Kronprinzen. Das 
jüngſte des Sultans war anderthalb Jahr. Da der hohe Herr 74 Jahr alt iſt, 
lächelte ich. Die Ordonnanz, die eine Perle war, dieſe Verhältniſſe hier ſeit über 
20 Jahren kennt und Deutſch⸗holländiſch ſprach — meinte, es würde ſchon ſtimmen, 
dafür ſorgten dieſe Frauen mit dem Kris. 


Hof folgte auf Hof, dann kamen die eigentlichen Wohnhäuſer des Sultans, 
die Empfangshalle für Fremde, mit ſchönen Blumen in chineſiſchen Töpfen, vielen 
Bildern und Photographien, und der Prunkpendoppo, der wie noch ein anderer 
reich, ſchön und geſchmackvoll im indo⸗chineſiſchen Stil geſchnitzt war. Hier finden 
die Feſte ſtatt, zur einen Seite tanzen die vornehmen jungen Tänzerinnen, die 
nachher meiſtens Prinzen heiraten, in koſtbarſtem Schmuck ihre uralten Tänze, zur 
anderen Seite, abwechſelnd mit ihnen, Männer ihre ebenſo alten Schwerttänze. 

Es war ſchon eine merkwürdig exotiſche Atmoſphäre. 

Außerdem beſuchte ich mehrere in der Umgegend liegende Hindutempelminen. 
Auch einige, die ſonſt nicht ſo beſucht werden, nahm einen Zug, ſtieg aus und 
wanderte umher. Selbſt in der Nachmittagshitze — es war gar nicht unerträglich 
und fabelhaft anziehend. Über der grünen Ebene, über den Palmen- und Bambus⸗ 
hainen tauchte dann plötzlich ein Rieſenvulkan auf, und im Vordergrund, von 
Palmen umgeben, lag die hohe graue Maſſe eines Hindutempels. 


Nun hier herauf in die Berge. Früher war die erſte Strecke per Wagen, 
dann ritt man, heute geht es mit dem Poſtauto. (Im allgemeinen beſchränke ich 
mich ja darauf, in den Autos meiner Verwandten und Bekannten zu fahren. Das 
iſt vornehmer und bedeutend wohlfeiler.) 


Es war eine ſchöne Fahrt, einmal kamen wir durch eine Urwaldſtrecke, und 
unter den großen Bäumen zwiſchen den Baumfarren wuchſen und wucherten Datura— 
büſche mit ihren großen Kelchen. In den Wipfeln kletterten graue langhaarige 
Affen. Dieſe Daturabüſche, auch Fuchſien und Kapuzinerkreſſe wachſen auf den 
Abhängen, bilden Hecken, geben eine ganz eigene Stimmung. 6000 Fuß klomm 
das Auto, dann waren wir oben in der Sommerfriſche mit kleinen blumenumgebenen 
banalen Häuschen. Es iſt eine ſonderbare Landſchaft; die Berge ſind von den 
Bewohnern dieſer Gebirgsdörfer ſehr beträchtlich abgeholzt und mit Gemüſe be— 
pflanzt, ſind infolgedeſſen etwas nüchtern. Aber in einem fort kommen Nebelwolken, 
fangen ſich in den Bäumen, geben eine phantaſtiſche Wirkung, und geradezu be— 
zaubernd iſt der Sonnenaufgang, den ich von meiner Veranda aus, mit dem Vorder— 
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grund von Roſenbüſchen und einem rotblühenden Tropenbaum genieße. Von dieſer 
Veranda aus ſchreibe ich Euch jetzt. „ 

Zu den Mahlzeiten ſitze ich neben einem ſehr netten jungen Deutſchen, einem 
Verwandten von dem Schutztruppen⸗Volkmann, der in der Elberfeld Chemiſchen 
Fabrik (Aſpirin uſw.) reift und mir manches über hieſige Verhältniſſe erzählt.“) 
Mit ihm ritt ich nach dem Bromo, nicht dem höchſten, aber dem heiligſten, 
intereſſanteſten Vulkan Javas. Um halb Fünf wurde ich geweckt, die Sterne 
ſtanden über den violettdunklen Bergen, alles war ſchwer betaut. Es ging bergauf, 
bergab, um Sieben waren wir auf der Paßhöhe, ſahen auf den gewaltigen Umkreis 
des einſtmals vielleicht größten Kraters der Welt, des Tengger, der zuſammen⸗ 
geſunken iſt, aus deſſen Boden jetzt einzelne Kegel, darunter der Bromo, aufſteigen. 
Der Kraterboden war mit einem Wolkenmeer bedeckt, die Kegel ragten empor, 
aus dem Bromo ſtieg eine gewaltige Rauchmaſſe, und in der Ferne erhob ſich der 
höchſte Vulkan der Inſel, der Smeroe. Er war überaus merkwürdig und fremd. 
Dann herunter, die Pferde führend. Unten angekommen, waren die Wolken ver⸗ 
ſchwunden, und wir trabten und galoppierten über dieſe große, weite Strecke, das 
Sandmeer genannt, eher eine Kraterſteppe. Dann die Ausläufer des kahlen Bromo 
herauf, die letzte noch beträchtliche Höhe auf 200 Stufen zu Fuß. Dann brodelte 
vor uns, im Rieſentrichter, im Höllenſchlund, die große Rauchwolke herauf. Alle 
Bergbewohner ſind Heiden, beten den Bromo an. Einmal im Jahre iſt großes 
Opferfeſt, dann ziehen ſie hier herauf, werfen Reis und Früchte und andere Gaben 
herunter. In früherer Zeit wurde in jedem Jahre eine Jungfrau heruntergeſtoßen. 
Gewiß ſeit Tauſenden von Jahren. Dies iſt das Fegefeuer, ſind die Seelen erlöſt, 
kommen ſie zu Gott Vater und leben mit ihm auf dem hohen Smeroevulkan. Um 
Zwölf waren wir zurück, es war denkbarſt geglückt; als die Sonne hoch am Himmel 
ſtand, kamen gelegentliche Nebelwolken, kühlten die Luft. 


„Rumphius.“ Zwiſchen Java und Singapore. 1. 11. 1913. 

Toſari brachte noch einen zweiten größeren Ausflug, der womöglich noch 
ſchöner war. Um 2½ wurde ich geweckt (kaum wagte ich es, dieſe Stunde meinem 
Zimmerjungen mitzuteilen, aber anſcheinend machte es ihm nichts). Bei Sternen⸗ 
ſchein und Wetterleuchten in der ganzen Runde ritten wir (der junge Volkmann 
und ich) fort. Glücklicherweiſe ſind dieſe javaniſchen Pferde ſehr ſicher, denn 
meiſtens ging es rechts oder links von dem durch eine Laterne ſehr ſchwach 
erleuchteten Pfad ſenkrecht in den ſchwarzen Abgrund hinunter. Dann das Morgen- 
grauen im Diodar-Zedernwald mit weißen Daturablüten, und der Sonnenaufgang, 
als wir oben (8000 Fuß hoch) auf der mit alten Lentiskenbäumen bewachſenen 
Kuppe ſtanden und in den Bromokrater auf das Sandmeer unter uns herabſahen. — 
Rings umher ferne große blaue Vulkane — eine himmliſche Luft. 

Dann in Surabaya (wo gerade mal Peſt und Cholera herrſcht, wir Europäer 
aber fröhlich am Bahnhof Eiswaſſer zu uns nahmen) an Bord dieſes recht guten 
holländiſchen Dampfers. Geſtern holte ich dann in Batavia meine Poſt beim 
liebenswürdigen Generalkonſul Lettenbauer ab, auch mein großes Gepäck, und vier 
Wochen, nachdem ich am Sonnabend nachmittag in Pandjong Prick angekommen 
war, dampfte ich am Sonnabend nachmittag wieder ab. 


1) Bald darauf iſt er am Fieber geſtorben. 
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Mit recht verſchiedenen Gefühlen. Java iſt ganz gewiß eines der ſchönſten 
Länder der Welt — ob es Ceylon übertrifft, iſt eine ebenſo nutzloſe Erörterung, 
als ob Toledo oder Siena vorzuziehen ſei. Gewiß werde ich niemals im Leben 
wieder ſo günſtiges Reiſewetter haben. Kein einziges Mal hat es vormittags ge⸗ 
regnet, dagegen etwa jeden andern Tag nachmittags, abends oder nachts. (Dabei 
zieht das Gewölk dann ſehr allmählich heran, ſo daß man ſich darauf einrichten 
kann.) Es iſt die heißeſte Zeit im Jahre geweſen, allerdings war ich ja meiſtens 
in höhergelegenen, kühleren Gegenden, aber immerhin durchfuhr ich an den heißeſten 
Tagen die berüchtigtſten Strecken, und ſo gut ſind die Eiſenbahnwagen gebaut, ſo 
luftig die Wartezimmer, daß ich weit weniger unter der Hitze litt, als an heißen 
Sommertagen auf irgendeiner europäiſchen Reiſe. Dann bezweifle ich, daß mir 
gleich praktiſch eingerichtete Hotels in den kommenden Tropenländern beſchieden 
werden. Wenigſtens behaupten die hieſigen Engländer, daß ſie hierin in den britiſchen 
Kolonien im Rückſtand wären. Dagegen iſt es ausgeſchloſſen, daß ich jemals unter 
einer jo unliebenswürdigen Menſchheit leben werde. Ich habe geradezu Erftaun- 
liches erlebt, und die Deutſchen, Engländer, Amerikaner ſagen genau das gleiche — 
unzugänglich, wenig höflich, im höchſten Grade ungaſtfrei. Dies letztere iſt bei 
Germanen in den Tropen beſonders überraſchend, aber es iſt eben eine ganz andere 
Raſſe als die Niederländer in Holland. Bekanntlich laſſen ſie ſich im Anzug außer⸗ 
ordentlich gehen, tragen manchmal bis in die ſpäten Nachmittagsſtunden, ab und zu 
den ganzen Tag über, Schlafkoſtüme und bloße Füße, Pyjamas, und die Damen 
den Sarong und eine weiße Nachtjacke. Dies mißfällt allen anderen Europäern 
immer ungemein, nur ſtört es augenblicklich bei Damen weniger, da, von rückwärts 
geſehen, der glatt gebundene Sarong mit der loſen Jacke darüber genau den modernen 
Damenumriß gibt. Sauber iſt es ja; ich zog mich nachmittags nur aus, wenn ich 
es wirklich heiß gehabt hatte, badete erſt abends vor Tiſch zum zweiten Mal. Das 
war ſtramm, aber nicht ſo ſauber, als wenn ich wie alle andern das Luftbad ge— 
habt hätte. Doch glaube ich, demoraliſiert man hier durch dieſe Schlafrockexiſtenz; 
die Damen gewöhnen ſich daran, auf den ſo angenehmen luftigen Veranden den 
ganzen Tag zu verbringen. — Die meiſten gehen pfannkuchenartig auseinander und 
gerade die blonden, blauäugigen haben etwas Starres, Gezogenes im Geſicht. — 
Ich habe keinen Wunſch, ſie oft wiederzuſehen. Unter ſich mögen ſie ja auch anders 
ſein. — Auch wird mir in der Zukunft wohl der tägliche Kampf mit dem Tee 
erſpart bleiben. Die ſtarke Brühe, die man bekommt, hat oft ein bis zwei Stunden 
lang geftanden; daran ſtößt ſich kein Holländer, und wenn man heißes Waſſer ver— 
langt, ſind die Diener ſo überraſcht, als wolle man Tinte hinzugießen. Dagegen 
iſt der Kaffee hervorragend gut, und wenn die Küche auch ſpießbürgerlich iſt, und die 
abenteuerlichſte Reihenfolge vorkommt, ſo wird die in Britiſch Indien ſchwerlich beſſer 
ausfallen. — Es wird ganz intereſſant ſein, die ſchroffe Abſchließung der Engländer 
mit der gänzlich vorurteilsloſen Anerkennung der Miſchlinge ſeitens der Holländer zu 
vergleichen. Auf Schritt und Tritt, in der erſten Klaſſe, den beſten Hotels, in 
Offiziersuniform, in den höchſten Zivilſtellen ſieht man dieſe fahlbraunen Miſchlinge. 
Niemand mag ſie, und doch werden ſie von Jahr zu Jahr an Zahl und Einfluß 
zunehmen. Dabei geſchehen dieſe Ehen meiſtens (dies iſt mir von beſter Seite 
beftätigt worden) nur, weil der Holländer ſonſt befürchtet, von der verlaſſenen 
„Haushälterin“ vergiftet zu werden. Sie bereiten, wenn ſie merken, daß der Herr 
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ihrer überdrüſſig iſt, ein langſames Gift, das die Lunge vernichtet, von den Faſern 
der Kokosnußpalme. Kein europäiſcher Arzt kann den Kranken retten, wenn dieſer 
letztere aber die Betreffende heiratet, gibt ſie ihm ein Gegengift, und er iſt bald 
geheilt. Natürlich klingt dies hintertreppenromanhaft — hierzulande muß man mit 
ſolchen wüſtphantaſtiſchen Tatſachen rechnen. Vor vierzehn Tagen fielen eine 
Woche lang zwiſchen 7 und 9 Uhr abends Backſteine aus der Luft auf das Dach 
der Bahnhofsvorſteherwohnung in Surabaya. Immer auß dieſelbe Stelle, in ge⸗ 
wiſſen Abſätzen. Auf ein Kilometer rings umher wurden Militärpoſten aufgeſtellt, 
Geheimpoliziſten wurden von überall her beordert. Ein Ingenieur, der hier an 
Bord iſt, hat geſehen, wie die Steine „aus der Luft“ herunterfielen. Von weit 
und breit kamen die Menſchen geſtrömt, alle Zeitungen berichteten darüber. Man 
hat nichts herausgefunden, hat gar keine Erklärung; der Bahnhofsvorſteher iſt 
ausgezogen. — Dieſer ſelbe, ſehr ruhige, nüchterne Ingenieur, der das Fliegen 
erlernt, war dabei, als ein Hadſhi (Mekkapilger) ſeinem Aviatikerlehrer verbot, über 
das Grab eines Hadſhi zu fliegen — es würde ſonſt ein Unglück geſchehen. Der 
Aviatiker lachte, wollte ſofort über den kleinen Grabhügel fliegen — und ſtürzte an 
dieſer Stelle. — Neulich litt eine Dame im Hotel, in dem der Ingenieur wohnte, 
an wahnſinnigen Kopfſchmerzen. Kein Arzt konnte ihr helfen, ſie ſchrie ſchließlich 
ununterbrochen. Der javaniſche Diener bat ſie, einen gewiſſen Hadſhi zu holen, 
ſchließlich gab ſie es zu. Er verlangte 25 Gulden, als er dieſe erhalten hatte, ſtrich 
er ihr ein paarmal über Geſicht und Kopf. Sie verfiel ſofort in einen tiefen Schlaf 
und wachte ohne Schmerzen auf. 

Sie haben unheimliche Kenntniſſe, aber es iſt — das ſagen Holländer und 
Fremde — keine unſympathiſche Raſſe. Daß ſie nicht faul ſind, ſah ich in Toſari. 
Wir kamen um 3½ Uhr, in tiefer Nacht, durch ein Dorf. Der Wächter in jenem 
Wächterhaus öffnete das Bambustor, hockte über einem Feuer. In vielen Hütten 
brannte Licht, wurde Reis geſtampft und ein Trupp ſchickte ſich eben an, auf die 
Felder zu gehen. — Aber ich muß doch mal ſchließen. Wir fahren auf ſpiegel⸗ 
klarem Meer durch bewaldete hügelige Inſeln — eine herrliche Luft. 

Alles Herzliche — 
Euere Marie Bunſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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on jeher ift die Not die Schweſter des Krieges geweſen. Hunger, Peſtilenz, 

25 Invalidität, Verwitwung ſchritten immer in ſeinem Gefolge. Alle Einſicht 

und alle Vorſicht kann das auch heut nicht verhindern. n neuer Geſtalt, 

mit 9 Aufgaben tritt deshalb die Wohlfahrtspflege ſeit Kriegsausbruch an 
uns heran. | 

Dabei erſchien zunächſt, in den erſten Kriegsmonaten, alles bedeutungslos 
und unwichtig, was vorher an ſozialer Arbeit geleiſtet worden war. Man fragte 
ſich angeſichts der neuen, dringenden Bedürfniſſe unwillkürlich, ob die ſozialen Be⸗ 
ſtrebungen der letzten Friedensjahre ſich nicht überſpannt hatten, ob nicht vieles über⸗ 
trieben worden, ob man nicht zu einem Bevormundungs⸗ und Hilfsſyſtem gelangt 
war, das das eigene Streben weiter Schichten unterband oder lähmte — oder ob 
unſer Denken nur durch den Krieg ganz anders eingeſtellt war? ln wandte 
das Intereſſe ſich von all den mannigfachen Beſtrebungen der Volksbildung, der 
Jugendpflege, der Wohnungsreform ab. Wie es draußen im Feld ums Ganze geht, 
um das Wichtigste, um den Beſtand und die Größe von Reich und Nation, ſo 
ſammelte ſich im Innern aller Hilfswille darauf, die weſentlichſten, die primitivften, 
die Exiſtenzbedürfniſſe zu befriedigen. Die Hungrigen zu ſpeiſen, die Frierenden 
(Krieger!) zu kleiden, die Verwundeten zu pflegen! Das waren die Forderungen des 
Tages. Darum drehte ſich zunächſt alle Wohlfahrtsarbeit. Volksküchen und Speiſe⸗ 
anſtalten wurden in großer Zahl gegründet; Lazarette eingerichtet, und jede ſonſt 
ruhende Frauenhand nahm Stricknadel oder Nähzeug zur Hand. Auch der Nationale 
Frauendienſt hat in den erſten Kriegswochen vorwiegend an der Löſung ähnlicher 
Aufgaben gewirkt. 

Dabei iſt es bewundernswert, in welchem Maße und in welcher Weiſe dieſen 
Bedürfniſſen genügt wurde. In wenigen Tagen wurden beiſpielsweiſe in Berlin 
großzügige Organiſationen geſchaffen. Eine ausreichende Zahl von Menſchen wurde 
gefunden, die dieſen Organiſationen vorſtehen konnten und mitarbeiteten. In den 
gleichen wenigen Tagen wurde Fühlung mit den Behörden geſucht und herbeigeführt, 
wurden alle erfahrenen Kräfte, alle beſtehenden Wohlfahrtsorganiſationen in den 
Dienſt der Kriegsfürſorge eingeſpannt. Auch hier das Bild der wundervollen Einheit, 
die ſich in unſerem ganzen Vaterlande zeigte. 

Aber neben dieſer zupackenden, das Bedürfnis erkennenden Entſchloſſenheit 
griff auch eine gewiſſe Panik in der ſozialen Fürſorge um ſich. Wie manche Menſchen 
beim Kriegsausbruch von der Angſt gepackt wurden, verhungern zu müſſen, ſo hatten 
auch die Leiter einiger Wohlfahrtsvereine das Gefühl, daß ihre alten Aufgaben an 
Wert verloren hätten, und ſie wandten ſich zum Teil plan- und ſinnlos den neuen 
Kriegsaufgaben zu. Umgeſtaltungen von Vereinen wurden vorgenommen, die teil- 
weiſe berechtigt, teilweiſe ganz unangebracht waren. Daneben fanden mancherlei 
wilde Neugründungen, ohne jede Rückſicht auf bereits Beſtehendes, ſtatt. Das Er— 
gebnis davon war, daß einerſeits viele Häuſer, die für Lazarettzwecke eingerichtet 
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waren, leer ſtanden, auf der anderen Seite verwahrloſte Jugendliche nicht unter⸗ 
gebracht werden konnten, weil Rettungshäuſer und Aſyle ihre Beſtimmung aufgaben, 
in einem Augenblick, in dem die Gefahr der Verwahrloſung eher wuchs als zurüd- 
ging! In der Zeitſchrift für das Armenweſen wurde denn auch mit Recht aus⸗ 
geführt, daß das Schließen von Erziehungshäuſern in Deutſchland bei Beginn des 

rieges viel ſchädlicher ſei, als das Offnen der Strafanſtalten in Belgien. Denn 
die freigelaſſenen Verbrecher können zwar im Augenblick Schaden anrichten, ſpäter 
aber wieder e werden, während bei den verwahrloſten Kindern, deren 
Erziehung unterbrochen wird, das ganze Leben gefährdet wird. 

Nicht immer aber war das Umwandeln von Fürſorgevereinen Schuld der 
Leiter, ſondern vielfach auch Schuld des Publikums, das nicht weiter Geld für 
Ansicht a geben wollte, die keine Kriegsaufgaben löſten. Von Sachkennern iſt die 
Anſicht ausgeſprochen worden, daß die beträchtlichen Summen, die in den erſten 
Monaten für die Kriegswohlfahrtspflege zur Verfügung geſtellt wurden, großenteils 
den in Friedenszeiten unterſtützten Vereinen entzogen worden ſind. Es war eben 
nicht möglich, ſofort abzuwägen, welche Aufgaben wichtiger waren, ob die Aufrecht⸗ 
erhaltung der alten Vereine oder die Schaffung von neuen. Und das gefühlsmäßige 
Intereſſe galt in erſter Linie den Soldaten. Man gab für Liebesgaben, für die 
Armee des Kronprinzen, für die Truppenteile, in denen die eigenen Angehörigen 
ſtehen, oder verſorgte Soldaten überhaupt. Es iſt ganz charakteriſtiſch für die 
pſychologiſche Einſtellung jener Zeit, daß ſo große Scharen von Mädchen und 
Frauen ſich zur Verwundetenpflege drängten, daß es als beſonderer Vorzug galt, 
„anzukommen“. Daneben wandte ſich das Intereſſe den Angehörigen von Kriegern 
zu, ferner den Flüchtlingen, und zwar taten die meiſten viel lieber etwas für die 
oſtpreußiſchen Flüchtlinge als für deutſche Flüchtlinge aus Belgien. Die Oſtpreußen, 
die im eigenen Lande geweſen und darum gelitten hatten, ſchienen jedermann näher 
zu ſtehen. Schließlich berückſichtigte das Intereſſe die durch den Krieg arbeitslos 
gewordenen Perſonen. Und alle, die ſchon ſeit längerer Zeit der Fürſorge und 
Hilfe bedurften, die Armen von Friedenszeiten her, kamen erſt in letzter Linie. 

„Dieſe Einſtellung des Intereſſes, fo begreiflich ſie war, iſt ſehr hart für die 
letztgenannte Schicht. Denn ihre Bedürfniſſe erfordern infolge der Teuerung einen 
größeren Aufwand als in Friedenszeiten, während ihre Einnahmen geringer geworden, 
faſt alle freiwilligen Gaben ihnen entzogen ſind. Man kann ſich nicht damit tröſten, 
daß ein jeder ſich in Kriegszeiten einſchränken muß. Denn von denen, die nichts 
zu opfern haben, kann man eben keine Opfer verlangen. Eine Herabdrückung der 
Lebenshaltung bedeutet für dieſe Kreiſe ſchlechthin eine Gefährdung von Leben und 
Geſundheit. Wenn daher die Frage beantwortet werden ſoll, wie Kriegs- und 
Friedensarbeit in der Wohlfahrtspflege in das rechte Verhältnis gebracht werden 
können, ob während des Krieges die Friedensarbeit abſorbiert werden oder weiter⸗ 
beſtehen ſoll, ſo wird man zunächſt allen alten Vereinen zur Pflicht machen, ſoweit 
wie möglich jener Schicht von Bedürftigen im ſelben Umfang wie bisher zu helfen. 

Weit ſchwieriger zu entſcheiden iſt die Frage, ob auch die ſoziale Arbeit aus 
Friedenszeiten, ſoweit ſie nicht Armenpflege war, während des Krieges fortgeführt 
werden ſoll, ob ſie nicht zugunſten dringenderer Aufgaben eingeſtellt werden kann. 
Solange man an eine kurze Dauer des Krieges glaubte, haben viele ſich wohl 
geſagt, „wir können die Jugendpflege, die Volksbildungsarbeit, die Ferienkolonien 
zurückſtellen“. Aber je länger der Krieg währt, deſto bedenklicher wird jede Unter- 
brechung der Arbeit, deſto mehr gefährdet ſie ihren Beſtand, ihre Pa Es 
handelt ſich ſchlechthin darum, ob alles, was in Jahrzehnten mühſelig aufgebaut 
iſt, verlorengehen ſoll. Es kann aber keinem Zweifel unterliegen, daß die ganze 
Arbeit nicht nur weitergeführt, ſondern daß ſie in alter Kraft und Ausdehnung 
weitergeführt werden muß. | 

Das gilt ſicherlich von allen Beſtrebungen, die der Erhaltung des Lebens 
dienen. Die Kinderpflege im weiteſten Sinne, Krippen und Kindergärten, die 
Wöchnerinnenfürſorge, die Kranken- und Rekonvaleſzentenpflege, die Fürſorge für 
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Lungenkranke ſind wichtiger und notwendiger geworden als je vorher. Niemals 
wußten wir ſo gewiß wie heut, daß von der Volkszahl nicht nur der Wohlſtand, 
ſondern auch der Beſtand der Nation an 

Weniger zwingend ſcheinen im Augenblick die Aufgaben zur Erhöhung des 
Lebens der Maſſen zu ſein. Aber auch ihnen gegenüber wird man nur ſehr 
zögernd eine erhebliche Einſchränkung gutheißen können. Gerade die Verſuche der 
Volksbelehrung und Bildung, die in den letzten Monaten vorgenommen wurden, 
die „Deutſchen Reden in ſchwerer Zeit“, haben gezeigt, wie ſehr die Seele und der 
Geiſt der Maſſe hungert, mehr noch als ſonſt; wie nützlich und notwendig es iſt, 
ihr Bildungsbedürfnis nicht dem Klatſch, dem Schundroman, dem Kino preis— 
zugeben. Und auch die Soldaten ſchreiben immer wieder aus dem Felde, daß ſie 
mehr nach geiſtigen als nach materiellen Liebesgaben Verlangen tragen. 

Aber weiter: Nicht nur die Beſtrebungen für die geiſtige und ſeeliſche Be— 
reicherung des Volkes, auch die Beſtrebungen zur wirtſchaftlichen Ertüchtigung 
müſſen fortgeführt werden (Berufsberatungsſtellen, Fachſchulen uſw.). Denn nötiger 
als je wird die zweckmäßige Verwertung jeder Kraft, die . von 
Qualitätsarbeitern in einer Zeit, die ſo viele leiſtungsfähige Menſchen fortrafft. 
Der wirtſchaftliche Aufſchwung nach dem Kriege, auf den wir hoffen und vertrauen, 
wird ſchließlich auch davon abhängen, ob die Daheimgebliebenen ſich vorbereiten, 
um brauchbare und wertvolle Arbeit leiſten, um die Lücken füllen zu können, 
die der Krieg geriſſen. 

Schließlich aber muß noch ein letzter Grund dafür genannt werden, daß 
die Wohlfahrtspflege des Friedens auch im Kriege fortgeführt werden ſollte. Von 
dem Intereſſe und der Unterſtützung, die wir jetzt dieſer Arbeit geben, wird es 
abhängen, ob Deutſchland weiter das Land der ſozialen Reform bleiben will 
und kann, ob unſerem Volke die einmal errungene Kulturſtufe erhalten bleibt, oder 
ob es auf eine primitivere Stufe des geſellſchaftlichen Lebens zurückſinken muß. 
Was jetzt an ſozialen Beſtrebungen zugrunde geht, kann in Jahrzehnten nicht wieder 
aufgebaut werden. Wie wir im Frieden für den Krieg gerüſtet haben, ſo muß im 
Krieg für den Frieden gerüſtet werden. | 

Aber wenn nun auch die alten Aufgaben fortgeführt werden müſſen, jo entjteht 
die Frage, ob die neuen Aufgaben von den alten Organiſationen mit 
übernommen werden ſollen. Das iſt ſicherlich angebracht in all den Fällen, 
in denen beſtehende Vereine oder Anſtalten dafür geeignet ſind, ſchon weil ſie über 
einſchlägige Erfahrungen, brauchbare Einrichtungen, geſchulte Perſönlichkeiten ver⸗ 
fügen. Man hat ſich daher vielfach ihrer bedient, ſo z. B. bei der Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung, für deren Auszahlung die Gewerkſchaften und Arbeitsnachweiſe nutzbar 
gemacht werden. Aber nicht immer iſt derartiges möglich geweſen. Verwaltungs- 
techniſche Schwierigkeiten haben dem oft im Wege geſtanden. So haben beiſpiels⸗ 
weiſe monatelang die guteingerichteten ſtädtiſchen Krankenhäuſer in Berlin leer— 
geſtanden, nachdem ſie für Verwundetentransporte freigemacht worden waren, 
während Brauereien und Vergnügungslokale, die zu Militärlazaretten umgewandelt 
worden waren, ſofort belegt wurden, obgleich ſie ſicherlich nicht annähernd ſo gute 
Verpflegungsmöglichkeiten Br Dergleichen kann nicht immer vermieden werden. 

Aber wo nun alte Organiſationen den neuen Aufgaben nutzbar gemacht 
wurden, muß geprüft werden, ob ſie nach den gleichen Grundſätzen und mit 
den gleichen Methoden arbeiten dürfen, die ſie gewohnt ſind. Es iſt das eine 
Frage von außerordentlicher Wichtigkeit. Oft hat man für die alten Methoden 
angeführt, daß es einen Niedergang der geſamten Armenpflege bedeute, wenn 
plötzlich all das, was lange Zeit als richtig anerkannt wurde, vernachläſſigt oder 
über Bord geworfen wird. Auf der anderen Seite iſt dagegen eingewendet 
worden, daß man mit der etwas langſameren und gründlicheren Arbeit der 
Friedenszeit nichts anfangen kann, wenn es ſich darum handelt, außerordentliche 
Maſſenbedürfniſſe zu befriedigen und wenn man täglich neue Geſetze und Ver— 
ordnungen ausführen muß. 
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Aus beiden Anſichten heraus muß ein Mittelweg gefunden werden. Die 
e muß ſich dem Krieg und ſeinen Notwendigkeiten anpaſſen. 
ie muß weniger bureaukratiſch verfahren, und auch für die Entſcheidungen der leitenden 
Organe ihrer Vereine werden demokratiſche Methoden zugunſten ſchneller Bereit⸗ 
heit zurücktreten müſſen. Aber umgekehrt muß die Kriegswohlfahrtspflege ſich 
die Methoden der Friedenswohlfahrtspflege ſoviel wie möglich zu eigen machen. 
Um ein konkretes Beiſpiel anzuführen, handelt es ſich darum, ob ſie individualiſieren 
kann und ſoll. Es iſt das ſicherlich bei dem Anſturm, der in den erſten Wochen 
nach Kriegsausbruch ſtattfand, gar nicht möglich geweſen. Aber es muß das doch 
ein Ziel bleiben, das dauernd angeſtrebt wird, wenn Bettel und Müßiggang nicht 
befördert, die Bedürftigſten wirklich gefunden werden ſollen. Gibt es doch weite 
Schichten, die die 1 ausbeuten, die ſich darauf verlaſſen, daß die Kriegswohl⸗ 
fahrtspflege fie verſorgen muß. Während auf der einen Seite für beſtimmte Dienſt⸗ 
leiſtungen (Aufwartungen, Zeitungstragen u. dgl.) kaum Frauen zu haben ſind, weil 
viele, die es ſonſt gewohnt ſind, jetzt keine Arbeit annehmen wollen, wird die bittere 
Not anderer nur erkannt, wenn man ihr aufmerkſam nachgeht. 

10 Grunde liegt deshalb die vornehmſte Aufgabe beiſpielsweiſe der Hilfs— 
kommiſſionen des Nationalen Frauendienſtes darin, zu individualiſieren, das zu tun, 
was der Staat und die Gemeinde nicht tun können. Dieſe können nur gleichmäßige 
Normen für die Unterſtützungsanſprüche ſchaffen. Vor ihnen ſteht der Gelegenheits⸗ 
arbeiter, der nur 18 / wöchentlich verdiente, mit den gleichen Anſprüchen da wie 
der hochgelernte Arbeiter, der es auf 50 .4 gebracht hat. Sie geben der Krieger⸗ 
frau die gleiche Unterſtützung, ob der im Felde ſtehende Mann ein Bildhauer oder 
Schriftſteller oder ob er ein ungelernter Arbeiter war. Die Frau des Kriegers 
oder die Witwe muß ſich an die gleiche Stelle wenden, muß die gleichen Eingaben 
machen, mag ſie nun die Tochter oder die Frau eines Gelehrten oder die eines 
. ſein. Und je höher der einzelne im Beruf ſtand, deſto tiefer iſt die 

ot, in die plötzlich ſeine Familie ſinkt. An die Fürſorgeſtelle für Angehörige der 
freien Berufe, die der Nationale Frauendienſt in Berlin geſchaffen hat, haben ſich 
neben zahlreichen andern hochſtehenden Exiſtenzen, neben Muſikern, Schriftitellern, 
Gelehrten, Malern, auch mehrfach deutſche Flüchtlinge aus dem feindlichen Ausland 
ewendet, Männer, die in Paris oder Brüſſel ein Einkommen von 20- bis 50000 Fr. 
hatten, und die zunächſt hier ohne Ausweispapiere, ohne Geld, ohne ein Unterkommen 
oder ohne Betten und Möbel und Hausgerät daſtanden. All dieſen muß durch 
individualiſierende Fürſorge geholfen werden, und zwar vielfach mit anderen Mitteln 
geholfen werden, als die Wohlfahrtspflege es im allgemeinen gewohnt iſt. So 
erſcheint es ganz unangebracht, ſolche Bittſteller immer mit gutem Rat überhäufen 
u wollen. Vielfach iſt in ſolchen Fällen Unterſtützung mit einer größeren Geld⸗ 
a angebracht, ohne daß die gebende Inſtitution die Verwendung dieſer Summe 
zu überwachen braucht. Bei andern durch den Krieg in Not geratenen Perſonen 
iſt es um ſo notwendiger, einen gewiſſen Druck auf ſie auszuüben, damit ſie eventuell 
bereit ſind, auch eine Arbeit zu ergreifen, die außerhalb ihres bisherigen Berufes 
liegt. Es iſt hier insbeſondere an Artiſten, an Penſionsbeſitzerinnen oder Zimmer⸗ 
vermieterinnen, aber auch an Künſtler der unterſten Stufen zu denken. Dieſe Kreiſe 
ſoll man nicht verſorgen, indem man ſie ernährt, ſondern indem man verſucht, ihre 
Kräfte in neuer Weiſe wirtſchaftlich zu verwerten. Es wird dabei nicht immer mit 
Arbeitsvermittlung allein gemacht ſein; vielmehr wird in manchen Fällen die Für⸗ 
ſorge dahin zielen müſſen, eine neue Ausbildungsgelegenheit zu gewähren. Das 
dürfte unter volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten ein beſſerer Weg ſein, als wenn 
man der Bevölkerung rät, in die Theater, Kinos und Cafés zu gehen, damit auf 
dieſe Weiſe Leute erhalten werden, deren Exiſtenz niemals eine ſichere war, und die 
auch nach Friedensſchluß eine ſehr unſichere bleiben würde. Nicht nur der Volks⸗ 
wirtſchaft, ſondern dem betreffenden Hilfsbedürftigen iſt damit am beſten gedient. 
Die Arbeitsbeſchaffung nimmt gerade in der Kriegswohlfahrtspflege einen beſonders 


wichtigen Platz ein. Einmal gegenüber denen, die ſich zu leicht auf Geldhilfe ver 
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laſſen und nicht arbeiten wollen, dann aber gegenüber den höherſtehenden Be⸗ 
völkerungsſchichten, die ſich viel um Arbeit Bemühen, eine Unterſtützung durch Geld 
aber nicht annehmen, ſondern aus einem übertriebenen Ehrgefühl heraus lieber 
hungern würden. 1 

Eine ausſichtsreiche Aufgabe, die noch viel zu wenig gepflegt wird, iſt die 
Beratung von Frauen, die das Geſchäft des Mannes weiterführen möchten. Durch 
Hilfe von Sachverſtändigen wäre ſicherlich dabei eine große ſoziale Aufgabe zu 
löſen. Dieſe Frage gewinnt beſondere Bedeutung für die Verſorgung der Witwen 
der im Felde Gefallenen. 

Der Gedanke der Individualiſierung muß auch auf andere Gebiete als die 
eigentlich armenpflegeriſche und fürſorgeriſche Tätigkeit angewendet werden. So 
muß die Frage, ob Volksküchen in großem Umfang gegründet oder ob ſtatt 
deſſen Unterſtützungen in Naturalien oder in Geld gegeben werden ſollen, auch in 
dieſem Sinne beantwortet werden. Man ſoll nicht be zwingenden Anlaß Familien 
aus der gewohnten Form des Lebens herausreißen, in die ſie ſich doch ſpäter wieder 
hineingewöhnen ſollen. Die Gewährung von Mahlzeiten in Speiſeanſtalten wird 
deshalb nur da angebracht ſein, wo Perſonen aus irgendeinem Grunde nicht imſtande 
ſind, in der eigenen Häuslichkeit ihre Mahlzeiten einzunehmen. Mit Recht ſagt 
Klumker, daß ſelbſt die Gewährung von Naturalien ſtatt Geld eine leiſe Verführung 
zu unwirtſchaftlichem Verbrauch mit ſich bringt. „Familien, die mit Geld wirt⸗ 
ſchaften können, fol man dabei lafjen; die es nicht gut können, erziehe man dazu. 
Denn dieſe Kunſt iſt in unſerer Wirtſchaftsordnung, in der dieſe Leute doch leben, 
die unentbehrlichſte Grundlage ſelbſtändigen Haushaltens.“ Ahnliches gilt für die 
Unterbringung von Kindern in Horten uſw., die nur da erfolgen ſolf wo man 
den Müttern lohnende Arbeit nachweiſen kann. 

Liegt es bei dieſen Kriegsaufgaben auf der 8 daß ſie ſich mit Friedens⸗ 
aufgaben berühren, und daß die beſtehenden Vereine und Anſtalten zu ihrer 
Befriedigung mit herangezogen werden können, ſo trifft das auch bis zu einem 
gewiſſen Grade für die neuen Aufgaben zu, die der Krieg der ſozialen Arbeit ſtellt: 
die Fürſorge für die Kriegsinvaliden und für die Hinterbliebenen der gefallenen 
Krieger. Es braucht auf die beſonderen Probleme dieſer Arbeitszweige hier nicht 
eingegangen zu werden, da ſie bereits ausführlich in dieſen Blättern erörtert 
worden And, 

Wenn daher zuſammenfaſſend gejagt werden kann, daß die Kriegsarbeit 
dieſelben Methoden und Grundſätze anwenden ſoll wie die Friedensarbeit, ſo 
müſſen trotzdem die bewährten ſozialen Arbeiter ſich den neuen Verhältniſſen 
anpaſſen, ſich völlig neu für dieſe Aufgaben einſtellen. Sie müſſen ſich von manchen 
Gewohnheiten freimachen, die ſie in jahrzehntelanger Arbeit erworben haben; denn 
in der Kriegsfürſorge haben wir es allgemein mit einer ganz anders gearteten 
Klaſſe von Bedürftigen zu tun. Sie ſind viel weniger durch eigene Anlage zu 
wirtſchaftlicher Schwäche oder durch eigenes Verſchulden in Not geraten. Dieſe 
iſt ihnen vielmehr durch äußere Verhältniſſe aufgezwungen. Auch die Tatſache, 
daß viele mittelſtandsähnliche Exiſtenzen früher gut gelebt und nicht genug geſpart 
haben, um über den Krieg durchhalten zu können, iſt ein Vorwurf, der jüngeren 
Leuten gegenüber keine ausreichende Berechtigung hat. Es iſt das kein Kriterium 
für ihre wirtſchaftliche Unzulänglichkeit; denn auf die Erſchwerung der Erwerbs— 
verhältniſſe durch den Krieg konnte eben niemand eingeſtellt fein. Für die wirt— 
ſchaftlich Entwurzelten iſt es unendlich ſchwer, ſich von der Welle tragen zu laſſen, 
die weite Kreiſe des Volkes moraliſch in die Höhe hebt; den Schwung der Zeit 
mitzuempfinden, wenn für ſie alles bedroht, wenn ihnen die Exiſtenz genommen iſt, 
die ſie ſich mühſelig erarbeitet hatten; wenn ſie völlig unfähig vor neuen Schickſals— 
fragen ſtehen. Denen, die ein ſolches Geſchick mit Würde tragen, können wir 
anderen nur mit Bewunderung begegnen. Stärker noch als ſonſt und zwingender 
haben die Helfenden deshalb die Pflicht, jedes Gefühl der Diſtanz zu den Hilfs— 
bedürftigen zu überwinden und ihnen als Gleiche gegenüberzuſtehen. Mehr noch 
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als ſonſt müſſen wir mit ihnen mitfühlen und mitleiden, müſſen wir für ſie als 
Freunde mitempfinden. | | 

Eines wird für alle Helfenden dieſe Aufgabe leichter machen, daß nämlich 
ihre an Empfindungsfähigkeit mehr als in andern Zeiten aufgerührt iſt. Einem 
jeden koſtet der Krieg Opfer, einem jeden hat er viel genommen, alle hat er in 
Sorgen und Bangen, die meiſten hat er in Trauer verſetzt. Viele wird das 
fähiger machen, andere Leidende zu verſtehen und ihnen en 
| Und damit iſt ein letztes Bedürfnis ſchließlich berührt, das in dieſer Zeit 
beſondere Beachtung erzwingt. So kultiviert auch die Methoden ſein mögen, mit 
denen die Kriegsfürſorge ſich ausſtattet, ſo hat ſie doch in erſter Linie mit den 
elementaren, mit den primitiven menſchlichen Bedürfniſſen zu tun und dieſe zu 
befriedigen: die Hungrigen zu ſpeiſen, die Frierenden zu kleiden, die Kranken zu 
pflegen. Aber je länger der Krieg fortſchreitet, deſto mehr kommt noch ein andres 
hinzu. Die Kriegsfürſorge hat auch die Trauernden zu tröſten. Mehr 
als zu jeder anderen Zeit haben wir in der ſozialen Arbeit Seelſorge zu treiben. 
Wir haben aufzurichten, wo Verzweiflung und Angſt vorhanden, wir haben bei— 
zuſtehen, wo Tod und Trauer eingezogen iſt. Wir haben die Witwe in ein neues 
Leben, das ſie ſich geſtalten muß, zu geleiten. 

Das ſind ſchwere Aufgaben für die Helfenden. Aber ſie ſind auch ſchön. 
Denn ſie erweitern die Möglichkeiten der Hilfe über das Materielle hinaus, das 
doch meiſt unzureichend, immer unbefriedigend, oft für den Helfenden beſchämend bleibt. 

Es muß im Anſchluß an dieſe e noch ein Wort über die Er⸗ 
fahrungen geſagt werden, die in bezug auf die helfenden Kräfte in der Kriegs— 
wohlfahrtspflege emacht worden ſind. Dabei war zu Ausbruch des Krieges als 
erfreuliche Tatsache bemerkbar, daß Scharen von Selferimen den neuen Aufgaben 
zujtrömten; jo große Scharen, daß man fie warnen und zurückhalten mußte, Arbeiten 
zu übernehmen, die ihrer Natur nach bezahlte Leiſtungen bleiben mußten. Immerhin 
bedeutete dieſer Anſturm von neuen hilfsbereiten Kräften doch für alle, die in 
ſozialer Arbeit ſtanden, die Erfüllung von jahrelang gehegten Hoffnungen und 
Wünſchen. Der Appell, der in Friedenszeiten nicht gehört wurde, vielleicht nicht 
die richtige Uberzeugungskraft in ſich trug, fand nun bereite Herzen, Köpfe und Hände. 

Ein anderes drängte ſich daneben ſchon bei den Erfahrungen der erſten Kriegs⸗ 
wochen auf: daß nämlich die Friedensarbeit der Kriegsarbeit die Offiziere ſtellte, 
daß die Leiterinnen und verantwortlichen Mitarbeiterinnen faſt alle aus der 
organiſierten Frauenbewegung entnommen werden mußten. Gerade die Kriegs— 
wohlfahrtspflege hat in überzeugender Weiſe den Wert, die Unentbehrlichkeit der 
ſozialen Schulung bewieſen, hat jedem Mitarbeiter vor Augen geführt, daß auch 
auf dieſem Gebiet Dilettanten nur ſchwer nutzbar zu machen ſind. Damit ſoll 
natürlich nicht geſagt werden, daß nicht auch für dieſe wie für jede andere pflegende, 
fürſorgende Arbeit Talente geboren werden. Gerade die Schnell organiſierte Kriegs⸗ 
arbeit hat ſolchen Gelegenheit gegeben, ihre Anlagen zu erproben und zu bewähren. 
Aber das ſind Vereinzelte. Die Maſſe der neuen Mitarbeiter war nur mit Erfolg 
in die Arbeit einzureihen, wo es gelang, fie erfahrenen und leitenden Perſönlich— 
keiten zur Seite zu ſtellen. 

Doch auch für die erfahrenen ſozialen Arbeiterinnen iſt die Einordnung in die 
Kriegsarbeit nicht immer leicht geweſen. Die Anforderungen, die dabei an ihre 
Zeit und Kraft, an ihre phyſiſche und pfychiſche Leiſtungsfähigkeit geſtellt werden, 
ſind außerordentlich groß. In Berlin beiſpielsweiſe mußten die Mitarbeiter für 
den Norden und Oſten der Stadt aus entfernten Gegenden herangezogen werden, 
was ſchon allein einen erheblichen Kraftverluſt — geſteigert durch die ſchwierigen 
Verkehrsverhältniſſe — bedeutet. Die Arbeit, die viele täglich vom früheſten Morgen 
bis zum ſpäten Abend in Anſpruch nimmt, ohne jede Unterbrechung, ohne Ferien, und 
auf eine ungewiſſe Zeit hinaus, verlangt ein ſo großes Maß von Ausdauer, Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, Geduld und Pflichtgefühl, ſo daß es 1 85 allein als eine Belaſtungsprobe 
für den Charakter aller derer angeſehen werden kann, die dabei durchhalten. Dabei 
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iſt doch auch die Art der Arbeit in gewiſſer Weiſe ſchwieriger und unbefriedigender 
als die Tätigkeit in Friedenszeiten. Denn erſtens muß der einzelne ſich viel be— 
dingungsloſer einordnen, wo er gebraucht wird, und viele erfahrene Arbeiterinnen 
müſſen Leiſtungen übernehmen, die ihre Fähigkeiten auch nicht annähernd ausnutzen, 
müſſen primitivere Arbeit als ſonſt tun. An Stelle von Reformarbeit tritt die 
Fürſorge, an Stelle organiſatoriſcher Aufgaben die praktiſche Kleinarbeit. Dazu 
kommt, daß durch die Maſſenhaftigkeit der Bedürfniffe die an die Helfenden heran⸗ 
treten, die Arbeit häufig mechaniſcher, eintöniger wird, daß gerade dadurch noch 
leichter und öfter Enttäuſchungen eintreten als bei einer Fürſorgearbeit die dem 
Bedürftigen tiefer nachgehen kann. So empfinden denn nur allzu oft die Helfenden 
den Sinn der Worte: 

„Mit tauſend Wünſchen bin ich ausgegangen, 

Heim kehr ich mit beſcheidenem Verlangen.“ 


Es iſt der Schreiberin dieſer Zeilen vor kurzem durch einen jungen National: 
ökonomen die Frage vorgelegt worden, ob es denn nicht richtiger wäre, die ganze 
Hilfsarbeit jetzt einzuſchränken, die Hilfskommiſſionen des Nationalen Frauen⸗ 
dienſtes etwa zu ſchließen, um nicht ſo viele gute Kräfte zu „verſchwenden“. Auf 
dieſe sel die vielleicht in Stunden der Entmutigung auch manche Helferin ſich 
ſelbſt ſtellt, kann es nur eine Antwort geben: alle unſre Intelligenz, all unſer Können 
iſt ſo gut wie wertlos, wenn wir nur daran denken, welche Arbeit wir leiſten möchten, 
welche Arbeit wir für die Nutzbarmachung unſerer Kräfte brauchen, anſtatt daran, 
welche Arbeit uns braucht, und was unſre Arbeit in uns und von uns braucht 
und verlangt. Wo liegt die größte Ehre und das größte Verdienſt bei der Arbeit? 
Was würde man von einem Soldaten denken, der im Felde einen ehrenhaften aber 
ſchwierigen Poſten erhält, und einwenden würde, daß er lieber erſt in ſeinen Schieß— 
übungen fortfahren und es zu größerer Fertigkeit bringen möchte, oder auch von 
einem Pionier, der auf einen verlorenen Poſten geſchickt wird, auf dem er keine 
Ehre, keine Auszeichnung gewinnen kann, und der dieſen Poſten ablehnen möchte. 
Es iſt klar, was das auf die Frauen dieſer Tage angewendet, bedeutet. Gewiß 
möchte eine jede lieber hinaus zu den Verwundeten, ſie pflegen, darin den Krieg 
wirklich und aus der Nähe miterleben. Aber das iſt bei vielen doch eigentlich ein 
ſelbſtiſcher Grund. Denn auch ohne das — in der Heimat, bei der Fürſorgearbeit — 
erleben wir den Krieg. Wir erleben ihn, wenn auch nicht an der Front, ſo auf 
dem Wachtpoſten, der doch auch nötig und unentbehrlich iſt. 

Wenn unſere Brüder im Felde das alte Prophetenwort „Herr, hier bin ich, 
ſende mich!“ im tiefſten Sinne begreifen lernen, wenn es für viele unter ihnen wieder 
zum Inbegriff aller Religion geworden iſt, ſo ſoll es auch zu denen hinklingen, deren 
Pflichten in der Heimat liegen. Auch ſie müſſen bereit ſein, bedingungslos dahin 
zu gehen, wo ſie und ihr Leben gebraucht werden. ö 
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Tſingtau, 3. Dezember 1914. 


M. Ihr nur das Telegramm bekommen habt, das bald nach dem Fall der 
Feſtung Euch melden ſollte, daß wir beide geſund ſind. Es iſt ein Wunder, 
daß uns nichts paſſiert iſt, und noch ein größeres, daß in der Stadt nicht eine Zivil⸗ 
perſon umgekommen iſt, trotzdem die Japaner vom 31. Oktober ab ein Höllenfeuer 
auf die ganze innere Stadt loßließen. Sie haben geſagt, daß, wenn wir uns jetzt 
nicht ergeben hätten, ſie die innere Stadt einfach mit Granaten zugedeckt hätten. 
Ein Volltreffer ging in G.s Druckerei, oben ins Dach, er war gerade heraus— 
gegangen. Die eine Wand des Gebäudes wurde herausgeriſſen. In einem Hauſe 
iſt der ganze Anbau für die Treppen weggeriſſen, die oberſten Stufen hängen in 
der Luft. Ganz dicke Granitplatten ſind auf der Straße hochgeworfen, nachdem 
das Geſchoß ſchon vorher ein halbes Haus in Trümmer legte. Von den Schiffen 
wurde mit 30, 5-em-Geſchoſſen gefeuert; einige davon gingen direkt ins Hotel 
„Prinz Heinrich“, das als Feſtungshilfslazarett eingerichtet war. Das war am 
Morgen der Übergabe. Die Stunden da unten im Keller während dieſer letzten 
heftigen Beſchießung waren furchtbar. Wir hatten uns ſchon an den Zuſtand 
gewöhnt. Die ganzen letzten Tage wohnte und ſchlief ich ſchon in unſerm Keller 
und ging dann oft in heftigem Feuer ins Rote Kreuz zurück. Die Stücke flogen 
mir dabei um die Ohren, ich nahm oft welche auf, die noch heiß waren. Wie oft 
bin ich auch ganz draußen geweſen und habe Kaffee hinausgebracht. Ich hatte 
immer das Gefühl, daß es keinen Zweck hat, ſich irgendwie in acht zu nehmen. 
Wenn uns etwas hätte paſſieren ſollen, dann hätte eben auch der bombenſicherſte 
Unterſtand nichts genützt. Aber eben der Eindruck der letzten Stunden war ſo 
ſchrecklich. Die ganze Nacht hindurch hielt die ununterbrochene Beſchießung an. 
Wir hielten uns alle im Keller des Roten Kreuzes auf. Matratzen waren aus— 
gebreitet, damit man etwas ruhen ſollte, denn man war faſt am Ende ſeiner Kraft 
durch die anjtrengende Pflege und die ſeeliſche Erregung, die nun ſchon Monate 
dauerte. In den Gängen lagen die Verwundeten, in einem beſonders tiefen 
Verließ die ⸗Schwerkranken. Dann war dort alles zuſammengedrängt, was ſonſt 
noch im Hauſe war oder aus den Nachbarhäuſern zu uns geflüchtet kam. Kleine 
Kinder ſchrien, die Leute lagen zuſammengedrängt auf den Stühlen und Bänken, 
und dazu draußen das ohrenbetäubende Getöſe. Die Geſchoſſe flogen mit Ziſchen 
und Heulen über uns hinweg, um immer in nächſter Nähe zu krepieren. Türen 
und Fenſter klirrten ununterbrochen. Dazu kam noch ein Flieger und warf Bomben, 
und in der Stadt wurde Alarm geblaſen. Etwa um 5 Uhr wurde es für eine 
halbe Stunde ſtill. Wir liefen ſogleich nach draußen, da wir glaubten, nun ſei 
Ruhe. Es war ſchon hell. Die See lag in wunderbarer Beleuchtung da. Man 
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dachte unwillkürlich, wie ſchon ſo oft, nun aber mit Trauer und Wehmut: „Wie 
ſchön iſt doch unſer Tſingtau!“ — denn es konnte nun doch nicht mehr gehalten 
werden. 

Wir hörten das Infanteriefeuer ſchon ganz nahe. In der Arkona⸗See 
dampften feindliche Schiffe. Rieſige Feuergarben ſtiegen auf Hudchonhuck⸗ und 
Tſingtaubatterie auf. Die Geſchütze wurden geſprengt, ſie ſollten nicht in Feindes⸗ 
hand fallen. Die Signalſtation brannte; dort, wo noch vor wenigen Tagen unſere 
braven Leute hochgeklettert waren im heftigen Feuer, um an Stelle der von den 
Japanern heruntergeſchoſſenen Reichsflagge eine andere zu hiſſen, lag nun ein 
Trümmerhaufen. Wir fühlten alle, daß nun das Ende da ſei. Geſprochen wurde 
nicht viel, aber da war wohl niemand, der nicht feuchte Augen hatte. Wir dachten 
auch an die braven Jungen draußen, die noch ins Gras beißen mußten. 

Gedrückt gingen wir zu unſern Kranken zurück, um ſie zu beſorgen. Da ſetzte 
noch einmal eine mörderiſche Beſchießung ein. Zunächſt ging das elektriſche Licht 
aus und um uns war rabenſchwarze Nacht. Von den Stallaternen, die ſchon 
vorſichtshalber aufgehängt waren, waren natürlich, wie das ja meiſtens jo iſt, die 
dort angebundenen Streichhölzer verſchwunden. Aber bald brannten zum Glück all 
die trüben Flämmchen doch noch. Und Schlag auf Schlag kam es nun auf uns 
herab. Bei jedem neuen Heulen, das näher und näher kam, dachte man wohl, jetzt 
müßte der Bau über uns zuſammenbrechen. Aber immer noch ging es dicht daneben. 
Vier Volltreffer hatte das Rote Kreuz bekommen. Einer ging ins Keſſelhaus. 
Daß der Keſſel nicht explodiert iſt, iſt wie ein Wunder zu betrachten. 

Um 625 Uhr wurde dann die weiße Fahne auf dem Signalberg hochgezogen, 
und ſofort hörte das Artilleriefeuer auf. Man hörte ſchon ganz nahe die Banſai— 
rufe (Hurrarufe) der Japaner. Sie waren auch ſofort drin und ich ſah noch viele 
unſerer Leute, die an den Ecken ihre Gewehre zerſchlugen, damit man ſie ihnen 
nicht heil abnehmen konnte. | 

Es war mir ein ganz merkwürdiges Gefühl, daß man auf die Straße treten 
konnte, ohne das ununterbrochene Dröhnen um ſich zu haben; es war, als ob eine 
Maſchine plötzlich ſtillſtand. Unſere Batterien hatten ja ſeit Wochen unausgeſetzt 
Feuer geſpien. Wenn wir auf irgendeinen hohen Punkt gingen, auf den Berg, 
auf dem das Obſervatorium ſteht, und uns die Schlacht anſahen, dann hörte und 
ſah man kaum noch, wie die ſchweren Geſchoſſe ununterbrochen über uns hinpfiffen. 
Am 30. Oktober noch ſahen wir von dort aus, wie ſie vom Lande aus auf unſern 
„Tiger“ feuerten, der im Hafen lag. Ganze 100 Schuß haben ſie abgegeben und 
ſchließlich nur den Schornſtein abgefegt. Die Beſatzung war längſt herunter, da 
das Schiff verſenkt werden ſollte. All die Schiffe liegen nun hier in der Bucht 
auf dem Grunde, der Feind hat keins wegnehmen können. Auch der „Iltis“, der 
hier draußen ſo berühmt geworden war, iſt ihnen entgangen. Ich glaube, er war 
es, der ſich beim Sprengen kerzengerade mit der Spitze nach oben aufrichtete, als 
wollte er ſich aufbäumen, um dann zu verſinken. 

Die Japaner und Engländer ſchoſſen herzlich ſchlecht. Am 31. Oktober 
nahmen fie mit 30, 5⸗em-Geſchoſſen die Iltisbatterie unter Feuer, gaben 213 Schuß 
ab, d. h. über eine Million Mark in die Luft gepufft, und richteten keinen Schaden 
an. Wir beantworteten die Einſchläge. Es war jedesmal, als wenn ſich ein 
Krater öffnete und Felsſtücke, Sand, Rauch und Feuer gen Himmel ſpie. Das 
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Getöſe war dementſprechend, zumal wenn von uns aus auch gefeuert wurde. Ich 
bin auch einmal dabei geweſen, als eine unſerer Batterien ſchoß. Sie lag ziemlich 
weit draußen, bei Taitungſchen. Die Oſterreicher hatten dort ihre Geſchütze von 
der „Kaiſerin Eliſabeth“, die ſehr weittragend waren, mit denen ſie den Stab aus 
Litſun vertrieben und ſelbſt Tunlitſun beſchoſſen, aufgeſtellt. Ich hatte ihnen gerade 
Eſſen herausgebracht, als Feuerbefehl kam. Der Luftdruck bei dieſer Schießerei 
war doch ſo, daß ich ſelbſt faſt mit hochflog. 

Dieſe Batterie hat dann gleich am 31. Oktober ſchwere Verluſte erlitten, 
wie überhaupt Bruder Oſterreich, der treu an unſerer Seite focht, viel tapferes 
Blut verloren hat. Es iſt ja hier ſo unendlich viel geleiſtet worden. Wie haben 
die Leute an den Befeſtigungen gearbeitet, was iſt da draußen nicht noch alles 
entſtanden! Man ſah hier kaum einen Mann, der nicht Uniform trug. Am 
meiſten habe ich die kleinen 15 bis 16 jährigen Jungen bewundert, die bis zum 
letzten Augenblick Autoführer waren und Munition, Dynamit uſw. bis in die erſten 
Reihen fuhren. Eine einzige Schrapnellkugel, ein Sprengſtück einer Granate 
hätte ja genügt, um das ganze Gefährt in die Luft gehen zu laſſen. 

Aus dem ganzen Oſten ſind die Deutſchen hierher geſtrömt, um uns zu 
helfen. Oft haben ſie ſich mit den größten Schwierigkeiten, z. B. von Kanton ab 
als Chineſen verkleidet, bis hierher durchgeſchmuggelt. Unſere Feinde haben uns 
auch deshalb für viel ſtärker gehalten und waren doch beſchämt, als ſie mit ſo 
ungeheurer Übermacht einzogen und hier ein jo kleines Häuflein Menſchen vor: 
fanden, die Deutſchlands Ehre hier verteidigen wollten, und Deutſchlands Ehre 
auch gerettet haben. Wir waren doch einer mehr als zehnfachen Übermacht auf 
die Dauer nicht gewachſen. Die Japaner find mit 50 000 Mann hier gelandet, 
von denen 40 000 vor Tſingtau geſtanden haben; die anderen waren in Schantung 
verteilt. Dazu kamen die Engländer, die ſich aber meiſt im Hintergrunde hielten 
und Ferſengeld gaben, ſobald ſie unſerer Feuerlinie nahe kamen, und die Inder, 
die jedoch nur gezwungen und ſehr ungern mit England gegen uns fochten. Das 
Verhältnis der beiden Verbündeten war auch ein ſehr ſchlechtes. Auch bei unſeren 
braven Truppen zeigte ſich die Abneigung gegen John Bull viel deutlicher als 
gegen Japan, das nur von ſeinen Bundesgenoſſen gegen uns in den Krieg getrieben 
war. Kam ein Zug Engländer, vorbei, jo kehrten unſere Truppen ihnen immer 
wie auf Kommando die Kehrſeite zu. 

Als Beſiegte haben wir uns hier draußen auf dem Stückchen deutſcher Erde, 
das uns im fernen Oſten eine Heimat war, nicht einen Augenblick gefühlt, am 
wenigſten den Engländern gegenüber, die jetzt den Mund in gewohnter Weiſe voll 
nehmen, und ſich immer an erſter Stelle als diejenigen nennen, denen der Fall 
von Tſingtau zu danken iſt. In engliſchen Zeitungen ſteht zu leſen, daß außer 
den deutſchen Gefangenen, die nach Japan gebracht ſeien, noch 4000 Mann nach 
Kanada verſchifft worden ſeien. Dabei haben nur 3800 Mann die Feſtung ſo 
fabelhaft lange gehalten. Von dieſen waren noch viele krank; es gingen die ab, 
die beim Roten Kreuz, bei der Feuerwehr, bei den Wachen der innern Stadt 
waren, ſo daß in der Front rund 3200 Mann einſchließlich derjenigen ſich befanden, 
die die Batterie bedienten. Und unſere Front iſt 6 km lang. Die Leute haben 
Unglaubliches geleiſtet. Z. B. waren in einem Infanteriewerk Nr. 5, 220 Mann 
beſchäftigt, von denen jede Nacht 145 Mann auf Poſten ziehen mußten und das 
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von Mitte Auguſt an. Da kann man ſich ungefähr ausrechnen, wie oft Schlaf 
möglich war. Dazu kamen dann die vielen Erdarbeiten, die am Tage gemacht 
werden mußten, und die Wolkenbrüche im September, nach denen vieles wieder 
einſtürzte und die Kaſematten, in denen die Leute geſchichtet über- und nebeneinander 
lagen, fußhoch voll Waſſer liefen. Und dann zum Schluß der Mangel an Nahrungs— 
mitteln! Die Japaner waren ja ſchon ſo nahe heran, daß ſie jeden einzelnen Mann, 
der ſich auf der Straße zeigte, mit Schrapnells beſchoſſen, ſo daß es faſt unmöglich 
wurde, Eſſen für die Leute herauszuſchaffen. 

Und wie viele waren unter dieſen Leuten, die nie vorher das Schwert geführt 
hatten! Aber das Bewußtſein, daß wir Deutſche ſind, hielt uns aufrecht, und die 
Siegesnachrichten, die von Hauſe durchkamen, liſtig in den Zopf eines Chineſen 
eingeflochten oder auf ſonſt eine andere heimliche Art durchgeſchmuggelt, denn 
Telegramme oder Zeitungen gab es überhaupt nicht mehr, fachten die Begeiſterung 
immer wieder an und ſtärkte die, die ſchon am Ende ihrer Kraft waren. 

Eitel Jubel herrſchte überall, in den Werken, den Batterien, bei den Ver— 
wundeten und in den Lazaretten, als unſer Kaiſer uns durch ſein Telegramm zeigte, 
daß er und ganz Deutſchland trotz der ſchweren Zeiten daheim an uns dachte. Es 
waren nicht nur die Truppen, die dieſes Gedenken hochriß, auch wir Frauen, die 
wir uns zur freiwilligen Krankenpflege geſtellt hatten, fühlten die Ermattung nicht 
mehr. Wir fühlten uns alle mit als Soldaten, wenn wir auch oft glaubten, nicht 
mehr weiter zu können. Von früh um 6 Uhr bis ſpät abends auf den Beinen, 
die ſchrecklichen Verwundungen mitanſehen — — und zu alledem waren von den 
meiſten von uns die Männer draußen im Felde. Wir wußten genau, wo ſie lagen, 
und Schreck und Angſt malte ſich auf allen Geſichtern, wenn ein neues Gefecht im 
Gange war und neue Verwundete hereinkamen. Einmal konnte es doch der eigne Mann 
ſein, der da hereingetragen wurde, oder man mußte hören, daß er im Felde geblieben 
ſei! Dazu keine Nacht Ruhe. Sowie man ſich abends todmüde im Keller oder 
ſonſt irgendwo auf ſeine Matratze warf, ging das Pfeifen und Dröhnen der Geſchoſſe los. 

Das waren trübe Stunden. Und doch verflogen ſie, und trotz des Ernſtes 
der Lage brach immer wieder ein geſunder Humor durch, der alle erfriſchte. Mußte 
man nicht lachen, wenn man das Bein eines Kranken gut betten wollte und fand 
zwiſchen den Sandſäcken, die es ſtützen, und der Eisblaſe einen Flaſchenhals hervor— 
lugen? Das Tſingtauer Bier mußte doch die richtige Temperatur haben! Zum 
Glück hat von all den Frauen, die da pflegten, keine einzige ihren Mann verloren. 
Es iſt wunderbar, wie alle gerettet wurden. Nicht nur draußen im Felde, auch 
hier in der Stadt ſind förmlich Wunder geſchehen; man mußte an eine gnädige 
Hand glauben, die über uns ſchwebte. 

Als aber dann am 7. früh die weiße Fahne gehißt wurde, da brach eine 
große Mutloſigkeit über uns herein. Nun war alle die Arbeit und das große 
Ringen umſonſt geweſen! Als dann die Verwundeten hereingebracht wurden, brach 
mancher in ſeinem Bett in wildes Schluchzen aus, nicht nur weil er mit ſeinen 
Nerven nach dieſen ſchweren Monaten am Ende war und weil die Wunde ſchmerzte, 
ſondern wohl in erſter Linie, weil das Stückchen Deutſchland hier draußen im 
fernen Oſten nun verloren war. Ein kleiner Oſterreicher, der eben aus der Narkoſe 
erwachte, plapperte immer vor ſich hin: „Tſingtau muß wieder deutſch werden, 
Tſingtau muß wieder deutſch werden!“ 
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Draußen aber bei den Werken, da mögen die Japaner und Engländer ſich 
gewundert haben. Als die Feſtung übergeben war, ſtellte ſich der Feldwebel Runge, 
der ſchon damals mit in Tientſin geweſen war, vor ſeine Leute und ſtimmte ein 
Lied an. Zögernd fielen die erſten ein, andere folgten, bis von der ganzen Linie 
ein brauſendes Dankgebet gen Himmel ſchallte: „Ich bete an die Macht der Liebe“. 
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Dienstag, 20. April. 

tärker als je irgendwelche Berichte oder Bilder bringt eine Ausſtellung von 
Dettmanſchen Kriegsſkizzen die furchtbare Gegenwart des Krieges. Das Nebeneinander 
unſerer ahnungsloſen Sicherheit mit den unvorſtellbar grauſamen Dingen da draußen — 
von dem immer ein beſchämendes und drückendes Gefühl mit uns geht — kann man nicht 
erſchütternder erleben, als wenn man von dem heiteren Pariſer Platz, deſſen unbekümmertes 
Alltagstreiben eine ſtrahlende Frühlingsſonne ſegnet, in dieſen Saal voll Tod und Grauſam⸗ 
keit und Zerſtörung kommt. Zu wiſſen, daß dieſe Bilder Wirklichkeit waren, während wir 
in unſeren Wohnungen geruhſam aßen und tranken und ſchliefen! Wahrſcheinlich ſind dieſe 
Skizzen künſtleriſch ſtark, aber darüber wird ſich niemand, der ſie ſieht, Rechenſchaft geben 
können, ſo gewaltig ſpricht der Stoff — dieſe furchtbare Symphonie der Vernichtung von 
Leben, Arbeit, Beſitz und Liebe. Aus jedem Bild ſchreit es heraus: dieſe harte, unerbittliche 
Mißachtung menſchlicher Mühe. Jede Einzelheit predigt es — bis zu der zerſpaltenen 
Telegraphenſtange, die dem Beſchauer entgegenſtürzt, umwirrt von dem ſinnloſen Geflecht 
zerriſſener Drähte — jeden von ihnen hat einmal eine ſorgſame Hand planvoll befeſtigt. 
Transporte durch tiefen Schlamm, ohnmächtiges Zerren zu Tode gequälter Pferde, ver⸗ 
zweiſeltes Stemmen blaſſer Menſchen an den Radſpeichen! Und dieſe grauſigen Formen des 
Todes bei Menſchen und Tieren! Mitten in all dieſem eine Skizze: „Kriegsfreiwillige“. 
Fromme, reine Knabengeſichter voll heiliger Entſchloſſenheit! 

Der Parteivorſtand der Sozialdemokratie hat folgende Kundgebung veröffentlicht: 

„Die Vertreter der Sozialdemokratie Deutſchlands, Oſterreichs und Ungarns haben 
am 12. und 13. April (in Wien) eine Ausſprache gehabt, bei der ſich volle Ubereinſtimmung 
in ihrer Auffaſſung ergab: 

Trotz der langen Dauer des Krieges ſind die Völker in allen Ländern unbeugſam 
entſchloſſen, mit aller Kraſt ihre Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit zu verteidigen. Aber 
der Krieg — unerhört in Ausdehnung, Heftigkeit und Dauer — hat über die Menſchheit 
überall entſetzliches Elend gebracht, Millionen von Leben vernichtet, unermeßliche durch die 
Arbeit von Generationen aufgehäufte Kulturgüter zerſtört. In verhängnisvoller Weiſe hat 
ſich die Vorausſage unſerer bewährteſten Kenner der Wirtſchaft und Geſchichte auf allen 
internationalen ſozialiſtiſchen Kongreſſen nunmehr bewahrheitet, daß das fortgeſetzte Wett⸗ 
rüſten zu einer Weltkataſtrophe führen werde. Am meiſten leidet überall naturgemäß das 
Proletariat, insbeſondere auch unter den wirtſchaftlichen Folgen des Krieges. So muß in 
gleicher Weiſe in allen Ländern, nicht nur in den kriegführenden, ſondern auch in den 
neutralen, die Sehnſucht nach Beendigung des Krieges und nach dem Frieden anwachſen. 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 17 ff. 1915. 


Heimatchronik. 557 


Insbeſondere wird beim Herannahen des Maitages der Gedanke an die Solidarität aller 
Völker lebendiger als je die Herzen der klaſſenbewußten Arbeiter aller Länder erfüllen. 

Die ſozialdemokratiſchen Parteien, die von jeher und ihrem Weſen nach für die 
Verbrüderung der Völker wirken, ſind die berufenen Verkünder der Friedensſehnſucht. 
Dieſe entſpringt dem Willen und der Kraft der Selbſtbehauptung, nicht etwa dem Gefühl 
der Schwäche. Daraus aber folgt mit Notwendigkeit, daß nur ein Frieden möglich iſt, 
der kein Volk demütigt, daß nur ein ſolcher Frieden das dauernde Zuſammenarbeiten aller 
Kulturvölker gewährleiſten wird. 

Die bei der Zuſammenkunft vertretenen Parteien ſtehen auf dem Boden der Beſchlüſſe 
der internationalen Sozialiſtenkongreſſe, insbeſondere des Kopenhagener Kongreſſes von 1910, 
und halten in dieſem Sinne beim Friedensſchluß folgende Sicherungen für notwendig: 

Den Ausbau der internationalen Schiedsgerichte zu obligatoriſchen Einrichtungen zum 
Zwecke der Schlichtung aller Streitigkeiten zwiſchen den einzelnen Staaten. 

Die Unterwerfung aller Staatsverträge und Vereinbarungen unter die demokratiſche 
Kontrolle der Volksvertretungen. 

Die internationale vertragsmäßige Einſchränkung der Rüſtungen mit dem Ziele der 
allgemeinen Abrüftung. 

Die Anerkenmumg des Selbſtbeſtimmungsrechtes aller Völker. 

Weiter erklären die Vertreter der ſozialdemokratiſchen Parteien Deutſchlands, Oſter⸗ 
reichs und Ungarns: Die Tatſache, daß die ſozialdemokratiſchen Parteien der kriegführenden 
Länder ihr Land und Volk verteidigen, darf kein Hindernis dafür ſein, die internationalen 
Beziehungen aller ſozialiſtiſchen Parteien zueinander aufrechtzuerhalten, ſowie die Tätigkeit 
ihrer internationalen Einrichtungen fortzuführen.“ 

Dazu wäre — alle wiſſenſchaftliche Genugtuung des richtigen Propheten und alle 
ſchiedsgerichtlichen Zukunftsforderungen dahingeſtellt — ein großes „aktuelles“ Fragezeichen 
zu machen: Was heißt „demütigen“??? 

England beſchäftigt ſich mit neuen Farbſtoffprojekten — ſeine Chemiker beklagen ſich, 
daß ſie dabei nicht gefragt werden und ſagen neue Fehlſchläge voraus. 

Das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Kohlenſyndikat hat für den März folgende Abſatzziffern 


gehabt: n 
März 1915 März 1914 


Kohlen 3 844 606 5 088 658 
R 1357888 1 438 487 
Brikett”ss 113 513 13 217 


Von der Kraft und Gejundheit unſeres Wirtſchaftslebens zeugt die Tatſache, daß auch 
der Kunſtmarkt, nach Mitteilungen der Zeitſchrift „Der Künſtler“ ſich wieder hebt. Natürlich. 
Die Tantiemen von den Militärlieferungen können jetzt weder in Autos noch in Weltreiſen 
angelegt werden. So wird man ſich malen laſſen und antike Möbel kaufen. 

Mittwoch, 21. April. 
| Durch die Begründung der Zeitſchrift „Die Internationale“ durch Roſa Luxemburg 
und Franz Mehring erſcheint die Linke der Sozialdemokratie noch einmal wieder gezweiteilt. 
Der „Vorwärts“ ſpendet der neuen Zeitſchrift die zweifelhafte Rechtfertigung, daß ſie zwar 
objektiv parteiſchädigend wirke, daß aber ihre Herausgeber den Vorwurf bewußter Partei⸗ 
ſchädigung nicht verdienten. 

Geſtern abend haben wir einen „Auslandbund deutſcher Frauen“ gegründet, mehr 
für die Zukunft als für die Gegenwart. Er ſoll dafür arbeiten, den Zuſammenhang zwiſchen 
Heimat und Auslanddeutſchen durch die Sicherung perſönlicher geſellſchaftlicher Beziehungen 
feſter zu geſtalten. | 

Der vielgenannte Urheber des Taylorſyſtems — jener Wiſſenſchaft von der ökonomiſchen 
Verwertung der menſchlichen Arbeitskraft — iſt geſtorben. Seine Gedanken haben aber 
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ſchon Nachfolge genug, um fortzuleben. Ob zu Segen oder zu Fluch, zu Ausbeutung oder 
zu Schonung des Menſchen, das iſt vielleicht heute noch eine offene Frage. 
| Donnerstag, 22. April. 

Berlin ſpricht heute nur von feinem Straßenbahnunglück — ein ins Waller geftürzter 
Wagen, deſſen Inſaſſen zum Teil den Tod fanden. Merkwürdig, wie viel ſtärker der Eindruck 
des Todes wird, nur weil man weiß: es war an der oder der Straßenecke! 

Ein Brief erinnert an einen ſchönen reichen Abend des vorigen Jahres. Wir ſaßen 
an einem Kaminfeuer bis ſpät in die Nacht hinein, ſprachen von alten und jungen Gedanken 
und ſchauten in der Stille und Breite des Friedens in den Strom unſeres geiſtigen Lebens. 
Von Stefan George und dem „Logos“ und Bergſon ging die Rede. Und heute liegt der 
eine von denen, die dabei waren, bei Tannenberg, und der andere fiel bei einem Sturm⸗ 
angriff in Frankreich. Und uns übrigen liegen die Gedanken und ihre Wichtigkeit ungreifbar 
fern hinter aller Arbeit und Anſpannung. Man kann ſich gar nicht vorſtellen, daß dieſe 
Welt einmal wieder lebendig auferſteht. 

Freitag, 23. April. 

Die vereinigten Staaten haben das Waffenausfuhrverbot wieder abgelehnt. Wenn 
zu dem überflüſſigen Friedens⸗Frauenkongreß im Haag, der demnächſt ſtattfinden ſoll, das 
„Friedensſchiff“ mit den 300 Amerikanerinnen, von dem man ſpricht, in Neuyork ausläuft, 
ſo wird vielleicht eine Flottille von amerikaniſchen Munitionsſchiffen ihm das entſprechende 
Geleit geben. — — — 

In die Schuldeputation von Berlin iſt ein Sozialdemokrat gewählt. Die Beſtätigung 
verſteht ſich von ſelbſt. 

An den preußiſchen Volksſchullehrerſeminaren haben nur 86 ſtatt 180 Entlaſſungs⸗ 
prüfungen ſtattfinden können. 94 hatten keine Schüler dafür, da alle als Freiwillige im 
Feld waren. Ein Zeugnis für das Menſchenmaterial der Seminare, das man in der 
Geſchichte des Lehrerſtandes aufbewahren wird. 


Sonnabend, 24. April. 

In Dänemark iſt eine demokratiſche Verfaſſungsreform mit dem Frauenſtimmrecht 
beſchloſſen. Zu anderer Zeit hätte man die Mitfreude ſtärker fühlen können. Heute liegt 
einem ſo weit, was doch in Zukunft wieder wichtig werden wird. 

Von den Kriegseindrücken im Innern iſt doch der eindringlichſte immer wieder der 
ältere Landwehrmann, der aus ſeiner Familie heraus muß. Heute ſah ich ſo ein paar 
oberheſſiſche Bauern, die wohl Urlaub zur Frühjahrsbeſtellung gehabt hatten, und nun 
wieder in der alten abgenützten Montur auf den Zug warteten, der ſie nach Weſten bringen 
ſollte. Ein Häuflein betrübter Kinder und eine ernſte Frau, ein paar ungeſchickt zuſammen⸗ 
gebündelte Pakete, ſtrömender Frühlingsregen, die Kameraden in den rauchgefüllten Wagen, 
und dieſer bärtige Mann mit dem verlegenen Geſicht, deſſen ganze Erſcheinung durch die 
ruhige ſchaffende Arbeit geſtempelt iſt — deſſen Weſen Kampf und Zerſtörung ſo fern iſt. — 

Der Bundesrat hat die Erweiterung der Wochenhilfe beſchloſſen. 

Die Winterſätze der Kriegsunterſtützung werden in Berlin auch während des Sommers 
weiter gezahlt. 

Sonntag, 25. April. 

Hier im Kurort iſt es voll Soldaten. Spazierengehend, ſich ſonnend, rudernd, im 
Fahrſtuhl oder an Stöcken. Beurlaubte Reſtaurateure, die einmal nach ihrem Betrieb 
ſehen und voll Friſche und Gelaſſenheit den Gäſten erzählen, wie gut fie ſich alles ein⸗ 
gerichtet haben und wie leicht es geht. Man erſtaunt immer wieder über das Mehr an 
Leiſtung, das eine ſolche Zeit ſo mühelos aus allen Leuten herauszwingt. Die Heiterkeit 
und Friſche der militäriſchen Rekonvaleſzenten hat auch etwas Tröſtliches und Beruhigendes. 
Man Sicht jo greifbar die körperliche und ſeeliſche Kraft zur Überwindung. ö 
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Montag, 26. April. 

Die Angriffe von Sir William Ramſay, dem engliſchen Chemiker, auf die „deutſchen 
Methoden im Handelsverkehr“ geben in ihrer blinden Maßloſigkeit einen erſchreckenden 
Eindruck davon, wohin dieſe ungezügelten Orgien des Haſſes einen wiſſenſchaftlich diſziplinierten 
Menſchen führen können. Wie werden nach dem Kriege dieſe Geſinnungen auf das im 
Frieden erträgliche Maß zurückgeführt werden können, wenn die geiſtig hochſtehenden Menſchen 
ſich jetzt ſo gehen laſſen? 

Und mitten in all dieſer Weltfeindſchaft zieht der ſchönſte deutſche Frühling ein. 
Auf der Kurterraſſe laſſen ſich die geneſenden Feldgrauen zur Orcheſtermuſik von der Sonne 
beſcheinen und vertilgen ungezählte Stücke Obſtkuchen mit Schlagſahne. Daß auf alle 
grauſigen Schickſale dieſe friedlichen Bilder folgen können, hat etwas Tröſtliches. 

Die „Kriegszeitſchrift der Hamburg⸗Amerika⸗Linie“ berichtet ausführlich über die aus⸗ 
gedehnte Kriegsfürſorge der Geſellſchaft. Sie gewährt den Familien der einberufenen 
Arbeiter und Seeleute Familienunterſtützung; den Beamten bezw. ihren Familien wird das 
Gehalt in einer Höhe weitergezahlt, die den Familien ihr gutes Auskommen ſichert. Bis 
Ende März zahlte die H. A. L. an reinen Kriegsunterſtützungen 350 000 &, außerdem 
monatlich 20 000 & aus ihren Hilfskaſſen. Durch umfaſſende Fürſorgeeinrichtungen, 
Arbeitbeſchaffung uſw. werden dieſe Aufwendungen ergänzt. Daß dies ein Unternehmen 
leiſtet, das mehr als alle anderen durch den Krieg lahmgelegt iſt, iſt ein ſtolzes Zeugnis 
wirtſchaftlicher Kraft. 

Dienstag, 27. April. 

Die Kartoffelverſorgung wird nun durch die Reichsſtelle in der Weiſe in Angriff 
genommen, daß durch Vermittlung der Reichsſtelle die Kommunalverbände die Verſorgung 
der minderbemittelten Bevölkerung — mit einem Einkommen unter 2400 & — übernehmen. 
Man ſollte bei Feſtſetzung der Einkommensgrenze aber die Kinderzahl berückſichtigen. 
Der Junggeſelle mit 2300 & ſteht doch anders als die vierköpfige Familie mit 2500 &. 
Richtig wäre Einkommen dividiert durch Kopfzahl der Familie: alle Familien, in denen 
auf den Kopf nicht mehr als ein beſtimmter Einkommensanteil (etwa 500 &) kommt, ſollten 
in die Kartoffelverſorgung einbezogen werden können. Das iſt gar nicht ſo ſehr viel um⸗ 
ſtändlicher und viel gerechter. — Der Verband deutſcher Arbeitsnachweiſe verlangt die 
Begründung einer Reichszentrale für Kriegsverletzte. Sehr mit Recht. Man wartet immer 
noch auf dieſe Zentraliſation. Bis jetzt iſt nur bundesſtaatlich und provinziell organiſiert, 
muſtergültig erſcheint der kürzlich veröffentlichte bayeriſche Plan. | 

Mber die Kreditnot des gewerblichen Mittelſtandes wird Mitte Mai eine Beſprechung 
im Reichsamt des Innern ſtattfinden. Es ſcheint, als ob die bisherigen Darlehnskaſſen, 
wahrſcheinlich wegen der Art der Warenbeleihung, ihren Zweck nicht erfüllen. 

Eine ſchwediſche Zeitung hat an Gelehrte des Auslandes eine jener Umfragen gerichtet, 
über deren Wert man verſchiedener Meinung ſein kann: wie denkt man ſich die Wieder⸗ 
aufnahme der intellektuellen Zuſammenarbeit? Die Antworten ſind immerhin charakteriſtiſch. 
Sir Ramſay jagt, was von ihm zu erwarten war, man ſolle künftig Deutſche und Oſter⸗ 
reicher von internationalen Kongreſſen ausſchließen; Romain Rolland bleibt ſeinem Glauben 
an eine europäiſche Kultur, die auf Aus tauſch beruht, treu; ebenſo meint Hans Delbrück, 
daß die Staaten keine Mauer um ſich bauen können. Sabatier erwartet nur von der Zeit 
eine Ausfüllung der tiefen Kluft, die jetzt geriſſen iſt. Wahrſcheinlich wird die Zeit die 
Anſichten, ihren Trägern ſelbſt unbewußt, ſo ſehr wandeln, daß es überhaupt beſſer N 
ſich jetzt nicht ſchwarz auf weiß zu dieſer oder jener Haltung zu beſtimmen. 

Mittwoch, 28. April. 

Heute beginnen die Verhandlungen des Internationalen Frauenkongreſſes im Haag, 
der für den Frieden demonſtrieren ſoll. Tatſächlich iſt es ein Kongreß der Neutralen — 
wie begreiflich! Der Bund deutſcher Frauenvereine hat ſelbſtverſtändlich in entſchiedenſter 
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Form abgelehnt, den Kongreß zu beſchicken. Ebenſo wie die öſterreichiſchen und ungariſchen 
Nationalbünde der Frauen. Alles, was dort beſchloſſen werden ſoll, kann, ſofern es über⸗ 
haupt eine Bedeutung für die gegenwärtige Lage hat, für nationalpolitiſch klare Menſchen 
nicht Gegenſtand gleicher Meinung ſein. Nur die Neutralen können ſich auf der Forderung 
ſofortigen Friedens um jeden Preis einigen. Und ſollen die Frauen der kriegführenden 
Nationen den Männern, die ihre nationale Pflicht tun, in den Rücken fallen mit pathetiſchen 
Erklärungen über den „Wahnſinn“, in dem ſie befangen ſind? Nur eine unbegreifliche 
Gefühlsverwirrung kann eine ſolche innere Loslöſung der Frauen von der Aufgabe ihres 
Vaterlandes vollziehen! Der franzöſiſche Nationalbund der Frauen ſpricht in ſeiner 
Ablehnung des Kongreſſes die vollkommene Zugehörigkeit der Frauen zu ihrem Staat genau 
ſo entſchieden aus, wie wir es getan haben. „Mit ſchmerzlichem Erſtaunen“ ſagt er, „haben 
wir in dem Programm die Reſolution über den Waffenſtillſtand gefunden. Wie könnten 
wir daran denken, ſolange unſere Provinzen dem Joch der Feinde unterworfen ſind!“ Die 
Erklärung der Franzöſinnen iſt ſelbſtverſtändlich eine einzige Anklage gegen Deutſchland; 
und doch empfinden wir die nationale Würde darin mit einem Gefühl von Sympathie und 
Achtung. Von England haben nur etwa zwanzig Frauen Auslandspäſſe bekommen (es iſt 
intereſſant, daß die engliſche Regierung ſie über hundert anderen verſagte); aber nur zwei 
konnten ſie benutzen, da der Verkehr mit Holland unterbunden war. Oſterreicherinnen ſind 
ebenſo wie Deutſche nur einzelne da, die als Einzelperſonen und nicht als Vertreter der 
organiſierten Frauenbewegung erſcheinen. Das Publikum ſcheinen weſentlich holländiſche 
Frauen zu bilden. Möge die Sache gnädig vorübergehen! 

Die Menſchen eines Kurortes ſind in ihrer Zuſammenwürfelung aus allen Landes⸗ 
teilen noch mehr „Deutſche“, als das Publikum einer einzelnen Stadt; und wenn Nachrichten 
wie die von den Erfolgen an der Weſtfront und bei den Dardanellen kommen, iſt die 
Gemeinſamkeit der Stimmung im Leſeſaal oder auf der Terraſſe faſt noch ſtärker als zu 
Hauſe. Und doch iſt zugleich der Gegenſatz dieſer ſanften mitteldeutſchen Landſchaft mit 
ihren Feldern und blühenden Obſtbäumen und ihrem heiteren und beſchaulichen Kurtreiben 
zu den Vorſtellungen von Tod und Qualen draußen ſo peinvoll. Wenn nicht die vielen 
Soldaten wären, die ſich ſo ſichtbarlich erholen und alles mit Behagen genießen, ſo käme 
man noch ſchwerer über dieſen Gegenſatz hinweg! 


Donnerstag, 29. April. 

Die deutſchen Farbſtoffe fangen auch in Amerika an, allenthalben zu fehlen! Es 
wird geſagt, daß Textilfabriken mit insgeſamt etwa 300 000 Arbeitern in ein paar Wochen 
am Ende ſein würden. 

Der Arbeitsmarkt zeigt noch immer anſteigende Beſchäftigungskurve, am ſtärkſten für 
die Frauen. Jetzt ſteigt auch der Beſchäftigungsgrad im Baugewerbe wieder, während 
manche Militärlieferungsarbeiten mit dem Ende des Winters natürlich nachlaſſen. 

Die belgiſchen Gefangenen in Soltau ſollen ſich eine Univerſität im Lager begründet 
haben, der nur die mediziniſche Fakultät aus Mangel an Dozenten fehlt. Jedenfalls ein 
Beweis ihrer geiſtigen Energie. Auch hier wird alles erträglicher mit dem kommenden 
Sommer. 

Freitag, 30. April. 

Ein Geſpräch darüber, warum wir im Ausland ſo unbeliebt ſind, bekam eine draſtiſche 
Illuſtration, die nicht die weſentliche, aber eine Seite dieſer Tatſache beleuchtet. An dem 
Ausſichtspunkt, an dem wir ſaßen, erſchien jener Spießbürger, den wir kennen. Er betrachtete 
zunächſt die Schilder, die an den Bäumen Brauſelimonade und Maibowle ankündigten, zog 
einen Bleiſtift aus der Taſche, ſtieg mit großem Aufwand von patriotiſchen Reden auf 
verſchiedene Stühle und verkratzte die Fremdwörter auf den Schildern. Dann übte er ſeine Kehle 
an einigen geläufigen Gaſſenhauern, entriß dem Poſtboten, der gerade den Berg herauf kam, 
die für die Gaſtwirtſchaft beſtimmten Abendzeitungen (nicht ohne feine muſikaliſche Bildung 
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durch die Anrede: „Kommen Sie mal her, Sie Poſtillon von Longjumeau“ auszubreiten) 
zog ſich mit ihnen an einen Tiſch zurück und hielt dort ſeiner ihn ehrfürchtig umringenden 
Weiblichkeit politiſche Vorträge, deren Wiedergabe die Zenſur nicht geſtatten würde. Frage 
für das zukünftige Deutſchland: wie erziehen wir dieſe Leute? 

Ein Gegengewicht war der Oberkellner, ein verbrannter Landſturmmann, der in 
Rußland bei Hindenburg geweſen war und während eines Erholungsurlaubs an ſeiner alten 
Stelle aushalf. Aber er war ſo verſunken in das Glück des Wiederſehens mit ſeiner 
Heimat, daß er meiſt an der Brüſtung der Terraſſe ſtand und über die blühenden Obſt⸗ 
gärten in das ſtille Land hinausſah — mit einem Ausdruck von Liebe und Beſitzergreifen, 
der einem ganz tief ins Herz ging. Und trotzdem die Selbſtverſtändlichkeit, mit der der 


neue Abſchied angeſehen wurde! 
Sonnabend, 1. Mai. 


Von 80 000 Poſtbeamten, die im Feld ſtehen, haben faſt 4000 das Eiſerne Kreuz. 
Etwa 3000 ſind gefallen. — In verſchiedenen Städten kommt man jetzt dazu — was wir in 
Berlin leider noch nicht erreichen konnten — Zulagen zu den Brotrationen gewiſſer Schichten 
auf Grund der Erſparniſſe der anderen einzuführen. Einige Städte waren darin mit gutem 
Beiſpiel vorangegangen. Es muß unbedingt überall der Verſuch dazu gemacht werden, um 
die tatſächlichen Ungerechtigkeiten ſchematiſcher Verteilung zu beheben. 

In Berlin werden jetzt Zugochſen über die Straßen trotten. Man will ſie ver⸗ 
ſtändigerweiſe bei den Erdarbeiten zum Abfahren verwenden. Da bekommen die Berliner 
Kinder doch einmal einen Ochſen zu ſehen! 

Ein hübſches Schild in einem Berliner Vorortgelände: „Kriegskartoffelacker des 
Kaiſer⸗Friedrich⸗Realgymnaſiums.“ 

Die ſozialdemokratiſche Parteikorreſpondenz veröffentlicht nachträglich einen genauen 
Bericht über die Abſtimmungsziffern bei den verſchiedenen entſcheidenden Parteibeſchlüſſen. 
Danach iſt die Zuſtimmung zum Etat mit 69 gegen 30 Stimmen, die Zuſtimmung zu 
10 Milliarden Kriegskrediten mit 77 gegen 23 Stimmen, die Verurteilung des Dilziplinar- 
bruchs Liebknechts mit 67 gegen 17 Stimmen beſchloſſen. ö 

Sonntag, 2. Mai. 

Die Sommerkurorte ſcheinen ſich allgemein auf den üblichen Verkehr einzurichten. 
Auch in der Schweiz ſcheint man mit einem Sommerfremdenverkehr in gewiſſen Grenzen 
zu rechnen. Wer wird hingehen? 

In England fehlt es an optiſchen Inſtrumenten für die Marine. Die Gläſer kommen 
aus Deutſchland! 

Scheidemann hat in einer kraftvollen Antwort an Vandervelde (und zugleich an 
gewiſſe deutſche Parteikreiſe!) geſagt: „Sollte der Kampf bis zum äußerſten bitteren Ende 
ausgefochten werden, dann müſſen wir deutſchen Sozialdemokraten mit aller Kraft dahin 
wirken, daß nicht unſer Volk es iſt, dem zum Schluß der Fuß auf den Nacken geſetzt wird.“ 

Von der Stadtverordnetenverſammlung einer thüringiſchen Stadt wird erzählt, ſie ſei 
durch den Krieg beſchlußunfähig geworden, da die Majorität der Mitglieder eingezogen iſt. 
Was nun? 

Montag, 3. Mai. 

Die große Spannung wegen des Sieges in Galizien erfüllt unſeren ganzen Ort bis 
in den ſchmalſten Wieſenpfad und den verſteckteſten Waldweg. Schon bei Tiſch liegt etwas 
in der Luft. Die Kellner wiſſen etwas von einem Hauptmann, dem es feine „Frau 
Gemahlin“ aus Berlin telegraphiert hätte. Als ob die Frau Gemahlin im Generalſtab 
ſäße! Die Spaziergänger, die unter dem weißen Schimmer der blühenden Obſtbäume 
dahinwandeln, ziehen ein ganzes Kielwaſſer von Gerüchten hinter ſich her. Wie viele 
Gefangene? Wieviel Munition? Wie viele Kilometer Front? Einer greift phantaſtiſche 
Ziffern vom anderen auf — und der amtliche Tagesbericht iſt noch immer nicht da. Bis 
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er kommt, bis die kleine Lokalzeitung das Extrablatt fertig hat, das dauert viel zu lange 
für ſo viele geſpannte Gehirne, in denen die Wünſche nur allzu bereit ſind, zu Tatſachen 
zu werden. Niemand mag weit fortgehen, um nicht etwas zu verſäumen. Und was min 
ſchließlich erſcheint, läßt noch viel zuviel Spielraum für Vermutungen, um die Spannung 
wirklich zu löſen. Dafür aber iſt der ganze kleine Ort wie eine Feſtwieſe mit ſeinen bunten 
Fahnen, die ſich wie bunte Schärpen um das ſtrahlende Maigrün der Bäume ſchlingen. 

Und dieſer Eindruck: Das Schwarz⸗Weiß⸗Rot, das durch grünes Laub ſchimmert, 
ruft lebendig wie nie das Bild des Auguſt; der Kreislauf des Jahres iſt bald geſchloſſen. 
So lange ſchon! a 

Dienstag, 4. Mai. 

Die Pädagogiſchen Blätter (Herausgeber Karl Mutheſius) bringen eine ſehr wert⸗ 
volle Zuſammenſtellung über die Beteiligung der deutſchen Lehrerſeminare am Kriegsdienſt. 
Die Zuſammenſtellung beruht auf dem Stand um die Jahreswende. Die Ziffern haben 
ſich alſo ſeitdem wohl noch erhöht. Außerdem konnten die Seminare von Oſtpreußen und 
Elſaß⸗Lothringen zum Teil nicht einbezogen werden, da ſie geſchloſſen ſind. Von den 
Lehrern ſtehen im Heer: 

in Preußen 757 von etwa 1800 S 42 v. H. 
in Bayern 110 „ „ 360 S 31 v. H. 


in Sachſen 104 ä „ „ 520 20 v. H. 
Von den Schülern ſtehen im Heer: 
in Preußen 11 700 von etwa 39 000 = 30 v. H. 
in Bayern 700 „ „ 3 900 S 18 v. H. 


Die Zahl der Kriegsfreiwilligen unter den Schülern im Verhältnis zur Geſamtzahl 
der Kriegsteilnehmer beträgt: 


in Preußen 10 331 von 11701 = 88,4 v. H. 
im übrigen Reich 2385 „ 3 151 = 75,7 v. H. 
im Reich 12716 „ 14 852 = 85,6 v. H. 


Welch ein glänzendes Zeugnis für Wehrfähigkeit und Wehrbereitſchaft der Jugend, 

aus der unſer Volksſchullehrerſtand hervorgeht! 
Mittwoch, 5. Mai. 

Leute aus dem neutralen Ausland, die ſich nur mit Zittern und Zagen und durch 
unerbittliche Geſundheitsnotwendigkeiten getrieben entſchloſſen haben, unſeren deutſchen 
Kurort aufzuſuchen, ſind ſprachlos vor Erſtaunen über die beruhigenden Zuſtände, die ſie 
hier finden. Sie müſſen irgendwelche dunklen Vorſtellungen von allgemeiner Auflöſung, 
Hungersnot und unabſehbaren Unbequemlichkeiten für Reiſende mitgebracht haben und finden 
ein Badeleben, das ſich von dem der Friedenszeit nur durch den feldgrauen Einſchlag im 
Publikum und eine etwas geringere Beſetzung des Kurorcheſters unterſcheidet. 

Eine ſehr zutreffende Kritik der Regierungsmaßnahmen in der ganzen Frage der 
Schweineſchlachtungen geht der „Voſſiſchen Zeitung“ zu: Darin heißt es: „Das Ergebnis 
der ſtaatlichen Regelung iſt das folgende: Ein Teil der Städte kauft am Markt Schweine 
ein und ſchraubt die Preiſe in die Höhe. Eine ſtarke Nachfrage der Konſervenfabriken nach 
Schweinen beſteht außerdem. Auf der anderen Seite treibt die Regierung die Landwirte 
zum Verkauf der Schweine an, ohne die Tiere ſelbſt aufkaufen zu laſſen. Die konſumierende 
Bevölkerung hat die Preisſteigerung zu tragen, ohne daß die Landwirtſchaft hiervon einen 
weſentlichen Vorteil hat.“ Man könnte noch hinzufügen: und das Ziel, um deswillen die 
ganze Regelung erfolgt iſt, die Schonung der Lebensmittel, iſt gleichſalls ziemlich verfehlt. 
Ein Glück, daß dieſes Kapitel wirklich das dunkelſte der ganzen inneren Mobilmachung iſt 
und bleibt! 

Eine gute Organiſation der Kriegsfürſorge iſt die Einrichtung, die durch den Namen 
„Kriegshilfsverein des Kreiſes Teltow für ländliche Ortſchaften des Kreiſes Gerdauen“ 


Heimatchronik. 563 


gekennzeichnet iſt. Eine Stadt oder ein Kreis ſucht ſich einen einzelnen oſtpreußiſchen Ort 
oder Kreis zu beſonderer Fürſorge, gewiſſermaßen als ſein Patenkind aus, um beim 
Wiederaufbau beizuſtehen. 

Donnerstag, 6. Mai. 

Bei der Erörterung der Frage „Italien“, der man allenthalben um ſich herum zu⸗ 
hören kann, iſt die geringe Bildung des Durchſchnittsmenſchen in den Mittelmeerfragen 
immer wieder auffallend. Die geſchichtlich politiſche Bildung der meiſten Deutſchen reicht 
wirklich nur „von der Maas bis an die Memel, von der Etſch bis an den Belt.“ 

Vor einem Jahr genoſſen wir in Rom die anmutvolle Gaſtfreundſchaft der Italiener 
in unvergeßlich ſchönen, glänzenden Tagen! 

In Berlin iſt die Zahl der unterſtützten Kriegerfamilien auf 115 000 im April 
gewachſen gegen etwa 63 000 im Auguſt. JFaſt aufs Doppelte! 

Bei der Tagung der kirchlichen Konferenz der Kurmark hat Profeſſor Deißmann über 
den Krieg und die ſittliche Erneuerung des Volkslebens geſprochen. Er bezeichnet als die 
Schickſalsfrage für die deutſche Seele, ob das Aufgebot religiöſer und ſittlicher Kräfte ſich 
im Krieg verzehren oder noch lebendig in den Frieden hinüberwirken werde. Als Mächte, 
von denen ſolche aufbauende Fortwirkung zu erwarten ſei, ſieht er an: die Vereinfachung 
der Lebenshaltung und den neuen Ernſt nationalen Pflichtbewußtſeins, den ſozialen und 
religiöſen „Gottesfrieden“; die heroiſchere Lebensauffaſſung, die Vertiefung durch die 
gebrachten Opfer und die damit verbundene Stärkung der Gewißheit eines unſterblichen 
Lebens. 

Eins iſt wohl ſicher: daß noch mehr innere Kraft, noch mehr reiner Wille zur 
überwindung der Kriegsfolgen als zur Kriegsleiſtung gehören wird. Es nützt nicht viel 
zu fragen, ob wir ſie haben werden. Wir müſſen ſie einfach haben wollen. 


Freitag, 7. Mai. 

Die Einführung des Sozialdemokraten Saſſenbach als Stadtrat in die Berliner 
Stadtverordnetenverſammlung war ein Ereignis von beſonderer Feierlichkeit und Zeit⸗ 
ſtimmung. Dem gab Oberbürgermeiſter Wermuth in einer kräftigen und warmen 
Begrüßung Ausdruck. „Kehrt nach ruhmreichen Kämpfen der Friede wieder bei uns ein, 
ſo wird ſich erweiſen, daß durch die Kriegsnot unſere Zuſammengehörigkeit gefeſtigt iſt.“ 
Sicher haben viele Bürger Berlins, die von dieſer Einführung laſen, dabei ein warmes 
Gefühl des großen inneren Gewinnes gehabt, den uns dieſe Zeit gebracht hat, und den 
wir zu erhalten wünſchen um jeden Preis. 

Maßnahmen zur Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten durch eine Magiſtratsvorlage 
in Berlin werden in Ausſicht geſtellt. Man iſt immer begieriger zu ſehen, wie ſich aus 
den vielen Einzelanfängen die deutſche Kriegsbeſchädigtenverſorgung einmal heraus⸗ 
bilden wird! 5 

Gerade hier, wo man die vielen Invaliden an ihren Stöcken oder von Kameraden 
gefahren im Rollſtuhl ſieht, wird einem die Aufgabe ſo eindringlich. Bis jetzt ſcheinen ſie 
alle guten Mutes. Gerade eben fährt unten einer vorbei und winkt den Leuten, die ihn 
mitleidig anſehen, einen luſtigen Maigruß mit einem Fliederbüſchel zu. 

Sonnabend, 8. Mai. 

Man kann ſehen, wie ſich Kunſt und Dichtung allmählich aus dem Bann des Krieges 
wieder löſt. Undenkbar, daß in den erſten Monaten irgend etwas gedruckt, ausgeſtellt oder 
aufgeführt wurde, was nicht ſtofflich mit dem Krieg zu tun hatte. Jetzt lieſt man von 
Uraufführungen unkriegeriſcher Stücke, bekommt neu erſchienene Bücher in die Hand, die 
fern dem Kriege entſtanden ſind. 

In einem Feldpoſtbrief kommen Apſelblüten. Eine Granate zerſplittert den blühenden 
Baum und wirft ſie dem Abſender in den Graben. Dieſer Frühling der „Mutter“ Erde, 
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unbekümmert um Leidenſchaften und Tod, die über ſie hingehen — das iſt wohl einer der 
tiefſten und erſchütterndſten Gegenſätze, deren man inne werden kann! Alle Zeitungen aus 
allen deutſchen Ländern ſind voll von Berichten über die beſondere Fülle und Blüten⸗ 
herrlichkeit des Kriegsfrühlings. 

Sonntag, 9. Mai. 

Das Deutſche Philologenblatt teilt mit, daß bis jetzt 920 Angehörige des höheren 
Lehrerſtandes gefallen ſind. Das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe haben 1734, erſter Klaſſe 22. 

Leute, die in Amerika Verwandte beſitzen, bekommen jetzt von dieſen beſorgten Seelen 
Liebesgaben von ein paar Pfund Mehl oder Reis, weil man anſcheinend dort an ein 
großes Hungerſterben in Deutſchland glauben gelernt hat. Man ſollte eine Kinoaufnahme 
von dem Kucheneſſen auf unſerer Kurterraſſe an dieſem Sonntagnachmittag machen und ſie 
nach drüben verkaufen! 

Die Stimmung in Frankreich kommt einem ganz nahe aus einem Aufſatz André 
Lichtenbergers in der Guerre Sociale: „Geſtern noch waren wir des Sieges gewiß, unſer 
Vertrauen war überſchwenglich. Und heute, um ein geringes ſpäter, iſt dieſes Vertrauen 
faſt erſchüttert. Was iſt geſchehen? Ein Trauerfall mehr, eine ſchlechte Nachricht im 
amtlichen Bericht, eine Enttäuſchung, weniger vielleicht noch als das, irgendwelches perſönliche 
Elend, einfach eine Rückkehr des Winters in den beginnenden Frühling. Auf uns laſtet 
plötzlich die Angſt der neun Monate. Sie iſt ſchwer: mit Kummer ermeſſen wir, was der 
Feind noch an Kräften hat; alle unſere eigenen Verluſte, all das Blut, alle die Tränen 
erdrücken uns, und die Verſuchung naht: Wenn ein ehrenvoller Friede, von dem man ſich 
hier und da ins Ohr ſagt, dem Hinſchlachten der Menſchen ein Ende ſetzte?“ Natürlich 
gipfelt Lichtenbergers Aufſatz in der Ablehnung dieſer Stimmung. Aber man fühlt aus 
dieſer Darſtellung eines guten e den großen tragiſchen Kampf der franzöſiſchen 
Seele mit der Depreſſion. 


Montag, 10. Mai. 


Merkwürdig, daß der Untergang der „Luſitania“ und der Tod der Paſſagiere die 
ganze Welt ſo unvergleichlich viel ſtärker erregt als das unüberſehbare Leiden und Sterben 
der Bevölkerung in allen vom Krieg überzogenen Gebieten. Die Franzoſen müßten 
eigentlich über das Aufheben, das ihre Bundesgenoſſen von dieſen ohne Schmerz und 
Qualen zugrunde gegangenen Amerikanern und Engländern machen, ſchmerzlich lächeln, wenn 
ſie an die Einwohner ihres vom Krieg überzogenen Gebietes, an ihre Angſt, ihre 
zerſtörten Heimſtätten denken. Man ſieht an der ungeheuren Wirkung des Ereigniſſes in 
England, wie wenig das engliſche Volk noch den Krieg als eine Tatſache genommen hat, 
die ſie einigermaßen mitbetrifft. In der übrigen Welt iſt es die noch fehlende Gewöhnung 
der Phantaſie an die neuen Formen des Unterſeebootkampfes, durch die ein Ereignis, das 
in all feiner Entſetzlichkeit doch eben durchaus in der grauſamen Konſequenz des Seekrieges 
liegt, wie etwas außer allem Rahmen Ungeheuerliches wirkt. Die Engländer haben es 
diesmal mit der Stimmungsmache leicht, und ſie werden es gründlich beſorgen, ſchon um 
die Empörung zu hindern, ſich gegen die richtige Stelle zu wenden: gegen die unverantwort— 
liche renommiſtiſche Leichtfertigkeit, mit der fie Bürger neutraler Staaten und vertrauens⸗ 
volle Landsleute einluden, einen Munitionstransport auf einem Kriegsfahrzeug zu beſchützen. 

Man fragt ſich nur, wann die politiſche Klarheit aus dieſer Schlammwoge von 
blinder Entrüſtung wieder auftauchen wird! 

Die Invaliden in den Parkwegen unterhalten ſich über ihre Zukunft. Man iſt 
immer wieder erſtaunt über die einfache Ergebung in die Tatſachen, die dabei zutage tritt. 
Keinen ſtreift der Schatten einer anklägeriſchen Stimmung, es iſt ein Schickſal, das getragen 
werden muß. Einer ſagt aus ſeinem Rollſtuhl heraus: „Laßt mich man erſt zu Hauſe 
ſein; ich werd' mich ſchon durchſchlagen.“ 
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Dienstag, 11. Mai. 


Auf einer weiten Wanderung merkt man die Leere der Dörfer. Die Frauen und 
Kinder ſind alle draußen auf dem Feld. Es iſt die große Zeit der halbwüchſigen Jungen. 
Mit den Großvätern führen ſie draußen den Pflug, während Mütter und Schweſtern die Kar— 
toffeln legen. Über die ſonnenweißen Dorfſtraßen aber huſchen nur die Schatten der Schwalben, 
und der Spitz ſonnt ſich ſchläfrig in der Haustür. Draußen vor den letzten Häuſern iſt 
Muſterung des Landſturms. Eines der kleinen Bilder, in denen ſich ſoviel von der 
Bedeutung des Krieges zuſammenfaßt: dieſe ſonnengebräunten, von der Arbeit gezeichneten 
Männer, um die her ſich in dieſer unbeſchreiblichen ſtrahlenden Maiherrlichkeit die grünenden 
Felder der Heimat ausbreiten, die blühende Schöpfung ihres Fleißes, das Pfand und 
Erbe, zu deſſen Schutz dieſe harten ruhigen Hände den Pflug loslaſſen müſſen. 

Es iſt überhaupt, als habe es nie einen ſolchen Frühling bei uns gegeben. Die 
Leute hier herum ſagen einem, daß der Klee ſo ſtünde wie ſeit zwanzig Jahren nicht: 
die Kriegshilfe des „großen Alliierten“. 

Karl Lamprecht iſt geſtorben. Damit geht einer der Vertreter deutſcher Wiſſenſchaft 
dahin, der über ſein Gelehrtentum hinaus Tauſenden von Deutſchen naheſtand als ein 
Führer deutſcher Bildung und ein Träger unſerer Geiſtesentwicklung in allgemeinerem als 
nur wiſſenſchaftlichem Sinn. Wenn man ſich über die Vorſtellungen Rechenſchaft zu geben 
verſucht, die bei der Nachricht von ſeinem Tode zum Bilde ſeiner geiſtigen Perſönlichkeit 
zuſammenfließen, ſo ſteht Lamprecht gerade jetzt da als Typus des deutſchen Univerſalismus, 
der den Erſcheinungen des Völkerlebens mit freier und feinfühliger Hingabe, mit weiterem 
Verſtändnis nachgegangen iſt, als es die führenden Geiſter der Nationen zu tun vermochten, 
die an ſich ſtärker in eigener Betrachtungsweiſe gefangen ſind. Wenn uns Deutſchen heute 
vorgeworfen wird, daß wir in der Welt nur uns und unſere Intereſſen kennen, ſo können wir 
uns auf ſolche Geiſter wie Lamprecht berufen, deren Fähigkeit univerſaliſtiſchen und zugleich 
vertieften ſeeliſchen Umfaſſens von keinem Hiſtoriker eines anderen Landes erreicht wird. 

Der Haushaltsausſchuß (deutſch für Budgetkommiſſion!) des Reichstags iſt zuſammen⸗ 
getreten, um die bei Wiedereröffnung zu beſprechenden Angelegenheiten vorzubringen. Zuerſt 
das Hinterbliebenengeſetz. Es ſcheint, als ob die Anträge auf Zuſatzrenten entſprechend 
dem Arbeitseinkommen des Mannes Ausſicht auf Erfüllung haben. 


Mittwoch, 12. Mai. 

Zu den unvergeßlichen Frühlingseindrücken dieſes Kriegsjahres gehört es, wie der 
Alpdruck der Sorge um das Durchkommen von einem abfällt. Es iſt ein wenig rein 
Stimmungsmäßiges dabei: man kann ſich ſo ſchwer Hungersnöte vorſtellen, wenn auf den 
Feldern alles ſo ſichtbarlich der neuen Ernte entgegenwächſt. Aber dieſe Stimmung bekommt 
nun doch von Tag zu Tag Beſtätigungen, die es geſtatten, ihr nachzugeben. Mindeſtens 
die Brotverſorgung iſt ſicher. An die Kartoffelverſorgung wagt man noch nicht recht zu 
glauben. Schon, daß man jetzt beginnt, über die ganze wirtſchaftliche Organiſation des 
neuen Erntejahres nachzudenken, gibt ein Gefühl davon, daß die Probleme dieſes Jahres 
erledigt ſind. Das aber bedeutet doch wohl, daß wir über den Berg ſind. Denn wenn 
nun an Stelle der Fülle einander ablöſender Notgeſetze, die ſchließlich auch ihren Zweck 
erreicht zu haben ſcheinen, eine ruhige ſyſtematiſche Regelung von Grund aus erfolgt, ſo 
iſt das „Durchhalten“ um ſo ſicherer. Zudem ſtehen die Saaten bis jetzt glänzend. 

In den Verhandlungen über die Verbeſſerung des Hinterbliebenengeſetzes ſtimmen die 
verbündeten Regierungen grundſätzlich der Berückſichtigung des Arbeitseinkommens bei der 
Zuſatzrentenbemeſſung zu. Eine Feſtſetzung der Beträge iſt nicht möglich, ehe wir wiſſen, 
in welcher finanziellen Lage wir in den Frieden hineingehen. 

Die Univerſität Berlin will den Gefallenen, die die Doktorprüfung beſtanden, aber 
noch nicht promoviert hatten, ein Doktordiplom „memoriae sacrandae causa“ ausftellen, das 
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zu dem üblichen Text den Zuſatz bekommt „pro patria mortuus gloriam meruit omni laude 
potiorem“. 

Die Leiſtung der deutſchen Hochöfen fteigt nach einem Bericht des Vereins deutſcher 
Eiſen⸗ und Stahlinduſtrieller von Monat zu Monat gleichmäßig. Sie iſt von 587 000 To. 
im Auguſt auf 939 000 im April geftiegen (gegen 1534000 im April 1914). 


Donnerstag, 13. Mai. 

In Berlin iſt der Steuerausfall bei der Veranlagung zur Einkommenſteuer für 1915 
unerwartet gering. Er beträgt bei den Steuerpflichtigen unter 3000 & etwa 1 Million 
(ſtatt 11 367 000 10 365 000), bei den Steuerpflichtigen über 3000 & etwa 3 Millionen 
(etwa 20 Millionen ſtatt etwa 23 Millionen). 

Charakteriſtiſch iſt jetzt das Hervorquellen der Kartoffeln aus ihren Spekulations⸗ 
gewahrſamen. Die Reichsſtelle für Kartoffelverſorgung wird von Landwirten und 
Kommiſſionären beſtürmt, ihnen die Vorräte nun von heute auf morgen abzunehmen, nach⸗ 
dem man den ganzen Winter in den Städten vergeblich darauf gewartet hatte. Dieſe Sache 
muß nun beſtimmt im nächſten Jahr von Anfang an beſſer geregelt werden. 

Ein wunderſchöner Himmelfahrtstag, an dem die Landmädchen in den neuen 
Frühlingskleidern zu unſerem Kurort hereinkommen und die Soldaten einmal etwas zu 
ſehen bekommen. Aber ein „Himmelfahrtsgeſchäft“ fei doch nicht geweſen, meint der Wirt 
der großen Gartenwirtſchaft. Um große weite Ausflüge zu unternehmen, fehlt den Familien 
das väterliche Geleit. 

Freitag, 14. Mai. 

Die Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeberverbände hat in ihrer Generalverſammlung 
ihre Bereitſchaft zur Mitwirkung bei der Kriegsbeſchädigtenfürſorge erklärt und insbeſondere 
verſprochen, dahin zu wirken, daß die Invaliden möglichſt wiedereingeſtellt werden. 

Eine Bahnfahrt den Rhein herunter, deſſen Tal zwiſchen Mainz und Koblenz wie 
der Garten des Paradieſes prangt. Es iſt, als hätten wir nicht weniger, ſondern mehr 
Hände zur Pflege der Erde im Lande als ſonſt, ſo hat jedes kleinſte Viereckchen Boden 
ſeinen Samen und ſeine Bearbeitung bekommen. Die Mutter Germania, die vom Nieder⸗ 
wald über das blühende Land ſchaut, kann wahrlich ſtolz auf ihre Kinder ſein: auf dieſe 
große ruhige Kraftfülle, die draußen den Feinden ſtandhält und von der drinnen Feld und 
Garten und Weinberg millionenfach Zeugnis ablegen. Der Zug iſt voll von Soldaten. 
Für wie viele wird dieſes Bild der letzte ſtrahlende Eindruck der Heimat ſein? 


Sonnabend, 15. Mai. 


Der Deutſche Landwirtſchaftsrat hat in einer Tagung einen ausführlichen wirtſchaft⸗ 
lichen Kriegsplan beraten. Er übernimmt die weſentlichen Grundlagen der bisherigen 
Regelung: Höchſtpreiſe, Getreidebeſchlagnahme, Brotkarte und Verteilungsregelung durch die 
Kommunen, will aber an den Zentralen ausſchließlichen Einfluß der landwirtſchaftlichen 
Kreiſe und deshalb Auflöſung der Kriegsgetreidegeſellſchaft und Rückführung der Ernährungs⸗ 
fürſorge aus dem Miniſterium des Innern an das Landwirtſchaſtsminiſterium. Ob die 
Städte damit einverſtanden ſein können? 

Abends ein Wagnerkonzert im Kurſaal. Ganze Reihen von Soldaten aller Waffen⸗ 
gattungen ſitzen als Gäſte aus dem großen Lazarett zum Zuhören bereit. Sie ſind in 
übermütigſter Schuljungenſtimmung. Als eine Schweſter durch den Saal geht, ſtößt einer 
den anderen an: „Du, da iſt unſere Erna.“ — Der flüſtert zurück: „Hat ſie uns geſehen?“ 
Es war ein ſeltſamer Eindruck, mit all den blonden jungen Köpfen vor ſich der Trauer⸗ 
muſik aus dem Siegfried zuzuhören. 

Der „Vorwärts“ bringt einen ſehr guten Bericht über die Kriegsſuggeſtion in 
Italien: wie ein Wille, deſſen Herkunft und Begründung ſich niemand klarmacht, ein ganzes 
Volk ergreift und mit dem dumpfen Glauben an eine unentrinnbare Notwendigkeit erfüllt! 
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Sonntag, 16. Mai. 

Die große Spannung der Ereigniſſe in Italien teilt ſich hier allen mit. Es war 
lange keine Zeit, in der man ſo mit allen Gedanken draußen, ſo ganz Erwartung war. 

Die Verhandlungen des Haushaltungsausſchuſſes im Reichstag über die wirtſchaftlichen 
Kriegsmaßnahmen beſtätigen die Überzeugung vom Durchhalten. Aber die Kartoffelverſorgung 
freilich wird man ſich durch das gegenwärtige Überangebot nicht zu übertriebenen Vor⸗ 
ſtellungen verleiten laſſen dürfen. Es ſcheint aber doch, als ob der „Kartoffelbrotgeiſt“ 
geſiegt habe, wenn er ſich auch noch keineswegs auf ſeine Lorbeeren legen darf. Schade, daß es 
keine Möglichkeit gibt, die Summe von Kleinarbeit darzuſtellen, die an dieſem Sieg mit⸗ 
gearbeitet hat. Mir erzählte in dieſen Tagen eine unſerer Mitarbeiterinnen in der 
Ernährungsfrage von 35 Dörfern und kleinen Städten eines Kreiſes, in denen ſie die 
Hausfrauen mobil gemacht hat — überall die erſten Verſammlungen von „Weibern“, die 
man dortzulande geſehen hatte. Die Männer meiſt in einem anderen Raum beim Bier 
abwartend, was aus der ungewöhnlichen Sache werden würde, bis ſie dann hinzugebeten 
wurden und mit ihren Seideln in der Hand den Hintergrund einnahmen. 


Montag, 17. Mai. 

Einen ſehr charakteriſtiſchen Nachweis über die Streiks im Kriegsjahr enthält Band 279 
der Statiſtik des Deutſchen Reiches. Seit Kriegsausbruch hat es nur 24 Streiks gegeben 
mit 1126 Streikenden in 25 Betrieben. Ausſperrungen fanden überhaupt nicht ſtatt. In 
den letzten fünf Jahren haben durchſchnittlich jährlich 226 000 Arbeiter geſtreikt und 101 400 
wurden ausgeſperrt. 

Es wäre intereſſant, die gleichen Ziffern für England zu haben. 

Die Gemeinden beginnen jetzt allgemein mit der Abgabe ihrer Fleiſchdauerwaren. 
Sehr niedrig können auch ſie die Preiſe nicht ſtellen. Behörden wirtſchaften an ſich teuer. 
Trotzdem ſcheint es, als ob dieſe Verkäufe etwas preisregulierend wirken. Freilich hat der 
Einkauf der Gemeinden vorher die Preiſe in die Höhe getrieben. Es iſt ein ganz intereſſanter 
Zirkel — bei dem allerdings für die Verbraucher nicht ſo ſehr viel gewonnen iſt. 

In einem Gefangenenlager hat man eine Kaninchenzüchterei angelegt, wo belgiſche 
Züchter Raſſetiere ziehen, die billig abgegeben werden. Man freut ſich über all ſolche 
Einrichtungen mehr noch in dem Gedanken an die tötende Eintönigkeit dieſes Lagerdaſeins, 
als mit Rückſicht auf unſere Volksernährung, für die dieſe Einzelmaßnahmen nichts 


Beträchtliches bedeuten. 
Dienstag, 18. Mai. 


Im Haushaltsausſchuß des Reichstages ſpricht man über die Kartoffeln. Im Augen⸗ 
blick iſt Aberangebot. Wenn die Kartoffeln wirklich reichen ſollten, ſo iſt das mit monate⸗ 
langem Mangel während des Winters freilich teuer genug erkauft. Ein nationalliberaler 
Antrag für die nächſte Ernte wird angenommen, der lautet: Zum Zweck einer wohlfeilen 
Kartoffelverſorgung der weniger bemittelten Bevölkerungskreiſe iſt eine ausreichende Menge 
Kartoffeln ſicherzuſtellen. Soweit hierzu eine Beſchlagnahme notwendig iſt, ſind vorzugs⸗ 
weiſe Betriebe mit über 10 Hektar Kartoffelland heranzuziehen. 

Sollte der Krieg dauern — und wer wagt jetzt noch zu hoffen, daß wir ſeinem Ende 
nahe ſind! — ſo wird das nächſte Jahr ein Muſterjahr der Kriegswirtſchaftsregelung werden! 

Jedenfalls iſt jetzt die Wirkung, daß die beruhigenden Nachrichten alle mühſam erreichte 
„Kriegsſparſamkeit“ über den Haufen werfen. Und das iſt geradezu eine Gefahr! Denn 
es iſt doch kein Gedanke daran, daß wir wieder leben könnten wie im Frieden. Dazu 
ſind aber alle Menſchen natürlich ſoſort bereit. 

Sehr allgemein geklagt, beſonders aus bäuerlichen Kreiſen, wird über die ſtarke 
Zunahme des Wildſchadens aus Mangel an Jägern. Es wäre wirklich dankbar und ſehr 
wünſchenswert, daß energiſchere Maßnahmen ergriffen werden, ſtatt daß jetzt Faſanen, 
Kaninchen und Rehe unſere Ernte ruinieren. 
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Mittwoch, 19. Mai. 

Die Bemühungen, für die Poſten eingezogener Männer Frauen zu gewinnen, nehmen 
ſo zu, daß teilweiſe ſchon Schwierigkeiten entſtehen, genug weibliche Kräfte zu finden. Der 
Zentralarbeitsnachweis in Berlin teilt mit, daß er ſchon zahlreiche Vermittlungen von 
weiblichen Arbeitskräften an Stellen ausgeführt hat, die ſonſt von Männern ausgefüllt ſind, 
jo in der Leder- und Metallinduſtrie, in der chemiſchen Induſtrie uſw. Er richtet jetzt eine 
eigene Abteilung für „Kriegsvertretungen“ dieſer Art ein. 

Das ganze gebildete Deutſchland nimmt in Gedanken Abſchied von Italien. Es gibt 
wohl kein Volk, dem das Land, „wo die Zitronen blühn“, ſo ſehr zweite geiſtige Heimat iſt. 
Das kann nicht verlorengehen — aber die lebendige Berührung mit dieſer ganzen Welt 
wird uns nun für lange hinaus verſchloſſen ſein. Wie viele Monde werden über das Rund 
des Koloſſeums hingehen, bis wieder ein deutſcher Fuß es betreten kann! Wie oft werden 
über den Mauern von Fieſole die Roſen aufblühen, ehe deutſche Frühlingswanderer ſie 
wieder ſehen können! 

Und doch iſt ſtärker als dieſes Gefühl heute der Stolz auf die ruhige Würde, mit 
der geſtern unſere Regierung und Volksvertretung den Orgien aufgeſtachelter Volksleidenſchaft 
jenſeits der Alpen gegenüberſtanden und die Standhaftigkeit aller, die nach zehn Monaten 
des Krieges ſagen: Wenn es ſein muß — dann durch! 


Donnerstag, 20. Mai. 

Der Mangel einer zentralen Initiative in der Kriegsbeſchädigtenfürſorge zeigt ſich 
allenthalben. Ein Beiſpiel: Der Berliner Magiſtrat hat eine eigene Vorlage für dieſe 
Fürſorge entworfen, die keine Fühlung nimmt mit der ſchon geſchaffenen Organiſation der 
Provinz Brandenburg. Daraufhin haben jetzt die Arbeiter- und Angeſtelltenverbände um 
beſſere Zentraliſation erſucht. Sie wünſchen ſelbſtverſtändlich in den Verwaltungsausſchuß 
Vertreter der Arbeitgeber- und Arbeitnehmerkreiſe. 

Merkwürdig iſt übrigens, daß niemals daran gedacht wird, daß ein Teil der Kriegs⸗ 
beſchädigtenſürſorge Famil ienfürſorge fein muß, bei deren Ausübung die Frauen nicht ſo 
ganz entbehrlich ſein dürften, wie man jetzt zu denken ſcheint. 

Die Gaſtwirteorganiſationen wehren ſich gegen die Alkoholbeſchränkungen! Sie 
argumentieren: Ein Alkoholverbot bedeute für den Gaſtwirt einen erheblichen Einnahme⸗ 
verluſt, alſo Eigentumsentziehung, die nach Artikel 9 der Preußiſchen Verfaſſung nur zu⸗ 
läſſig iſt, wenn ſie aus Gründen der öffentlichen Wohlfahrt erfolgt, und es muß dann eine 
Vermögensentſchädigung erfolgen. Der Artikel 9 der Preußiſchen Verfaſſung könne nicht 
ohne weiteres durch Reichsgeſetz oder Bundesratsverordnung beſeitigt werden. Der Staats⸗ 
ſekretär Dr. Delbrück habe in ſeiner Reichtagsrede vom 9. März auch wirtſchaftliche Gründe 
nicht geltend gemacht, ſondern offen ausgeſprochen, daß man mit den Alkoholverboten nur 
den Temperenzlern entgegenkommen wolle. Dagegen müßten die Gaſtwirte ſchärſſten 
Proteſt erheben uſw. 

Was nicht alles „verfaſſungsmäßige Rechte“ ſein ſollen!! 

Dem Straßenleben des Abends ſpürt man die große Spannung: Italien! an. Es 
iſt ein erſter Sommerabend, voll Schwüle und Blütenduft, bis in die Straßen hinein, und 
die Menſchen ſtehen in erregter Erwartung wie in den Auguſttagen zuſammen. Wieder 
Truppenzüge mit allen Blumen des Frühſommers geſchmückt: nach Süden? Nach Weſten? — 
wer weiß es!! 

Wie lebendig kommen alle die Bilder vom letzten Jahre wieder! 


Freitag, 21. Mai. 
Vielleicht iſt das bezeichnendſte für das Weſen der italieniſchen Kriegsbegeiſterung der 
faſt offizielle Einfluß, den ein Mann wie d' Annunzio darauf gehabt hat — dieſe ſeltſame 
Miſchung von ausgeſprochenſter Dekadenz und Tribunenehrgeiz. Man erinnert ſich wieder 
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an jenen Aufruf „an einſame Geiſter“, deſſen Phraſenhaftigkeit vor längeren Jahren Richard 
Dehmel in einer Replik ſo treffend kennzeichnete: der Dichter, der in ſeinesgleichen den 
„Willen zur Tat“ aufrufen will für eine politiſch⸗ſoziale Wirkſamkeit, die, aller ſchillernden 
Redeblumen entkleidet, überhaupt keinen Inhalt mehr aufweiſt. Schon damals ſagte Dehmel 
dem Poeten, der ſich von ſeinen Bauern in die Kammer wählen ließ, mit dem Programm, 
„dem lateiniſchen Geiſt zum Heile der anderen Völker die Vorherrſchaft zurückzugewinnen“, 
daß dieſes Ziel in unerreichbarer Ferne ſchwebe, ſolange die Mehrzahl dieſes Volkes noch 
„in häßlichſter Ohnmacht um ein notdürftiges Daſein ringe“. — Dasſelbe, was jetzt die 
Sozialiſten gegen die Verſchwendung von Staatsmitteln in einem unnötigen Kriege ein⸗ 
wenden: daß er Aufſchub bedeute für alles, was in Italien einen wirklichen Volksaufſtieg 
fördern kann. 

Die große Berliner Kunſtausſtellung wird trotz Krieg, und ganz unkriegsmäßig er⸗ 
öffnet. Ob die Menſchen den Weg dahin finden werden? 

Im Ortsverbande Groß-Berlin des Hanſabundes war ein Vortrag des Syndikus 
der Alteſten der Berliner Kaufmannſchaft über die „Neuorientierung unſerer Politik“. 
Symptomatiſch dafür — wie übrigens auch eine Folge von Aufſätzen in der „Frankfurter 
Zeitung“ —, daß die Frage der „mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsgemeinſchaft“ immer mehr 
erörtert wird. Aber auch innerpolitiſche Zukunftsbilder fangen ſtärker an, uns zu beſchäftigen. 
Profeſſor Abt betonte, daß Vorausſetzung für eine künftige ſtarke Politik nach außen 
freiheitlicher Ausbau im Innern ſei, und daß nur ein geeinter ſtarker Liberalismus zum 
Träger der neuen Entwicklung werden könne, die von dieſem Weltkrieg ausgehen würde. 


Sonnabend, 22. Mai. 


Wir haben heute einen deutſchen Verband der Hausfrauenvereine gegründet, um der 
Kriegserfahrung Dauer zu geben. Hätten wir vorher eine ſtarke Hausfrauenorganiſation 
gehabt, ſo wäre ſehr vieles in der Mitarbeit bei der Volksernährung bedeutend leichter 
geweſen. 

Welch ein unbeſchreiblich ſonniges und blühendes Pfingſten könnten wir haben! Aber 
über den feſtlichen Vorbereitungen des Feierabends liegt die kriegeriſche Spannung. Man 
ſieht nicht ſo ſehr viel Maien in den Straßen. 

Verſe eines ſeltſam ſchönen Pfingſtgedichtes von René Schickele fliegen einem durch 
den Sinn wie ein verwehter Hauch von fernen Paradieſen: 

„Die Engel unſerer Mütter 
ſind auf die Straße geſtiegen, 
das Raufherz der Väter 
ſtiller ſchlägt. 

Feurige Zungen fliegen 

oder ſind wie Kränze 

auf Stirnen gelegt.“ 

Heute pocht in dem Treiben auf den Straßen das Kriegsherz. 

Ein kleines Straßenerlebnis: ein Soldat mit einem Holzbein wird im Rollſtuhl ge— 
fahren. Ein anderer, anſcheinend ganz unverletzter, geht an dem Rollſtuhl vorüber. In 
dem Augenblick ſtreift er den Armel ſeiner Uniform in die Höhe, damit der ſchwerer betroffene 
Kamerad ſeine verſtümmelte Hand ſehen konnte. Ein Gruß von Schickſal zu Schickſal. 


Pfingſten, 23. und 24. Mai. 
Wir haben die Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins. 
Eine Kriegstagung, zu der in feierlich-zuverſichtlicher Stimmung viele Hunderte in dem 
Plenarſaal des Abgeordnetenhauſes zuſammen find. Es bezeichnete den Eindruck der Ver: 
handlungen, und vor allem des Kriegsberichtes über die Arbeit der Lehrerinnen, daß die 
Vorſitzende Helene Lange ſagte, es ſei doch nur ein kleiner Ausſchnitt der ganzen inneren 
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Mobilmachung unſeres Volkes, der ſich uns hier zeige. Wenn er ſchon eine ſolche Summe 
von Kraft zu ſelbſtverſtändlicher Pflichterfüllung aufweiſe, ſo ſei er nur ein Beiſpiel für 
die gleichmäßige innere Bereitſchaft unſeres Volkes zum äußeren und ſeeliſchen Durchhalten. 
Charakteriſtiſch iſt aus dem Bericht unſerer Auslandsvereine, daß in Frankreich im letzten 
Jahr — vor Kriegsausbruch — die deutſchen Erzieherinnen in ſteigendem Maße durch 
engliſche erſetzt ſind, während in England mehr Vermittlungen von Deutſchen abgeſchloſſen 


wurden als früher. 


Am zweiten Feiertag ſtehen die Anſchläge von der Eröffnung der Feindſeligkeiten 
zwiſchen Oſterreich und Italien an allen Mauern. Unſere Berliner leſen ſie nun mit Ruhe. 
Das Treiben der Ausflügler an den Nachmittagen iſt entſchieden ganz unvermindert durch 


die Kriegsſtimmung. 


verein Seauenbildung- Seauenftudium. 


Am 14. und 15. Mai fand in Wiesbaden 
eine Beiratsſitzung des Vereins ftatt, zu der nicht 
nur die Abteilungsvorſitzenden, ſondern auch die 
Geſamtvorſtände der einzelnen Abteilungen ein⸗ 
geladen waren. Der ſehr ſtarke Beſuch der 
Sitzung bewies von neuem, wie feſt das Band 
der gemeinſamen Ziele und Ideale die Frauen 
auch in dieſen ſchweren und ſorgenvollen Zeiten 
e Es war ſelbſtverſtändlich, daß 

te Kriegsarbeit des Vereins in ihren ver: 
ſchiedenen Formen Mittelpunkt der Verhandlungen 
war. Der Jahresbericht, mit dem die Vorſitzende 
des Vereins, Frau Julie Baſſermann, die Sitzung 
eröffnete, brachte genaue Angaben über Aus⸗ 
dehnung, Ziele und Erfolge dieſer Arbeit. 
13 Abteilungen ſind Glieder des Nationalen 
ale 10 Abteilungen find in den 
Ausſchüſſen für Kriegsfürſorge vertreten; die 
übrigen arbeiten mit dem Roten Kreuz oder dem 
Vaterländiſchen Frauenverein zuſammen. Die 
hauptſächlichſten Arbeitsgebiete des Vereins ſind 
die Arbeitsbeſchaffung und -vermittlung, die 
ssugendpfiege während des Krieges und die 

egelung der Ernährungsfragen. Nach ver: 
ſchiedenen geſchäftlichen Mitteilungen brachte der 
erſte Tag Referate von . Reben-Wiesbaden 
und Frau Bensheimer-Mannheim über die Ge— 
ſamtvorſtandsſitzung des Vundes Deutſcher 
Frauenvereine in Berlin. Die in dieſen Berichten 
behandelten Probleme der Fürſorge für Kriegs— 
witwen und Kriegerwaiſen, der Organiſatlon der 
Berufsberatung ſtanden in engem Zuſammen— 
hang mit den Referaten des zweiten Tages, an 
dem Frau Dr. Altmann-Gottheiner über die 
Tagung des deutſchen Vereins für Armenpflege 
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und . berichtete und Fräulein Gott⸗ 
ſchalk⸗Bonn über die un. für Mädchen 
ebildeter Stände ſprach. Die Diskuſſion er- 
treckte ſich daher vorwiegend auf die Fragen der 
Hinterbliebenenfürſorge und der Ausgeſtaltung 
und genügenden Finanzierung der Berufs⸗ 
beratung. Über die Berufsausſichten der Frauen, 
vor allem der Akademikerinnen, nach dem Kriege 
waren die Meinungen geteilt. Es wurde be⸗ 
ſchloſſen, für die vom Frauenberufsamt des 
Bundes Deutſcher Frauenvereine auszuarbeiten⸗ 
den Normallehrpläne für Fortbildungsſchulen 
Propaganda zu machen und die Zulaſſung von 
Frauen a geeigneten Fachſchulen zu erſtreben. 

Am Abend des erſten en ng 
ſprach Fräulein Schlodtmann-Dresden über den 
„Gedanken des weiblichen Dienſtjahrs“. Sie 
begründete die Sehnſucht der Frauen, dem Vater⸗ 
lande zu dienen, ihr Ich in der Allgemeinheit 
aufgehen zu ſehen, aus der Ethik und Meta⸗ 
phyſik der großen deutſchen Denker. Freilich ſoll 
das „Dienſtjahr der Frauen“ vorwiegend ein 
Friedensdienſt ſein, zur Bekämpfung der inneren 
Feinde, Not und Elend, zur Heranbildung dis⸗ 
ziplinierter geſchulter Hausfrauen, Berufsarbeite⸗ 
rinnen und Staatsbürgerinnen. Die Rednerin 
vermied es, poſitive orſchläge zur Ausgeſtaltung 
dieſes weiblichen Dienſtjahrs zu machen, und die 
Diskuſſion, die dem mit ſehr großem Beifall 
aufgenommenen Vortrag folgte, zeigte deutlich, 
auf welch unſicherer Grundlage bisher alle Einzel⸗ 
pläne ruhen. Feſt ſteht nur das eine: daß der 
„Wille zur Allgemeinheit“, die „Sehnſucht nach 
Erlöſung aus der Sfolterung des traditionellen 
Frauenſchickſals“ durch die Erlebniſſe des Krieges 
in den Frauen neue Macht gewonnen hat. 


Dr. Marie Bernays, Schriftführerin. 


e 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Berufliches. 

* Eine Abteilung für Kriegsvertretungen iſt 
am Zentralarbeitsnachweis in Berlin geſchaffen. 
Sie ſoll Frauen in Männerſtellungen jeder Art 
— im weſentlichen natürlich in der Induſtrie — 
vermitteln. Es entſteht, wle der Zentralarbeits⸗ 
nachweis mitteilt, gegenwärtig ein Bedürfnis 
nach ſolchen Vertretungen, das kaum befriedigt 
werden kann. 


* Weibliche Angeſtellte im Verſicherungs⸗ 
gewerbe. Von der wachſenden Einſtellung von 
Frauen in die Betriebe des Verſicherungsweſens 
gibt die folgende Erklärung des Verbandes der 
Deutſchen Verſicherungsbeamten einen Eindruck. 


„Naturgemäß haben die Kriegsverhältniſſe 
eine Zunahme weiblicher Erwerbstätigkeit in den 
Kriegsmonaten gebracht. Einmal weil ſo viele 
männliche Arbeitskräfte und weiter ſo viele 
Familienernährer fehlen. Auch in den Betrieben 
des Verſicherungsgewerbes iſt ein erhebliches 
Steigen der weiblichen Arbeitskraft, die ſchon in 
normalen Zeiten nach einer Erhebung des Ver⸗ 
bandes der Deutſchen Verſicherungsbeamten in 
den Direktionsbetrieben 22% und in den General⸗ 
agenturen 25% der Angeſtellten ausmachte, erfolgt. 
Bei der leider in verſchiedenen ertragreichen Ver⸗ 
ſicherungsunternehmungen beobachteten Tendenz, 
die Arbeitskraft des Mannes, der ſeine Gehalts⸗ 
forderung auf Familienunterhalt einſtellen muß, 
durch die Arbeitskraft der weiblichen Angeſtellten, 
die ihre Gehaltsforderung allein auf ihren eigenen 
Unterhalt berechnet, aus „Erſparnis“-Rückſichten 
zu erſetzen, wird die Verſuchung naheliegen, den 
weitgehenden Erſatz männlicher Arbeitskräfte 
we: weibliche, wie ihn die Kriegsverhältniſſe 
hervorbrachten, beizubehalten und gar noch zu 
verſuchen, auf dem Wege dieſer „Erſparnis“ fort⸗ 
zufahren. Eine ſolche Entwicklung wäre ſozial 
verderblich und national verurteilenswert. Es 
wird eg hoffentlich die Erwartung berechtigt 
ſein, daß im Verſicherungsweſen nach wie vor 
der männlichen Arbeitskraft eine Arbeitsmöglich⸗ 
keit erhalten bleibt, die die Familienbildung 
ermöglicht. Gerade nach dem Kriege wird es das 
nationale und ſoziale Intereſſe unſeres Volkes 
fordern, das ungehemmte Wachstum deutſcher 
Volkskraft durch die Möglichkeit der Familien⸗ 
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bildung zu fördern. Hier wird das Verſiche⸗ 
rungsgewerbe ſchon in Anpaſſung an den 
gemeinwirtſchaftlichen Zweck, den das Verſiche⸗ 
rungsgewerbe hat, aus kleinlichen privatwirtſchaft⸗ 
lichen Gewinngeſichtspunkten wohl kaum zurück⸗ 
ſtehen wollen, und nach Beendigung des Krieges 
männlichen Angeſtellten, auch ſolchen, die Kriegs⸗ 
invalide wurden, die Wrbeitägelegenbeit und das 
zur Familiengründung auskömmliche Gehalt 
nicht vorenthalten. Auch darin werden wohl 
die Leiter der Verſicherungsunternehmungen mit 
der Auslaſſung der deutſchen Heeresverwaltung 
im Deutſchen Reichsanzeiger vom 24. Oktober 
übereinſtimmen, daß Beamtenpenſionäre oder 
weibliche milienangehörige, deren Lebens⸗ 
unterhalt ohne eigene Arbeit geſichert iſt, nicht 
beſchäftigt werden ſollen, ſolange arbeitsfähige 
geeignete männliche, fachgebildete Stellenloſe in 
der deutſchen Volkswirtſchaft vorhanden ſind.“ 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß mit allen Mitteln 
einer dauernden Gehaltsherabſetzung durch die 
Sin ung weiblicher Kräfte entgegengearbeitet 
werden muß. Wenn die Verſicherungsanſtalten 
nach dem Krieg auf ſolchen Poſten, die ſie mit 
Männern nicht wieder beſetzen können, Frauen 
einſtellen, ſo müſſen es Frauen mit gleicher 
Leiſtung und gleichem Gehalt ſein. 


* Anßerungen über den weiblichen Standes⸗ 
beamten. Zur Einſetzung einer Frau als Standes⸗ 
beamter bemerkt, wie die Voſſ. Ztg. mitteilt, das 
Zentralblatt für Perſonenſtandsgeſetzgebung „Der 
Standesbeamte“ folgendes: 


„Da Frauen ſtudieren, Juriſten, Arzte, Pro: 
feſſoren uſw. werden können, warum nicht auch 
Standesbeamte? 

Zu dieſem Bedürfniſſe, un? Stellvertreter 
zu ſchaffen, tritt nun a infolge des Krieges 
noch, daß es Ehrenpflicht der Gemeinden iſt, für 
ihre vielen Kriegswitwen zu ſorgen und ihnen 

eeignete Berufsmöglichkeiten zu eröffnen. Die 

far unſere Invaliden vorbehaltenen Berufe 
können für die Witwen ſelbſtverſtändlich nicht 
in Betracht kommen. Zu dieſen vorbehaltenen 
Berufen gehören die Stellungen der Standes⸗ 
ämter nicht. Sie ſind gerade für Kriegswitwen 
aus den gebildeten Ständen um ſo mehr paſſend, 
als eine jahrelange Vorbereitung nicht erforderlich 
iſt, ſondern eine Ausbildungszeit von fünf bis 
ſechs Monaten völlig genügt. 
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Bedenkt man, daß jedes kleine Städtchen fein 
Standesamt hat, daß in den großen Städten 
auf je 80 000 bis 90 000 Seelen ein Standesamt 
kommt, daß beſtimmungsgemäß jedes Standes— 
amt einen Standesbeamten und wenigſtens 
einen Stellvertreter haben muß, und daß viele 
Standesämter drei, auch vier Stellvertreter auf— 
weiſen, ſo ergibt ſich zur Genüge, welch großer 
Anzahl Frauen bzw. Kriegswitwen durch Wahl 
zu Stellvertretern geeignete Berufsmöglichkeiten 
geſchaffen werden könnten.“ 


* Strohhutnäherinnen. Zu der Notiz der 
Aprilnummer über die Cölner Tagesfachſchule 
bekommen wir eine Zuſchrift, die ſagt, daß 
geübte Strohhutnäherinnen es in der Akkord— 
arbeit auf 70-100 & Wochenverdienſt bringen 
können. Die in dieſem Winter in der Fach— 
ſchule ausgebildeten Frauen und Mädchen haben 
es ſchon heute zum Teil auf 30—40 l. 
wöchentlich gebracht und werden es nach 
längerer Einarbeitung zweifellos bald auf 
60—80 % bringen. Vereinzelt kommen auch 
Fälle vor mit einem Wochenverdienſt von 100 W. 
Zu beachten iſt hierbei nur, daß es ſich um 
Saiſonarbeit handelt und daher einige Monate 
Verdienſt, wenigſtens hier in Cöln, ausfallen; 
trotzdem bleibt die Strohhutnäherei eine ver— 
hältnismäßig gut bezahlte Arbeit. Nach gründ— 
licher Einarbeitung in der Fabrik wird den 
Näherinnen Arbeit mit nach Hauſe gegeben, 
was beſonders die verheirateten Frauen vor— 
ziehen. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


*Das Frauenſtimmrecht in Dänemark. Die 
Verfaſſungsänderung, die mit 106 gegen eine 
Stimme von der däniſchen Volksvertretung an— 
genommen iſt, gibt den Frauen die volle 
politiſche Gleichberechtigung. Es müſſen, 
ehe die Verfaſſungsänderung als endgültig gilt, 
noch einmal Neuwahlen ſtattfinden, nach denen 
eine nochmalige Abſtimmung den früheren Be— 
ſchluß beſtätigt. Dieſe Beſtätigung iſt aber nicht 
mehr zweifelhaft. Man hofft, daß bis zum 5. Juni, 
dem Jahrestage der politiſchen Befreiung der 
Männer, das Frauenſtimmrecht Geſetz iſt. 


verſchiedenes. 


* Der Haager Frauenkongreß iſt unter Be⸗ 
teiligung von etwa 1700 Holländerinnen, 200 
bis 300 ſonſtigen Neutralen, einigen (2?) Eng: 
länderinnen und Belgierinnen, 28 deutſchen und 
einigen öſterreichiſchen Frauen programmäßig 
verlaufen. Die Reſolutionen, zu denen ſchon die 
Einladung die Zuſtimmung der Teilnehmer im 
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Schwierigkeiten angenommen. Der Bund deutſcher 
Frauenvereine hat ſeine Ablehnung noch einmal 
in einer Erklärung der Vorſitzenden begründet, 
die am Tage der Eröffnung des Kongreſſes in 
den deutſchen Tageszeitungen erſchienen iſt. 
Die franzöſiſchen Frauen haben den Beſuch mit 
zum Teil den gleichen Argumenten abgelehnt, 
in einer Erklärung, die aber außerdem noch 
Angriffe auf Deutſchland enthielt. Dieſe Er: 
klärung iſt (nach dem Rotterdamſche Courant) 
auf dem Kongreß nicht verleſen worden, weil 
ſie „verlegt“ war. (!!)) 

Das Urteil in Deutſchland über den Kongreß. 
iſt ſo ziemlich einſtimmig. Berichte ſind nur in 
geringer Zahl und kleinſtem Umfang in deutſchen 
Zeitungen erſchienen. 

Die ganze Sache iſt in höchſtem Maße be— 
dauerlich. Um ſo mehr, weil als Vertreterinnen 
der neutralen Länder Frauen wie Jane Addams 
beteiligt waren, die bei ſtärkerem Einfluß auf 
die erſten Anfänge des ganzen Plans doch 
vielleicht etwas Beſſeres daraus hätten machen 
können: z. B. eine Beſprechung der Neutralen 
mit mehr praktiſchem und weniger frauen— 
rechtleriſch-rhetoriſchem Inhalt, in einem engeren 
Kreiſe verantwortlicher Menſchen. 


* Ein Anslandbund deutſcher Frauen wurde 
kürzlich in Berlin gegründet. Etwa 150 Frauen 
wohnten der Gründungsſitzung bei, die von Gräfin 
Schwerin-Löwitz geleitet wurde. Frau Mudra aus- 
Philadelphia ſprach auf Grund ihrer in Japan 
und Amerika geſammelten Erfahrungen über die 
Notwendigkeit des Bundes und über ſeine Ziele, 
die in erſter Linie in der Herſtellung perſönlicher 
geſellſchaftlicher Beziehungen zwiſchen Auslands— 
und Inlandsdeutſchen beſtehen ſollen. Die große 
Zahl der Auslandsdeutſchen, die oft erſt nach 
jahrelanger Abweſenheit zu kurzem Aufenthalt 
nach Deutſchland zurückkehrten, ſollen nicht mehr 
wie uns fernſtehende Ausländer nur auf ihre 
Hotels und ihren Bädeker angewieſen ſein, ſondern 
es ſoll ihnen, ſoweit ſie Bundesmitglieder ſind, 
Gelegenheit geboten werden, auch in die Familien 
der hieſigen Bundesmitglicder eingeführt zu 
werden. Die Inlandsdeutſchen aber hätten da— 
durch den Vorteil, aus beſter Quelle über das 
Ausland zuverläſſige Nachrichten zu erhalten. 
In den Vorſtand wurden gewählt: Gräfin 
Radolin-Königsmarck, Frau Solf-Dotti, Gräfin 
Schwerin⸗Löwitz. Dem Beirat gehören u. a. an: 
Fräulein Dr. Gertrud Bäumer, Frau Hedwig 
Heyl, Fräulein Dr. von Harnack, Fräulein Dr. 
Alice Salomon. Als Jahresbeitrag wurden 10.% 
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In der von Ernſt 
Die „Der Deutſche Krieg“, 
eutſche Verlagsanſtalt Stuttgart (Preis für 
das Heft 50 A) iſt wieder eine Reihe vorzüglich 
orientierender Hefte erſchienen. Das 45. Heft 
behandelt das Problem: „Der wirtſchaftl iche 
Imperialismus und die Frage der Zolleinigung 
zwiſchen Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn“ 
(Prof. Dr. W. Gerloff); Heft 46: „Der deutſche 
Bolksgeiſt im Kriege“ (Otto von Gierke); 
Heft 47: „Mit Schwert und Pflug“ von Prof. 
Dr. Kurt von Rümker erörtert das Zuſammen⸗ 
wirken unſerer militäriſchen und unſerer wirt⸗ 
ſchaftlichen Leiſtung; Heft 48 bringt „Deutſchland 
und Agypten“ von Erich Meyer, Pfarrer der 
deutſch⸗evangeliſchen Gemeinde in Alexandrien. 
49. Heft: „Wie ſteht es mit Polen?“ von 
Wilhelm von Maſſow, unterſucht, von der 
Tatſache ausgehend, daß die Polen auch heute 
noch ein wirkliches, lebendiges Volk ſind, ihre 
Beziehungen zu Rußland und Deutſchland, wie 
ſie ſich im Laufe der Zeit herausgeſtellt haben. 
50. Heft: „Die Zukunft der deutſchen Form.“ 
Von Hermann Mutheſius. „Es gilt mehr 
als die Welt zu beherrſchen, mehr als ſie zu 
unterrichten, ſie mit Waren und Gütern zu 
überſchwemmen, es gilt, ihr das Geſicht zu 
geben. Erſt das Volk, das dieſe Tat vollbringt, 
ſteht wahrhaft an der Spitze der Welt; und 
Deutſchland muß dieſes Volk werden.“ Mit 
dieſen Schlußſätzen ſeiner Erörterungen weiſt der 
Verfaſſer uns eine Stellung in der Welt an, 
die es in langem Ringen zu erobern gelten wird. 
Als wertvolle Ergänzung zu dieſen Heften 
erſcheint ferner ſoeben bei der Deutſchen Verlags⸗ 
anſtalt: „Die Kampfplätze in Weſt und Oſt.“ 
Alphabetiſches Ortsverzeichnis der kriegeriſchen 
Begebenheiten. Nach amtlichem Material be⸗ 
arbeitet von Dr. Ernſt Seeger. (Geheftet 14.) 
Es befriedigt das Bedürfnis nach einer Überſicht, 
die es dem 1 ermöglicht, ſich ſchnell über 
die bisherigen Erfolge unſerer Waffen, über die 
Lage eines Schlachtortes oder über den Verlauf 
einzelner Kampfestaten zu unterrichten. Der 
Bi umfaßt die Zeit vom 1. Auguſt 1914 
8 1. Mai 1915. An der Hand amtlichen 
Materials ſtellt der Verfaſſer in alphabetiſcher 
Reihenfolge, getrennt nach einem weſtlichen und 
einem öſtlichen Kriegsſchauplatz, alle die Ortlich⸗ 
keiten zuſammen, die als Schauplatz kriegeriſcher 
Begebenheiten bisher bekannt geworden ſind. 


Jäckh herausgegebenen 


Das im Aprilheft unſerer Zeitſchrift er— 
wähnte Bändchen „Gemüſe⸗ und Obſtbau“ von 
Dr. Franz Feſt, Verlag von Theod. Thomas 
in Leipzig, koſtet geheftet 60 %, gebunden 85 % 


Wenn in dieſer Zeit, die mehr Fe Handeln 
als zum Leſen auffordert, auf die ſchüre von 
Ernſt Joel, „Die Jugend vor der ſozialen 
Frage“ (Verlag der Kantbuchhandlung, Char⸗ 
lottenburg 1914. Preis 50 4) hingewieſen wird, 
ſo geſchieht es deshalb, weil aus ihr dasſelbe 
Bedürfnis nach dem Unbedingten ſpricht, das 
uns jetzt in ganz beſonderem Maße erfüllt. Der 
Verfaſſer macht es der Jugend, die ſich zur 
ſozialen Arbeit hingezogen Fibre, nicht leicht. 
Man iſt beinahe verſucht, feiner ſchroffen Ab- 
lehnung aller Unentſchiedenheit und alles Ent- 
gegenkommens vorzuhalten, daß der Funke, der 
auch im Schwankenden und halb Gewonnenen 
glimmt, einer ſorgfältigen Pflege bedarf, wenn 
eine wirkliche Durchdringung des geſamten Lebens 
mit den Idealen der Fernſtenliebe gelingen ſoll. 
Jedoch gerade dies rigoroſe Prinzip feſſelt. Als 
oberfte und unerläßliche Forderung zur Mit- 
arbeit wird verlangt, daß das Leben unter einer 
Idee ſtehe. Wir ſollen der Kultur dienen, und 
„Kultur iſt alles von einem überlegenen Willen 
Geformte und Geſtaltete, wobei die Welt der 
Stoff iſt, aus dem der Wille ſeiner Tätigkeit 
Form und Geſtalt gibt.“ — Wie gewinnen 
wir nun dieſe Einſtellung? Durch williges Mit- 
erleben des öffentlichen Lebens, bewußtes Er⸗ 
kennen der Not unſeres Volkes, durch tatkräftige, 
auch im kleinſten unverbrüchlich treue Arbeit und 
durch intellektuelle Schulung. Man merkt dem 
Aufſatz an, daß ihm eine Rede im akademiſchen 
Kreiſe zugrunde liegt, daß ſie ſich vorzugsweiſe 
an die männliche Jugend richtet. Das bedeutet 
in meinen Augen einen uneingeſchränkten Vorzug. 
Allzu leicht iſt man noch immer geneigt, den 
Frauen die dornigen Wege des Intellekts zu 
erſparen, ſei es aus Furcht vor einer Ver⸗ 
fälſchung der weiblichen Natur, ſei es in 
reſignierter Erkenntnis der Unzulänglichkeiten der 
Vorbildung. Freilich muß alles, auch die reine 
Verſtandesarbeit, dem ſittlichen Willen, dem 
„Blick auf letzte Zielpunkte“ untergeordnet werden. 
Das Heft regt zum Weiterſuchen und zum Nad)- 
denken lebhaft an und wirkt als Anſporn zur 
Pflichterfüllung in dieſer Zeit, die ſozial durch⸗ 
drungener Menſchen mehr als je bedarf. D. v. V. 
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Tiste nen erschienener 


Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 
Im Berlag von Eugen Diederichs in 

ena 1915 nenn weitere Tat · 

ücher für die Feldpeſt: Heft s. 
Sieg oder Tod. Neue Kriegsge⸗ 
dichte. Heft 7. Germaniſches 
Heldentum. Altgermaniſche Lebens⸗ 
zeugniſſe. Heft 8. Der deutſche 
Menſch. Bekenntniſſe und Forderungen 
unſerer Klaſſiker. Heft 9. Deutſche 
Politik. Gedanken von Heinrich von 
Treitfchle. Jedes Heft Pr. 0,60 & 
Tat⸗Flugſchriften. 1. Miſch, Georg. 
Vom Geiſt des Krieges und des deutſchen 
Volkes Barbarei. 


Matthias, Prof. E Turnlehrer an 
der Seminarabteilung der höheren 
Töchterſchule der Stadt Zürich: Die 
Notwendigkeit der körperlichen 
Erſtarkung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte s. Mit 6 Abbildungen. Zürich. 
Verlag Art. Inſtitut Orell Füßli. Pr. 
1 Fr. (0,80 &.) 

Neuner, Ludwig. Leitfaden (Katechis⸗ 
mus) für eine deutſche Religion 
auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage. 
Ein Entwurf. 1914. Selbſtverlag 
Ludwig Neuner, München. Pr. 0,60 4 

Schütze, Eliſe: Handbuch für die 
Damenſchneiderei. Pr. geb. 3 &, br. 
2,50 4 

Stehelin, 8. Reichsland. Eines 
Alt⸗Elſäſſers Mahnwort. Naunhof⸗ 
Leipzig 1914. Verlag der deutſchen 
Briefzeitungsgeſellſchaft m. b. H. 
(Hugo Röſch.) 

Thomas, K. Nahrung und Ernährung. 
Faß Erläuterung von M. Rubners 
Nahrungsmitteltafel. Verlag B. G. 
Teubner, Leipzig. 1,50 & 

Vaterländiſche Flugſchriften des Vereins 
ae deutſcher Lehrerinnen. 1. 
Müller, Maria. Oberlehrerin an der 
Kgl. Auguſta⸗Viktoriaſchule in Trier. 
Die allgemeine vaterländiſche Er⸗ 
ziehungsaufgabe der Lehrerin in 
großer Zeit. Paderborn 1916. Druck 
und Verlag von Ferdinand Schöningh. 
Pr. 0,50 & 


Ausıug aus dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
dees Allgsmeinen Deut ſchen 

Iohrerinnen vereins. 


Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 

1. Sofort ſucht Familie, Poſen, für 
einen Knaben 12, ein Mädchen 10 Jahre 
alt, eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin 
mit Muſik⸗ und Lateinkenntniſſen. Ge⸗ 
halt 800 & und freie Station. 

2. Sofort ſucht adlige Familie, Weſt⸗ 
preußen, für ein 13 jähriges Mädchen 
eine evangeliſche, für höhere Schulen ge⸗ 
prüfte Lehrerin mit Muſikkenntniſſen. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

3. Sofort ſucht adlige Familie, 
Mecklenburg, für die Dauer der Kriegs- 
zeit für zwei Knaben, 11 und 6 Jabre 
alt, eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin 
mit guten Lateinkenntniſſen. Gehalt nach 
Übereinkunft. 

4. Sofort ſucht Familie, Oſtpreußen, 
für ein Mädchen von 11 Jahren eine 
evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit Muſik⸗ 
tennınifjen. Gehalt 700 & und freie 
Station. 

5. Sofort ſucht adlige Familie, 
Schleſien, für ein 10 jähriges Mädchen eine 
evangeliſche, für höbere Schulen geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung. Muſik 
ſehr erwünſcht. Gehalt 800 & bei freier 
Station. 
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Anzeigen. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberiyceum. — 2. Anerk. Seminar 

für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendlelterinnen 

:: mlt staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. :: 
Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regier.- u. Schulrat. 


Frauenseminar für soziale Berufsarbeit. 
Frankfurt a. I. 

Ausbildung zu freiwilliger und bezahlter sozialer Berufsarbeit. 

Pflegerische oder kaufmännische Ausbildung, theoretische Fachklasse. 

Ausbildung in offener Fürsorgearbeit, Fortbildungskurs. 


Prospekte durch die Direktion: Große Friedbergerstr. 281, 
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Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
„en Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 84385. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Beginn des Sommersemesters 8. April. 


ILL Elli 
Braunfels a. d. Lahn 


zwischen Taunus und Westerwald 
uu uu 


Familien- Pension 


von 


Frau Schneider-Rex 


Das Haus ist von schönem, schattigem Garten 
umgeben und liegt etwa 10 Minuten von herrlichen 
Waldungen entfernt. 

Pensionspreis (Zimmer, Beleuchtung und Ver- 
flegung) beträgt 4 M. bis 55° M. pro Tag und 
erson, je nach Lage und Größe des Zimmers. 

Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit 
Kindern Ermäßigung nach Übereinkommen. 


oOODOGOESGEBEOEGEDEEODEN 


Kurhaus Bad Nassau (Lahn) [8 


m Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse gg 
und innerlich Kranke. Neuzeitlicher Komfort, mo- 
= derne diagnostische und therapeutische Einrichtungen. 


Das Haus wird auch während der Krlegszelt von 

dem leitenden Arzt, dem eine Ärztin zur Seite | 

Wi steht, in der gewohnten Weise welter geführt. ®& 
Kriegsteilnehmer erhalten Ermäßigung. 

Prospekt und Auskunft durch die Verwaltung. 5 


OOODOODGOEGEEEG 
ELLE LLL 


6. Sofort ſucht Familie im Harz für 
ein Mädchen 10, einen Knaben 7 Jahre 
alt, eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin 


mit perfektem Franzöſiſch und Muſik⸗ 
kenntniſſen. Gehalt 960 & und freie 
Station 


7. Sofort ſucht Familie, Berlin, für 
ein Mädchen von 12 Jahren eine 
evangeliſche, für höhere Schulen geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfabrung und Muſik⸗ 
kenntniſſen. Gebalt nach Übereinkunft. 

8. Sofott ſucht Gutsbeſitzersfamilie, 
Efipreußen, für ein Mädchen 10, einen 
Knaben 8 Jahre alt, eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit Muſikkenntniſſen. 
Etwas Erfahrung iſt erwünſcht. Gehalt 
bei freier Station 800 A 

9. Zum 1. Auguſt evtl. früher ſucht 
Familie, Poſen, für einen Knaben 9, ein 
Mädchen 7 Jahre alt, eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit etwas Erfahrung 
und Muſikkenntniſſen. Latein (Quinta) 
Bedingung. Gehalt bei freier Station 
900 & 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2416. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


LTT EI 
Pension m Rlerskl 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


IAI 
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— Stets vorrätig 


die Einbanddecke 


„DIE FRAU“ 


(mit Porto 1,40 M.) 


W. Moeser Buchhandlung 


Berlin S. 14 


ee mn u 


Anzeigen. 


W. MOESER 


Stallschreiberstr. 34. 35% 


Buchhandlung 
BERLIN S. 14 


Soeben ist erschienen: 


Maßnahmen 


Bekämpfung unlauterer 
privater Unternehmungen 


von 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells 


der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ heraus- 
gegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere, private Unterrichtsunternehmungen ent- 
stehen können, entgegenzuarbeiten. Das kleine 
Werk mit seinen wertvollen Angaben, welche 
Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst 
angeregt worden sind, ist gerade zur richtigen 
Zeit erschienen. Viele durch den Krieg stellungs- 
los gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten 
wollen, andererseits Tausende von deutschen 
Frauen durch die veränderten Verhältnisse zu 
einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle 
müssen davor behütet werden, unlauteren Unter- 
richtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
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Die Hilfe 


Wochenschrift für Politik, Literatur und Kunst 
Herausgegeben v. Dr. Fr. Naumann, M. d. R. 


bringt in wertvollen Originalaufſätzen hervorragender 
Mitarbeiter ein getreues Spiegelbild aller politiſchen und 
ſozialen Ereigniſſe. 
Fr. Naumann und Gertrud Bäumer 

ſchreiben in jeder Nummer 

die Kriegs⸗ und Heimatchronik, 
eine einzigartige, umfaſſende Darftellung aller Kriegs- 

ereigniſſe vor und hinter der Front. 


Ein Probemonat unverbindlich koſtenlos vom, 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 


Familien und Anstalten, 2. Gewerbeschullehrerinnen für 


2 

3 
2. Hortnerinnen, 52 Kochen und Hauswirtschaft, 
3. Jugendleiterinnen für Horte, | 4 


Kinderheime usw, : 3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 
4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. pflege, 

Zeugnis), 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 

Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


eigene Heim und für 


Zweigen der Haus- 
soziale Hilfstätigkeit. 


wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft fürdas 
eigene Haus, 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
regung und Förderung 


für auswärtige Schüle- in Kochen, Waschen, 

Plätten, Hausarbeit, 
Schneidern, Putz, 
Handarbeit, Garten- 


arbeit, häusliche 


auf dem Gebiete der N ee k N 3. BD une als Haus- 
Erziehung. 1 3 7 : 
TR 
Pension *. Fachkurse 
u 


rinnen: 
Viktoriaheim I und Il. 


Der praktischen Aus- 


bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: 1 
haltd.Anstalt 
Kine einen nn Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort. 2 vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 


1 für Haus I von 10 — 12 Uhr 4 ; 

- ’ e 
Kassen Tr Schwach e e we : ue dect, Feat 
Kasse I Kinderlese- Dienstmädchen; f 
stube, Mütterabende. Pensionat. 


Tolannz Sick ar 9 und ; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
ohanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag g B 
und Freitag von 10 / — 12 Uhr. Anmeld. Stunden: täglich von 11—1 Uhr, en 

sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi- Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemelablidung- 
Einführung in Hauswirtschaft, Kladerpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden eln Erholunsshelm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 
„„. ˙ dd ec N manner un. an. ar 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moefer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 
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Die Dienſtpflicht der Frau. 


Helene Cange. 


Nachdruck verboten. 


ls vor nunmehr drei Jahren der Bund Deutſcher Frauenvereine das Thema 
des weiblichen Dienſtjahrs auf die Tagesordnung ſeiner Generalverſammlung 
geſetzt hatte, handelte es ſich für alle Beteiligten mehr um eine programmatiſche 
als um eine unmittelbar praktiſche Angelegenheit. Wir arbeiteten an der Vervoll⸗ 
ſtändigung des Bildes, das wir uns von der Eingliederung der Frau in das 
Gemeinſchaftsleben gemacht hatten, und fragten uns, ob nicht eine feſtere Beſtimmung 
der öffentlichen Pflichten der Frauen dazu gehöre und eine obligatoriſche Ausbildung 
für dieſe Pflichten. Wir ſuchten einen nächſten Schritt in der Entwicklung des 
Bürgertums der Frau — ſuchten ihn, zwar auf dem Erreichten fußend, zwar durch 
die Vergangenheit gedrängt und kommende Notwendigkeiten erſchließend, aber doch 
immer mit dem Bewußtſein, daß wir uns im weſentlichen auf Kommendes rüſteten, 
daß wir Vorarbeit leiſteten für eine Zeit, da das Durchdrungenſein der Frauen 
von einer ſtaatsbürgerlichen Verpflichtung ſtärker, die allgemeine Einſicht in die 
Notwendigkeit, dieſer Verpflichtung einen feſten Rahmen zu geben, verbreiteter 
ſein würde. | 
Heute ſtehen wir vollftändig anders zu der Frage. Der Krieg hat uns, wie 
niemals zuvor ein Gedanke oder ein Ereignis, die Grundlagen unſerer Volkskraft 
enthüllt, hat uns gezeigt, daß alle Stärke des modernen Staates in der „Organiſation“, 
d. h. in dem feſten Gefüge der Gemeinſchaftsleiſtungen liegt, in der Fähigkeit zu 
geſammeltem Tun, und in dem Willen und der Gewohnheit des einzelnen, ſich 
einzugliedern und als ein Teil des Ganzen zu handeln. 
Was vor hundert Jahren den führenden Staatsmännern als Offenbarung der 
Volksleiſtung von 1813 aufging: die Fähigkeit des Volkes zur Verantwortung für 
37 
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ſein eigenes Schickſal, das haben wir in größerer, gewaltigerer Form heute erlebt: 
wir können, ja wir ſollen und müſſen uns noch vertrauensvoller ſtützen auf die 
Mitarbeit aller für das Ganze, auf eine Mitarbeit, die nicht nur unbewußt und 
zufällig dem Ganzen zugute kommt, indem ſie den eigenen nächſten Intereſſen dient, 
ſondern die ſich ihrer Verantwortung und Bedeutung für die Geſamtheit bewußt 
iſt, und die das Ganze, den Staat, fördern will. 

Die Folge dieſer Einſicht für die Frage, die uns heute beſchäftigt, iſt, daß 
man heute zugänglicher als je für die Betrachtungsweiſe iſt, die auch das Frauen⸗ 
leben mit dem Inhalt ſeiner Leiſtungen in Beziehung zu dieſem Ganzen ſetzt, es 
in ſeiner unmittelbaren Bedeutung für den Staat erfaſſen will. 

Und die Frauen ſelbſt? Sie erlebten den Ruf der Zeit an ihre Kraft, ihre 
Mitarbeit teils wie eine lang erſehnte Berufung, teils wie eine neue, hinreißende 
Forderung. Ihnen gab dieſe Zeit beides: plötzliche Erhellung des Weges, den ſie 
in Zukunft zu. gehen hatten, und Erkenntnis über das Maß ihrer Vorbereitung für 
das, was von ihnen verlangt wurde. Der Wunſch, dem Staat zu helfen, ein 
letztes, beſcheidenſtes Stück nationaler Kraft zu ſein, wuchs in einer einzigen Stunde 
in Millionen deutſcher Frauen empor, er hat Millionen durch nun faſt ein Jahr 
bei ihrer Arbeit für den Staat feſtgehalten. An uns, die wir in dem Aufflammen 
dieſes Bedürfniſſes und dieſer Leiſtung die Erfüllung eines Jahrzehnte hindurch 
verkündeten Glaubens ſehen, iſt es nun, dafür zu ſorgen, daß dieſer Frauenwille, 
der ein ſo weſentlicher Teil unſerer inneren Verteidigung iſt, eine dauernde, zu⸗ 
verläſſige Kraft werde in dem Aufbau jenes neuen Deutſchland, dem der Heldenmut 
unſerer Heere draußen und dem unſere Arbeit im Innern im letzten Sinne gilt. 
Und darum reden wir heute von der Dienſtpflicht der Frau als einer Aufgabe, die 
wir jetzt anfaſſen, die uns von einer akademiſch fernen zu einer praktiſch nahen 
geworden iſt. 

Indem wir ihr aber nun ins Auge ſehen, müſſen wir uns zugleich klar ſein, 
daß es ſich um eine Aufgabe handelt, die nicht im Sturm des aufflammenden 
Gefühls zu löſen iſt. Ein Eingriff in das Frauenleben — ſo einſchneidend und 
vielbedeutend, ein neuer Zweig im ſtaatlichen Bildungsweſen, ſo ausgedehnt, koſt⸗ 
ſpielig und neuartig, daß die ſorgſame Arbeit vieler Sachverſtändiger dazu gehören 
wird, um dieſe neue Forderung in ihrer geiſtigen und praktiſchen Bedeutung zu 
durchdringen. Mit Aufrufen „an Deutſchlands Jungfrauen“, wie ſie naive Gemüter 
übereifrig in die Welt ſchicken wollten, iſt die Sache nicht gemacht, und ſelbſt 
ernſthafte Aufſätze und Broſchüren können nicht mehr als erſte Grundlagen andeuten, 
Ziele beſtimmen, Richtlinien geben, während für die praktiſche Geſtaltung auch nur 
erſter Anfänge eine genaue, ſorgſame Einzelarbeit einſetzen muß. Auch meine Aus⸗ 
führungen heute ſollen nur Einleitung zu ſolcher Arbeit ſein, Grundlage einer erſten 
allgemeinen Verſtändigung über die Frage in unſerem eigenen Kreis, und der 
Verſuch einer Klärung des Problems ſelbſt. 

Zu dieſer Klärung iſt zunächſt eines notwendig: daß wir uns verſtändigen 
über den Begriff des „Dienſtjahrs“. Jetzt wird dieſes Wort in den verſchiedenen 
Außerungen zur Sache in doppeltem Sinne gebraucht: als Ausdruck für die Aus⸗ 
bildungszeit für eine Dienſtpflicht und als Inbegriff dieſer Dienſtpflicht ſelbſt, 
in dem Sinne etwa, als ob mit dem einen Jahr, das die Frauen dem ſozialen 
Dienſt in irgendeiner Form widmen, die Sache abgetan iſt. Wir müſſen aber 
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als Vorausſetzung aller weiteren Erörterungen klar unterſcheiden, worin die Dienſt⸗ 
pflicht und worin das Dienſtjahr, d. h. die Ausbildung für dieſe Pflicht 
beſtehen ſoll. 

Daß dieſe beiden Dinge verwechſelt werden, liegt in der Analogie zur 
männlichen Dienſtzeit. Da die männliche Dienſtpflicht im eigentlichen Sinne des 
Worts nur im Kriegsfall eintritt, für Generationen von Männern ſich alſo der 
„Dienſt“ in der Ausbildungszeit erſchöpft, gewöhnt man ſich, bei der männlichen 
Dienſtpflicht nur an dieſe Ausbildungszeit zu denken und zu vergeſſen, daß der 
Mann in dieſer Zeit dem Staat eigentlich noch nicht „dient“ — im Gegenteil, 
ihm viel Arbeit und Koſten verurſacht —, ſondern nur für einen möglicherweiſe 
notwendigen künftigen Dienſt vorbereitet wird. 

Unſere erſte Frage iſt alſo die nach einer weiblichen Dienſtpflicht. Worin 
ſoll ſie beſtehen? Es gibt — zumal in den Außerungen zur Sache aus der Zeit 
vor dem Kriege — Auffaſſungen, die von einer beſonderen Dienſtpflicht der Frauen 
abſehen wollen. Die weibliche Dienſtpflicht beſteht, ſo heißt es hier wohl, in der 
Mutterſchaftsleiſtung, und von einem Dienſtjahr iſt dann nur die Rede im Sinne 
einer obligatoriſchen Ausbildung für dieſe hauswirtſchaftlich mütterliche Aufgabe. 
Wer nur das will, ſollte lieber den Ausdruck Dienſtpflicht und Dienſtjahr für ſeine 
Pläne nicht gebrauchen. Denn tatſächlich führt er irre, indem er doch den Gedanken 
an eine Leiſtung erweckt, die, wie der Heeresdienſt des Mannes, noch neben 
Familien⸗ und Berufsleiſtung unmittelbar dem Staate zugute kommt. 

Wahrſcheinlich aber werden nach dem Kriege manche, die von einer beſonderen 
Dienſtpflicht der Frau nichts wiſſen wollten und vom Dienſtjahr nur im Sinne 
einer obligatoriſchen hauswirtſchaftlichen Ausbildung aller Mädchen ſprachen, anderer 
Meinung geworden ſein. Jedenfalls reden wir hier von einer Dienſtpflicht im 
eigentlichen Sinne; einer Übernahme gewiſſer Pflichten über Familien- und Berufs⸗ 
leiſtung hinaus — eines eigentlichen Dienſtes an Aufgaben, die unmittelbar von 
der Geſamtheit, von Staat und Gemeinde, geſtellt und ihnen geleiſtet werden. 

Wenn wir ſo die Analogie einer weiblichen Dienſtpflicht zur Heeresleiſtung 
des Mannes betonen, ſo müſſen wir uns doch zugleich von einem Mißverſtändnis 
frei machen, zu dem dieſe Analogie führen kann. Die männliche Dienſtpflicht tritt 
in Kraft im Kriege. Das heißt die Dienſtpflicht, von der wir gewohnt ſind, dieſen 
Namen zu gebrauchen. Im Grunde aber, genau genommen, gibt es eine doppelte 
männliche Dienſtpflicht: nämlich eine für den Krieg und eine für den Frieden. 
Die Heerespflicht und die Staatsbürgerpflicht zur Übernahme ſolcher Aufgaben, die 
von den Bürgern ehrenamtlich kraft ihrer Zugehörigkeit zur ſtaatlichen oder 
kommunalen Gemeinſchaft geleiſtet werden müſſen. Es iſt kein Zufall, daß beides: 
die allgemeine Wehrpflicht und die Selbſtverwaltung der Gemeinden, die militäriſche 
und die Zivildienſtpflicht, gleichzeitig geſchaffen wurden. Sie beide gehören zu dem 
modernen Begriff des Bürgers, zum Begriff auch des modernen Staates: die 
Selbſtverteidigung des Volkes nach außen, wie ein gewiſſes Maß der Gelbit- 
verwaltung des Volkes nach innen. 

Dieſe beiden Formen des öffentlichen Dienſtes ſind beim Manne nach Weſen 
und Art verſchieden. Die eine, der Heeresdienſt, hat ihre ausgebildete Form der 
Vorbereitung und Ausbildung. Die andere, der Zivildienſt in bürgerlichen Ehren⸗ 
ämtern, in Armen⸗ und Wohlfahrtspflege, hat ſie bis jetzt nicht. Und zwar deshalb 
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nicht, weil man für dieſe Amter bisher nur eine Auswahl von Männern nötig hatte, 
die ſich in der Ausübung ihrer ehrenamtlichen Pflicht auf allgemeine Lebenserfahrung 
und perſönliche Qualitäten ſtützen konnten. Ob dieſe Faktoren genügen, um alle 
Ehrenbeamte, deren Gemeinde und Staat zur Erfüllung ihrer Aufgaben bedürfen, 
wirklich ganz und gar auf die Höhe ihrer Leiſtung zu führen, mag dahingeſtellt 
fein. In den Fachkreiſen iſt die Frage nach zweckmäßiger Vorbildung von Armen- 
pflegern tatſächlich ja ſchon viel erörtert. Jedenfalls haben die Frauen von dem 
Augenblick an, in dem ſie ihrerſeits an ſolche Amter dachten, gewußt, daß ein 
wirkliches Gewachſenſein gegenüber den höchſten Anforderungen dieſer Ämter, ein 
auf der Höhe ihrer ideellen Verpflichtung Stehen, nur denkbar iſt bei einer gewiſſen 
Schulung. 

Und damit kommen wir auf das Beſondere der weiblichen Dienſtpflicht. 
Gehen wir vom Kriege und ſeinen Erfahrungen aus, ſo zeigt ſich: der Krieg hat 
die Frauen — von dem Gebiet der Verwundetenpflege zunächſt abgeſehen — im 
ganzen nur in erweitertem und verſtärktem Maße zu ſozialen Friedensaufgaben 
gerufen. Woran wir auch denken mögen von den beſonderen Anforderungen, die 
der Krieg an die Frauen geſtellt hat: ſie bedeuten nur Friedensarbeit in geſteigerter 
und etwas gewandelter Form. Angefangen von der Hausfrau, die ihre Haushalts⸗ 
führung als einen volkswirtſchaftlichen Auftrag, ein Amt in der großen Geſamt⸗ 
leiſtung der Volksernährung betrachten lernen mußte, bis hin zu jeder einzelnen 
Teilaufgabe der Kriegsfürſorge, hat der Krieg nur in eindringlicherer Weiſe ge— 
fordert, was der Frieden auch fordert. Denn wäre es nicht auch in ruhiger Zeit 
wertvoll, wenn die Hausfrau ihre Arbeit im Licht ihrer großen volkswirtſchaftlichen 
Verantwortung zu erfaſſen vermöchte? Iſt nicht auch zur Friedenszeit das Feld der 
ſozialen Hilfe unüberſehbar groß — bereit und imſtande, Tauſenden von Kräften 
Arbeit zu geben? Läßt ſich nicht alles, was hier geleiſtet wird, noch unabſehbar viel 
beſſer und vollkommener, ſorgfältiger und wirkungsvoller denken, wenn mehr und 
beſſere Kräfte da ſind als jetzt? 

Dieſe Frage ſtellen, heißt die Antwort auf Sinn und Bedeutung der weib— 
lichen Dienſtpflicht geben. Die beiden ſtaatsbürgerlichen Dienſtpflichten des Mannes, 
die militäriſche und die bürgerliche, verſchmelzen in ihr in eines. Die weibliche 
Dienſtpflicht liegt im Krieg wie im Frieden in der Arbeit an der Er— 
haltung und Pflege unſerer Volkskraft. 

Und ſo entſpricht das, was ſich in den Anfängen einer praktiſchen äußeren 
Arbeitsteilung der Geſchlechter gerade im Kriege ſo deutlich zeigt, auch einer tieferen 
Beſtimmung. Wenn in der modernen Geſellſchaft die gemeinſchaftliche planmäßige 
und organiſierte Pflege der Volkskraft einen immer größeren Raum gewinnt, ſo iſt 
das im Grunde nur die ſoziale Geſtaltung deſſen, was von Urzeiten an in wechſelnden 
Formen Frauenaufgabe geweſen iſt. Ich kann dieſe tiefere ſoziologiſche Begründung 
der weiblichen Dienſtpflicht hier nicht ausführen,!) weil es zu weit abführen würde 
und ich diesmal die praktiſche Geſtaltung der Aufgabe im Auge habe. Nur an- 
deuten muß ich, um die volle Bedeutung deſſen zu kennzeichnen, was wir mit einer 
weiblichen Dienſtpflicht eigentlich wollen, daß es ſich tatſächlich darum handelt, den 
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1) Sie findet ſich in dem Heftchen „Das weibliche Dienſtjahr“ (Verlag W. Moeſer, 
Berlin S 14). 
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weiblichen Anteil an den Auſgaben des modernen Staates bewußt 
und planmäßig, mit allen Mitteln der Bildung und Stärkung der Kräfte auf— 
zubauen. 

Wenn die weibliche Dienſtpflicht ſo erfaßt wird, ſo rechtfertigt ſich auch erſt 
die Forderung einer obligatoriſchen Ausbildung dafür. Man könnte ſich ja mit der 
Form zufrieden geben, in der bisher die Beteiligung des Mannes an ehrenamtlichen 
Zivilaufgaben verlaufen iſt. Wenn auch natürlich zuzugeben iſt, daß die ungeſchulte 
Frau für dieſe Poſten weniger Kenntnis von Verwaltung und öffentlichem Leben 
mitbringt, ſo läßt ſich doch auf dieſen Mangel allein nicht die Forderung einer 
ſyſtematiſchen Ausbildung begründen, die vom Manne nicht verlangt wird. Die 
Forderung eines weiblichen Dienſtjahrs fällt vielmehr zuſammen mit der Forderung, 
daß die Frauen in den Stand geſetzt werden ſollen, dieſes ganze Gebiet der Volks⸗ 
pflege im weiteſten Sinne des Wortes intenſiver, gründlicher und ſorgfältiger an⸗ 
zufaſſen, als es bisher überhaupt angefaßt werden konnte. 

Es iſt alſo zunächſt notwendig, die Beteiligung an ehrenamtlichen Aufgaben 
in Armenpflege, Waiſenpflege, Jugendfürſorge jeder Art, Vormundſchaft, Volks⸗ 
bildungsbeſtrebungen uſw., uſw. zur Frauenpflicht in dem Sinne zu erklären, daß 
nicht nur einzelne als Ausnahmen (wie bisher) dieſe Pflichten übernehmen, ſondern 
für alle Frauen die Berufung dazu im Rahmen ihrer ſelbſtverſtändlichen bürger⸗ 
lichen Pflichten liegt. Praktiſch bedeutet das die Aufhebung des Rechtes der Ab— 
lehnung ſolcher Amter, das den Frauen noch uneingeſchränkt zuſteht, während es bei 
den Männern an beſtimmte Bedingungen des Alters, der Größe der eigenen 
Familie uſw. gebunden iſt. Solche Ausnahmen müßten natürlich auch für die 
Frauen gelten, aber eben als Ausnahmen von der Regel, daß auch die Frau 
Ehrenämter annehmen muß, während es heute gerade umgekehrt iſt, daß in der 
Regel die Frauen gar nicht daran denken, Pflichten in der Gemeinde zu über— 
nehmen, und die es tun, Ausnahmen ſind. Selbſtverſtändlich kann auch in Zukunft die 
Bürgerpflicht der Frau nicht auf Koſten ihrer Familienaufgabe gehen. Frauen, 
deren volle Kraft in der Familie, als Mutter kleiner Kinder oder durch ſonſtige 
Gebundenheit, vor allem auch durch Erwerbsarbeit neben dem Familienberuf, 
gebraucht wird, müſſen das Recht haben, von der bürgerlichen Dienſtpflicht zeitweiſe 
befreit zu werden. Dieſes Recht kann auch deshalb ruhig zugeſtanden werden, weil 
die Rekrutierung für dieſe Zivilaufgaben keineswegs ſo viele Menſchen erfordert 
wie die für die Landesverteidigung. Mag man die Beteiligung der Frauen an 
ehrenamtlicher ſozialer Arbeit noch ſo ausgedehnt denken, ſo wird ſie doch immer 
nur einen verhältnismäßig kleinen Prozentſatz aller Frauen beanſpruchen. Deshalb 
kann man ruhig weitgehende Rückſicht auf tatſächliche Familienpflichten nehmen 
und doch ſicher ſein, genug geeignete Kräfte zur Verfügung zu haben. 

Aber, jo könnte man nun fragen, wenn die Zahl der im ehrenamtlichen öffent⸗ 
lichen Dienſt überhaupt vorhandenen Poſten ſelbſt bei großer weiterer Zerteilung 
der Arbeitskreiſe immer noch ſo klein bleibt, daß gar nicht daran zu denken iſt, 
jemals auch nur die Mehrheit der Frauen für dieſe Tätigkeiten zu berufen, iſt es 
dann richtig, eine allgemeine obligatoriſche Ausbildung dazu für alle einzuführen? 
Iſt es nicht ein viel zu ſtarker Aufwand an Verwaltung, Geld und Arbeit, ein 
Eingreifen in den bisherigen W der un weit über Bedürfnis und Not⸗ 
wendigkeit hinaus? 


582 Die Dienſtpflicht der Frau. 


Der Gegenſatz zwiſchen den vielen Generationen von Männern, die militäriſch 
ausgebildet werden, und den wenigen Generationen, die den Heeresdienſt im Kriege 
erleben, iſt nicht weniger groß. Trotzdem betrachten wir die militäriſche Ausbildung 
des Mannes nicht als verlorene Zeit, weil wir ſie als eine vorzügliche Schule der 
körperlichen Ausbildung, der Willensbildung, der ſtaatsbürgerlichen Erziehung an⸗ 
ſehen. Dieſen allgemeinen Bildungswert ſoll aber das weibliche Dienſtjahr — man 
kann ruhig ſagen: in noch geſteigertem Maße haben. Man kann ſagen: in 
geſteigertem Maße, weil das, was der Inhalt dieſes weiblichen Dienſtjahrs iſt, 
den tatſächlichen Aufgaben der Frauen in Familie und Geſellſchaft näher ſteht, als 
der Inhalt der militäriſchen Ausbildung der praktiſchen Friedensarbeit des Mannes. 
Auch die Frauen, die ſpäter nicht zur Ableiſtung einer bürgerlichen Dienftpflicht 
kommen, haben die Möglichkeit, dem Staat die geiſtigen Früchte dieſer Dienſtzeit 
darzubringen: durch die Art, wie ſie in Familie und Beruf ihre Arbeit auffaſſen 
und leiſten. 

Damit kommen wir zum Inhalt des Dienſtjahrs, d. h. der obligatoriſchen 
ſtaatsbürgerlichen Ausbildung aller Mädchen. Ich ſage gleich: „ſtaatsbürgerliche“ 
Ausbildung, um die Richtung des weiblichen Dienſtjahrs zu bezeichnen. Eine Aus⸗ 
bildung ſoll es ſein, die alle einzelnen Stoffe dem einen Zweck unterordnet: in dem 
jungen Mädchen das Bewußtſein der Verantwortung gegenüber dem Volk, dem 
Staat zu erziehen, deſſen Teil ſie iſt. Sie ſoll in dieſer Zeit ihr künftiges Leben, 
in ſeinen einfachen täglichen Aufgaben, als Dienſt in einem großen Organismus 
gemeinſamer Kulturarbeit anſehen lernen. Das Dienſtjahr ſoll der Mädchenbildung 
abſchließend den Stempel der „Nationalerziehung“ im Fichteſchen Sinne aufdrücken. 
Nicht die einzelnen Stoffe, die in dieſem Ausbildungsjahr aufgenommen werden, 
ſind das Weſentliche, ſondern der Zweck, dem ſie dienen, der Geſichtspunkt, unter 
dem ſie behandelt werden ſollen. Das Bürgerbewußtſein, d. h. das Bewußtſein 
der Verantwortlichkeit des ganzen Lebens vor dem Staat, ſoll hier entſcheidend 
gefeſtigt werden. 

Es iſt nun nicht möglich, hier im einzelnen die Fächer aufzubauen und ihre 
Behandlungsweiſe darzulegen, die ſich aus dieſem Grundprinzip des Dienſtjahrs 
ergeben. Nur das Weſentliche darüber muß geſagt werden. 

Das Weſentliche des Weſentlichen iſt aber dies: daß die Wurzel aller ſtaats⸗ 
bürgerlichen Tugend die Beherrſchung der nächſten, der alltäglichen Pflichten iſt, 
das Ernſtnehmen der praktiſchen Leiſtung, die im Arbeitsleben des Ganzen von 
dem Einzelnen verlangt wird. Und ſo unbedingt wie wir von der Frau das Ernſt⸗ 
nehmen der Berufsleiſtung verlangen, ſo unbedingt ſtellen wir als Grundlage aller 
weiteren Leiſtungen für den Staat die Forderung der Beherrſchung der Haus— 
wirtſchaft. Auf die Dienſtpflicht in der ſozialen Arbeit hin angeſehen iſt ſie not⸗ 
wendig, weil es keine — ſchlechthin keine — ſoziale Arbeit gibt, die ohne Ver⸗ 
ſtändnis für die Hauswirtſchaft geleiſtet werden kann. Viel wichtiger aber noch iſt 
dieſe Forderung, angeſehen auf den zuſammenfaſſenden Sinn des Dienſtjahrs: die 
Pflicht zur Tüchtigkeit iſt das erſte Gebot in jedem ſtaatsbürgerlichen Katechismus. 
Und die Frau, die ihren täglichen Aufgaben unfähig und nachläſſig gegenüberſteht, 
die ſich hier mit Unzulänglichem begnügen lernt, wird das Weſen ſtaatsbürgerlicher 
Pflicht nicht erfaſſen, und wenn ſie in noch ſo vielen Vereinen arbeitet und noch 
ſo viel bürgerkundliche Kenntniſſe beſitzt. Darum muß die Beherrſchung der Haus⸗ 
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wirtſchaft als allgemeine Grundlage aller anderen Ausbildung, die das Dienſtjahr 
geben kann, vorhanden ſein. Und wo ſie, den Verhältniſſen entſprechend, nicht 
vorhanden ſein kann, muß das Dienſtjahr ſelbſt ſie erſt vermitteln. Praktiſch 
bedeutet das, daß für die Schülerinnen der Volksſchule wegen des bekannten und 
hier nicht näher zu erörternden Verſagens der Familie auf dem Gebiet haus⸗ 
wirtſchaftlicher Bildung, die Hauswirtſchaft einen weſentlichen Teil der Ausbildung 
ausmachen wird. Bei den Schülerinnen höherer Schulen kann die Familie die 
hauswirtſchaftliche Bildung normalerweiſe geben. Und im übrigen kann hier die 
hauswirtſchaftliche Schule eintreten. Es wird alſo hier genügen, wenn eine praktiſche 
hauswirtſchaftliche Bildung vor Eintritt in das Dienſtjahr nachgewieſen werden muß. 

Was aber, ob die praktiſche hauswirtſchaftliche Ausbildung in das Dienſtjahr 
hineinverlegt wird oder nicht, auf alle Fälle im Dienſtjahr geleiſtet werden muß, 
iſt die Erweckung des Verſtändniſſes für das, was der Einzelhaushalt als Wirtſchafts⸗ 
zelle im Volksorganismus bedeutet. Und hier iſt vielleicht am beſten der beſondere 
ſtaatsbürgerliche Sinn des Dienſtjahrs deutlich zu machen. Man hat jetzt ſo viel 
von dem Verſagen der Hausfrauen gegenüber den Aufgaben der Kriegsernährung 
geſprochen, und der Ruf nach haus wirtſchaftlicher Bildung iſt lauter denn je erſchallt. 
Was uns aber jetzt tatſächlich gefehlt hat, iſt gar nicht die Kochkunſt der Haus⸗ 
frau in jenem Sinne, der durch das Sprichwort „durch den Magen in das Herz“ 
bezeichnet wird — im Gegenteil, man kann vielleicht ſogar ſagen, daß wir von 
dieſer im Dienſt der kulinariſchen Genußſucht geübten Hausfraulichkeit eher zu viel 
gehabt haben. Was aber gefehlt hat, iſt die volkswirtſchaftliche Auffaſſung der 
Haushaltsführung. Die Hausfrauen, die trotz aller Aufklärung vom Kuchenbacken 
nicht ablaſſen konnten, gehörten ganz gewiß zu jenem Typus der guten Hausfrauen, 
deren Lob an wohlbeſetzten häuslichen Mittagstiſchen immer wieder mit ſatter 
Rührung verkündet wird, mit deren Nennung ſich die duftende Vorſtellung von 
delikaten Lieblingsgerichten angenehm verbindet. Aber dieſe „gute Hausfrau“ der 
Leibgerichte iſt nicht die gute Hausfrau im Sinne der Volkswirtſchaft. Das weibliche 
Dienſtjahr ſoll tun, was bisher keine hauswirtſchaftliche Bildung geleiſtet hat: den 
Frauen die Bedeutung ihrer Arbeit für Volksgeſundheit und Wirtſchaftsleben ſo 
eindringlich wie nur möglich machen — eine Bedeutung, die ganz die gleiche iſt, 
ob ſich das hausfrauliche Leben in der Dreizimmerwohnung mit dem Eintopfgericht 
auf dem Mittagstiſch oder im großen Rahmen abſpielt. 

Noch eine zweite für jede Geſtaltung des Dienſtjahrs gültige und praktiſche 
Forderung tritt neben die der hauswirtſchaftlichen Bildung: das iſt die körperliche 
Schulung. Auch in dieſer Frage kann es nicht meine Aufgabe ſein, auf einzelnes 
einzugehen. Nur Grundſätzliches kann ich andeuten. Bis jetzt haben wir das Bild 
einer ſtarken Vernachläſſigung der körperlichen Ausbildung durch falſche Lebensweiſe, 
Arbeitsüberlaſtung, Unkenntnis in den breiten Volksſchichten beſonders der Groß⸗ 
ſtädte und einer vielfach falſch gerichteten ÜUberſchätzung rein ſportlicher Ausbildung 
in den höheren Ständen. Die körperliche Ausbildung als die nationale Pflicht der 
künftigen Mutter, die dafür zu ſorgen hat, daß ſie ihrer Beſtimmung körperlich 
gewachſen iſt — das iſt der Geſichtspunkt, unter den im Dienſtjahr die körperliche 
Ausbildung geſtellt werden ſoll — theoretiſch und praktiſch. Das Dienſtjahr hat 
nicht die Aufgabe, Rekordgewinnerinnen in Tennis oder Hochtouren zu ſchulen, 
ſondern die Kraft und Geſundheit zu fördern, die nötig iſt zur Arbeit und zur 
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Mutterſchaft, und dieſe Kraft unter die Verantwortung der Einſicht zu ſtellen, 
daß ſie nicht uns gehört, ſondern dem Volke, dem wir durch ſie dienen wollen, zu 
deſſen Blüte und Leiſtung wir ſie darbringen. 


* * 
* 


Ich komme nun zu dem organiſatoriſchen Aufbau des Dienſtjahres. 

Dazu eine Vorbemerkung. 

Bei den bisher veröffentlichten Plänen iſt vielfach abſichtlich die Beziehung 
zur praktiſchen Wirklichkeit außer acht gelaſſen. Es baut ſich dann nämlich beſſer, 
wenigſtens ſolange es einem nur darauf ankommt, ein ſchönes Zukunftsbild im 
Gehirn zu tragen oder zu Papier zu bringen. Wer mit der Praxis der Erziehung 
zu tun hat, hat für ſolche Zukunftsbauten ohne Gegenwartsfundament wenig Sinn. 
Wir müſſen das Mögliche, das Vorbereitete ins Auge faſſen, denn wir wollen 
nicht die Zahl der Kriegsbroſchüren um eine vermehren, die in ſpäteren Jahren 
nur als Dokumente für den kühnen Gedankenflug der Zeit aus den Bibliotheken 
ausgegraben werden; wir wollen anfangen, etwas zur Zeit Notwendiges zu ver⸗ 
wirklichen. Und darum müſſen wir die Wirklichkeit als den Boden anſehen, auf 
dem wir bauen. 

Wie ſieht er aus? N 

Der Krieg muß auf alle Fälle mit einer Rieſenbelaſtung aller ſtaatlichen und 
„kommunalen Finanzen enden. Jahre hinaus werden wir an den unmittelbaren 
Kriegslaſten ſo zu tragen haben, daß alle anderen Ausgaben dadurch ihre un— 
ausdehnbaren Grenzen geſetzt bekommen. Andererſeits: mehr als je werden die 
Töchter unſeres Volkes darauf angewieſen ſein, ihr Brot zu verdienen. Mehr noch 
als ſonſt wird die Unterbrechung der Berufsausbildung oder Erwerbstätigkeit als 
ein Eingriff empfunden werden, der die Eltern des Mädchens ſchwer belaſtet. Mit 
dieſen Tatſachen muß gerechnet werden. Man kann ſich nicht mit der billigen 
Wendung über ſie hinwegſetzen: was das weibliche Dienſtjahr koſtet, bringt es 
durch die Werte, die es ſchafft, zehnfad wieder ein. Das iſt die Rechnungsweiſe 
des Idealiſten, und ſie hat ihre Berechtigung. Aber der Finanzminiſter oder 
Stadtkämmerer muß ſchließlich fragen, ob das Anlagekapital jetzt aufgebracht werden 
kann. Wer das nicht hat, muß im realen bürgerlichen Leben auch auf Unter— 
nehmungen verzichten, die goldene Berge verſprechen. 

Aber noch in anderer Beziehung müſſen wir uns an die Wirklichkeit halten. 
Als ein Gedanke, der ſeine Kraft aus dieſer Kriegszeit gewonnen hat, aus der 
großen Vereinheitlichung unſeres Volkes im Bekenntnis der Tat zu unſerem Vater⸗ 
lande, iſt der Plan des Dienſtjahrs getränkt durch den Willen, Unterſchiede der 
Klaſſe und Bildung aufgehen zu laſſen in der Gemeinſamkeit der nationalen Pflichten. 
Wir möchten den Frauen, den Töchtern unſeres Volkes jene wertvolle Frucht der 
männlichen Dienſtleiſtung: die kameradſchaftliche Berührung der Angehörigen aller 
Klaſſen auch zugute kommen laſſen. Wir möchten den Grundgedanken des Dienſt⸗ 
jahrs, den einer allgemeinen nationalen Pflicht, auch darin zum Ausdruck kommen 
ſehen, daß dieſes Dienſtjahr die Mädchen aller Stände zuſammenführt zu gemein⸗ 
ſamer Ausbildung. 

Hier aber ſtellt die Wirklichkeit dem Ideal ihre großen Hemmungen in den 
Weg. Verglichen mit der männlichen Heeresausbildung liegt die Schwierigkeit bei 


Die Dienſtpflicht der Frau. 585 


der weiblichen zunächſt darin, daß ſie weniger als die Heeresausbildung eine rein 
körperliche iſt. Sie muß der Natur ihres Zweckes nach mehr geiſtige, theoretiſche 
Stoffe in ſich umfaſſen, und es werden daher die Unterſchiede der Vorbildung für 
ſie ſtärker ins Gewicht fallen. Und wir müſſen auf dieſen günſtigeren Voraus⸗ 
ſetzungen der allgemeinen Bildung zum Teil fußen, um Kräfte für die ſozialen 
Aufgaben zu gewinnen, die nun einmal die Grundlage einer fortgeſchrittenen 
Allgemeinbildung unbedingt erfordern. Es liegt alſo im Intereſſe der Beſtimmung 
des Dienſtjahrs, die Möglichkeiten der Differenzierung in dem Ausbildungsſtoff zu 
ſchaffen. Das Dienſtjahr hat an den Mädchen der verſchiedenen Schichten neben 
einigen allgemeinen und gleichen eben doch auch verſchiedene Aufgaben zu erfüllen. 
Tatſächlich beſteht ja dieſer Unterſchied — weil er unvermeidbar iſt — in gewiſſer 
Weiſe auch in der männlichen Heeresausbildung. 

Wir mögen es bedauern, daß ſich dieſes Dienſtjahr nicht für alle Mädchen 
gleich und gemeinſam geſtalten läßt. So wie die Dinge liegen, iſt es aber unmöglich. 
Das eine Dienſtjahr kann nicht Unterſchiede der Bildung überbrücken, die durch 
unſer ganzes Schulſyſtem geſchaffen ſind. Man ſollte, ſtatt dieſes Unmögliche jetzt 
gewaltſam zu verſuchen, an ganz anderen Stellen einſetzen, mit einer Umgeſtaltung 
unſeres Bildungsweſens, durch welche jedem fähigen Kinde der Zugang zu höherer 
Bildung frei gemacht wird. Aber das auszuführen iſt hier nicht der Ort. Es ſoll 
nur angedeutet werden, daß andere Reformen in unſerem Schulweſen hinzugedacht 
werden müſſen, die das zu leiſten haben, was das Dienſtjahr allein nicht leiſten kann. 


Wir müſſen uns an die Wirklichkeit halten. Aber allerdings: wir ſollen auch 
dieſe Wirklichkeit in dem, was ſie bieten kann, meſſen an dem, was wir ſachlich für 
wünſchenswert halten, wenn das Dienſtjahr ſeine Beſtimmung erfüllen ſoll, und 
wohin wir deshalb den Weg ſuchen und bahnen wollen. Ich will aus dieſem Grunde 
zunächſt auch ohne Rückſicht auf die gegenwärtige Verwirklichung den Idealplan 
ſkizzieren, um dann zu der Frage zurückzukommen, was ſich davon ſofort durch— 
ſetzen läßt. N 

* z * 

Für die aus der Volksſchule entlaſſenen Mädchen müßte das Dienſtjahr an 
den Schluß der normalen Fortbildungsſchule gelegt werden — zugleich ſoviel 
Spielraum gebend, daß eine vielleicht noch länger dauernde handwerkliche oder 
ſonſtige Berufsausbildung nicht unterbrochen zu werden braucht. Wir ſetzen alſo 
die Zeit zwiſchen dem 17. und 20. Jahre an. Innerhalb dieſer Zeit kann das 
Mädchen wählen. Das iſt auch das Alter, das für die ganze Beſtimmung des 
Dienſtjahrs am aufnahmefähigſten iſt. Das Dienſtjahr müßte in Anſtalten ab⸗ 
geleiſtet werden. Das liegt in jeder Weiſe in ſeinem Zweck begründet. Es ſoll 
die ſtärkſten und wirkſamſten Grundlagen für die Schulung des Gemeinſchaftsgeiſtes 
geben. Die kann nur die Anſtalt bieten. Es ſoll aber auch mit ſeiner Erziehung 
das ganze äußere Leben des Mädchens ergreifen. Auch das iſt nur möglich in 
einer Lebens⸗ d. h. Wohngemeinſchaft. Außerdem iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
weſentliche Inhalte der Ausbildung, alſo vor allem die hauswirtſchaftliche Seite, 
den gemeinſamen Haushalt als praktiſches Wirkensfeld nötig machen. Eine gute 
Haushaltungsſchule erfordert an ſich faſt unumgänglich das Internat. Nehmen 
wir noch hinzu, daß dieſes Jahr ſelbſtverſtändlich unentgeltlich ſein muß, ſo werden 
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die ungeheuren Anforderungen deutlich, die eine vollkommene Durchführung des 
weiblichen Dienſtjahrs an den Staat ſtellen würde. Aber laſſen wir uns durch 
dieſe Vorſtellung zunächſt einmal nicht beirren, ſondern führen wir unſeren Plan 
weiter aus. Die Anſtalten müßten auf dem Lande oder doch an der Grenze der 
Städte im Freien liegen. Für die Mädchen des Landes müßte die Ableiſtung des 
Dienſtjahres in zwei Winterhalbjahren möglich ſein. 

Inhalt der Ausbildung wäre alſo in erſter Linie Hauswirtſchaft, aber — 
wie ſchon vorhin angedeutet — mit ſtarker Hervorhebung der volkswirtſchaftlichen 
Bedeutung des Einzelhaushalts. Das ſoll nicht in gelehrten Hinweiſen geſchehen, 
aber die Mädchen ſollen die Begriffe Volks geſundheit, Volks ernährung, Volks⸗ 
wirtſchaft faſſen lernen. Es ſoll ſich ihnen gewiſſermaßen hinter ihrem haus⸗ 
wirtſchaftlichen Tun eine ſoziale Pflichtenlehre aufbauen, die das Wort „Haus⸗ 
mutter“ in der ganzen Fülle ſeines Wertes für Geſellſchaft und Staat umfaßt. 
Was wir in dieſen Monaten der Kriegsnot den Hausfrauen deutlich zu machen 
ſuchten, die Stellung des Einzelhaushalts im Volkshaushalt — das ſoll durch das 
Dienſtjahr ein Stück ſelbſtverſtändlicher Einſicht werden. Und dieſe Verbindungs⸗ 
fäden von der einzelnen Familie zur Geſellſchaft ſollen auch für alle anderen 
Gebiete: Geſundheitspflege, Kindererziehung uſw. gezogen werden. Alle ſittlichen 
und religiöſen Kräfte, die man bisher zur Stütze für die Pflichterfüllung der 
Mutter aufgerufen hat, ſollen eine Verſtärkung erhalten aus einem klaren, gegen- 
wärtigen Bewußtſein der Verbundenheit, der Solidarität aller. Dieſes Bewußtſein, 
in breiten Volksſchichten heute ſchon vielleicht der ſtärkſte ſittliche Faktor, hat der 
Krieg aus den Feſſeln der bloßen Klaſſengemeinſchaft befreit. Es wird leicht ſein, 
daran anzuknüpfen und den Sinn dafür zu entwickeln, wie ſehr in unſeren modernen 
Verhältniſſen der eine an den anderen gebunden iſt, wie ſehr unſere Geſellſchaft 
auf dem freiwilligen, ſelbſtverſtändlichen Verantwortungsgefühl aller Mitglieder 
beruht. Theoretiſch ſoll dann dieſes an allen praktiſchen Einzelſtoffen entwickelte 
Bürgerbewußtſein ſeinen Unterbau bekommen durch die Bürgerkunde, die das 
Verſtändnis für die wichtigſten geſetzlichen Grundlagen unſeres Staats- und 
Gemeinſchaftslebens im Anſchluß an das, was ſchon die Fortbildungsſchule in dieſer 
Hinſicht gelehrt hat, befeſtigt und vertieft. 

Durch eine ſolche Bildung werden die Vorausſetzungen geſchaffen, unter denen 
tüchtige Frauen dann ſpäter wohl imſtande ſein werden, auch eine bürgerliche 
Dienſtpflicht zu leiſten. Denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß zur ehrenamtlichen 
Mitarbeit im Gemeindedienſt auch die Frauen der breiten Volksſchichten heran⸗ 
zuziehen ſind, wie ſie ja auch hier und da tatſächlich ſchon mitarbeiten. Darauf 
werde ich zum Schluß noch kurz eingehen. 

Jetzt fragen wir uns: wie können wir ein ſolches Dienſtjahr für alle Mädchen 
erreichen? Wir ſind uns vollkommen klar darüber, daß die Vorausſetzungen dafür 
jetzt noch nicht gegeben ſind — ja daß nach dem Kriege die Bedingungen ungünſtiger 
liegen als vorher. Ungünſtiger wegen der Höhe, zu der an ſich die wirtſchaftlichen 
Laſten angewachſen ſind, und ungünſtiger auch deshalb, weil bei dem Kriegstode ſo 
vieler junger Männer die Eheausſichten der Mädchen ganz bedeutend eingeſchränkt 
ſind und die Erwerbsnotwendigkeit für ſie verſtärkt iſt. Sowohl Familie wie 
Staat ſind nach dem Kriege weniger als zuvor imſtande, die Opfer zu bringen, 
die das Dienſtjahr von beiden verlangt. Es kommt hinzu, daß ſelbſtverſtändlich 
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für eine unmittelbare allgemeine Einführung des Dienſtjahres auch noch andere 
Vorausſetzungen fehlen, vor allem mit Bezug auf die pädagogiſchen Kräfte, die 
ſolche Anſtalten in dem Geiſte der neuen Sozialpädagogik, auf dem ſie begründet 
ſind, zu leiten imſtande wären. Es heißt alſo Wege ſuchen, auf denen man von 
gegenwärtigen Anſätzen und Anfängen zum Dienſtjahr kommen kann. Da iſt das 
nächſte, was ſich bietet, die volle Durchführung der weiblichen Fortbildungsſchule. 
Gewiß, ſie kann, da die Fortbildungsſchule beruflich geſtaltet werden ſoll und muß, 
nur ſehr indirekt unſerem Ziel dienen. Aber ſie kann doch — an den Beruf an⸗ 
knüpfend — in gleicher Weiſe den Geiſt ſtaatsbürgerlicher Verantwortlichkeit wecken 
und ſtärken. Und ſie wird in dieſer Hinſicht um ſo mehr leiſten können, wenn 
zuvor die Forderung erfüllt iſt, die uns ſachlich dem Dienſtjahr noch näher bringt: 
die Verlängerung der Schulpflicht der Mädchen um ein hauswirt— 
ſchaftliches Halbjahr. 

Damit iſt die Forderung ausgeſprochen, die heute ſchon geſtellt werden kann 
und von den Frauen mit einheitlich gerichtetem Willen und zäher Ausdauer ver⸗ 
treten werden müßte. | 

Gewiß, dieſes Halbjahr fällt in ein Alter, das weder körperlich noch geiſtig 
dem Vollgewinn eines Dienſtjahrs, wie wir es uns denken, gewachſen iſt. Aber 
wir haben ja auch den hauswirtſchaftlichen Unterricht in die Volksſchule ſelbſt ver⸗ 
legt, weil es — alle Hemmungen zugeſtanden — doch immer noch mehr als nichts 
war. Und ſo wäre dies immer noch das Beſſere. Was wir uns als Inhalt des 
Dienſtjahrs denken, wäre dann verteilt: ſtatt eines Dienſtjahrs zwiſchen dem 
17. und 20. Jahr hätten wir ein Stück hauswirtſchaftlicher Bildung im 15., und 
zwiſchen dem 15. und 17. Jahr eine Fortſetzung der hauswirtſchaftlichen Bildung 
in der Fortbildungsſchule für alle nicht berufstätigen und für die hauswirtſchaftlich 
berufstätigen Mädchen, und für ſie ebenſo wie für die kaufmänniſch und gewerblich 
tätigen Mädchen eine ſtaatsbürgerliche Allgemeinbildung, die entweder an die Haus⸗ 
wirtſchaft oder an den Beruf angeknüpft wird. 

Das iſt natürlich — verglichen mit dem Zukünftigen — ſo wenig, daß viele 
darin kaum den richtigen Anfang zu dem, was wir wünſchen, erkennen werden. 
Aber wir ſind uns klar, daß es im Augenblick undenkbar iſt, für alle mehr als 
das durchzuführen, ja, daß das ſchon ſehr ſchwer zu erreichen ſein wird. 

Darum ſollte man aber das, was allgemein noch nicht erreichbar iſt, als 
Einzeleinrichtung — gewiſſermaßen als Muſter — zu ſchaffen verſuchen. Wir 
haben ſolche Muſter: das ſind die däniſchen Volkshochſchulen (die ja auch in 
Schleswig⸗Holſtein ſchon Nachahmung gefunden haben). Ausgeſprochen demokratiſchen 
Urſprungs, mit dem ausdrücklichen Zweck, den Geiſt des Volkstums, den Gemein⸗ 
ſchaftsſinn, die Verantwortlichkeit des einzelnen gegenüber der Geſamtheit auf die 
einfachſte praktiſche Art zu ſtärken, geben ſie ihren Schülerinnen etwa das, was 
das Dienſtjahr ihnen geben ſoll. Wenn wir ſolche Anſtalten ſchüfen, ſo würden 
ſich gewiß Schülerinnen dafür finden. Wenn man den Mädchen des Volks Gelegen⸗ 
heit geben würde, zwiſchen dem 17. und 20. Jahr noch ein unentgeltliches Jahr 
körperlicher und geiſtiger Ausbildung einzulegen, es würden ſich genug finden, die 
dieſe Einrichtung benützten. Gewiß, es würden nicht die ſein, die eine ſolche 
Bildung am nötigſten brauchten. Sie würden durch wirtſchaftlichen Zwang oder 
auch durch mangelndes Verſtändnis für den Wert eines ſolchen Jahres zurück⸗ 
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gehalten werden. Dafür aber könnte man mit tüchtigſtem Schülerinnenmaterial 
und mit Frauen an der Spitze, die von der Idee des Dienſtjahrs ganz durch— 
drungen find, den Gedanken einmal durchführen — als Vorarbeit für die Vers 
allgemeinerung in der Zukunft. Nach der Richtung der Volkshochſchulen ließen 
ſich auch die landwirtſchaftlichen Haushaltungsſchulen ausbauen, die — freilich erſt 
vereinzelt — ſchon heute für die Töchter von Kleinbauern vorhanden ſind (3. B. 
in Württemberg). 


7K ** 


Für die aus den höheren Schulen entlaſſenen Mädchen iſt die Frage des 
Dienſtjahrs viel leichter lösbar. Vor allem als Koſtenfrage. Sie müßten, wie die 
Einjährigen, die Koſten ihrer Ausbildung ſelbſt tragen. (Freiplätze für unbemittelte 
begabte Mädchen wären aber vorzuſehen.) Über die Grundlage hauswirtſchaft⸗ 
licher Bildung iſt ſchon geſprochen. Sie muß vorausgeſetzt werden, damit für die 
Inhalte, die das Dienſtjahr hier haben ſoll, Zeit genug bleibt. Als Alter müßte 
gleichfalls das 17. bis 20. Jahr angenommen werden, wobei die beiden letzten 
Jahre dieſes Spielraums den beiden erſten vorzuziehen wären. Internat iſt 
wünſchenswert, wäre aber hier nicht Bedingung zur Erfüllung der erziehlichen 
Aufgabe des Dienſtjahrs. 

Als Inhalt iſt von dem Lehrgang der ſozialen Frauenſchule ſo viel zu nehmen, 
wie ſich unter den gegebenen Vorbedingungen in einem Jahr behandeln läßt. Die 
ſozialen Frauenſchulen find Berufs ſchulen und müſſen dementſprechend ihre Ziele 
höher ſtecken als das Dienſtjahr, das allgemeine Vorausſetzungen bürgerlicher 
Pflichterfüllung ſchaffen ſoll. Ich möchte aber nicht einfach ſagen, man ſoll die 
Penſen des Unterkurſus der ſozialen Frauenſchule nehmen. Man muß aus dem 
geſamten Stoff eine geeignete Auswahl treffen. Erreicht werden muß ein Doppeltes: 
Klarheit und Feſtigkeit des Bürgerbewußtſeins und die Grundlage für praktiſche 
Mitarbeit, eine Grundlage allgemeiner Vertrautheit mit dem Weſen organiſierter 
öffentlicher und privater Wohlfahrtspflege, auf der ſich vielleicht noch etwas ſpezifiſche 
Übung in irgendeinem beſonderen Zweige erreichen läßt. 

Man wende nun nicht ein, daß ſoziale Arbeit etwas ſei, zu dem überhaupt 
nicht unterſchiedslos jeder berufen ſei — ein Vorrecht der wenigen Menſchen, denen 
ein wahrhaft karitatives Herz, die brennende Menſchenliebe und die feine Fühlung 
für Not in jeder Form gegeben iſt, die ſicher iſt, dem Bedürftigen wohlzutun. 
Gewiß, dieſe Menſchen ſind die wertvollſten Kräfte; ſie ſchaffen den Geiſt und das 
Leben der ſozialen Arbeit. Aber das große Gebiet aller modernen geſellſchaftlichen 
Leiſtungen im Kampf gegen Armut, Krankheit, Verwahrloſung und andere Miß⸗ 
ſtände kann auch Menſchen anderer Begabungen brauchen. Es handelt ſich dabei 
gar nicht um nur jene ſpezifiſche ſeeliſche Pflege, die wir unwillkürlich in den Mittel⸗ 
punkt des Begriffs Karitas oder ſoziale Arbeit ſetzen. Es handelt ſich auch um 
Verwaltungsarbeiten höherer und niederer Art, um eine Menge rein ſachlicher 
Leiſtungen, zu denen nicht unbedingt ein Höchſtmaß ſozialer Begabung notwendig iſt. 
Und überdies: jene ſoziale Anlage, die imſtande iſt, die Hilfstätigkeit mit perſönlicher 
Wärme zu durchdringen, ſie iſt zweifellos in höherem Maße natürliche Gabe der 
Frau als des Mannes, in deſſen Händen heute noch weitaus der größte Teil 
öffentlicher ſozialpflegeriſcher Arbeit liegt. Und überſchauen wir dieſe männliche 
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Rieſenarmee kommunaler Ehrenbeamter, ſo wird es uns ohne weiteres klar, daß 
dieſe Arbeit viel zu groß iſt, als daß man ſie allein mit ſozialen Genies beſtreiten 
könnte. Was wir brauchen, iſt ein Heer pflichtbewußter Frauen, denen es Gewiſſens⸗ 
ſache iſt, an irgendeiner Stelle des großen Geſellſchaftskampfes gegen die inneren 
Feinde ihren Poſten zu haben, ein Stück Kraft und Zeit einzuſetzen, und die dafür 
die nötige Vertrautheit mit dem Weſen organiſierter Arbeit mitbringen. Wer dieſe 
Kriegszeit erlebt hat, weiß es noch beſſer als vorher: es fehlt den Frauen nicht an 
Herzenswärme, Menſchenliebe und Hilfsbereitſchaft, es fehlt an dem Maß von 
Methode, Schulung, Organiſationsfähigkeit, das alle dieſe ſchönen Schätze des 
Gemüts erſt in brauchbare geſellſchaftliche Kräfte verwandeln kann. Schaffen wir 
dieſe Schulung, ſo wird noch viel Liebe und Hingabefähigkeit, die ſich jetzt in der 
Familie erſchöpft, ihren Weg in die öffentliche Wohlfahrtspflege finden. Und das 
iſt es, was wir ſuchen: wir wollen die ſo reich vorhandene Kraft perſönlicher 
Hingabe und Aufopferung in einer neuen Weiſe geſellſchaftlich verwertbar machen. 

Über die Ausbildung im einzelnen zu ſprechen, würde hier zu weit führen. 
Ein beſonderes Wort aber wäre an dieſer Stelle über die Krankenpflege zu ſagen. 
Der Krieg hat die Bedenken beſtätigt, die vorher gegen die Dienſtpflichtpläne des 
Herrn Geheimrat Witzel geltend gemacht wurden, beſtätigt, daß die Verwundeten⸗ 
pflege am beſten in den Händen von Berufspflegerinnen aufgehoben iſt. Er hat 
aber andrerſeits gezeigt, daß neben ihnen ein Bedürfnis nach freiwilligen Helferinnen 
zur Unterſtützung der Fachkräfte beſteht. Für dieſe Helferinnen iſt eine beſſere 
Vorbildung als der ſechswöchentliche Kriegskurſus wünſchenswert. Man könnte ſich 
ihre Ausbildung ſo denken, daß ſie an der allgemeinen ſtaatsbürgerlichen Ausbildung 
der ſozialen Frauenſchule teilnehmen, aber etwa ein halbes Jahr praktiſch kranken— 
pflegeriſch geſchult und ſpäter öfter zu Wiederholungskurſen einberufen werden. 

Eine obligatoriſche Einführung des Dienſtjahrs wäre für die aus den höheren 
Schulen entlaſſenen Mädchen ſicher leichter als für die anderen. Bei der ſtarken 
Stimmung, die hier jetzt für eine Pflichtleiſtung der Frauen vorhanden iſt, die der 
männlichen Heeresleiſtung entſpricht, würde man vielleicht auf gar keine ſtarken 
Widerſtände mehr ſtoßen. Aber es iſt natürlich trotzdem nicht daran zu denken, 
ein Dienſtjahr nur für beſtimmte Schichten einzuführen, und deshalb müſſen wir 
auch hier mit der obligatoriſchen Einführung warten, bis ſie allgemein erfolgen 
kann. Dies Warten iſt aber auch noch aus anderen Gründen unerläßlich. Vor 
allem, um dem ſozialen Dienſtjahr ſeine ruhige Geſtaltung durch die Frauen 
ſelbſt zu ſichern. 

Wir könnten — bei allgemeiner Einſührung einer weiblichen Dienſtpflicht — 
in nächſter Zeit leider nicht damit rechnen, daß man den Frauen dabei freie Hand 
laſſen würde, das Dienſtjahr nach ihren eigenſten Gedanken zu geſtalten. Das 
aber wäre erſte unerläßliche Bedingung. Es handelt ſich darum, weibliche Kraft 
in einer neuen Welt heimiſch zu machen, die eigenſte Leiſtung der Frau in Haus 
und Familie an Volkswirtſchaft und Staatsleben geiſtig und praktiſch anzuknüpfen, 
aus der ſpezifiſchen Frauenbeſtimmung heraus ein Staatsbürgertum weiblicher 
Prägung zu entwickeln. Dieſe Aufgabe kann nur von Frauen gelöſt werden. Das 
Dienſtjahr der Zukunft muß, und zwar ſowohl die Aufgaben ſtaatlicher Verwaltung, 
die es mit ſich bringt, wie die Leitung der einzelnen Anſtalten, in weiblicher Hand 
liegen. Darum aber können wir keine ſchnelle allgemeine Einführung von oben 
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herab wünſchen, ehe der Plan in der praktiſchen Erprobung durch ſolche Frauen, 
die imſtande ſind, ihm Geſtalt zu geben, reif geworden iſt zur Verbreiterung. Der 
Weg zum weiblichen Dienſtjahr für die Mädchen der höheren Schulen iſt die Aus⸗ 
geſtaltung der Frauenſchule zur ſozialen Schule unter weiblicher Leitung — ebenſo 
wie natürlich auch die Weiterentwicklung all der Anfänge, die in den wirtſchaftlichen 
Frauenſchulen auf dem Lande und ähnlichen Anſtalten vorliegen. Die Erörterung 
der Frage der Frauendienſtpflicht iſt daher aus doppeltem Grunde ſo wichtig; 
einmal, um alle dieſe Anfänge in der rechten Richtung weiter entwickeln zu können, 
und zweitens, um eine verfrühte Einführung einer obligatoriſchen Dienſtpflicht auf 
falſcher Grundlage zu verhindern. Die Geſchichte unſeres ganzen Mädchenſchul⸗ 
weſens lehrt, wie verhängnisvoll eine ſolche falſche Grundlage werden kann und 
wie ſchwer es iſt, davon wieder loszukommen. 

Es bleiben noch viele Einzelfragen zu beantworten, auf die einzugehen hier 
nicht möglich iſt. Schließlich würde natürlich die Geſtaltung jedes einzelnen Faches, 
ſeine Verbindung mit anderen, das Ineinandergreifen von Praxis und Theorie, 
die Anknüpfung von Spezialausbildungen an die allgemeine Grundlage, je eine 
beſondere Abhandlung erfordern. Darauf einzugehen, iſt alſo unmöglich. Aber 
eins muß noch geſagt werden: wenn es notwendig iſt, in bezug auf den inneren 
Ausbau jetzt der Entwicklung möglichſt freien Spielraum zu laſſen, ſo wird man 
auch für die Zukunft dem ſozialen Dienſtjahr eine möglichſt mannigfaltige Geſtaltung 
wünſchen müſſen. Zum Beiſpiel wird in den ſpezifiſchen Zweigen ſozialer Arbeit, 
die aufgenommen werden, die einzelne Anſtalt abhängig ſein von den Bedingungen 
des Ortes, wo ſie ſich befindet. Vielleicht hat der Ort eine beſonders ausgedehnte 
und gut organiſierte Säuglingsfürſorge, vielleicht eine Blindenanſtalt, vielleicht 
Arbeiterinnenheime, je nachdem wird der Bildungsplan geſtaltet werden müſſen. 
Auf Landpflege wird ſelbſtverſtändlich auch genügende Rückſicht zu nehmen fein. 

Und ebenſowenig kann man ſchematiſch verfahren in der Verwendung der im 
Dienſtjahr geſchulten Frauenkraft, in der Geſtaltung der Dienſtpflicht. In der 
ſozialen Arbeit gilt vielleicht mehr noch wie bei anderen, daß, wer ſich in einen 
Zweig ordentlich eingearbeitet hat, auch in einem anderen raſch, brauchbar wird. 
Man wird ſich deshalb darüber keine Skrupel machen können, ob es möglich ſein 
wird, die Frauen — ſagen wir bildlich: bei der Waffengattung nachher zu 
beſchäftigen, für die ſie ausgebildet ſind. Die Frau, die im Dienſtjahr etwa ins⸗ 
beſondere bei der Tuberkuloſefürſorge oder Säuglingspflege gearbeitet hat, wird 
auch als Armenpflegerin oder ehrenamtliche Wohnungsfürſorgerin verwendbar ſein. 

Unter ähnlichen Geſichtspunkten wird man ein anderes praktiſches Problem 
betrachten, das ſich vielleicht ſchon manche geſtellt hat. Wir bekommen zwei Arten 
von dienſtpflichtigen Frauen: ſolche mit einer ſpezifiſchen ſozialen Ausbildung, und 
ſolche, die ein mehr hauswirtſchaftlich geſtaltetes Dienſtjahr durchgemacht haben. 
Könnte man nicht ſagen, daß, wenn wir eine Ausbildung für die ehrenamtliche 
ſoziale Arbeit verlangen, wir alle ablehnen müßten, die dieſe Ausbildung nicht 
haben? Ich bin nicht der Meinung, daß wir dieſe Konſequenz ziehen müſſen. 
Was die eine Gruppe von Frauen an theoretiſcher Ausbildung mitbringt, das hat 
die andere an praktiſcher Urteilsfähigkeit voraus. Beides iſt für die Aufgaben 
notwendig, um die es ſich handelt, und gerade die Verbindung von größerer Er⸗ 
fahrung und größerer formaler ſozialer Bildung ſichert dem Geſamtwerk weiblicher 
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Hilfsarbeit alle die Elemente, die es braucht, um wirkſam zu ſein. Allen in der 
Dienſtpflicht ſtehenden Frauen müßte außerdem durch Fortbildungskurſe — nach 
Art der militäriſchen Einberufung zu den Übungen — Gelegenheit zur Ergänzung 
und Auffriſchung ihrer ſozialen Bildung gegeben werden. 


* * 
** 


— — — Eas iſt noch nicht der Zeitpunkt für die Einführung des Dienſtjahrs. 
Und darum habe ich auch kein fertiges Syſtem geboten. Ich glaube überhaupt 
nicht an fertige Syſteme. Ich glaube an ein organiſches Wachſen und Werden. 
Und für dieſes Wachſen und Werden müſſen wir die Vorbedingungen ſchaffen. 
Und darum iſt für eines heute der Zeitpunkt gekommen: für die Beſeitigung aller 
Schranken, die immer noch hier und da der bürgerlichen Dienſtleiſtung der Frau 
in der Gemeinde entgegenſtehen. Wir haben noch Städte, die noch keine Frauen 
zur öffentlichen Armenpflege zulaſſen. Wir haben andere, in denen ſie nicht Mit⸗ 
glieder der Kommiſſionen werden können. Wir haben noch ungezählte Überreſte 
einer Zeit, die von dem Bürgertum der Frau nichts wußte. Mit dieſen Reſten 
muß aufgeräumt werden. Nachdem die Frauen die große Stichprobe ihrer 
Bereitſchaft in der Kriegsfürſorge abgelegt haben, iſt auch der letzte Schein eines 
Grundes, ihnen dieſe Arbeitsgebiete vorzuenthalten, verblaßt. Und andrerſeits: 
dieſe Bereitſchaft mag als Gewähr dafür genommen werden, daß ſchon jetzt die 
Zeit iſt, den Frauen die Dienſtpflicht in der Form aufzuerlegen, daß fie Ehren- 
ämter in Vormundſchaft, Armenpflege uſw. annehmen müſſen, unter den Be⸗ 
dingungen, die vorhin ſchon gekennzeichnet wurden. Es iſt nicht zu befürchten, daß 
dadurch ungeeignete Frauen zu ſolchen Poſten kommen. Das zu verhindern, iſt 
Sache derer, die die Frauen ausſuchen und vorſchlagen. Praktiſch werden vielleicht 
durch die Erklärung einer ſolchen Pflicht gar nicht mehr Frauen zu ſolchen Amtern 
gelangen als ohne ſie. Aber es wäre mit einer ſolchen Einbeziehung der Frauen 
in den Kreis der bürgerlichen Selbſtverwaltung das Siegel auf eine Entwicklung 
gedrückt, die heute auch die Frauen, die noch ganz ihrem Hauſe gehörten, im tiefſten 
berührt hat: die Entwicklung eines weiblichen Bürgerſinns, der ſich ſeinem Lande, 
ſeinem Staat, ſeiner Gemeinde verantwortlich verbunden fühlt. Was den Frauen 
jetzt jede Stunde dieſer durch Arbeit und ſchmerzliche Opfer erfüllten Zeit predigt: 
über dem Einzelleben ſteht fordernd und beglückend, ſegnend und Opfer heiſchend 
das Vaterland, und unſer Schickſal iſt ein Teil ſeiner Geſchicke — das möchten, 
das müſſen wir feſthalten als eine Kraft, die dieſe Zeit voll Blut und Tränen 
geweckt hat, damit ſie uns ſpäter den Friedensbau des neuen Deutſchland er⸗ 
richten helfe. | 
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Pl: vor einiger Zeit Lord Haldane in London eine etwas phraſenhafte, aber 
ſehr geſchickte, klug auf die Eigenart der Zuhörenden berechnete Anſprache 
an eine größere Anzahl indiſcher kriegsfreiwilliger Studenten hielt, ſtand plötzlich, 
wie eine Erſcheinung, eine weltberühmte Frau Englands und zugleich Indiens, in 
meiner Erinnerung auf, denn Lord Haldanes Redewendungen, wie: „die moraliſchen 
Bande, die England mit Indien verbinden“, ferner „die indiſchen Soldaten fechten 
für Freiheit und Humanität“ uſw. waren die gleichen, welche auch die Frau, an 
die ich hierbei ſo lebhaft erinnert wurde, gebraucht haben wird, als ſie in Benares 
Abſchied nahm von ihren zu den Fahnen eilenden Studenten. Ich meine Annie 
Beſant, die einſt auch in Deutſchland in theoſophiſchen Kreiſen hochbewertete 
Okkultiſtin, die ſich nun ſchon ſeit Jahren ein eigenes, in manchem von der deutſchen 
Theoſophie abweichendes Religionsſyſtem geſchaffen hat, eine im gewiſſen Sinne 
noch erweiterte und doch auch wiederum begrenztere theoſophiſche Lehre, eine 
indiſch⸗moderne. 

Es ſind zwanzig Jahre, oder vielleicht mehr noch, daß Annie Beſant ſich in 
Indien niedergelaſſen und dort immer feſteren Boden gewonnen hat. Es iſt ihr 
ſchließlich gelungen, eine nun nicht mehr ganz kleine Gemeinde eben erblühter Hindu⸗ 
jugend um ſich zu ſammeln, ſie in einer Art Univerſität (Hindu-College) geiſtig, 
auf religiöſer Grundlage, ausbilden zu laſſen und für jene moderne Jugend geradezu 
eine Art Gottheit zu bilden, ſo daß ſie ſchlechtweg „der Meiſter der Hindu“ genannt 
wird. Man ſtelle ſich vor, was eine ſolche Benennung in einem Lande beſagt, in 
dem die Frau noch in den Augen des ganzen Volkes auf ſo niedriger Stufe ſteht, 
gar nichts weiter bedeutet, als das Spielzeug des Inders, dem Gatten noch gar 
keine Ehrfurcht einflößt, ihm noch gar nicht die Seelengefährtin wird. Und Annie 
Beſant iſt dazu eine Europäerin, eine von jenen „fremden weißen Frauen“, 
die dem Hindu in religiöſem Sinne für ſo unrein gelten, daß ſie vor ihnen beiſpiels⸗ 
weile das tägliche Brot mit einem Tuche verhüllen, damit ihr ſündiger Blick es 
nicht treffe und ungenießbar mache. Mitten in einem durch traurigſten Aberglauben 
und durch religiöſen Fanatismus noch ſo ſchwer geknechteten Volke hat Annie 
Beſants Klugheit und Energie es verſtanden, die jungen Männer für ſich und 
damit für ihre Ziele zu gewinnen, jenen Teil der modernen Jugend Indiens, die;. 
voll Sehnſucht nach geiſtiger Vervollkommnung iſt und aus deren Kreiſen Männer 
wie Rabin Dranath Tagore hervorzugehen vermögen. Indien ſtellt in geiſtiger 
Beziehung ein Land ſo enormer Gegenſätze dar wie vielleicht kein anderes: Man 
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begegnet größtem Stumpfſinn neben hoher Geiſtesfähigkeit und bewußt⸗myſtiſcher Ver⸗ 
anlagung. Und gerade auf dieſer hat der „Meiſter“ indiſcher Jugend, Annie Beſant, 
den Grund zur Verbreitung und Aufnahme ihrer theoſophiſchen Lehre gelegt. Wie ſie 
mir ſagte, wie ſie wohl allen ſagt, verbreitete ſie in Indien die Theoſophie und 
richtete die Hindu-College ein, um die aufblühende Generation „wahrhaft 
glücklich, d. h. innerlich und äußerlich frei zu machen“. 

Das klingt ſehr ſchön und edel, aber es iſt doch ſeltſam: in jener Verſicherung 
Annie Beſants liegt ganz das gleiche, das man bei allen Führern engliſcher Welt⸗ 
politik, auch wiederum während des Krieges, beobachten kann: ein geſchicktes Ver⸗ 
ſchleiern des wirklichen Zieles, des praktiſchen Verſuches, Englands Machtſtellung 
noch zu erweitern, andere Völker ihm untertan zu machen. So iſt auch das, was der 
»Master of the Hindu im College tut, für jeden aufmerkſamen Beobachter un⸗ 
verkennbar politiſche Arbeit und dient dem Wachstum Großbritanniens. Annie 
Beſants Beſtrebungen werden denn auch von der engliſchen Regierung, beſonders 
ſeit der Thronbeſteigung König Georgs, in jeder Beziehung gefördert und unter⸗ 
ſtützt. Einen Teil des Jahres verbringt ſie in England und hält ſich dann viel 
bei Hofe auf. Sie erwirkt dadurch mancherlei an äußeren Vorteilen für die ihr 
untertane aufblühende neue Generation, was jene dankbar anerkennt. 

Einer der größten Erfolge Annie Beſants beſteht auch darin, daß ſie bereits 
eine Anzahl Frauen und junge Mädchen aus den vornehmſten und reichſten Hindu— 
familien ihrer moraliſchen und geiſtigen Kerkerhaft zu entreißen vermochte, um ſie 
mit Hilfe der männlichen Jugend zu ihren Mitarbeiterinnen heranzuziehen. Auch 
dieſe gute Tat hat ihren leicht erkennbaren politiſchen Hintergrund. 

Als ich vor drei Jahren Anni Beſant zum erſtenmal ſah, kam ich von Agra, 
von der weltfremden Schönheit des Taj⸗Mahal, von den Wunderpaläſten längſt 
verſtorbener mohammedaniſcher Könige und Königinnen. Das ewige Lied der 
Liebe hatte zu mir tauſendfältig aus blütenweißem Stein, aus Jahrhunderte altem 
Marmor geſprochen, aus ſagenhaften Gräbern. Ich war noch halb verträumt und 
eigentlich noch gar nicht recht aufnahmefähig dafür, was mir Benares durch ſein 
religiöſes Volksleben an Abſtoßendem und dennoch Unvergeßlichem bieten ſollte, 
als mein Eiſenbahnzug ſchon hielt und ich angelangt war. Ich ſchaute aus dem 
Fenſter und gewahrte eine Anzahl junger Inder, die ſich mit lebhaftem, lang⸗ 
anhaltendem Händeklatſchen einem Abteil Erſter Klaſſe näherten. Es waren ſchöne 
Menſchen, mit durchweg vergeiſtigten, edlen Geſichtszügen und einem in dieſem 
Augenblicke ſtrahlenden Ausdruck. Sie öffneten die Tür des Waggons und halfen 
einer alten Dame in indiſcher, weißſeidener Kleidung heraus, nahmen ſie in ihre 
Mitte, indem ſie einen Kreis um ſie bildeten, eine Art Ehrenwache, ſchlangen bunte 
Kränze um den Hals der alten Frau und ſtreuten Roſenblätter vor ihren Schritten 
aus. So geleiteten fie Annie Beſant in das auf fie wartende Auto. Eine un- 
geheure indiſche Menſchenmaſſe folgte dieſem phantaſtiſchen, aber in ſeiner Art 
ſchönen Aufzuge. 

Am nächſten Tage beſuchte ich den „Meiſter der Hindus“. Sie hielt gerade 
College und ich mußte geraume Zeit warten. Während deſſen unterhielt mich ein 
indiſcher Student (ich weiß noch, daß er Kriſchna Lal hieß). Lebhaft plaudernd, 
zeigte er mir die ganze Hochſchule und ſagte unter anderm, die bramaniſche Theo⸗ 
ſophie von Mrs. Beſant ſei fraglos die Zukunftsreligion Indiens, denn Indien 
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ſtrebe aus ſeiner Enge hinaus nach Freiheit des Geiſtes, und die einzige religiöſe 
Lehre, die jene Freiheit verliehe, wäre eben die des „Meiſters der Hindu“. Annie 
Beſant ſelbſt ſtünde zweifelsohne auf einer weit höheren Stufe, als alle andern 
Menſchen auf der Welt. | 

Die Herrin der indiſchen Jugend empfing mich ſehr freundlich, ja, fie ſchenkte mir 
am Schluſſe unſerer Unterhaltang ihr Bild mit eigenhändiger Namensunterſchrift, wobei 
ſie bemerkte, daß ſie ihre Photographie ſehr ſelten vergebe. Ihre Perſönlichkeit 
iſt zu bedeutend, um eindruckslos zu bleiben. So hatte ſie auch auf mich Eindruck 
gemacht, aber ich konnte mich trotzdem während der intereſſanten Unterhaltung 
eines gewiſſen Mißtrauens nicht erwehren, obgleich ich dagegen anzukämpfen 
verſuchte. Aus ſo manchem, was Annie Beſant über die deutſche Nation ſagte, 
war zu erkennen, daß ſie nichts weniger als Sympathie für Deutſchland hege. 
Und ich bin gewiß, daß ſie jetzt während des Krieges zu unſern größten Gegnern 
gehört und Indiens Jugend mit allen Mitteln gegen das deutſche Volk auf- 
zuhetzen ſucht. 

Als ich am nächſten Tage, ihrer Einladung folgend, an ihrem Geburtstage, bei 
ihr eintraf, fand ich im großen Hofe vor dem Palaſte des College eine Art Gottesdienſt 
vor, deſſen Mittelpunkt Annie Beſant bildete. Nicht inſofern zwar, daß ſie den Gott 
dieſes Kultus vorſtellte, wohl aber, weil ſie die Urſache der religiöſen Verſammlung 
war, denn ihr zu Ehren wurden von je einem Angehörigen aller im College vertretenen 
Religionsbekenntniſſe Gebete aus heiligen Büchern vorgeleſen. Dieſe vorleſenden 
Prieſter umſtanden Annie Beſant in einem Halbkreiſe. Sie aber verharrte 
zuhörend in ihrer indiſchen weißſeidnen Tracht, mit bloßen Füßen, die auf indiſchen 
Sandalen ruhten. (Die Gewohnheit, auch in der äußeren Gewandung eins mit 
dem Volke zu ſein, an dem ſie als Prophet arbeitet, hatte Annie Beſant mit dem 
ruſſiſchen Volksmeiſter Leo Tolſtoi gemeinſam; bei beiden ſah ihre volkstümliche 
Kleidung etwas nach Mache aus und wirkte ſtörend.) 

Die Annie Beſant umgebenden Prieſter traten der Reihe nach vor ſie hin 
und laſen herunter, was ſie ihr an Heiligtum zu bringen hatten. Jedesmal, wenn 
einer geendet hatte, legte er dem „Master of the Hindu“ entweder eine Blumen⸗ 
kette um den Hals oder überſchüttete ſie mit Blumenblättern, wobei er eine tiefe 
Verbeugung machte. Annie Beſant aber dankte mit dem Dankesgruße, der Ehr⸗ 
furchtsbezeugung der Hindu, indem ſie ihre beiden Hände wie zum Gebet aneinander 
legte und ſie dann zu ihrem Antlitz erhob. 

Nach Beendigung dieſer Zeremonie wurde Tee gereicht und dann begaben 
ſich alle Anweſenden in die geräumige Aula, in der ſich bald eine Geſellſchaft von 
maleriſcher Buntheit der Kleidung einfand, darunter ein paar Maharadſchas in all 
der Pracht und Koſtbarkeit ihrer Feſttracht. Die Aula wurde bis auf den aller⸗ 
letzten Platz gefüllt. Ein paar Profeſſoren — merkwürdigerweiſe alle Amerikaner, 
keine Engländer — hielten gewandte und tiefgründige theoſophiſche Anſprachen. 
Doch die intereſſanteſte war unzweifelhaft die von Annie Beſant. Ich habe ſie 
mir damals faſt wörtlich aufgeſchrieben, weil ſie mir ſo ſehr bezeichnend für das 
ganze Wirken dieſes „Meiſters von Jung-Indien“ erſchien. Sie ſagte — nach 
einer kurzen theoſophiſchen Einleitung — folgendes: Als ſie vor langen, langen 
Jahren nach Indien gekommen war, da ſchliefen die Söhne Indiens. Jetzt aber 
ſchläft Indien nicht mehr. Durch ſeine jungen Söhne iſt es zum Leben erwacht. 
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Und als fie das Hindu-⸗College begründete, wurden ihr von allen Seiten Ratſchläge 
erteilt, wie ſie mit den Beſuchern dieſer Hochſchule umgehen ſolle. Die einen 
ſagten, ſie möge den jungen Hindus die Freiheit verleihen, öffentlich mitzuſprechen 
vom erſten Tage der Verſammlungen an, um ihnen Selbſtbewußtſein zu geben. 
Die anderen rieten, die indiſche Jugend ſolle überhaupt nicht reden, ſie ſolle nun 
beginnen, Taten zu tun, und es ſolle dahin gewirkt werden, daß die engliſche 
Regierung das Verſprechen gäbe, den jungen Indern, die das College nach voll— 
brachtem Studium verlaſſen, Stellen freizuhalten, wie die Engländer ſie einnehmen. 
Sie aber habe keinen der Ratſchläge befolgt, ſondern ſei ihren eigenen Weg 
gegangen. Sie wußte, daß der indiſchen Jugend vor allem eines not täte: 
das Leben vorerſt verſtehen zu lernen, es richtig zu verſtehen, d. h. der Jugend 
mußte erſt eingeprägt werden, daß, wer befehlen ſoll, zu allererſt gehorchen lernen muß. 
Die indiſche Jugend mußte Pflichtgefühl lernen ihrem mächtigen Vaterlande, 
Großbritannien, gegenüber. Sie mußte vorerſt erkennen, daß ſie aus Söhnen 
Englands beſtünde, einer Nation, deren Zukunft es ſei, die alleinige Welt— 
macht in Europa zu werden! Auf eine ſolche Nation, zu der Jung-Indien 
gehört, könne es ſehr ſtolz ſein, und um einer ſo großen Nation würdig zu werden, 
muß es vor allem den Dienſt für England lernen. Wenn die Jugend das erſt 
gelernt haben wird, darf ſie anfangen, Reden zu halten und mag in die Welt 
hinausgehn und weiter lehren, was ſie hier im College gehört hat. Dann wird 
ſie auch Anſpruch auf höhere Staatsſtellungen haben dürfen. Um dieſe bekleiden 
zu können, dazu gehört aber ein ganzes Wiſſen alles Notwendigen. Ließe man 
die indiſche Jugend mit halbem Wiſſen hinausgehn, dann würde ſie nur Unheil 
anrichten, ſtatt für ihr Vaterland Gutes zu ſtiften. 

Das beſte Beiſpiel korrekter Erziehung, ſagte die Rednerin, gibt der engliſche 
König ſelbſt der indiſchen Jugend, in der ſtrengen Auffaſſung von Pflicht für den 
Thronfolger, den Prinzen von Wales. So hat er z. B. Befehl erteilt, daß ſein 
Sohn während ſeines Studiums keineswegs als königlicher Prinz behandelt werde, 
ſondern daß ſeine Vorgeſetzten von ihm ſtrengſte Pflichterfüllung fordern. 

Damit die Jugend Indiens wirklich eine Nation dereinſt werden könne, die 
Großbritanniens würdig wäre, müßten auch die Frauen zum Bewußtſein ihrer 
ſelbſt kommen. Indiens Söhne könnten nicht wahrhaft groß werden, ſolange Indiens 
Frauen keine Bildung erhalten und ſpäter als Mütter ihren Kindern nichts Geiſtiges 
und gar keine Lebenserfahrung mit auf den Lebensweg zu geben haben. Die 
männliche Jugend Indiens muß nun begreifen, daß Wiſſen für die indiſchen Frauen 
eine Notwendigkeit iſt, ſie muß ihnen daher brüderlich helfen, Inhalt und Ernſt 
des Lebens zu erfaſſen. Das aber werde ihr nicht gelingen, wenn ſie ihre Schweſtern 
nicht ins College mit zur Arbeit bringt, um Seite an Seite mit ihnen tätig zu ſein, 
und ſie nicht veranlaßt, ſich in den bereits ſo erfolgreichen Mädchenſchulen aus⸗ 
zubilden. 

Nach einigen freundlichen Dankesworten für ein größeres Geldgeſchenk, eine 
Sammlung der Studenten, die Annie Beſant zu wohltätigen Zwecken überreicht 
wurde, ſchloß ſie ihre Anſprache mit folgenden Sätzen: „Ich bin alt geworden, 
meine jungen Freunde. Nicht geiſtig, denn der Geiſt in mir ſchaut immer weiter 
und freier, aber körperlich. In einigen Jahren wird mein Körper zerfallen ſein. 
Mag er! Ich gehe nicht auf ewig von Euch fort. Ich komme dereinſt in einem 
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andern Körper wieder. Ich werde wiederkommen und dann bei Euch, den 
erwachten Söhnen Indiens, ſein, wie heute!“ 

Vielleicht wird man aus dieſen Endworten allein, die ich genau nach meiner 
Niederſchrift hier wiedergebe, die ſtarke, ſuggeſtive Wirkung verſtehn, die Annie 
Beſant, der die Gabe des Wortes in hohem Maße verliehen iſt, auf die werdenden 
Männer des geiſtigen Indien hat, auf junge Menſchen, die dem Leben mit kindlicher 
Naivität gegenüberſtehen und vorläufig kritiklos gläubig neue Ausblicke, neue, ihrer 
Eigenart entſprechende Lehren entgegennehmen, die ſie aus der vertrockneten Ode 
ihrer Tradition retten. 

Für den jetzigen Krieg kommt zwar Annie Beſants politiſcher Einfluß 
nicht gar zu ſehr in Betracht. Ihre Arbeit iſt Ausſaat für die Zukunft, für 
künftige Generationen. Gegenwärtig iſt das an und für ſich nicht unbedeutende 
Häuflein ihrer Gemeinde im Verhältnis zu ganz Britiſch-Indien doch noch zu klein, 
um das Volk in heißen Flammen für England zu begeiſtern oder es im Falle 
eines ernſten Aufſtandes zu bändigen. 


Wee 


Die Bedeutung der ſozialpolitiſchen Maßnahmen 
der Kriegszeit. 


Von 


Alice Salomon. 


Nachdruck verboten. 


iemals vorher iſt das einzelne Menſchenleben von größerer Bedeutung für 
den Staat geweſen, niemals iſt es höher eingeſchätzt worden als in dieſer 
eit, in der doch das Einzelſchickſal im Schickſal der Nation reſtlos auf⸗ 
zugehen ſcheint, von ihm verſchlungen wird. Dieſer gleichzeitigen Auslöſchung des 
Werts des einzelnen Menſchenlebens und ſeiner Erhöhung iſt es zuzuſchreiben, daß 
der Krieg in wenigen Monaten eine ſolche Fülle ſozialpolitiſcher Maßnahmen 
gebracht hat, wie ſie ſonſt in Jahren und Jahrzehnten nicht au verzeichnen war. 
Alle dieſe Maßnahmen, die der einen Aufgabe dienen, das Leben zu ſchützen und 
zu erhalten, werden durch die Tatſache erklärt, daß jedes Leben an Wert gewinnt, 
wenn ſo viele dahingehen; aber auch dadurch, daß in einer ſolchen Zeit jedes 
Individuum ſo viel ** als ſonſt gefährdet iſt. 
u allen Zeiten hat ein enger Zuſammenhang zwiſchen Sszialpolitik und 
Krieg beſtanden. Auch die große ſozialpolitiſche Geſetzgebung Deutſchlands, mit 
der es anderen Ländern die Bahn gewieſen hat, iſt ein direktes Ergebnis des 
Krieges von 1870 geweſen. Bei der Einführung der Arbeiterverſicherung — im 
Jahre 1882 — hat Bismarck es im Reichstag ausgeſprochen, daß „der Staat ſich 
nicht nur der Arbeiter dann erinnern ſollte, wenn Rekruten zu ſtellen, Steuern zu 
zahlen ſind. In Zukunft wolle der Staat ſie auch ſchützen und ſtützen, damit fie 
mit ihren ſchwachen Kräften nicht auf der großen Heerſtraße des Lebens überrannt 
und niedergeriſſen werden“. So hat der Krieg damals den Anlaß für die Reformen 
gegeben, die den inneren Frieden herbeiführen und ſichern ſollten. 
Werden auch die ſozialpolitiſchen a dieſer Monate wieder 
ein Stück neuer ſozialer Geſchichte in Deutſchland einleiten? Wenn auch 
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ihre Bedeutung für die Zukunft noch nicht überſehen werden kann, ſo ſoll doch 
verſucht werden, die einzelnen Geſetze in ihrer Wirkung für die Gegenwart zu 
deuten und einige Streiflichter auf mögliche . für die Zukunft zu werfen. 

Dabei muß ein allgemeines Wort vorangeſtellt werden. Wenn irgendein 
nn der in dem letzten Jahr keine Zeitung geſehen und von dem neuen 

eſchehen und Tun keine Ahnung hat, plötzlich mit ſeiner Kenntnis der Zuſtände 
des vorigen Jahres in dieſes Land hineinkäme, in das Land der Verſorgung der 
Kriegerfrauen, der Arbeitsloſenfürſorge, der behördlichen Lohnnormierungen, der 
abgeteilten Brotrationen, der Mietseinigungsämter und der Ausfuhrverbote, in 
diese Welt mit der Allgewalt des Oberkommandos, dann würde er an allen alten 
Theorien irre werden. Er würde ſragen: Wo ſind wir denn hier? Sind wir in 
dem ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat gelandet, oder find wir in den alten merkantilen 
Staat zurückverſetzt, in den des abſoluten Königtums? Das eine würde ihm 
jedenfalls ganz klar ſein, daß wir nicht in einer Wirtſchaftsordnung leben, die auf 
der freien Konkurrenz beruht, ſie als weſentliches Prinzip anerkennt. Er würde 
vielleicht glauben, daß er ſich im ſozialiſtiſchen Staat befindet, weil Brotrationen 
abgeteilt werden, weil die oberſten Behörden und Gewalthaber mit den Gewerk⸗ 
ſchaften einträchtig verhandeln. Aber er würde ſich ebenfalls in der Zeit des 
abſoluten Königtums denken können, wenn er die unumſchränkte Gewalt der 
Behörden beobachtet, in der der Parlamentarismus in weitem Maße ausgeſchaltet iſt. 

Die Konſequenzen, die dieſe ganz neue, zwieſpältig ſcheinende Entwicklung für 
die Zukunft haben kann, ſind zur Zeit noch nicht zu überſehen. den Wertung durch 
die verſchiedenen Parteien beweiſt nur, daß dieſe ſozialpolitiſchen Maßnahmen in 
kein politiſches Parteiprogramm reſtlos einzuordnen ſind. Die Sozialiſten geben 
Außerungen der Zufriedenheit und des Einverſtändniſſes, weil wir augenblicklich 
das größte ſtaatskommuniſtiſche Experiment erleben, das die Welt geſehen hat; weil 
wir für den Augenblick in einer neuen Eigentumsordnung ftehen; weil eine Reihe 
von Forderungen erfüllt find, um die die Sozialiften ſeit Jahrzehnten gerungen 
haben, und die noch vor kurzem als undurchführbar galten. Sie ſind zufrieden, 
weil das Prinzip von den unantaſtbaren Rechten des einzelnen aufgegeben worden iſt. 
Auf der anderen Seite herrſcht in konſervativen Kreiſen eine ſtarke Befriedigung 
darüber, daß die öffentliche Diskuſſion über den Erlaß von Geſetzen ausgeſchaltet iſt; 
weil der Staatsgedanke in den Kriegsgeſetzen einen Triumph von unbeſchreiblicher 
Größe feiert. Scheinen dieſe doch zu beweiſen, daß nur möglichſt ſelbſtändige, mit 
großen Machtmitteln ausgerüſtete, von der Autorität eines ſtarken Königtums 
geſchützte Beamte die Kraft zur Ausführung derartig einſchneidender Maßnahmen 
aufbringen können. So wird man ſagen können, daß im großen ganzen alle Kreiſe 
der Bevölkerung die Geſetze der Kriegszeit als gelungen betrachten. 

Es ſoll dier nicht die Frage erörtert werden, ob ſolche Außerungen der 
Zufriedenheit auch erfolgt wären, wenn dieſe Maßnahmen in Friedenszeiten erlaſſen 
worden wären. Wahrſcheinlich hätte jede der Parteien dann die Momente, die 
ihren ſonſtigen Theorien widerſprechen, viel ſtärker empfunden als in dieſer Zeit, 
in der jeder ſich gern den Notwendigkeiten beugt. Aber nicht die Staatstheorie 
iſt für dieſe Betrachtung das Weſentliche, die im Augenblick die Politik beherricht; 
um ſo weniger, als gar keine einheitliche vorhanden iſt. Die Geſetze, von denen 
hier geſpron werden ſoll, entſtammen gar nicht einer Theorie, einem Prinzip 
oder einer Weltanſchauung. Sie ſind vielmehr Politik ſchlechthin, eine von 
theoretiſchen Schulmeinungen unbeirrte Politik. Sie ſind Maßnahmen, die im 
Augenblick nötig ſchienen, und um derentwillen man Prinzipien vergaß. Ob dadurch 
ni in Zukunft der Glaube an die Heiligkeit ſolcher Prinzipien erſchüttert fein wird, 
braucht hier nicht erörtert zu werden. 


* * 
* 


Bon dieſen einzelnen Maßnahmen, von ihrer praktiſchen Bedeutung für den 
Augenblick, ihrem möglichen Wert für die Zukunft ſoll hier geſprochen werden. 
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Wenn man dieſe Maßnahmen überſichtlich darſtellen will, kann man verſchiedene 
Methoden verfolgen. Man kann ſie chronologiſch gruppieren, oder fie zuſammen⸗ 
faſſen unter dem Geſichtspunkt, ob ſie von Reich, Staat, Gemeinde, Zwil⸗ oder 
Militärverwaltung getroffen wurden. Oder ſie können nach der Materie, nach 
ihrem Inhalt Aenne daß werden. Wendet man dieſe Methode an, ſo ſind 
vier verſchiedene Gruppen von Maßnahmen zu betrachten: einmal die Beſtimmungen, 
die ſich auf das Unterſtützungsweſen beziehen; zweitens ſolche, die ſich mit der 
Arbeiterfrage beſchäftigen; drittens die auf die Rechtslage und den Rechts- 
ſchutz der Bevölkerung bezüglichen Verordnungen und viertens die die Verſorgung 
der Bevölkerung mit notwendigen Bedarfsartikeln betreffenden Geſetze. 
| * der erſten Gruppe, die ſich auf das Unterſtützungsweſen bezieht, iſt 
zunächſt die Novelle vom 4. Auguſt zum Geſetz über die Unterſtützung von 
Familien der in Dienſt eingetretenen Mannſchaften zu nennen, die ergänzt 
worden iſt durch eine Beſtimmung vom 30. Januar 1915 über Unterſtützung der 
Angehörigen der Mannſchaften, die ihrer aktiven Dienſtpflicht genügen. Der Unter⸗ 
ſchied gegenüber dem früheren Geſetz (vom 28. Februar 1888) beſteht darin, daß 
in dieſem Krieg die Kriegerfrau im Sommer 9 A ſtatt wie früher feſtgeſetzt 6 «% 
vom Staat erhält, im Winter 12 / ſtatt früher 9 M; für jedes Kind 6 M ſtatt 
4,50 J. Eine weitere wichtige Anderung iſt, daß der gleiche Unterſtützungsanſpruch 
jetzt auch dem unehelichen Kind zuerkannt wird. Es entſpricht die Steigerung der 
Unterſtützung der Steigerung der Lebenshaltung. Die dabei entſtehenden Härten 
ſollen ausgeglichen werden durch Zuſätze der Gemeinden. In Berlin und anderen 
großen Gemeinden wird ein Zuſchlag von 100 gewährt, wodurch allerdings 
Ungerechtigkeiten noch keineswegs beſeitigt werden. 

Ferner iſt in dieſer Gruppe die Arbeitsloſenunterſtützung anzuführen, die 
nicht von Reichs wegen angeordnet, zu der aber die Städte angeregt worden ſind, 
und die in großem Umfang eingeführt worden iſt. So hat die Stadt Berlin am 
14. September in Gemeinſchaft mit den Gewerkſchaften und der Landesverſicherungs⸗ 
anſtalt eine Arbeitsloſenfürſorge organiſiert. Es braucht auf den Inhalt des 
Geſetzes nicht im einzelnen eingegangen zu werden. Es ſei nur erwähnt, daß die 
Arbeitsloſenunterſtützung 5 ./ wöchentlich für Verheiratete, 4% für Alleinſtehende 
beträgt; größere Summen erhalten Perſonen, die Mitglieder der Gewerkſchaften 
ſind, oder von der Landesverſicherungsanſtalt die Unterſtützung erhalten. Dieſe 
Berliner Arbeitsloſenfürſorge iſt vom Oberbürgermeiſter der Stadt in einer groß 
angelegten Anſprache vor den Stadtverordneten begründet worden, die charakteriſtſſch 
für die Bedeutung der Maßregel iſt. Es heißt darin: „Im Kriege gilt die Tat. 
Sie finden in der Vorlage keine wortreiche Begründung deſſen, was 1 iſt. 
Dafür iſt der Plan ſelbſt um ſo bedeutungsvoller. Daß die Stadt in der jetzigen 
Kriegszeit in beſonderem Maße die Verpflichtung hat, für ihre Arbeitsloſen zu 
ſorgen, darüber werden wir uns nicht ſtreiten. Die Vorlage ſchlägt Ihnen vor, 
Bee Verpflichtung ohne Säumen und mit Nachdruck gerecht zu werden.“ Sie 
geht weiter darauf ein, daß neben den Arbeitern kleine Gewerbetreibende und 
Angehörige der freien Berufe berückſichtigt werden ſollen. Es iſt damit eine 
Maßnahme kurzerhand von der Stadtverwaltung beſchloſſen worden, die von Sozial⸗ 
politikern aller Richtungen ſeit Jahrzehnten als Schlußſtein des Gebäudes der 
Sozialverſicherung gefordert wurde, die aber immer wieder als unausführbar oder 
mindeſtens als nicht ſpruchreif von der Regierung abgelehnt wurde. Nun iſt ihre 
Ausführbarkeit plötzlich erwieſen, wenn auch nicht durch einheitliche Beſtimmungen für 
das Reich, ſo doch für viele Kommunen. Aber vielleicht wird 11 0 das Erproben 
vieler Methoden ergeben, wie die Einrichtung in der . am beſten zu geſtalten iſt. 

Die Fürſorge, wie ſie eingeführt iſt, ruht nicht im engſten Wortſinn auf dem 
Prinzip der Verſicherung. Den Charakter der Verſicherung trägt die Maßnahme 
nur bei denen, die ihre Unterſtützungen durch die Gewerkſchaften und die Landes⸗ 
verſicherungsanſtalt erhalten. Dieſes Zuſammenarbeiten der Stadt mit den beiden 
andern Körperſchaften iſt von beſonderer Wichtigkeit. Einmal beweiſt die Mitarbeit 
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der Landesverſicherungsanſtalt von neuem, welche ungeahnten Möglichkeiten der 
Fürſorge in unſerer Verfiherungögefehgehunn ruhen, wie dieſer Träger der ſozial⸗ 
politiſchen Verſicherung für eine andere ſozialpolitiſche Aufgabe nutzbar gemacht 
werden kann. Von noch größerer Bedeutung iſt aber das e mit den 
Gewerkſchaften. Denn daß die Stadt ſich der Gewerkſchaften bedient, iſt mehr als 
ein Vertrauensbeweis. Daß die Stadt die gewerkſchaftlichen Unterſtützungen ergänzt, 
ſo daß die Gewerkſchaftler ſich beſſer ſtehen als die nichtorganiſierten Arbeiter, iſt 
eine offizielle Anerkennung der Gewerkſchaften, iſt geradezu eine behördliche Auf— 
forderung an die Arbeiter, ſich in SH den Gewerkſchaften anzuſchließen. 
Jedenfalls wird man nach dieſen Verſuchen in Zukunft nicht mehr ſagen können, 
daß eine Arbeitsloſenverſicherung unausführbar iſt. Mehr noch, es entſteht die 
Frage, ob man überhaupt mit dieſer Fürſorge wird aufhören können? Man kann 
ſich ſchlechthin nicht vorſtellen, daß man ſie etwa aufgibt, wenn die Soldaten aus 
dem Felde zurückkehren und die Arbeitsloſigkeit einen großen Umfang annehmen muß! 

Aber wenn auch die Ausführbarkeit dieſer Maßregel erwieſen worden iſt und 
wenn es ſchwer halten wird, der Bevölkerung zu nehmen, was man ihr gegeben 
hat, ſo ſind keineswegs durch dieſe Regelung die Anhänger einer ſolchen Fürſorge 
ganz allgemein geworden. Es ſind vielmehr manche Anhänger der Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung ſkeptiſcher geworden, und über ihren Nutzen beſteht keine einheitliche 
Auffaſſung. Eines ſcheint jedenfalls feſtzuſtehen, daß eine ſtrenge Kontrolle darüber 
nötig iſt, die durch Arbeiterorganiſationen, die an der Erſparnis intereſſiert ſind, 
getragen werden muß. 

Ein weiteres Geſetz, das ſich auf das Unterſtützungsweſen bezieht, iſt die 
Bundesratsverordnung vom 3. Dezember 1914, wonach aus Reichsmitteln außer⸗ 
ordentliche Unterſtützungen an Wöchnerinnen zu zahlen ſind, deren Männer 
Kriegsdienſte, Sanitäts⸗ oder ähnliche Dienſte leiſten, ſoweit die Männer zum Kreis 
der gegen Krankheit verſicherten Perſonen gehören. Am 23. April 1915 wurde die 
Beſtimmung dann dahin ergänzt, daß über die Verſicherten hinaus alle minder⸗ 
bemittelten Wöchnerinnen unterſtützungsberechtigt ſind. (Als minderbemittelt gelten 
die Frauen, die Kriegsunterſtützung bekommen oder deren Geſamteinkommen mit 
dem des Ehemanns im letzten Steuerjahr 2500 ./ nicht überſtieg oder deren 
Geſamteinkommen jetzt 1500 / höchſtens beträgt.) Die Frauen erhalten Hilfe 
durch Hebamme oder Arzt, Wochengeld im Betrage von 1 l pro Tag für 8 Wochen 
und Stillgeld im Betrage von 50 % pro Tag, ſolange fie das Kind ſtillen, bis 
zu 12 Wochen. Die Wochenhilfe wird auch für das uneheliche Kind gewährt, für 
das Kriegsunterſtützung gezahlt wird. Die Motive für dieſe Beſtimmung liegen 
auf der Hand. Das eine liegt darin, daß in der Zeit, in der die Männer ver⸗ 
hindert ſind, für ihre Frauen zur Zeit der Niederkunft zu ſorgen, der Staat dieſe 
Verpflichtung übernehmen muß. Das zweite Motiv iſt, den Bevölkerungszuwachs 
zu ſchützen, vor Gefährdung durch unzureichende Pflege zu bewahren. In weiten 
Kreiſen wird die Hoffnung beſtehen, daß, was in Notzeiten erlaſſen worden iſt, 
auch für Friedenszeiten beibehalten wird. 

Eine letzte Beſtimmung, die in dieſem Zuſammenhang angeführt werden muß, 
iſt die über die Anwartſchaft auf die Krankenverſicherung vom 4. Auguſt. 
Es handelt ſich darum, daß die Soldaten ohne Friſt wieder in ihre Krankenkaſſen 
eintreten können, und ferner darum, die Leiſtungsfähigkeit der Krankenkaſſen durch 
Beſchränkung auf die Regelleiſtungen zu ſichern. Auch hier liegt die Bedeutung 
der Verordnung darin, daß die Sozialverſicherung vor Erſchütterungen durch den 
Krieg bewahrt bleiben ſoll. 

Im ganzen kann man über all dieſe Unterſtützungsmaßnahmen ſagen: ſchnell 
ſind große Bedürfniſſe erledigt worden, und der Krieg wird für den Frieden ein 
Lehrmeiſter ſein, indem er gezeigt hat, wie leicht eine ſoziale Regelung iſt, wenn 
auf allen Seiten Verſtändnis und guter Wille vorhanden iſt. 


* 
x 
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Weit vielgeſtaltiger und in gewiſſer Weiſe umſtürzender iſt die zweite Gruppe 
von Maßnahmen, die ſich auf die Arbeiterfrage beziehen. Gab doch der Krieg 
beſonderen Anlaß, auf dem Gebiet der Arbeiterfrage Vorſchriften zu erlaſſen, weil 
er das Problem von zwei Seiten aufrollte. Gilt es einmal, das wirtſchaftliche 
Leben aufrechtzuhalten, wenn die meiſten arbeitsfähigen Männer im Felde ſtehen, 
ſo muß ferner für Tauſende von Arbeitsloſen geſorgt werden, die ihren Unterhalt 
verlieren, weil zahlreiche Fabriken und Werkſtätten ſich ſchließen. Die Not an 
Arbeitern wurde zuerſt ins Auge gefaßt. Lag ſie doch ganz klar und dringend 
zutage. Verſchiedene Maßnahmen ſollten ihr ſteuern: Am 4. Auguſt wurde ein 
Geſetz angenommen über die Zuläſſigkeit der Aufhebung der Arbeitsbeſchränkungen 
der Reichsgewerbeordnung ($$ 105, 120, 137). Dieſe Durchlöcherung der Arbeiter⸗ 
ſchutzbeſtimmungen hätte eine Gefahr in ſich geſchloſſen, wenn nicht die Behörden 
angewieſen worden wären, ſolche Ausnahmen nur von Fall zu er zu bewilligen, 
und ſie auf das notwendige Maß zu beſchränken. Aber 111 ohne das wird man 
ſagen müſſen: Leben geht vor Geſundheit. Es gibt Momente, in denen man die 
Geſundheit nicht ſchützen kann, in denen die Lebenserhaltung vorangeht, und die 
angeführte Beſtimmung war notwendig, um das Leben der Nation zu ſichern. 

Dem gleichen Zweck diente es, daß am 5. Auguſt die ſämtlichen Arbeits⸗ 
nachweiſe in einer amtlichen Reichszentrale zuſammengefaßt wurden. Auf dieſe 
Weiſe ſollte ſowohl dem Mangel an Arbeitern abgeholfen, als auch die Arbeits⸗ 
loſigkeit bekämpft werden. Dem letzteren diente auch eine Denkſchrift über die 
Einſchränkung der Arbeitsloſigkeit, die in der Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung nach einer Beſprechung aller Reichsämter und Miniſterien veröffentlicht 
wurde. Es wurde darin empfohlen: die vorhandene Arbeit räumlich und zeitlich 
gu verteilen, keine unentgeltlichen Arbeitskräfte zu beſchäftigen, keine Einſchränkung 

er Betriebe vorzunehmen, Überarbeit zu vermeiden, möglichſt wenig Ausnahmen 
von Schutzgeſetzen zu bewilligen, die Arbeitszeit zu verkürzen. 8 ſollte ver⸗ 
mehrte Arbeitsgelegenheit durch öffentliche Körperſchaften geſchafft werden, durch 
Meliorationen, durch Fortſetzung von Bauten, Aufbrauch der bewilligten Kredite. 

Noch weitergehende Programme haben die Militärbehörden veröffentlicht Es 

heißt darin, daß wegen Ergiebigkeit der Arbeit und ſchneller Leiſtung keine Rückſicht 
auf Arbeitszeit und etwa notwendige Überſtunden genommen werden ſoll, wo ge- 
ſchulte Arbeiter fehlen. Aber dieſer ſtarken Anſpannung der Kräfte ſtand eine 
bedingungsloſe Einſtellung fachlich brauchbarer Arbeiter ohne Rückſicht auf ihre 
olitiſche Organiſation gegenüber. Der Arbeitsloſigkeit ſoll dagegen durch acht⸗ 
ſtündige Schichten oder durch Feierſchichten entgegengewirkt werden. Dabei ſoll 
aus einer Familie ene immer nur eine Perſon beſchäftigt und Arbeiter mit 
großer Familienzahl ſollen bevorzugt werden. Die Heeresverwaltung hat aber 
auch hingewirkt auf die Innehaltung eines angemeſſenen Lohnes in öffentlichen und 
privaten Betrieben, die Milttärlieferungen hatten. Die Militärverwaltung hat 
dadurch anerkannt, daß der Arbeiter einen Rechtsanſpruch auf eine angemeſſene 
Entlohnung hat, und daß der Unternehmergewinn im richtigen Verhältnis zum 
Lohn ſtehen ſoll. Sie hat die Leiſtungen der Gewerkſchaften offiziell anerkannt 
und ſie zur Regelung der Arbeitsvermittlung, zur Organiſation der Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung herangezogen, während noch vor kurzem Unternehmerorganiſationen 
es geradezu abgelehnt abe mit Gewerkſchaften über ſolche Fragen zu verhandeln. 
Was nach dieſer Richtung geſchehen iſt, gehört mit zu dem Intereſſanteſten, was 
die Kriegszeit in der Sozialpolitik gebr. hat. Es ſind das Vorgänge, die die 
Arbeiterſchaft und die Heeresverwaltung einander nähergebracht haben. 

Von den Verſuchen der Heeresverwaltung, ein richtiges Verhältnis von 
Lohn und Unternehmergewinn bei den Lieferungen durchzuſetzen und ſo 
der Ausbeutung entgegenzutreten, ſollen einige Beiſpiele erwähnt werden. Zunächſt 
wurden auch kleine Betriebe bei den Aufträgen der e berückſichtigt. 
Erhebliche Beſtellungen wurden unmittelbar bei der Organiſation des Schneider⸗ 
handwerks beſtellt, andere an Handwerkskammern, Genoſſenſchaften, gemeinnützige 
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Körperſchaften gegeben. In vielen Lieferungsbedingungen wurde feſtgelegt, daß 
75 % des Anfertigungspreiſes als Lohn gezahlt werden muß. te 
durften nicht beſchäftigt werden. Das Bekleidungsamt des IV. Armeekorps in 
Magdeburg teilte einer Firma folgendes mit, nachdem es durch die Handwerks⸗ 
kammer erfuhr, daß das betreffende Konfektionshaus für Hoſen 2 / bis 2,25 „/ 
zahlte und 3,50 „ dafür erhielt: „Der Gewinn iſt rechneriſch groß und in einer 
ſch der Not als verwerflich und empörend zu bezeichnen. Sollte Ihre Firma 
ich dieſer ſchmutzigen Handlungsweiſe ſchuldig gemacht haben, ſo ſieht das Amt 
ſich genötigt, die weitere Vergebung von Arbeit an Sie einzuſtellen. Angemeſſen 
ſei ein Unternehmergewinn von 10 %, und falls in den Räumen des Unternehmers 
earbeitet wird, von 15 60.“ Ahnlich ſchrieb die Leitung der Artilleriewerkſtatt in 
Spandau an einen Korbmacher: „Es iſt in Erfahrung gebracht, daß Sie an Ihre 
Arbeiter zu niedrige Löhne zahlen. Sie haben ſich an den vom deutſchen Holz— 
arbeiterverband aufgeſtellten Tarif zu halten. Sollten neue Beſchwerden gegen Sie 
auftreten, werden Ihnen Aufträge nicht mehr erteilt werden.“ Erwähnenswert iſt 
auch, daß ein Hauptmann vom Bekleidungsamt des Gardekorps in einer Proteſt⸗ 
verſammlung der Berliner Militärſchneider auftrat und ſich an einem gemiſchten 
Lohnregelungsausſchuß vor dem Berliner Gewerbegericht beteiligte. Auch ſonſt iſt 
auf Innehaltung und Einführung von Tarifen hingewirkt worden. Es iſt das eine 
Anerkennung des Prinzips, daß nicht der einzelne Arbeitgeber und Arbeiter Löhne 
miteinander vereinbaren, ſondern daß die beiderſeitigen Organiſationen beſtimmen 
ſollen, was auf dem Gebiet des Arbeitsvertrages Recht ſein ſoll. 

Dieſes Eingehen auf ihre Forderungen und Grundſätze wird auch von den 
Arbeitern dankbar anerkannt. So ſagt das Korreſpondenzblatt der General⸗ 
3 der Gewerkſchaften: „Wenn wir bisher gewohnt waren, den Krieg 
lediglich unter dem Geſichtswinkel der geſellſchaftszerſtörenden Kräfte zu betrachten, 
ſo hat er doch auch Situationen geſchaffen, die in hohem Maße geſellſchaftsfördernd 
wirken.“ Die Militärverwaltung und die Arbeiterſchaft haben ſich im Organiſations⸗ 
gedanken gewiſſermaßen gefunden. Die Arbeiter einerſeits begreifen, daß die 
militäriſche Erziehungsarbeit und Diſziplin auch ihren beruflichen Beſtrebungen zu— 
gute gekommen iſt, und die Heeresleitung hat ſich überzeugt, daß es von Wert iſt, 
mit den Arbeitermaſſen über Lohnfragen, Sicherſtellung der Heereslieferungen auf 
dem Wege über die Organiſation mit den Führern verhandeln zu können. Das 
kann für die Zukunft nicht ganz ohne Einfluß bleiben. Ein neues Verhältnis 
zwiſchen dem Volk und der Heeresverwaltung hat ſich gebildet. Mancherlei Miß⸗ 
trauen iſt geſchwunden. Unumwunden erkennen ſozialdemokratiſche Zeitungen die 
militäriſche Sozialpolitik an, und die Maßnahmen der Heeresverwaltung auf ſozial⸗ 
wirtſchaftlichem Gebiet erhalten dadurch über den ſachlichen Wert hinaus weit⸗ 
greifende politiſch⸗ſoziale Bedeutung. 

Von faſt gleicher Wichtigkeit als die Annäherung von Militärverwaltung und 
Arbeiterſchaft iſt ſchließlich die Tatſache, daß auch Arbeitgeber und Arbeiter 
die Gemeinſamkeit ihrer Intereſſen während des Krieges vielfach 
erkannt haben. In einer großen Zahl von Gewerben ſind Arbeitsgemeinſchaften 
geſchaffen worden, d. h. gemeinſchaftliche Körperſchaften von Arbeitgeber- und 
Arbeiterorganiſationen, von den beiden Gruppen, die urſprünglich entſtanden waren, 
um ſich zu bekämpfen. Sie haben ſich zuſammengefunden (im Bau-, Holz⸗, Maler:, 
Steinjeger-, Tapezierergewerbe und anderen), um gemeinſame Schädigungen fern⸗ 
zuhalten, die Arbeitsloſigkeit zu lindern, Tarifverträge zu wahren. 

Aube! Ergebniſſe Be aus dieſer ganzen Entwicklung der Arbeiterfrage 
feſtſtellbar: Einmal, daß vieles, was als utopiſch galt, eine ganze Reihe gewerk⸗ 
ſchaftlicher Forderungen, in einer Zeit der Not durch den Beſehl der Des 
verwaltung durchgefegt worden iſt. Ferner läßt ſich aus dem Krieg mit hinüber 
in die Zeit des 3 die Erfahrung retten, daß die Kraft des Gedankens eines 
ſozialwirtſchaftlichen Zuſammenwirkens der Arbeitgeber und Arbeiter anerkannt 
worden iſt. Der ſoziale Gegenſatz iſt durch die gemeinſame Kriegsnot zeitweilig 
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überbrückt worden. Statt die Organiſationswaffen gegeneinander zu gebrauchen, 
ſind ſie vereint gebraucht worden zur Abwehr der Ardeitsnot, der Lohn⸗ und Preis⸗ 
drückerei, zum raſchen Aufbau von Schutzdämmen und neuen Fundamenten für das 
durch den Krieg erſchütterte Gewerbe. Man darf an dieſe Vorkommniſſe keine 
übertriebenen Erwartungen für die Zukunft knüpfen. Wie die politiſchen Parteien 
nicht verſchwinden können, ſo werden auch die gewerkſchaftlichen Kämpfe nicht 
aufhören. Aber man kann hoffen, daß in Zukunft mehr Geneigtheit der Arbeit⸗ 
geber vorhanden ſein wird, mit den Arbeitern zu verhandeln. Lohnkämpfe können 
nicht ausbleiben; denn ſie ſind keine Privatvergnügungen berufsmäßiger Hetzer, 
ſondern eine wirtſchaftlich begründete Erſcheinung, die nur in dem Maße ein⸗ 
geſchränkt werden kann, als beſſere und engere Wege des Austrags der 
Gegenſätze gefunden werden. Ä 
Haben die Betrachtungen über die Unterſtützungsmaßregeln gezeigt, daß 
notwendige Aufgaben ſchnell und im ganzen geſchickt gelöſt werden konnten, und 
läßt das die Hoffnung für die Zukunft zu, daß auch ſpäter die ſoziale Fürſorge 
in beſchleunigterem Tempo und in weitgehendem Maße fortgeführt werden wird, 
ſo berechtigt auch die Darſtellung der Gruppe der Arbeiterfürſorge zu einer 
günſtigen Prognoſe. Wir haben heute, was uns Jahrzehnte gefehlt hat: eine 
Regierung, die zugleich volkstümlich und ſtark iſt. Annäherungen in der Richtung 
des inneren Friedens ſind vorhanden. Ob dieſe Keime zu einem ſtarken Baum 
werden können, darüber ſoll am Schluß dieſer Ausführungen noch etwas geſagt 
werden. 
N * 
die 
Ein ſo einheitlich erfreuliches Ergebnis haben dagegen die Verordnungen nicht 
ehabt, die in einer dritten Gruppe zuſammengefaßt werden ſollen, die ſich auf die 
Rechtslage und den Rechtsſchutz der Bevölkerung beziehen. Es liegt das 
vielleicht weniger an den Mängeln der Geſetzgebung als an der Schwierigkeit der 
Materie. Es handelt ſich um die Frage, wie die Rechtsſicherheit, die Erfüllung 
von Verpflichtungen, der Gang von Rechtsſtreitigkeiten aufrechterhalten werden kann, 
wenn die daran Beteiligten im Felde ſtehen. Durch das „Geſetz zum Schutz der 
infolge des Krieges an der Wahrnehmung ihrer Rechte behinderten Perſonen“ vom 
4. Auguſt iſt dieſem Problem Rechnung getragen. Die Unterbrechung des gericht⸗ 
lichen Verfahrens, die dadurch ermöglicht wird, führt praktiſch geſprochen dazu, daß 
die Leute, die im Felde ſtehen, nicht zur Zahlung ihrer Miete oder Räumung der 
Wohnung verurteilt werden können. Ein weiteres Kriegsgeſetz vom 7. Auguſt 
ermächtigt die Gerichte, Schuldnern eine Zahlungsfriſt von längſtens 3 Monaten 
zu bewilligen. Es folgten weitere Geſetze und Verordnungen vom 18. Auguſt, 
wonach der Richter nicht nur eine Zahlungsfriſt bewilligen, ſondern anordnen kann, 
daß die Rechtsfolgen wegen Nichtbezahlung als nicht eingetreten gelten. Dieſe Be— 
ſtimmung gilt für alle, auch für die nicht im Felde ſtehenden Perſonen. Der 
preußiſche Sufigmniten hat weiterhin die Verfügung erlaſſen, daß die Gerichts- 
vollzieher Räumungsurteile gegen Ehefrauen von Kriegern abzulehnen haben. An 
manchen Orten iſt es vorgekommen, daß das Oberkommando die Kündigung von 
Wohnungen oder das Umziehen verboten hat. Alle dieſe Beſtimmungen haben ſich 
in ihrer Wirkung als mehr oder weniger zwieſpältig erwieſen und große Härten 
mit ſich gebracht. Denn ſie berückſichtigen ausſchließlich die Schuldner, von denen 
manche durchaus böswillig handelten. So iſt es vorgekommen, daß Angeſtellte in 
Geſchäften ihr Gehalt nicht bekommen konnten, weil der Prinzipal im Felde ſteht 
und ſich auf dieſe Beſtimmungen ſtützte. Es iſt deshalb am 14. Januar 1915 eine 
Bundesratsverordnung erlaſſen worden, wonach das Prozeßgericht einem Kriegs- 
teilnehmer, der ohne Vertreter iſt, auf Antrag des Gegners einen Vertreter beſtellen 
kann, der die Rechte und Verpflichtungen des Kriegsteilnehmers im Rechtsſtreit 
wahrzunehmen hat. Das iſt allerdings nur zuläſſig, wenn es für Verhütung offen- 
barer Unbilligkeiten erforderlich iſt. Ferner kann das Prozeßgericht einen Antrag 
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auf Ausſetzung bei einem Rechtsſtreit über vermögensrechtliche Anſprüche ablehnen, 
wenn die Ausſetzung unbillig iſt. Weiterhin wird aber der Wert der oben genannten 
Maßregeln auch für den Schuldner dadurch beeinträchtigt, daß durch Stundung von 
Zahlungsverpflichtungen (Mieten!) die Notlage über den Krieg hinaus erhalten wird 
und ins Ungemeſſene anwachſen kann, daß die Exiſtenz vieler Familien dadurch auf 
in hinaus erſchüttert wird. Dieſe Tatſache iſt durch Gewährung von ſtädtiſchen 

ietsbeihilfen, Errichtung von Mietsdarlehnskaſſen in einigem Umfange abgeſchwächt 
worden. Allerdings ſind die kommunalen Einrichtungen zur Regelung der Miets⸗ 
frage ſtark beeinflußt von den Intereſſen der Hausbeſitzer, und letzten Endes von 
den Hypothekenbanken, denen ſchließlich die Mietsunterſtützungen zugute kommen. 
Man kann daher wohl ſagen, daß gerade auf dem Gebiet der Miets- und Hypo⸗ 
thekenverpflichtungen eine grundſätzliche und befriedigende Regelung nicht gefunden 
worden iſt. 

* = ** 

Von einem ganz einheitlichen Geiſt getragen ſind dagegen ſchließlich die Be— 
ſtimmungen betreffend Verſorgung der Bevölkerung mit Nahrungsmitteln. 
Hier feiert der Staatsſozialismus ene höchſten Triumphe. Für die Maßregeln, 
die auf dieſem Gebiet erlaſſen ſind, war allein maßgebend, was für die Geſamtheit 

ut und notwendig iſt. Niemand iſt danach berechtigt, zu fordern, daß ſeine 
Individualrechte Beachtung finden gegenüber dem Wohl des Staates, von dem er 
ſeine Rechte doch nur ableitet. Wenn man als Programm des Staatsſozialismus 
eine Organiſation der Volkswirtſchaft bezeichnet, die ihren Ausgangspunkt von den 
Bedürfniſſen der Geſamtheit nimmt, jo iſt er für große wichtige Zweige des Wirt- 
ſchaftslebens vollkommen durchgeführt. Die Regierung hat ſich nicht leicht ent- 
ſchloſſen, dieſen Weg zu beſchreiten, und nur zögernd und ſchrittweiſe iſt fie vorwärts 
gegangen. Das mag daran liegen, daß es ſich ſchließlich für ſie um ein völlig 
umſtürzendes Prinzip handelte, um Abkehr von allen bisher geltenden Gepflogen— 
heiten. Aber daneben haben ſicherlich auch die unbeſchreiblichen Verwaltungs— 
ſchwierigkeiten ſie zurückgehalten, die zu löſen waren. 

Die Maßnahmen können hier nur ganz kurz in zeitlicher Aufeinanderfolge 
angedeutet werden: Am 4. Auguſt wurde beſtimmt, daß für Gegenſtände des täg- 
lichen Bedarfs Höchſtpreiſe feſtgelegt werden können, und daß ein Verkaufszwang 
eingeführt werden kann. Gleichzeitig wurden Ausfuhrverbote durch den Bundesrat 
erlaſſen für Getreide, Futtermittel, Obſt, Konſerven, Zucker, tieriſche Erzeugniſſe uſw. 
Andererſeits wurden alle Zölle auf Nahrungs- und Futtermittel aufgehoben. Um 
ſpekulative Maßnahmen der Händler, künſtliche Vorratsverſchiebungen zu verhindern, 
hat der Oberbefehlshaber der Marken noch ein beſonderes Ausfuhrverbot für fein 
Gebiet erlaſſen. Höchſtpreiſe für Salz, Mehl und dergl. wurden feſtgelegt. Die 
Militärbehörden der Feſtungen gingen in all dieſen Maßregeln viel weiter als 
die offenen Städte. Blieben dieſe Maßnahmen, ſoweit ſie das Reich angehen, 
unächſt nur fakultative, ſo wurde ſpäter zu Zwangsvorſchriften übergegangen. 
Am 28. Oktober wurde als obligatoriſch das ſchärfere Ausmahlen des Weizenmehls 
(bis 75%) und der Zuſatz von 10% Roggenmehl zum Weizenmehl vorgeſchrieben. 
Ferner das ſchärfere Ausmahlen des Roggens (bis 72% und der Zuſatz von 5 
Kartoffeln zum Brot, während Brot mit mehr als 5 bis 20% als KR-Brot in den 
Handel gebracht werden ſollte. Ebenfalls wurde die Verfütterung von Brot— 

etreide und Mehl verboten, ſowie Höchſtpreiſe und Verkaufszwang für Roggen, 

eizen, Gerſte eingeführt. Am 5. ein wird die Ausmahlung des Roggens 
bis 82%, des Weizens bis 80% und ein Zuſatz von 30 Roggen zum Weizenbrot 
beſtimmt. Die Nachtarbeit für Bäcker wird verboten, um den Verbrauch von friſchem 
Weizenbrot einzuſchränken. Am 25. Januar folgt das Getreidereichsmonopol und 
die Schaffung der Reichsverteilungsſtelle, ſchließlich die Verteilung der Brotrationen. 

Es iſt das zweifellos die Verwirklichung von ſtaatskommuniſtiſchen Ideen 
in einem nie dageweſenen Maße. Wohl hätte die Regierung einen anderen Weg 
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gehabt, um das Volk für die Dauer des Krieges mit Brotgetreide ſicherzuſtellen. 
Man hätte es auf ein Zwangsſparverfahren ankommen laſſen können, da ſich 
notwendigerweiſe beim Nichteingreifen der Regierung eine außerordentliche Teuerung 
entwickelt hätte. Dann wären wohl die beſitzenden Klaſſen in der Lage geweſen, 
ſich zu verſorgen; aber die ärmere Bevölkerung wäre dem Hunger ausgeſetzt geweſen. 
Wir danken es unſerer u daß fie all den verwaltungstechniſchen Schwierig⸗ 
keiten zum Trotz den ſozialen Gedanken zum Siege geführt hat, daß — ſolange es 
Brot in Deutſchland gibt — alle davon haben ſollen. Die ganze Welt blickt 
geſpannt auf dieſes Experiment. Die ſozialiſtiſche Preſſe verfolgte mit Eifer die 

nſzenierung dieſer erlöſenden Tat, „die eine neue Eigentumsordnung heraufführt“. 

edenfalls iſt es eine weltgeſchichtliche Tatſache, daß ſich das Gemeinweſen des 

rivateigentums der Bürger in großem Umfang bemächtigt, um es zur Wohlfahrt 
des ganzen Volkes zu verwerten und die Sicherheit der ganzen Nation zu gewähr⸗ 
leiſten. Es iſt nichts weniger als das Eintreten in den ſozialen Staat. Der 
Beamtenſtaat der aufgeklärten Monarchie und der ſoziale Staat der Zukunft reichen 
ſich in dieſer Maßregel die Hände. Merkwürdig bleibt es dabei, wie verhältnis⸗ 
mäßig wenig Aufhebens trotz der Beſonderheit der Zeit von Maßregeln gemacht 
wird, die noch vor wenigen Monaten von vielen als unerhörter Eingriff in die 
Freiheit des Wirtſchaftslebens, in das geheiligte Privateigentum und damit in die 
Grundlagen von Staat und Geſellſchaft betrachtet worden wären. 

Der Eintritt in den ſozialen Staat erfolgt aber ſchließlich ganz anders als 
ſeine Befürworter es ſich früher gedacht haben. Denn die behördliche Regelung 
trägt einen diktatoriſchen Charakter. Gewiß iſt ihre Grundlage das Geſetz. Aber 
das Geſetz über den Kriegszuſtand beſagt ſchließlich nur, daß die ordentlichen Rechts⸗ 
zuſtände durch die Militärvollmacht außer Kraft geſetzt werden. Die Kriegsnotgeſetze 
räumen dem Bundesrat eine unbeſchränkte Befugnis zu wirtſchaftlichen Maßnahmen 
ein. Es iſt erfreulich, daß für dieſe Blankettvollmacht, die doch gewiſſermaßen die 
Ausſchaltung der Volksvertretung von der Geſetzgebung bedeutet, auch die links— 
ſtehenden Parteien geſtimmt haben. 

Für die Zukunft erhebt ſich aber nun die Frage: Würde das in Friedenszeiten 
auch möglich ſein? Das iſt ſicherlich nicht der Fall; denn es würde dann bedeuten, 
daß die Parlamente ſelbſt den Parlamentarismus, die Verfaſſung, den Sinn der 
Bürgerrechte negieren. In der Tatſache, daß im Krieg alle Parteien getan haben, 
was ſie für notwendig halten, liegt alſo nicht ohne weiteres ein Verſprechen für 
die Zukunft. Von manchen Seiten wird es ſogar fo gedeutet, als ob die links— 
ſtehenden Parteien ſpäter der Regierung ihre Quittung vorlegen würden. Aber 
die Hingabe des Volkes für das Vaterland darf unter! keinen Umſtänden als Tauſch⸗ 
geſchäft ausgelegt werden. Oft genug iſt in Agitationsreden geſagt worden, daß 
ein Preußiſcher König einſt das Volk mit einem Verſprechen zu den Fahnen rief, 
das nachher nicht eingelöſt wurde. Die ſtarke Bereitſchaft aller Klaſſen in den 
Auguſttagen iſt Beweis genug dafür, daß ſolch Verſprechen in dieſem Fall gar 
nicht nötig war, daß alle mit Einſicht und Vertrauen der Regierung folgten. Aber 
wer Vertrauen gibt, erwartet auch Vertrauen. Francke ſagt daher mit Recht in 
der Sozialen Praxis: „Es gilt nun die natürlichen Folgerungen aus den Tatſachen 
zu ziehen. Der neue Geiſt des Vertrauens läßt ſich nicht in die alten brüchigen 
Formen faſſen. Es erſcheint unfaßbar, daß die Tauſende von Arbeitern, die aus 
dem Felde mit dem Eiſernen Kreuz geſchmückt wieder in die Werkſtatt und Fabrik 
heimkehren, im preußiſchen Wahlrecht untertan ſein ſollen dem bloßen Beſitz von 
Geld und Gut.“ Das gilt auch gegenüber allen anderen Ausnahmebeſtimmungen, 
dem Koalitionsrecht und dergleichen. Wenn bisher vieles an dem Mißtrauen 
geſcheitert iſt, das der ſozialdemokratiſchen Partei und ihrer nationalen Verläßlichkeit 
entgegengebracht wurde, 0 kann dies in Zukunft keine Geltung mehr haben. 

Doch wenn man auch hofft, daß das neue Verhältnis des Vertrauens im 
Frieden erhalten bleibt, ſo ſoll man ſich nicht der Erwartung hingeben, daß damit 
das Parteileben und die Parteikämpfe verſchwinden werden. „Parteien müſſen ſein, 
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und ohne Parteikämpfe iſt keine geordnete Entwicklung des Staates möglich.“ Aber 
ein anderer Geiſt, andere Formen werden hoffentlich in den Parteien und ihren 
Kämpfen vorherrſchen. Die Parteien werden ebenſowenig wie die Regierung je 
vergeſſen dürfen, daß ſie alle gemeinſam mit Blut und Gut bis zum letzten Hauch 
gekämpft, gelitten und geopfert haben für das Vaterland. 

Hier liegen Zukunftsaufgaben für das deutſche Volk; Aufgaben, die weder 
erfüllt werden können von der Regierung allein, noch von den Arbeitern allein. 
Auch die Angehörigen des Bürgertums, auch die 1 werden mithelfen müſſen, 
den inneren Frieden zu erarbeiten. Wie der Reichskanzler es am 2. Dezember im 
Reichstag gelobt hat, „dieſen wundervollen Geiſt, der die Herzen des deutſchen 
Volkes durchglüht in nie geſehener Einigkeit, als das heiligſte Vermächtnis dieſer 
furchtbar ernſten und großen Zeit hochzuhalten“, jo haben auch führende Sozial- 
demokraten den Willen zum Ausdruck gebracht, dabei mitzuwirken. „Unſere Auf⸗ 
gabe“ — ſo ſagen ſie, !) „iſt es, das, was in Tagen des Kriegs auf ſozialpolitiſchem 
Gebiet errungen worden, zu erhalten und in verſtärktem Maße für die Arbeiter⸗ 
klaſſe nutzbar zu machen. Die unerläßliche Vorausſetzung für das Gelingen iſt 
unſere unbeugſame Entſchloſſenheit zur praktiſchen Mitarbeit und Unterlaſſung 
aller revolutionär klingenden, innerlich hohlen Phraſe. Wer ſich dazu nicht auf⸗ 
rafft, verſündigt ſich an den für uns auf dem Schlachtfelde kümpfenden Genoſſen 
und an der eser en deutſchen Arbeiterſchaft.“ 

Es bleibt die Frage, was die andren Glieder des Volkes zu dieſer Ver⸗ 
ſtändigung, zu dieſem ſozialen Ausgleich, was beſonders die Frauen des Bürger⸗ 
tums dazu beitragen können! Vielleicht bleibt ihnen letzten Endes das Meiſte und 
Wichtigſte dabei zu tun. Vor allem, weil ſie viel gutzumachen haben, weil es ihnen 
oft an Verſtändnis für ihre ſozialen Pflichten und für die berechtigten Forderungen 
der beſitzloſen Klaſſen gate hat. Friedrich Wilhelm Foerſter hat einmal geſagt: 
„Nicht die privatkapitaliſtiſche Leitung des Wirtſchaftslebens iſt die Grundurſache der 
Not, der Verbitterung, ſondern der innere Zuſtand der kapitaliſtiſchen Menſchen. 
Dieſer bringt die Unvollkommenheit, Härte und Verworrenheit der äußeren Zu⸗ 
ſtände hervor.“ Dieſen inneren Zuſtand der kapitaliſtiſchen Menſchen gilt es zu 
überwinden, wenn eine Brücke zwiſchen den Klaſſen geſchlagen werden ſoll. Und 
dabei eröffnet ſich den Frauen eine große Einflußſphäre Wir müſſen verſuchen 
andere Klaſſen tiefer und beſſer als bisher zu verſtehen. Und wir müſſen wieder 
einfacher werden, weniger begehren. Wenn das von den Frauen ausgeht, wird es 
auch auf die Männer ihrer Kreiſe zurückwirken, deren Erwerbsſucht oft nur durch 
die Anſprüche der Frauen in die Höhe getrieben wird. Wenn die Frauen Sinn 
für das Ziel eines ſozialen Ausgleichs haben, wird auch die Jugend der Bürger⸗ 
kreiſe eine neue Stellung zur Arbeiterklaſſe gewinnen, denn auch ſie wird am ſtärkſten 
durch die Mutter beeinflußt. 

Den Frauen fallen große Pflichten und Verantwortungen für den neuen Aufbau 
des inneren Staatslebens zu! 

„Der Engel des Todes zieht durch die Lande. Wir können faſt das Schlagen 
ſeiner Flügel hören.“ Tauſende ſind für uns geſtorben. Sollen wir nicht wenigſtens 
im Inneren ein neues Leben lebendig machen? | 


1) Legien und Bauer nach H. Heinemann: Die ſozialen Errungenſchaften der Kriegszeit. 
Chemnitz. 
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IV. 


8 Saigon (Cochinchine), 25. 11. 1913. 

iebe Familie. Wie Ihr leſen werdet, iſt es mir ſehr gut in Siam ergangen. 
Ga In Singapur zog ich ſofort nach Tanjong Katong, an der Küſte, wo das kleine 
Seaview Hotel unter Palmen dicht am Strand liegt. Hier pinſelte ich und ſchwamm 
im lauwarmen Waſſer (die Haifiſche wagen ſich nicht nah heran) und genoß das 
ſtille Tropenlandleben unter den Palmen. Dann mit dem Norddeutſchen Lloyd 
nach Bangkok, an Bord war M. Tripier, der feinen Charge d'Affaires-Poſten 
dort einnimmt, fo hatte ich Anſchluß, und die Überfahrt — vier Tage lang — war 
ganz angenehm. In Bangkok ſuchte ich ſofort den Miniſter Herrn v. Buri auf, 
und er und ſeine beſonders liebenswürdige, heitere, intelligente Frau nahmen ſich 
meiner auf das allerfreundlichſte an. Es traf ſich alles beſonders günftig; gleich 
am Nachmittag nahmen ſie mich zu einem Empfang des italieniſchen Geſandten, 
Marcheſe della Pelle; dort traf ich alle Welt, konnte meinen Brief für den Prinzen 
Dewawongſe, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, abgeben, und Herr v. Buri 
erbat für mich eine Einladung zu dem am nächſten Tage ſtattfindenden Empfang 
im Palaſt aus Anlaß des Tages der Thronbeſteigung. Dann lernte ich dort die 
beſten Kenner Siams kennen, der eine, Dr. Frankfurter, verabredete gleich Be⸗ 
ſichtigungen und dergleichen mehr. 

Das Palaſtfeſt, zu dem die Einladung umgehend eintraf, war, wie alles in 
Bangkok, man kann wohl ſagen, wie alles im heutigen Orient in den oberen 
Kreiſen ſich Abſpielende, unharmoniſch. Hier und da europäiſch banal, aber dann 
mit erſtaunlich exotiſchen Zügen und phantaſtiſcher Pracht. Im Vollmond ging alle 
Welt in großer Toilette zuerſt im Schloßhof umher; ich beſah mir die Krönungshalle 
mit herrlichen Dächern und einem goldenen Vorbau mit goldbrokatenen Vorhängen. 
Mr. Peel, der engliſche Geſandte, der dabeigeweſen war, ſchilderte es mir, wie am 
Krönungsfeſt plötzlich die Goldbrokatvorhänge ſich öffneten und der König in der 
ſpitzzulaufenden alten goldenen Krone, in goldenen Gewändern auf einige Augenblicke 
dem unten auf den Knien harrenden Volk ſich zeigte. — Auf der anderen Seite 
erhoben ſich die Kuppeln und Türme des Haupttempels, in dem der berühmte 
Smaragd⸗Buddha thront. — Es war die bunteſte Menge, alle Siameſen in gold⸗ 
bedeckten Uniformen mit weißſeidenen Strümpfen, dann die rote Schloßgarde, dann 
die Leibwache in einer alten Tracht, blaue Tuniken und eine ſchwarze, goldeingefaßte, 
an Sarazenenhelme erinnernde, überaus maleriſche Kappe. Fabelhaft wirkten auch 
die Richter; über ihre Uniformen, fie faſt verhüllend, trugen ſie weiße, halb— 
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durchſichtige Gewänder, auf das reichſte und ſchönſte mit Gold beſtickt. Es war 
eine Pracht! Dann wurden wir in die Empfangsſäle geführt und vom Hofmarſchall 
und den Kammerjunkern aufgeſtellt. Ein europäiſcher Renaiſſanceſaal mit ſchweren 
Teppichen, keinen elektriſchen Fächern, dafür reichſte Vergoldung und die lebens⸗ 
großen Bilder der verfloſſenen Herrſcher. Endlich kam der König und ſprach nun 
jeden vom diplomatiſchen Korps an. Deutſchland war halbwegs, und als er zu 
uns kam, war er mit ſeinem Geſprächsſtoff fertig und ſchüttelte nur die Hand, auch 
mir, denn auf Allerhöchſten Wunſch ſollte ich vorgeſtellt werden. Er iſt klein, 
unterſetzt, mit unruhigen Augen, trug die blaue Tunika, die ſchwarz und goldene 
Sarazenenkappe, einen ſilbergeſtickten ſchwarzſeidenen Panung um die Beine geſchlungen 
und weißſeidene Strümpfe. Natürlich unglaublich viele Orden und Diamanten. 
Nachdem er glücklich mit ſeinem Gefolge (unter denen mehrere der jungen Günſtlinge, 
die zu Reichtum und Ehren gelangt ſind und deren Daſein eine unvorteilhafte Aus⸗ 
legung erhält) den Saal verlaſſen hatte, begaben wir uns in einen zweiten ähnlichen 
Saal und ſetzten uns um kleine Tiſche. Junge Kammerjunker aus beſten Familien 
bedienten uns, es gab Champagner, auf jeden Tiſch zwei europäiſche und mehrere 
einheimiſche Gerichte, die überraſchend gut waren. Dann — in Nachahmung des 
einen Feſtes im Winterpalaſt von St. Petersburg — ging der König noch zwiſchen 
ſeinen Gäſten, die ſitzen blieben, umher. Bei ſolchen Gelegenheiten wirkt er nur 
verlegen und ungeſchickt, Frau v. Buri hat jedoch lange und intereſſante Geſpräche 
mit ihm über Buddhismus uſw. gehabt. Er iſt ſehr gebildet und unterhält ſich 
gern über derartige Fragen. 

Zwei Tage darauf war ein großes Diner beim Prinzen Dewawongſe, zu 
dem ich auch eingeladen wurde. Wie das jetzt bei der ſiameſiſchen Geſellſchaft 
Sitte iſt, gehen die Töchter in Geſellſchaft, wohingegen die Gattinnen nie gezeigt 
werden. So empfing ſeine älteſte Tochter, Prinzeſſin Bichite; ſie trug einen 
dunkelblauen Panong, eine halbausgeſchnittene dunkelblaue Bluſe und ſehr viel 
Schmuck, ſteht an der Spitze einer Schule für vornehme Siameſinnen und ſpricht 
gut Engliſch. Das Diner verlief in dem banal europäiſchen Auswärtigen Amt 
banal europäiſch, nur eine entzückende Note: die Kränze und Vorſteckſträußchen und 
Riechkiſſen, die, neben einem kleinen Silbergegenſtand, vor jedem Gaſt lagen. Die 
Siameſinnen haben eine ganz erſtaunliche Kunſt, aus Blumenblättern Kränze und 
Blumen aller Art herzuſtellen. Das klingt greulich, iſt aber abſolut geſchmackvoll, 
und dieſe farbig gewundenen Kränze halten ſich bis zum nächſten Tag. Wie dies 
zugeht, iſt mir unverſtändlich, aber es iſt ſo. Nach Tiſch kam das große Ereignis: 
auf Betreiben von Frau v. Buri ließ der Prinz Theater ſpielen, und zwar war es 
die Privattruppe ſeines Neffen, eines Halbbruders des Königs (der ebenfalls ſein 
Neffe iſt). Es war das beſte Ballett, das es überhaupt in Siam gibt. Ungefähr 
zwanzig kleine Mädchen von acht bis zwölf Jahren, weiß geſchminkt, mit ſcharf 
markierten Augenbrauen, mit goldenen hohen Kronen, reich geſtickten Brokatkleidern, 
ſehr vielen Juwelen als Schloß, als Gehänge, an den Knöcheln der blaſſen Füße, 
an allen Fingern. Es war ein Pantomimentanz, das Orcheſter ſpielte nicht nur 
auf ſeinen uralten Inſtrumenten, einige ſangen im Rezitativ und Chor und erklärten, 
was vor ſich ging. Es war eine Epiſode aus der Ramayana und gipfelte in der 
Verfolgung der Prinzeſſin des Blitzes durch das Ungeheuer des Donners. Jede 
einzelne Figur wurde vorzüglich getanzt; ſehr viel Abwechſlung, es iſt eine hoch— 
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ſtehende Tanzkunſt. Ein großer Genuß. (Aber es dauerte von gleich nach 9 bis 
nach 1 Uhr, und wir alle waren zum Schluß doch gänzlich erſchöpft und wünſchten 
ſehnlichſt, daß Blitz und Donner ſich doch endlich verſtändigen würden.) Dann 
wurde die Siameſiſche Nationalhymne geſpielt, die Prinzeſſin erhob ſich, auf der 
Szene blieb nur der Blitz, ein allerliebſtes Geſchöpfchen. Ihr reichte einer der 
Diener, die aber auch hier Söhne guter Häuſer ſind (vor der Prinzeſſin beugten 
ſie, wenn ſie vorübergingen, das Knie faſt bis zum Boden), auf ſilbernem Gefäß 
einen in ein weißes Tuch eingeſchlagenen Beutel mit Geld. Sie verneigte ſich, 
im Namen der Truppe dankend, bis zum Boden, verſuchte den Beutel aufzunehmen; 
er war zu ſchwer, und die Tanzlehrerin, eine alte Siameſin, welche im Hintergrund 
auf dem Boden lag, aufmerkſam zuſah und ab und zu eine rutſchende Krone oder 
dergleichen befeſtigte, kam vor und nahm den Schatz entgegen. 

Natürlich war ich indeſſen in der Stadt viel herumgekommen, hatte die 
Tempel beſucht. Mir ſcheinen die alten und einfachen Tempel bemerkenswert gut. 
Sie werden in Büchern ungünſtig beurteilt, anſcheinend hatten deren Verfaſſer nur 
die paar Prunk und Protz⸗Pagoden des Hofs geſehen. Aus dieſen mach ich mir 
wenig, ſie ſind zu überladen, obgleich Einzelheiten, wie perlmuttereingelegte Türen 
und Fenſter, Fußboden aus Meſſing, herrlicher Schwarzgoldlack, wundervoll ſind. 
Der alte einfache Typ iſt hingegen vorzüglich, die Pfeiler und Pylonen mit Lotus⸗ 
kapitellen, manchmal an Agypten erinnernd, ſind überaus eigenartig und vornehm. 

Die Stadt Bangkok iſt unharmoniſch; am Fluß tft faſt alles verdorben, Fabriken, 
Werften, Schuppen, dazwiſchen ſchöne, gar nicht mehr zur Geltung kommende Tempel. 
In der Stadt ſelber wimmelt es von Chineſen, die Häuſer ſind halb europäiſch, 
halb orientaliſch, mit bunten Winkeln, aber ohne eigentliche Schönheit. Wie es 
früher war, zeigte das Leben auf den Seitenarmen des Fluſſes und oben in Ayuthia. 
Das iſt fabelhaft maleriſch und ganz und gar unverdorben. Luſtige Flecken geben 
die Panongs der Männer und Frauen, ſie ſind in den leuchtendſten Farben, und 
Stutzer und elegante Damen tragen zu jedem Wochentag eine beſtimmte Farbe. 
So iſt dann Apfelgrün, oder Zitronengelb, oder Roſarot oder Lila plötzlich auf- 
fallend häufig vertreten. Die Männer tragen hierzu eine weiße geſchloſſene Jacke, 
weiße Strümpfe und Schuhe, die Frauen leichte Jäckchen und eine Gazeſchärpe 
darüber. 

Der Unterſtaatsſekretär und Einführer des Diplomatiſchen Korps führte uns 
im Palaſt umher, und als wir ankamen, war großer Aufſtand, der weiße Elefant 
war mal wieder äußerſt wild und raſte umher. Da kam er auch an, die Exzellenz 
flog nur ſo, um ſich in Sicherheit zu ſetzen, mir gelang eine Momentaufnahme, 
trotzdem ich mich vor Lachen ſchüttelte. Draußen hatten alle Autos ſich entfernen 
müſſen, denn vor einigen Monaten hat er eines in die Höhe genommen und vier 
Meter geſchleudert! Dies iſt Tatſache. Auch hat er unlängſt einige Menſchen zu 
Tode geſtampft. 

Es waren doch ſehr intereſſante Sachen im alten Schloß zu ſehen, oft zuviel 
Gold, oft aber wirklicher Geſchmack neben alter Pracht, und durch das fabelhaft 
feſſelnde Buch einer Engländerin, die vor etwa fünfzig Jahren ſechs Jahre lang 
am Hof war, wußte ich, wie es dort ehemals zugegangen war. 

Wir machten — d. h. die Buris, der Legationsſekretär und ein in Bangkok 
ſehr bewanderter Deutſcher — eine allerliebſte Motorbootfahrt in Nebenarmen und 
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Kanälen, alte Klöſter und Tempel beſuchend. Es reihte ſich hier wirklich Bild an 
Bild, Palmen⸗ und Bambusufer, Hausboote, Pfahldörfer. Als wir zurückkamen, 
ſah der erſte Boy der Buris ſo aſchgrau aus, daß ihm geſagt wurde, er ſolle ſich 
doch vorn hinlegen. Er verſah aber ſeinen Dienſt, ohne ein Wort zu ſagen. 
Schließlich war er faſt ohnmächtig, hielt ſich aber ſchweigend in einer Ecke aufrecht. 
Er bekam Kognak, im Auto wurde gleich ein Arzt geholt; es war ein Choleraanfall, 
der auch ſeinen kleinen Sohn ſpäter erfaßte. Er kam gleich vom Boot in das 
Krankenhaus und erholt ſich gut. Es war fabelhaft, wie der Mann ſeine Haltung 
trotz der gewiß gräßlichen Schmerzen bewahrte! 

Dann machte ich mit einem Führer einen Ausflug nach der alten, im 18. Jahr⸗ 
hundert zerſtörten Hauptſtadt Ayuthia. Man hat jetzt die Ruinen, die der Dſchungel 
verbarg, freigelegt, ſehr maleriſch und mächtig ein gewaltiger Bronzebuddha inmitten 
berſtender Pylonen und der tropiſchen Wildnis. Mein Führer war dreißig Jahre 
in Siam geweſen, war ſehr geſprächig und erzählte mir alles Erdenkliche über Land 
und Leute. So weiß ich jetzt alle Einzelheiten vom „plötzlichen“ Tod des letzten 
Königs, vom Lebenswandel der Königin-Mutter, von den „Eigentümlichkeiten“ des 
regierenden jungen Herrn und noch ſehr viel mehr. 

Dann habe ich noch ziemlich viel gepinſelt, ſo zwei Aquarelle im Schloßbezirk. 
Das eine Mal ſaß ich am Rand des freien Platzes, auf dem exerziert wurde. Als 
ich fertig war und einpackte, kam der Herr Hauptmann angelaufen, um das Bild 
zu ſehen, ihm folgten zwei Leutnants, dann die Unteroffiziere, dann ein Teil der 
Mannſchaften. Ich zeigte es ihnen allen, fie drückten ſich — anſcheinend — be— 
friedigt aus. 

Das Wetter hatte ich günſtig getroffen, es war verhältnismäßig kühl (ſo etwa 
24 Reaumur im Zimmer). Schlimm dagegen die Mücken. Jeder beſitzt hier 
einen Drahtkäfig, in dem er von etwa 6 Uhr nachmittags ſitzt. Im Hotel, wo 
man das nicht hat, war ich oft verzweifelt, zog ſchließlich mein Nachthemd an, 
ſteckte die Füße in einen dünnen Sack und ſalbte Geſicht und Hände mit Zitronellaöl. 
Im Eßzimmer, und ſo wie viele Menſchen ſich umherbewegen, geht es, wenn 
man allein iſt, wird man verzehrt. 

Nun war aber meine Zeit um; am 21. ſchiffte ich mich auf der Meſſageries 
Fluviales ein. Es waren nur wenige Paſſagiere (ich die einzige Frau im ganzen 
Schiff), aber ein ſehr unterhaltender Franzoſe, der dreiunddreißig Jahre teils im 
Siameſiſchen Dienſt, teils in Hinterindien geweſen iſt, gern und gut erzählte. Das 
war recht ſchön, aber der Nord⸗Oſt⸗Monſun war ſataniſch. Ich hatte mir bisher 
unter Monſunen erfriſchende Briſen gedacht — es find Sturmwinde, die monate- 
lang Tag für Tag wehen. Das Schiff hat nur 700 Tonnen, wir fuhren dem 
Monſun gerade entgegen, entweder ſtampfte die „Donai“ oder ſchlingerte, beides 
war gräßlich. Ich hielt mich länger als alle andern, ſaß die letzten beiden Mahl- 
zeiten allein mit dem Kapitän zu Tiſch. Aber dann nahm es ein ſchreckliches Ende 
und apathiſch ſchmorte ich unten in der heißen Kajüte, auf härteſtem Bett, 
während rings umher alles rollte und krachte und draußen Sturzſeen niedergingen. 
Aber auch dieſe Nacht ging zu Ende und in der Morgenfrühe fuhren wir den Fluß 
herauf. — Lebt wohl — ich hoffe ſehr, hier Briefe vorzufinden. 

Herzlichſt Eure | 
Marie Bunſen. 
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. 
Paquebot Amazone, Meſſageries Maritimes. 
Zwiſchen Saigon und Singapur, 7. 12. 1913. 

Liebe Familie. — Die Angkor⸗Reiſe, um derentwillen ich nach Cochinchina 
und Kambodſcha gekommen bin, war überaus ſchön. Und wenn die Beſchwerlich— 
keiten weit größer geweſen wären, ſie hätten gar nicht gezählt. 

Ich hatte mir Saigon unbeſchreiblich unintereſſant gedacht, jeder ſagte mir 
ſtolzerfüllt, es ſei wie eine franzöſiſche Provinzialſtadt, und die wollte ich mir doch 
hier draußen nicht beſehen. Aber es hat doch eine eigene Note, mit den dichten, 
ſchattigen Alleen, mit den ſchwarzgekleideten Annamiten, ſeinem Chineſenviertel, ſeinen 
ſehr ſtolz auftretenden, nur mit einem Stückchen Mull bekleideten Hindu-Geldleuten — 
großen Kapitaliſten. Der General- Gouverneur, an den M. Cambon mir einen 
Brief gegeben hatte, war verreiſt, auch dieſer! So kannte ich niemand, außer 
unſerm Konſul, aber ich genoß das behagliche Hotel, war im Muſeum und brachte 
die Tage gut unter. Einesteils haben die Franzoſen keine Ahnung, wie man dem 
Klima entſprechend Häuſer bauen, noch wie man ſich ernähren ſoll. Das gute 
Hotel hätte in der Normandie ſein können. Andererſeits iſt ihnen gelungen, was 
nirgends ſonſt vorkommt, daß die Rickſhas und andere Kulis mit der ſehr geringen 
Taxe zufrieden find, daß Übervorteilungen nicht vorkommen, daß man — das 
einzige Land der Welt — keine Trinkgelder gibt. Ich tat es, und man war 
gerührt dankbar. 

Dann beſtieg ich den Flußdampfer nach Angkor und hatte das Glück, gleich 
nette Reiſegeſellſchaft zu finden. Der engliſche Konſul, Mr. Carlisle, war unter 
Maurice in Bangkok geweſen, ſprach mit wärmſter Dankbarkeit von ihm, und ihm 
waren drei angenehme Amerkanerinnen, Mutter und Töchter — anempfohlen 
worden. — So verfloß die Zeit ganz gemütlich auf dem gewaltigen Mekongfluß. 
Die Ufer mit Palmen und Bananen, Dörfern, Pagoden, viel Schiffahrt waren 
anziehend, und das Wetter hätte nicht beſſer ſein können. In Pnom-Penh, der 
Hauptſtadt von Kambodſcha, blieben wir einen Tag, wir alle hatten Empfehlungen 
an die Behörden, und der franzöſiſche Reſident war die Freundlichkeit ſelber, ſchickte 
uns mit jungen Mandarinen und ſeinem Wagen herum, im Palaſt war ein 
Kammerherr zur Stelle, kurz, wir haben alles aufs beſte geſehen. Allerdings nicht 
ein Hofballett, denn der „Pabſt“ war geſtorben, daher Landestrauer, es ſind jedoch 
ſiameſiſche Tänzerinnen, ſo hatte ich Beſſeres in Bangkok geſehen. Überhaupt iſt 
der Kambodſcha⸗Hof nach dem von Siam gemodelt, bei Hof wird mit Vorliebe 
ſiameſiſch geſprochen (wie franzöſiſch bei uns im XVIII. Jahrhundert). Einiges 
war aber doch eigenartig und anders. Wir ſahen die Werkſtätte des Palaſt⸗ 
goldſchmiedes, ſahen den großen edelſteingeſchmückten Reliquienſchrein, den der 
König jetzt für den Kandytempel in Ceylon arbeiten läßt, auch die Malereien (im 
unberührt alten Stil) der Hofmaler. 

In der nächſten Nacht wurden wir um 2 Uhr geweckt, und die Angkor⸗ 
geſellſchaft, etwa 10 bis 12, außer unſerer Geſellſchaft Franzoſen, in einem Sampan 
ausgebootet. Nun fuhren wir im Sternenſchein auf einen Seitenarm aus dem 
großen See, in dem wir uns befanden. Nach einer Stunde wurden wir wieder 
ausgebootet und kamen je drei in einheimiſche, aus den großen Stämmen gehöhlte 
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Kähne. Am Bug ſtand ein halbnackter Kambodſchianer und ſtakte und ruderte 
bewunderungswürdig ſicher uns im ſchmalen, ſich windenden Fluß. Es war 
noch tiefe Nacht, aber die Büſche und Bäume am Ufer waren erkennbar, es 
erinnerte mich an Sternennächte in der Havel oder der Werra, auf der Formoſa 
verbracht. Dann brach der Morgen heran, wir kamen an Fiſcherhütten und 
Palmenhainen vorbei, und dann wartete ein Auto auf uns. Es war ſtillos aber 
angenehm, um bald anzukommen und Kaffee — wir hatten auf dem Dampfer nichts 
bekommen — erwarten zu können. Wir kamen durch wunderhübſche Dörfer, 
begegneten den gelbgewandeten Mönchen, die mit ihren Schüſſeln Gaben einheimſten. 

Dann erblickten wir die langgeſtreckte Eingangsmauer, die Türme vom Haupt— 
tempel, vom Angkor Wat und hielten vor dem ſehr netten Bungalow. 

Sehr bald darauf war ich als erſte ſchon unterwegs und betrat den Stein— 
damm mit ſeinen Schlangenköpfen, der über einen 600 Fuß breiten Graben auf 
das Hauptportal führt. Hier konnte ich nun den ganzen Tag ungeſtört, mit dem 
vorzüglichen Führer des Konſervators, umherwandern. Noch vor kurzem wußte 
man aber rein gar nichts von dem Reich der Khmers, jetzt hat man ſchon einiges 
ermittelt. Etwa ein bis zwei Jahrhundert nach Chriſto kamen Hindu-Abenteurer aus 
Indien, gründeten in ſteten Kämpfen ein Reich, das im IX. Jahrhundert weit und 
breit das mächtigſte war. Um 900 wird der damalige König dieſe neue gewaltige 
Hauptſtadt Angkor bezogen haben, der größte außerhalb der Stadt liegende Tempel 
Angkor Wat iſt im XII. Jahrhundert erbaut worden, und bald darauf verfiel das 
Reich, wurde von den Siameſen erobert. Allmählich wuchs der Tropenwald auf 
den Straßen und Tempeln, bald war die ganze Herrlichkeit verſchollen. Es über⸗ 
ſteigt alle Erwartungen; trotz der unendlichen Fülle von Figuren, Reliefs und 
Ornamenten iſt die Wirkung vornehm und ruhig, es ſind langgeſtreckte Galerien 
und Höfe und Terraſſen, ſteile Treppen, Türme und ein Mitteltempel, in dem unter 
dem Mittelturm in der Cella die Siva Kultſtatue ſtand. Buddha hat ihn abgelöſt, 
die gelben Mönche aus dem nahen Kloſter bringen den vielen Buddhaſtatuen Räucher⸗ 
kerzen dar, es kommen von fernher die Pilger. Aber die alten Gottheiten ſind 
nicht völlig entthront, in einer Geitengalerie iſt eine goldene Sivaſtatue, und vor 
dieſer wird den Kindern der Umgegend das Stirnhaar abgeſchnitten und dem 
brahmaniſchen Gott geweiht, es lagen die ſchwarzen Locken umher. 

Um zu der alten Königſtadt, Angkor Thom, zu gelangen, wurde mir nun ein 
vorweltlicher Büffelkarren angeſpannt. Ich fuhr durch den Urwald und durch eines 
der herrlichen Stadttore; vier gewaltige Brahmaköpfe bilden deſſen Turm. Noch 
iſt die großartige Terraſſe, die wahrſcheinlich nach dem Forum zu den Königspalaſt 
begrenzte, erhalten, ihre Reliefs ſtellen eine Elefantenjagd dar, daneben ein Bel- 
vedere den König und die Königin inmitten aller Prinzen und Prinzeſſinnen des 
königlichen Hauſes. 

Es gibt zahlloſe Tempel, innerhalb der Stadtmauer, welche damals, etwa 
900 bis 1200 nach Chriſto eine Stadt, größer als das Kaiſerliche Rom umfaßte, 
als auch außerhalb, mitten im Urwald. Das Hauptheiligtum liegt genau im Mittel⸗ 
punkt der Stadt, alle Türme hatten je vier gewaltige Brahmaköpfe, die von ihrer 
Höhe herab auf die Stadt hinunterſahen. Es iſt eine großartige Architektur, ich 
möchte ſie gleich der griechiſchen, ägyptiſchen und beſten romaniſch⸗gotiſchen anreihen, 
auch der plaſtiſche Schmuck vorzüglich. Mit Ausnahme ihrer beſten Tiere höher⸗ 
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ſtehend, als die der babyloniſch⸗aſſyriſchen Kunſt, auch nur von einzelnen Werken 
der Agypter übertroffen, als Ganzes eindrucksvoller und durch die Plaſtik feſſelnder, 
als irgendein iſlamiſcher Bau noch irgendeiner der Renaiſſance und der ſpäteren Zeit. 

Dann zurück. Dieſe Flußdampfer waren ſchon reichlich unbehaglich; eine 
fabelhaft mannigfache Fauna in den Kajüten, große ſchwarze Kakerlaken, große 
grüne Spinnen, Käfer und Inſekten aller erdenklichen Gattung, Fliegen und Moskitos 
in reichlichſter Zahl. Die letzte Nacht mußten wir um halb drei nachts fort; da 
ich (wir hatten umſteigen müſſen) mit drei anderen Damen eine heiße Kajüte teilen 
ſollte, blieb ich die Nacht über, wie auch viele der Herren, auf dem Liegeſtuhl 
draußen an Deck. Um ſo angenehmer der Luxus des Continental Palace Hotel in 
Saigon, das geräumige Badezimmer, die friſchen Kleider. Die Geſellſchaft, Pariſer 
und ein engliſcher Oberſt, war beſonders gut. 

Dann auf der Meſſageries Maritimes nach Singapur. An Bord war der 
franzöſiſche Botſchafter Gérard aus Tokio, der zu meiner Freude mir Angenehmes 
und Anerkennendes über Eric erzählte. Nun kamen wir aber in den Nord-⸗Oſt⸗ 
Monſum); ich legte mich zeitig und hielt mich, aber es ſchlingerte und ftampfte 
mächtig, in der Kajüte fielen und rutſchten die Sachen und Koffer durcheinander, es 
war ſchon eine recht grobe See. Ich rührte mich nicht, dachte mit grenzenloſer 
Hochachtung an Berta, welche in ſolcher Lage einen Säugling und mehrere andere 
Kinder beſorgte. Ganz gewiß wird ſie dafür einmal eine Sondervergütigung er⸗ 
halten. Bei lauernder Seekrankheit liegt Altruismus einem unglaublich fern. 

In Singapur fuhr ich wieder ſofort nach meinem Zufluchtsort, dem Palmen⸗ 
hain, und verbrachte dort nach all den Eindrücken angenehme ſtille Tage. Es war 
nicht beſonders heiß, aber eine überaus feuchte Luft. Geſtern lich ſchreibe jetzt auf 
der „Ellenga“, Britiſh India Steamer) packte ich meine acht Kolli von ſechs Uhr 
früh bis ein Uhr und tranſpirierte ununterbrochen wie ein Rickſhakuli, die großen 
Tropfen fielen nur ſo auf den Fußboden. Natürlich reiſe ich nur mit der Hälfte 
meiner Sachen und laſſe die andern im Hotel. Dann aber muß gelegentlich um- 
ſtändlich und wärmend umgepackt werden. Ich finde aber nie, daß die Anſtrengungen 
in dieſem Klima einen beſonders ermüden, wenn ich mich im Wagen oder auf dem 
Dampfer wieder durchgelüftet habe, bin ich ganz friſch. — An Bord iſt ein liebens— 
würdiges franzöſiſches Ehepaar, die auch in Angkor waren; ſehr gediegene Sorte, 
anſcheinend recht reich, er iſt Geologe. An die halte ich mich, denn ſonſt erfüllen 
ſchreckliche amerikaniſche Laute das Deck, eine recht mäßige, elegante, aber ungebildete 
Globetrotter-Menſchheit. Morgen werde ich im ſchönen Penang dieſen Brief ein- 
ſtecken — wir fahren bei wundervollem Wetter durch die Malayiſchen Inſeln. Wenn 
Ihr dieſes leſt, iſt Weihnachten und Neujahr ſchon vorüber. Vermutlich werde ich 
dieſe Tage auf dem Irawaddy-Flußdampfer verleben. 

Es war ſehr erfreulich, all Euere Briefe zu erhalten. Ihr beklagt Euch, keine 
von mir erhalten zu haben. Das hat ſich inzwiſchen ſehr geändert, ja, ich fürchte, 
meine Epiſteln werden Euch — mit Ausnahme der braven Elfe — reichlich weit— 
ſchweifig vorgekommen ſein. 

Ein glückliches 1914! 

Stets Euere 
Marie Bunſen. 
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VI. 
Irawaddy⸗Dampfer, Bhamo, Birma, 28. 12. 13. 

Liebe Familie! Hier bin ich am Endpunkt der Irawaddy⸗Fahrt angelangt — 
dicht an der chineſiſchen Grenze. Es iſt alles ſehr nach Wunſch verlaufen. 

Singapore verließ ich am 11. Dezember auf einem Britiſh India-Dampfer, 
konnte alſo die engliſchen Einrichtungen mit den holländiſchen und franzöſiſchen 
vergleichen. Ein ſauberes Schiff, nicht gerade gute, aber auch nicht ſchlechte 
Verpflegung, ordentliche Bedienung — Indier aus dem Nordoſten, Chittagong —, 
aber trotzdem es ein ganz neues Schiff iſt, erſtaunlich mangelhaft eingerichtete 
Kajüten. Ich hatte eine zu drei Perſonen, ein Waſchtiſch mit Vorrichtungen für 
zwei! Das ſind ſchon Auswanderertransportzuſtände. Aber ich blieb allein, ſo 
war es ganz behaglich. Im übrigen langweilte ich mich, faſt nur amerikaniſche 
Globetrotters und Singapore „junge Leute“. Eine wundervolle Überfahrt! Am 15., 
bei ſtrahlendem Sonnenſchein Ankunft in Rangun. Die Stadt etwas charakterlos, 
aber ſehr anziehend die birmaniſche Tracht. Männer und Frauen ähnlich, eine 
helle Jacke mit weiten Armeln, ein eng um die Hüften geſchlungenes, bis unten 
reichendes Gewand, meiſtens aus ſchönſter Seide. Männer tragen ein ſeidenes 
Kopftuch, die jungen Mädchen oft Blumen im Haar. Es ſind die hellſten, 
leuchtendſten Farben, zitronengelb, lachsroſa, roſenrot, violett, apfelgrün, kirſchrot. 

Nachmittags war ich in der berühmteſten Pagoda, der Schwe Dagon Dagoba 
(Pagode iſt ein falſcher Ausdruck). Unzählige Kapellchen, Altäre, Raſthäuſer, 
Votivaltäre aller Art, eine bunte Menge, die Blumen, Räucherkerzen darbrachte 
und vergnügt rauchend (auch Frauen und Kinder mit den großen birmaniſchen 
hellen Cheroctzigarren im Mund) — ein bewegtes lautes Jahrmarkttreiben. Und 
ſehr eindrucksvoll dieſer gewaltige goldene, ſpitz zulaufende Bau, der die heiligſten 
Buddhareliquien birgt. In der Höhe von 60 Fuß iſt er mit Goldplatten belegt, 
von dort aus mit ebenfalls echtem Gold vergoldet. Da gibt es wundervolle 
Reflexe und Töne, und die Linien ſind gut. 

Dann abends mit dem Schlafwagen nach Prome, wo ich den Dampfer nach 
Mandalay vorfand. Auf dieſem Irawaddy⸗Dampfer verlebte ich nun 3½ Tage — 
eine mir ſehr ſympathiſche Exiſtenz, die Anregung der vorbeiziehenden Ufer, viel 
Dſchungelwald, unzählige weiße oder gar vergoldete Dagobas, Dörfer im Grünen, 
maleriſche Segelſchiffe, oft mit reich geſchnitztem, hohem Heck. Mehrere Male 
täglich hielten wir an, konnten etwas an Land gehen, immer das überaus bunte 
Treiben der kommenden und gehenden Menſchheit, Buden, Büffelkarren und 
zuſchauende Gruppen. Geradezu großartig wirkte vom Ufer die lange Reihe der 
älteſten und bedeutſamſten Bauten des Landes, der Tempel von Pagan, vom 
etwa VI. bis XII. Jahrhundert Hauptſtadt des Landes. So eindrucksvoll, daß 
ich mir alle Mühe gebe, auf dem Rückweg dort einige Tage im Regierungs- 
Bungalo zu verleben. Leider war die Geſellſchaft wirklich zu minderwertig. Ich 
war der einzige Europäer, nur amerikaniſche und auſtraliſche Globetrotters. Den 
Ton gab ein früherer Journaliſt, dann »Governor of X... Mr. G.. . an. Ein 
Greuel, protzig, laut, alles wiſſend und mit Bombenſicherheit behauptend, dabei 
auf vielen ſeiner Lieblingsgebiete — ſo orientaliſche Archäologie — von einer 
kindlichen Ignoranz. Brutal zu Untergebenen, ein Aufſchneider, aber reich, der 
verkörperte Erfolg. Wahrſcheinlich wird er noch mal Botſchafter in Berlin. 
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Dann drei Tage in Mandalay. Das „Erſte Hotel“, von Euraſiern gehalten, 
war ſchon grotesk ſchlecht, was Unterkunft betraf. Aber, wie eigentlich immer im 
Orient, eine aufmerkſame Bedienung. ö 

Es war mancherlei Intereſſantes zu ſehen. Die ehemalige Königſtadt, im 
Mittelpunkt gelegen, hat einen breiten Burggraben, vier Brücken und Portale, 
zwölf geſchnitzte Pagodentürme. Der Königspalaſt iſt jedem zugänglich, man 
wandert ungeſtört in den rotgoldenen Hallen, den mit Spiegelmoſaik bedeckten 
Gemächern der böſen Königin Supaya Lat, im Audienzſaal mit dem Thronaufbau 
und dem Goldſäulenwald. Mandalay iſt erſt vor etwa 70 Jahren gegründet 
worden, aber nach uralter Überlieferung, die Arbeit, das Material grob, aber 
dieſer verwitterte, einſame, im Grünen gelegene Palaſt hat ſehr viel Stimmung. 
Dann gibt es reichgeſchnitzte Kloſtergebäude, große Tempelkomplexe und Wallfahrts⸗ 
orte, und das Leben und Treiben im Bazar, auf den Straßen iſt eigenartig und 
unterhaltend. Ein Überbleibjel vergangener Zeiten ſuchte ich auf, eine alte Franzöſin, 
die Hofdame der Königin Supaya Lat geweſen war und birmaniſche Seide ver— 
kauft. Ich erſtand mir Seide zu einem Kleid und ließ mir dafür viel erzählen. 
Ein verhutzeltes Mütterchen mit franzöſiſcher liebenswürdiger Lebhaftigkeit und 
Freude am Plaudern. Es war der 23. Dezember, und da ich niemanden beſchenkte, 
beſchenkte ich mich ſelbſt. Das war vielleicht nicht ganz logiſch, auch nicht ſo recht 
ſinnig, aber ſehr erſprießlich. Ich beſtellte und kaufte bei einem kleinen Silber⸗ 
ſchmied Tiſchkartenhälter, Pfauen, Genien und Eidechſen. Ich glaube nicht, daß 
es bei Friedländers oder Schwabachs ſo ſchöne geben wird! | 

Am 24. morgens beſtieg ich nun den Dampfer nach Bhamo, dem Endpunkt. 
Die Gefellſchaft war klein, denn es ſind wenige Touriſten im Land. In Mandalay 
und ſonſtwo herrſcht augenblicklich Cholera und Peſt, und kleinliche Reiſende ſtoßen 
ſich an dergleichen. Die Behörden machen auf die Ratten Jagd, leider ließen ſie 
die im Mandalay-⸗Hotel unbehelligt, und nachts raſten und ſpektakelten fie über mir. 
Eine bekam ich zu ſehen, da ich aber unter rings umher eingeſtecktem Moskitonetz 
ſchlief, konnten ſie mir nicht gut übers Geſicht laufen. 

Globetrotters waren aber doch natürlich auf dem Dampfer vertreten, ein 
mäßiges amerikaniſches Ehepaar und ein ganz harmloſer Deutſcher, der in Süd⸗ 
amerika ſein Vermögen gemacht hatte. Er, wie die beiden anderen, reiſten nun 
unentwegt umher, ohne Intereſſen, ohne rechte Freude, denn meiſtens, ſo auch auf 
dem Irawaddy, waren ſie „recht enttäuſcht“. Es iſt die ſtumpfſinnigſte Menſchheit, 
die es überhaupt gibt, ihre Konverſation nährt ſich von Hotelpreiſen und Trinkgelder⸗ 
ſtatiſtik. Dann ein netter engliſcher Kapitän nebſt junger Gattin, die nach Bhamo 
verſetzt worden ſind, und mein Nachbar, ein ſehr friſcher, natürlicher, lebensfroher 
engliſcher Rubberplantagen-Beſitzer aus den Malay Federated Staates. Er erzählte 
mir viel über ſeine 1100 Tamil Kulis, ſeine Jagd, ſeine 100 Prozent (noch vor 
zwei Jahren 3701). In dieſem Kreis feierte ich nun Weihnachten, der Eßſaal war 
mit Papierblumengirlanden geſchmückt, der Tiſch mit den kunſtvollſten zerſtreuten 
bunten Reiskörnern — eine indiſche Dekoration —, es gab großartige Torten und 
Blumen. Wir machten uns alle möglichſt elegant, die Herren im feierlichen Frack. 
Überaus unterhaltend war das endloſe Mahl — es waren dreizehn Gänge — ja 
nicht, aber es war doch eine gewiſſe gemütliche Stimmung unter der ſo abſolut 
gemiſchten Geſellſchaft. 
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Einige Strecken waren an dieſen Weihnachtstagen wunderhübſch: Waldberge, 
ferne Höhenzüge, maleriſche Kähne und Schiffe, hübſche Dörfer mit ihren weißen 
Dagoben und Klöſtern. Als Höhepunkt an einem Tag die erſte, am letzten Tag 
die zweite Stromenge. Der herrlichſte Wald und bis über 400 Fuß hohe aus 
dem Waſſer emporragende Felswände. 

Am 26. kamen wir hier an, und ich hatte den guten Einfall, ſtatt am 
folgenden Tag im ſelben Dampfer zurückzukehren, auf den zwei Tage ſpäter ab⸗ 
fahrenden „Bazardampfer“ zu überſiedeln. Dieſe führen angekoppelte Nebenboote 
mit einem richtigen Bazarbetrieb, und an jeder Halteſtelle ſtrömt die Bevölkerung 
herzu und kauft und handelt. Das hatte ich mir gewünſcht, außerdem hatte es 
den großen Vorteil, daß ich dem „Governor of X. . . 4, der mit meinem Dampfer 
zurückkehrte, entging, dafür aber ein beſonders nettes engliſches Ehepaar, Clerke, 
er iſt hoher indiſcher Beamter, auf dieſem Dampfer angetroffen habe. 

So wohne ich an Bord (man zahlt dann die landesüblichen, hohen Hotel⸗ 
preiſe) und habe mir dieſe ſehr unterhaltende kleine Grenzſtadt gut beſehen, außer: 
dem noch gepinſelt. Es iſt ein Karawanenort und am Flußufer wurde umgeladen 
und gepackt. So war es ein fabelhaft maleriſches Treiben. Gebirgsſtämme, halb 
chineſiſch in rotbeſtickten Kleidern und roten Turbanen, mit reichem barbariſchen 
Silberſchmuck. Einige trugen dutzendweiſe ſchwarze Reifen um die Hüften und 
kleinere ebenſolche unter dem Knie. 

An einem Morgen ſpazierte ich etwa anderthalb Stunden auf der nach China 
führenden Landſtraße. Es war ganz nach meinem Geſchmack; nachdem ich den Ort 
verlaſſen hatte, begegnete ich all die Stunden über keinem einzigen Europäer. Es 
war überhaupt ſehr einſam, und aus feiger, gewiß überflüſſiger Vorſicht nahm ich 
mir Ohrringe und Ringe ab. (Jenſeits der Grenze wurde gekämpft, ein größeres 
Scharmützel hatte den Tag vorher ſtattgefunden.) Ab und zu kamen die Karawanen, 
ſchwerbepackte Maultiere, blaugekleidete chineſiſche Treiber. Der Dſchungelwald 
wurde immer höher, es waren herrliche Bäume, Lianen, Paraſiten, Orchideen, die 
mannigfaltigſten Bambus und Baumfarren und Palmen. Als Hintergrund immer 
die chineſiſchen Berge. 


1 Tag vor Mandalay, 31. Dez. Silveſter 1913. 

Für die wenig bietende Reiſegeſellſchaft auf dem Hinweg werde ich jetzt 
entſchädigt, die Clerkes ſind wirklich beſonders anregend und liebenswürdig, und 
wir leben einträchtig als einzige Paſſagiere zuſammen. Dieſes Bazarſchiff iſt 
einfacher eingerichtet und könnte ſich Abhärtungs-Sanatorium nennen. Kein Fenſter, 
nur überaus luftdurchläſſige Holzgitterläden. Dabei iſt es hier oben in Nord- 
Birma in dieſen Monaten nachts Wintertemperatur. Frühmorgens immer ein 
bitterkalter Nebel, bei dem man ſich anziehen mußte, und mehrere Male ſetzten 
wir uns zum Frühſtück in Ulſters und Decken über die Füße bei 9“ R. (47° 
Fahrenheit); ebenſogut hätte ich im Januar auf meiner Veranda frühſtücken können. 
Bald drang die Sonne jedoch durch und die ſengte einen dann durch, dank all der 
Sonnenſtunden und des kochheißen Bades haben wir auch keinen Schnupfen oder 
Rheumatismus davongetragen. 

Wir halten etwa zweimal täglich an, dann wartet, unter den Bäumen am 
Ufer hockend, eine dichte, überaus bunte Menge, die ihre Einkäufe im Dampfer 
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macht. Unterdeſſen ſpaziere ich umher, beſehe mir die Dagobas, ſehe den Töpfern, 
den Kloſterſchulen u. dgl. mehr zu. Ich habe die maßgebenden Bücher über 
Birma bei mir, ſo habe ich mir ein ziemliches Bild von dieſer entſchieden 
ſympathiſchen, heiteren, ſorgloſen, wohlhabenden Menſchheit machen können. Die 
Frauen ſind nicht nur die unabhängigſten des Orientes, ſondern der Welt. Sie 
ſchalten als ſelbſtverſtändlich frei über ihr Vermögen, haben alle Rechte. 

In Mandalay werde ich morgen dieſen Brief einſtecken, Meinen Geburtstag 
hoffe ich auf der Gangesmündung, wo alljährlich eine der größten religiöſen Feiern 
Indiens ſtattfindet, inmitten von Hogis und Wallfahrern zuzubringen. 

Herzlichſt Euere 
Marie Bunſen. 


VII. 
Bengal. Meer, 19. 1. 14. 

Liebe Familie. Ich ſchreibe vom Pilgerſchiff, in dem ich in naher, manchmal 
recht naher Gemeinſchaft mit über tauſend Pilgern das Heilige Gangesmündungsfeſt 
und das Juggernot Heiligtum von Puri beſucht habe. Ein Offizier einer der Damfer 
hatte während einer Vermeſſungsarbeit die Fahrt nach der Gangesmündung mit⸗ 
gemacht und erzählte mir davon, ſagte, daß ſozuſagen kein Europäer, auf jeden Fall 
kein Touriſt, davon etwas wiſſe. Es ließ ſich mit der Zeit einrichten, und es iſt 
überaus lohnend geweſen. 

Aber aus Birma muß ich noch den ſehr ſchönen Abſchluß, die Ruinen von 
Pagan, nachholen. Stumpfſinnigerweiſe tut die große Irawaddy-Dampfergeſell⸗ 
ſchaft nichts, um den Beſuch zu erleichtern. Der Regierung iſt es anſcheinend am 
bequemſten, wenn recht wenige das Bungalow beanſpruchen. So fahren alle Dampfer 
an Pagan vorbei und nur vereinzelte Reiſende, die keine Umſtändlichkeiten und Zeit⸗ 
verluſt ſcheuen, bringen es zuſtande. Anderthalb Tage fuhr ich von Mandalay hin 
und anderthalb Tage zurück, um 2 Uhr nachts mußte ich aufſtehen, in der Dunkelheit 
fand ich zufälligerweiſe einen Clergyman, der mit meinem Dampfer weiterfuhr, mir 
einen Ochſenkarren verſchaffte und den einen Führer nannte — ich bin es ihm 
äußerſt dankbar. So fuhr ich, hinten auf dem Ochſenwagen wippend, bei Sternen- 
ſchein drauf los, und ſchließlich, nach Stunden, landete ich wirklich im Bungalow 
von Pagan, erhielt auch, wenigſtens nachmittags, den von dem Nachbarort, wo der 
Dampfer angehalten hatte, hergerittenen Führer. 

Ich konnte die Ruinenſtadt Pagan allein ohne Touriſtengeſindel genießen und 
tat das auch. Hunderte und Hunderte von Dagobas und Tempeln ſtehen umher, 
große und kleine, inſtand gehaltene und verfallene. Sie entſtammen meiſtens der 
Blütezeit der Hauptſtadt Pagan, find etwa vom X. —XII. Jahrhundert nach Chriſto. 
Leider ſind die wenigſten aus Stein, ſo fehlt die Schönheit des Materials, die 
Plaſtik iſt kärglich bemeſſen und nicht ſehr bedeutend. Architektoniſch find dieſe ge— 
waltigen Tempel jedoch außerordentlich ſchön und intereſſant. Verſchiedene Typen, 
alle edel und gut im Umriß, anſcheinend auf verſchiedene Einflüſſe aus Indien 
zurückzuführen. Dabei von einer indiſchen Kunſt beeinflußt, die auf uralte Über- 
lieferungen aus Aſſyrien und verwandte Kulturen zurückgeht. 

Mich intereſſierten auch ganz beſonders die Vergleiche mit Borobudor und 
Angkor. Von Phantaften, die anſcheinend nie in Angkor waren, wird die Ahllich— 
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keit hervorgehoben. Dies ſtimmt nicht, hingegen beruht der weit frühere Borobudor 
in Java anſcheinend auf den gleichen Vorbildern. Und (dies iſt meine Privat⸗ 
Hypotheſe) der urſprüngliche Plan des rieſengroß begonnenen, nur als Notbehelf 
ſchließlich vollendeten Borobudor wurde mir an mehreren Tempeln überzeugend vor 
Augen geführt. 

Die archäologiſche und architektoniſche Ausbeute hätte vollauf genügt, dazu 
kam aber eine entzückende Landſchaft. Das Bungalow liegt hoch, ſieht auf den 
breiten Fluß, auf die fernen Berge. Bezaubernd war ſowohl der Sonnenaufgang 
wie der Sonnenuntergang hinter den lila Bergketten und hinter dem grandioſen 
Umriß der alten Tempel. Mächtige Tamarindenbäume, grüne umherfliegende Vögel 
und ganz ſelten maleriſches Treiben der Dorf- und Kloſterleute — nachts hörte ich 
die Frühmetteglocke, Waſſer ſchöpfende Frauen, Fiſcher, Schiffer der großen reich⸗ 
geſchnitzten Kähne. Die zwei Tage dort verflogen nur ſo, und die Bretthärte des 
Bettes, die Schlechtigkeit der Küche ſpielte gar nicht mit. 

Dagegen hatte ich einen großen, als Schlafwagen verwendbaren Wagen von 
Mandalay nach Rangoon zur alleinigen Verfügung, kam infolgedeſſen nach 
24 ſtündiger Eiſenbahnfahrt ganz friſch an. 

Die Dampferfahrt nach Kalkutta verlief bei ſpiegelglattem Meer und herr⸗ 
lichſtem Wetter, im übrigen war es langweilig. Ich habe heute ausgerechnet, daß 
ich ſeit über vier Monaten Europa verlaſſen habe und in dieſer Zeit einmal acht 
Tage lang (Angkor) und einmal vier Tage lang (mit den Clerkes auf dem einen 
Irawaddy⸗Dampfer) angenehmen Reiſeverkehr hatte. Dazu ſehr nette Stunden 
bei den Buris in Bangkok, auch bei den Lattenbauern in Batavia, auch einige 
angenehme Geſpräche mit Reiſenden. Sonſt nur unterdurchſchnittliche Menſchen. 
Am ödeſten die Amerikaner; wenn ich ſo höre, wie ſie innerhalb der kommenden 
Monate „auch noch Agypten, Griechenland und Spanien einfügen wollen“, wird 
mir ſchlecht. Die drei Deutſchen, die ich traf, waren wenig beſſer, aber ihre 
Stimmen angenehmer, auch zerſchlugen ſie nicht ihre Eier in Gläſern, noch aßen 
ſie Erdbeer⸗Jam zu Fiſchmayonnaiſe. Von jetzt an werde ich gegebenenfalls ſagen: 
obwohl Weltreiſender, weder ungebildet noch ſtumpfſinnig. Der menſchliche Verkehr der 
letzten Woche war beſonders ſchauerlich. Jetzt kommen in Kalkutta hoffentlich beſſere Tage. 

Als wir uns Kalkutta näherten, war es zweifelhaft, ob und wo ich Unter— 
kunft finden würde, einige hatten durch Marconitelegramme vernommen, daß alle 
Hotels überfüllt wären. Da es Sonnabend war, würde ich nach 2 Uhr auch keine 
Bank offen finden, und ich hatte wohl etwas Geld, aber da ich Montag in aller 
Frühe abdampfte, nicht genug für dieſen längeren Ausflug. 

Glücklicherweiſe erhandelte ich in einem kleinen Hotel noch das letzte Zimmer 
— das ich mit einer Dame teilen mußte — und hatte vorher, noch eine Viertel⸗ 
ſtunde vor Schluß, bei der Bank Geld holen können. Mit heißhungrigen Augen 
ſteckte ich die Banknoten ein. Da Graf Luxburg verreiſt war und das General— 
konſulat bereits Schluß gemacht hatte, weiß ich tatſächlich nicht, wie und wo ich 
mir ſonſt das nötige Geld verſchafft hätte! Auch der Hilfsverein für notleidende 
Deutſche wäre wohl unzugänglich geweſen. Gräßliche engliſche Unſitte, nur an 
5½ Tagen arbeiten zu wollen. 

Meine Zimmergenoſſin war eine nette taktvolle kleine Offiziersgattin, ſo ging 
es ganz gut. Sonntags war wenig anzufangen, und da mein Hutkoffer vertauſcht 
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worden war ler ſtellte ſich glücklicherweiſe ein), konnte ich nicht im nahen Govern⸗ 
ment Houſe bei Lord Carmichael meinen Brief abgeben. 

Hingegen hatte ich einen hübſchen Einfall und fuhr nachts um 9 Uhr bei 
Vollmondſchein nach dem außerhalb gelegenen alten Kalitempel, dem Kalighat, nach 
der Kalkutta genannt worden iſt. Nicht allein, denn bei der Ankunft des Dampfers 
wartete programmäßig Ahad, der Diener aus Kaſhmir, den ich durch Empfehlung 
der Stuebels erhalten hatte, auf mich. Er iſt ſchlank und dunkel, trägt einen 
weißen Turban, eine gelbliche lange Jacke und weite weiße Beinkleider. Bisher 
bin ich recht zufrieden. Er ſpricht ganz nett engliſch, hat gute Manieren, hockt 
tags und nachts irgendwo und irgendwie in der Nähe meiner Tür, und nach den 
erregten Auseinanderſetzungen der Kulis und Garriwans (Kutſcher) zu urteilen, 
vertritt er meine Intereſſen und ſpart mir viel. 

Mit ihm fuhr ich alſo in einer elektriſchen Kleinbahn, die ich erſpäht hatte, 
nach dem Kalighat. Dann ging es durch eine Budengaſſe: Blumen, Idole, Gar- 
küchen, Votivgegenſtände, die in ihre togaähnlichen farbigen Tücher eingehüllten 
Geſtalten der Pilger, von den Budenlämpchen, dem Mondlicht beſchienen. Dann 
Trommeln und Zymbeln vom Tempel, der Geſang der Pilger — es war überaus 
fremdartig und hatte fabelhaft viel Stimmung. 

Ein weißgekleideter Prieſter, Brahmane, ſchloß ſich mir an, führte mich umher. 
Scheußlich das Kultbild der ſchrecklichen Göttin Kali, drei Augen, heraushängende 
Zunge. Daneben der Opferplatz, wo an jedem Morgen etwa 150 Ziegen ihr 
von den Pilgern geopfert werden. Der Kalidienſt iſt mit der anarchiſchen anti- 
engliſchen Bewegung verknüpft. Der Kali eine weiße Ziege opfern, bedeutet: 
einen Engländer umbringen! Im Hof dieſes Tempels ſind Eide gegen England 
geleiſtet worden! Dann an dem ummauerten kleinen See, in dem Frauen, die ſich 
Söhne wünſchen, baden, durch eine neue Buden- und Bettlerreihe nach den Stufen, 
die zum Ganges (dem kleinen älteſten Flußbett) führen. Überall Palmen, alles 
dunſtig verſchwommen im Vollmondſchein. Es war phantaſtiſch. 

In aller Morgenfrühe, bei Sternenſchein, heraus, um das Pilgerſchiff zu 
beſteigen. Eine Rieſenmenge, in bunte Tücher gehüllt, mit Sack und Pack wartete. 
Hinter dem breiten Rücken des Kapitäns gelangte ich an Bord, und dann begann 
das wüſte Anſtürmen mit gellendem Geſchrei, das ſich bei jedem Ein⸗ und Ausbooten 
wiederholte. Über tauſend Pilger fanden ſchließlich Platz, ſie hockten überall, die 
einzige Oaſe waren die Kajüten. Vor meiner lagen ſie dicht, einmal ein Ausſätziger, 
ein anderes Mal eine Gruppe heiliger Bettelwanderer, die mit wirrem Haar, faſt 
gänzlich nackt, umherziehen. Ein reicher Bengal⸗Kaufmann hatte einen Dampfer für 
das Gangesfeſt gemietet und tauſend dieſer Sadus auf ſeine Koſten hingeſchickt. 

Auf der Fahrt waren ſie ganz wohlerzogen, ſangen ſehr oft, auch nachts, 
Lieder auf ihre Götter. Sehr oft ertönte im Chor das „Gelobt ſei der Ganges“. 
Nachts wachte ich auf und hörte das eintönige Rezitativ. Natürlich war ich einziger 
Paſſagier, und die Offiziere und Beamte der Geſellſchaft, für die dieſe Feſtwoche 
viel bedeutet (acht große, vollbepackte Dampfer mit etwa 40 000 Pilgern haben ſie 
befördert), waren überaus zuvorkommend. 

Am nächſten Nachmittag waren wir in Saugur, der Meermündung des 
Hughly, den wir als Hauptgangesarm betrachten. Mit furchtbarem Getöſe wurden 
die anſchwärmenden Fiſcherboote beladen, und fie blieben an Land. Am nädjiten 
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Morgen nahm ich mir Frühſtück mit und verlebte faſt den ganzen Tag inmitten 
der angeblich 100 000 bis 200 000 großen Pilgerſchar. Eine kleine Anſiedlung 
aus Mattenhütten und Zelten, in Gaſſen geordnet, als Hauptheiligtum ein Schuppen 
mit rohen Idolen, die mit Blumen und Opfergaben beworfen wurden, Badeteiche, Trink⸗ 
waſſerteiche, ein großes Aufgebot von Polizei, kein Beſucher, ich glaube, kein einziger 
Europäer. (Doch — eine ganz famoſe Methodiſt⸗-Miſſionarin. Der Kapitän des einen 
Dampfers hatte ſie am Morgen geſehen, in ihren Armen ein an der Cholera ſterbendes 
Kind. Sie reiſt III. Klaſſe, lebt mit den Leuten, und wenn Frauen, die ſie kennen, 
ſie ſehen, ſtürzen ſie ſich ihr zu Füßen und beten ſie an. Ich habe ſie aber nicht erblickt.) 

Überaus merkwürdig war das Baden — denn das Baden im heiligen Ganges 
iſt die Hauptſache. Sie warfen goldgelbe Ringelblumenkränze ins Waſſer, die 
ſchwammen noch weit draußen umher. Einmal kam eine Prozeſſion vorbei, 
Männer trugen einen großen roten, bis unten reichenden Baldachin, Frauen in 
den ſchönſten Schleiergewändern gingen hinterher. Es war eine Rani (Gattin 
eines Maharadsha), die ſo ungeſehen ſich alles beſah. 

Ich photographierte viel, ſo einige der Fakire auf Nägelbetten und andere 
unglaublich maleriſche Gruppen. 

Am anderen Morgen um ö ſollten die Pilger nach Puri an Bord kommen. 
Aus Angſt, nicht mitgenommen zu werden, kamen ſie bereits um 2½ mitten in 
der Nacht. Das Gewühl ſoll ſchauerlich geweſen ſein, und fünf Pilger ſind dabei 
ertrunken. Keiner verſuchte ſie zu retten, denn das iſt nun einmal ihr Schickſal, 
und zwiſchen Saugur und Puri zu ſterben, iſt denkbarſt günſtig. Einer an Bord 
bekam bald darauf einen Choleraanfall. Der einheimiſche Arzt iſolierte ihn in 
einem Zelt unmittelbar neben der am Hinterdeck befindlichen, in vollem Betrieb 
ſtehenden Süßigkeitsbude. Daß dies nicht hygieniſch, war ihm im Examen wohl 
nicht abverlangt worden. Wunderbarerweiſe kam aber kein zweiter Fall vor, und 
dieſer Mann konnte am nächſten Morgen, wiederhergeſtellt, in Puri landen. 

Von weitem ſah man den großen Jugernot-Tempel, eine ganze Flotte von 
bunten, ſehr leichten, tiefen Brandungsbooten kam uns entgegen. Als der Anſturm 
vorüber war, ließ ich mich in eines herunter. Viele Streifen meiner Strümpfe 
haben dabei wohl die Sonne geſehen. Es war ſehr unterhaltend, über die Brandung 
zu fahren, die halbnackten braunen Schiffer mit roten Kopftüchern machten es vor⸗ 
züglich, und ich konnte vom hohen Bug aus an Land ſpringen. 

Dann wurden Kulis genommen und ich ging am Strand entlang zum Hotel, 
denn der Dampfer kehrte nach Sangur, um eine zweite Pilgerladung herzubringen. 

Das Hotel war mäßig, nur herrlich friſche Fiſche, und die Geſellſchaft einfach 
gräßlich. Lauter Miſchraſſe, obwohl die meiſten ſich als Engländerinnen ausgaben. 
Immerhin nicht unintereſſant und vielleicht das einzige Mal, daß ich mit dieſer 
Menſchheit ſo zuſammenkomme. Denn es war zweitklaſſiger Penſionsſtil, wir ſaßen 
alle um den Tiſch!!! 

Merkwürdig, wie ſie einerſeits ſich über die „natives aufhielten, andererſeits 
auf die »british government« ſchimpften. Ganz offen bedauerten fie, daß der 
verhaßte Lord Hardinge mit dem Leben davongekommen war. 

Aber ich litt nur zu den zwei täglichen Mahlzeiten und habe im übrigen Puri 
außerordentlich genoſſen. Eine ganz kleine, verſchwindende engliſche Kolonie, alles 
andere vollſtändig einheimiſch und überaus pittoresk. Es gibt zahlloſe Pilgerhoſpize, 
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die reiche Hindus und Radſhas für Pilger bauen, viele Familien haben auch ihr 
Abſteigequartier, ſehr maleriſch das verwitterte Haus des Rajah von Puri, vor 
dem die Elefanten gefüttert wurden, wenn der Mahaut ſie nicht an den Strand 
führte. Ich malte viel und finde es doch überaus bequem, mir die Malſachen von 
Ahad tragen und aufſtellen zu laſſen. Nur iſt es ſchwer, ihm klar zu machen, daß 
die Eingeborenen ebenſoviel Recht haben, mir zuzuſehen, als ich, ihre Straßen zu 
malen. Ich glaube, er hält mich für eine ſchlimme Demokratin, auch wenn ich, 
um nicht unnötig zu warten, mit Pilgern ein Boot beſteige. Dabei habe ich die 
Leute immer ganz manierlich gefunden. 

Aus den Tempeln machte ich mir nicht viel, obwohl aus dem XII. Jahr⸗ 
hundert, doch eine rohe Architektur. Das heißt, in den großen Tempel kam ich 
nicht herein, ſelbſt Lord Curzon, der ſeine Schuhe auszog und es ſich als beſondre 
Liebenswürdigkeit erbat, wurde es abgeſchlagen. Aber von der nahen Terraſſe 
konnte ich das Außere ſehen. Eindrucksvoll aber die ganze Anlage (ein ſchwacher 
Widerſtrahl der von Java, Angkor und Pagan), und überaus feſſelnd die Menſchheit. 
Etwas Farbigeres, Maleriſcheres läßt ſich nicht denken, auch die Straßen und Gaſſen 
gefielen mir ſehr. 

Herrlich war das Baden auf dem langſam abfallenden, atlasweichen Sand⸗ 
ſtrand in den blaugrünen, ſchäumenden Wellen. Das Waſſer war gerade recht, 
nicht ſo lau wie in Tanjon Katong bei Singapore. Es war ein ſteter Genuß. 

Nun nahe ich mich Kalkutta und freue mich auf Menſchen. Denn ſo gut die 
braven Seeoffiziere und Angeſtellten des Bureaus es meinten, fo ſehr unterhaltend 
waren die Mahlzeiten denn doch nicht. 

Alles Herzliche. — Treulichſt Euere 
Marie Bunſen. 


— 20e. — (Fortſetzung folgt.) 
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3 Aber eine vereinfachte herſtellung der Frauenkleidung. 


etzt in den Tagen, wo an die Leiſtungsfähigkeit aller Menſchen ſo große An⸗ 
ſorderungen geſtellt werden, iſt es wichtig, mit allen Mitteln, in erſter Linie mit der 
Arbeitszeit ſparſam, beinahe ſo ſparſam, wie mit dem Brot, zu ſein. 

Die Frauen können dieſer Forderung der Kriegszeit, einer gerechten Forderung der 
Volkswirtſchaft überhaupt, auch ihren Tribut zahlen, indem fie zu zweckmäßigeren Methoden 
in der Herſtellung ihrer Kleider übergehen. Eine derartige Methode ſoll hier beſchrieben 
werden. Sie ſteht der bisher üblichen durchaus entgegen, die bekanntlich viel Zeit dadurch 
verlangte, daß ſie die Stoffe für die Kleider zuerſt in kleine Stücke zerſchnitt und dann 
wieder zu größeren zuſammennähte. Durch die Anwendung dieſer üblichen Methode und 
dadurch, daß bei der Herſtellung von Kleidern weder auf Zweckmäßigkeit noch Sachlichkeit geachtet 
wird, entſtehen unzählige Unbequemlichkeiten; einige von dieſen ſollen hier angeführt werden. 

Man nehme z. B. das An- und Ausziehen der Kleider: dazu muß vielfach die Hilfe 
einer zweiten Perſon in Anſpruch genommen werden, denn die unzähligen Haken und 
Häkchen kann man ſich in keinem Fall ſelbſt auf- und zuhaken. Solche Kleider ſind eine 
Plage für die Berufsfrauen; auch für die Hausfrauen wären leicht an⸗ und ausziehbare 
Kleider ſehr erwünſcht. Und die Frau, welche gezwungen iſt, ſich ſelbſt ein Kleid zu nähen, 
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wie ſchön hätte fie es, recht wenig Zeit mit diefer abſtumpfenden Angelegenheit zu ver⸗ 
lieren, der „phyſiologiſche Schwachſinn“ der Frau würde unter ſolchen Bedingungen vielleicht 
leichter verſchwinden. 

Die Schauſpielerinnen brauchen ihres Berufes wegen viele Kleider; nun meinte man 
dieſer Not in der Weiſe abzuhelfen, daß man alte Kleider für die Künſtlerinnen ſammelte. 
Das iſt natürlich keine Löſung dieſes Problems, denn die Bekleidung der Schauſpielerin 
hängt unter ſolchen Umſtänden von großen Zufälligkeiten ab. Was noch gegen die üblichen 
Kleider ſpricht, iſt, daß man für ſie viel Material braucht, deshalb kann ſo manche Frau 
es ſich ſehr ſchwer leiſten, gute Stoffe zu tragen. Man kauft billige Sachen, man verbraucht 
ſie bald und der Rücken der Näherin bückt ſich von neuem. 

Einer Muſikerin, Hedwig Buſchmann, Berlin, wurde ſchon vor Jahren dieſes alles 
klar. Sie ließ nicht die Sachen, wie man es gewöhnlich tut, ihren Weg gehen. Sie 
wollte vielen Nöten ein Ende machen, mühte ſich mit dieſem Problem ab und fand einen 
einfachen Schnitt, der jede Wirkung von der hypermodernen bis zur antiken herausbringen 
kann. Alle diejenigen, die ihre, vom geſunden Menſchenverſtand kommenden und dem 
Altertum verwandten Prinzipien verſtanden haben, begriffen, daß Hedwig Buſchmann die 
Berufene iſt, über Kleider etwas zu diktieren. Hedwig Buſchmann diktiert aber nicht mit 
einer Willkür, deren Größe vielleicht nur noch durch ihre Sprunghaftigkeit übertroffen wird, 
jetzt enge, dann breite, jetzt geſchlitzte und dann ungeſchlitzte Röcke. Sondern ſie findet ein 
ſelbſtändig zu tragendes aus drei unzerſchnittenen Metern gemachtes Unterkleid, deſſen 
Urform das Hemd ift; durch ein Mberkleid wird das Unterkleid zu einem Geſellſchafts⸗ 
oder Straßenkleid. Zum Unterkleid können verſchiedene Uberkleider getragen werden und 
umgekehrt. Durch Raffen und Gürteln kann wie das Überkleid jo auch das Unterkleid ganz 
überraſchende Anderungen erfahren. Bei geringem Kleiderbeſtand kann man auf dieſe Weiſe 
eine große Mannigfaltigkeit erzielen. Dieſe Kleider haben auch noch den Vorteil, daß ſie 
ſich ohne fremde Hilfe mit großer Geſchwindigkeit an⸗ und ausziehen laſſen. Die Herſtellung 
der Kleider iſt ſo einfach, daß jede Frau ſich dieſe ſelbſt zur Not ohne viel Zeitverluſt 
machen kann. Das Prinzip der Echtheit wird hier gewahrt, es gibt keine Knöpfe, die nicht 
geknöpft werden, es gibt keine falſchen Röcke, von allen dieſen Lügen wird Abſtand ge- 
nommen. Den Geſetzen der Logik und Aſthetik, wie auch all dem, was man Amerikanismus 
nennt, entſprechen dieſe Kleider durchaus. 

Die Näherin hat bei dieſem vereinfachten Kleid nicht viel zu ſchaffen! Ein Drittel, 
wenn nicht weniger der Zeit, welche die aus Paris bezogenen oder jetzt unmotiviert als 
„deutſche“ bezeichneten Kleider beanſpruchen, wird verwandt. Der Stoffverbrauch iſt gering, 
und deshalb kann man beſſere Sachen kaufen. 

Wegen der Stoff⸗ und Zeiterſparniſſe tritt eine Verbilligung der Kleider ein; die 
Folge wird ſein, daß man ſich häufiger etwas anſchafft und daß ein Teil der Minder⸗ 
begüterten, die unter den jetzigen Umſtänden ſich ſelbſt die Kleider machen müſſen, dieſe 
Arbeit den Näherinnen überlaſſen werden. Der Verdienſt der Näherinnen wird ſich alſo 
kaum verkleinern. | 

Glänzend iſt auch Hedwig Buſchmann die Löſung der Toilettenfrage der Schau: 
ſpielerinnen gelungen. Das einfache Unterkleid und Oberkleid mit einigen kleinen Zutaten 
läßt ſich zu ſechzehn verſchiedenen hiſtoriſchen und unzähligen modernen Kleidern verwandeln. 
Das iſt ein richtiges Univerſalkleid. Beim Reiſen braucht die Bühnenkünſtlerin keine 
Koffer von großen Dimenſionen. 

Es iſt unangebracht, den Frauen den Vorwurf zu machen, daß ſie in dieſer Zeit 
beſſeres zu tun hätten, als an die Anderung ihrer Kleider zu denken, nein, man ſoll den 
Frauen ſagen: „Es iſt höchſte Zeit, daß Ihr bei der Herſtellung Eurer Kleider in jeder 
Beziehung ökonomiſcher verfahrt.“ Dr. R. Heine. 

| —— — 
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A 25. Mai. 

ID ir hatten noch den ganzen Tag die Kriegstagung des Allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenvereins. Es wurde über die Berufsberatung der weiblichen Jugend und über 
das „weibliche Dienſtjahr“ geſprochen. Und zwar bei der Berufsberatung einmal über das 
Problem, das viel größer iſt als das der Kriegerwitwe: Die Zukunft der Tauſende von 
Mädchen, die nicht zur Ehe gelangen, weil Tauſende von Männern ihrer Generation durch 
den Krieg dahingerafft find. Ob angeſichts dieſer Ziffern man die alte Vogelſtraußßpolitik 
der Frauenberufsfrage gegenüber beibehalten wird? 

Daß die Berufsfrage der Kriegerwitwen viel weniger bedeutſam iſt und keineswegs 
die umſaſſenden Beratungseinrichtungen nötig macht, die man jetzt ſchaffen zu müſſen meint, 
beitätigen alle neuen Ziffern, die man über den Prozentſatz der Familienväter unter den 
Gefallenen erfährt. 

Für die „weibliche Dienſtpflicht“ gab Helene Lange den erſten wirklichkeitsgerechten 
Aufriß: Die „Dienſtpflicht“ als Pflicht zur Abernahme ehrenamtlicher öffentlicher Wohlfahrts⸗ 
pflege, das „Dienſtjahr“ als hauswirtſchaſtliches für die Volksſchulentlaſſenen, als ſoziales 
für die Mädchen der höheren Schulen. 

Die Tagung ging in guter arbeitsfroher Stimmung zu Ende. Faſt jede von denen, 
die dabei waren, trägt durch den Krieg verdoppelte Arbeit — wörtlich! Denn die 
organiſationsgewohnten Lehrerinnen ſtehen vielſach noch an verantwortlicher Stelle in der 
Kriegshilfe. Es iſt keine Ausnahme, daß eine Lehrerin ſeit Kriegsbeginn täglich — ferienlos — 
von 2 Uhr bis zum ſpäten Abend in ihrer Bezirksſtelle für die Kriegsfürſorge ſitzt. 

Die Frage der Notprüfungen wird viel erörtert. Vom 1. Juni ab beginnen die 
Notprüfungen für Oberprimaner, die Oſtern verſetzt ſind. An ihnen können ſolche Kriegs⸗ 
freiwilligen teilnehmen, die mit dem Reifezeugnis für Oberprima ins Heer eingetreten ſind. 
In der Prüfung ſoll feſtgeſtellt werden, ob ſie „dazu genügend vorbereitet ſind und die 
nötige geiſtige Durchbildung erworben haben“. 

Es wird mit Recht die Frage aufgeworfen, wo ein Kriegsfreiwilliger, der ſeit Auguſt 
in der Front geſtanden hat, ſich „genügend“ auf eine Maturitätsprüfung vorbereiten ſollte. 
Die „geiſtige Durchbildung“ des Schützengrabens wird etwas anders ſein, als die der 
Schulbank. Man ſollte die jungen Kriegsfreiwilligen zunächſt einfach mit ihren Klaſſen⸗ 
genoſſen „vorrücken“ laſſen, und wenn ſie nach dem Kriege die Univerſität beziehen, ihnen 
Gelegenheit geben, Vorkenntniſſe, die ihnen fehlen, zu erwerben. 

Die Kartoffelpreiſe ſinken ganz erheblich. In den Vororten Berlins verkauft die 
Gemeinde zehn Pfund zwiſchen 50 und 65 . Angſt vor den Schwierigkeiten der Auf⸗ 
bewahrung oder tatſächlicher Mberfluß?? 

Mittwoch, 26. Mai. 

Der Städtetag beabſichtigt, den Vorſchlägen des Deutſchen Landwirtſchaftsrats zur 
Brotverforguug im nächſten Jahr Gegenvorſchläge zur Seite zu ſtellen, die beſonders auf 
dem Fortbeſtehen der Kriegsgetreidegeſellſchaft aufbauen, die der Plan des Landwirtſcha fts⸗ 
rats für entbehrlich erklärt. 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 22 ff. 1915. 
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Die Sommerfriſchler machen ſich Sorgen um ihre Brotkarte, beſonders die Wander⸗ 
luſtigen. Man bekommt nur Brot, wo man anſäſſig wird, d. h. fein Nachtquartier aufſchlägt. 

Wie wird es mit den „fahrenden Geſellen“, die mit dem Ruckſack von Ort zu Ort 
wollen? — — Das ſind ſo die kleinen Kriegsſorgen! 

Niemand kann die Rede des Herrn Deschanel in der fränzöſiſchen Kammer an den 
neuen Bundesgenoſſen ohne Vergnügen an ihrem phänomenalen Wortſchwall leſen. „Der 
Flug der römiſchen Adler als Vorzeichen des triumphierenden Rechts“ — — dieſes Bild 
entbehrt ja nun wirklich nicht der Ironie! Wie hat ſich der politiſche Geſchmack in Frankreich 
verſchlechtert! Was mögen verſtändige Engländer zu dieſer Rhetorik ſagen? Zu Italien, 
das ſich „in Entrüſtungsſtürmen ſeiner Reinheit“ erhoben habe! — — — 

Donnerstag, 27. Mai. 

Im Verlag der Buchhandlung des „Vorwärts“ erſcheint ein Buch von Eduard David, 
das die Stellung der ſozialdemokratiſchen Mehrheit zum Weltkriege rechtfertigt. Es enthält 
intereſſante Außerungen aus der Parteigeſchichte, mit denen bewieſen wird, wie klar und 
unzweideutig die alten Führer für die nationale Verteidigung Stellung genommen haben. 

Die Vorgänge in Tirol — Räumung Trients durch die Zivilbevölkerung, Grenzkämpfe — 
begleiten wir mit einer ganz beſonderen Anteilnahme, weil ja doch dieſer Kriegsſchauplatz 
uns vertrauter iſt als irgendein anderer. Jeder hat ſeine Südtiroler Wanderbücher und 
Karten auf dem Tiſch und verfolgt erinnerungsvoll die bekannten Namen in den Berichten. 
Seltſam zu denken, daß die Dolomitenſtraßen ausgeſtorben durch die maigrünen Wälder 
laufen und über den ſonnenfunkelnden Gardaſee hin die Kanonen donnern! 

Wie würden wir in Friedenszeiten die Neubildung des engliſchen Kabinetts und die 
Niederlage des Liberalismus dabei beurteilen? Die Abſchiebung Lloyd Georges, des 
tüchtigſten Sozialpolitikers, der in den Krieg hineinging mit der Erwartung, daß er ein 
neues ſozialiſiertes England auferſtehen laſſen würde! und den ſein Vaterland auf der 
ganzen Linie enttäuſchte. Er muß ſich jetzt faſt nach Deutſchland wünſchen, dem Land der 
ſtaatsſozialiſtiſchen Kriegsregelungen, die ihm nicht glückten. — — 

Die große Berliner Straßenbahn hat in den Pfingſttagen ſechs Millionen Menſchen 
befördert, das ſind faſt ebenſo viele wie im Vorjahr! 

Der „Deutſche Handelstag“ petitioniert um volle Wiederherſtellung der Handels⸗ 
freiheit auf dem Getreidemarkt. Er rechnet aus, daß bei Feſthalten an der Brotrationierung, 
ſelbſt mit Verbrauchsſteigerung von 10%, und Aufrechterhaltung des Verfütterungsverbotes 
für Brotgetreide Deutſchland bei mittlerer Ernte ſo reichlich verſorgt ſei, daß Beſchlagnahme, 
Höchſtpreisſyſtem uſw. aufgegeben und der freie Handel wieder eingeſetzt werden könnten. 

Man ſollte mit den optimiſtiſchen Schätzungen doch noch bis zum Auguſt warten. 
So wahrſcheinlich ihre Berechtigung iſt — ganz ſicher iſt unſere Nahrungsbilanz ſchließlich 
doch noch nicht. 

Die Stellungnahme des Städtetags zur Brotverſorgung hat der Deutſche Land⸗ 
wirtſchaftsrat mit längeren Ausführungen beantwortet, die ſeinen Verſorgungsplan des 
näheren verteidigen. 

So ſind richtig drei Pläne da: einer der Produzenten, einer des Handels, einer der 
Käufer und Verbraucher. — — 

Auf brachliegendem Bauland, an Bahngeländen, zwiſchen Holzplätzen und Lagerſchuppen, 
allenthalben ſproſſen jetzt die Früchte der Kriegsbebauung in Reihen von Kartoffel⸗ und 
Gemüſepflänzchen. Man ſtaunt über dieſes Aufgebot des Fleißes, das jedem ſandigſten 
Erdfleckchen ſeinen kleinen Tribut zur Volksernährung abgerungen hat. Wie laſſen ſich — 
wenn einmal die Notwendigkeit dahinter ſteht — die Leiſtungen eines ganzen Volkes ſteigern! 
Ein Bericht aus Metz ſagt: „Hier iſt ein Blühen und Gedeihen wie ſeit Jahrzehnten nicht — 
die Landleute waren trotz der Abweſenheit der Männer faſt vier Wochen früher fertig als 
ſonſt, dabei iſt mindeſtens die doppelte Fläche beſtellt worden.“ 
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Freitag, 28. Mai. 

Heute beginnt wieder eine kurze Tagung des Reichstags. Die erſte Sitzung diente 
der Erklärung des Reichskanzlers zum Treubruch Italiens. Sie iſt keine ſtaatsrechtliche 
Auseinanderſetzung über den Dreibundsvertrag oder überhaupt eine Rechenſchaft zur aus⸗ 
wärtigen Politik, ſondern beſchränkt ſich auf eine kräftige und einfache Willens⸗ und 
Geſinnungskundgebung, die einen lebhaften Widerhall im Hauſe findet. 

Vom 1. Juni ab iſt der Verkehr nach dem Oſten bis Inſterburg und Gumbinnen 
wie in Friedenszeit wieder durch D-Züge ermöglicht — mit Speiſe- und Schlafwagen wie ſonſt. 

Man ſpricht davon, die großen Ferien früher zu legen, damit die Schüler bei der 
Ernte mithelfen können. Wenigſtens in den agrariſchen Provinzen, wo viele Landwirtsſöhne 
auf ſtädtiſchen Schulen ſind, wäre das gewiß eine Erleichterung. 

Endlich kommen in Berlin einige Beſtimmungen über kriegsgemäße Gaſthausernährung 
heraus, die auf einer Vereinbarung zwiſchen Polizeipräſidium und Gaſtwirten beruhen. 
1. Es gibt nur noch Speiſen nach der Karte; 2. Es ſoll mehr Gemüſe und weniger Fleiſch 
geben; 3. Es ſoll mehr gekochtes und weniger gebratenes Fleiſch angeboten werden; 
4. Der Fettverbrauch iſt einzuſchränken, ebenſo der Kartoffelverbrauch. 

Schade, daß dieſe Beſtimmungen erſt nach den Pfingſttagen mit ihrer geſteigerten 
Eßfreudigkeit getroffen werden! 

Allerdings konnte man ſchon jetzt eine vernünftige Einſchränkung der Speiſekarte 
bemerken. Statt der hundert Gerichte, unter denen ſonſt die Genußſucht des Großſtädters 
meint, die Wahl haben zu müſſen, findet man beträchtlich weniger. 


Sonnabend, 29. Mai. 

Der Reichstag beſchäftigte ſich mit den Vorſchlägen des Haushaltsausſchuſſes zur 
Hinterbliebenenfürſorge. Die Regierung wiederholt ihre Erklärung von den Ausſchuß⸗ 
beratungen, daß ſie der Zuſatzrente im Prinzip zuſtimme, aber über die Höhe vor Friedens⸗ 
ſchluß nichts feſtzuſtellen ſei. 

Scheidemann hat eine kräftige offene Antwort an Vandervelde gerichtet — eine 
Antwort auf deſſen offenen Brief in der „Humanité“. „Wir deutſchen Sozialdemokraten 
wollen den Frieden jeden Tag und jede Stunde, aber nie wird unſer Friedenswunſch die 
Geſchloſſenheit unſeres Volkes ſtören, ſolange uns der feindliche Anſturm von allen Seiten 


umbrandet.“ f 
Sonntag, 30. Mai. 

Im Reichstag iſt es nun doch zu einer Erörterung über Kriegsziele gekommen 
dadurch, daß der Sozialdemokrat Ebert für ſeine Partei eine Erklärung gegen die „Er⸗ 
oberungspolitik“ abgab. Es iſt ſchade, daß die Partei mit dieſem vielumfaſſenden, un⸗ 
beſtimmten Schlagwort arbeitet, das, auf jede konkrete Frage des Friedensſchluſſes bezogen, 
eine ganze Skala von Deutungen zuläßt, doppelt ſchade, weil die ſozialdemokratiſche 
Erklärung ſich im übrigen in entſchiedenſter Form zur Einmütigkeit vom 4. Auguſt bekannte. 
Viel bedauerlicher aber war der ganz und gar vor⸗auguſtliche Ton, in dem Graf Weſtarp 
ſich nicht nur gegen die ſozialdemokratiſche Stellung zu den Friedensbedingungen, ſondern 
auch gegen den Ausdruck der ſozialdemokratiſchen Hoffnungen für die innere Politik wandte! 


Montag, 31. Mai. 

Die Zeitungen veröffentlichen hier und da Proben kraſſer Entſtellungen des Deutſch⸗ 
tums aus der feindlichen Preſſe. Warum eigentlich? Wir kennen ja Weiſe und Text dieſer 
Haßgeſänge ſchon lange, wir bedürfen dieſes Gewürzes für unſere Stimmung in keiner 
Weiſe, und können an der Sache nichts ändern. Auf dem deutſchen Zeitungspapier, das 
damit bedeckt wird, könnte weiß Gott etwas Beſſeres ſtehen, als die Albernheiten eines 
engliſchen Schundroman-Fabrikanten wie Conan Doyle. Es geſchehen fo tauſend gute 
ſtarke Dinge im kleinen und großen bei uns daheim, die mitgeteilt zu werden verdienen. 
Warum ſammelt man ſie nicht? 
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Dienstag, 1. Juni. 

In wie vielen deutſchen Familien mögen Abende wie dieſer fein: daß die Mutter 
die Bilder des blonden Jungen auf dem Tiſch ausbreitet, der — Herzſchuß beim Sturm⸗ 
angriff — im Weiten gefallen iſt. Aus Schreibtiſchfächern und Mappen hervorgeſucht: 
ein Kind auf ſteifen, dicken Beinchen, der dünne Schuljunge mit dem kurzärmeligen Sweater, 
der Flegeljährler, unbehaglich unfertig, im Kreis der Geſchwiſter — und dann Kameraden⸗ 
bilder, kleine Liebhaberphotographien vom Kaſernenhof und beim Liebesmahl. Noch das 
letzte Bild vor dem Kriege: ein ungereiftes Jungengeſicht. Und darum genügen ſie der 
Mutter alle nicht — denn ſie geben ihn nicht ſo, wie ſie ihn zuletzt — im Krieg — 
geſehen hat: ſo ernſt und männlich gereift. Wie aus den kleinen Blättern ſich ſo ein Leben 
aufbaut — nichts Beſonderes, eines von Tauſenden — mit all ſeinen einfachen, friſchen 
Forderungen an ſein Teil Sonne und Glück! Wenn die Männer der großen Hoffnungen 
fallen, bekommt der Kriegstod tragiſche Hoheit. Aber über dieſen Bildern ſteht er wie in 
der alten volkstümlichen Vorſtellung als der ſeindliche Schnitter, der das unbefangen 
blühende Leben tauſendfach dahinmäht. — — — 

In Berlin⸗Schöneberg iſt heute Molkenbuhr als Stadtrat in ſein Amt eingeſührt. 

Wenn es doch regnen wollte! Noch niemals ſind wir mit unſeren Gedanken ſo innig 
bei den beſtellten Feldern draußen geweſen. Sonnentag um Sonnentag, alles Blühen 
voller, aber flüchtiger denn je! 

Mittwoch, 2. Juni. 

Geſtern eine kurze Sitzung des Landtags mit ein wenig Konfliktsluft, weil die 
Regierung Schluß der Seſſion und der Landtag nur Vertagung wünſcht. Inhalt der 
Sitzung nur eine Rede des Präſidenten über den italieniſchen Treubruch. — Heute wird 
das Wohnungsgeſetz in zweiter Leſung an die Kommiſſion zurückverwieſen, die durch einen 
Vertreter der Polen — gegen anfänglichen konſervativen Proteſt — verſtärkt wird. 

Freikonſervative und Zentrumsanträge auf Beſteuerung der Kriegsgewinne gehen an 
die verſtärkte Budgetkommiſſion. 

Eine neue Sitzung wird erſt in der nächſten Woche ſtattfinden. 

Über die konſervative Schroffheit des Grafen Weſtarp im Reichstag gegen die Sozial— 
demokraten iſt ein ſo ſtarkes Befremden auch in der bürgerlichen Preſſe zum Ausdruck gekommen, 
daß die „Kreuzzeitung“ eine Verteidigung verſucht: es dürfe die Gleichberechtigung jetzt nicht 
gefordert werden, damit das Ausland nicht den Eindruck der Bedrückung und Uneinigkeit 
bei uns gewänne. Als ob die ſcharfe konſervative Rede nicht viel mehr nach Bedrückung 
und Uneinigkeit ausgeſehen hätte, als die Wiederholung altbekannter demokratiſcher Wünſche! 

Es naht die Zurückgewinnung von Przemysl,; man ſpürt in der Stimmung der Straßen 
die freudige Erwartung. Übrigens zeigen auch die allabendlich überfüllten Reſtaurants, 
daß die Nahrungsſorgen von uns abgefallen ſind, vielleicht allzuſehr!! 

Donnerstag, 3. Juni. 

Das Brot wird billiger! 

Die Groß-Berliner Kommunen ſolgen vom 7. Juni ab der Preisherabſetzung für 
Mehl durch die Kriegsgetreidegeſellſchaft mit einer Herabſetzung der Brotpreiſe. Höchſtpreis 
des Roggenbrotes von 1 kg 42 , für ein Weizenkleinbrot von 50 g 3 %. Der 
Triumph guter Wirtſchaft und Einteilung zeigt ſich auch darin, daß nun die Mehlvorräte 
eine Zuſatzbrotkarte für ſchwerarbeitende Perſonen geſtatten werden. Darauf haben wir 
lange gewartet und unterdeſſen zahlloſe „Wärmehüllen“ erfunden, für Berufsarbeiter jedes 
Standes und Geſchlechts, als Aktenmappe, Pompadour, Markttaſche oder Ruckſack verkleidet, 
in denen man warmes Eſſen ſtundenlang halten kann. 

Trotz allem iſt die Ernährungsſrage für die Unbemittelten noch nicht leicht, bei der 
Teuerung aller Kolonialwaren und Hülſenfrüchte. Man kann ſchließlich nicht jeden Tag 
Spinat eſſen, den die Kriegsbeſtellung von Frühgemüſe bergehoch auf den Markt ſchüttet. 
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Man ſieht die Sorgen der Hausfrauen, wenn in dem kleinbürgerlichen Stadtteil 
Markt iſt. Dann iſt Blau die herrſchende Farbe des Straßenbildes, von den blauen 
Schürzen der Frauen, die — Korridorſchlüſſel in der Hand, Markttaſche am Arm und 
meiſt noch ein Kind am Rock — einen kleinen Menſchenſtrom für ſich hin und her bilden. 
Wenn ſie ſtehen bleiben, ſprechen ſie von den Karpathen, dem Prieſterwald und den Darda⸗ 
nellen, oder von ihren Rhabarberſtrünken (die neben dem Spinat das einzige ſind, was 
billig ift), und daß man wirklich nicht weiß, was man kochen fol. Ein Troſt find die 
billigen Kartoffeln; aber daß die „Bollen“ immer noch 50 % das Pfund koſten und die 
Kohlrabi und Mohrrüben noch fo klein find! Und dann Schmalz! Daß das Pfund über 
zwei Mark geſtiegen iſt, iſt für Berliner Ernährungsſitten ſehr ſchlimm. 

Wir (Nationaler Frauendienſt) hatten geſtern ſieben Verſammlungen in verſchiedenen 
Teilen Berlins, um neue Helferinnen zu gewinnen. Wer mag an einem langen, hellen 
Juniabend in einen Saal gehen und ſich in einem Vortrag für eine nicht ſehr bequeme 
Pflicht bearbeiten laſſen? Aber wir mußten es verſuchen, denn da die unterſtützten Krieger⸗ 
familien in Berlin ſich verdoppelt haben (jetzt etwa 131 000) und die Hinterbliebenenfrage 
beginnt, wächſt die Arbeit wieder. Unſere Helferinnen aber, die ſeit Auguſt Tag für Tag 
viele Stunden Hunderte von Menſchen abfertigen, müſſen einmal entlaſtet werden. Und 
der Verſuch zu einem „zweiten Aufgebot“ glückte wirklich, trotz der Sommerſchönheit draußen 
und der Unzeitgemäßheit beleuchteter Säle im Stadtinnern. Wir haben eine ganz große 
„Erſatztruppe“ zuſammenbekommen. 

Freitag, 4. Juni. 

Der Schluß der Landtagsſeſſion iſt von der Staatsregierung beſchloſſen. Jetzt ſoll 
noch in einer erweiterten Budgetkommiſſion über die künftigen Volksernährungspläne, über 
die Lage der Induſtrie (Beſchaffung von Rohſtoffen), und eine Reihe anderer Fragen des 
Handels und der Sozialpolitik verhandelt werden. Dann werden weitere Plenarſitzungen 
Ende nächſter Woche folgen. 

Es wird einem ſchwer, noch an das italieniſche Stilgefühl zu glauben nach der 
plumpen Rede Salandras gegen unſeren Reichskanzler mit ihren lahmen und gezwungenen 
perſönlichen Ausfällen. Auf dem Kapitol herrſcht heute der Geſchmack von Wahlagitatoren 
dritten Ranges. 

Die „Deutſche Tageszeitung“ macht den Vorſchlag, daß die großen deutſchen Wirt— 
ſchaſtsverbände über gewiſſe Fragen von allgemeiner nationaler Bedeutung dauernd eine 
Verſtändigung ſuchen ſollten, wie es jetzt gelegentlich im Kriege geſchehen ſei. 

Sonnabend, 5. Juni. 

Die Auseinanderſetzung über den Organiſationsplan der künftigen Brotverſorgung — 
für und wider Kriegsgetreidegeſellſchaft — geht weiter. Selbſtverſtändlich muß allen 
Konſumenten an dem Fortbeſtehen der Kriegsgetreidegeſellſchaft dringend gelegen ſein — 
abgeſehen davon, daß nicht einzuſehen iſt, weshalb man ein neues Experiment machen ſoll, 
nachdem das erſte trotz der Schwierigkeiten geglückt iſt. 

In der Budgetkommiſſion des Landtags hat Delbrück Mitteilungen über den Vorräte⸗ 
ſtand gemacht. Wir haben 2¼ Millionen Doppelzentner Getreide mehr, als die Reſerve 
betragen ſollte; gehen mit gutem Überſchuß ins neue Erntejahr und haben genug für den 
normalen Friedensverbrauch an Kartoffeln. 

Sehr intereſſant iſt in England der Kampf der Regierung gegen den Individualismus 
der Arbeiterſchaft. Ein Jahrhundert mancheſterlicher Erziehung ſoll mit einem Schlage 
durch den unerläßlichen Staatsſozialismus des Krieges ausgeräuchert werden. Das iſt 
natürlich nicht möglich. Der engliſche Arbeiter kennt nichts ganz und gar Unmöglicheres 
als den Verzicht auf feine Selbſtbeſtimmung. Die „induftrielle Dienſtpflicht“, die bei uns 
vollkommen ſelbſtverſtändlich war, wird dort auf das Widerſtreben der ſtärkſten politiſchen 
und gewerkſchaftlichen Inſtinkte ſtoßen. 
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Wir hatten heute eine Ausſchußſitzung zur Zentraliſation der Hinterbliebenenfürſorge. 
Das iſt ein ſchwieriges Stück Arbeit! D. h. nicht die Fürſorge, aber die Zentraliſation 
bei der allgemeinen Monopolſucht der organiſierten Nächſtenliebe! ö 


Sonntag, 6. Juni. 

Aus den Verhandlungen der verſtärkten Budgetkommiſſion im Landtag wird deutlich, 
daß die Kriegsgetreidegeſellſchaft als Zentralorgan künftiger Brotverſorgung erhalten 
bleiben wird. Aber das Stickſtoffmonopol macht die Regierung vorläufige Mitteilungen 
gegenüber gewiſſen Gegenſtrömungen in Induſtriekreiſen. Die Kommiſſion hat aber ihre 
Arbeiten noch nicht abgeſchloſſen. Als Zweck der Vorlage wird angegeben nicht nur die 
Erzeugung von Kalkſtickſtoff, ſondern „eine für die Bedürfniſſe der militärischen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Landesverteidigung ausreichende Erzeugung von Stickſtoffverbindungen, einerlei 
welcher Art, im eigenen Lande gegenüber allen Möglichkeiten ſicherzuſtellen.“ 

Die Banken haben in den letzten Tagen die Beteiligung am Berliner Börſenverkehr 
wiederaufgenommen. Das wird allgemein als ein Symptom allgemein wachſenden wirt- 
ſchaftlichen Vertrauens angeſehen, ohne daß natürlich damit die Möglichkeit einer vollen 
Wiederherſtellung des Börſenverkehrs in Sicht käme. 

Wieder ein wolkenloſer Himmel wie ein ſtählernes Schild über dem ſmaragdenen 
Junigrün der Bäume. 

In wieviel deutſchen Kirchen werden heute Gebete um Regen aufſteigen! 


Montag, 7. Juni. 

Der Kartoffelacker am Kurfürſtendamm, eingebettet in die banale Eleganz der 
Berlin⸗W⸗Häuſerreihen, freut einen immer wieder. Ein ehemaliger Tennisplatz, der ums 
gepflügt iſt, und auf dem nun die beſcheidenen grünen Staudenreihen aus dem gelben 
märkiſchen Sand ſteigen. Es gibt auch Erbſenbeete mit kunſtvollem Reiſig⸗ und Bindfaden- 
ſchutz gegen die Sperlinge. Wenn abends die Leute auf ihren rohgezimmerten Lattenbänken 
die „Natur“ genießen und mit heißem Bemühen jeder an ſeinen paar Reihen die Gießkanne 
entlang tragen, kommt jo recht der Untergrund von Harmloſigkeit im vielerfahrenen Groß— 
ſtadtdaſein zutage. 

Ein ſchwieriges Problem iſt die Zuführung der großen Mehrbeſtände von Gemüſe 
an das Publikum. Der Zwiſchenhandel ſpielt hier teils eine üble Rolle, indem ihm an 
dieſen Maſſen gar nichts liegt, weil er die Preiſe hochhalten will. Wir brauchten dringend 
die Hausfrauenorganiſation! 
| Dienstag, 8. Juni. 

In neutralen Zeitungen wird das Thema „der mißglückte Aushungerungsplan“ 
behandelt und der deutſchen techniſchen und organiſatoriſchen Mberlegenheit Bewunderung 
gezollt. 

In Berlin ſind jetzt etwa 800 Schaffnerinnen bei der Straßenbahn eingeſtellt, in 
anderen Berufen geht es ähnlich. Was ſollte Deutſchland jetzt machen ohne die Berufs— 
gewöhnung der Frauen? Natürlich denkt man aber ſchon an das „Nachher“. Die 
Männerorganiſationen von ihrem Standpunkt, wir von unſerem. Es iſt ja klar, daß es 
volkswirtſchaftlich in keinem Sinne wünſchenswert iſt, die Frauen in all dieſen Kriegs⸗ 
vertretungen auch dann zu laſſen, wenn die Männer zurückkehren. Es ſind teils ungeeignete 
Frauenberufe, die jetzt von ihnen ausgeübt werden (die Schaffnerin mit neunſtündiger, im 
Stehen ausgeübter Arbeitszeit rechne ich unbedingt dazu), teils ſind die Frauen dort 
Notbehelfskräfte von ungenügender Vorbildung und geringerer Bezahlung. In ſolchen 
Fällen wird generell die Zurückziehung der Frauen aus dieſen Berufen zu wünſchen ſein. 
Aber ſie iſt wahrſcheinlich nicht denkbar ohne eine dann akut auftretende Rieſen-Arbeits⸗ 
loſigkeit der Frauen. Ein ſehr ſchwieriges Problem. Die Männerorganiſationen fordern 
jetzt ſchon die Entfernung der Frauen nach Friedensſchluß — ohne mit einem einzigen 
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Wort danach zu fragen, was denn eigentlich aus ihnen werden ſoll, nachdem ſie jetzt 
geholfen un, das heimatliche Wirtſchaftsleben aufrechtzuerhalten! 
Mittwoch, 9. Inni. 

Die Neuwahlen zum weimariſchen Landtag werden auf ein Jahr verſchoben. — 

Es wird fieberhaft gearbeitet, um die nun überreichlichen Kartoffelvorräte vor dem 
Verderben zu ſchützen. Die Trocknungsanlagen und Stärkefabriken werden dringend 
gebeten, ihre Betriebe für den Juli noch zur Aufarbeitung der Kartoffeln aufrechtzuerhalten. 

Die Benutzung der Kriegsgefangenen für landwirtſchaftliche Arbeiten ſcheint überall 
guten Erfolg zu haben. Freilich haben den Vorteil davon — ſofern es ſich nicht nur um 
Odlandkultur handelt — nur die großen Güter. In einzelnen Fällen ſind Gefangenenlager 
direkt auf großen Gütern angelegt, die dann die Verpflegung übernehmen. In der Frank⸗ 
furter Zeitung berichtet ein Gewährsmann von guten Leiſtungen der Gefangenen bei 
guter Verpflegung und humaner Behandlung, die Bedingung ſei. 

Die Einbringung der Heuernte wird viel beſprochen. Es wird empfohlen, früh damit 
anzufangen, auch wegen des Leutemangels, der zur Folge haben wird, daß die Ernte ſich 
lange hinzieht. 

Von den Schwierigkeiten dieſes Leutemangels vor allem in der Bauernwiriſchaft 
und der Tatkraft, mit der ſie überwunden werden, bekommt man gelegentlich einen un— 
mittelbaren Eindruck. In einem Abteil einer Kreisbahn in der Priegnitz unterhalten ſich 
zwei hochgewachſene blonde Urlauber über ihre häuslichen Verhältniſſe. Der eine erzählt: 
fie find zu fünf Brüdern im Feld, alle aus einem Dorf. Er hat als der einzige für fie 
alle mit drei Wochen Feldarbeit-Urlaub. Er kann nicht recht verſtehen, warum in den 
großen Städten, durch die er gekommen iſt, noch ſo viele junge Kerls in Zivil herumlaufen: 
„Unabkömmlich!“ Wenn er nicht unabkömmlich iſt! Aber er wird's ſchaffen. Er hat gleich 
geſagt, als ſie im vorigen Jahr ausrückten, ſobald würde das nicht zu Ende ſein. Wo ſie 
alle über uns herfallen. Jetzt noch Italien. Vielleicht noch Rumänien? 

Ob es im Oſten oder im Weſten beſſer iſt? Na, im Oſten die Kälte, der Dreck 
und die Läuſe! Aber wenn du totgeſchoſſen wirſt, iſt's ja egal, wo es geſchieht. Da iſt 
eins ſo gut wie das andere. 

Sein kleiner Junge ſitzt dabei — mit der grünen Botaniſiertrommel voll Butterbroten 
und darf die feldgraue Mütze über ſein Strohhütchen ſtülpen. Das iſt zwar unmenſchlich 
heiß, aber erhebend. 

An einer kleinen Station war noch ein Bild von Kriegsſchickſal und Wiederſehen. 
Eine junge Frau reiſt mit ihrem dreijährigen Mädelchen dem Vater entgegen, der auch auf 
Feldarbeit⸗Urlaub kommt. Ob es den Vater wohl kennen wird, nach den vielen Monaten, 
ſeit er hinaus iſt? Da ſteht er ſchon auf dem Bahnſteig, hoch und blond und verbrannt, 
mit dem Eiſernen Kreuz im Knopfloch. Noch aus dem fahrenden Zug fängt er ſein jubelndes 
Kind in ſeinen Armen auf. Neben ihm ſteht eine alte, verarbeitete Bäuerin, die auch auf 
den Zug wartet. Einen Augenblick hängen ihre Augen in ganz reiner ſelbſwergeſſener 
Mitfreude an dem großen blauäugigen Mann und dem quiekenden und ſtrampelnden Kind. 
Nachdem der Zug gehalten hat, ſucht auch ſie. Und dann kommt, den ſie holen will: ihr 
eigner Sohn. Er iſt blindgeſchoſſen. Aber ſtärker noch als dieſer Gegenſatz iſt der Eindruck 
der Kraft, mit der beide ihr Schickſal hinnehmen. Wie er dem glücklichen Nachbar herzlich 
die Hand ſchüttelt, und wie er die Mutter mit einem Anflug von Humor unterfaßt, und 
wie ſie von ihm, der nun wieder ſo ganz in ihre Obhut zurückgekehrt iſt, Beſitz nimmt! 
Wie die beiden die Dorſſtraße heruntergehen, haben fie ganz den gleichen Ausdruck frohen 
Sichwiederhabens wie die anderen. 

Donnerstag, 10. Juni. 

Jetzt kommt die Zeit der „Bewährung“ für den Kriegseiſer im Gemüſebau. Es 

ſcheint an der Abſatzorganiſation noch vielfach zu fehlen. Ein Beiſpiel. für die Leiſtung der 
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Städte auf dem Gebiet: Die Stadt Köln hat an unbenutztem ſtädtiſchen Gelände 364 Morgen 
an 2750 Familien abgegeben, daneben 200 Morgen an 18 Viehhalter zum Anbau von Hafer. 

Mit 35 Pächtern ſtädtiſcher Hofgüter wurde Vereinbarung getroffen über den Anbau 
von Wintergemüſe auf etwa 630 Morgen und über deſſen Verkauf im ſtädtiſchen Markt⸗ 
bereiche. Ferner ſchloß die Stadt mit 288 Landwirten im Stadt- und Landkreis Köln 
Vertrag über den Anbau von Frühkartoffeln auf etwa 700 Morgen mit der Verpflichtung, 
die Kartoffeln zu beſtimmten Preiſen an die Stadt zu verkaufen. Nach der Kartoffelernte 
ſollen die Grundſtücke möglichſt mit Gemüſe bebaut werden. In gleicher Weiſe iſt die 
Verwaltung bemüht, ſich die Lieferung von Bohnen und Spätkartoffeln zu ſichern. Die 
Stadt hat ferner mit Landwirten in Mitteldeutſchland Verträge über die Bebauung von 
1500 Morgen mit Erbſen geſchloſſen. Die Saatkartoffeln an Familien und Landwirte 
lieferte die Stadt zum Selbſtkoſtenpreiſe, und zwar 11 400 Zentner Frühkartoffeln und 
1400 Zentner Spätkartoffeln. — — 

Im Haushaltsausſchuß des preußiſchen Abgeordnetenhauſes ſind die Volksernährungs⸗ 
fragen eingehend behandelt. Man kann aus den Mitteilungen des Miniſters des Innern 
das merkwürdige Speiſungswunder, das ſich bei uns mit den Kartoffeln vollzogen hat, 
zahlenmäßig erfaſſen. Am 1. Mai erſtatteten die Kommunen bei der Reichsſtelle für 
Kartoffelverſorguug eine vorläufige Anmeldung ihres Bedarfs. Danach fehlten der Reichs- 
ſtelle 61/, Millionen Zentner, um die Bedürfniſſe zu befriedigen. Am 20. Mai waren die 
endgültigen Anforderungen bei der Reichsſtelle erbeten. Sie betrugen nur noch ein Drittel 
von dem, was am 1. Mai als Bedarf angegeben war. Inſolgedeſſen hatte die Reichsſtelle 
ſtatt des Fehlbetrags von 61 Millionen einen Nberfhuß von 83, Millionen Zentner. 
Natürlich geht nun bei den Landwirten die Rede, daß die gelehrten Herren National: 
ökonomen, die mit einem großen Kartoffelmangel gerechnet und die Schweineſchlachtungen 
auf dem Gewiſſen hätten, ihre Unſähigkeit zur Beurteilung der landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe bewieſen hätten. Das iſt leicht geſagt. Die Beſtandsauſnahme vom 15. März 
ergab nur noch ſo viel Kartoffeln, daß auf den Kopf der Bevölkerung bis zur neuen Ernte 
nicht mehr als ½ Pfund täglich kam. Nach dieſem Ergebnis mußten die weiteren Ver⸗ 
fütterungsmöglichkeiten verhindert werden, damit nicht die letzte ſchwache Reſerve unſerer 
Volksernährung ſich noch weiter verminderte. Im Grunde ſind die falſchen Angaben der 
Landwirte über ihre Vorräte an den Schlachtungen ſchuld, und es iſt nicht ſehr logiſch, den 
Nationalökonomen erſt ſalſche Angaben zu machen und nachher zu triumphieren, wenn fie 
aus dieſen Angaben die einzig möglichen Schlüſſe ziehen. 


Freitag, 11. Juni. 

Zur Regelung der künftigen Brotverſorgung iſt im Haushaltsausſchuß des Landtags 
folgender Antrag angenommen: 

„1. Die Kommunalverbände ſowie Vereinigungen von ſolchen ſind als Selbſt— 
wirtſchaftsverbände zuzulaſſen; es iſt ihnen eine weitgehende Bewegungsfreiheit zu laſſen. 

2. An Stelle der Kriegsgetreidegeſellſchaft tritt die Reichs-Getreideſtelle. Sie beſteht 
aus zwei Abteilungen. Der Abteilung 1 werden die öffentlich-rechtlichen Verwaltungs⸗ 
aufgaben, der Abteilung 2 die Beſchaffung des für die Ernährung der Bevölkerung ein⸗ 
ſchließlich des Heeres und der Marine erforderlichen Brotgetreides ſowie die Verwaltung 
und Nutzbarmachung der Getreidebeſtände übertragen. 

3. Die Reichs⸗Getreideſtelle unterſteht der Aufſicht des Reichskanzlers. 

4. Zur beirätlichen Mitwirkung bei Entſcheidung grundſätzlicher und ſonſtiger wichtiger 
Fragen der Abteilung 2 wird ein Ausſchuß eingeſetzt, in dem Konſumenten und Produzenten 
gleichmäßig vertreten ſind. 

5. Der Preußiſche Staat wird als Vermittlungsſtelle im Sinne des § 46 der 
Bundesratsverordnung vom 25. Januar 1915 anerkannt. Die Beſchlagnahme für den 
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Staat wird in den Landkreiſen durch den Landrat, in den kreisfreien Städten durch den 
Bürgermeiſter durchgeführt.“ 

Das iſt eine annehmbare Diagonale aus den verſchiedenen Anträgen der Produzenten 
und Konſumenten. 

In einer zweiten Reſolution der Budgetkommiſſion wird die Regierung erſucht, dahin 
zu wirken: 

„1. daß die Höchſtpreiſe für Getreide, Mehl, Brot, Hülſenfrüchte, Futtermittel, Zucker 
uſw. ſo bemeſſen werden, daß ungerechtfertigte Gewinne des Handels, der verarbeitenden 
Gewerbe, der Bedarfs- und Überſchußkommunalverbände ſowie der Produzenten vermieden 
werden; 

2. daß die mit der Lebensmittelverſorgung betrauten Stellen (Selbſtverſorgungs⸗ 
verbände, Reichs⸗-Getreideſtelle, Zentraleinkaufsgeſellſchaft uſw.) keinen Gewinn erzielen. 
Überſchüſſe, die ſich auf Grund notwendiger vorſichtiger kaufmänniſcher Geſchäftsführung 
ergeben, ſind dem Reiche für Zwecke der Kriegsinvalidenfürſorge zuzuführen.“ 

Die größte Schwierigkeit iſt wohl die der Futtermittel. Die Schweine ſind auf etwa 
11½ Millionen vermindert. Der Rinderbeſtand aber hat ſich auf der früheren Höhe 
gehalten. Allgemein wird Beſchlagnahme und Verteilung der Futtermittel für notwendig 
gehalten. Aber die Strohmehlfütterung wird vom Landwirtſchaftsminiſter Günſtiges berichtet. 

Die Ernteſtatiſtik wurde eingehend beſprochen. Es wäre ſehr gut, wenn man jetzt 
im Kriege zu der lange erwünſchten zuverläſſigen Methode der Ernteſtatiſtik käme! — 

Die Rügenſchen Bäder ſind durch Einſtellung des Dampferverkehrs auf der Oſtſee 
wirklich ſchlimm daran. Dringend werden Eiſenbahnverbindungen gewünſcht, die den Verkehr 
erleichtern. Gewiſſe Kriegsbeſchränkungen des Badeverkehrs, die eintreten, z. B. daß die 
Seeſtege nicht betreten werden dürfen, werden auch manchen zurückhalten. 


Sonnabend, 12. Juni. 
Heute ſind allenthalben im Deutſchen Reich die Hundertjahrfeiern der Burſchenſchafter, 
wohl meiſt von älteren Herren und Feldgrauen begangen. Der Kaiſer ſandte nach Berlin 
ein Telegramm mit folgendem Wortlaut: 


Den zur Feier des hundertjährigen Beſtehens der deutſchen Burſchenſchaft vereinten 
alten und jungen Burſchenſchaftern meinen herzlichen Dank für das erneute Gelübde un- 
verbrüchlicher Treue zu Kaiſer und Reich. Mit beſonderer Befriedigung gedenke ich der zahlreichen 
Männer, die aus der deutſchen Burſchenſchaft dem deutſchen Volke als Führer und Mit⸗ 
kämpfer für ſeine idealen und realen Güter in Kriegs- und Friedenszeiten erwachſen ſind. 
Meine dankbare Anerkennung gilt auch allen den Tauſenden von Burſchenſchaftern, die 
Gbenteartg im Verein mit den übrigen Heldenſöhnen der deutſchen Stämme an den 

renzen des Reiches für „Freiheit, Ehre und Vaterland“ gegen eine Welt von Feinden 
ſiegreich kämpfen. Wilhelm I. R. 

Wieviel von der Kraft, die heute in den Schützengräben ſtandhält, ſtammt aus der 
Quelle des jugendlich unbedingten Idealismus, die das Leben der Burſchenſchaft ſpeiſte. 
Es iſt ſchön, daß das gerade jetzt von höchſter Stelle anerkannt wird. 


Sonntag, 13. Juni. 

Heute wird in allen Kirchen Berlins ein „Frauenſonntag“ gehalten. Ich möchte 
einmal eine Zuſammenſtellung aller Predigtterte haben! Es ſoll über die Kriegspflichten 
und den heimatlichen Kriegsdienſt der Frauen geſprochen werden — ganz gut, daß das 
alles einmal in die offizielle Beachtung rückt und die Frauen ſpüren, daß ſie in jedem 
Sinne „dazu“ gehören, zur großen inneren und äußeren Kriegsleiſtung. 

Montag, 14. Juni. 

Die Voſſiſche Zeitung erzählt die folgende auſbewahrenswerte Begebenheit: „Kurz 
nach Beginn des Krieges wieſen Volkswirtſchaftler und erfahrene Landwirte mit allem 
Nachdruck auf die Gefahren einer drohenden Kartoffelnot hin. Ihre wohlmeinenden 
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Warnungen veranlaßten zahlreiche Gemeinden, ſich für die kommende Zeit Kartoffelvorräte 
zu ſichern. So ſchloß auch ein ſehr bedeutendes Gemeindeweſen u. a. mit einem großen 
Gutsbeſitzer einen Lieferungsvertrag für Kartoffeln auf Abruf zu angemeſſenen Preiſen ab. 
Als aber die Kartoffelpreiſe immer mehr ſtiegen, da erklärte dieſer Gutsbeſitzer, der einſt 
ein ſehr hohes Staats amt bekleidete, in feiner burſchikoſen Art, er könne die Kartoffeln 
nicht lieſern, da er keine mehr beſitze. Faſt wäre es zu einem Prozeß gekommen, aber 
in dieſer Zeit des Burgfriedens wollte die Stadtverwaltung nicht die Sache vors Gericht 
ziehen. Inzwiſchen ſtellte ſich ſtatt der Kartoffelnot ein Kartoffelüberfluß ein, und ſiehe da, 
derſelbe Gutsbeſitzer, der zu Anfang April keine einzige Kartoffel liefern konnte, entdeckte 
plötzlich einen Rieſenvorrat auf ſeinen Gütern, den er die Stadt zu dem vereinbarten 
Preiſe abzunehmen auffordert. Doch dieſe war ſo liebenswürdig, dem Gutsbeſitzer mitzuteilen, 
fie könne ihn aus feiner Kartoffel⸗„Not“, an der er ja jeit März leide, leicht befreien und 
würde ihm gern zur Hälſte des Preiſes, den er einſt ſelbſt gefordert hatte, Tauſende von 
Zentnern liefern.“ 
Dienstag, 15. Juni. 

Dem „Frauenſonntag“ in den Kirchen folgen in dieſer Woche hier und da Gemeinde— 
Frauenverſammlungen, in denen Frauen zu den Frauen ſprechen. Mir ſcheint nach einem 
perſönlichen Eindruck in einer Gemeinde des Zentrums von Berlin, daß dies ein guter 
Gedanke war. Man ſpürt, daß die Frauen erfüllt ſind von einem Schickſal, deſſen 
Gemeinſamkeit zu empfinden ihnen ein Troſt iſt und über das ſie das Bedürfnis haben, 
ſich auszuſprechen. Man ſollte noch viel mehr an die einfachſte ſeeliſche Volkspflege jetzt 
denken, und neben aller eifrigen materiellen Hilfe, Ernährungsaufklärung uſw. ſich dieſer 
ſeeliſchen Aufrichtung ganz im beſonderen annehmen. Und zwar nicht ausſchließlich im 
Rahmen der religiöſen Gemeinſchaſt. Man muß ſich einmal ganz hinein verſetzen in die 
innere Verarmung eines Frauenlebens, das ſich aus eigener Kraft ſeinen Anteil an den 
großen Dingen der Zeit nicht nehmen kann und deſſen gegebene Freudequellen durch das 
Fernſein des Mannes verſiegt ſind. 

Das Wolffſche Bureau mahnt uns dringlichſt zum Kartoffeleſſen und zählt ein ganzes 
Kochbuch voll Möglichkeiten auf, wie man zu allen Tageszeiten viele Kartoffeln auf an— 
genehme Weiſe zu ſich nehmen kann. Alſo wir werden unſer möglichſtes tun; wir werden 
alle Erwägungen darüber verbannen, daß dieſe ſelben Speiſckartoffeln, die wir jetzt auf 
der Schwelle der Unbrauchbarkeit in Maſſen vertilgen müſſen, uns im Winter, als wir 
uns mit wenigen und teuren Schweinekartoffeln behalſen, ſehr gut geſchmeckt hätten, und 
wir werden die Erziehungskunſt des Krieges und der Landwirte preiſen, die uns die 
Süßigkeit des Aberfluſſes durch Monate der Enthaltſamkeit jo zu ſteigern wußte! 

Man ſpricht von einer Einfuhr lebender Renntiere aus Norwegen, um unſere Fleiſch⸗ 
vorräte zu erhöhen. Sehr annehmbar, wenn es geht. 


Mittwoch, 16. Juni. 

Geſtern abend ein Empfang, den die Vorſitzende des Auslandbundes deutſcher Frauen, 
Gräfin Radolin, für Auslanddeutſche in Berlin veranſtaltete. Es waren hauptſächlich 
ruſſiſche Vertriebene da. Der Krieg hat die mittelbare Folge, daß überall das Deutſchtum 
aus fremden Staatskörpern, in denen es längſt aufzugehen im Begriff war, ganz für ſich 
heraustritt. Menſchen, die ſchon in Rußland geboren ſind und Deutſch mit fremdem 
Tonſall ſprechen, ſind plötzlich einer Heimat zugehörig, die ſie kaum noch kannten, und in 
einem Lande ausgeſondert und fremd, in dem ſie ihr Leben aufgebaut haben. Wenn man 
über den Krieg hinausdenkt, ſteigen unabſehbare Einzelſchickſale auf voll unlösbarer Bro- 
blematik. Eine Fahrt nach Weſtfalen. Dort ſpürt man die Trockenheit weniger als bei 
uns in der Mark. Der Roggen ſteht prachtvoll. Aber Regen wünſcht man ſich dort auch. 
Dem inneren Beſitz der Heimat in dieſer Zeit ein neues Bild hinzuzufügen, iſt etwas 
eigentümlich Schönes. Ich kannte Münſter noch nicht. Dieſe Stadt mit ihrer merkwürdigen, 
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zugleich urwüchſig kräftigen und ariſtokratiſchen Poeſie. Eine Verſammlung in dem wunder⸗ 
ſchönen Rathausſaal iſt eine äſthetiſche Freude. In der Dämmerung des ſpäten Juni⸗ 
abends ſahen wir zuletzt noch den „Friedensſaal“. Es war wie ein Traum. Die Polſter 
auf den Holzbänken, auf denen Oxenſtjerna und alle die anderen geſeſſen hatten, lagen ſo 
da, als ſei eben erſt der Saal nach aufgehobener Sitzung leer geworden. Das Aufatmen 
der Welt, als damals endlich von den Türmen die Glocken über dem jahrzehntelangen 
Grauſen läuteten, ging einem zum erſtenmal aus tiefer Seele auf. Wenn man die Dauer 
der Kriegsjahre von damals, mit der Ausdehnung, dem Kriegs raum von heut ineinander 
rechnet, ſind wir wohl nicht minder betroffen als die Menſchen, über deren Schickſal man 
in dieſem Saale entſchied. 

Im Haushaltausſchuß des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes ſind Handwerkerfragen 
beſprochen. Dabei ſchnitten die Bäcker ganz beſonders gut ab, von denen in der Tat die 
vollkommene Umwälzung der Grundlagen ihres Handwerks Außerordentliches an intelligenter 
Anpaſſung erforderte. Bei der Beteiligung des Handwerks an Heereslieferungen wurde im 
ganzen wieder der Mangel an leiſtungsfähiger Organiſation feſtgeſtellt. 


Donnerstag, 17. Juni. 

Das Erſtaunliche iſt, daß die Züge, die jetzt den Landſturm hinausführen, nicht 
anders ausſehen als die erſten langen Wagenreihen der jungen Mannſchaften im vorigen 
Auguſt; der Bahnſteig ſah aus wie ein Feſtſaal zwiſchen den grün bekleideten Wänden der 
Wagen auf beiden Seiten, Groſchenfähnchen flatterten aus den Fenſtern. Und doch ziehen 
dieſe Männer gewiß nicht leichten Herzens hinaus, wie die jungen Mannſchaften, die meiſt 
keine Verantwortungen für Erworbenes und Gehegtes, für Familie und Beſitz zu tragen 
hatten. 

Über die Reichswollwoche gaben die Veranſtalter abſchließend Rechenſchaft, über eine 
halbe Million Decken, Hunderttauſende von Soldatenkleidungsſtücken, mehrere Millionen 
Mark Erlös aus „Lumpen“, viele Tauſende von gut erhaltenen Zivilkleidungsſtücken, die 
für Elſaß und Oſtpreußen verwendet werden. Vielleicht wird dieſes reinliche Endergebnis 
die Erinnerung an dieſe chaotiſche Flut des „Abgelegten“, an unſagbaren Staub, knirſchende 
Nähmaſchinennadeln uſw. uſw. überdecken, die jetzt im Gedächtnis all der Glücklichen wohnt, 
die mit der Ausführung dieſes Gedankens zu tun hatten. 

Der Erinnerung an die Schlacht von Belle-Alliance widmen die Zeitungen ihre 
Jahrhundertaufſätze. Wenn es anders gekommen wäre, hätten wir wohl heute mit England 
die mannigfaltigſten „Verſtändigungs“-Feſte gefeiert! 

Ein Bericht über die Tätigkeit der Eiſenbahn im Kriege aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier gibt einen imponierenden Eindruck dieſer mächtigſten Organiſationsleiſtung. Die 
gewaltigen Transportbewegungen, die Wiederherſtellung aller zerſtörten Linien im Feindes⸗ 
land neben der Aufrechterhaltung des Inlandverkehrs mit all den beſonderen Anforderungen 
der wirtſchaftlichen Verſorgung (Getreideverteilung uſw.) — das alles gibt eine mächtige 
Vorſtellung von unbegrenzten Fähigkeiten der ſyſtematiſchen und zentralen Leitung. 


Freitag, 18. Juni. 

Eine Kriegstagung unſerer norddeutſchen Frauenvereine in Altona. Themen: Hinter⸗ 
bliebenenfürſorge, Hausfrauenorganiſation, Obſtverwertung, weibliches Dienſtjahr. Die 
Hinterbliebenenfürſorge ſcheint durch die Städte allenthalben ſchon jetzt in gute Wege ge⸗ 
leitet zu werden. Ihre Schutzbefohlenen werden numeriſch natürlich noch wachſen, aber da 
man mit den kleinen Zahlen beginnen konnte, bleibt alles überſehbar. Nach manchen Feſt⸗ 
ſtellungen, die gemacht wurden, ſind es etwa ein Drittel der Fälle, die überhaupt nur 
irgendwelche Hilfeleiſtungen anderer in Anſpruch nehmen. Hamburg hat bis jetzt zirka 
1200 Witwen und 1800 Waiſen (abgeſehen von den Hinterbliebenen der Offiziere). Praktiſch 
wichtigſtes Thema iſt die Hausſrauenorganiſation. Wir ſehen, daß wir mit der bloßen 
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Ernährungs aufklärung nicht weiterkommen ohne die Möglichkeit, Vertriebsverhältniſſe 
und dgl. auch wirklich zu beeinfluſſen. Gerade jetzt bei der Gemüſeverwertung zeigt ſich 
die unbedingte Notwendigkeit der Konſumentenorganiſation, um fühlbare Lücken des Zwiſchen⸗ 
handels im Intereſſe von Erzeugern und Verbrauchern auszugleichen. ö 

Im Poſtbeſtelldienſt ſollen jetzt auch nach einer Anweiſung des Reichspoſtamtes 
Frauen verwendet werden. 

Sonnabend, 19. Juni. 

Im Herrenhaus ſollte heute eine Interpellation der Städte verhandelt werden, durch 
welche die Stellung der Regierung zu den Vorſchlägen des Deutſchen Landwirtſchaftsrats 
erkundet werden ſollte. Die Interpellation wurde nach Feſtſtellungen der Regierung über 
das Fortbeſtehen der Kriegsgetreidegeſellſchaft zurückgezogen. 

In der Landtagskommiſſion wurde über den Wiederaufbau Oſtpreußens geſprochen. 

Ein Antrag der Fortſchrittlichen Volkspartei, der eine energiſche Förderung der inneren 
Koloniſation anbahnen ſoll, wurde einſtimmig angenommen. Darin wird die Regierung 
aufgefordert, dem Haus der Abgceordneten eine Uberſicht darüber vorzulegen: 

1. ob und in welchem Umfange in den zerſtörten Teilen Oſtpreußens Verhandlungen 
mit den bisherigen Pächtern der Domänen über Aufbebung des Vachtvertrages geführt ſind; 

2. in welchem Umfange — im Verhältnis zur Geſamtfläche — in den in Frage 
kommenden Landesteilen Domänen für die Zwecke der inneren Koloniſation zur Verfügung 
geſtellt ſind oder zur Verfügung geſtellt werden ſollen; 

3. ob und in welchem Umfange der Verſuch gemacht wird, in den betreffenden Landes⸗ 
teilen auch Privatgüter für die Zwecke der inneren Koloniſation zu erwerben. 

Eine Verſammlung der Landesverſicherungsämter beſpricht die Beteiligung der Landes⸗ 
verſicherungen an der Kriegswohlfahrtspflege. 

Bis zum 1. Juni d. J. find von den Landesverſicherungsanſtalten gemäß $ 1274 der 
Reichsverſicherungsordnung rund 13 Millionen Mark gezahlt worden. 56 Millionen Mark 
wurden als Wohlfahrtsdarlehen an Kreiſe, Gemeinden uſw. ausgegeben. An den Kriegs- 
anleihen haben ſich die Verſicherungsträger mit rund 290 Millionen Mark beteiligt. 

Die in der vorjährigen Auguſtkonferenz im Reichsverſicherungsamt für Kriegswohlfahrts⸗ 
ausgaben gemäß $ 1274 der Reichsverſicherungsordnung gezogenen Grenzen, nämlich 5 v. H. 
des über 2 Milliarden Mark betragenden Vermögens der Verſicherungsträger, alſo etwa 
100 Millionen Mark als zuläſſiger Höchſtbetrag, gewähren den Verſicherungsträgern aus⸗ 
reichenden Spielraum, um noch weiteren Anforderungen der Kriegswohlfahrtspflege zu 
entſprechen. | 

Dieſe werden hauptſächlich aus der ſchon früher beſchloſſenen Beteiligung der Ver— 
ſicherungsanſtalten der Kriegsbeſchädigtenfürſorge ſich ergeben. 


Sonntag, 20. Juni. 

Eine intereſſante Zuſammenſtellung über die Kriegsbeteiligung der Berliner höheren 
Lehranſtalten veröffentlicht Profeſſor Hildebrandt in der Voſſiſchen Zeitung. Aus 60 Groß⸗ 
Berliner Schulen ſtehen 2448 Schüler im Feld, von den Primen ſchätzungsweiſe 80 Prozent. 
Ein Unterſchied der Ziffern bei Gymnaſien, Realgymnaſien und Oberrealſchulen läßt ſich 
nicht feſtſtellen. Die höchſte Zahl (118) hat eine Oberrealſchule. Dann folgen zwei 
Gymnaſien. 

Von 1945 Lehrern ſind bis Oſtern 572 eingezogen geweſen. 

Der Mitteleuropäiſche Wirtſchaftsverein hat in Berlin getagt und folgende Ent⸗ 
ſchließung gefaßt: 

„Die Verſammlung ſpricht als ihre Überzeugung aus, daß der auf den Schlacht— 
feldern von den verbündeten Truppen Deutſchlands und Oſterreich-Ungarns brüderlich 
geführte Kampf wie auf anderen Gebieten ſtaatlicher Betätigung auch auf dem wirtſchafts— 
politiſchen eine möglichſte Annäherung der verbündeten Monarchien zum Ergebnis haben 
muß. Der Mitteleuropäiſche Wirtſchaftsverein in Deutſchland hält es danach für geboten, 
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die Schaffung eines weiten einheitlichen Wirtſchaftsgebietes, ſei es mit 
grenze und einer den Bedürfniſſen beider Volkswirt 
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emeinſamer Zoll⸗ 


chaften angepaßten Zwiſchenzoll⸗Linie, 


deren Abbau erſt in der Friſt einiger Jahrzehnte zu erfolgen hätte, oder durch gegenſeitige 
zollpolitiſche Vorzugsbehandlung, vor allem auch in Geſtalt der Vermehrung der zollfrei 
eingeführten Waren mit dem Ausblick auf ſpäteren Ausbau dieſer Freiliſte zu betreiben.“ 

Im Sinne dieſer Entſchließung wird der Verband mit den entſprechenden Schweſter⸗ 
organiſationen in Oſterreich-Ungarn in Verbindung treten. 


* Kriegsſpende Deutſcher Frauendank 1915. 
Der Geſamtvorſtand des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine hatte in ſeiner Sitzung vom 
16. April der Veranſtaltung einer Dankſpende 
der deutſchen Frauen für das Heer zugeſtimmt. 
Die Grundgedanken der Beſtimmung und Organi— 
ſation der Spende wurden in der Geſamt— 
vorſtandsſitzung beſprochen und feſtgelegt. Es 
ſollte verſucht werden, neben dem Bunde 
Deutſcher Frauenvereine und dem Katholiſchen 
Frauenbund möglichſt viele große Frauenverbände 
zur Beteiligung an der Spende zu gewinnen. 
Als Zweck der Sammlung wurde unter all— 
gemeiner Zuſtimmung feſtgelegt: die Familien 
von Gefallenen und Verwundeten in 
ihrer Erziehungsaufgabe zu unterſtützen. 
Die Sammlung der Frauen, aus dem Gefühl 
des Dankes und der Verpflichtung gegen unſer 
Heer hervorgegangen, ſoll zugleich den Wunſch 
zum Ausdruck bringen, den Frauen ſchweſterlich 
beizuſtehen, auf deren Schultern der Krieg die 
Sorge um die Erhaltung ihrer Familien gelegt 
hat. Ihnen ſoll geholfen werden in dem Be— 
mühen, ihren Kindern Möglichkeiten der Bildung 
und des Vorwärtskommens zu verſchaffen, die 
ihnen durch den Tod oder die Erwerbsunfähig— 
keit des Vaters ſonſt vielleicht verſchloſſen wären. 
Um jede Zerſplitterung zu vermeiden, wurde 
beſchloſſen, die Sammlung der „Nationalſtiftung 
für die Hinterbliebenen“ anzugliedern, als einen 
beſonderen Fonds, der von den beteiligten Ver— 
bänden unter Mitwirkung des Vorſtandes der 
Nationalſtiftung verwaltet wird. 

Nachdem die Entſcheidungen der aufge— 
forderten Verbände eingegangen waren, wurde 
der „Deutſche Frauendank“ konſtituiert. 

Es iſt ein Zentralbureau für die Sammlung 
in Berlin begründet, das einem Vorſtand aus 
Vertretern der großen beteiligten Verbände ver— 
antwortlich iſt. Das Zentralbureau ſoll die 
Bildung von Ortsausſchüſſen aus den Lokal⸗ 
vereinen der beteiligten Verbände in 
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allen 


Städten über 20 000 Einwohner anregen, wäh— 
rend die Organiſation der Sammlung in den 
kleineren Städten und auf dem Lande einem 
Landes- oder Provinzialausſchuß obliegt, der 
nach denſelben Grundſätzen zuſammengeſetzt 
werden ſoll. Aus dieſen Reichs- und Landes— 
vorſtänden werden ſpäter die Kommiſſionen für 
die Verwaltung der Spende hervorgehen. Der 
Anſchluß an die Nationalſtiftung bedingt auch 
Übernahme des Prinzips der Nationalſtiftung: 
daß die geſammelten Mittel — gewiſſe Aus— 
gleiche vorbehalten — in den Landesteilen ver— 
wendet werden, in denen ſie geſammelt ſind. 
Es ſoll den Ortsausſchüſſen die Art der Sammel— 
tätigkeit überlaſſen werden. Es werden zwei 
Formen dafür in Betracht kommen: Samm— 
lungen der Vereine unter ihren eigenen Mit— 
gliedern und eine vom Ortsausſchuß einzuleitende 
Sammeltätigkeit unter den „Unorganiſierten“, 
die ſowohl als Volksſammlung wie als gut 
organiſierte Sammlung bei Einzelperſonen ge— 
dacht ſein könnte. Die ganze Organiſation iſt 
beherrſcht durch den Gedanken, daß die Samm— 
lung nur die materielle Grundlage für ein 
großes ſoziales Hilfswerk der verbundenen 
Frauenkräfte in der Heilung der durch den Krieg 
geſchlagenen Wunden ſein ſoll. 


„Jugenddank für Kriegsbeſchädigte.“ „Jugend: 
fpende für Kriegerwaiſen.“ Auch die Schule 
macht mobil für die Kriegshilfe. Von zwei 
Seiten wird dieſe Aufgabe in Angriff genommen. 
Die „Jugendſpende für Kriegerwaiſen“ hat durch 
Profeſſor Adolf Münzer ein Kunſtblatt entwerfen 
laſſen, auf dem ſich die Bilder der deutſchen 
Kriegsführer um den Ausſpruch des Kaiſers 
gruppieren: „Nie ward Deutſchland überwunden, 
wenn es einig war.“ Dieſes Blatt wird jedem 
Schüler, jeder Schülerin übermittelt, die zu der 
Jugendſpende eine Mark beitragen. Nähere 
Auskunft erteilt der geſchäftsführende Ausſchus 
in Eſſen a. R., Vorſitzender Königl. Schulrat 


Zur Frauenbewegung. 


Gerdes. Der „Jugenddank für Kriegs- 
beſchädigte“ beruht auf einem Verein, den die 
Schulen bilden, die ſich zu verſchiedenen Ver— 
anſtaltungen zum Zweck der Aufbringung von 
Mitteln zuſammenſchließen. Anfragen ſind zu 
richten an den Schriftführer des geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes, Herrn Direktor Burg, Charlotten⸗ 
burg, Sybelſtraße 2. 


* Der achtzigſte Geburtstag von Ottilie 
Hoffmann. Am 14. Juli feiert Ottilie Hoffmann 
ihren 80. Geburtstag. Es iſt unſerem Leſerkreiſe 
gegenüber kaum notwendig, auf ihr Lebenswerk 
hinzuweiſen, es iſt bekannt genug. Wir brauchen 
nur zu wiederholen, was wir vor zehn Jahren 
über ihre Zugehörigkeit zu uns, der Frauen— 
bewegung, ſagten: 

„Der Frauenbewegung rechnen wir Ottilie 
Hoffmann zu, wenn auch ihrem Lebenswerk, 
der Bekämpfung des Alkoholismus, ſeine Grenzen 
nicht innerhalb der Frauenbewegung gezogen 
ſind. Ottilie Hoffmann hat ihre Arbeit in der 
Mäßigkeitsbewegung im Sinne der Frauen— 
bewegung als einen Teil der Kulturaufgaben 
aufgefaßt und geleiſtet, die der Frau in einer 
neuen ſozialen Ordnung naturgemäß zufallen 
werden und müſſen. 

Schon vor ihr haben Frauen an den von 
Männern geleiteten Anti-Alkoholbeſtrebungen 
teilgenommen, vereinzelte Mitarbeiterinnen, deren 
Hilfe man gern benutzte, die ſich aber ihres be— 
ſonderen Frauenſtandpunktes gerade dieſer Be— 
wegung gegenüber kaum bewußt waren. Ottilie 
Hoffmann hat von Anfang an das beſondere 
Intereſſe der Frau an der Bekämpfung der 
Trinkſitten betont, ihr war der Alkoholmißbrauch 
ein Kulturfeind, der mit ſeinem ganzen Gefolge 
von Brutalität und Entartung in ganz beſonderem 
Sinne dem Aufſtreben des weiblichen Prinzips 
in unſerem ſozialen Leben gegenüberſtand. Sie 
hat damit nicht nur das ſoziale Programm der 
deutſchen Frauenbewegung um ein wichtiges 
Gebiet erweitert, ſie hat auch der Frauenarbeit 
in der Mäßigkeitsſache einen inneren Zuſammen— 
hang und damit erſt die Möglichkeit einer ein— 
heitlichen und ſtetigen Entwicklung gegeben.“ 

Zu unſerem großen Arbeitskreiſe gehört 
Ottilie Hoffmann noch heute, in jugendlicher 
Friſche Anteil nehmend an allen Schritten, die 
wir vorwärts tun, durch die Milde und Mütter⸗ 
lichkeit ihrer Geſinnung ſtets über den Parteien 
ſtehend, von allen verehrt und geliebt, und allen 
ein Vorbild in der unerſchütterlichen Hingabe an 
das einmal erwählte Werk. 
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* Frauen in Männerpoſten. Bei der Brief⸗ 
beſtellung können nach einem Erlaß des Reichs: 
poſtamtes an die Oberpoſtdirektionen künftig auch 
Frauen eingeſtellt werden. 


* Aus der Kriegsfürſorge der franzöſiſchen 
Frauen berichtet der „Berner Bund“ im Anſchluß 
an einen Vortrag von Mme. Pichon Landry in 
Genf Einzelheiten, die beſonders für die Haltung 
der Bevölkerung bezeichnend ſind. 


„Die ſtaatliche Kriegsnotunterſtützung an 
Familien, deren Oberhaupt an die Front ge— 
zogen war, hatte in Frankreich unerwartete 
Folgen nach ſich gezogen. Der Alkoholismus 
nahm zu, er kam ſogar in Gegenden auf, die 
ihn bis dahin gar nicht gekannt hatten. Frauen, 
die einen tadelloſen Lebenswandel hinter ſich 
hatten, fingen an, ſich dem Trunke zu ergeben, 
andere nährten ſich und ihre Familien mit 
Leckerbiſſen und Gebäck; manche gaben das Geld 
für Toilette und Tand aus. Eine Frau ließ 
ſich ſogar im Automobil zu ihrem Manne an 
die Front führen. Dieſe Mißbräuche kamen 
meiſtens auf dem Lande vor, wo die Leute, wenn 
auch arm, ſo doch nicht bedürftig ſind, bei Leuten, 
die nicht unter der Abweſenheit des Familien— 
ernährers leiden, weil ſie Garten und Feld mit 
dem Nötigſten verſorgt. Die Summe von 
1,25 Fr. für die Mütter und 50 Centimes für 
jedes Kind, die für ſtädtiſche Verhältniſſe als 
ungenügend bezeichnet werden muß, ſchien dieſen 
armen Frauen ein unerſchöpfliches Vermögen. 
Das führte zu ſolchen Mißſtänden, daß die 
Gemeindebehörden zum Einſchreiten genötigt 
waren. Es wurden verſchiedene Maßregeln ge— 
troffen; u. a. erging in gewiſſen Ortſchaften ein 


Verbot, Frauen und Kindern Alkohol zu ver— 


abreichen. Unterſuchungen wurden angeſtellt und 
Strafen gegen die Fehlbaren verordnet. 

Auch die Unterſtützung der Arbeitsloſen er— 
wies ſich in manchen Fällen als ein Übelſtand. 
Hier mußten die Behörden ebenfalls eingreifen, 
damit denjenigen, die jeden Arbeitsantrag zurück— 
wieſen, weil ſie es vorzogen, vom Staate ſich unter— 
halten zu laſſen, der Beitrag entzogen wurde. 

Auf dieſem Gebiete leiſteten die Frauen des 
„Conſeil National“ große Dienſte, indem ſie 
Unterſuchungen anſtellten und Abhilfe zu ſchaffen 
ſuchten. Die arbeitsloſen Frauen und Mädchen, 

ie den Hilfsbeitrag bekamen, mußten ſich ver— 
pflichten, einige Stunden des Tages in einem 
Arbeitsſaale, wo für Soldaten und Verwundete 
oder für die bedürftigen Familien Kleider und 
Wäſche verfertigt wurden, zu arbeiten. Außer 
dem praktiſchen Nutzen dieſer Mitarbeit war ein 
bedeutender moraliſcher Gewinn zu konſtatieren. 

Die Arbeitsſäle waren das erſte geweſen, das 
die Frauen von Paris nach Ausbruch des Krieges 
ins Leben gerufen hatten. Aber auch dieſe 
Inſtitution, die auserſehen war, die Bedürftigen 
mit dem Nötigſten zu verſehen und zugleich den 
arbeitsloſen Frauen eine Beſchäftigung zu ver— 
ſchaffen, 3eitigte eine üble Wirkung: die Herab— 
ſetzung der Arbeitslöhne, der zu ſteuern ſich die 
Arbeitskommiſſion des Conseil national des 
femmes francaises bemüht.“ 


+ 


N 


Norddeutfche Kriegstagung des 
Bundes deutſcher Frauenvereine. 


Am 18. und 19. Juni hatte der Verband 
norddeuticher Frauenvereine im Auftrag des 
Bundes eine Kriegstagung einberufen. Der 


Zweck der Tagung war, die augenblicklich vor— 
liegenden praktiſchen Aufgaben der Kriegs— 
fürſorge und Kriegsernährung in einem größeren 
Kreiſe gemeinſam zu beſprechen. Der Bund 
deutſcher Frauenvereine hat, auf den Wunſch 
aus vielen Landesteilen, ſolche Kriegstagungen 
für die verſchiedenen geographiſchen Bezirke ins 
Auge gefaßt. Dieſe war die erſte, die ſtattfand. 
Der Beſuch der Verſammlung durch Hunderte 
von Delegierten zeigte deutlich, daß die Tagung 
einem Bedürfnis entſprach. In den Abend— 
verſammlungen waren zwiſchen zwei- und drei— 
tauſend Menſchen an end Beſprochen wurde 
die Frage der Hinterbliebenenfürſorge, und zwar 
die Fürſorge für die Witwen durch Frau Levy— 
Rathenau, für die Waiſen durch Fräulein 
Dr. Winckelmann, Geſchäftsführerin der deut- 
ſchen Zentrale für Jugendfürſorge. Auch hier 
ergab ſich in der Beſprechung aus den mit⸗ 
geteilten Ziffern, daß das Hinterbliebenenproblem 
weder bezüglich ſeiner Ausdehnung noch ſeiner 
ſozialen Geſtaltung ſo liegt, wie es meiſt ohne 
die Grundlegung feſter ſtatiſtiſcher Ziffern an— 
genommen wird. In den mittleren Großſtädten 
iſt es durchaus möglich, von Fall zu Fall die 
Fürſorge ſo einzuleiten, daß eine dauernde Ver— 
15 der Hinterbliebenen gewährleiſtet wird. 
Allgemein wurde die Notwendigkeit genauer 
ſtatiſtiſcher und ſozialwirtſchaftlicher Beobachtung 
des Problems der Hinterbliebenenverſorgung 
betont. Beſondere Aufmerkſamkeit fand die Frage 
der Berückſichtigung der unehelichen Kinder. 
Da in der Kriegsunterſtützung die unehelichen 
Kinder berückſichtigt ſind, ſo wäre es unmöglich, 
daß ſie ſtaatlicherſeits im Stich gelaſſen werden, 
im Fall der Vater fällt. Andrerſeits erheben 
ſich gewiſſe Bedenken gegen ihre Gleichſtellung 
im Militärhinterbliebenengeſetz. Es wurde die 
Möglichkeit erwähnt, durch ein beſonderes Geſetz 
ihre Verſorgung ſicherzuſtellen. 

Das zweite Hauptthema der Verhandlungen 
bildete die Hausfrauenorganiſation. Der Plan 
des deutſchen Verbandes der Hausfrauenvereine, 
durch Frau Voß⸗Zietz vorgetragen, fand all: 
gemeines Verſtändnis und lebhaftes Intereſſe. 
Ein Zuſammengehen der neu zu gründenden 
ſtädtiſchen Hausfrauenvereine mit den landiirt- 
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ſchaftlichen wurde von beiden Seiten als dringend 
notwendig bezeichnet und wird ſich für dieſen 
Bezirk ohne Mühe einleiten laſſen. Im An⸗ 
ſchluß daran wurde über die Obſt- und Gemüſe⸗ 
verwertung geſprochen als eine der Haupt⸗ 
aufgaben, die den organiſierten Hausfrauen in 
dieſem Sommer noch obliegt. An den beiden 
Abenden ſprachen Fräulein Helene Lange 
über das weibliche Dienſtjahr und Dr. Gertrud 
Bäumer über die Bewährung der Frauen im 
Kriegsdienſt der Heimat. Die Kriegstagung, 
durch die Vorſitzende des Verbandes nord⸗ 
deutſcher Frauenvereine, Fräulein Eleonore 
Drenkhahn geleitet, hat ohne Zweifel die 
Arbeitsgemeinſchaft befeſtigt, welche die Frauen 
der norddeutſchen Provinzen und Bundesſtaaten 
mit einander verbindet. 


Deutſcher Verband der hausfrauen⸗ 
vereine. 


Im Anſchluß an die Generalverſammlung des 
Verbandes für hauswirtſchaftliche Frauenbildung 
wurde Ende Mai in Berlin ein deutſcher Ver⸗ 
band der Hausfrauenvereine durch den Bund 
deutſcher Frauenvereine begründet. Es ſchloſſen 
ſich ſofort 13 Hausfrauenvereine dem neuen Ver⸗ 
band an, deſſen Vorſitz Frau Martha Voß⸗Zietz 
übernommen hat. Das Schwergewicht der Arbeit 
des neuen Verbandes wird in der Durchführung 
der Hausfrauenorganiſation durch ganz Deutſch⸗ 
land hindurch liegen. Die bis jetzt zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Vereine ſollen nur den Grundſtock 
einer umfaſſenden Reichsorganiſation bilden. 
Für die Arbeit waren die folgenden Richtlinien 
in eingehender Beratung feſtgelegt: 

1. Die während des Krieges geleiſtete Arbeit 
auf dem Gebiete der Lebensmittelverwertung 
läßt es wünſchenswert erſcheinen, aus 
den hierbei geſchaffenen Arbeitsausſchüſſen 
dauernde Organiſationen zu ſchaffen, in 
denen Hausfrauen aller Stände ſich zu 
gegenſeitigem Erfahrungsaustauſch und zu 
gemeinſamer geiſtiger und wirtſchaftlicher 
e der Haushaltsführung zuſammen⸗ 
ſchließen. 

2. Die ſchon beſtehenden Organiſationen, wie 
die landwirtſchaftlichen Hausfrauenvereine, 
die Organiſation für haus wirtſchaftliche 
Frauenbildung, die Ortsgruppen des Käufer⸗ 

undes, die Hausfrauenorganiſationen mit 
dem Hauptzweck der Regelung der Dienſt⸗ 


Bücherſchau. 


botenfrage und ähnliche mehr ſind bei Neu⸗ 

gründungen zu berückſichtigen, ſoweit fie im— 

ſtande ſind, die in folgenden Sätzen auf— 

geſtellten Zwecke der Hausfrauenvereine mit 
zu übernehmen. 
3. Die vorläufigen Aufgaben ſolcher neu— 
gegründeten Vereine wären: 

a) Aufklärung über die wirtſchaftlichen 
Grundlagen der deutſchen Volksernährung 
(Einſuhr, Eigenerzeugung uſw.). 

b) Aufklärung über Ernährungshugiene, ins— 
beſondere auch über nicht genügend be— 
kannte, hochwertige Nahrungsmittel. 

c) Verbeſſerung der hauswirtſchaftlichen 
u: 

d) Einrichtung von Beratungsitellen 
hauswirtſchaftliche Fragen. 

e) Kontrolle der Preisbewegung mit dem 
Zweck, begründete Urteile über die An— 
gemeſſenheit der Preiſe und Einfluß auf 
ihre Geſtaltung zu gewinnen. 

f) Zweckentſprechende Verwertung aller 
Nahrungsmittel (Obſtverwertung u. dgl.). 

g) Förderung und Verbeſſerung der Zufuhr 
und Vertriebsverhältniſſe (3. B. bei Milch, 
Gemüſe uſw.). 

h) Abſchluß von Vereinbarungen mit Pro— 


für 
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duzenten und Händlern zum Zwecke der 
Erlangung billigerer Preiſe für die Mit— 
glieder. 

j) Mitarbeit an der Löſung der Dienſt⸗ 
botenfrage. 

4. Um die Hausfrauen über den Wert dieſer 
Organiſation aufzuklären und um ihnen die 
notwendige Belehrung zuteil werden zu 
laſſen, müſſen Vorträge, Kurſe und Ver— 
ſammlungen veranſtaltet werden und ſind 
Flugſchriften, die ſich den Bedürfniſſen jedes 
einzelnen Ortes anpaſſen müſſen, in großem 
Maßſtabe zu verteilen. 

5. Die Gründung von Hausfrauenvereinen iſt 
jetzt vorzunehmen, weil ſie bei den Auf— 
gaben der Volksernährung im Kriege wichtige 
Dienſte leiſten können und weil das Ver— 
ſtändnis der Hausfrauen für die volkswirt— 
ſchaftliche Bedeutung ihrer Tätigkeit durch 
den Krieg beſonders ſtark geweckt iſt. 

Um die Intereſſen der hauswirtſchaftlichen 
Frauenbildung innerhalb des deutſchen Ver— 
bandes der Hausfrauenvereine zu wahren, werden 
die neu zu gründenden Hausfrauenvereine Kom— 
miſſionen für hauswirtſchaftliche Frauenbildung 
einrichten, die in Verbindung mit dem Verband 
für hauswirtſchaftliche Frauenbildung arbeiten. 


Bücherſ chau 


„Der Mann des Volkes.“ Von Johannes 
Bojer. S. Fiſcher Verlag. Das Buch ſchildert 
die politiſche Laufbahn des norwegiſchen Bauern 
und ließe ſich auch überſchreiben: die Kehrſeite 
des allgemeinen Stimmrechts. Es geht ſo mit 
ihm: die öffentlichen Pflichten nehmen ſeine Zeit 
und ſeine Gedanken der landwirtſchaftlichen 
Arbeit fort. Von ſeinem anfänglichen Plan, 
wirklich konkrete Bedürfniſſe ſeiner engeren Volks— 
genoſſen zu vertreten, wird er ohnmächtig ab— 
getrieben durch den Strom der Parteitaktik. 
Dafür aber muß er ſich in ſeinem Machtkampf 
in allerlei immer drückendere Kirchturmsabhängig— 
keiten begeben, das Glück ſeiner Tochter an ſeinen 
Wahlmacher verkaufen u. dal. mehr. In einem 
ſymboliſch bedeutſamen Ende der Bauer 
ſteuert bei einem patriotiſchen Feſt das Floß 
mit den Gäſten den Waſſerfall hinunter — war 
die Tendenz noch einmal ſtark (etwas zu ſtark!) 
hervorgehoben. Das Buch iſt aber trotz dieſer 
deutlichen Einſeitigkeit voll lebendiger Eindrücke 
norwegiſchen Bauernlebens und voll Tiefe und 
Wärme in den menſchlichen Beziehungen, aus 
denen es ſich aufbaut. 


Neue Kriegsliteratur. 


„Im Dienſte des Roten Kreuzes.“ Erleb⸗ 
niſſe und Eindrücke aus dem Weltkrieg 1914, 
e von Hedwig Voß. Verlag von 

salter Seifert, Stuttgart. (Preis geh. 1%, 
ſchön gebunden 1,50 l.) 


„Deutſche Kriegsſchriften.“ 5. Heft. „Vom 
Krieg und vom deutſchen Bildungsideal“, 
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von Prof. Dr. E. Küſter. A. Marcus & E. Webers 
Verlag (Dr. jur. Albert Ahn), Bonn. (Preis 60 5%) 


„Das deutſche Kind im deutſchen Krieg.“ 
Von Prediger Wilhelm Klauke, Frankfurt a. M. 
Mit 14 Zeichnungen von Emil Hochhäusler. 1915. 
Im Selbſtverlag des Verfaſſers. Druck von 
Gebrüder Stritt, Frankſurt a. M. (Preis 40 / 


„Neue Kriegsgedichte.“ „Der Tag des 
Deutſchen.“ Zweiter Teil von Rudolf Presber. 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin. 
(Preis 2 A.) 


„Der deutſchen Seele Troſt.“ Weltliche und 
geiſtliche Gedichte geſammelt von Will Vesper. 
C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. 
München 1915. 


„Deutſche Form“ von Fritz Stahl. Die 
Eigenwertung der deutſchen Modeinduſtrie eine 
nationale und wirtſchaftliche Notwendigkeit. 
Verlag: Ernſt Wasmuth, A.-G., Berlin W. 8. 


„Rheiniſche Küche in der Kriegszeit.“ Im 
Auftrage des Städtiſchen Hilfsamts und der 
Nationalen Frauenvereinigung von M.-Gladbach 
herausgegeben von M. Schneider, Haus— 
wirtſchaftslehrerin der ſtädtiſchen Haushaltungs— 
ſchule in M.-Gladbach. (Preis 20 %) 


„Norddeutſche Küche in der Kriegszeit.“ 
Von El. Peſchges, Gewerbeſchullehrerin in 
Paderborn. Volksvereins-Verlag, G. m. b. H., 
M.⸗ Gladbach. (Preis 20 /) 

„Mütter.“ Gedichte von Johanna Presler— 


nm 


Flohr. Verlag von Ludwig Ey, Hannover 1915. 
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Liste nen erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher ſindet nicht ftatt.) 


Seinen, Anton: Mütterlichkeit als 
Beruf und Lebensinhalt der Frau. 
N. Gladbach, 1915. Volksvereins⸗ 
verlag (G. m. b. H. Preis 1.20 AM 

Schimper, Dr. Johanna: Ländliche 
Yauart und Wobnweiſe unter 
dem Einfluß der Berufsverſchiebung. 
iImteriudt in 2 Landgemeinden des 
Amtsbezirks Pforzbeim. Karlsrube 
i. B., (6. Braunſche Fofbuchdruckerei 
und Verlag. 1915. Preis 2,20 4. 

Vogt, Friedrich. Weihnachteſpiele des 
ſchlenſchen Volkes. Vg. B. G. Teubner, 
Leipzig. 1441 

Zanzinger, Cliſabeth: Der Völker⸗ 
krieg als Erlebnis und Not- 
wendigkeit auf Grundlage der 
Reinkarnation. München, 1915. 
verlag von Max Steinebach. Preis 
1 A. 

Zimmer, Dr. Hans. Kaiſer Wilhelm ll. 
als Deutſcher. Eine Volkstumſtudie. 
ug. Concordia, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt, Nerlin SW. 11. 1 %. 


Ausıug aue dem 
Stellenvermittlungeregiſter 
dee Allgemeinen Deut ſchen 

Lohrerinnen vereine. 


Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Soſort ſucht adlige Familie, 
Pommern, ſur einen Knaben, 7, ein 
Madchen, 6 Jahre alt, eine evangeliſche, 
für hohere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
etwas Unterricptserfahrung. Gehalt nach 
Übereinkunft. 


2. Sofort ſucht Familie in Mecklen— 
burg für zwei Knaben im Alter von 10 
und 7 Jahren eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin miretwas Criahrung und Latein— 
kenntniſſen (Sertaß. Gehalt nach Übers 
eintunft. 


n. Sofort ſucht freiherrliche Familie. 
Rieſengebirge, für zwei Mädchen, 11 und 
7 Jahre alt, eine evangeliſche, für böobere 
Schulen geprüfte Yebrem mit etwas 
Criabrung. Muſikkenntniſſe ſind ſebr ers 
wunſchr. Gehalt 840 und freie Station. 


4. Zum 1. evtl. 15. Auguſt ſucht 
alive Familie, Schleſien, für zwei 
landen, 14 und 10 Jahre alt, eine 
cvangeliſche, geprufte Lehrerin mit Nuſik— 
kenniniſſen und etwas Erfahrung. Gebalt 
bei freier Statien 900 Kl.. 


5. Zum 15. Auguſt ſucht adlige Familie 
in Weſtpreußen für ein 13 jähriges Madchen 
eine evangeliſche, für hobere Schulen 
geprüfte Lebrerm mit Muſikkenniniſſen. 
Etwas Erſabrung iſt erwüͤnſcht. Gebalt 
nach Übereinkunft, 


6. Zum 15. Auguſt oder 1. Oktober 
ſucht adlige Familie, Mecklenburg, für 
zwei Märchen, 13 und 9, einen Knaben, 
11 Jahre alt, eine evangeliſche, ſür bobere 
Schulen geprüfte Lehrerin mit guten 
Duft: und Sprachkenntniſſen (eine zweite 
Lehrerin iſt noch im Hauſe). Gehalt bei 
freier Station 1000 IL. 
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Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
:: mit staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. :: 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitun 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regier.- u. Schulrat. 


Frauenseminar für soziale Berufsarbeit. 
Frankfurt a. M. 

Ausbildung zu freiwilliger und bezahlter sozialer Berufsarbeit. 

Pflegerische oder kaufmännische Ausbildung, theoretische Fachklasse. 

Ausbildung in offener Fürsorgearbeit, Fortbildungskurs. 


Prospekte durch die Direktion: @roße Friedbergerstr. 2811. 


— SSS SSS . SSS 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
ven Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8438. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Beginn des Sommersemesters 8. April. 


. e 
Braunfels a. d. Lahn 


Zwischen Taunus und Westerwald 


Familien- Pension 


Frau Schneider-Rex 


Das Haus ist von schönem, schattigem Garten 
umgeben und liegt etwa 10 Minuten von herrlichen 
Waldungen entfernt. 

Pensionspreis (Zimmer, Beleuchtung und Ver- 

flegung) beträgt 4 M. bis 5.50 M. pro Tag und 

Person, je nach Lage und Größe des Zimmers. 
Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit 
Kindern Ermäßigung nach Übereinkommen. 
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Berlln- Schöneberg, Barbarossastraße 65. 


Direktorin: Dr. Alice Salomon. 


Unterstufe: (Frundlage für eine Aus- Oberstufe: Fachliche Ausbildung für 
bildung von besoldeten u. ehrenamtl. berufsmäßige Arbeit auf allen Ge- 
Kräften zur sozialen Hilfsarbeit. bieten sozialer Fürsorge. 


Fortbildungskursus mit Praktikantenjahr. 
Dauer der Ausbildung: 2—3 Jahre. 
Beginn der Kurse: Oktober. Hospitantenkursus vormittags und abends. . 


Der Schule ist eine Stellenvermittlung für soziale Berufe angegliedert. 
Prospekte durch das Bureau, Berlin W. 30, Barbarossastr. 65. 
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7. Zum 1. September ſucht Direktoren⸗ 
familie, Ungarn, für zwei Mädchen. 12 
und 15 Jahre alt, eine erangeliſche, für 
böbere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
mehrjähriger Unterrichtserſahrung. Ge⸗ 
halt 1200 AM. und freie Station. 

. Zum 1. Oktober ſucht Familie. 
Norddeutſchland, für zwei Mädchen, 11 
und 12, einen Knaben, 6 Jahre alt, eine 
evangeliſche, für höhere Schulen geprüfte 
Lebrerin mit etwas Erfahrung und 
Muſiktenntniſſen. Gehalt nach Übers 
einkunft. 

9. Zum 1. Oktober ſucht gräfliche 
Familie in der Uckermart für ein 
15 jähriges Mädchen eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit perfekten Sind: 
ſprachen und ſehr guten Muſikkenntniſſen. 
Gehait bei freier Station 1800 &. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Dentſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Garten haus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


IEEE 


Pension u Rlerskl 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergp!. 


TTL LIE 
een 


— Stets vorrätig — 


die Einbanddecke 


für 
„DIE FRAU” 
Preis 1,20 M. 
(mit Porto 1,40 M.) 


W. Moeser Buchhandlung 


Berlin S. 14 


Anzeigen. 


W. MOESER 


Stallschreiberstr. 34. 35 


Buchhandlung 
BERLIN S. 14 


Soeben ist erschienen: 


Maßnahmen 


zur 


Bekämpfung unlauterer 
privater Unternehmungen 


von 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells 


der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ heraus- 
gegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere, private Unterrichtsunternehmungen ent- 
stehen können, entgegenzuarbeiten. Das kleine 
Werk mit seinen wertvollen Angaben, welche 
Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst 
angeregt worden sind, ist gerade zur richtigen 
Zeit erschienen. Viele durch den Krieg stellungs- 
los gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten 
wollen, andererseits Tausende von deutschen 
Frauen durch die veränderten Verhältnisse zu 
einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle 
müssen davor behütet werden, unlauteren Unter- 
richtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
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Die Hilfe 


Wochenschrift für Politik, Literatur und funzt 
Herausgegeben v. Dr. Fr. Naumann, M. d. R. 


bringt in wertvollen Originalaufſätzen hervorragender 
mitarbeiter ein getrenes Spiegelbild aller politiſchen und 
ſozialen Ereigniſſe. 
Fr. Naumann und Gertrud Bäumer 

ſchreiben in jeder Nummer 

die Kriegs⸗ und Heimatchronik, 
eine einzigartige. umfaſſende Darſtellung aller Kriegs- 

ereigniſſe vor und hinter der Front. 


Ein Probemonat unverbindlich koſtenlos vom 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 


Familien und Anstalten, 

2. Hortnerinnen, 

3. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 


2. Gewerbeschullehrerinnen für 
Kochen und Hauswirtschaft, 


3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


"Buudgniyosgy 
neee 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. Pflege, 
Zeugnis), 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 
Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


eigene Heim und für 


Zweigen der Haus- 
soziale Hilfstätigkeit. 


wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft fürdas 
eigene Haus, 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An— 
regung und Förderung 


auf dem Gebiete der + n — er N I 3. une als Haus- 
ErzieBung: BITTITITE ana | 
Pension 1 N. 3 KR 4: E. & ser ar Fachkurse 


für auswärtige Schüle- 
rinnen: 
Viktoriaheim I und Il. 


in Kochen, Waschen, 
Plätten, Hausarbeit, 
Schneidern, Putz, 
Handarbeit, Garten- 


Der Sraktischen Aus- arbeit, häusliche 


bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 

dienen: 3 
8 aus! Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort. 2 Vor- Besichtigung der Anstalten Jeden Dienstag Fortbildungskurse 
klassen für Schwach- 75 f 805 we 5 5 Ausbildung f. das eigene 
befähigte, 1 Elementar- ff Haus; Ausbildung als 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen; 
stube, Mütterabende. Pensionat. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und; Leiterin: Fräulei 8 
Johanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag eiterin: Fräulein Dora Martin. Sp 


und Freitag von 10½ — 12 Uhr. Anmeld. stunden: täglich von 11—1 Uhr. ausser- 
sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel- Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld. Sudharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. ı5 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kladerpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhauß8): 


—— Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchbandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 
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Verlag: 
W. Moeſer, Berlin. 


herausgeberin: 
helene Lange. 


22. Jahrg. Heft 11 


Auguſt 1915 


Nachdruck verboten. ee 


| Heimkehr. 

W. draußen vor der Stadt liegt ein unfertiger Bahnhof. Künftig ſoll 

hier einmal das Herz des Verkehrs ſchlagen, jetzt durchſchneiden die 
zu ihm führenden Straßen noch nacktes Land. So ſtehen die gradlinig ausgerichteten 
Baulichkeiten einſam auf Vorpoſten, wartend auf warmes Leben, das ihnen nach⸗ 
drängen ſoll. Die blauenden Berge ſteigen von hier in geſchloſſener Kontur auf, 
als ſchön geſchwungener Hintergrund des grünen Teppichs der weiten Ebene. Sie 
tragen je nach der Stimmung des Tages ein ſchweres dunkles Gewand, oder ein 
zartes duftiges aus lichtem Blau mit ſilbernen Schleiern. Schön ſind ſie immer 
in der entſchloſſenen Klarheit ihrer ſchlichten Linien — wie ein einfaches ruhevolles 
Antlitz, das gar nichts beanſprucht und dennoch wohl tut. 

An dem wartenden Schienengeſtränge des Bahnhofs ſind Bretterhäuschen 
aufgeſtellt, ihre ungehobelte Einfachheit mag ein wenig Ahnlichkeit haben mit den 
kunſtvollen Unterſtänden da draußen im Feld. Nur daß dieſe ſich's ohne Scheu 
über der Erde bequem machen können. Sie bergen in Reih und Glied aus 
gerichtete Regimenter blinkender Töpfe, Kannen und Näpfe; dickbäuchige Keſſel, 
von denen jeder ſein eigenes Feuer beanſprucht, warten feierlich wie bejahrte 
Würdenträger, daß man ſich um ſie müht. 

Hier walten Frauen, die ſonſt weltlich geſchmückt unter uns leben, im Kleide 
der Dienſtbarkeit. Sie haben die Zier ihrer Haare unter weißem Häubchen verſteckt 
und erwerben damit für Stunden des Tages den holden Namen: Schweſter. — 
Hier ſchüren ſie Feuer, bereiten das Labſal, ſpülen und ſcheuern und tummeln 
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unermüdlich die Glieder. Hier geſchieht das ganz Einfache und immer Notwendige, 
das von jeher Frauenwerk war: Wunden pflegen, müde Leiber mit Speiſe und 
Trank erquicken. Aber dieſer Dienſt für die Notdurft hat ſeine enge Schale 
geſprengt, er geſchieht nicht für dieſen und jenen, der zum eigenen perſönlichen 
Daſein gehört — er hat ſich ins Große entfaltet zum Dienſt für das Ganze, er 
wächſt dem Vaterland zu. Und von dieſem erhöhten Ganzen her hat all das 
einfache Wirken die begeiſternde Weihe feſtlichen Tempeldienſtes empfangen. So 
erleben es alle die Frauen, die dort mit eifervoll glühenden Wangen walten. — 
Viele von ihnen haben zarte Hände mitgebracht, ungewohnt des Schaffens für den 
Alltag, gerade ſie tun hier grobe Arbeit mit Inbrunſt. 

Zur rechten Zeit iſt alles bereitet. Nacht laſtet noch auf der Erde, und es 
iſt kalt. Draußen am Gleis ſteht eine Männerſchar mit Bahren. Hunderte von 
Augen ſpähen in die Nacht und hundert Herzen ſchlagen in liebevoller Erwartung. 
Da bannt uns endlich aus dem Dunkel ein gelbglänzendes Augenpaar; der Zug 
naht. Aber nicht wie andere Züge brauſend und rückſichtslos gewaltſam ſich Platz 
ſchaffend, ſondern er gleitet ganz ſachte, langſam, mit angehaltenem Atem aus der 
Dämmerung hervor. Ach, er iſt beladen mit allzu koſtbarer zerbrechlicher Laſt! 
Er bringt uns die Brüder, die draußen für uns gelitten, geblutet haben. Er bringt 
uns zerſchoſſene Leiber und müde dumpfe Seelen. Die meiſten kommen unmittelbar 
von dort, wo der Tod ſie berührt hat. Tagelang durchgerüttelt liegen ſie da, 
hingenommen von Schmerz und Schwachheit, ohne Teilnahme für das, was um 
ſie geſchieht — die hohe Flut der Begeiſterung hat ſie voll Luſt und Kraft hinaus⸗ 
getragen — endlos lang ward ihnen dieſe Heimfahrt. Iſt man nicht übel mit 
ihnen verfahren? Sind ſie nicht von gefühlloſen Wellen an den Strand geſpülte 
Wracks? Sie taten ihre Pflicht, nun ſind ſie zerſchlagen, aber da iſt keiner, der 
über ſich ſelbſt verfügen darf. Hilflos und abhängig liegen ſie da, wie armes 
ſtummes Getier. Immer noch hält ſie das Geſetz des Ganzen im Bann. Sie 
wiſſen nicht, wo fie nun landen. Sit das die Heimat, wo Weib und Kind fie 
nicht empfangen? 

Aber da draußen warten ihrer bewegten, liebenden Herzens die Brüder und 
Schweſtern, die ihnen der Krieg gebar. Nun ſummt auf dem einſamen Bahnhof 
alles umher wie ein Bienenſchwarm. Mit behutſamer Kraft wird jeder geſtützt, 
gehoben, getragen bis zur Ruhſtatt. Die Schweſtern laben die Leidenden mit 
Speiſe und Trank und bringen ihnen Blumen und Gaben dar. Da iſt keine 
Fremdheit des Stammes, des Standes, alle die Liebe hemmenden Schranken ſind 
gefallen. Dienen, ſonſt Pflicht und Beruf des Alltags, wird hier zum Feſte des 
Herzens, keiner kann ſich genugtun in dankbarem Überſchwang. 

In dieſem erwärmenden Strome ſchmilzt die Stumpfheit des Leidens dahin. 
Schon hat der neue Morgen die waldigen Berge entſchleiert und den Himmel in 
Farbe getaucht. In den gleichgültigen Seelen quillt Hoffnung empor, und aus 
erloſchenen Blicken lächelt Freude und Dank. — Fand einer von ihnen je herz⸗ 
licheres Willkommen, haben ſie vordem gewußt, wieviel Liebe und Zartheit auf 
Erden blüht? Und wenn ſie auch harren müſſen auf Weib und Kind — ja, es 
ſind die weichen Arme der Heimat, die ſie umfangen. 


* * 
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Auf dem Bahnſteig ſteht eine Schweſter bei ihrem Stand. Sie verteilt 
Speiſe an die Leichtverwundeten, die weiterreiſen ſollen. Sie hat ein liebes, klares 
Geſicht, dem niemand anſieht, daß es ſich ſonſt voll ernſter Sachlichkeit über die 
geheimnisvollen Schriftzeichen einer längſt geſtorbenen Sprache beugt. — Jetzt 
gehört ſie ganz dem Augenblick und ſeiner einfachen, leichtverſtändlichen Pflicht. 
Ein Häuflein unſäglich zerſchliſſener Graulinge umſtellt ihren Stand, jeder beſcheiden 
wartend, bis ſie ihm dienen kann. Da fragt einer in ſpielender Art: „Schweſter, 
was haben Sie denn gedacht, als Sie die erſten Verwundeten ſahen?“ Sie 
ſchweigt einen Augenblick und antwortet dann einfach: „Es iſt mir ſehr nahe 
gegangen“ — aber ſchwer verhaltene Tränen zittern in ihrer Stimme. Die grauen 
Männer haben die Sprache des Herzens verſtanden. Es wird ganz ſtill in der 
Gruppe. — Dann zieht einer etwas Blankes aus der Taſche und hält es ihr hin: 
„Schweſter, haben Sie ſchon mal eine franzöſiſche Mark geſehen? Hier habe ich 
eine ganz neue mitgebracht, die müſſen Sie zum Andenken behalten.“ Und ein 
zweiter greift in die Taſche und holt ein Geſchoß heraus: „Schweſter, ſo etwas 
haben Sie aber gewiß noch nie geſehen, das iſt eine Franzoſenkugel, die ſchenke 
ich Ihnen.“ Und nun nötigt ihr einer nach dem andern einen kleinen Gegenſtand 
auf, den er als bedeutſames Andenken aus Feindesland mitgebracht hat. Im 
Augenblick iſt es das Beſte, was ſie der Schweſter ſchenken können. Sie nimmt 
bewegten Herzens die kleinen Gaben und hegt ſie als heilige Reliquien einer heilig⸗ 
brüderlichen Zeit. 


Das Lazarett. 


Das Lazarett iſt eine Welt unter anderem Geſetz als die Draußenwelt. Nicht 
als ob das kleine und allbekannt Menſchliche hier aufgehoben wäre — auch im 
köſtlichen Ton der Geige klingt ja untilgbare Unvollkommenheit irdiſchen Werkzeugs 
mit. Wie aber dennoch Wohllaut ihr Weſen bildet, ſo iſt jene kleine Welt durch 
Gutſein geſchaffen, durch ſchrankenlos dienende Liebe zum Bruder, zum Leben, durch 
begeiſterte Barmherzigkeit, die Plage und Erfolg nicht abwägt, die mit aller Kraft 
um jedes einzelne, auch das ärmſte und jammervollſte Menſchenweſen ringt. 

Willſt du der abgründigen Widerſprüche der Menſchenſeele und deſſen, was 
ihr heilig iſt, inne werden, ſo gehe aus der Draußenwelt des tötlichen Kampfes 
dorthin. — Da liegen die gequälten Leiber unſerer Brüder als Opfer des Ganzen. 
Sie ſind nicht gewählt, nicht gewogen, nicht gezählt. Viele, viele ſchleppen eine 
unendliche Kette ſchmerzvoller Tage, bis ſie endlich als Krüppel einem Draußen⸗ 
leben wiedergegeben werden, dem ſie nicht mehr gewachſen ſind. 


Wie war es möglich, daß wir Menſchen unſerer Zeit voll geſchärften Ver⸗ 
ſtehens fremder Leiden Ja ſagten zu ſolchem Geſchehen? Leben und Idee des Ganzen, 
das nichts greifbar Lebendiges iſt, reißt die Blüte unſerer Mannheit, unſere Gatten, 
Brüder und Söhne vor die ausgeklügelten Maſchinen der Vernichtung, und wir 
laſſen es geſchehen! Und wenn ſie uns dann wiedergegeben ſind, ausgeworfen als 
geſchädigtes Strandgut von den Wogen des Schickſals, viele für immer der Blüte 
ihres Leibes verluſtig —, dann wird uns jedes dieſer beraubten Geſchöpfe zum neu⸗ 
geſchenkten koſtbaren Schatz, wert, um der völligen Vernichtung mit äußerſter An⸗ 
ſpannung aller geſunden Kräfte entrungen zu werden. — Hier wird jedes einzelne 
noch eben dem Ganzen rückſichtslos preisgegebene Weſen wieder eingeſetzt in ſein 
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Recht am Leben; hier tut die erbarmende Liebe den Bußedienſt für die furchtbare 
Schuld am einzelnen, die unſer aller Hände befleckt. 

Ja, an dieſem Ort iſt unſagbares Leiden gehäuft, und hier brauſt kein Kriegstod 
daher, der des Geiſtes Helle in gnädiges Dunkel hüllt — hier muß wach und wiſſend 
geſtorben werden und oft iſt das letzte ein bitteres anklagendes Sinnen: „Warum 
dies mir?“ 

Aber hier erblüht auch das tiefe Glück neuen Erwachens zum Leben. Hier 
wirkt Wärme und Zartheit und innige Begeiſterung des Helfens wie nirgends ſonſt 
in der Welt. Hier ſind unerhörte männliche Energien einer erfinderiſchen Heilkunſt 
am Werke und die beſchwingte Hingabe, Anmut und Friſche der Frauen, die dankbar 
im Einzelnen zugleich dem Vaterland dienen. Hier blüht in den ſonnigen Töchtern 
bevorzugter Lebenskreiſe ſchweſterliches Mitgefühl und müheloſes Verſtehen für die 
einfachen Söhne des Volkes. — Wenigen von ihnen ward je ſo viel menſchliche 
Teilnahme, ſo viel ſelbſtloſes Intereſſe beſchieden, wenige waren je von ſo viel 
ſchöner Geſittung umgeben. Wohl mag ſich hier mancher, den das Leben bisher 
nur mit harter Hand angefaßt hat, in allen Schmerzen zum Prinzen verzaubert 
fühlen. a 

Und hier wächſt in einfachen Seelen wortloſe Dankbarkeit und ritterliche Ehr- 
furcht vor denen, die Achtung verdienen; ſie ſpricht aus dem Händedruck beim 
Scheiden, ſie leuchtet und taut aus den Augen. Viele trennen ſich ſchwer von dieſem 
Orte der Schmerzen, den Liebe zur neuen Heimat ſchuf. Vielleicht finden manche 
hier den Eingang zu einer inneren Welt des Gemütes, die ihnen ſonſt verſchloſſen 
geblieben wäre. Vielleicht entzünden die Gnaden unermüdlicher Güte manchem eine 
Flamme im Herzen, die ihn für immer vor Hartſein und Kälte beſchützt. Vielleicht 
erleidet ſich mancher, der hier gehegt wird, Tiefe und Schönheit der Seele, die ihn 
für die verlorene Blüte des Leibes entſchädigt. 


* * 
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Wunderbar! Dieſe einfachen Kinder des Volkes, die da draußen Grauſames 
tun und Grauſames dulden mußten, kommen heim mit Seelen voll Weichheit und 
Zartheit. Und ſie haben ſich ein ſicheres Gefühl für Anſtand bewahrt, für das 
Richtige von Menſch zu Menſch und für alles, was Ehrfurcht verdient. Voll Ehr⸗ 
furcht iſt ihre Art zu den Frauen, die ihnen reinen Herzens dienen. Kaum einer, 
der bei aller Vertraulichkeit die Schranken der Geſittung überſchreitet, kaum einer 
der nicht aus ſich ſelbſt den ungeſchriebenen Geſetzen der Ritterlichkeit gehorcht, der 
nicht Hingabe mit ergreifender Beſcheidenheit entgilt. Sie fühlen tief die Wunder 
ſelbſtloſer Güte. Reinheit und Jugend des Weibes und Adel der Geſittung iſt 
ihnen heilig. Lippen, die ſonſt das Derbe nicht ſcheuen, Augen, die in Begehrlichkeit 
aufflammen können, hütet ein zarter Takt des Herzens, daß ſie die Schweſter, die 
Achtung verdient, niemals verletzend berühren. Viel verborgene Zartheit des 
Gemütes wird offenbar an der Stätte des Leidens. — — 

Da liegt viele Monate lang ein Jüngling, der mit jeglicher Leibeskraft herrlich 
ausgeſtattet war. Die Breite der Schultern und ihr Ebenmaß, die Muskelkraft 
der Arme gleicht den Bildniſſen antiker Athleten. Aber ach, er iſt nur noch die 
Erinnerung an Vollkommenheit — ein ſchöner Torſo! ein Bein iſt fort, das andere 
iſt ſchwer beſchädigt. — Er ſpricht nicht davon, er macht nichts daraus; aber 
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rätſelndes Sinnen liegt oft über dem jungen Geſicht. — Wir wollen ihm Freude 
bereiten und ſagen ihm, daß er bald zum erſten Mal auf Urlaub nach Hauſe dürfe. 
Aber nein, er will noch nicht heimreiſen, er will warten, bis das künſtliche Glied 
die furchtbare Veränderung verdeckt. So wie jetzt ſoll ihn die Mutter nicht zum 
erſten Male erblicken. Sie weiß überhaupt noch gar nicht, wie ſchwer er gelitten 
hat und daß er ein Krüppel iſt. Nein, ſie weiß es noch nicht. Alle die langen 
Monate, die er einſam in Feindesland lag, hat er nichts davon heimgeſchrieben, er 
iſt allein fertig geworden, er wollte den Eltern dieſen Gram erſparen. Zwar der 
Vater kam unerwartet und ſah das Geſchehene, aber er mußte verſprechen, das 
Geheimnis zu hüten. — O ſtolzes Standhalten des Willens, o eee Kraft des 
Herzens, die es vermag, ſolche Laſt allein zu tragen! 


* * 
* 


Herb und verſchloſſen find die ganz Jungen. Die erlöſende Fähigkeit, ſich 
mitzuteilen, fehlt ihnen noch, und ſo liegen ſie oft wochenlang ſtumm, wie betäubt 
und erfroren von dem Sturm, der über die Unbekümmertheit ihrer Jugend hin⸗ 
gebrauſt iſt. Als ſie getragen von gemeinſamem Opferrauſch auszogen, wußten ſie 
nichts. Unerfahrenheit der Jugend verhüllte ihnen gnädig die Bilder der kommenden 
Dinge. Nun aber ſind die Schleier zerriſſen, und ſie liegen in dumpfem Staunen, 
daß es ſolch hölliſche Wirklichkeiten unter der Sonne gibt. Jeder hat nur erlebt, 
was ihn ſelbſt und den Kameraden betrifft; dies müſſen ſie vergeſſen. Sie 
können nicht darauf hinſchauen, denn das Grauen ſtarrt ſie an mit Meduſenblick. — 
So liegen ſie viele Wochen ſtumm und wie Fremdlinge unter den Alteren, denen 
die Zunge gelöſt iſt. Sie ſind beſcheiden, ſie fordern und klagen nicht. Wir reden 
mit ihnen durch freundliche Blicke, und nur das Aufleuchten ihrer Augen, wenn 
Frohſinn der andern die Langeweile des Krankenzimmers durchblitzt, kündet, daß 
Leben und Teilnahme in ihnen iſt. Jedes heitere Wort, jedes bißchen Anmut und 
Friſche iſt Heilung und Löſung für dieſe vom Grauen gebannten Seelen. — — 

Auch die Alteren, die ſich gern mitteilen über das, was ſie ſelbſt betrifft, 
finden nur karge Worte für allgemeines Geſchehen. Seine Gewalt iſt zu ſchwer 
und zu unverſtändlich, um ſich durch Worte bewältigen zu laſſen. So ſagen ſie 
immer nur dies: „Keiner kann ſich vorſtellen, wie es da draußen ausſieht“, und 
„das iſt kein Krieg mehr!“ Damit drücken ſie ein Unmaß der Dinge aus, wie es 
die Welt noch niemals erlebt hat. 


* * 
% 


Nach langem Gefängnis in Feindesland kommt jo ein ganz Junger ins Lazarett 
der Heimat zurück. Er iſt ganz heil an allen Gliedern, er bewegt ſich ein wenig 
ungeſtüm zwar, aber nicht ſonderlich fremdartig. Was iſt denn mit ihm geſchehen, 
daß er heimkam wie jene, die niemand mehr zu fürchten braucht? Aus einem 
weichen, kindlich gerundeten Antlitz ſchauen mich zwei große dunkle Augen rätſelvoll 
an. Erfaſſen ſie mich wirklich? oder wohin ſonſt iſt der weitgeöffnete Blick gerichtet? 
Ich ſpreche ihn an, er ergreift meine Hand, und da taſtet er ſchon wie jemand, der 
dies lange als ſein gutes Recht geübt hat, zart mit der anderen Hand mir Kopf 
und Schultern ab. Mich ſchaudert! Nun verſtehe ich. Dieſe weitgeöffneten Augen 
ſind tot, ſie ſehen mich nicht. Statt ihrer ſuchen die Hände nach einem Abbild der 
Dinge. Dieſe glänzenden braunen Sterne ſind nur noch blanke Glaskugeln, noch 
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vermag der geübte Muskel fie nach draußen zu richten, noch fpiegelt ſich in ihnen 
eine Welt, ſo daß ſie das Leben vortäuſchen. — Aber ſie tragen nichts vom Glanze 
und Reichtum der Welt, weder Nahes noch Fernes zu den Kammern der Seele — 
nichts. Ein undurchdringliches Schwarz hat alles für immer verſchlungen. Sie 
empfangen nichts mehr von all der herrlichen Fülle da draußen, und ſie können 
auch nichts mehr zurückgeben. Nicht Schmerz, noch Luft; nicht Liebe, noch auf- 
leuchtendes Verſtehen. — Ach, ſie waren bis vor kurzem die Pforten der Erden⸗ 
Schönheit und ihrer unſchuldigen Luſt. — 

Er iſt noch ſo jung, er will nicht tot ſein in dieſem nächtlichen Dunkel. Nun 
muß die arme einfache Seele ſich neue Wege zum Lebendigen ſuchen. — Da ſind 
auch andere ältere Blinde, keiner klagt. Sie ſitzen ſehr ſtill und in ſich gekehrt auf 
ihrem Stuhl ſo, als ſcheuten ſie wie die Kinder im Dunkel noch jede Bewegung in 
der geſpenſtiſchen Welt. Nicht ſo dieſer Junge. Er ſpricht gern, ſucht überall 
Zuflucht und Anſchluß, und raſtloſer Tätigkeitsſinn wirbelt ihn um. Bald ſteht er 
im Hof am Gitter, wo die Vorübergehenden für Augenblicke verweilen und ihm 
kleine Geſchenke bringen. Bald macht er ſich dieſes und jenes zu tun, bald haſcht 
er auf der Straße nach Lauten und Eindrücken, die ihn verweben in die Welt. — 
Meiſt ſcheint er heiter; aber kurz vor der Rückkehr nach Hauſe finde ich ihn in 
bitterer Traurigkeit. Er iſt ein Kind der öſtlichen Grenze. Die Eltern, unſerer 
Sprache nicht mächtig, haben ihm einen kurzen und kühlen Brief geſchickt, den ein 
Dritter für ſie in unſerer Sprache geſchrieben hat. Kein Gruß, keine Zeile der 
Liebe, kein Zeichen der Wiederſehensfreude ſtand darin! Sein einfaches Denken 
kann den Zuſammenhang nicht deuten, kann keine Entſchuldigung finden. Er fühlt 
ſich voll Zorn und Verzweiflung entwertet für die Liebſten. Zum erſten Male über⸗ 
mannt ihn die finſtere Laſt ſeines Schickſals, über das ihn bisher barmherzige Teil⸗ 
nahme hinweggetragen. 

a. R * 

Tage, Wochen, Monate ſchieben ſich denen, die ganz von der Gewalt des 
Gegenwärtigen erfüllt ſind, zuſammen wie im Traum. Aber wie lange leben wir 
ſchon ſo im Zeichen des Todes. Schon ſchließt ſich der Ring eines Jahres, deſſen 
Doppelantlitz uns das Erhabenſte und Furchtbarſte der Menſchennatur kündet. — — 
Heute ſaß am Bett eines verwundeten Wehrmanns die Frau mit einem zappelnden, 
lächelnden Kindchen, es greift ſchon und lallt, und dreht lebhaft das Köpfchen nach 
dieſem und jenem. Ein kleines Kriegskind mit ſchon erwachendem Seelchen. Es 
iſt das vierte in der Reihe der Geſchwiſter, dennoch iſt die Mutter weit gereiſt, 
um es dem Vater darzubringen. Der aber ſtrahlt ſo zärtlich beglückt, als ſei es 
ſein Erſtling. — Ja, die Kinder lernen lächeln und zärtliche Wörtlein lallen, und 
ſie tun die erſten kleinen Schritte in die Welt, ohne daß ihre Väter dieſe Seligkeit 
erleben. — Eine andere junge Mutter zeigt mir voll Stolz ihr Erſtes, die 
Erfüllung jahrelang vergeblicher Hoffnung. Und gerade der Mann hat ſo ſehnlich 
danach verlangt! Nun hat's ihm das Schickſal mitten in dieſer vernichtenden Zeit 
geſchenkt, und es wird ſchon groß und verſtändig. Aber wie lange muß der Vater 
noch warten auf den Tag, wo er es herzen darf. Eigen wird es ſein, wenn die 
Väter voll Sehnſucht nach der Zärtlichkeit weicher Kinderarme heimkommen und 
die Kleinſten ſich voll Scheu vor dem Fremdling verbergen. — Ach, es iſt lange, 
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daß die Männer fort find! Wie werden ſie endlich nach Haufe kommen? Wie 
finden ſie die Daheimgebliebenen? Nicht alle Väter und Mütter können einander 
beim Wiederſehen reinen Herzens ins Auge ſchauen. 


* * 
* 


Mir gegenüber in der Straßenbahn ſitzt ein blutjunger Leutnant. Schon 
ziert ihn das Eiſerne Kreuz und ſchwere Verantwortung gibt ihm die Haltung des 
Mannes. Wie lange mag es ſein, daß er der Schulbank entrann? Ein gutartiges 
Geſchoß verſchaffte ihm kurze Ferienzeit. Nun iſt er geheilt. Heute noch kehrt er 
zum Dienſt zurück und bald in die Front. Wir fahren zwiſchen grünenden Saaten 
und Bäumen, die eben im herrlichſten Brautſchmuck prangen. Haben wir je einen 
Frühling erlebt, der die Erde ſo überſchwänglich geküßt hat wie dieſer? Waren 
wir je geſegnet mit ſolchen Sonnenfluten, mit ſolch kriſtallener Bläue? Es iſt, 
als wolle die Natur, die in dieſem Wirrſal nicht helfen kann, uns wenigſtens 
tröſten und Freude bereiten mit Gutſein und Blumen — ſo wie Kinder tun, wenn 
ſie uns traurig ſehen. Oder hält ihre Klarheit und Güte unſerem grauſigen Tun 
den Spiegel vor, damit wir ſeinen Wahnwitz erkennend Ach, denen die fort müſſen, 
erſchwert ſie den Abſchied! — Der Jüngling ſchaut über die Schönheit hin und 
ſpricht wie alle die andern: „Keiner kann ſich vorſtellen, wie es da draußen aus— 
ſieht.“ — Wir fahren über die Brücke, da wo der Fluß aus den Bergen eintritt 
in weites grünendes Land. Jeder der ſanft ſich zur Ebene neigenden Hänge iſt 
eingehüllt in das Feſtkleid des Blütenſchnees, jedes Feld der Ebene leuchtet ſmaragden 
im Glanze der Abendſonne. Da ſpricht der Jüngling ſtill vor ſich hin: „Und zu 
denken, daß man dies alles vielleicht nicht wiederſieht!“ 


* * 
* 


Was aber iſt dieſes Ganze, dem wir ſo widerſpruchsvoll dienen, dem wir 
das blühende Leben rückſichtslos preisgeben, dem wir das gebrochene mit jeglicher 
Liebeskraft retten? Iſt es ein Heiligtum, dem wir zu Recht dieſe Blutopfer 
bringen oder ein grauſamer Moloch des Wahnſinns? Es iſt ein Gedankending, 
zuſammengefaßt aus millionenfacher Lebendigkeit des Einzelnen, alſo nichts greifbar 
Lebendiges, wie du und ich, wie dieſer und jener, den wir lieben. Dennoch ver⸗ 
leihen wir ihm den Wert eines heiligen Gutes, dem grauſame Macht über das 
Leben gebührt! Und nicht mal das Sein dieſes Ganzen, das wir Volk und 
Vaterland nennen, ſteht auf dem Spiel, denn wo iſt der äußere Feind, der vermöchte 
ein geſundes Rieſenvolk auszutilgen oder dauernd ſich ſelbſt zu entfremden? 

Wir ſagen: Die Größe, die Ehre, die Freiheit des Ganzen erfordert dies 
alles. — Aber die höchſten Güter des Lebens: tiefbewegtes Fühlen, Lieben und 
Gutſein, Erkennen, Schauen und Bilden — ſind ſie nicht unabhängig vom Werte 
des Ganzen zu erringen? Und können wir nicht alleſamt würdig und glücklich 
leben ohne ſeinen blutgetränkten Ruhm? Ja, wir können es, aber wir wollen es 
nicht! Wir richten die Herrlichkeit des Ganzen, das nichts Greifbares iſt, hoch 
über alles Einzelne auf, weil wir fromm ſein wollen vor ihm. Wir erhöhen dies 
Ganze zu einem Wert, der unſer aller Ehrfurcht verdient, weil dadurch auch der 
Einfachſte von uns die Weihe des Überperſönlichen empfängt. Wir wollen alleſamt 
aufſchauen können zu einer heiligen Macht, die wir aus unſerem eigenen Geiſt und 
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Leib ſchaffen. — Wir verehren und lieben viel Einzelnes hier auf Erden, und wir 
können ihm dienen und opfern, wenn es groß iſt. — Aber jegliche Erhabenheit des 
Einzelnen iſt Fleiſch von unſerem Fleiſch, behaftet mit den Schranken des Einzel⸗ 
ſeins, und immer nur ſind es Teile und Kreiſe des Ganzen, die es beherrſcht und 
bannt. Wir aber wollen alleſamt miteinander fromm ſein können vor unfaßbarer 
irdiſcher Macht, die aus unerſchöpflicher Kraft alles Einzelne emporwachſen läßt, 
die bleibt, wenn ſeine Stunde des Vergehens gekommen iſt. Unſer aller Vergangen⸗ 
heit, unſer aller Zukunft reicht ſich im Ganzen die Hand. — Ein ganzes Volk kann 
nur Andacht haben vor unendlicher, unbegreifbarer Fülle und Macht. — Aber ein 
Vaterland ohne Ehre wäre ein entthrontes Götterbild und hätte hinfort keine 
weihende Kraft. 
Die Mutter. 

Mutter, ich ſah dich im Bilde und Schrecken durchſchauerte mich. Biſt du 
es wirklich? Iſt dies das geliebte Antlitz, dem raſtloſes Dienen, ſtets angeſpanntes 
Wollen, heftig durchlittenes Weh und auch die Laſt der Jahre Anmut und Süße 
laſſen mußten? Wenn du lächelnd und gütig blickteſt oder tief innerlich bewegt 
warſt von der Welt Größe und Schönheit — ſtets blühte die Lieblichkeit neu aus 
deinen Zügen, gleich dem holden Blühen, mit dem der Frühling auch gealterte 
Bäume ſegnet. — Nun aber ſind deine Lippen ſtreng geſchloſſen und feſt gebannt 
in eine ſchmale gebogene Linie verhaltenen Grames, als könnte nie wieder ein 
Lächeln der Freude ſie öffnen. Deine Augen, aus denen ſich ſonſt die Fülle eines 
überreichen Gemütes ergießt in ſtets wechſelndem Ausdruck, flammen zornig und 
gramvoll in eine Welt, zu der ſie nein ſagen müſſen. Und jede Furche deines 
beweglichen Antlitzes, das ſich in einem langen geſegneten Leben die Seele zur 
ſchmiegſamen Hülle gebildet, iſt zur Rune erſtarrt, unſagbares Leiden verkündend. 

Nein, die ewigen erſchütternden Bilder jener erhabenen Sybillen künden nicht 
ſo viel Leid, ſo viel Ergriffenheit wie dieſes Mutterantlitz. Sie ſind ja entrückt in 
das Zeitloſe und nur göttliche Geſichte rühren das Saitenſpiel ihrer Seele. Sie 
erſchauen Menſchenſchickſal gemeſſen an Ewigkeiten. Das Schickſal des Einzelnen 
iſt ihnen ein Staubkorn im Wirbel des Windes, das Schickſal der Völker und Zeiten 
nur ein Sichheben und ⸗ſenken wogender Unendlichkeiten. Sie ſtehen im Bann des 
unerforſchlichen Gottes, der, den Blick auf das Ganze gerichtet, über uns fortſchaut 
und das Weltgeſchehen ohne Erbarmen für den Einzelnen regiert. 

Du aber biſt Mutter der Menſchen und in überſtrömendem Mitgefühl zu⸗ 
gewendet allem Lebendigen, allem Kleinen und Einzelnen dieſer uns heimiſchen 
irdiſchen Welt. Du biſt die Liebe, das Gefäß heiliger Liebe, die alles Menſchliche 
auf dem Herzen trägt. — 

Liebe! wie beladen iſt dieſes Wort mit vielfachem Sinn! So nennen wir den 
Rauſch des Blutes, wenn wir von unſerer Einſamkeit ausruhen in der Wärme eines 
Menſchenbruders; ſo nennen wir den Rauſch der Seele und des eigenen Seins, 
wenn wir erfüllt ſind von dem Bilde eines Weſens, das uns das eigene Bild 
feſtlich geſchmückt zurückſchenkt. So nennen wir alles ſelige Genügen aneinander, 
das nichts will als dies und Gegenwart. — Wir nennen Liebe, wenn wir einander 
Antwort ſind auf die bange Frage nach dem Wozu? unſeres Daſeins. Und ſo 
nennen wir auch das ſchwebende unbedürftige Wohlgefallen derer, die einander nur 
zum feſtlichen Schmucke des Lebens bedürſen. 
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Aber Liebe nennen wir auch ein Fühlen für andere, das gar nichts für ſich 
will; nicht Lebensrauſch, noch Selbſtbejahung, noch erwärmende Teilnahme, noch den 
Genuß der Stunde. Fühlen, das nichts ſein will, als der wundertätige Strom 
warmen Erbarmens, der alles, was hier unten ſich müht, ſündigt, leidet und einſam 
iſt, zu ſich zieht. Dieſe Liebe, die unabhängig iſt von eigenem Hingezogenſein wie 
von dem Widerhall des anderen, die ihre Wärme ſtets frei aus ſich ſelber ſchafft, 
iſt die heilige Menſchenliebe, deren Gefäß du, Mutter, biſt. Du biſt der ewig⸗ 
rauſchende Brunnen, der ſich unaufhörlich verſchwendet und aus verborgenen Tiefen 
mit immer neuen Kräften geſpeiſt wird. Du hegteſt das Schöne, das herrliche 
Leben in Wärme und Sonne und allem Reichtum der Seele — und du kannſt es 
nicht hindern, daß Tauſende darum betrogen werden. Du kannſt es nicht hindern, 
daß die Söhne der Erde einander vernichten. — Jeder, der Hilfe bedarf, hat ein 
Anrecht an dich, jeder der leidet, wird dir ein Kind. Du dienſt deinen Kindern 
wahllos, grenzenlos, ohne zu fragen, ob ſie es wert ſind; denn erbarmende ſchenkende 
Liebe iſt dir ein göttliches Licht, das auch dürrem Boden noch Blumen entlockt. 
Und du kannſt es nicht hindern, daß die Söhne der Erde all ihr Sinnen und 
Trachten darauf richten, einander planvoll das Böſe zu tun. — Die Beſten der 
Völker erheben gegeneinander Mordhände. Sie träufeln ſich giftigen Haß ins Blut 
und verzerren einander zu reißenden Tieren, und jedes Volk überjubelt eigenes Leid, 
wenn es ihm gelingt, dem anderen Qualen zu bereiten. — Du aber fühlſt, wie in 
allen Landen und Orten die Kette gegenwärtiger und künftiger Leiden ſchwerer wird. 
Und du kannſt es nicht hindern. — Deine heilige barmherzige Liebe iſt wie der 
Strom, der im Nahen verſickert, der das Meer ewiger Liebe von Menſch zu Menſch, 
von Volk zu Volk nicht mehr findet. 


zum Gedächtnis. 


Du warſt zum Denker geſchaffen und nicht zum Krieger. Fern von der ver⸗ 
wirrenden Fülle des Einzelnen, auf den kühlen einſamen Schneegipfeln wirklichkeits⸗ 
fremder Kontemplation war deine Heimat. Hier unten bei uns in den blühenden 
Talgründen des Lebens warſt du ein Gaſt nur, immer zum Scheiden bereit. — 
Freilich, deine glühende Seele liebte nicht nur überwirkliche Wahrheiten und Werte, 
ſondern auch die greifbar irdiſchen Dinge, und du warſt jeglicher Schönheit in⸗ 
brünſtig hingegeben. Die Schärfe deines Geiſtes blitzte über alles Menſchliche hin, 
und mit Funken deines Witzes beſprühteſt du menſchliche Schwachheit. Aber du 
neigteſt dich voll Ehrfurcht allem Großen und Guten der Erde, und wo immer es 
dich an einem Menſchen ergriff, ſahſt du hinfort dies als das Weſenhafte an ihm. 
Du tauchteſt auch vielſpältiges Sein in Vollkommenheit und verliehſt ihm dadurch 
die Kraft, dieſem Bilde zu gleichen. — Ergriff dich Zauber der Liebe zu lebendiger 
Schönheit, dann verzehrte ſich dein ganzes Sein in flammendem Gefühl, dann ward 
deine Hingabe — Selbſtentäußerung. Doch auch die ſtillere Schwingung der 
Freundſchaft beflügelte dich zu jeglichem Opferdienſt, ſtählte dich zur Treue ohne— 
gleichen. Auch wer deiner Hilfe niemals bedurfte, wußte dich immer bereit. — 

Aber deine Heimat war nicht hier unten, du Einſamer. Denn das Meiſtern 
der Dinge und Menſchen war dir verſagt. Kam der ſchreitende Augenblick, der 
ſchnelle Entſcheidung fordert — er fand dich gebannt in ſchwermütige Erwägung, 
in Grübeln und Zweifeln, und hatteſt du dich mühevoll durchgerungen zur 
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Klarheit des Sollens und Wollens, dann mochte wohl der leichtbeſchwingte Vogel 
entſchwebt ſein. — Der ſichere Griff, mit dem die Kinder des Tales für ſich ſelbſt 
das Richtige finden, verſagte ſich deinem gedankenbeſchwerten Gemüt, zeigte ſich dir 
ein ſchimmerndes Glück, dann ſahſt du zugleich ſeine Vergänglichkeit, und immer 
warſt du belaſtet mit grauſamer Helle über die eigenen Bedingtheiten. Ach, dir 
fehlte zum Erdenglück die kecke unüberlegte Zuverſicht, die andere ſchlafwandelnd 
an Abgründen zum Ziele führt. Immer hielt dich Vorausſicht ſchaudernd zurück 
vor dem erlöſenden Sprung. 

Aber im reinen Ather des Denkens, da warſt du Meiſter. In der Selbſt⸗ 
verſenkung des Geiſtes überhobeſt du dich all der verwirrenden Fülle des einzelnen 
Seins. Du tauchteſt die Welt der Erſcheinungen mit zwingender Hand in die 
Formen des Allgemeinen. Nun gab ihnen dein ordnender Geiſt Rang und Geſtalt, 
nun mußten ſie dir dienſtbar ſein. — Aus den wogenden Nebeln des Ungewiſſen 
erhob ſich dir das Urgeſtein geiſtgeborener Notwendigkeiten. Du ſchauteſt in ihnen 
Heiligtümer, denn in ihrer Unerſchütterlichkeit waren ſie dir Bürgen und Torhüter 
der abſoluten Wahrheit, nach der deine Seele dürſtete. So verliehſt du jenen 
kühlen ſpröden Gebilden, mit denen das Denken ſich ſelbſt begreift, erhabene 
Bedeutſamkeit. In der Herrlichkeit des Logos ward deine Seele immer heil 
und rein. — 

Ja, du hatteſt Heimatrechte in der Region des Überwirklichen, in die wir 
andern nur zu Gaſte gehen. Dort kannteſt du alle Wege und gingeſt ſelbſtſicheren 
Schrittes. Dort konnteſt du anderen Führer ſein. — Aber als die Stunde der 
gemeinſamen Not kam, haſt du deine Welt verlaſſen und dich dem Vaterland dar⸗ 
gebracht ohne Zaudern. Du warſt nicht jung nnd nicht ſtark, und du wußteſt genau, 
daß dir das freudige Emporrauſchen ungeahnter Lebenskräfte verſagt ſei. Dir 
winkte da draußen kein Glück, kein Kranz, keine Führerſchaft. Du gingſt als einer 
unter der gemeinen Maſſe, die da ſind zum gehorchen und ſtandhalten. Aber es 
galt dir nicht würdig, dich im Dienſte des Tempels zu ſchonen, wenn draußen das 
weite Land ſich volltrinkt vom Blute der Brüder. — So gingſt du ſtill und ſchlicht 
ohne die Gebärde des Helden und tateſt deine Pflicht. Kein Rauſch, keine Hoffnung, 
keine Illuſion — nichts als Strenge gegen dich ſelbſt zwang dich zu artfremden 
Tun. — Die brutale Forderung des Augenblicks war deinem Weſen völlig un- 
angemeſſen. Den Kameraden bliebſt du ein Fremdling; denn keiner konnte dir 
folgen in deine Welt. In ihrer Gemeinſchaft, die vielen ein Reichtum bedeutet, 
warſt du verwaiſt. — Das Schickſal hat keine Gnade gekannt, es hat dich den Weg 
zu Ende gehen laſſen, dein Blut iſt vergoſſen, vergeudet. 

Ach, warum war unſere Liebe ſo kalt, ach, warum haben wir dich ſcheiden 
laſſen! — Darf man den Menſchen hindern, ſeiner Natur zum Trotz das Erhabene 
zu tun? Darf man ihn hindern an nie geahnter Vollendung? 


eee. 
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Nachdruck verboten. — — 


ieſe Feldpoſtbriefe und ⸗Karten find von einem jungen Elſäſſer geſchrieben. 

Der Krieg brach vierzehn Monate vor dem Ablauf ſeiner Dienſtzeit aus. Er 
war in die Garde (Königin Eliſabeth) eingeſtellt worden und hat in dieſem 
knappen Jahr „preußiſche Strammheit und preußiſches Pflichtgefühl“ kennen gelernt, 
wie er bei einem Urlaubsbeſuch nicht ohne Stolz erzählte. Er iſt der Sohn eines 
Arbeiters, ſeine Mutter iſt als Stundenfrau erwerbstätig, doch nur in beſchränktem 
Maße, ihre Hauptkraft gehört der Familie. Der junge N. iſt Zeichner in einer 
Tapetenfabrik. In feiner Familie herrſcht ein ſtarkes Zuſammengehörigkeits⸗ und 
Heimatsgefühl. Beides prägt ſich auch in den Briefen aus. Das Charakteriſtiſche 
an ihnen erſcheint mir die Selbſtverſtändlichkeit, mit der der junge Soldat ſeiner 
Pflicht nachkommt als einer Notwendigkeit, die nicht nur keinen Widerſpruch zuläßt, 
ſondern ebenſo zwingend in ihm emporwächſt, wie ſie von außen an ihn herantrat 
Den Briefen fehlt jeder Schwung, jede Reflexion; ſie bringen nur Tatſächliches, 
den kleinen Ausſchnitt des Selbſt⸗Erlebten, ganz ungeſchminkt. Obgleich die Farben 
fehlen, wird doch alles lebendig, denn die Linie iſt eine kräftige. Und eins ſpricht 
eindringlich aus dieſer Brieffolge: die Anſprüche, die der Krieg an die Einzelnen 
ſtellt, an diejenigen, die ſich in der Maſſe verlieren und von vielen als Maſſe 
genommen werden, und die Leiſtungen dieſer Ungenannten und Unbekannten ſind 
ungeheure. Die Sprache trägt elſäſſiſchen Stempel, manche Derbheit iſt deshalb 
nur eine ſcheinbare. Einige Ausdrücke bedürfen wohl der Erklärung. „Vielleicht“ 
iſt = wirklich, „wirklich“ — jetzt, zur Zeit, „ganz“ und „ziemlich“ vor Eigenſchafts⸗ 
wörtern nicht einſchränkend, ſondern verſchärfend, alſo ſehr; „bald“ häufig S faſt, 
„überhaupt“ immer, „auch“ häufig S aber, wird wie „ſchon“ von den Elſäſſern 
aus dem Volk beſtändig gebraucht, vielleicht iſt ihre ſtete Anwendung nur lokal, 
„lange Zeit haben“ — ſich ſehnen; Nominativ und Akkuſativ werden meiſt nicht 
unterſchieden, der Nominativ herrſcht. Die Anrede dieſer Briefe, kaum ein Viertel 
der an dieſelbe Adreſſe gerichteten, lautet ſtets „Liebe Eltern“, den Schluß bilden 
Erkundigungen nach allen Befreundeten und viele mit Grüßen angefüllte Zeilen. 
Die Unterſchrift wird einige Male hinzugefügt werden. 


* * 
* 


Poſtkarte. 
Charlottenburg, 4. Auguſt 1914. 
Liebe Eltern! 

Hoffentlich habt Ihr meine Karten erhalten und daraus geſehen, wie es wirklich 
mit uns ſteht. Brief kann ich Euch leider Gott keinen ſchreiben, die Poſt nimmt ſie 
nicht an. Meine Sachen alle hab' ich abgeliefert auf die Kompaniekammer, Inſtrument, 
Koffer und alles iſt drin gepackt. Die Uhr hab ich dazu gemacht, ſie iſt in der 
Seifenſchachtel. Wenn ich, was Gott verhütten möge, nicht Euch wiederſehe, ſo 
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müßt Ihr die Sachen von der Kompanie zurückverlangen. Die Poſt nimmt zur 
Zeit keine Pakete nach dem Elſaß an. Hoffentlich werden wir uns wiederſehen, 
wenn nicht, dann mag Euch Gott behütten, auf daß Ihr noch lange geſund und 
lücklich lebt, und einſtens werden wir uns ja doch wiederſehen, dort oben im 
immel. Einſtweilen iſt es ja noch nicht ſo weit und werde Euch ſo bald wie 
möglich wieder ſchreiben. | 
Indeſſen die herzlichſten Grüße und Küſſe von 
Euerm lieben Sohn E. 


25. Auguſt 1914. 

Nach mehreren glücklichen Erfolgen ſind wir jetzt in der Nähe der franzöſiſchen 
Grenze angekommen, nachdem wir ganz Belgien sc ert haben. Die Franzoſen 
mit den Belgiern reißen jeden Tag vor uns aus. Die verwundeten Zuaven und 
Turkos laſſen ſie auf der Straße liegen. Geſtern hat unſer 1. Bataillon 9 Ge⸗ 
ſchütze erobert und ſämtliche Mann Belangen genommen. Unſere Maſchinengewehre 
1 ihre Wirkung gut. Vor den Bajonetten reißen die Franzoſen aus. Immer 
noch geſund. 

31. Auguſt 1914. 

Der geſtrige Tag war ein ſehr heißer für uns, beſonders aber für die 
Franzoſen. Glück habe ich gehabt, daß ich nicht mit im Feuer war, denn meine 
Komp. hat auch ſtarkes Feuer bekommen. Wir hatten 1 Toten, 3 Schwerverwundete 
und 6 Leichtverwundete. br war als Deckungsmannſchaft bei unſerer Bagage, ſo 
daß wir den ganzen Tag hinter der Feuerlinie lagen. Das Artilleriefeuer dauerte 
von Morgens früh bis Nachmittags 2 Uhr und zwar ein Schuß nach dem andern. 
Aber unſere Artillerie hat den eangofen doch den Meiſter gezeigt. Beſonders 
unſere ſchweren Haubitzen, die ſollt Ihr mal hören. Und nun unſere Infanterie, 
da ſind die Franzoſen weit zurück. ährend unſrerſeits immer das Vorgehen in 
Sprüngen gemacht wird, ſo ſitzen die hinter einer Deckung und, auf einmal kommen 
ſie hoch, richten ſich auf und geben ihre Schüſſe ab. Die Folge davon iſt, daß ihre 
Schüſſe meiſtens hoch gehen und uns über die Köpfe pfeifen. Es iſt ſo ein un⸗ 
heimliches Gefühl. Geht unſere Infanterie vor, ſo reißen ſie einfach aus und laſſen 
ihre ſchönen verſchanzten Stellungen im Stich. So war's auch geſtern. Auf der 
ganzen Linie gingen fi zurück, zuerſt auf dem rechten Flügel, dann auf dem linken 
und zuletzt in der Mitte, ſo daß wir am Abend ungehindert in ihre Stellungen 
marſchieren konnten. Und nun geht's immer vorwärts bei uns. Hoffentlich ſeid 
Ihr noch geſund und munter, und ſchreibt mir doch mal, was die Franzoſen bei 
uns gemacht haben, ob fie auch alles in Brand geſchoſſen haben wie hier. — — 


11. September 1914. 

Bin wirklich in Gelegenheit, Euch ein wenig mehr zu ſchreiben. Bis jetzt 
ſind wir immer noch vorwärts gegangen, bloß am Sonntag mußten wir ein 
kleinen Abſtecher machen, wo der Kampf vier volle Tage dauerte, vom Sonntag 
bis Mittwoch. Am Mittwoch waren wir als Reſerve in letzter Linie. Die Kanonen 
donnerten von Morgens früh 3 Uhr bis ſpät in die Nacht hinein. Am grauen⸗ 
hafteſten war der Sturm am Dienstag Morgen. Das werde ich mein Leben nie 
vergeſſen. Welche von uns, die ſtachen 3 bis 4 über den Haufen. Einigen brach 
ſogar das Seitengewehr ab bei Stoßen. Beim Stürmen gab man auf unſrerſeits 
kein Schuß ab, während die Franzoſen 4—5 Salven abgaben, aber wenig tra fen, 
und zuletzt riſſen ſie doch zu Haufen aus. 


Sonnabend, den 26. September 1914. 

Mit Freude kann ich Euch noch mitteilen, daß ich geſtern wieder mal mit 
heiler Haut davongekommen bin. Eine engliſche Granate platzte direkt ein Meter 
vor dem Schützengraben, ſo daß ich und mein Nebenkamerad ganz zugedeckt wurden 
von der Erde, ſo daß wir nur noch den Kopf frei hatten. Jetzt haben wir noch 
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die Engländer vor uns mit ihren ſchweren Schiffsgeſchützen. Aber zurück, das 
gibt's nicht. Die liegen jetzt wieder im Schützengraben vor Reims. Die Nächte 
werden jetzt ſchon ein wenig kalt. Joſeph Adam iſt zum Gefreiten avanciert. 
Indeſſen hoffe ich, daß Ihr auch noch geſund ſeid und es auch bleiben werdet, 
damit wir einſtens ein fröhliches Wiederſehen feiern können. 


Vitry le Reims, den 20. September 1914. 


Endlich komme ich auch dazu, Euch mal was näheres und genaueres zu 
ſchreiben, wie es uns geht in Frankreich. Schon vieles habt Ihr ja ſchon erfahren 
aus meinen Karten, die ich Euch ſchon geſchickt habe, aber eine Karte iſt nie wie 
ein Brief. Seit dem 26. Auguſt ſind wir nun in Frankreich und wie ich es mir 
viel anders vorgeſtellt habe. Was nicht kaput geht von den Granaten und 
Schrapnells, das machen die Franzoſen ſelbſt kaput, und nachher lieſt man dann, 
wie die Preußen alles verwüſten. Natürlich, das haben wir auch ſchon gemacht. 
So zum Beiſpiel in zwei Ortſchaften, da hat man auf uns aus den Häuſern und 
aus dem Kirchturm geſchoſſen und die Solge war, daß wir einfach die zwei Ort⸗ 
ſchaften in Brand ſchoſſen. Beſondere Angſt haben die Bewohner vor unſern 
Ulanen, wenn ſie das Wort ſchon hören, reißen ſie ſchon aus. Die meiſten Orte, 
die wir paſſierten, waren verlaſſen von den Leuten, beſonders von den Männern, 
doch überall ſah man ſie zurückkommen auf den Wegen. Die Leute ſchauten uns 
alle verwundert an, wir waren immer ſo luſtig und fidel. Sie waren wirklich 
zu bedauern, wenn die wieder in ihre Wohnungen kamen und alles abgebrannt 
war. Wie gut die Preußen ſind zeigt das, daß diejenigen, die auf uns geſchoſſen 
hatten, feſtgehalten wurden, eine Tracht Prügel bekamen und den andern Tag 
wieder laufen gelaſſen wurden. Anders war es mit Spionen, mit denen wurde 
kurzer Prozeß gemacht. 

Daß wir ſo ziemlich ſchon marſchiert ſind, wißt Ihr ja. Durch ganz Belgien 
durch und nun ſitzen wir vor Reims, blos haben wir hier ſchon unge sdhr 3 Wochen 
Aufenthalt. Da ſitzen ſie nun ſo richtig im Loch, die Herren Franzoſen mit den 
Herren Engländern. Ein paar Tage hatten wir, da marſchierten wir durchſchnittlich 
45 Kilometer den Tag. Morgens um 4— 1/5 ging es los, 2 Stunden Mittags⸗ 
pauſe gemacht und dann wieder los bis Abends 10—11 Uhr. Und dazu immer 
noch die Hitze, ſo viel wie ich in dem Kriege ſchon geſchwitzt habe, habe ich glaub 
ich noch nie geſchwitzt. Ruhetage hatten wir Ar wenig, den die Franzoſen 
ließen uns keine Zeit dazu. Mit dem Eſſen kamen wir auch nie 1 kurz, was 
unſere Feldküche nicht hatte, das wurde zuſammengeſucht von uns ſelbſt, da gabs 
Brot, Speck und auch Confitür, alles feine Sachen, natürlich darf ich den Wein 
nicht vergeſſen, Rotwein, Weißwein, in Epernay den ſüßen Sekt. Ihr habt ja die 
Karte wahrſcheinlich erhalten mit der Sektflaſche darauf. Ein Bett ſah ich auch 
ganz wenig bis jetzt, 2 mal lag ich bis jetzt darin, einmal bis morgens 7 Uhr 
das andre mal knapp eine Stunde. Aber 1555 ein paar mal auf dem Heuboden, 
im Zelt, auch ſchon im freien. Einmal im Pferdeſtall und ein anderes mal in 
einer Schule direkt wo unſere Bagagepferde ſtanden, das war ſchön warm. Die 
Hauptſache war, daß man ſchlafen konnte. Die ſchlimmſte Zeit war die in den 
Schützengräben, beſonders die erſten 8 Tage. Geregnet hat es immer, trocken war 
man ih nie und dazu noch auf der naſſen Erde liegen. Anders iſt es jetzt, da 
ſcheint die Sonne den ganzen Tag, ſo daß es ganz ſchön iſt unter freiem Himmel. 
Nur daß die franzöſiſchen und engliſchen Granaten um uns platzten. Am Tage 
traun fie nicht heran, dann kommen ſie des Nachts und ſtören einem die Nacht⸗ 
ruhe. Dann die lieben Sonntagsgefechte. Beſonders den Sturmangriff Morgens 
4 Uhr werde ich nie vergeſſen. Das ſchönſte iſt wirklich des Nachts wen die 
Scheinwerfer leuchten, direkt wunderbar. Am ſchlimmſten iſt es im Gewehrfeuer 
mit dem Artilleriefeuer. Wenn man da nicht ſchnell genug vorwärts kommt im 
Laufen, ſo kann man mindeſtens ſein Teſtament 15 1 Beſonders wen die 
Franzoſen anfangen zu ſtreuen, und man kann Gott danken, wenn man mit ganzer 
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Haut herauskommt. Alles in Allem Kriegen iſt kein Kinderſpiel. Und nun will 
ich auch ein wenig an Euch denken. Daß die Franzoſen auch bei Euch gehauſt 
haben, habe ich ſchon geleſen aus Zeitungen. Nur eines hatt mich ſchon paar mal 
geplagt, ob der Vater noch arbeitet oder ob die Fabriken ſtill ſtehen. Deswegen 
will ich Euch mein Geld ſchicken, den Ihr könnt es beſſer gebrauchen wie ich, da 
man doch nichts kaufen kann. Und wenn 5 bekommt, 0 1. mir den herz⸗ 
lichen Gefallen und ſchickt mir ein wenig Cocolade. Beſonders hat mich gefreut, 
daß Ihr die Soldaten ſo gut aufgenommen habt. Die werden ſich auch gefreut 
haben. Für uns wird auch ſehr viel geſorgt aus Deutſchland, ſo bekammen wir 
geſtern Strümpfe, Fußlappen, Unterhoſen, Cigarren und Cigarretten. — — 


Mittwoch, den 7. Oktober 1914. 


Mit großer Freude kann ich Euch wieder ein paar Worte mehr ſchreiben. 
Hoffentlich habt Ihr meinen letzten Brief erhalten. Nachdem wir von Reims 
abmarſchiert waren, wurden wir mit der Bahn nach dem Norden gefahren. Einen 
Tag und eine Nacht fuhren wir im Viehwagen. Nachdem mußten wir noch von 
Morgens 1 Uhr bis Abends 9 Uhr marſchieren, den es hatte große Eile. So 
50 Klm. an einem Tag. Nun ging der alte Tanz wieder los. Nachdem wir 
einen Tag in Reſerve gelegen, mußten wir am Sonntag Nachmittag doch noch 
dran glauben. Zuerſt haben wir einen Flieger in Druck gebracht. Nachmittag 
um 2 Uhr hieß es auf einmal, wir müſſen eingreifen, von unſerm Bataillon blos 
die 12. Komp. Nachdem wir nun durch das feindliche Feuer ſo ziemlich nahe an 
den an ran waren, mußten wir ein paar Minuten halt machen, den unfere 
Artillerie ſchoß noch kurz. Nachdem ſie aber aufhörte, hies es „Seitengewehr 
aufpflanzen“ und nun ging es drauf. Aus dem erſten Schützengraben liesen ſie 
weg, was noch heil war. Im zweiten machten ſie noch ein wenig halt, ſtrekten 
aber nach kurzer Zeit die Gewehre hoch und ergaben ſich. Ungefähr 50 Stück. 
Meiſtens ſchon Männer zwiſchen 40—45 Jahren, ſchon graue Haare hatten welche. 
„Immer Weiter“ hieß es bei uns. Unſere Artillerie tat die wahren Wunder. 
Von drei Seiten ſchoß ſie auf die zurückfliehenden Franzoſen. Ju Haufen riſſen 
ſie aus. Nun kam das Ende vom Liede. Nachdem wir ziehmlich weit vorn in 
einem Hohlweg halt gemacht hatten, bekamen wir auf einmal Artilleriefeuer, was 
furchtbar wirkte. Wir ſtürzten vor und dadurch kamen wir in das Feuer ganz 
rein. Was nicht getroffen wurde, legte ſich hin. Und nun kamen die ſchwerſten 
Augenblicke in meinem Leben. Überall ſchlugen die Granaten ein, vor und hinter 
uns, ſo daß man ſagen muß, es war wie ein Wunder Gottes, daß ich nicht getroffen 
wurde. Ich dachte, der letzte Moment ſei gekommen, betete noch einmal ein paar 
Vaterunſer und dachte an Euch Alle. Rings umher das Jammern von meinen 
getrofenen Kameraden. Nachdem nun daß Feuer nachgelaſſen hate, zog ich mich 
urück und kam in einen Hohlweg, wo der Reſt lag von unſerer Komp. Die hatte 
Reer wieder 60 Gefangene gemacht, ein Major, 1 Hauptmann, ein Leutnant und 
2 Feldwebel. Nun zogen wir uns zurück. Daß war wieder ein ſo ſchöner 
Sonntag, den man nie vergießt. Tote und Verwundete hatten wir ungefähr 
30 Stück. Alſo, Liebe Eltern, denkt auch öfter an mich, wie ich immer an Euch 
denke. — — — — 

Freitag, den 30. Oktober 1914. 


Was mich am meiſten freut, Euch mitzuteilen, iſt der Kirchgang vom letzten 
Mittwoch Morgen. Um ½ 11 Uhr war eine hl. Meſſe mit Predigt und Gelanı 
mit Orgelbegleitung. Zuletzt erteilte uns unſer Feldgeiſtlicher allen emeinſchaſtlich 
nach vorhergegangenem Gewiſſenserforſchen und Reue die 9 in dem 
Falle, daß wir die Beichte das nächſte mal nachholen müſſen. Um jeden die Beichte 
anzuhören war es zu viel und es würde auch zu lange dauern. Dieſen Morgen 
werde ich nie vergeſſen, denn bevor wir ausrückten in den Krieg, konnten wir wohl 
beichten, aber zum Kommunizieren gaben ſie uns keine Zeit. Und nun dieſer 
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erhebende Augenblick, wo wir alle, Mannſchaften wie Offiziere, zum Tiſch des 
Herrn gingen. Auf das habe ich ſchon lange mich geſehnt, denn man weiß nie, 
wenn der Augenblick kommt, wo man kann vor Gottesrichterſtuhl ſtehen. 

Sonſt iſt die Kriegslage noch die nähmliche. Blos müſſen wir wirklich jede 
Nacht heraus, abwechſelnd graben und aufpaſſen. Ihr könnt Euch glauben, das es 
nicht luſtig iſt, wenn man zuerſt ſchwitzt und dann friert man, da machen die 
3 Unterhoſen ihren guten Dienſt. Vorgeſtern empfingen wir Unterjacken, Strümpfe 
und Kopfſchoner. Heute gab es wieder Wollne Sachen geſtiftet von einer Gräfin. 
Zu Rauchen gibt's auch immer Cigarren und Cigarretten. So wurden wir auch 
wieder zum zweitenmal geimpft und zwar gab's eine Einſpritzung auf der rechten 
Bruſtſeite, wahrſcheinlich wegen dem naßkalten Wetter, weils davon den Durchbruch 
gibt und dadurch Seuchen können entſtehen. Alſo iſt gut geſorgt für uns. Was 
die Franzoſen anbelangt, ſo warten die immer, bis wir angreifen, an was wir 
wirklich garnicht denken, den unſere tapferen Pioniere haben Ihre Arbeit ſchon 

emacht vor uns. So haben ſie ſogar Minen gelegt, überhaupt alle möglichen 
Hindemiſſe und da können wir ganz ruhig bleiben in unſern Schützengräben. Alſo 
abwarten, wie ſich die Sache vernimmt. 


Sonnabend, den 28. November 1914. 


Mit Freude kann ich Euch wieder mitteilen, daß wir wieder 3 Tage über⸗ 
ſtanden haben und nun in unſerem Quartier ie Diesmal haben wir ein wenig 
beſſeres Wetter gehabt wie's letzte mal und Gott ſei Dank war es nicht fo kalt. 
Aber kalte Füße habe ich doch dauernd gehabt, aber wir ſind wirklich gut eingerichtet 
in unſern Schützengräben, da haben wir eine Küche und eine Wärmehalle eingerichtet. 
In der Küche kann man Kaffee kochen, auch Tee und Bouillon kann man ſich 
machen, in der Wärmehalle, da kann man, wenn man kalt hatt oder kalte Füße 
hat, ſich ſchön wärmen und da habe ich die 2 Tage nicht gefehlt, da ſaß ich jeden 
Morgen während der Ruhezeit von 8 bis 12 Uhr und wärmte meine kalten Füße. 
Aber richtig warm wurden ſie doch nicht. Aber es war immer ein Froſt. Will 
Euch mal kurz beſchreiben, was es alles gibt. Abends um 6 Uhr rücken wir aus, 
bis um 7 Uhr ſind wir an Ort und Stelle, zuerſt durch das zerſchoſſene Dorf, 
dann durch den Schloßgarten und zuletzt durch den Laufgraben in unſere Löcher. 
wenn wir nun hier ſind, wird gewacht bis 12 Uhr Abends und zwar die ganze 
Komp. Blos kann man ſich manchmal doch ſo unverhofft ins Loch legen, daß es 
keiner ſieht. Abwechſelnd ſitzt man immer eine Stunde auf Poſten vor der Linie. 
Und wenn da der Wind pfeift, da friert man richtig aus. Bis 12 Uhr macht man 
verſchiedene Arbeiten, unter anderm Stolperdraht ziehen vor der Stellung. Da 
wird Draht gezogen ungefähr 30 em hoch vom Erdboden und das iſt nicht gut zu 
ſehen in der Dunkelheit oder es wird auch Stacheldraht geſpannt in Mannshöhe. 
Von 12 Uhr bis 5 Uhr morgens wird abwechſelnd 2 Stunden gewacht. Von 5 bis 
8 Uhr muß wieder alles wach ſein. Um 8 Uhr gibts Tee oder b aus der 
Küche. Von 8— 12 Uhr iſt allgemeine Ruhe, da kann ſich alles hinlegen zum 
Schlafen. Nachmittag, da gibts Erdarbeiten, da macht man Laufgräben und Ber: 
bindungsgräben. Um 4 Uhr iſt allgemeines Eſſen und da hat man richtig Kohl- 
dampf. So iſt ein =. wie der andere und man iſt froh, wenn wieder die 3 Tage 
herum ſind und die Ablößung wieder kommt für 3 Tage. Schön iſts auf Wache, 
da hat man doch ſeine Ruhe. Da ſteht man 2 Stunden und 4 Stunden kann man 
ſchlafen. Natürlich muß da auch ſchönes Wetter ſein. So habe ich geſtern zwei 
Flieger beobachtet, einer von uns und ein Franzoſe. Unſerer hatte die Aufgabe, 
die Emſchläge unſerer ſchweren Artillerie zu beobachten. Wie nun unſere Taube 
beobachtete, kommt der Franzoſe angeflogen, einmal umkreiſen ſie ſich und ich kann 
deutlich hören, wie ſie mit Revolver ſchießen aufeinander. Unſerer bleibt und der 
andere haut ab. So geht's ein Tag für den andern und wer weiß noch wie lange. 
Den Weihnachtsbaum können wir ſchon ſo langſam fertigen. 
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„Weihnachten 1914.“ 
B., den 23. Dezember 1914. 


— — — Unſere drei Ruhetage waren diesmal ſehr knapp. Das kam ſo. 
In der Nacht, nachdem wir von der 10. Komp. abgelößt wurden, da hat eine 
franzöſiſche Patrullie verſucht, unſern Stacheldraht zu zerſchneiden und zwar auf 
folgende Weiße: Vermittels eines Ankers, den ſie mit einer Maſchine werfen, 
1 85 fie den Draht an ſich zu ziehen und zu zerreißen. Unſere Komp. die gte, 
deren Patrullie vorn lag und das ganze Ding bemerkte, gab natürlich ſofort Feuer, 
wodurch 1 Mann tot u 2 verwundet wurden. Die 2 konnten ſich noch zurück⸗ 
ſchleichen. Natürlich gabs Aufregung bei uns. Nun mußten wir die ganze 
Nacht und den ganzen Tag in G. bleiben als Reſerve. Nun war ein Ruhetag 
weg. Am 2ten da gabs Alarm. Der Korpskommandant wollte einmal ſehen, 
wie ſchnell die Sache vor ſich geht, bei einer Beſchießung durch die franzöſiſche 
Artillerie. Da gabs auch Durcheinander, bis jeder ſeine 7 Sachen genommen 
hatte und nun gingen wir raus vor das Dorf. Am intereſanteſten war die Artillerie. 
Die jagten vielleicht mit ihren Pferden raus zu ihren Geſchützen und Protzen, daß 
ſie uns bald über den Haufen gerannt hätten. Nachher konnten wir uns wieder 
in unſere Quartiere zurückziehen. Am 3. Tag mußten wir Abends ausrükken als 
Brigade Reſerve nach der Ferme bis am andern Morgen. Am andern Tag, da 
hat man wieder zu packen für den Abend zum Ausrücken in den Schützengraben. 
Das ſind unſere 3 Ruhetage geweſen, wo wir nichts davon hatten. Nun ein wenig 
gur Weihnachtsfeier. Geſtern Abend, als wir aus dem Schützengraben zurüd- 
ehrten und in unſere Quartiere kamen, da ſtaunten wir doch. Zwei Mann von 
uns hatten ein ſchönen Weihnachtsbaum aufgeſtellt, darunter lagen die Weihnachts⸗ 
packete und auf dem andern Tiſch die Geſchenke von der Komp. ſowie Liebesgaben. 
30 kann Euch jagen, da gabs mehr wie voriges Jahr zu Friedenszeit. Ein 
eihnachtspaket hatte ich keins, dafür aber das Paket vom 26 November mit dem 
Stück Speck, den Landjägern und dem Hemd, ſowie auch mit der ſchönen Sturm⸗ 
kappe von Dir, liebe weſter. Da gabs noch Liebesgaben, ich bekam noch eine 
ſchöne Wollene Unterjacke, ſowie eine Weiße Bauchbinde. Jeder bekam 35 . 
eine Pfeife mit einem Paket Tabak, eine große Wurſt, Schokolade, Pfeferkuchen, 
Apfel und noch ſoviel ſo Kleinigkeiten, auch gabs Rum, Cognac. Jeder hatte 
große Freude, ſo daß man bald glaubte, es wäre gar kein Krieg mehr. Um 
10 Uhr kam der Herr Hauptmann, der Leutnant und der Feldwebel. Der H. Haupt⸗ 
mann hielt eine kleine Anſprache und zuletzt ſangen wir noch: „Stille, heilige 
Nacht“. Das war nun unſere Weihnachtsfeier äußerlich, und morgen Abend, als 
am 24. Dezember gehen wir in den Schützengraben. Da werde ich auch an Euch 
zu Hauſe gedenken mit Wehmuht, und in Gedanken unter Euch weilen. Wie ſchön 
wäre es, wenn wir alle beiſammen ſein könnten. Nun waren wir noch eine Weile 
fröhlich beiſammen und froh ſchliefen wir ein, ſo daß ich die ganze Nacht träumte. 
Seid tauſend mal gegrüßt und geküßt von Eurem lieben Sohn und Bruder, 

in immerwährenden Andenken an Euch Alle. Fröhliche Weihnachten. 


Sonntag, den 2. Januar 1915. 

Wünſche Euch hiermit die herzlichſten Glückwünſche zum Neuen Jahr, auf 
daß Ihr noch lange geſund und glücklich ſeid, und uns das neue Rehn mehr Glück 
bringt wie das alte, und was wir alle wünſchen, den lang erſehnten Frieden. 
Bei uns hat man nähmlich nicht viel gemerkt vom Neuen Jahr, den der alte 
Quatſch nimmt immer noch ſeinen Fortgang und die Franzoſen haben ſich auch 
nicht ſchön benommen im alten Jahr. Am Tage vorher, am 30. 12. zogen wir 
in den Schützengraben, ſo daß wir Silveſter in Gottes freier Natur ſelerten 
Am 31. 12. war Kirchgang bei uns im Quartier, dabei müſſen die ee 
irgendwo eine geheime Verbindung haben mit den Bewohnern im Dorf, den kaum 
kamen wir zur Kirche heraus, ſchon gabs Artilleriefeuer. 65 Schuß ſchoſſen ſie 
ins Dorf, ſo daß wir 7 Tote und 63 Verwundete hatten und noch ne Maſſe 
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Pferde daran glauben mußten. Da könnt Ihr ſehen, wie man in Gefahr iſt, wenn 
man im Quartier iſt. So wars auch am Tage vorher, als wir baden waren. 
Wir haben nähmlich eine Badeanſtalt eingerichtet und zwar in der Brauerei — 
in den Pfannen, wo das Bier gebraut wird. Das war vielleicht fein ſo unter 
der Tuſche zu ſtehen, das erſte mal ſeit dem Feldzug. Nun das traurige. Während 
wir gerade in der Pfanne ſaßen, ſchoß die Artillerie in die Brauerei und dabei 
wurden drei Artilleriſten verwundet. Letzthin war auch ein Offizier-Begräbnis, 
auch da ſchoſſen ſie ins Dorf. Gott ſei Dank iſt unſer Quartier noch immer 
verſchont geblieben, den wir liegen am Eingang und fie immer ins Dorf rein 
ſchießen. Nun das Wetter, es it noch immer das nähmliche, Regen und Regen. 
Das letzte mal holte uns die 9. Komp. zum Graben ausputzen und ich kann Euch 
ſagen, ſo im Schmutz bin ich noch nie geſtanden, bis über die Kniee ging uns der 
Lehm, ſo daß er uns die Stiefelſchäfte herein lief und darin ſtanden wir eine 
ganze Stunde, und dabei hat es noch geregnet. Wenn es blos mal ander Wetter 
eben würde, denn würde es Spaß machen im Graben, aber ſo hat man die Naße 
ſchon vorher voll, wenn es hinein geht. Aber Gott ſei Dank geht dieſe Zeit auch 
heran und wie froh werden wir ſein, wenn wir wieder in der Kaſerne bez. zu 
Haufe find. Da kann man erſt ſehen, wie ſchön es zu Haufe iſt. Und das ver- 
ſpreche ich Euch, klagen will ich nicht mehr, denn nun habe ich den Wert des Lebens 
kennen gelernt in allem. Möge Euch unſer Herrgott ſo ſchützen, wie er es bis 
jetzt mit mihr getan hat. An Euch denke ich nähmlich Tag und Nacht, ſo daß ich 
jede Nacht träume von Euch. Gott ſei Dank, habe ich jetzt auch das Paket mit 
dem Gebetbuch erhalten. 
Indeſſen tauſend Grüße und Küſſe von Eurem Euch immer ze 
Sohn. N 


Sonntag, den 17. Januar 1915. 


Es nimmt mich wirklich wunder, daß mann es ſo lange aushalten kann, 
beſonders jetzt bei der lauſigen Witterung. Nähmlich nichts wie Regen und Regen, 
jeden Tag, manchmal iſt einer dazwiſchen, wo mal die Sonne ſcheint. Und die 
vorletzten 3 Tage, die wir im Schützengraben lagen, da wars beſonders intereſant. 
An dem Abend, wo wir einrückten, es war an meinem Geburtstag, da fing es ſchon 
an zu regnen. Nun den erſten Tag ging es noch, aber in der zweiten Nacht, am 
zweiten Tag und erſt in der dritten Nacht, da hat es blos noch geregnet, in der 
dritten Nacht ward ſogar noch Sturm. Nun war unſer Laufgraben auch voll 
Waſſer und voll Lehm, die Bretter, die wir im Graben liegen hatten, ſchwammen 
darin herum. Mann getraute ſich nicht aus ſeinem Loche heraus. Nun mußte ich 
noch auf Patroullie von 1—2 Uhr — der Wind nahm mich faſt mit vor unſere 
Linie. Naß waren wir auch wie die Mäuße, der Mantel, der wog bald ein 
Centner, erſtens vor Näſſe, und zweitens vor dem Lehm, der daran lag. Bei den 
1 8 da muß es noch ſchlimmer ausſehen wie bei uns, die haben ihren 

raben auf freiem Felde, und da fällt alles zuſammen. Gott ſei Dank hielt der 
Regen auf am 3. Tag, ſo daß wir ein wenig die Graben ausputzen konnten und 
das Waſſer ausſchieben konnten. Da liefen wir aber auf der Böſchung herum, wie 
die e auch, ans ſchießen dachte gar keiner, jeder war froh, daß er ſeinen 
Graben ſauber machen konnte. Wie froh waren wir, als am Abend die Ablößung 
kam. Nun lagen wir noch eine ganze Nacht in der Ferm als Reſerve, in den 
naſſen Kleidern. Am andern Morgen ließ uns der Oberſt nach Hauſe marſchieren, 
auf Bitten von unſerm Komp. Führer. Es iſt nähmlich ein L. d. R. Leutnannt L. 
Er ſtammt aus Mülhauſen von uns zu Hauſe. Nun hatten wir vielleicht zu putzen, 
den Mantel, den ſteckten wir direkt ganz ins Waſſer. 2 Mann, die blieben über⸗ 
haupt im Graben, die mußten herausgezogen werden, einer, der fiel hinein bis an 
die Bruſt. Da könnt Ihr Euch denken, wie man ſich freut, wenn man ins Quartier 
kommt. Die letzten 7 Tage waren etwas beſſer, geregnet hat es ja auch, aber nicht 
viel. Als wir diesmal aus dem Graben gingen, am vierten Abend, mußten wir 
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noch eine Nacht auf die ſog. Höhe 147 zur Beſetzung des Drahtverhaus. Da war 
es auch ganz hübſch. Der Graben war voll Waſſer, ſo daß wir uns in einem 
Unterſtand aufhalten mußten. Am nächſten Tage mußten wir als Reſerve in 
G. bleiben. Da lagen wir in einem Keller bis Abends 7 Uhr. 30 — 40 Meter 
von uns ſah ich zu, wie die franzöſiſche Artillerie einhaute, ſo daß der Dreck bis 
zu uns flog. Die eine Nacht war auch ziemlich ſtarkes Artilleriefeuer über unſerm 
Graben. Die Franzoſen ſchoſſen 5 7 bis kale unſere ſchweren Haubitzen 
anfingen, da bekammen ſie vielleicht die Naße voll. Die beſtrichen den franzöſiſchen 
Graben und wenn die platzen, 21 em Geſchoſſe, da dröhnt die ganze Umgebung. 
Da verſtummen ſie immer gleich, den die können ſie nicht vertragen, während die 
Franzoſen wie die Verrückten ſchießen, ſo ſchießen unſere Artilleriſten mit aller 
Ruhe, je 5 Minuten 1 Schuß, aber die ſitzen alle. Vorgeſtern Abend haben ſie 
einen Korporal gefangen genommen, der war ausgetreten vor dem Drahtverhau. 
Der lachte auch, als ſie ihn brachten, der war auch froh. 

Sonſt iſt alles noch beim Alten. Am ſchönſten iſt's im Quartier. Da fehlts 
wirklich nicht an Eßwaren. Letzthin hatten wir ſogar Pellkartoffeln mit Hering. 
Zu trinken gibts auch immer Bier, Rotwein, Cognak und Rum. Bei der Küche 
gibts auch jeden Tag entweder Tee, Kakao oder Glühwein. 

Hoffentlich ſind die Franzoſen bald raus aus dem Elſaß! Heute habe ich 
auch von Steinbach geleſen, daß es unſere Soldaten geſtürmt haben, und daß die 
Franzoſen jetzt bis nach Tan zurück ſind. Hoffentlich haben ſie jetzt bald genug, 
den überall bekommen ſie Hiebe. Bei uns, da haben ſie auch Angſt, denn jede 
Nacht ſchmeißen ſie nichts wie Leuchtkugeln. 


Douai, den 26. Januar 1915. 

Endlich wieder ein Lebenszeichen von mir. Wahrſcheinlich habt Ihr ſchon 
lange Zeit nach mir gehabt, Euch vielleicht auch ſchon andere Gedanken gemacht, 
wie es mir geht. Aber darum braucht Ihr Euch vorläufig nicht zu bekümmern, 
den ich bin jetzt in guten Händen. Gott ſei Dank haben ſie uns endlich mal raus 
geholt aus dem elenden Lehm und haben uns wieder mal unter anſtändige Leute 
geſteckt. 9 kurzen Worten noch die letzten Tage im Schützengraben, da haben wir 
noch den Reſt bekommen. Erſtens hats noch geſchneit, ſo daß es hübſch kalt war 
und dazu gabs noch Regen. Nachdem wir ſo drei Tage und drei Nächte zugebracht 
hatten, mußten wir noch die vierte Nacht bleiben, den früh Morgens 5,30 Uhr 
ſollten wir abgelößt werden durch Regt. Königin Auguſta. Nun regnete es gerade 
noch die Nacht und ich war dazu beſtimmt, die Komp. die in unſere Stellung kam 
vor dem Dorf abzuholen und reinzuführen. Das war vielleicht eine Arbeit. Dabei 
müſſen die Franzoſen etwas ran haben, daß etwas los iſt, den fie befunkten 
uns ganz anſtändig mit Schrapnells. Und wie ſahen ſie vielleicht aus, die armen 
Auguſtaner, die waren naß bis auf die Haut und obendrein noch ſchmutzig. Uns 
ging es aber auch nicht beſſer. Aber ich dachte mir, die Hauptſache ift, wenn wir 
aus dem Miſt erſt raus ſind. Nun waren wir doch noch die Dummen, den wir 
mußten den Tag und die nächſte Nacht noch auf der lauſigen Farm zubringen als 
Reſerve. Vom Zehen bis an den Hintern ganz naß von unten, der Mantel riß 
einen bald um, fo ſchwer war er vor Näſſe und Lehm und nun fo die Nacht zır 
bringen, wieder ſo ein kleines Andenken für ſpäter. Am andern Morgen um 6 Uhr 
wurden wir endlich abgelößt und konnten in unſer Quartier marſchieren. Hier 
ging der Tanz wieder von neuem los, jetzt mußten wir alles ſchnell packen und endlich 
um 10 Uhr kehrten wir unſerm alten Quartier, B. den Rücken, wahrſcheinlich 
für immer. Nun gings los zur Bahn, daß war vielleicht eine Freude, bloß hätte 
der Zug nach Charlottenburg fahren ſollen, aber er führte uns in zwei Stund en 
über Cambrai nach Douai, wo wir nun unſere langerſehnte Ruhe haben und auch 
ſchön genießen wollen. In Cambrai hatten wir noch eine Stunde Aufenthalt, hier 
gab es ſüßen Kaffee und Fleiſchbrühe. Und nun ſitzen wir glücklich in Douai. 
Beim Einmarſche haben wir geſungen, was zum Halſe herauskam, und die Leute 
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haben geſtaunt, als ſie uns ſahen in unſern Lehmanzügen aus den Schützengräben. 
Wir wurden noch ſchnell verteilt in die Quartiere. F ha Unglück bekam ich kein 
gutes Haus mehr, ſo daß ich für die eine Nacht auf hartem Holzboden ſchlafen 
mußte, und zwar in einem Photographenladen, wo der Beſitzer wahrſcheinlich auch 
im Kriege ſteckt. Nun waren meine Sachen doch bald trocken und in den ſchmutzigen 
Anzügen gingen wir noch am nähmlichen Abend in die noblen Reſtaurants, die 
Leute gugten uns vielleicht an. Aber am Andern Morgen gabs vielleicht ein 
Quartier, liebe Eltern, wie zu Hauſe ſo ſchön. Ich wohne mit einem Kriegs⸗ 
freiwilligen bei einer Frau mit ihrer Tochter, deren Mann ebenfalls im Kriege iſt. 
Eine herzig gute Frau. Wir ſind den ganzen Tag bei Ihnen im Zimmer. Als 
Bett haben wir eine Matraze auf dem Boden, darüber drei wollene Decken, zu⸗ 
gedeckt mit einem weißen Leinentuch und darauf ein weißes Spitzenkiſſen. Am 
Morgen, wenn wir aufſtehen, gibt's warmen Kaffee, am Nachmittag auch und am 
Abend bevor wir Schlafen gehen, gibts noch Tee. Herz was verlangſt Du mehr. 
Die Tochter iſt Näherin, ſie hat mir meine zerriſſenen Sachen genäht, ohne daß 
ich was geſagt habe, ſo den Mantel, den Rock und die Hoſe. Geſtern hatte ich 
mir den Knöchel durchgeſcheuert vom Stiefel, da machte mir die Frau warmes 
Waſſer, daß ich konnte den Fuß waſchen und zu guter letzt hat ſie mir den Fuß 
noch ſelbſt verbunden. Liebe Mutter, gerade ſo wie Du! Das ſagte ſie auch, ſie 
wolle es tun, wie wenn ich Ihr eigner Sohn wäre. Und die Frau, ſo wie die 
Tochter haben vielleicht Ihre Freude daran, wen ſie was tun können für uns. 
Schon einmal gabs Schnaps zum Kaffee und heute Mittags gabs Rotwein, aber 
gar kein ſchlechter. Wie ich glaube, ſind die Leute ein wenig bemittelt. Da ſchläft 
man beſſer wie im Schützengraben. Abends 10 Uhr gehen wir zu Bett und für 
zum Wecken haben wir einen Wecker, wenn er anfängt zu klingen, da drehen wir 
uns noch mal auf die andre Seite. Die junge Frau kocht uns dann gleich Kaffee. 
Wir wollen hoffen, daß wir recht lange hier bleiben, ſo daß wir uns richtig erholen 
können und daß es währenddeſſen bald Frieden gibt. Bett brauchen wir auch nicht 
zu machen und die Eßgeſchirre waſcht ſie uns auch aus. Gott wolle den Leuten 
vergelten, was Sie gutes tun an uns. 

Nun ein wenig zur Stadt ſelbſt. An ſich iſt ſie ganz ſchön. Verkehr iſt auch 
ſehr groß, den ganzen Tag fahren nichts wie Proviantkolonnen, deutſche Automobile 
und die großen Laſtautos. Soldaten ſieht man auch von allen Gattungen. Kaffee 
und Reſtaurants gibts auch ne Maſſe, ſo daß es an Bier und Wein garnicht fehlt, 
blos daß der Wein nur 2 Mark die Flaſche koſtet. Ein Soldatenheim haben ſie 
auch eingerichtet, wos gutes Münchner Vier gibt. Die Geſchäfte laufen auch Ihren 
gewohnten Gang, ſo daß man bald glauben möchte, es gibt gar kein Krieg. Und 
das merkt man jetzt am beſten in der Komp. Jetzt gibts Dienſt bis über die 
Ohren, beſonders die letzten Tage, da haben wir vielleicht Parademarſch gebimſt 
für Kaiſergeburtstag. Der Dienſt wird jetzt ſtrenger wie in der Kaſerne. Morgens 
um ½ 8 muß man Kaffee holen. Von 8 Uhr bis 11 Uhr iſt Dienſt, da ſind wir 
auf einem freien Platz in der Stadt und da wird Exerziert. Mittags 12 Uhr 
gibts Eſſen von der Feldküche. Nachmittag von 2— 4 Uhr iſt wieder Dienſt 
und Abends gibts 1 Eſſen und Kaffe. Um 9 Uhr muß alles in den 
Quartieren ſein und um ½ 11 darf kein Licht mehr brennen. Am Tage und des 
Nachts revidiert ein Offizier die Quartiere, ob alles in Ordnung iſt. In der Kirche 
ſind wir auch ſchon geweſen, das war herrlich. Und nun, lieber Vater und liebe 
Mutter, könnt Ihr ſehen, daß es mihr wirklich nicht ſchlecht geht, jetzt momentan 
braucht Ihr Euch keine Angſt zu machen, den hier ſchießen keine Kanonen und 
Gewehre. Ich meine gerade, ich bin zu Hauſe bei Euch, beſonders die Frau ge— 
mahnt mich immer an Dich, liebe Mutter. — — 


Douai, den 3. Februar 1915. 
Es gefällt uns hier immer beſſer, ſpeziell mir bei unſern guten Quartier⸗ 
frauen. Was macht der Krieg im Elſaß? Schreibt mir mal ein wenig mehr, was 
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den da eigentlich zugeht. N. unſeren Zeitungen leſe ich manchmal von Sennheim 
und Steinbach, was unſre Soldaten ſollen erobert haben, beſonders eine Höhe, wo 
ſie Alpenjäger gefangen nahmen. Hier in Douai hören wir ſeit zwei Tagen auch 
dauernd Kanonendonner, was von Weſten, von Arras herkommt. 

Letzten Freitag gingen wir wieder einmal einzeln Beichten und am Samstag 
Morgen hatten wir Kommunion. Meine Quartier Frauen haben ſich fo ſehr ge- 
freut, daß ich katholiſch bin und daß ich zur Kommunion ging. Douai iſt faſt ganz 
katholiſch, es hat drei wunderſchöne alte Kirchen. Als ich zurückkam hatten ſie mir 
ſchon den Kaffee zurecht gemacht. Am Sonntag hatten wir wieder Kirchgang. Am 
Abend haben wir uns ein Liter Rotwein warm gemacht und die jüngere Frau hat 
Apfelküchlein gemacht, ſo daß wir ganz fein lebten. Beſſer können wir es überhaupt 
nicht kriegen und es wird uns ſauer ankommen, wenn wir wieder wegkommen. An 
Geld fehlt es uns wirklich auch nicht, erſtens haben wir 5,30 M. Löhnung und 
dazu bekommen wir noch letztesmal 6,00 M. als Kontribution von einer Gemeinde, 
die einen Offizier verſteckt hielt. Geſtern haben wir den Leuten auch ein Kl. Zucker 
gekauft, weil ſie uns immer den Kaffee ſpendieren. Zum Brot können wir uns 
wirklich auch genug kaufen, ſo daß es uns an nichts fehlt. Stramm exerziert wird 
auch jeden Tag, denn unſer Komp. Führer iſt ſtreng. 

Und nun, lieber Vater, biſt Du noch immer Nachtwächter, was macht die 
Arbeit? Eine Bitte an Dich, liebe Mutter, ſchreib doch den Leuten ein paar Worte, 
wenn es nur ein Gruß iſt, aber auf franzöſiſch, denn die alte Frau freut ſich 
überhaupt, ſo auch das letztemal, als ich Deine geſtrickten Strümpfe erhielt. — — 


Douai, den 10. Februar 1915. 


Wir haben am Samstag Abend Kaiſergeburtstagfeier gehabt und zwar im 
Stadttheater in Douai. Im Quartier bekammen wir zu 2 Mann 3 Flaſchen 
Münchener Bier ſowie 4 Cigarren und Cigarretten. So marſchierten wir denn 
mit den 3 Flaſchen in den Taſchen durch die Straßen zum Theater. Die Regt. 
Muſik war auch da und Offiziere und nun gabs ein Vortrag nach dem anderen 
bis 11 Uhr. Dann war Ladenſchluß. Mein Kollege trank kein Bier und ſo mußte 
ich alle 3 Liter allein trinken. Ihr könnt Euch glauben, daß ich das ungern 
gemacht habe. Luſtig wars auch, ſo daß man überhaupt nicht dachte, daß Krieg 
iſt. Wie ſchön iſts doch in Friedenszeiten. Hier in Douai hört man nun von 
Arras her den Kanonendonner und da ſagen die Frauen blos „O Malheur“. 
Auf meinem Spaziergang am Sonntag habe ich auch Douai ſo richtig angeſehen. 
Schmutz iſt die Hauptſache bei den Franzoſen, wenn man blos die Kaſernen und 
öffentlichen Gebäude anſieht. So auch eine Gaſſe, mitten in der Stadt am Markt⸗ 
De Da iſts in Brunftatt in der Welchen Gaſſe und im Süßen Winkel doch 
auberer. Wenn man da des Morgens durchgeht, bekommt man auch Angſt. Am 
Freitag Morgen gehts wieder in den Schützengraben. Und zwar kommen wir 
wieder ins Quartier nach B. 


B., den 17. Februar 1915. 


Nun ſind wir ſchon wieder 2 Tage im Schützengraben, aber Gott ſei Dank 
iſt es hier nicht ſo ſchmutzig wie in G. Die Stellung iſt den Franzoſen 
wenig bekannt. Aber am 2. Tage haben ſie uns doch eine Portion Granaten 
geſchickt, und die ſaßen nicht knapp. Nun iſt aber die Stellung ganz anders wie 
vorher. Da wachen des Nachts blos ein paar Mann von der ganzen Komp. 
während ſich die andern in Unterſtänden finden. Am Tag iſt überhaupt niemand 
im Graben. Nun haben wir uns ziemlich geduckt im Unterſtand, aber ſo ein 
Granatſplitter flog durch die Türe durch und oben über meinem in eine Patronen— 
taſche, wo er zwei Ladeſtreifen kaput ſchlug. Zufälligerweiſe hatte ich mich gerade 
vorher an den Boden geſetzt, hätte ich geſtanden, wer weiß, wo es mich getroffen 
hätte. Mann muß jedesmal Gott danken, wenn man ſo gut davon kommt. Hier 
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in unſerer Zeitung leſe ich auch viel von unſerm lieben Elſaß, von Sennheim und 
dem Hartmannsweilerkopf, den unſere Soldaten geſtürmt haben, wo ſo viel Alpen⸗ 
jager gefangen genommen wurden. Hoffentlich müſſen ſie auch immer mehr zurück, 
Io daß fie bald raus find aus der lieben Heimat. Vielleicht haben wir das Glück 


und kommen dahin. Wär das eine Freude. 


Nun ſind wir auch in einem ſchönen Quartier untergebracht. Die Leute ſind 
ganz gut, habe der Frau ſchon meine Wäſche gegeben zum Waſchen, daß ſie auch 
was zu verdienen hat, ſie hat vier Kinder und ihr Mann iſt als Infanteriſt in 
Calais. Seit dem 1. Sept. weiß ſie auch nichts mehr von ihm. Die Frau iſt 
aber ganz gut, den ſie bekommt Eſſen und Trinken von unſerer Feldküche. Wen 
die Feldküche was übrig hat, ſo kriegens die Leute aus unſern Quartieren, und 
dann ſchimpfen uns die Franzoſen in ihren Zeitungen in Paris als „Barbaren“. 
Aber dieſe Leute bei uns, die wiſſen, daß ſie nicht zu grunde gehen, ſolange wir 
bei ihnen ſind. 

Nun haben ſie mir das Gewehr abgenommen, den jetzt brauche ich keines 
mehr, weil ich Horniſt geworden bin. Der eine iſt nähmlich krank geworden und 
jetzt muß ich den erſetzen. Nun haben wirs auch ein wenig beſſer im Graben, 
brauchen keine Patrulien zu ſtehen und ich bin als Adjutant beim Zugführer. 

Wir können in einem zufrieden ſein, daß wir im Weſten ſind und nicht im 
Oſten, denn die in Rußland habens noch lange nicht ſo gut wie wir. Ich will 
gern glauben, daß es dem J. F. nicht gut gefällt, beſonders wen es ſo kalt iſt 
und ſo hoch Schnee liegt. Die Poſten werden ſich freuen, daß Du, liebe Mutter 
ihnen Kaffee bringſt. Ich denke auch immer an Dich, liebe Mutter, wenn ich manchmal 
bei der Frau im Quartier in der Küche bin und Kaffee trinke. Gott ſei Dank 
kommt vielleicht wieder die Zeit, daß wir wieder zu Hauſe Kaffee trinken können. 
Meinen Korporal habe ich abgezeichnet. 


Morgen gehts zur Oſterkommunion. 


B., den 12. März 1915. 


Wie ich Euch das letztemal geſchrieben habe, ſo waren wir beichten und 
kommunizieren und daſſelbe galt für die Oſterbeichte, mithin könnt Ihr ſehen, daß 
die Deutſchen in allem Stramm ſind und wir hier die erſten ſind, ſowie auch, 
wenn es heiſt, draufgehen. Habe auch eine Karte von Marcel und von J. F. 
Marcel ſchreibt, daß er in Ruſſiſch Polen iſt und daß es ihm bis jetzt gut geht, 
was ich ihm auch von Herzen wünſche. Anders aber J. F. Der ſchreibt, daß es 
Läuſe gibt. Ja, die gibts bei uns leider Gott auch, aber zum Glück habe ich bis 
jetzt noch keine gehabt. Das beſte Mittel haben ſie bei uns in der Komp. Alle, 
die welche haben, müſſen des Nachts Cementſäcke tragen in den Schützengraben 
zum ausbetonieren des Grabens, und damit glauben ſie, daß ſie kaput gedrückt 
werden. Und viel Schnee haben ſie auch in Rußland, während jetzt bei uns die 
Witterung ganz ſchön iſt. Ja, wenn man hinter der Front iſt, it es ganz ſchön 
Soldat zu ein, aber wenn man mal die Naße nach vorn ftedt, da hat man gleich 
genug. Aber für das iſt man ja auch Soldat. Im Schützengraben verlebt man 
wirklich auch gute Tage, Schlafen, Eſſen und Trinken, das iſt die Hauptſache. 
Manchmal ein Gang durch den Schützengraben und manchmal auch Kartenſpielen. 

m . verlebt man auch gute Tage, ſo daß man wirklich ſich nicht be⸗ 
klagen kann. | 


Geſtern habe ich Euch wieder 10 M. geſchickt. Ihr könnt es beſſer gebrauchen 
wie ich. Wir haben zu der letzten Löhnung eine kleine Zutat gekriegt, noch von 
Belgien her, und etwas davon haben wir in eine Hilfskaſſe vom Bataillon gelegt 
zur Unterſtützung von Hilfsbedürftigen vom F. Bataillon. Wenn Ihr mihr etwas 
ſchickt, ſchickt mihr auch was zum Leſen für die lange Zeit. Bin heute wieder als 
Spielmann auf Wache von früh 8 Uhr bis Morgen früh 8 Uhr. 
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B., den 17. März 1915. 


Was die Läufe anbelangt, habe ich bis jetzt noch keine gehabt, aber wir 
wollen nicht zu laut ſchreien, denn ſie regieren auch bei uns. Die Läuſe gibts 
nähmlich viel in den Unterſtänden aus dem Schützengraben, denn ſie halten ſich 
viel im Stroh auf. Aber ich ſorge immer dafür, jedesmal wird ſich tadellos 
ewaſchen und reine Wäſche angezogen, ſo daß ich immer, wie meine Quartierfrau 
ſagt, ſchick und proper bin. Raſieren laß ich mich auch jedesmal. 

Schade iſt nur, lieber Vater, daß Du jetzt nicht mehr arbeiten kannſt, aber 
Du biſt ja noch Nachtwächter nebenbei, wo Du auch noch was verdienen kannſt. 
Ich werde Euch wieder Geld ſchicken. Auf meinem Poſten gefällts mir ganz aus— 
gezeichnet. Ein beſſeres Leben kanns überhaupt nicht geben, denn man wird blos 
wach im Schützengraben, wenn uns die Artillerie beſchießt, aber ſie zielen blos zu 
ſchlecht. Hoffentlich gefällt es jetzt dem J. F. beſſer, denn er wird N beſſer ein⸗ 
elebt haben. Uuſereins hat ſich ja auch müſſen darin ſchicken. Es find ja ſo viele 
ameraden bei ihm und für jeden iſt nicht eine Kugel gegoſſen. Laßt es nur 
krachen, bei uns krachts manchmal über unſern Köpfen, das iſt eine alte Sache. 
Betet nur jeden Tag, den was Gott tut, iſt wohlgetan und die, die die Strafe 
verdient haben, für die wird ſie nicht ausbleiben. Wollen wir mal abwarten, bis 
die ganze Sache fertig iſt. Hoffentlich wird es nicht mehr ſo lange dauern. Aber 
ſo lange es noch dauert, ſo lange wird auch mitgemacht, hats bis jetzt gut gegangen, 
wirds auch weiterhin gut gehen, denn der alte Gott lebt noch. 


Hilſenheim, Oſtern, den 4. April 1915. 


Endlich kann ich wieder einmal ſchreiben, nicht daß Ihr die Geduld ganz 
verliert von mihr. Es wurde uns befohlen, ſämtliche Briefſachen nach Hauſe zu 
ſchicken, da wir an einen andern Ort kommen, wohin, das wurde uns nicht geſagt. 
Nun habe ich wollen eine Poſtkarte darein tun und das habe ich aus lauter 
Aufregung vergeſſen. Donnerstag Abend 12 Uhr, den 25. 3. 15 marſchierten 
wir von Bucquoy fort und nach 12 Klm. Marſch machten wir Morgens 3 Uhr 
Quartier. Ich kam gleich bis Mittags 2 Uhr auf Fahnenwacht. Am ſelben Abend 
8 Uhr marſchierten wir wieder weiter und zwar bis Morgens 2 Uhr. Da haben 
wir vielleicht geſchwitzt mit dem vollgepackten Torniſter. 27 Klm. waren es. Hier 
blieben wir nun 3 Tage liegen und am Dienstag den 30 ten Nachmittags marſchierten 
wir nach Cambrai, wo wir in die Bahn verladen wurden, wußten immer noch nicht 
wohin. Um 6 Uhr gings los und nun fuhren wir über Valencienne, Mons in Belgien, 
Namur. Mittag 12 Uhr waren wir in Luxemburg, von da durch die Rheinprovinz 
und am andern Morgen 4 Uhr waren wir in Straßburg im Elſaß. Von da gings über 
Kehl, Offenburg, Freiburg in Baden, Neu-Breiſach, Colmar und Mittags waren 
wir endlich, ſage und ſchreibe in Schlettſtadt. Hier gings per Fuß nach Hilſenheim, 
wo wir ſeither und für mindeſtens 14 Tage in Quartier liegen. Natürlich ging 
alles ganz geheim. Marſchiert wurde in Frankreich blos des Nachts und die 
Bahnfahrt, von der wußten wir auch nichts. Lieber Vater und Mutter, wie habe 
ich mich gefreut, als wir im Elſaß waren. Als wir weg fuhren in Frankreich 
wurde uns verboten zu ſchreiben. Nun habe ich ein feines Bürgerquartier in 
Hilſenheim, ein ſchönes Zimmer mit einem weiß angezognen Bett für mich und 
meinen Korporal. Und nun kommt das Allerneuſte. Als wir in Hilſenheim waren, 
hieß es, es gibt Urlaub, in erſter Linie kommen die Elſäſſer an die Reihe. Na⸗ 
türlich war ich auch gleich dabei und wir Elſäſſer bekamen fünf Tage Urlaub. 
Geſtern um 6 Uhr fuhren wir ab von Schlettſtadt. Im Koupe traf ich einen 
Eiſenbahner von Zillisheim, in Colmar mußten wir ausſteigen, weil die Päſſe 
revidiert wurden, und nun kam das unglaublichſte in meinem Leben. Hier wurde 
uns geſagt, daß vom Garde Korps keine Urlauber nach Mülhauſen fahren dürfen. 
Ihr könnt Euch denken, wie mir wurde im erſten Moment und zum Schluſſe 
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mußten wir uns wieder in den Zug ſetzen und wieder nach Schlettſtadt zurückfahren. 
So nahe der Heimat und wieder no Man kann ja fahren, aber man muß 
die Erlaubnis haben von der Armee Abt. von Mülhauſen und das dauert 8 bis 
14 Tage und wer weiß, wo wir ſind in der Zeit. Mit traurigem Herzen machten 
wir uns wieder auf die Reiſe. Bei Schlettſtadt machten wir Quartier für die 
Nacht und am Oſtermontag zogen wir anſtatt nach Brunſtatt wieder zurück nach 
Hilſenheim und die haben vielleicht geſtaunt, als ich wieder angewalzt kam. Wir 
ſollten nähmlich feldmarſchmäßig in Urlaub fahren und Ihr hättet vielleicht doch 
Augen gemacht, wenn ich auf einmal angewichſt gekommen wäre. Aber es hat 
nicht ſollen ſein. Und nun vielleicht könntet Ihr ein Reiſepaß bekommen und mich 
noch beſuchen. Ja, lieber Vater und Mutter jetzt iſt man man ſozuſagen zu Hauſe 
und kann nicht nach Hauſe. Aber ich tröſt mich mit dem, wenn wir nicht nach 
dem Elſaß gekommen wären, hätten wir ja auch kein Urlaub bekommen und in 
unſerm Heimatland ſind wir ja doch. 


Donnerstag, den 30. April 1915. 


Wir ſind jetzt nicht mehr in Hilſenheim, ſondern haben eine ſchöne Frühjahrs⸗ 
reiſe gemacht nach dem Oſten, nach Galizien. Ich habe mit Sehnſucht auf Euch 
„ aber Ihr kamt nicht, und nun ſind wir ſchon weggeweſen, wo Ihr viel— 
eicht gekommen ſeid. Nun ſind wir bei den Oeſterreichern, die haben uns mit 
großer Freude empfangen. Und erſt die Gegend, keine Straßen über Berge und 
Täler, Dörfer gibts überhaupt keine, blos einzelne Häuſer und die ſind alle aus 
Holz gebaut. Eſſen gibts auch wenig. | 

Und nun ſollen wir da oben aufräumen. Morgen oder Übermorgen ſoll's 
zum großen Sturm gehen und wer weiß, was es da wieder koſten wird. Und nun 
Gott befohlen. ö 


Lauban, den 28. Mai 1915. 


Am 19. April nachts fuhren wir von Schlettſtadt ab bis Donnerstag Mittag, 
wo wir hinter Krakau in Galizien ausgeladen wurden. Dann gings zu Fuß auf 
ſehr unebenen Straßen 4 Tage lang bis zur Front. Nachts kampierten wir in 
Scheunen, durch die der Wind recht kräftig hindurchblies. Am 28. April Abends 
bei Eintritt der Dunkelheit rückten wir in die Stellungen ein, wo wir die Oſter— 
reicher ablöſten. Zwei Tage und 2 Nächte blieben wir drin, dann am 3. Tage 
wurden wir abgelöſt, damit wir uns ausruhen konnten für den nächſten Tag. Am 
2. Mai ſollte die Schlacht beginnen. Tags über war es ſchön warm, des Nachts 
hingegen bitter kalt. Als wir aus dem Graben kamen, mußten wir das Rot der 
Mütze mit grauem Tuch überziehen, damit die Ruſſen nicht merken ſollten, daß 
Deutſche die Oſterreicher abgelöſt haben. Vor uns war es ziemlich rug, ſpäter 
am 2. Tage mußten wir es um fo mehr verſpüren. Am Samstag Abend von 
9—10 Uhr fing die Kanonade unſerer Artillerie an, dann wieder von 11—12 Uhr 
und von 3—4 Uhr morgens. Dadurch ſollten die Ruſſen beunruhigt werden, denn 
fie hatten bereits etwas gemerkt. Um 6 Uhr fing die Artillerie von neuem an und 
ſchoß bis 10 Uhr alles vor uns in Grund und Boden, das Geſchützfeuer war ſo 
fürchterlich, wie ich es in meinem Leben noch nie gehört habe; wer das nicht gehört 
hat, kann ſich das garnicht vorſtellen. Hinter uns ſtand ein Geſchütz neben dem 
andern; die Oſterreicher ſchoſſen mit den 30 em Geſchützen und unſer Minenhund 
ſchickte 10 Stück hinüber von 25 em Durchmeſſer, ſo daß man ſie deutlich in der 
Luft konnte fliegen ſehen. Die Ruſſen müſſen garnicht mehr gewußt haben, wie 
ihnen zu Mute war, denn wir ſchauten alle der Sache zu, ohne daß ſich die 
Ruſſen rührten. Gegen 10 Uhr wurde das Artilleriefeuer immer ſtärker, die 
Artillerie ſchoß, was zum Rohre hinaus ging. Auf einmal bemerkten wir 
vor uns ruſſiſche Infanterie, die ein heftiges Feuer auch mit Maſchinengewehren 
eröffnete. 8 Minuten vor 10 ging unſere erſte Linie zum Graben heraus, von der nur 
ganz wenige nach vorn kamen, dann kamen wir, der Reſt unſerer Kompagnie, dabei der 
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Leutnant als Kompagnieführer, uns ging es nicht viel beſſer als den erſten. Ungefähr 
in der Mitte zwiſchen den Gräben erhielt ich einen Streifſchuß am Halſe, worauf 
ich mich gleich in eine Ackerfurche legte und mir eine Binde umlegte. Während ich 
etwa ¼ Stunde da lag, kriegte ich auf einmal einen Schlag auf den rechten 
Oberarm, ſo daß ich glaubte, er wäre weg. Das war der erſte Granatſplitter. 
Das Loch war ungefähr ſo groß wie ein deutſcher Taler, der Splitter ſitzt jetzt 
noch drin. Ungefähr 10 Minuten darauf kriegte ich einen zweiten Granatſplitter, 
etwa 2 Finger breit über dem erſten, ſo groß wie ein 10 Pfennigſtück, beim letzten 
Schuß, der ging durchs Kochgeſchirr hindurch und ſtreifte mich am Rücken und am 
Geſäß, was nicht ſchlimm war. Nun mußte ich in unſerm Artilleriefeuer liegen 
bleiben, ſo daß ich zuletzt glaubte, daß mich eins der Geſchoſſe auch in die Luft 
fliegen machen würde. Den Kopf durfte man gar nicht hochheben, weil die ruſſiſche 
Infanterie immer noch ſchoß. Endlich war es doch jo weit, daß fie aus dem 
Graben herauskamen, die Hände hochſtreckten und ſich ergaben. Nun gings vorwärts. 
Dann kam die Sanitätskolonne, die mich verband und mich auf einer Tragbahre 
nach hinten auf den Verbandplatz ſchaffte, wo wir bis Montag nachmittag 7 Uhr 
ohne Eſſen im Freien liegen mußten. Endlich ſchafften ſie uns weg nach dem 
Feldlazarett des Gardekorps, wo ich noch am ſelben Abend von einem Arzt ver: 
bunden wurde. Am andern Tage um 1 Uhr wurden wir in einem Viehwagen zur 
Bahn nach Neu⸗Sandee gebracht, dort kamen wir in einen Lazarettzug mit ſchönen 
weißen Betten und dann gings Deutſchland zu, wo wir am 7. morgens in Lauban 
ankamen. Hier kamen wir gleich ins Lazarett, wo wir gleich gewaſchen wurden 
und andere Wäſche angezogen bekamen. 

Im großen und ganzen geht es mir gut, bloß beim Verbinden habe ich große 
Schmerzen, da der Arm wahrſcheinlich gebrochen iſt. Ich kann mich daher kaum 
bewegen, ich muß liegen bleiben, jo wie ſie mich morgens beim Umbetten hinlegen. 
Am meiſten ſchmerzt das Aufſitzen und das Hinlegen. Die Wunde am Hals iſt 
ſo weit geheilt. Am Arm, da eitert es vorläufig noch, und einige Knochenſplitter 
ſind ſchon herausgekommen. Zeitweiſe habe ich deshalb auch hohes Fieber, geſtern 
abend ſtand es zum Beiſpiel auf 40. 

Ein hier wohnender Elſäſſer, Oberlehrer M., hat mich beſucht und diefen 
Brief nach Diktat geſchrieben. Eſſen und Trinken iſt hier ſehr gut; es fehlt uns 
nichts, ſo daß bald die Zeit kommen wird, wo ich Euch ſelber ſchreiben kann. 


Mit herzlichem Gruß und Kuß 
Euer Sohn und Bruder. 


Dieſen Brief habe ich in Eile am Bett Ihres Sohnes geſchrieben. Es freut 
mich, hier einen Landsmann gefunden zu haben. Ich werde ihn öfter beſuchen und 
dafür ſorgen, daß Sie Nachrichten von ihm erhalten. Seien Sie herzlich gegrüßt 
unbekannterweiſe von Ihrem 

E. M., Oberlehrer. 
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VIII. 


N Delhi, 7. 2. 1914. 
N, iebe Familie! Wenn ich nicht bald anfange, werde ich alles ſeit dem letzten 
— Brief Geſehene auch nicht einmal andeuten können. 

In Kalkutta verlebte ich viele angenehme Stunden beim Grafen Luxburg, der 
ein altes Ragahhaus bewohnt, und den Scharen impoſanter beturbanter Diener 
umgeben. Durch ihn lernte ich Tagore, den Direktor der Kunſtſchule und Haupt 
der Neu⸗Indiſchen Richtung kennen. Die beſten Sachen waren eben nach Paris 
geſchickt worden, aber ich ſah doch einiges, und hatte ein anregendes Geſpräch über 
ſeine Ziele. So über eine zweckmäßige Kleidung für moderne Indier; er ſelber 
trug einen weißgelblichen Kaftan, darüber einen aus grauer Kamelwolle — vor— 
züglich. (Er iſt Neffe des großen Dichters Tagore, der gleich nach meiner Abreiſe 
Graf Luxburg beſuchte — beinah hätte ich ihm alſo begegnen können!!!) 

Dann hatte ich einen höchſt intereſſanten Abend bei Cornelia Sobraji, der 
wohl bedeutendſten indiſchen Frau. Sie iſt Rechtsanwalt und von Amts wegen 
Vormund der Witwen und Waiſen in allen Ragahfamilien der Provinz. Sie war 
in zitronengelbe Schleier und Gewänder gekleidet — eine ſchöne Erſcheinung. Ich 
hätte ihr ſtundenlang zuhören können, ſo Fabelhaftes erzählte ſie aus ihrer 
Wirkſamkeit. Etwa unſer zwölftes Jahrhundert. Lord und Lady Carmichael hatten 
mich zum Dinner und State Ball am ſelben Abend eingeladen, ich hätte mir das 
alte Government⸗-Houſe gern angeſehen, aber jo anregend wären die Stunden 
ſchwerlich geweſen. 

Der letzte Nachmittag in Kalkutta brachte jedoch eine Reihe von Schickſals⸗ 
ſchlägen. Ein Rock kam vom „Reinigen“ ſo verdorben, daß ich ihn fortwarf und 
die Umſtändlichkeit, mir einen neuen in indiſchen Provinzialſtädten anzuſchaffen, vor 
mir hatte. Darauf öffnete ich einen Koffer, in dem ich alle meine Einkäufe ver⸗ 
packt hatte. „Er war ausgeplündert worden (im Hotel, während ich die Pilgerfahrt 
mitmachte). Alles Silber, das aus Java, Pnom-Penh, Siam, Birma, alle Batiks, 
Stoffe, Lackſachen — alles fort. Es war hart, immerhin waren alle Tagebücher 
unberührt, hätten die Diebe die ins Feuer geworfen, wäre ich dem Selbſtmord 
nahe geweſen. Hätten ſie meinen Schmuck aus dem großen Koffer genommen, 
wäre es ein Verluſt von etwa 3-—4000 „/ geweſen. Auch jo war es genügend 
ſchmerzhaft. Jeder Gegenſtand war mit jo viel Sorgfalt und Liebe ausgeſucht, 
zum Teil beſtellt worden. — Dann war die Rechnung unverſchämt. — Dann war 


— 
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die Wäſche nicht gekommen, und es iſt unwahrſcheinlich, daß irgendein indiſches 
Hotel einem ein Paket nachſchickt. — Dann nahm Ahad ein falſches Gepäckſtück 
mit, ich mußte ihn zurückſchicken und allein nachts in Gaya ausſteigen, mich nach 
dem Dak Bungalow zurechtfinden und dort die Fahrt nach Buddha Gaya ein— 
richten. Stimmung S unter Null! 


Darauf hob ſich jedoch die Wolke, alles ging glatt, Ahad erſchien am nächſten 
Tag mit Gepäck und Wäſche, und Buddha Gaya, der uralte Tempel am Heiligen 
Tippal⸗Baum, unter dem Buddha ſaß, als ihm die große Erleuchtung kam, war 
ganz ſelten ſtimmungsvoll und ſchön. 

Er iſt abgelegen, wird wenig aufgeſucht, hauptſächlich von buddhiſtiſchen 
Pilgern aus Birma, Siam und China. Einige wild ausſehende Pilger, Berg⸗ 
ſtämme von der Thibetgrenze, gingen umher und warfen ſich, Blumen darbringend, 
an allen Ecken des Tempels und vor dem Heiligen Baum nieder. 


Dann nach Benares. Hierher reiſte Buddha nach der großen Erleuchtung, 
hielt dort die „Predigt von Benares“. Die Stelle iſt bekannt, dort ſind die Über- 
reſte großer Tempel und Säulen und Dagobas. Fabelhaft maleriſch und eindrucks— 
voll iſt das Baden der Hindu-Pilger an den Ghats (Treppenanlagen) am Ganges. 
Sehr genau beobachtete ich das Verbrennen mehrerer Leichen. Es war feierlich 
und ſchön, gern möchte ich dort einſtens verbrennen, es ließe ſich aber wahrſcheinlich 
nicht bequem von meinen Hinterbliebenen einrichten. So verzichte ich darauf, denn 
man ſoll rückſichtsvoll fein. 

Nachmittags wurde ich im großen grünbemalten Boot nach dem außerhalb 
der Stadt am Gangesufer liegenden Rajahſchloß geführt. Es wirkte orientalild) 
feudal, hatte überaus maleriſche Momente. So ein Zimmerchen mit Bildern aus 
der Sakuntala bemalt, ein anderes mit Bäumen und Früchten und Pfauen. Die 
rotgekleideten Diener auf den weißen Marmorſtraßen über dem Fluß erinnerten 
an perſiſche Miniaturen, und unten, unterhalb dem Zenanagebäude lag ein ent— 
zückender, ſtreng ſtiliſierter Garten. 


Dann kam Allahabad. Sehr intereſſant der alte Palaſt vom Kaiſer Akbar 
an der Mündung vom Ganges und Jumnafluß. Der Bruder von Cornelia Sobrajſi 
fuhr mich in ſeinem Auto umher, hatte mich zu den Damen des Newab von Nepal 
führen wollen, nun war der Hausherr gerade verreiſt, ſo ging es nicht! Er gab 
mir ein Diner, und ich traf einen prächtigen Typ eines vornehmen Muhammedaners 
(Oberrichter) arabiſcher Herkunft; Erſcheinung, Haltung, Benehmen geradezu tadellos. 
Er gab mir ein gedrucktes Tagebuch ſeiner Pilgerfahrt nach Mekka, ſehr inte reſſant, 
wie das ein heutiger gebildeter Muſelmann auffaßt. Er hat in Cambridge ſitudiert. 
Bei Sternenſchein fuhr er mich in ſeinem Auto nach dem Hotel zurück. Auch ſonſt 
anregende Menſchen. 

Dann Lucknow und Gaunpore, beide hauptſächlich wegen der dram atiſchen 
Mutiny⸗Ereigniſſe. Die zerſchoſſene Reſideney, das Ghat, an dem die Truppen 
meuchlings niedergemacht wurden, ſind intakt, wie damals. Die Stätte, in der über 
200 Frauen und Kinder ermordet und in einen Brunnen geworfen wurden, jedoch 
durch „Anlagen“ und ſchlecht gotiſche Marmorerrichtungen jedes hiſtoriſchen Intereſſes 
beraubt. Auch ſonſt hatten dieſe Städte, wie alle bisher geſehenen, ſehr viel Eigenart, 
einen großen Reiz. Ganz unbeſucht waren drei, die ich aufſuchte, Sultanpur, 
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Fyzabad und Ayodya. Letztere iſt Schauplatz des Ramayana Epos, ſakroſankt. 
Überall in Ayodya Sadus, nackte „Heilige“ und unendlich viele Affen. Kein Europäer 
außer drei, vier Beamte, kaum ein Muhammedaner. 

Das architektoniſche Intereſſe all dieſer Städte iſt mir eine freudige Über: 
raſchung (in Ayodya eine alte Rajahburg, auf deren Portal, wie traditionell, um 
3 Uhr die Trommler und Sackpfeifer eben aufſpielten). Ebenſo überraſchte mich 
der Baumreichtum. Mit Ausnahme der Delhigegend wirkt die Landſchaft wie eine 
engliſche Grafſchaft; überall große, ſchattengebende Bäume. Dann ſind die Menſchen 
eine nicht tägliche, ſondern ſtündliche Freude. Herrlich die Gewänder, die Farben, 
die Mannigfaltigkeit. Dann ſind ſie auch erſtaunlich ſchön. Nirgends habe ich ſo 
hoch und ſchlank gewachſene Männer geſehen, nirgends ſo viele mit gutgeſchnittenen, 
regelmäßigen Zügen. Häufig der Typ melancholiſch⸗poetiſcher Perſer-Prinz, noch 
häufiger der prächtige ſtrenge Araber⸗Scheik-Typus. Die Frauen — aber man ſieht 
ja nur die der unteren Kaſten — ſind weit ſeltener ſchön, aber ſelbſt die Dorf— 
frauen, ſelbſt die an den Straßen Körbe mit Erde tragenden Frauen ſind gut ge— 
wachſen, haben auffallend ſchöne Arme. Natürlich alle mit Schmuck an den Armen, 
Knöcheln, Ohren, Naſen und Zehen. 

Vor vier Tagen kam ich nun in Delhi an, habe es ſehr gut gehabt. Der 
erſte Eindruck iſt allerdings das Staunen über die reizloſe Gegend; die lang— 
weiligſte Lage irgendeiner bisher geſehenen indiſchen Stadt. Hier wie überall in 
dem engliſchen Viertel dieſer Städte, dem Cantonment, öde, ſandige, unbebaute 
Strecken, ein Mangel an vernünftiger Bebauung, an Empfindung für Schatten 
und Schutz, wie er geradezu unbegreiflich erſcheint. 

Kaum war ich vom Einſchreiben im Government Lodge zurückgekehrt, ſo kam 
ein Kamel angelaufen, darauf ein rotgekleideter Diener auf rotbehängtem Sattel, 
der mir eine Einladung zum Abend brachte. Ein eleganter Aide de Camp in 
dunkler und goldbetreßter Uniform empfing mich auf den Stufen und ſtellte mich 
dem Vizekönig und deſſen Gattin vor. Beide ſehr gut ausſehend, vortreffliche 
Linie, er war bei uns in der Maienſtraße als junger Sekretär geweſen. Sie 
waren überaus liebenswürdig, ließen mich nachher auf ihren erhöhten Platz rufen, 
wo ich mich mit ihnen unterhielt, bis andere Gäſte von den Adjutanten hergeholt 
wurden, worauf ich mich mit einem Knix empfahl. Ein Indier war zugegen, der 
Maharadsha von Gwalior, im weißen Turban und Goldbrokatrock. Leider verſchwand 
er bald und ich lernte ihn nicht kennen. Alle Herren trugen Militär- oder Zivil⸗ 
uniformen, die Damen waren hübſch und elegant. Lady Hardinge lud mich zum 
Lunch am nächſten Tag ein; im Wohnzimmer wurde ich mit den im Haus weilenden 
Gäſten aufgereiht, dann erſchien die „Überexzellenz“, begrüßte jeden huldvoll, ging 
dann als erſter zu Tiſch, von der Gattin gefolgt. Ich ſaß neben ihm und unter— 
hielt mich vorzüglich. Da wir genau die gleichen Anſichten über ſtiliſierte indiſche 
Gärten, über die Greuel der ſchattenloſen, weit zerſtreuten engliſchen Cantonments 
hatten, halte ich ihn für auffallend intelligent. Der ganze Zuſchnitt gefiel mir 
außerordentlich gut — Eleganz, Stil und Geſchmack. Der alte Lord Braſſey war 
dort, und wahrſcheinlich ihm zu Ehren fanden wir nach Tiſch ſich tief verneigende 
Händler, die auf dem Fußboden ihre Schätze, Schmuck, Silber, Stickereien, Brokate 
und dergl. mehr, aufgeſtapelt hatten. Es wirkte fabelhaft orientaliſch, genau ſo 
wurden den Mogulherrſchern und ihren Damen die gleichen Schätze vorgeführt. Ich 
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kaufte einen allerliebſten indiſchen Anhänger, und habe einen ganz ähnlichen unter 
dem Schmuck der letzten Sultana von Delhi im Muſeum geſehen. Jetzt ſind die 
Hardinges verreiſt, ich habe es alſo noch gut getroffen. 

Das Feſtungsſchloß von Shah Jehan (XVII. Jahrhundert) iſt geradezu 
herrlich. Ich hatte viel in den alten Reiſeberichten und perſiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibern über dieſe Mogulkaiſer geleſen. Mir wurde alles ſehr gewärtig, und 
dieſe Audienzhallen mit Wohngemächern und Baderäumen aus eingelegtem Marmor, 
mit marmorgefaßten Waſſerkünſten, mit dem Blick auf den Fluß, mit den geradezu 
vorbildlich wieder inſtand geſetzten indiſchen Gärten ſind über alle Begriffe ſchön. 

Anders, aber ebenſo intereſſant die alten verlaſſenen Feſtungen im weiten 
Umkreis, die Grabdenkmäler und die verfallenden Moſcheen. Das Fabelhafteſte 
iſt die Feſtung des Muhammed Tughlaſk (XIV. Jahrhundert). Es iſt ſehr weit 
fort und kann eigentlich nur per Auto erreicht werden. Mit anderen Reiſenden 
wollte ich nicht hin, auch liebe ich das Autogeraſe in einer überall anregenden 
Gegend nicht; ſo fuhr ich mit einer Kleinbahn. Ahad verſchaffte mir in einem 
mitten in einer verfallenen feudalen Feſtung gelegenen Dorf einen Ochſenkarren 
und ich fuhr, irgendwie ſeitlich aufſitzend, hin. Es war namenlos unbequem, hatte 
aber ſehr viel Lokalton und war ſpaßhaft. Die Feſtungsruinen, das Grabmal 
ſind faſt das Impoſanteſte, das ich jemals geſehen habe — ägyptiſch ſtreng, ſehr 
herb, weder an die frühere noch ſpätere arabiſch-perſiſche noch indiſche Architektur 
erinnernd. 

Dann iſt es ſehr unterhaltend in den Bazaren. Bei einem Färber habe ich 
mir auf einem in Dörfern handgewebten Stoff reizende Ornamente aufdrucken 
laſſen — Koſtenpunkt eine halbe Rupie — und es iſt jetzt eine wunderhübſche 
Decke. Überhaupt wandere ich viel umher und ſuche die Erinnerungen an Jehan 
und ſeine intereſſanten Söhne und Töchter auf. Wie freue ich mich, daß ich nicht 
wie die anderen reiſe. Man rechnet zwei Tage für Delhi, nur wenige bleiben 
drei Tage! Eine etwa 20 Kopf große deutſche Geſellſchaft war auf 48 Stunden 
hier. Sie kauften für 13 000 Rupies von den auf den Veranden hauſierenden 
Händlern, brauchten acht Wagen für ihr Gepäck, hielten es aber für überflüſſig, 
ſich abends umzuziehen. Dabei iſt dieſes eines der eleganteſten Hotels in Indien. 

Übermorgen werde ich jedoch — ungern — Delhi verlaſſen. Lebt alle 


wohl — treulichſt 
Eure Marie Bunſen. 


IX. 
Datia, 26. 2. 14. 

Liebe Familie! Mitten im feudalen Zentral-Indien, in der Hauptſtadt eines 
der kleinen unabhängigen Staaten, ſitze ich und warte auf den Zug. Einige 
wundervolle Frauen in himbeerroten Schleiern ſchreiten mit ihren großen Meſſing— 
gefäßen auf dem Kopf vorbei, dort ſitzt eine Gruppe von Männern in gelben und 
orange Turbanen, weißen oder farbigen flatternden Röcken. Solange das Abend— 
licht noch vorhält, will ich Euch ſchreiben. 

Agra war ein äußerſt genußreicher Ruhepunkt. Eine der intereſſanteſten 
Städte, das behaglichſte Hotel, ein auf den mit Sommerblumen gefüllten Garten 
führendes ſehr hübſch eingerichtetes Zimmer und maſſenhaft Zeit. So erledigte 
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ich meine geſamte Korreſpondenz — ſie hatte ſich angehäuft —, las in meinen vielen 
Büchern über Indien, und nachmittags malte ich oder beſah mir das zu Beſehende. 

Als Auftakt hatte ich Kaiſer Akbars verlaſſene Stadt, Fatepur, beſucht. 
„Man“ macht es pro Auto, im Flug! Ich fuhr von Delhi aus direkt dorthin, kam 
bei Vollmond an, verlebte unglaubliche Stunden unter den ausgeſtorbenen, teilweiſe 
noch in aller Schönheit erhaltenen Paläſten, ſchlief in dem noch innerhalb der 
Palaſtmauern liegenden Dak Bungalow und hatte dann noch den geſamten folgenden 
Tag. Es iſt etwas Einziges; alle Gebäude, ſeine Audienzhallen wie ſeine pracht— 
vollen Ställe, das Haus ſeiner Freunde, des Hiſtorikers Abul Fazl, wie ſeines 
Arztes, all die verſchiedenen Schlößchen ſeiner Lieblingsgattinnen, ſein „Haus der 
Träume“, wo er meiſtens ſchlief und morgens die von ihm angebetete Sonne 
aufgehen ſah, und das berühmte „Haus der Andacht“, in dem er in der Mitte 
thronte und rings umher die Vertreter der verſchiedenen Religionen leidenſchaftlich 
ihre Sache verfochten — alles iſt vorhanden. Sehr oft war ich in der herrlichen 
Agrafeſtung, lernte alle Räume und Gebäude der verſchiedenen Kaiſer ganz 
gut kennen. 

Bei Vollmond — gleich von Fatepur aus — war ich zum Taj Mahal 
gefahren. Ich kannte es von Abbildungen her natürlich genau, immer hatte mir 
der Umriß mißfallen, ich konnte nicht an den „ſchönſten Bau der Welt“ glauben. 
Aber im Mondlicht war es bezaubernd, es iſt ein romantiſches Gebäude und muß 
mit romantiſcher Beleuchtung geſehen werden. Am Tage kam die Kritik — zum 
Teil eine unwahre Scheinarchitektur, die Ornamente lange, lange nicht ſo gut als 
an vielen anderen Bauten. Zum Abſchied Jah ich es aber dann noch im Sonnen⸗ 
untergang und war wieder in voller Entzückung. Überaus naiv wird der Wunder: 
bau Franzoſen und Italienern zugeſchrieben, ſo hält H. H. Ewers in ſeinem 
„Indien und ich“ den Auguſtin von Bordeaux für einen der erhabenſten Künſtler 
der Welt. Sie waren nur an der eingelegten Marmorarbeit, die nicht beſonders 
intereſſant iſt, beteiligt, das Gebäude iſt perſiſch-orientaliſch. Die Größe, die 
Marmormaſſe, der ſtimmungsvolle Zypreſſengarten, die marmorgefaßten Kanäle, 
in denen der Marmorbau ſich ſpiegelt, der Gemütshintergrund der maßlos geliebten 
und ſo maßlos gefeierten Frau, das alles gibt die hinreißende Stimmung. 

Eine ſehr angenehme Überraſchung war mir das Wetter. Seitdem ich 
Singapur verlaſſen, alſo ſeit einem Vierteljahr, hatte ich Wetter wie an der 
Riviera, aber nicht tropiſch. Friſche, ja manchmal kühle Nächte; mittags recht 
heiße Sonne, in der ich jedoch ſtundenlang herumſpazierte. 

Dann Gwalior, Hauptſtadt des unermeßlich reichen Maharadsha Seindia, 
den ich in der Viceregal Lodge im weißen Turban, im Goldbrokatrock geſehen 
hatte, ohne jedoch mit ihm anbändeln zu können. Hier gibt es einen herrlichen 
Hindupalaſt und außerordentlich viel hiſtoriſche Erinnerungen, denen ich nachging. 
So die Stelle, an der mehrere tauſend Frauen, ehe die Feſtung fiel, freiwillig 
ſtarben; dann auch das verfallende kleine Gefängnis, in dem die Mogulkaiſer ihre 
ihnen bedenklich erſcheinenden Söhne oder jüngeren Brüder auf ewig hinſchickten. 
Sehr eigenartig kleine bemalte Kuppelräume, ein Hof mit Waſſerbecken, ſteile 
Mauern ringsumher. Auch die ſchönſte Bazarſtraße, die ich bis jetzt geſehen habe, 
durchbrochene, reichgeſchnitzte Steinloggien und Baluſtraden, unten lagen die reichen 
Kaufleute auf Polſtern, rauchten und warteten auf Kunden. 
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Dann beſuchte ich Ihanſi, eine andere feudale Felſenfeſtung — ſie ähneln 
unſeren mittelalterlichen Burgen außerordentlich, da ſie ja — wie auch die antiken — 
genau dieſelben Zwecke erfüllten. Die Rani — Fürſtin — von Ihanſi, führte im 
großen Aufſtand ihre Truppen ſelber gegen die Engländer und fiel dabei. Sie 
war erſt zwanzig Jahre alt. Sehr nett ſagte der engliſche Soldat, der mich 
umherführte: »I think she was a very fine woman, and if the English had 
been more considerate, it would not have happened.“ (Allerdings hatte 
ſie 60 Gefangene, Männer, Frauen und Kinder, trotz ihrer heiligſten Schwüre 
umbringen laſſen.) Dann wieder einen kleinen unabhängigen Staat, Datia, mit 
geradezu prachtvollen Paläſten. Ummauert, unbewohnt, noch gut erhalten; ich 
fand die angeblich verſchloſſene Tür nur angelehnt, wanderte umher, kam auf reiz- 
volle Majolikaräume und entzückende ſpitzengleich durchbrochene Fenſter und Loggien⸗ 
galerien. An der einen Seite, mitten am Fuß des Felſens, ein See, mit Stufen 
und waſſerſchöpfenden Frauen. 

Nagda, 1. März. 

Darauf, wieder eine kleine uralte Stadt, Bhilſa, in der Aſoka ſeine Lieblings— 
gattin kennen lernte und, vielleicht durch ſie bewogen, zum Buddhismus übertrat. 
(III. Jahrhundert v. Chr.). Nah daran die berühmte buddhiſtiſche Stupa 
(Reliquienhügel) von Sanchi, mit ſeinen höchſt merkwürdigen Skulpturen. 
(III. Jahrhundert v. Chr.). Eine reizvolle Gegend, grüne Ebenen mit Bäumen, 
Höhenzüge in der Ferne, beſonders eindrucksvoll der jetzt beginnende, feuerrot 
blühende Dakbaum. Eine bezaubernde akazienähnliche Blüte, orangerot und blaßroſa 
mit ſamtdunklen olivbraunen Stielen und Hülſen. An der Freude, die ich an den 
Stunden dort und im nahen Bungalow, angeſichts all der Bäume, der Kuhherden, 
der heimkehrenden Landarbeiter hatte, merkte ich, daß ich nun ſchon zwei Monate 
in Städten geweſen war. Der letzte rein ländliche Eindruck waren die Ruinen 
von Pagan am Irawaddyfluß geweſen. 

In dem nächſten Hauptſtädtchen Bhopal, wie in der folgenden Ujjain, gab 
es intereſſante Holzarchitektur, aber mit Ausnahme von dem unvergeßlichen Bazar 
in Gwalior ſtören faſt überall Wellblechſchutzdächer — es iſt ein Jammer! Die 
Begum (mohammedaniſche Fürſtin) von Bhopal iſt ſehr angeſehen, hat aber leider 
wenig Geſchmack, und ihr Palaſt war ziemlich böſe. 

Im Bahnhof von Ujjain, in dem ich abends aß (hier gab es nur kleine 
Dak⸗Bungaloms, in denen Mahlzeiten nicht immer zu haben waren), traf ich den 
engliſchen Architekten der verſchiedenen Maharadſhas von Zentral-Indien. Er 
ſchwärmte mir von ſehr ſchwer zugänglichen Paläſten und will vielleicht es mir 
ermöglichen, durch das Auto eines Maharadsha hin zu kommen! Möge es gelingen! 
Auch gab er mir eine Empfehlung an ſeinen Gehilfen, der unter ihm ein altes 
Waſſerſchloß inſtand ſetzt, und dahin fuhr ich geſtern. Überaus reizvolle Waſſer⸗ 
werke, das klare, grüne Waſſer des Fluſſes rauſchte wieder durch die verſchiedenen 
tiefen und flachen ſteingefaßten Teiche. Eine entzückende Anlage. Der Maharadsha. 
von Gwalior will hierher ſeine Reſidenz verlegen, läßt das alte Schloß ausbauen: 
elektriſches Licht, Kanaliſation, aber — ſo verſichern die Architekten — alles in 
beſter Tradition. Es kann etwas Feenhaftes werden! Die alten Loggiengänge 
um den Waſſerhof mit Blumen, marmorbekleidet, als Feſtſaal, darüber die Durbar⸗ 
halle. Der junge Architekt mit ſeiner jungen Frau und einem Kollegen haufen 
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nun in dem notdürftig zurechtgemachten Schloß (das Akbar bewohnt hat) mitten 
in dem Flußtal, ſehen nie einen Europäer. 

Nun hierher, wo ich geſtern abend um 6 ankam und bis 3 Uhr heute nach— 
mittags bleiben muß. Ein kleiner Kreuzungspunkt, keine Stadt, nur einige maleriſche 
Hütten, Palmen, der rote Feuerbaum. Wie überall, ein ordentliches I.-Klaſſe⸗ 
Damen⸗Wartezimmer mit Divan und Badeſtube. So wurden dann meine Bett— 
laken ausgepackt, ich ſchlief wie im eigenen Zimmer. Vorräte brachte ich mit, lebe von 
hartgekochten Eiern, einem kalten Huhn, Bananen, Soda⸗Water und Tee, letzteren erhalte 
ich hier. Ich habe es im Leben ſchon beſſer gehabt, aber auch ſehr viel ſchlechter. 
Heute abend komme ich nun im kleinen Staat Ihalawar, in Radſhputana an, wo 
ich als Gaſt des Maharadsha von Ihalawar, eines Freundes der Bells, die mir 
eine Einführung gaben, einige Tage zubringen werde. Er ſoll gebildet und nett 
ſein; daß er mich mit dem Auto oder Wagen und nicht mit Elefanten abholen läßt, 
flößt mir natürlich bange Beſorgniſſe ein. Auch ſchreibt er ein tadelloſes Engliſch 
auf dem ſchönſten engliſchen Papier: Kothi Gardens, Ihalrapatran in der Ecke, und 
ein diskretes Wappen. Das einzig Orientaliſche iſt, daß er von „meiner Haupt— 
ſtadt“ ſpricht. 

Ihalrapatran 5. 3. 14. 

Ich kann wenigſtens anfangen, meinen Beſuch zu beſchreiben. Es war im 
höchſten Grad anregend und hübſch. An der Bahn erwarteten mich einige helle 
beturbante Geſtalten und ein großes bequemes Auto. Da ich auch in dieſem eine 
ganze Stunde fuhr, war das doch recht angenehm. An einem hellerleuchteten 
Gebäude ſtanden endlos viele Diener in wundervollen goldrot Brokat und gold— 
geſtickten Röcken und ein kleiner, noch ziemlich junger Mann (was ich heutzutage 
jung nenne), in einem ſchwarzſeidenen Rock über orientaliſchen weißen Beinkleidern. 
Er bewillkommte mich in vorzüglichem Engliſch, da der Zug eine Stunde Ver— 
ſpätung hatte, ſaß man ſchon zu Tiſch, und ich wuſch mir nur die Hände und wurde 
dann mit der übrigen Geſellſchaft bekannt gemacht. Eine liebenswürdige, an einen 
Franzoſen verheiratete Engländerin, Madame de Balan (mit Sir Edward Goſchen 
verſchwägert), ein Engländer, mit dem der Maharadsha Elektrizität treibt, der 
Adjutant — eine ſehr große, ſehr dunkle Othello-Erſcheinung, der Kammerherr im 
ſchönſten grünſamtnen Rock, der Lord-Oberrichter mit einem prachtvollen in rot- 
ſamtnem Futteral ſteckenden Richtſchwert, der ein Onkel der Rani (Gattin) iſt. Der 
Diwan, was in muhammedaniſchen Ländern der Vezir iſt, nimmt wegen ſeiner be- 
ſonders hohen Brahmanenkaſte nie an Mahlzeiten mit uns Niedriggeborenen teil. 
Der Maharadsha iſt Kſhatriya-Kriegerkaſte und Radſhput, die Miniſter und Hof— 
leute meiſtens Brahmanen. 

Einrichtung und Zuſchnitt, Blumendekoration ganz europäiſch, immerhin einige 
einheimiſche Gerichte, ſo die kleinen weißen Kuchen, welche im Tempel dargebracht 
werden. 

Madame de Balan iſt eine große Reiſende, hat Krokodile im Sudan, Tiger 
in Indien geſchoſſen und dergl. mehr, intereſſiert ſich außerdem für Miſſionen und 
ſoziale Fragen und iſt angenehm und lebhaft. So war die Unterhaltung ſehr an— 
geregt. Mit ihr fuhr ich dann nach elf Uhr in unſer Bungalow, wo ein Khitmatgar⸗ 
Haushofmeiſter, Ayah, Waſſerträger, Feger, Lampenmann und Wächter zu unſerer 
ausſchließlichen Bedienung zur Stelle find. Hier haben wir alle Mahlzeiten und 
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kommen zu Tiſch nach dem Garten⸗Bungalow, in dem der Maharadsha, während 
er ſich einen neuen Palaſt baut, wohnt. Die Rani wohnt mit ihren Damen und 
Dienerinnen im alten Stadtpalaſt, ſie empfängt nie Europäerinnen, ſo ließ ich nur 
am nächſten Tag dort meine Karte. 

Der Maharadsha hat nur dieſe eine Frau und nur einen Sohn, ſtatt eines reich⸗ 
gefüllten Harems hat er eine überaus reichhaltige Bibliothek, kauft beſtändig neue 
Bücher. Der Finanzminiſter ſeufzt, gibt aber doch zu, daß Zenanadamen im 
früheren Stil weit koſtſpieliger waren. Die beſonderen Intereſſen des Maharadsha 
ſind Naturwiſſenſchaften — Phyſik und dergleichen mehr —, auch liebt er Blumen, 
konnte mir die Namen aller, nach denen ich frug, ſagen, beſtimmt immer die Tiſch⸗ 
dekoration. 

Vormittags fuhr der Juſtizminiſter — dieſe Herren ſprechen alle ein vor: 
zügliches Engliſch — mit Madame de Balan und mir zu den Tempeln und 
Sehenswürdigkeiten. Beſonders intereſſierte mich der alte Palaſt, nur 70 Jahre 
alt, aber abſolut in alter Tradition. Über das Mobiliar ſchweige ich mich aus, 
auch über das im Bungalow — aber es war doch mancherlei zu ſehen. So 
herrliche alte Waffen (die an einem Tage des Jahres unten in der Halle vom 
Maharadsha angebetet werden) und allerliebſte obere ganz und gar ausgemalte 
Gemächer. Unten im Hof ſah man auf die langen, offenen Bogenhallenſtälle, ſo 
daß der Herr jedes ſeiner Tiere vor ſich hatte. Dann gab es die Sänften, dann 
die Familienbilder, einheimiſche intereſſante, wenn auch etwas rohe Arbeit der 
ſpäten Radſhput⸗Malerei⸗Schule. Überaus ſonderbar waren außerhalb des zum 
Teil recht maleriſchen Städtchens 20 Fuß hohe rohe Geſtalten aus Stuck. Im 
Herbſt wird ein großes Volksfeſt, das die Rama-Taten aus der Ramayana-Sage 
darſtellt, gefeiert; die eine Geſtalt hat ein Loch mit einem Gefäß, das durchſtochen 
wird, ſo daß eine rote Flüſſigkeit, Blut darſtellend, herausfließt. Bei dieſer Ge— 
legenheit erſcheint der Maharadsha in voller Pracht auf dem Staatselefanten. 

Abends gab es nach Tiſch eine Vorſtellung der Nautſh-Tänzerinnen, dieſe 
ſind ſtaatlich angeſtellt und müſſen bei Durbars uſw. tanzen. Drei ſaßen in ihren 
farbigen, goldverzierten Gewändern und Schleiern auf dem Boden, hinter ihnen 
die Muſikanten. Alles erbliche Amter, wie überhaupt alle, die Aſtrologen, 
Elefanten⸗mahauts, Sikari-Jäger, perſönliche Diener, Kutſcher, ihren Vätern im 
Amt nachgefolgt ſind. Ich fand die Muſik, den Geſang und den Tanz ſehr 
intereſſant, die anderen beiden konnten ihre Langeweile nur mit Mühe verbergen. 
Die bei weitem beſte Tänzerin war eine Siebzigjährige — ein Parzengeſicht, welche 
für die kunſtvollſte in ganz Radſhputana gilt. Die eine der jungen (etwa 16 Jahre 
alt) war außerordentlich hübſch und der aprikoſenfarbene Schleier ſtand ihr 
entzückend. 8 

Auf meine Fragen hatte mir der Lord⸗Oberrichter von dem heroiſchen Selbſt⸗ 
mord ſeiner Couſine aus Anlaß des Todes ihres Mannes erzählt, dann erzählte 
der Maharadsha von der Verbrennung ſeiner Urgroßmutter im Jahre 1845. Sie 
war achtzehn Jahre, beſtand darauf, obwohl der Nachfolger ſie abzuhalten ſuchte, 
die ſtrenge Beſtrafung der Engländer fürchtend. Sie ließ ſich nicht bewegen, ritt 
aus dem Palaſt nach der Stätte, beſtieg den Scheiterhaufen, nahm den Kopf des 
Gatten auf ihren Schoß. Der junge Maharadsha konnte ſich nicht dazu entſchließen, 
den Haufen anzuſtecken, da nahm ſie die Fackel, beugte ſich nieder und zündete 
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ringsumher an. Die Muſik fing an zu ſpielen, als die Flammen ſie erreichten, 
ſie befahl ihnen laut und vernehmlich, aufzuhören, rief die Götter an, während 
die Flammen ſie umſpielten, verſchied, ohne einen Laut von ſich zu geben. 

Natürlich wünſchte ich die Stätte zu beſehen. Wir tranken beim Maharadsha 
Tee in ſeinem ſehr hübſchen Garten, beſahen ſeinen im Rohbau beinahe fertigen, 
gar nicht üblen, faſt rein orientaliſchen neuen Palaſt, dann gingen wir nach dem 
nahen Palmenhain, in dem überall die ſchönſten Pfauen umherwandelten, und ſahen 
den Tempel, der über der Stätte errichtet wurde. Tag und Nacht geht die Wache 
um den Bau, wir mußten unſere Schuhe ausziehen, friſche Roſen und Jasminblüten 
liegen immer auf der Marmorſtelle, auf der fie und der Maharadsha zujammen- 
ſitzend — gute orientaliſche Arbeit — dargeſtellt ſind. Es war ſehr ſtimmungsvoll 
und ſchön. 

Abends war im einen Zimmer eine erhöhte kleine Stufenbühne, mit Brofat- 
ſtoffen bedeckt, aufgeſchlagen worden. Zuerſt kam der „Barde“, nach dem ich mich 
erkundigt hatte, denn der Bhat-Barde iſt in Radſhputana eine wichtige Perſönlich— 
keit. Dies war der älteſte, er kann noch all die uralten Kriegslieder und Familien— 
geſänge, trug ſie zu einer Art Laute vor. Zum Schluß bat ich den Maharadsha, 
ihn zu fragen, ob er ſich des „Sati“ (Verbrennungstod) noch erinnere. Nein, ſagte 
er, ich war erſt zwei Jahre alt, aber ich will das Lied darüber ſingen, das mein 
Vater dichtete und das ganz Radſhputana weiß. 

Es war vollkommen homeriſch. Er ſang trotz ſeines Alters mit großem Feuer. 

Das erſte Spiel war Kriſchna und die Hirtenmädchen — abſolutes Myſterien⸗ 
ſpiel, abwechſelnd Geſang, Tanz und Dialog. Zum Schluß zündete der Kammer— 
herr (grün Samtgewand) in einer alten Meſſingſchüſſel ein Licht an, brachte es 
dem Kriſhna (einem kleinen Knaben mit großem phantaſtiſchen Kopfputz, der die 
Flöte ſpielte) dar. Dies war „Pudſha“-Gottesdienſt, und wir erhoben uns alle. 

Das andere Stück war eine verwickelte Sage, und da es bis gegen Zwölf 
dauerte und Geſang und Tanz ſich doch recht ähnelte, war es etwas lang, wenn 
auch außerordentlich eigenartig und echt. Die zwei erſten „Hofſchauſpieler“ waren 
krank, ſo hatte der Maharadsha eine umherziehende Truppe herbefohlen. Im 
Hintergrund, an den offenen Fenſtern, war die geſamte Dienerſchaft, auch mein 
Ahad. Von Zeit zu Zeit verſchwand der Juſtizminiſter oder Flügeladjutant, oder 
Finanzminiſter, und ſetzten ſich nach Landesſitte irgendwo auf den Boden, um ſich 
von dem langen Stuhlſitzen zu erholen. Das durften wir aber nicht merken. 

Am andern Tag — ich war drei und einen halben Tag dort — beſah ich Bibliothek, 
Krankenhaus, Geſängnis (bei den Schulen ſtreikte ich). Alles ſehr gut und nett 
eingerichtet, die Bibliothek wunderhübſch, mit Monatsſchriften, Zeitungen — alles 
frei. Sehr gut gefiel mir das ſaubere, ordentliche und dabei maleriſche Gefängnis. 
Die Gefangenen lernen die verſchiedenſten Handwerke, und ich kaufte mir einen 
ſehr anziehenden blauen Teppich. Intereſſant war eine junge Frau, die verſucht 
hatte, ihren Gatten zu vergiften. Sie war recht hübſch, kauerte im Hof im hellen 
Schleiertuch und mahlte Korn. 

Nachmittags tranken wir wieder beim Maharadsha Tee, und langſam und 
würdevoll nahten ſich die Elefanten. Es war ein unglaublich ſchönes Bild. Der 
eine mit Goldbrokat und einem ſilbernen Thron, der andere mit grünem gold— 


beſtickten Samt und vergoldeten Seſſeln. Sie trugen reichen Silberſchmuck auch 
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an den Feſſeln. Dahinter ſchritten acht Wachen mit Lanzen. Natürlich wurde 
photographiert, alſo iſt alles feſtgenommen worden. Offen geſtanden fanden wir es 
etwas ſchauerlich dort oben in dieſer Höhe, ohne irgendwelche Seitenbaluſtrade, zu 
thronen, aber es war doch ſehr eindrucksvoll, und wir machten einen kleinen Spazier⸗ 
ritt durch den nahen Dſchungel. 

Heute früh ſchloß dann mein überaus angenehmer Beſuch; der Maharadsha 
warf mir eine Kette mit Gehänge aus kunſtvoll geflochtener Goldlitze um und 
beſprengte mich mit Wohlgerüchen. Ein Typ iſt er nicht, feine wiſſenſchaftlichen 
Liebhabereien ſind wohl ganz vereinzelt, aber vieles, das er mir über die Ver⸗ 
waltung uſw. erzählte, war doch überaus intereſſant und beleuchtete die Verhältniſſe. 
Unſere Anſichten ſtimmten ja meiſtens nicht, bei ſeinen Intereſſen iſt er natürlich 
außerordentlich für europäiſchen Fortſchritt, bei meinen Intereſſen bin ich natürlich 
für die Erhaltung des Aſiatiſchen. Aber wir kamen trotzdem ſehr ſchön weiter, 
und er war von einer wirklich herzlichen einfachen Freundlichkeit. 

Die beſten Grüße — ſtets Euere ä 

f Marie Bunſen. 
N. 
Ihodhpur, Dak Bungalow, 23. 3. 14. 

Liebe Familie! — Ehe ich mein hartes Lager beſteige, will ich über die 
letztverfloſſene Zeit berichten. 

Nach dem Ihalawar Beſuch ſah ich mir ein kleines altes Städtchen 
Bharanpur an, ſehr maleriſch, mit einer verfallenen Mogul-Zitadelle, Ghats 
und Tempeln, an einem Fluß gelegen. In der Zitadelle gab es Palmen und 
Ehrenpforten und eine „feſtlich gekleidete Menge“. Wie es ſich bald herausſtellte, 
war eine kleine Gewerbeausſtellung im Gang. Einerſeits ganz wie bei uns — 
Ehrenkomitee, Eröffnung durch die höchſte zu erlangende Perſönlichkeit (hier der 
engliſche Kommiſſar), Leihausſtellung uſw. uſw. Dabei doch gänzlich anders. 
Halbnackte Männer webten geradezu himmliſche Goldbrokatgazen (15 Rs. pro Yard), 
Lack wurde verfertigt, Goldborten von Kindern gewebt, auch ſchöne, echtfarbige 
Schleiertuche, Silberſchmiede waren mit ihren kleinen Tiegeln an der Arbeit, 
und dergleichen mehr. Einer der reichen Kaufleute hatte ſehr gute perſiſche und indiſche 
Miniaturbilder ausgeſtellt, die Inſchriften waren auf engliſch überſetzt und ein 
Bild ſtellte einen Weiſen dar, der ausſagte, daß Menſchen mit blauen Augen und 
gelbem Haar gleich giftigen Schlangen zu vermeiden ſeien. Ein würdiges, 
beturbantes Komiteemitglied führte mich umher, und als ich die Inſchrift lachend 
laut las, war es ihm, als höflichem Menſchen, natürlich ſehr peinlich. Er zeigte 
mir alles auf das ausführlichſte und bedankte ſich einmal über das andere Mal 
für die Ehre, die ihrer Ausſtellung durch meinen Beſuch widerführe. Es war die 
erſte, die es je gegeben hatte; ſie waren über den Erfolg ſehr beglückt. 

Gegenüber, am anderen Flußufer, war ſrüher ein Palaſt, in dem Muntaz 
i Mahal, die Königin von Taj Mahal, ſtarb; in einem Gartenhaus ſoll ihr Sarg 
geſtanden haben. 

Dann machte ich auf dem Weg nach Bombay einen Abſtecher nach den 
Ellora Höhlentempeln. Eine lange Fahrt über die Berge, oben ein Dak Bungalow 
in maleriſcher Gegend, rings umher alte muhammedaniſche Kuppelgräber und große 
Bäume, vor einem die weite Ebene und im Berg unter einem die alten Tempel. 


* 
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Dieſe waren ja ſehr intereſſant, beſonders da ein jeder anders. Einige der 
buddhiſtiſchen hatten eine merkwürdige Ahnlichkeit mit chriſtlichen Baſiliken, und 
einzelne lagen fabelhaft maleriſch an Schluchten. Trotz einiger wundervoller 
dekorativer Reliefs, einigen glänzenden Tierſtatuen und einigen beſſeren Götterreliefs 
kann ich mich nicht für dieſe Hindukunſt begeiſtern. Die ganz frühe, wie in Sanchi 
(zirka 150 v. Chr.), iſt ja ſehr anſprechend, aber faſt alle ſpätere in Indien (dieſe 
iſt vom VIII. bis XIII. Jahrhundert) iſt mit der von Borobudur, Java und Ankor 
Kambodſcha nicht zu vergleichen. 

Das Ganze, dieſe Reihe gewaltiger aus den Felſen gehauener Heiligtümer 
der Buddhiſten, Brahmanen und Djain, iſt jedoch eindrucksvoll und einzig. 

Einige Franzoſen waren mit mir da, ihre Indienreiſe war nun bald beendet, 
und das war ihnen recht. »Apres deux mois, I'IInde ne mousse plus.. 
Demain nous serons à Bombay et il y aura des glaces, et des voitures, 
et de la musique, du mouvement enfin.« 

Auf der Rückfahrt beſuchte ich eine fabelhaft intereſſante alte Hindufeſtung, 
Daulatabad. Sie iſt noch niemals erobert worden, und das wundert mich nicht. 
Eine überaus kunſtvolle Befeſtigung, Brücken über Schluchten, unterirdiſche Gänge, 
bei deren Mündung ein rotglühender Eiſenmantel den Weg verſperrte, und dergleichen 
mehr. Alles noch gut erhalten, dem Nizam von Hyderabad gehörig. Alle paar Jahre 
beſucht er ſie auf einen halben Tag, ſo im vorigen Monat. Er kam mit Extrazug 
und Autos und 100 Frauen. Sein Vorgänger war immer mit 300, ſeinem ganzen 
Beſtand, gekommen. 

In Bombay lud mich Lord Willingdon, der Generalgouverneur, zum Luncheon 
ein, leider hatte ich bereits eine Einladung zu den ſteinreichen Rattan Tatas, 
Parſis angenommen. Dort hörte ich einiges Intereſſantes. Das ganze natürlich 
Miſchkultur; das Haus geſucht engliſch, aber ein paar aus, dem Rahmen fallende 
Einzelheiten, ihr neues Haus wird das reinſte Louis XV. aufweiſen! Er rauchte 
Protektionszigaretten (viermal ſo groß als andere), die für König Alfons hergeſtellt 
werden, und nur als Aufmerkſamkeit ihm noch abgegeben werden. In London 
gehört ihnen York Houſe, Twickenham, fie find alſo Nachfolger vom Duke of Pork, 
dem Duc d' Orleans und den Mount Stuart Grant Duffs! Sie trug einen ſchön 
geſtickten Sari umgeſchlungen, ſonſt Pariſer Toilette; eine hübſche junge Frau. 

Der deutſche Konſul, Heyer, war ſehr liebenswürdig, fuhr mich umher, gab 
mir Tee im Yacht⸗Club und dergleichen mehr. Das Intereſſanteſte in Bombay waren 
die berühmten „Türme des Schweigens“, für welche die Rattan Tatas mir eine 
beſondere Einführung gegeben hatten. Es iſt ſehr merkwürdig, der große Felſen— 
garten mit dem herrlichen Blick auf die an den Buchten liegende Stadt und den 
Inſeln — die Hunderte von überall umherſitzenden, wartenden Geiern. Die 
. Begräbnisjtätte iſt über 200 Jahre alt. 

Hier ließ ich meine großen Koffer, und es war ein ſonderbares Gefühl, 
bereits hinſichtlich der Heimreiſe zu packen! Zu meiner Beſchämung habe ich vier 
unnötige Kleider mitgebracht! Allerdings hätte ich leicht mehr Geſelligkeit mit⸗ 
machen können. Nachdem ich meinen Empfehlungsbrief an den Maharadsha von 
Bikanir ihm geſchickt hatte, kam ſeine ſehr höfliche Antwort, er würde zu der 
angegebenen Zeit leider auf Reiſen ſein — bedauerte lebhaft uſw. ufw. Dann 
hätte ich an den Maharadsha von Benares und an die Begun von Bhopal eine 
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Einführung erhalten, wenn ich eben nicht ſchon vorher dort geweſen wäre und jetzt 
nicht mehr hinkomme. Dagegen waren mir alle die vielen mitgebrachten Bücher 
nützlich. 

Jeder, den ich befrug, verſicherte mir, daß es gar kein einheimiſches Theater 
gäbe, aber Ahad ermittelte mir eins in Bombay, und ſo erlebte ich einen merk— 
würdigen Abend. Ein Singſpiel mit Tanz und Göttererſcheinungen, mit ſehr böſen 
und ſehr guten Rajahs, Dekoration und dergleichen, naiv, aber ſchöne Koſtüme, und 
Tanz und Geſänge intereſſant. Natürlich war ich der einzige Europäer im gut 
beſetzten Haus. 

Außerdem garnierte ich mir meine Hüte neu auf und las ab und zu in der 
Aſiatic Society Library. 

Darauf, am 16., nach Ahmedabad, welches unter ſelbſtändigen muham— 
medaniſchen Dynaſtien im XV. Jahrhundert eine große Blüte erlebte und herrliche 
Gebäude, ja einen ganz individuellen Stil beſitzt. Alles aus Stein, wundervoll 
bearbeitet, eine diskrete, wenn auch noch immer ſehr reiche, oft überreiche Ver— 
arbeitung der Hindumotive. Vor allem ſind es Moſcheen und Grabmäler, auch 
Reſte von Paläſten und dann noch die großartigſten Brunnenhäuſer, die man ſich 
denken kann. Vielmehr kann man ſie ſich nicht recht denken: drei Stockwerke führen 
hinunter, ein Säulenwald, entzückende Reliefs, unten das tiefe, kühle Waſſer. 

Nun ging es nach dem heiligen Abuberg, 5000 Fuß hoch, eine lange ſteile 
Fahrt. Oben ſind berühmte Jain-Tempel, virtuoſe Marmorarbeit, alles über- 
dekoriert und überladen. So etwas wird immer außerordentlich bewundert, mich 

intereſſierte es wenig als Architektur. Das ganze überaus maleriſch. Obwohl 
eine urſprünglich ſehr reine Lehre, der buddhiſtiſchen ähnlichen, genau der gleiche 
Idolendienſt wie in den brahmaniſchen Tempeln — betäubender Gong, Schellen— 
und Glockenlärm, Weihrauch, im dunkeln Heiligtum wurde vor den Göttern ein 
eigenartiges Lichtgefäß geſchwenkt. 

Entzückend die Landſchaft auf dieſem Abuberg — rieſige Granitfelſen, es iſt 
das älteſte Gebirge der Welt, war alt, als der Himalaja heraufgeſchleudert wurde. 
Dazwiſchen herrliche Bäume, oft der jetzt blühende, aromatiſch duftende Mango— 
baum, auch mehrere andere wunderhübſche blühende Bäume, Oleander, eine groß— 
blütige weiße Heckenroſe, eine gelbe Akazie, ſehr viele Palmen. Von dieſen Fels- 
bergen umſchloſſen ein ausgebuchteter See mit Inſeln und Palmen. Auf der einen 
Höhe eines der vielen Radſhput Maharadsha Schlöſſer; fie kommen alle hierher 
mit ihren Autos, treiben Politik und Polo. — Es war hier oben eine prachtvolle 
Luft, und ich machte vierſtündige Spaziergänge nach entlegenen Tempeln. Mit einem 
braven Jeſuitenvater aus Weſtfalen fuhr ich hinunter. Er war zwanzig Jahre in 
Indien, wenn er nicht ganz zuſammenklappt, würde er nie heimkehren, das hatte er 
ja auch vorher gewußt. Seine Geſchwiſter ſchreiben ihm einmal im Jahr. Er war 
kein Lumen — konnte mir aber doch mancherlei erzählen. 

Nun nach Ihodhpur, der Hauptſtadt eines der reichſten und älteſten Maha⸗ 
radshageſchlechter (nur Udepur iſt ihm an Vornehmheit über). Es liegt abſeits, 
wird wenig beſucht, iſt aber außerordentlich eigenartig und lohnend. Ein Feſtungs⸗ 
berg mit den alten Paläſten, eine ummauerte Stadt darunter, mit einer geradezu 
erſtaunlichen Menge mit ſchönſten durchbrochenen Steinreliefs geſchmückter Häuſer. 
Im vorigen Jahrhundert waren hier ſehr zahlreiche große Kaufleute, ſie bewohnten 
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wahre Paläſte. Ich hatte mir die Erlaubnis zur Beſichtigung des Maharadsha— 
ſchloſſes, der Waffenkammer und des Schatzhauſes verſchafft, ſah alles ſehr gut. 
Die Schätze waren ſchwindelerregend, Perlenketten, Smaragdgehänge, Rubinen⸗ 
ſchmuck, alles maſſenhaft, kaum zu überblicken. Dabei war es eine Auswahl, die 
jungen Prinzeſſinnen allein haben für 30 Lak Schmuck (über 4 Millionen Marf). 
Dann Jadegriffe mit Juwelen beſetzt an koſtbaren Dolchen, ſilberne Badewannen, 
die ſchwerſten ſilbernen und vergoldeten Behänge und Knöchelringe für Elefanten 
und Pferde. Es war ſinnverwirrend. Herrliche Waffen, perſiſche Damaſzener— 
arbeit. Im Palaſt (große Teile waren von ſechs alten Königinnen bewohnt) einige 
hübſch bemalte Räume (natürlich oft durch europäiſche Scheußlichkeiten verunziert). 
So der eine Saal mit Bildern der Ahnen noch im perſiſchen Stil gemalt, darunter 
Szenen, welche 36 bekannte Melodien bildlich darſtellten. Ein Ritter abends im 
Gebirge, junge Mädchen am Fluß unter blühenden Bäumen und dergleichen mehr. 
Dieſer bildlichen Darſtellung muſikaliſcher Stimmungen bin ich ſchon mehrere Male 
begegnet. Es iſt fabelhaft raffiniert. 

In einem Hof war der Marmorthron, wo der Maharadsha ernannt und mit den 
heiligen Zeichen auf der Stirn verſehen wird, im andern finden die Nautſchtänze 
ſtatt. Die Architektur mit den vielen Steindurchbruchfenſtern mit Schranken ſehr 
anziehend; hellblau-grüne Läden. Sehr rührend an den Toren der ausgehauene Umriß 
von 40 Händen. Wenn eine Rani nach dem Tode des Maharadsha nach ſeinem 
Scheiterhaufen hinausritt, um mit ihm verbrannt zu werden, drückte ſie ihre mit roter 
Farbe befeuchtete Hand an das Tor. Dieſe Ranihände werden noch heute angebetet. 

Dann fuhr ich nach einer kleinen ummauerten Vorſtadt, wo die Paläſte der 
„Naths“, erblicher Wahrſager der Maharadsha, liegen. Der Großvater des jetzigen 
ſpielte eine große Rolle beim vorvorletzten Maharadsha, wurde von ihm angebetet. 
Der Enkel ſcheint ein herrliches Gnadenbrot zu verzehren. Er ſaß unter dem Palaſt— 
portal — ſchneeweiß bekleidet mit einem gelblichen Turban, ein ſtattlicher Herr von 
etwa 35, der „Rajah“ genannt wird. In einem der reich und ſchön mit Gtein- 
relies geſchmückten Höfe wohnt er mit ſeinen „Ranis“ (Fürſtinnen), ein anderer 
Teil iſt nur dem Andenken ſeines Vorgängers geweiht, liegt unbewohnt da, die 
Pfauen ſpazierten in den Säulenhallen. Er führte mich umher, zeigte mir ſeine 
Fahr⸗ und Reitpferde — die Unterhaltung wurde durch Ahad vermittelt. Beſuch 
erhält er wohl überaus ſelten und freute ſich dazu. Der jetzige junge Herr hält 
nichts auf Naths, hat aber natürlich ſeinen geiſtlichen Seelſorger, „Guru“, einen 
Brahmanen, und der kam eben in Ihodhpur an, wurde mit Ehrenwachen (ſlberne 
Gehänge und Geſchirre der Pferde) mit der Rajahmuſik von Pauken und Pfeifen begrüßt. 

Es war viel zu ſehen; jo kam ich auf einen unerhört maleriſchen kleinen 
Felsſee unter dem Abſturz des Burgfelſens, der See der Rani, wo Hunderte von 
farbig verſchleierten Frauen auf ſchönen Steinſtufen Waſſer ſchöpften. 

Dann nach Ajmer, einer alten Radſhputſtadt, jetzt engliſche Enklave. Ich 
hatte Briefe an mehrere Menſchen durch den guten Ihalawar Maharadsha, und 
der Commiſſioner, früherer Reſident von Udepur, hat mir eine Einladung nach 
dem Gaſthaus des Maharadsha von Udepur verſchafft! Dort komme ich heute 
(27. März) an. Ich beſah mir Mayo College, wo die Söhne der Maharadshas 
und des hohen Adels vom 7. bis 22. Jahr erzogen werden. Der ſtellvertretende 
Prinzipal vertritt einen Sohn von General Waddington, dieſer hatte oft Arnold, 
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als er in der benachbarten Garniſon war, bei ſich geſehen. — Jeder Radſhput 
Maharadsha, auch Ihalawar, hat hier fein eigenes, ſehr hübſches, im orientaliſchen 
Stil erbautes Steinhaus. Dort leben die Jünglinge mit ihren Dienern, auch wohl 
einem Mentor, einem armen Radſhputverwandten, und ihren Pferden. Sie müſſen 
indiſche Tracht tragen, ſind ſehr leidenſchaftliche Sportleute, ſahen recht nett aus. 

Dann gab es ſehr anziehende Gebirgsſeen mit Marmorpaläſten und Tempeln, 
und einige berühmte Moſcheen. 

Jetzt bin ich auf dem Weg nach Udepur und verlebe den Tag in Chitorgarrh, 
der gefeiertſten Feſtung Indiens. Ich kannte ihre Geſchichte, etwas Heroiſcheres 
als die Verteidigungen läßt ſich nicht denken. Da war der Eingang zu der unter— 
irdiſchen Treppe, auf der 1303 alle Frauen, mehrere Tauſende, als letzte die 
berühmt ſchöne Rani Padmani, herunterſchritten und in Flammen erſtickt wurden. 
Dann ſtürzten ſich alle Männer, in Saffran gekleidet, dem Sultan Alauddin ent- 
gegen und kamen um. Zwei Jahrhunderte ſpäter gingen 8000 Männer, ebenſo, 
von zwei jungen Prinzen angeführt, dem Kaiſer Akbar entgegen und in den Tod. 
Die Stelle, wo die Prinzen fielen, wird durch kleine Kapellen am Weg bezeichnet, 
ihr Andenken wird göttlich verehrt. Es iſt eine gewaltige Burg, ſieben Tore führen 
hinauf; oben ſind die Paläſte faſt zertrümmert, aber die Siegestürme ſtehen noch, 
und das maleriſche Bad der Ranis in einer baumbeſchatteten Schlucht. Ich ſehe 
es vor mir, während ich im Dak Bungalow — in ſolchen habe ich dieſe letzte Zeit 
verlebt — ſchreibe. 

Radſhputana iſt ſonnverbrannt, ſteinig, hat aber herbe edle Gebirgsketten mit 
entzückenden Oaſen und iſt durch den feudalen Charakter ihrer Bewohner, durch 
ihre Geſchichte ganz beſonders ſympathiſch. | 

Es wird ja allmählich ziemlich warm, aber doch immer noch europäijche 
Sonnenhitze mit ſehr angenehmer Nachttemperatur. Mir geht es jo vorzüglich wie 
bisher; meine mühſam im Berliner Winter abgehungerten 38 Pfund habe ich mir 
noch ferngehalten, ja vielleicht das Minus vergrößert. 

Alles Herzliche — ſtets Eure Marie Bunſen. 


(Schluß folgt.) 
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n der letzten Nummer dieſer Zeitſchrift wies Helene Lange in ihrem Aufſatze 

92 über das weibliche Dienſtjahr auf die ſtaatsbürgerliche Erziehung der däniſchen 
Volkshochſchulen hin. Dieſe Organiſationen finden wir außer in Dänemark 

auch auf der ſkandinaviſchen Halbinſel und in Finnland. Überall dort ſind ſie als Bauern⸗ 
hochſchulen entſtanden und wurden nur allmählich auf andere Volksſchichten ausgedehnt. 
In Dänemark wurde die Bewegung, die zur Einrichtung von Volkshochſchulen 
führte, durch den religiöſen Propheten und kirchlichen Erneuerer, den nationalen 


1) Die Verfaſſerin dieſes Artikels hat bei längerem Aufenthalt im Lande eingehend die 
ſchwediſchen Verhältniſſe ſtudiert und wird in der nächſten Zeit ein Buch über das ſchwediſche 
Volkshochſchulweſen erſcheinen laſſen. D. Red. 
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Hiſtoriker und Dichter, den Volksfreund und Politiker N. F. Grundtvig hervor⸗ 
erufen. Er glaubte, durch die Erziehung der jungen Generation — wie in 
eutſchland Fichte — ſein Volk wieder aus ſeiner politiſchen und nationalen 

Erniedrigung emporheben zu können. | 

In Schweden wurden dieſe Volksbildungsbeſtrebungen unter völlig anderen 
Bedingungen und durch ganz andere Kräfte ins Leben gerufen. Hiermit mag es 
wohl auch im Zuſammenhang ſtehen, daß die ſchwediſche Organiſation ſich anders 
entwickelte, gemäß den Bedürfniſſen des anders gearteten Volkes, als ihre Schweſter 
in Dänemark. 

Die ſchwediſche Volkshochſchule ift feſt verankert in dem ſchwediſchen Bauern⸗ 
ſtande. Die Initiative zur Gründung dieſer Organiſationen wurde hier im 
Gegenſatz zu Dänemark von den Bauern in voller Selbſtändigkeit ergriffen. — 

Die Art ihrer Gründung, ihre Organiſation und ihr Wirken ſind ohne die 
ag ſozialen, politischen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Landes nicht 
zu verſtehen. 

Während der däniſche Bauer, wie die meiſten ſeiner europäiſchen Berufs- 
genoſſen, unter dem Joche der Leibeigenſchaft mehrere Menſchenalter geſchmachtet 
hat, kannte Schweden niemals eine Epoche der Feudalherrſchaft. Noch im frühen 
Mittelalter war der eigentliche Adel Schwedens die ſchwediſche Bauernſchaft. In 
ſelbſtändiger und freier Weiſe löſte er die Verwaltungsaufgaben in den einzelnen 
Landſchaften, da damals noch kein gemeinſames Reichsgeſetz beſtand. Als in der 
Unionszeit (1389 —1521) die Bauern unter den Übergriffen des Adels wie unter 
der Gewaltherrſchaft der däniſchen Vögte zu leiden hatten, gelang es den Bauern 
Dalarnes unter der Führung Engelbrekts, ſich ihre Freiheit zu erkämpfen, noch 
ehe der Adel die privatrechtliche Erblichkeit der Lehen zur Anerkennung bringen 
konnte. Seit der Thronbeſteigung Guſtav Vaſas kämpften die Bauern wiederholt 
vereint mit dem Königtum gegen die Übermacht von Adel und Geiſtlichkeit. 

Nur im 17. Jahrhundert kamen die ſchwediſchen Bauern in Gefahr, das 
Schickſal ihrer europäiſchen Standesgenoſſen zu teilen. In dieſer Zeit bildeten 
ſich allgemein größere Güter durch Zuſammenlegung. Ein großer Teil der 
Staatsgütex wurde verkauft, und fo vermehrte ſich der Beſitz des Adels bedeutend, 
wodurch ſeine ſoziale Vormachtſtellung begründet wurde. Auch die Pachtverhältniſſe 
wurden durch Adelsprivilegien in dieſer Zeit zum Schaden der Bauern bedeutend 
eingeſchränkt. Alle Amter von einiger Bedeutung befanden ſich in den Händen des 
Adels, und ſeine Steuerfreiheit wurde erweitert. Vielfach gingen auch die fiskaliſchen 
Rechte der Krone auf den Adel über. So kam es, daß der Adel in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts 30 bis 40% des Bodens — uneingerechnet die Lehen — 
innehatte, während er 1566 nur 22 beſaß. 

Aber ſchon gleich zu Beginn dieſer Veränderungen wurden Stimmen laut, 
die mit dem ſozialen Übergewicht des Adels unzufrieden waren. Und ſo geſchah 
ſchon wenige Jahrzehnte nach dem Beſtehen dieſer Verhältniſſe eine der gewaltigſten 
ſozialen Umwälzungen, die in der neueren Zeit vor ſich gegangen ſind: Karl XI. 
(1660 — 1697) zog einen großen Teil der Adelsgüter ein; dadurch änderte ſich die 
Beſitzverteilung ſo, daß nunmehr Adel, Bauer und Krone ſich gleichmäßig in den 
Beſitz des Landes teilten. 

Seit der Regierungszeit Karls XI. ſchritt die ſoziale Nivellierung ohne 
Unterbrechung vorwärts. Die Bauern, die Land von der Krone im Beſitz hatten, 
wurden 1723 in den Stand geſetzt, gegen eine geringe Ablöſungsſumme die Güter 
gu en auf denen fie als Pächter ſaßen. 1809 ſchwanden die letzten Vorrechte 
es els. i 

Nicht nur ſozial, ſondern auch politiſch unterſchied ſich die Stellung der 
ſchwediſchen Bauern von der ihrer Standesgenoſſen in dem übrigen Europa. Seit 
Jahrhunderten beſtand der ſchwediſche Reichstag aus den vier Ständen des Adels, 
der Geiſtlichkeit, der Bürger und der Bauern. Sicher iſt, daß die Zins⸗ und 
Kronbauern ſchon im 16. Jahrhundert — vielleicht auch ſchon früher — in den 
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Reichstagen vertreten waren. An den Herrentagen, die die erſte wirkliche Volks⸗ 
en darftellen, nahmen die Bauern ſchon während der Unionszeit (1389 bis 
1521) teil. 

Schweden iſt noch heute ein Bauernland. Große Güter exiſtieren nur auf 
dem guten Boden der ſüdlichen Ebenen und in den Provinzen in der Nähe des 
Mälarſees. Diejenigen Güter, die mehr als 100 ha Ackerland haben, betragen 
nur 1% ſämtlicher Betriebe. Von der geſamten Anbaufläche des Landes kommt 
ungefähr auf die Größenklaſſe zwiſchen 10 und 50 ha die Hälfte und je ein Viertel 
AN die Betriebe unter 10 ha und über 50 ha. In allen Staaten, in denen 
Bauernhochſchulen beſtehen, in Dänemark, Norwegen und Finnland, liegen die 
Grundbeſitzverhältniſſe ähnlich. 

Die erſte ſchwediſche Volkshochſchule entſtand Ende der 60 er Jahre des 
19. Jahrhunderts, in einer Zeit tiefer politiſcher Bewegung und in einer Periode 
höchſter politiſcher und ſozialer Kraftentwicklung des ſchwediſchen Bauernſtandes. 
Eine neue Kommunalverwaltung und Landsthingordnung vom Jahre 1862 und eine 
neue Reichstagsordnung vom Jahre 1866 ermöglichte dem Bauernſtande eine 
erweiterte Teilnahme an den Staatsgeſchäften und Gemeindeangelegenheiten. 
Welcher Einfluß jedem einzelnen Bauern in den Landgemeinden zukommt, zeigt die 
Tatſache, daß die Entſcheidung in ihren Angelegenheiten nicht von dem Beschluß 
einer beſonderen Repräſentativverſammlung, ſondern von dem aller Stimm— 
berechtigten abhängt. Durch die Reichstagsordnung vom Jahre 1866 wurde der 
Ständereichstag durch ein Zweikammerſyſtem erſetzt. Die zweite Kammer wurde 
hauptſächlich eine Vertretung der Bauern. 1867 hatten 78 Landwirte einen Sitz 
in der Zweiten Kammer, 1875 hatten die Bauern bereits die Majorität und 1881 
ſtieg ihre Zahl in der Volksvertretung auf 106. 

Die Bauern, denen ein jo großer Einfluß in den politiſchen An— 
en ihres Volkes zuſtand, hatten im allgemeinen nur geringe Bildungs: 
möglichkeiten. Neben der Volksſchule, die bei der geringen Dichtigkeit der ſchwediſchen 
Bevölkerung noch heute in ihrer Organiſation in den einzelnen Landesteilen ſehr 
verſchieden iſt, beſtand nur eine ſogenannte „höhere Volksſchule“ ſeit 1865, die 
zwei Fortbildungsklaſſen enthielt. 1871 beſtanden aber erſt 10 ſolcher Schulen, in 
denen nur rund 200 Kinder unterrichtet wurden. Die Hoffnungen, die man an 
ihre Entwicklung geknüpft hatte, verwirklichten ſich nicht. Intereſſant iſt es, daß in 
den 70er Jahren wiederholt Reichstagsmitglieder ſich darüber beklagten, daß die 
Schulen zu Vorbereitungsſchulen für die Lateinſchulen herabgeſunken waren, anſtatt 
den Bauernſöhnen eine größere Allgemeinbildung zu verschaffen 

Dieſer Mangel an Allgemeinbildung — an ſtaatsbürgerlicher Erziehung, 
beunruhigte die Bauern, die durch die Ausübung ihrer politiſchen Rechte für die 
Entwicklung des ſchwediſchen Volkes eine ſo große Verantwortung trugen. So kam 
es, daß gleichzeitig zwei Hofbeſitzer unabhängig voneinander in der Landſchaft 
Schonen für die Einrichtung von Volkshochſchulen für erwachſene junge Leute 
wirkten. Durch den Beſuch ſolcher Organiſationen wollten die Bauern ihre Söhne 
und Töchter durch eine Erweiterung des Weltbildes und der Gedankengänge, die 
der bäuerlichen Bevölkerung durch die Volksſchule und das praktiſche Leben vermittelt 
wurden, zu beſſeren und tätigeren Gliedern der bürgerlichen Geſellſchaft machen. 

Was die Bauern mit der Gründung dieſer Volkshochſchulen bezweckten, zeigt 
am beſten der Antrag um Gewährung eines Staatsbeitrags für Volkshochſchulen, 
den einer der bäuerlichen Vertreter der Provinz Malmö in der zweiten Kammer 
ſtellte, in dem er u. a. folgendes ausführte: 

„Für jeden, der ein nützliches Mitglied der Geſellſchaft ſein will und einſieht, wie unkundig 
man in manchen Stücken iſt, entſteht das Bedürfnis nach Wiſſen. Dieſes Bedürfnis hat ſich in 
der letzten Zeit ſeit Einführung der kommunalen Selbſtregierung mehr geltend gemacht, ja auch 
die Vertreter des Hauptberufes unſeres Landes, der Landwirtſchaft, können nicht länger zulaſſen, 
daß ihre Angehörigen in Unkenntnis herumtappen . . .. Ich behaupte, daß unſer hartes Klima mehr 


Kenntniſſe von unſeren Landwirten verlangt als in anderen Ländern notwendig iſt, wo die Ernten 
von einem heiteren Himmel begünſtigt werden und wo die Zuflüſſe an Kapital ſtärker ſind.“ 
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Das Intereſſe, das die ländliche Bevölkerung für die Einrichtung dieſer 
Schulen hegte, zeigt ſich ſo recht in ihrer Opferwilligkeit. Faſt überall wurden die 
erſten Volkshochſchulen durch freiwillige Gaben, insbeſondere der Bauern, ins Leben 

erufen. Und wenn auch gleichzeitig durch gebildete Männer, die die däniſche 
olkshochſchule kannten, neue Anregungen für die Bildung und Organiſation dieſer 
Einrichtungen in Schweden lebendig wurden, ſo entſtanden doch die meiſten der 
ſchwediſchen Volkshochſchulen durch die Initiative der Bauern. 

Gerade dieſes Emporwachſen aus dem Volke ſelbſt garantierte — wie ſich 
auch ſpäter zeigte — das Gelingen dieſer Einrichtungen. 

Die Entſtehung der Schulen als private Organiſation brachte ihre Un- 
abhängigkeit vom Staate mit ſich, obgleic) bald nach dem erwähnten Antrag des 
Bauern ein Staatsbeitrag für die einzelnen Volkshochſchulen und Stipendien für 
die Schüler gewährt wurden, die im Betrage ſtändig wuchſen. 1912 wurde die 
Unabhängigkeit um ein weniges eingeſchränkt: der Staat ſetzte einen der Volks— 
hochſchuldirektoren als Inſpektor ein, der die Verantwortung dafür trägt, daß die⸗ 
jenigen Schulen, denen man einen Staatsbeitrag gewährt, auch die geben Ziele 
erreichen. Dieſe Unabhängigkeit vom Staate bringt es auch mit ſich, daß ein 
Unterrichtsſyſtem in der ſchwediſchen Volkshochſchule nicht ausgebildet wurde. Von 
den 45 Organiſationen, die heute beſtehen, hat jede ihre beſondere Eigentümlichkeit. 
Wenn man auch viele Ideen von dem Gründer der däniſchen Volkshochſchulen, 
Grundtvig, übernommen hat, ſo ſind doch in Schweden die Unterrichtsmittel, 
die Methode, die Gegenſtände der Unterweiſung vielfach andere geworden. Folgende 
Grundprinzipien ſind allen Volkshochſchulen gemeinſam: 

1. Das Ziel: Durch eine vertiefte Allgemeinbildung nicht nur das Wiſſen der Schüler und 


Schülerinnen zu vermehren, ſondern auch das Bewußtſein ihrer Verantwortlichkeit in der Ausübung 
ihrer Pflichten im Leben zu ſtärken, um ſie dadurch zu wahrhaften Staatsbürgern zu erziehen. 


2. Die jungen Männer ſollen nicht vor 20, die jungen Mädchen nicht vor 18 Jahren in 
die Volkshochſchule aufgenommen werden. Erſt ſoll die Jugend in praktiſcher Arbeit, die der Beruf 
bringt, ſelbſt Erfahrungen draußen im Leben ſammeln, die dann in den Volkshochſchulen innerlich 
verarbeitet werden können. 


3. Nicht nur durch den Unterricht glaubt man das genannte Ziel zu erreichen, ſondern 
auch durch den tiefen erzieheriſchen Einfluß, den man dem Gemeinſchaftsleben in den 
Volkshochſchulen zuſchreibt, das eine erweiterte Familienerziehung darſtellt. Denn wenn auch in 
einzelnen Volkshochſchulen die Zahl der Schüler und Schülerinnen bis 45 ſteigt, ſo iſt doch der 
Sen zwiſchen Lehrer und Schüler auch in der freien Zeit ein ſehr inniger. 


In der Mehrzahl der Schulen wohnen die jungen Leute in den Räumen der 
Schule. In den ſüdlichen und mittleren Provinzen Schwedens kommen die jungen 
Mädchen in der Regel in den drei Sommermonaten, die jungen Männer, die bei 
den landwirtſchaftlichen Sommerarbeiten unentbehrlich ſind, während 4, 5 oder 
6 Wintermonaten. Nur in den nördlichen Provinzen wird der Volkshochſchulkurs 

gemeinſam für beide Geſchlechter abgehalten. Zum Teil wohnen ſie auch dort bei 
der Schule. Vielfach mieten ſie ſich wegen der größeren Billigkeit bei den Bauern 
der Umgegend ein. In der Regel finden auch bei getrenntem Wohnen die Mahl⸗ 
zeiten der Schüler und Schülerinnen gemeinſam mit dem Direktor und ſeiner 
Frau und den Lehrern ſtatt. Einzelne Direktoren glauben, daß die jungen Leute 
durch das Wohnen bei den Bauern am wenigſten aus ihren bäuerlichen Gewohnheiten 
herausgeriſſen werden. Mir ſcheint jedoch nur die Einrichtung dem Ideal einer 
Volkshochſchule zu entſprechen, wo das Gemeinſchaftsleben 91 eine Lebens⸗ und 
Wohngemeinſchaft ſo eng wie möglich iſt. 

In einzelnen Schulen verſammeln ſich die jungen Leute wöchentlich einmal 
abends bei dem Direktor und den einzelnen Lehrern. Man vertieft an dieſen 
Abenden ihre Kenntniſſe der ſchwediſchen Literatur, man ſingt und beſpricht all 
das, wozu während des Unterrichts keine Zeit iſt. Gerade in der freien Zeit 
müſſen ſich die Freundſchaftsbande zwiſchen Schüler und Lehrer knüpfen, die für 
das Leben der jungen Menſchen ſo wertvoll ſind. Auch nach dem Verlaſſen der 
Schule müſſen ſie wiſſen, daß ſie zu jeder Zeit in ſchwierigen Lebenslagen in der 
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Volkshochſchule fi) Rat holen dürfen. Nur durch dieſe Erweiterung der Volks⸗ 
hochſchultätigkeit kann der kurze Beſuch in den Kurſen zur Willensſtärkung und zur 
Vertiefung des Pflichtbewußtſeins der jungen Schweden führen. 

Nicht genügend kann betont werden, daß dieſes Gemeinſchaftsleben in der 
Volkshochſchule eine erweiterte Familienerziehung darſtellen ſoll. Es ſoll durch 
dieſe Form der Erziehung nicht die Familienerziehung herabgeſetzt werden — wie 
es heute vielfach geſchieht —, ſondern im Gegenteil: man wünſcht den Sinn für 
das Leben in der Familie zu vertiefen. Trifft doch auch in keiner Weiſe für die 
bäuerliche Familien⸗ und Arbeitsverfaſſung die Beobachtung zu, die wir vielfach in 
der Wirtſchaftsſtufe kapitaliſtiſcher Unternehmungsformen in der Induſtrie-⸗Arbeiter⸗ 
klaſſe gemacht haben: eine gewiſſe Auflöſung der Familienbande. 

In der Berufs- und Geſellſchaftsklaſſe, aus der ſich zum größten Teil die 
Beſucher der ſchwediſchen Bauernhochſchulen rekrutieren, finden wir in ihren Grund⸗ 
ügen noch immer dieſelbe Arbeitsvereinigung und Arbeitsgemeinſchaft wie vor 
hundert Jahren. Es liegt, ganz abgeſehen von bevölkerungspolitiſchen und ethiſchen 
Zielen, im Intereſſe einer geſunden wirtſchaftlichen Entwicklung und der Erhaltung 
eines leiſtungsfähigen ſelbſtändigen Bauernſtandes, das Familienleben mit ſeiner 
alten Kraft zu bewahren und zu ſtärken. Gerade durch dieſen genoſſenſchaftlichen 
Geiſt in den Volkshochſchulen wird aber das erſtrebte Ziel in erſter Linie erreicht. 
Die Einordnung des Familienlebens des Direktors in den großen Organismus 
der Volkshochſchule muß auch den Gemeinſinn der jungen Leute ſtärken. Demſelben 
Ziele dient der Verkehr mit den Kameraden und die hierdurch notwendige Unter⸗ 
und Einordnung. Dieſem Gemeinſchaftsleben liegt dasſelbe Prinzip zugrunde, das 
für das Anſtaltsleben während des weiblichen Dienſtjahres hier gefordert wurde. 

Der Zuſammenhang mit dem genoſſenſchaftlichen Geiſt der Volkshochſchule 
wird auch nach der Rückkehr in die Heimat durch die Mitgliedſchaft in den Volks⸗ 
hochſchulverbänden gewährleiſtet. Ein paar Mal jährlich tritt der Schülerverein zu 
ſeinen Sitzungen in der Schule zuſammen, wobei Diskuſſionen über beſtimmte 
Fragen ſtattfinden. Aber auch ſonſt werden häufig an vaterländiſchen Gedenktagen 
unter zahlreicher Beteiligung der Erwachſenen feſtliche Zuſammenkünfte in den 
Volkshochſchulen veranſtaltet. Wie ſehr aber gerade die Volkshochſchule es ver⸗ 
ſtanden hat, den genoſſenſchaftlichen Geiſt ihrer Schüler zu wecken, zeigt, daß die 
Gründer und Förderer der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften und der Milchkontroll⸗ 
vereine vielfach, wie in Dänemark, alte Volkshochſchüler ſind. Aber nicht nur die 
Fortentwicklung dieſer Organiſationen der Selbſthilfe iſt den Volkshochſchulen di 
danken, ſondern auch die Gründung der erften Genoſſenſchaftsmeierei und des erſten 
Milchkontrollvereins, Organiſationen, die volkswirtſchaftlich für den ſchwediſchen 
Bauernſtand von höchſter Bedeutung ſind. Immer wieder weiſt man eben die 
Schüler darauf hin, daß nur der, der für das Ganze wirkt, ſeinen Pflichtenkreis 
wahrhaft erfüllen kann. 

Die Unterrichtsſtunden, durch die die Volkshochſchule ihr Ziel erreichen will, 
ſind in der Hauptſache neben praktiſchen Fächern und dem Unterricht in der Mutter⸗ 
ſprache Geſchichte und Naturwiſſenſchaften. Der Unterricht in der Geſchichte beſteht 
in erſter Linie aus Vorträgen über heimatliche und vaterländiſche Begebenheiten. 
Man glaubt, daß erſt dadurch die jungen Leute für die gegenwärtige Entwicklung 
ihres Volkes das volle Verſtändnis haben können, wenn fie in fein Werden ein 
gedrungen ſind. | 

Zur Gründung der weiblichen Volkshochſchule in den 70er Jahren führte der 
Gedanke, daß die Frau nur dann ihre Pflichten als Gattin und Mutter und als 
Staatsbürgerin richtig erfüllen kann, wenn ſie über eine vertiefte Allgemeinbildung 
verfügt. Auf ihren ſpäteren Pflichtenkreis wird auch in der Auswahl der Stunden 
Rückſicht genommen. Auf den Unterricht in der Geſundheitslehre legt man gerade 
bei den jungen Mädchen einen beſonderen Wert. 

Die ſchwediſche Volkshochſchule nahm ſchon in den 60er ade als wichtiges 
Bildungsmittel Bürgerkunde und Volkswirtſchaftslehre unter ihre Unterrichtsfächer 
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auf, die allerdings in dem weiblichen Kurſus nicht ſo eingehend behandelt werden 
wie bei den männlichen Schülern. 

Wenn der Kurſus in der Volkshochſchule auch nicht eine berufliche Ausbildung 
geben ſoll — ſie erteilt ja im allgemeinen keinen fachlichen Unterricht —, ſo iſt 
doch die ganze Unterweiſung auf die ſpätere landwirtſchaftliche Tätigkeit der Schüler 
und Schülerinnen eingeſtellt. Den jungen Leuten gibt der naturwiſſenſchaftliche 
Unterricht erſt die Grundlage zu verſtändnisvollem Arbeiten in ihrem Beruf, denn 
der Bauer kann nur dann mit dem nötigen Verſtändnis ſeinem landwirtſchaftlichen 
Betrieb vorſtehen, wenn er über die grundlegenden Kenntniſſe in der Natur⸗ 
wiſſenſchaft verfügt. Hierzu kommen die Stunden im Bauzeichnen, Nivellieren 
und Feldmeſſen und in der Buchführung. Man will hierdurch erreichen, daß der 
ſpätere Landwirt ſein Feld richtig vermeſſen, den Dränierungsplan zeichnen kann, 
vor allem aber, daß er imſtande iſt, durch das Studium landwirtſchaftlicher Zeit⸗ 
ſchriften und Bücher die neuere Entwicklung im landwirtſchaftlichen Betriebe zu 
verfolgen. Beſonders wichtig iſt die Buchführung, ſeitdem bei Einführung der 
Einkommen⸗ und Vermögensſteuer im Jahre 1910 auch die Selbſteinſchätzung ein⸗ 
geführt und der Beſteuerung der Reingewinn der landwirtſchaftlichen Betriebe zu⸗ 
grunde gelegt wurde. Auch bei der Prämiierung von Kleinbetrieben erhalten nur 
diejenigen Beſitzer einen erſten Preis, die eine ordnungsgemäße Buchführung auf⸗ 
weiſen können. Die rein praktiſchen Fächer, wie Viehzucht und Volkswirtſchafts⸗ 
lehre, die bei Gründung der Volkshochſchulen vielfach eingeführt wurden, ſind, als 
ſpäter die Landwirtſchaftsſchulen aus den Volkshochſchulen emporwuchſen, in der 
Regel abgeſchafft. | 

In den Mädchen⸗Volkshochſchulen, die uns hier beſonders intereſſieren, nimmt 
man möglichſt die Beiſpiele in den Naturwiſſenſchaften aus dem Haushalt. Der 
Chemieunterricht der Mädchen iſt größtenteils Küchenchemie. Die Buchführung iſt 
bei ihnen auf den ländlichen Haushalt zugeſchnitten, allerdings können gewöhnlich 
bei der großen Zahl der Fächer nur zirka 15 bis 20 Stunden in dem weiblichen 
Kurſus auf dieſes Fach verwendet werden. i 

Trotzdem die humaniſtiſch naturwiſſenſchaftlichen Fächer auch in der weiblichen 
Volkshochſchule im Vordergrunde bei der Ausbildung ſtehen, ſo war und iſt man 
ſich doch in Volkshochſchulkreiſen bewußt, welche Bedeutung für die Frau und die 
Volkswirtſchaft im allgemeinen die hauswirtſchaftliche Ausbildung der Mädchen hat. 
An vielen Anſtalten wurde ein zweiter Kurſus für den Haushaltungsunterricht, 
gewöhnlich verbunden mit Meiereiunterweiſung und Unterricht in der Gärtnerei, 
eingerichtet. In der Regel beſuchen diejenigen Mädchen dieſe Kurſe, die vorher 
einen Sommer in der Volkshochſchule zugebracht haben. Man glaubt, daß ſie erſt 
dann die größere ſittliche Reife beſitzen, die ſie befähigt, ihre eigentlich berufliche 
Ausbildung mit vollem Verſtändnis zu erfaſſen. 

Wie ſehr man es für notwendig hält, die Schüler und Schülerinnen auf 
ihre ſpätere landwirtſchaftlich⸗praktiſche Tätigkeit hinzuweiſen, zeigt auch die Ein⸗ 
richtung einer Volkshochſchule in der Provinz nördlich von Stockholm, in Tärna. 
Dort hat die Frau des Direktors, die gleichzeitig Vorſteherin der weiblichen Volks— 
hochſchule war — und die ſehr bekannt durch ihre ſchriftſtelleriſche Tätigkeit iſt — 
der Anſtalt einen kleinen Gutsbebetrieb mit zirka 5 ha Ackerland geſchenkt. Die 
Schülerinnen haben hier Gelegenheit, alle Arbeiten, die mit dem landwirtſchaftlichen 
Betrieb in Verbindung ſtehen, praktiſch zu erlernen. 

Aber nicht allen Mädchen, die etwas für ihre Ausbildung tun können, iſt es 
möglich, zwei Sommer hindurch einen Kurſus zu beſuchen. Bedeutet doch der 
Besuch der Volkshochſchule und der Haushaltungsſchule einen Koſtenaufwand, der 
im allgemeinen für den dreimonatlichen Kurſus 140 bis 200 Kronen beträgt (für 
den 5⸗ bis 6 monatlichen Kurſus der jungen Leute 230 bis 320 Kronen). Man 
ſteht nämlich in Schweden auf dem Standpunkt, daß der Beſuch der Volkshochſchule 
entgeltlich ſein ſoll. Man glaubt, daß nur die Ausbildung richtig gewertet wird, 
für die man eine Gegenleiſtung fordert. Entſchieden liegt auch in dieſer Form der 
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Organiſation ein erzieheriſches Moment. Oft beſuchen junge Leute die Schulen, 
die 3 in pflichttreuer Arbeit ſich die Koſten für den Beſuch der Volkshochſchulen 
erſpart haben. 

In den nördlichen Provinzen, in denen man bei den Beſuchern der Volks⸗ 
hochſchule nicht mit den wohlhabenden Bauernſöhnen und Töchtern, wie in den 
ſüdlichen Provinzen, rechnen kann, hat man vielfach eine andere Form der 
Organiſation gewählt. Man verbindet die Ausbildung in den Fächern der Volks⸗ 
hochſchule mit dem Haushaltungsunterricht. Man richtet das im allgemeinen ſo 
ein, daß die Mädchen zuerſt am Morgen zwei theoretiſche Fächer hören und dann 
in der Küche und im übrigen Haushalt arbeiten. In einer Schule iſt bei Ein- 
ordnung des hauswirtſchaftlichen Unterrichts in den Lehrplan der Einfluß 
Kerſchenſteiners zu beobachten. Gewöhnlich ſtehen aber die beiden Gruppen von 
Unterrichtsfächern, die humaniſtiſchen und die praktiſchen, nebeneinander, ohne daß, 
wie in den Münchener Fortbildungsſchulen, der geſamte theoretiſche Unterricht ſich 
auf den Haushaltungsunterricht (Werkſtättenunterricht) aufbaut. N 

Trotzdem die Unterrichtsdauer bei dieſer Form der Organiſation gewöhnlich 
verlängert iſt — ſie beträgt in der Regel 4 bis 6 Monate —, hat man doch bei 
dem Beſuch dieſer Schulen den Eindruck, als ob beide Gruppen des Unterrichts 
etwas zu kurz kommen. Für die rein theoretiſchen Fächer ſind die Mädchen oft zu 
müde und auch für die praktiſchen iſt nicht genügend Zeit vorhanden, ſich einzu⸗ 
arbeiten. Andererſeits darf nicht verkannt werden, daß in einzelnen Gegenden die 
Schwierigkeit darin liegt, die Mädchen zwei Sommer für die Volkshochſchule 
zu gewinnen. 

In den praktiſchen Fächern nimmt der Unterricht im Slöjd (alle Arten von 
Handfertigkeit) die größte Rolle ein. Schweden hat ja für alle die Beſtrebungen, 
die ſich mit dem Handfertigkeitsunterricht beſchäftigen, die Anregung gegeben. Die 
jungen Männer werden in den Volkshochſchulen im Holzſlöjd unterrichtet, an einigen 
Schulen erhalten fie duch Unterricht in den einfachſten Schmiedearbeiten, die für 
den landwirtſchaftlichen Betrieb notwendig ſind. 

Das ſchwediſche Hausgewerbe (Hemjlöjd) hat ſich in feiner urſprünglichen 
Geſtalt als Hauswerk oder Hausfleiß ſewohl zur Bedarfsdeckung als auch zu 
Erwerbszwecken bis zu einem gewiſſen Grade erhalten. Allerdings wird das not⸗ 
wendige Rohmaterial in vielen Fällen nicht mehr wie früher von den Bearbeitern 
ſelbſt hergeſtellt. Die Bewahrung des Hausfleißes erklärt ſich aus den volks⸗ 
wirtſchaftlichen und verkehrstechniſchen Verhältniſſen des Landes. In den nördlichen 
Provinzen, wo der Kleinbetrieb vorherrſcht, dient der Hausfleiß dazu, die langen 
Wintermonate in nutzbringender Weiſe auszufüllen, indem man einzelne Gebrauchs⸗ 
gegenſtände ſich ſelbſt herſtellt Erzielt man Überſchüſſe über den eigenen Bedarf, 
ſo iſt ſelbſtverſtändlich ein hierdurch ermöglichter Nebenverdienſt ſehr willkommen. 
Noch heute iſt es in einzelnen Gebieten, die mit ihrer geringen Bevölkerungszahl 
weitab von jedem Verkehr liegen, ſchwer möglich, ſich Fabrikware zu beſchaffen. 

In den Erzeugniſſen des Hausfleißes hat ſich von alters her der volkstümlich 
künſtleriſche Sinn geoffenbart. Faſt jede Provinz hat ihre beſonderen Spitzen⸗ 
und Webemuſter und ihre alten Voltstrachten, die heute noch in der Provinz 
Dalarne die Altagskleidung darſtellen. Seit den 70er Jahren entſtand in Schweden 
eine Bewegung, die ſich zum Ziel ſetzte, die Reſte des Hausfleißes, der ſelbſt⸗ 
verſtändlich trotz ſeiner Bewahrung nicht mehr auf derſelben Höhe ſtand wie vor 
Eindringen der Fabrikware, wieder kräftiger zu beleben. Für die Volkshochſchulen 
war es natürlich, ſich an dieſen Beſtrebungen zu beteiligen und alle Arten der 
Handfertigkeit in ihr Programm aufzunehmen. Die Frauen der Rektoren, die viel⸗ 
fach den Unterricht im weiblichen Slöjd erteilen, ſind häufig eifrige Förderinnen 
der Vereine zur Unterſtützung des Hausfleißes. 

In den weiblichen Volkshochſchulen nimmt der Unterricht in den Handarbeiten 
(Wäſchenähen, Klöppeln, Stricken, Kunſtzeichnen, Schneidern und Kunſtweben) 
gewöhnlich mehr als die Hälfte der Stunden ein; jo wurden in Tärna 1905 in 
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dem dreimonatlichen Sommerkurſus unter 767 Unterrichtsſtunden 433 Handarbeits- 
ſtunden gegeben. In erſter Linie will man die Kenntniſſe verbreiten, die zur 
Anfertigung einfacher Gebrauchsgegenſtände, zum Weben einfacher Kleiderſtoffe, 
Wäſcheſtücke und Vorhänge notwendig ſind. Jede Provinz ſoll ſelbſtverſtändlich in 
erſter Linie die Herſtellung ihrer eigenen volkstümlichen Muſter und Modelle 
fördern. Eine große Anzahl Schülerinnen webt ſich die Stoffe für die heimatliche 
Tracht, die nachher auch in der Schule genäht wird. Bei feierlichen Gelegenheiten 
— auch in der Schule — erſcheinen die jungen Mädchen in der Landestracht. 
Man kann und will hierdurch nicht die dauernde Rückkehr zur alten Tracht erreichen. 
Aber die jungen Mädchen werden ſich bewußt, daß in ihrer bäuerlichen Kultur 
etwas Wertvolles ſteckt, etwas Beſonderes, was ſie vor der Stadtbevölkerung 
voraushaben. Der Bewahrung alter Sitten dient auch die Pflege der volkstümlichen 
Ring⸗ und Tanzſpiele, die neben dem Turnunterricht bei den abendlichen Zuſammen⸗ 
künften und bei feſtlichen Gelegenheiten gewöhnlich unter freiem Himmel ſtattfinden, 
dabei erklingen die alten Volksgeſänge, die ſich im Volke lebendig erhalten haben. 
In faſt allen Anſtalten wird täglich eine Stunde geturnt; denn die körperliche 
Ausbildung ſoll neben der geiſtigen nicht zu kurz kommen. 

In den erſten Tagen ihres Beſtehens machte man der Volkshochſchule häufig 
den Vorwurf, daß fie die Jugend der praktiſchen Arbeit dem landwirtſchaftlichen 
Betriebe entziehe. Allerdings wurde dieſer Vorwurf wohl in der Hauptſache von 
Nichtkennern erhoben. Man ſagte, daß ſie ein Halbwiſſen befördern und Hochmut 
in die jugendlichen Seelen pflanzeu. 

Sicherlich iſt dieſer Vorwurf unberechtigt, denn die Mehrzahl der Bauern— 
ſöhne und ⸗töchter kehren nach Beſuch der Volkshochſchule zur Landwirtſchaft zurück. 
Gerade die Mädchen, die ein paar Monate in der Volkshochſchule verbracht ben, 
deren Pflichtbewußtſein geſtärkt wurde und deren Sinn für die Intereſſen der 
großen Volksgemeinſchaft geweckt wurde, arbeiten ſpäter wieder tüchtig in der 
Landwirtſchaft. Gerade die früheren Volkshochſchüler ſind es, die die Preiſe von 
den Landwirtſchaftskammern erhalten. So beſuchte ich unter anderm eine Familie 
in der Provinz Malmö, einen Mann, der mit ſeinen zwei Schweſtern und einem 
Knechte einen Hof von zirka 50 ha verſorgte. Die ganze Familie hatte die Volks— 
hochſchule beſucht. Sie zeigten mir ihre zahlreichen Preiſe für Zuchtpferde und die 
Auszeichnungen, die eine der Schweſtern in der „Hemſlöjdausſtellung“ in Stockholm 
erhalten hatte. In einer hohen Truhe waren Kleider und Gardinenſtoffe, Bett— 
linnen und Tiſchtücher aufbewahrt, die die Mädchen im Winter gewebt hatten. 
| In dieſer Skizze der Schwedischen Volkshochſchule konnten nur die Bedeutung 

der Organiſation und die in ihr wirkenden Kräfte kurz dargelegt werden. 

Sicher iſt, daß dieſe Form der Volksbildung nicht einfach auf andere Länder 
Salt werden kann; Vorbedingung für ſie ift das Beſtehen einer bäuerlichen 
Kultur. In Gegenden mit vorwiegendem Großgrundbeſitz, wo nur die Söhne und 
Töchter von Landarbeitern für den Beſuch in Betracht kommen, wird die Volks⸗ 
hochſchule keine volkstümliche Anſtalt werden können. 

Aber eine erweiterte ſtaatsbürgerliche Erziehung müſſen wir auch für die 
erwachſenen jungen Leute auf dem Lande anſtreben, und wir dürfen bei ihrer 
zukünftigen Organiſation nicht vergeſſen, daß ſie ohne Kenntnis der Geſchichte und 
der gegenwärtigen Verhältniſſe unſeres Volkes nicht denkbar iſt. 
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heimatchronik.“ 


Dienstag, 22. Juni. 

Ds Tod Emil Rathenaus in diefer Zeit, da wir um alles Errungene in Technik 
und Handel noch einmal kämpſen müſſen, bringt uns das Stück deutſcher Induſtriegeſchichte, 
das mit ſeinem Namen verbunden iſt, noch mit beſonderer Bedeutſamkeit zum Bewußtſein. 
Die Allgemeine Elektricitäts⸗Geſellſchaft in Berlin — jedem Kinde bei uns vertraut als 
A. E. G., und die Geſtalterin der wirtſchaftlichen und ſozialen Phyſiognomie ganzer Stadt⸗ 
teile — ſpiegelt in ihrer Geſchichte in beſonderer Weiſe das Weſen des wirtſchaftlichen 
Aufſtiegs im modernen Deutſchland. Sie wurde 1881 von Rathenau als „Studiengeſellſchaft“ 
gegründet, um das Ediſonſche elektriſche Beleuchtungsſyſtem zu erproben, war dann vorüber⸗ 
gehend eine Veranſtaltung zur Ausnutzung Ediſonſcher Patente, wuchs aber aus dieſer 
Verbindung raſch heraus und erhob ſich in dem kraftvollen Aufſtieg, der die Geſchichte der 
deutſchen Elektrizitätsinduſtrie ſeit den achtziger Jahren überhaupt kennzeichnet, raſch zu 
ebenbürtiger Leiſtung, vor allem durch die Kühnheit, mit der, geſtützt auf die Siemensſche 
Erfindung der Dynamomaſchine, Rathenau die. elektriſche Induſtrie aus den Händen des 
Feinmechanikers in die der Maſchineningenieure und Maſchinenbauer in immer grandioſerem 
Maße überführte. Als einſt auf der großen Frankfurter Ausſtellung bei der Vorführung 
Rathenauſcher Drehſtrommotoren „die Waſſerfälle des Neckar in Frankſurt zu rauſchen begannen,“ 
war es den Kennern klar, welchen Vorſprung damit die deutſche Elektrotechnik in der Welt er⸗ 
rungen hatte. Daneben aber bewies die Elektrizitätsinduſtrie die deutſche „Organiſationsg abe“, 
indem ſie zum erſtenmal jene großartige, ſyſtematiſche Verbindung zwiſchen Großbanken und 
Induſtrie durchführte, die eine der bedeutſamſten Formen modernen Unternehmertums darſtellt. 
Die Beileidskundgebungen der großen Geſellſchaften, mit denen die letzten Seiten der 
Berliner Blätter bedeckt ſind, ſpiegeln charakteriſtiſch dieſe Verknüpfungen. 

Die großen Gebäude der A. E. G., die jetzt im Norden Berlins, nach den höchſten 
Anforderungen künſtleriſcher Geſtaltung techniſcher Zweckbauten ausgeſührt, ganze Straßen⸗ 
fronten bilden, und deren Kräfte die Millionenſtadt in Licht tauchen, ſie ſah Rathenau ſchon 
vor ſich, als er in ſeinen erſten kleinen Blockſtationen elektriſche Kraft für die Speiſung 
von ein paar Häuſern ſammelte. Wie groß und mächtig das alles iſt als Mut und Glaube, 
als vorausſchauende Intelligenz und praktiſche Begabung! Ein Stück Vaterland, an das 
mitzudenken heute ſtolz und zuverſichtlich macht! 

Die „Deutſche Tageszeitung“ iſt verboten wegen ihres Temperaments in der Behandlung 
des amerikaniſchen Notenwechſels. Man empfindet den nationalen Diſziplinbruch, der darin 
liegt, daß in einer Zeit ſo ſchwieriger Entſcheidungen, wie die über unſere Haltung zu 
Amerika, verantwortliche Politiker mit leidenſchaftlichen Mißtrauensvoten gegen die Regierung 
die öffentliche Meinung bearbeiten — die für alle leidenſchaftlichen Parolen jo verhängnis- 
voll empfänglicher iſt als für die „Politik des Erreichbaren“. Manchmal hat man überhaupt 
das Gefühl eines bedenklichen Schwankens der politiſchen Selbſtbeherrſchung, das ſich auf 
die Länge unter all den Spannungen einſtellt. 

In dies Kapitel gehört denn auch der verſchärſte Konflikt in der Sozialdemokratie: 
die Erklärung von Haaſe, Bernſtein und Kautsky in der „Leipziger Volkszeitung“, die zum 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 26 ff. 1915. 
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Aufgeben der am 4. Auguſt feſtgelegten und ſeitdem beſolgten parlamentariſchen Haltung 
der Fraktion auffordert. Gegen dieſen Aufruf wenden ſich „die Mitglieder der Vorſtände 
der Partei und Reichstagsfraltion“ (mit Ausnahme von dreien) mit folgender Erklärung: 
„Der Genoſſe 5 der das Amt eines Vorſitzenden der Partei und der Reichstags⸗ 
fraktion in ſeiner Perſon vereinigt, hat in keiner der beiden Körperſchaften Anträge auf eine 
Aktion im Sinne ſeines Aufrufs geſtellt oder irgendeine Mitteilung von der Abſicht ſeines 
Vorgehens gemacht. Getreu unſerer am 4. Auguſt abgegebenen Erklärung, daß wir jeden 
Eroberungskrieg verurteilen, haben wir ſchon ſeither jenen Eroberungsäußerungen entgegen⸗ 
gewirkt und den Friedensgedanken gefördert. An der prinzipiellen Geneigtheit der beiden 
örperſchaften, dieſes auch en zu tun — ſelbſtverſtändlich unter Wahrung der Intereſſen 
des eigenen Landes und Volkes als höchſten Gebotes der Stunde! — konnte daher kein Zweifel 
beſtehen. Es lag ſonach nicht der mindeſte Anlaß zu einem derartigen Pronunziamento vor. 
Wenn darin von der Einmütigkeit der Partei geredet wird, fo find wir der Überzeugung, 
daß dieſe durch nichts ſchwerer gefährdet wird als durch ein ſolches Vorgehen.“ 
Ja, und nicht nur die Einmütigkeit der Partei!! Was nützen die programmatiſchen 
Bekenntniſſe zum Frieden, wenn es „dem böſen Nachbar nicht gefällt“, ihn auch zu wollen. 


8 Mittwoch, 23. Juni. 

Seit geſtern verhandelt der Bundesrat über den neuen Wirtſchaftsplan. 

Geſtern abend war es auf den Straßen ganz wie im letzten Hochſommer, als Lüttich 
und Maubeuge fielen: die große, frohe Stimmung über den Einzug in Lemberg. Von den 
Balkons wehen die deutſchen Fahnen mit gelbſchwarzen Wimpeln vorn daran, manchmal 
auch — und in zunehmender Zahl — die ungariſchen Farben; allmählich treten den Leuten 
unſere Bundesgenoſſen deutlicher aus dem Gewühl der Kämpfe heraus. Die Straßen 
Berlins haben lange nicht mehr ſolche ſtarken, ſpontanen Siegesfeiern geſehen, wie die von 
Przemyſl und Lemberg. Heute iſt ſchulfrei. 

Das preußiſche Abgeordnetenhaus hat ſich einſtimmig dafür ausgeſprochen, daß den 
Kriegsprimanern der Erwerb der Reife tunlichſt erleichtert, ja daß ſie unter Umſtänden 
von der Prüfung durch die Provinzialſchulkollegien befreit werden können. 

Von jetzt ab gibt es in Berlin Zuſatzbrotkarten von 450 Gramm für ſchwer arbeitende 
Perſonen. Sie werden auf Antrag von den Brotkommiſſionen ausgegeben. 

Die ſozialdemokratiſche Preſſe iſt voll von dem Für und Wider zur Erklärung der 
Parteivorſtände. Es überwiegt die Verurteilung des Diſziplinbruchs. 


Donnerstag, 24. Juni. 

Im Preußiſchen Landtag werden in der Plenarſitzung die Kriegswirtſchaftsfragen 

beraten. In ſechs Berichten wurden die Ausſchußverhandlungen über landwirtſchaftliche, 
Induſtrie⸗, Handelsfragen, Handwerk und ſtädtiſchen Grundbeſitz, Kriegsfürſorge und 
Oſtpreußen wiedergegeben. Aus den Berichten geht noch deutlicher als aus den Zeitungs⸗ 
mitteilungen über die Ausſchußverhandlungen hervor, daß dort in allen weſentlichen 
Fragen vollkommene Einigung erzielt iſt. Die Beſprechung wäre glatt verlaufen, ohne die 
Zwiſchenrufe, mit denen Liebknecht den Weg zur Unſterblichkeit ſucht, und überflüſſige 
agitatoriſche Schärfe des Abgeordneten Braun. 
f Ein Zeitungsbericht über die Getreideverteilung von 1915/16 ſagt, daß für Brotkorn 
trotz der Tockenheit eine gute Ernte erwartet werden dürfe. Die Ausfälle auf Sandboden, 
wo die Dürre das Getreide vielfach notreif werden ließ, würden durch ſehr guten Stand 
auf ſchwererem Boden ausgeglichen. Das Sommergetreide brauche notwendig Regen — auch 
die Kartoffeln, aber nicht ſo dringend. 

Geſtern abend erzählte hier eine Dänin im Rathausſaal von dem Sieg der däniſchen 
Frauen bei der Verfaſſungsreform. Es war ſehr intereſſant, beſonders in der Begründung 
aus den allgemeinen politiſchen Verhältniſſen Dänemarks. Die „Note“ des Stimmrechts⸗ 
kampfes liegt uns deutſchen Frauen jetzt freilich innerlich ſehr fern. 
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Freitag, 25. Juni. 

Die „Erklärungen“ der ſozialdemokratiſchen Parteiführer gehen weiter. Gegen Haaſe, 
der das Recht perſönlicher freier Meinungsäußerung vor der Offentlichkeit für ſich in 
Anſpruch nimmt, veröffentlichen 10 von 12 Vorſtandsmitgliedern folgende Erklärung: 

Keinem von uns iſt es eingefallen, das Recht des Genoſſen Haaſe auf freie Meinungs⸗ 
äußerung zu beſchränken. Hätte Genoſſe Haaſe nur wie andere Mitglieder der Vorſtände 
der Partei und der Reichstagsfraktion ſeine Auffaſſung über die Parteitaktik in Artikeln und 
Reden zum Ausdruck gebracht — und er hat das letztere ja vielfach getan —, ſo würde 
niemand von uns dagegen etwas eingewandt haben. Wogegen wir uns gewandt haben, 
iſt, daß einer der Vorſitzenden der beiden Vorſtände in Gemeinschaft mit andern Parteigenoſſen 
einen Aufruf — und darum handelt es ſich — erläßt, daß die Partei von jetzt ab eine 
andere parlamentariſche und außerparlamentariſche Haltung einnehmen ſoll. n feinem 
Aufruf ſagt er wörtlich: „Die gegenwärtige Geſtaltung der Dinge ruft die deutſche Sozial⸗ 
demokratie auf, einen entſcheidenden Schritt zu dieſem Ziele zu tun.“ Anregungen im 
Sinne eines ſolchen „Gebots der Stunde“ hat er aber in keiner der Körperſchaften, denen 
er vorſteht, gegeben. 

Der „Badiſche Volksfreund“ (Kolb) trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er in dem 
„Aufruf“ ein Dokument der Stubengelehrſamkeit von Nurtheoretikern ſieht. 

Die „Deutſche Tageszeitung“ hat wegen der Anklage der „Nordd. Allg. Ztg.“ beim 
Reichskanzler „Beſchwerde erhoben“. Sie habe mit ihrem Mißtrauensvotum nicht die 
Regierung gemeint. 
Sonnabend, 26. Juni. 

Heute morgen ſteht ein Friedensaufſatz im „Vorwärts“, der ſchon am 7. Mai von der 
Partei beſchloſſen war, deſſen Veröffentlichung aber mit Rückſicht auf das Eingreifen Italiens 
zurückgeſtellt wurde. Der Inhalt iſt in zwei Sätze zu fallen. Vorderſatz: Die Sozialiſten 
Englands und Frankreichs wollen mit ihren Regierungen den Krieg führen bis zur 
Niederwerfung Deutſchlands. Nachſatz: Deshalb muß Deutſchland die Hand zum Frieden 
bieten. — Es iſt eine merkwürdige ideologiſche Vertrauensſeligkeit, zu glauben, das Ausland 
würde die Verbindung dieſer beiden Sätze in dem Gedanken ſuchen, daß wir als die 
Unbeſiegbaren und Starken „im Namen der Menſchlichkeit und Kultur“ der Welt den 
Frieden ſchenken wollen. Morgen werden in allen feindlichen Zeitungen zwei andere Sätze 
variiert werden. 1. Deutſchland iſt uneinig und kriegsmüde. 2. Seine Niederwerfung 
wird gelingen! Haltet aus! 

Der „Deutſche Kulturbund“ hat eine ſehr gute, ſachliche und maßvolle Antwort auf 
die Außerung engliſcher Gelehrten über „die Schuld am Kriege“ herausgegeben. Nützen 
wird ſie nichts. Aber man ſollte dieſe klaren Feſtſtellungen gelegentlich einmal in den 
höheren Schulen durchſprechen. Dazu ſind ſie in ihrer einfachen, präziſen Wiedergabe 
verwickelter diplomatiſcher Dinge ſehr gut. 

Heute hat es wirklich einmal ausgiebig geregnet. Solch ein Aufatmen! 


Sonntag, 27. Juni. 


Der „Vorwärts“ iſt wegen feines Aufſatzes über den Frieden verboten. 

Die Gewerkſchaften wenden ſich in ſchärfſter Form gegen das Vorgehen von Haaſe 
und Kautsky und die organiſierten Sprengungsverſuche der radikalen Minderheit. 

Die Herſtellung von Baumwollſtoffen aus beſtimmten Garnnummern iſt durch das 
Kriegsminiſterium verboten. Wer jetzt heiraten will, tut gut, mit der Ausſtattung bis nach 
dem Kriege zu warten. Die Hausfrauen ſollen ſparſam mit Wäſche ſein! | 

Berlin Steht ſchon im Zeichen des Aufbruchs für die Sommerferien. An einem 
Familientiſch warf neulich der aus heißen weſtlichen Schützengrabenkämpfen für kurze Zeit 
beurlaubte blutjunge Fahnenjunker in die Erörterung der heimiſchen Sommerferienpläne die 
gelaſſene Bemerkung: „Hinter unſeren breiten Rücken könnt Ihr ruhig in Eure Ferien 
gehen.“ Das wird niemand vergeſſen — die lebendige Mauer, die uns ſchützt. 
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Montag, 28. Inni. f 

Zur Löſung der Futtermittelſchwierigkeit wird aus landwirtſchaftlichen Kreiſen auf 
die beſſere Ausnutzung der ſtädtiſchen Abfälle dringlich hingewieſen. Es iſt wahr — trotz 
der Beſtimmungen des Oberkommandos über die Abfallverwertung von Großberlin hat man 
nicht den Eindruck, als ob dieſe Sache fo ſehr gut betrieben würde. — — — 

In meine Hände fällt eine Sammlung jugendlicher Kriegsgedichte — von den aller⸗ 
jüngſten Jahrgängen der Eingezogenen. („Neue Jugend“, herausgegeben von Julius Bab.) 
Zu welcher Innigkeit und Leidenſchaft erhöht der Krieg das Verhältnis zu all den Gütern, 
die von der Jugend als ſelbſtverſtändlich hingenommen, ja überhaupt nicht eigentlich „erlebt“ 
wurden: Heimatſtadt, Elternhaus, die Mutter. — — — 

Dienstag, 29. Juni. 

In der „Chriſtlichen Welt“ fteht eine erſchütternde Zuſchrift eines Chriſten aus der 
Front, eines Menſchen des Alles⸗oder⸗Nichts, der die ſeichten Kompromiſſe nicht mitmachen 
kann, die hinter der Front hundertmal täglich verſucht werden. Man ſchaut in qualvolle 
ſeeliſche Kämpfe, ſchmerzhafteſte Entwurzelung hinein und fühlt wieder einmal in tiefſter 
Seele die gewaltige moraliſche Laſt, die — uns Daheimgebliebenen trotz alles inneren 
Dabeiſeins unerfaßbar — draußen getragen werden muß. 

Der Bundesrat hat geſtern die notwendigen Maßnahmen für die Ernteverwertung 
des Jahres 1915 beſchloſſen: Verteilung von Brotgetreide und Futtermitteln, Ausmahlen, 
Verfüttern ulm. Die Beſtimmungen werden alfo demnächſt bekanntgemacht werden. 

Die Eiſenbahn zeigt ſich einmal wieder als Muſterverwaltung. Sie nimmt jetzt die 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge für ihre eigenen Beamten und deren Söhne ſelbſt in die Hand, 
auf Grund einer von ihr veranſtalteten Kriegsſammlung. In all der Zerfahrenheit, die 
ſich organiſatoriſch in der Kriegsbeſchädigtenfürſorge gezeigt hat, iſt dies tatkräftige Vor⸗ 
gehen im feſt umgrenzten Rahmen einer beſtimmten Verwaltung höchſt erfreulich. Es legt 
den Gedanken nahe, ob nicht die Kriegsbeſchädigtenfürſorge, ſoweit fie Wiederherſtellung der 
alten Erwerbsfähigkeit iſt, überhaupt den Berufsverbänden übertragen werden ſollte, in 
deren Gebiet der Invalide hineingehört. 

Natürlich iſt die Auslandspreſſe entzückt von dem Friedensaufruf der deutſchen Sozial⸗ 
demokratie, und zwar weil ſie daraus Hoffnungen auf deutſche Uneinigkeit ſchöpft. 

Mittwoch, 30. Inni. 

Die internationalen religiöſen Geſellſchaften, z. B. die „Evangeliſche Allianz“, erleben 
die Tatſache, daß die ſtaatlich⸗ nationalen Zuſammenhänge ſtärker find, als die der gemein⸗ 
ſamen Weltanſchauung. Es reißt an allen Ecken und Enden. Typiſch in der Form, daß 
ein Volk im Namen der chriſtlichen Weltanſchauung dem anderen unrecht gibt. Darin ſind 
die Engländer groß! 

Von allen Seiten werden „heftige Gewitterregen“ gemeldet. Das Wetter wird jedem 
zu einem Stück perſönlichen Schickſals! 

Der Zivilrechtslehrer Prof. Biermann von der Univerſität Halle iſt auf dem weſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz gefallen. Wieder ein Gelehrtenleben, das mit all ſeinem geiſtigen 
Erwerb ohne Beſinnen dem Vaterlande dargebracht ward. 

Die Kriegspoeſie ſcheint auch in Frankreich reiche Blüten zu tragen, aber ſie ſcheinen 
nicht alle den Duft der Heldenhaftigkeit zu atmen. Denn der „Temps“ richtet einen Appell 
an die Zeitungen, lieber gar nichts Geformtes mehr aufzunehmen, als Verſe, die künftigen 
Zeiten ein falſches Bild von dem Geiſteszuſtand des franzöſiſchen Volkes geben können. 

Donnerstag, 1. Juli. 

Der Krieg wird merkwürdig unwirklich an dieſem niederdeutſchen Binnenſee, mit 
ſeinen Ackerbürgerſtädtchen und Dörſern. Sommergäſte ſind Sommergäſte und haben — 
wenigſtens ſieht es ſo aus! — das Vergeſſen der Welt aus Zweckmäßigkeitsgründen zu 
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einer Pflicht und Kunſt entwickelt. Nichts Verſchlafeneres als dieſes Städtchen im Vor⸗ 
mittagsfrieden. Die grünen und weißen Bänke vor den einſtöckigen Häuſern ſind ſo leer 
wie die treuherzig holperig gepflaſterten Straßen. Leierkaſtentöne wehen einmal von dieſer 
und dann von einer anderen Straße herüber. Auf dem Kirchplatz, wo die Linden ihre 
Blütenbüſchel bis an die ſchattengrünen Fenſter des Pfarrhauſes hinſtrecken, dreht er in 
taktvoller Wahl „Lobe den Herren“, auf dem Markt vor den Kaufläden „Puppchen, du 
biſt mein Augenſtern“ und vor der Schule „Heil dir im Siegerkranz“. Und doch ſteht 
der Krieg in jedem Laden und in jeder Wohnſtube. Der Gärtner, der die Sommerfriſchler 
am See mitverſorgt, iſt ſeit Oktober „vermißt“, und ſeine Frau, der die jungen runden 
Augen unwahrſcheinlich blau aus dem kupferrot gebrannten Geſicht leuchten, gräbt und ſät 
und gießt und pflückt in den weiten Gemüſebeeten mit Kindern und Großvätern und hat 
dazu täglich das Rätſel zu löſen, wie ſie ohne Fuhrwerk ihre Waren an die Kunden eine 
Stunde weit bringen kann. Was wird von dieſen Frauen geleiſtet im Vergleich mit den 
Städterinnen, die mit dem Beruf des Mannes nichts zu tun haben, und aus deren Leben 
von ſeinem bißchen Arbeit noch ein gutes Stück durch die Abweſenheit des Mannes ab⸗ 
gebröckelt iſt. Und doch ſind es ſicher mehr dieſe müßig Wartenden als die anderen, von 
denen die wehleidigen Briefe ins Feld gehen, daß man kein Petroleum bekommt und kein 
Schmalz und die Butter ſchon wieder zehn Pfennig mehr koſtet! 

Der „Patenſchaftsgedanke“ für Oſtpreußen wird immer weiter durchgeführt. Das 
Herzogtum Braunſchweig übernimmt die Fürſorge für den Kreis Goldap. Bald wird der 
ganze vom Feinde geſchädigte Teil an ſeine Paten verteilt ſein. 

Der Sozialdemokrat Bruns iſt als Mitglied der Berliner ſtädtiſchen Schuldeputation 


e Freitag, 2. Juli. 

Heute iſt der „Vorwärts“ wieder erſchienen. Die Auseinanderſetzungen in der Partei 
dauern fort. Das Organ des Bauarbeiterverbandes ſpricht die Hoffnung aus, daß es 
gelingen möchte, die Partei vor der Gefahr zu ſchützen, die ihrem Zuſammenhalt durch die 
radikale Linke droht. Sollte dieſe Gefahr aber eintreten, fährt das Blatt fort, „nun, ſo 
zweifeln wir nicht, daß die Gewerkſchaften groß und ſtark genug ſein werden, um ihrerſeits 
das Aktionszentrum zu ſchaffen, ohne das die Arbeiterklaſſe ihren dringenden Aufgaben nicht 
genügen kann“. 

Über die Ernteausſichten wird wieder Beruhigendes mitgeteilt, ſofern der Stand der 
Brotfrüchte (einige leichte Böden ausgenommen, auf denen das Korn notreif wurde) zu 
guten Hoffnungen berechtigt. Gelitten haben Sommergetreide und Juttermittel. Man 
hofft aber, daß der Regen auch hier jetzt noch manchen Scha den wieder gutmachen kann. 

Der Magiſtrat Berlin läßt von der nächſten Woche ab den Verkauf des Gefrierfleiſches 
mit 2000 Schweinen beginnen. Es muß eine Ausweiskarte vorgezeigt werden, die aber 
nicht an beſtimmte Einkommensſtufen gebunden iſt. Es wird erwartet, daß die Bemittelten 
aus ſozialer Geſinnung auf den Mitgenuß dieſes billigen Fleiſches verzichten. — Der 
Ferienbeginn, der die Wohlhabenderen in ihre Sommerfriſchen führt, wird dieſe Geſinnung 
jedenfalls wirkſam unterſtützen. ö 

Der Milchpreis fol in Berlin im Herbſt auf 30 ſteigen. Es müßte etwas 
geſchehen, um der bedürftigen Bevölkerung die Milch billiger zugänglich zu machen. 
Schließlich iſt die Milchfrage die Grundfrage der Kindergeſundheit. 


Sonnabend, 3. Juli. 

Die Stärke der Verſicherungsanſtalten zeigt ſich darin, daß ſie jetzt imſtande ſind zu 
allerlei Aberſchußleiſtungen der beſonderen Kriegsfürſorge. So zahlt die ſchleſiſche Landes 
verſicherungsanſtalt eine Kriegsehrengabe an Ehefrauen, Kinder, Mütter, Väter und Groß⸗ 
eltern (wenn ſie von ihren Söhnen unterhalten wurden) von Gefallenen. Es ſind bis jetzt 
etwa 2500 Ehrengaben im Betrage von 150 000 & bewilligt worden. 
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Zufällig bekomme ich d' Annunzios „Feuer“ in die Hände. Faſt unlesbar in feinem 
geſpreizten Aſthetizismus und der wortreichen Enthüllung zarteſter Dinge. Aber intereſſant 
in der Rede über den germaniſchen Geiſt und Richard Wagner. Und in der breiten Be⸗ 
ſchreibung der Rede des „Erweckers“ im Dogenpalaſt von Venedig wie eine prophetiſche 
Beſchreibung der Rede in Quarto. Ja, wenn der Krieg nichts wäre als der Genuß einer 
ſchönen Szene, als Entſchluß und Volksbebeiſterung und blumenüberſtreuter Ausmarſch! 
Wenn nicht alles, was nachher kommt, das Gegenteil von Romantik und ſchönen Gefühlen 
und Theater wäre! 


Sonntag, 4. Juli. 


Auch in den Sonntagsfrieden des Städtchens gellt der Krieg. Für 39 Männer, die 
ſeit Kriegsbeginn gefallen find, wurde heute eine Dankſagung in der Kirche geſprochen. 
Wieviel mag jeder einzelne von ihnen hingegeben haben an Glück und Erwerb und Können! 

Ein Zeugnis eines Offiziers über den Wert eines einzelnen Mannes, eines einfachen 
Maurers, kommt mir zufällig in die Hände; der Brief iſt nicht nur ein ſchöner Beweis 
kameradſchaftlicher Anerkennung des Untergebenen, ſondern er mag auch einmal wieder 
nachdenklich ſtimmen über die Tatſache, wieviel Begabung heute noch im Alltagslauf der 
Dinge bei uns in untergeordneter Arbeit verſchwendet wird, die bei den außerordentlichen 
Anforderungen des Krieges plötzlich hervortritt. Der Offizier ſchreibt: 


. . . . „Ich war bis zum 10. März Batteriechef der 5. Batterie und mußte damals 
leider die Batterie, mit der ich den ganzen Feldzug in 18 Gefechten durchgemacht hatte, 
abgeben, um eine Abteilung zu übernehmen. 

Sch. kam erſt hier an der Aisne bei F. von der leichten Munitionskolonne zur 
Batterie, aber vom erſten Tage an habe ich Achtung gewonnen vor ſeiner unermüdlichen 
Arbeitskraft. Trotzdem er ein einfacher Kanonier war, niemals eine Haubitze bedient hatte 
und lange Zeit ſchon vom Militär entlaſſen war, eignete er ſich in kurzer Zeit alles das 
an, was zur Bedienung des Geſchützes nötig war. Er wurde Richtkanonier und die beſte 
Stütze ſeines jungen Geſchützführers. Seine Kenntniſſe und Erfindungsgabe kam uns 
allen zugute. 

Er baute uns Deckungen gegen das ſchwere Artilleriefeuer der Engländer und 
Franzoſen, er ſchuf geradezu eine neue Art, die Geſchützſtellungen herzuſtellen, die nicht nur 
bei der Batterie, ſondern beim ganzen Regiment muſtergültig wurde. 

So hat er zum Siege beigetragen und manchen Kameraden vor der tödlichen Kugel 
beſchützt. 

Als wir in die jetzige Stellung kamen, war er es wieder, der der ſtille Leiter beim 
Batteriebau war. Ohne Vorgeſetzter zu ſein, folgte ihm jeder willig, und darum machte 
ich ihn Weihnachten für tapferes Verhalten vor dem Feinde zum Gefreiten. 

Er war ein treuer Kamerad und mir ein lieber Freund geworden, und ſein Tod hat 
mir die erſten Tränen in dieſem ſchaurigen Krieg entlockt, weil er einen unerſetzlichen 
Verluſt für uns bedeutet. 

In der von ihm ſeinerzeit ausgebauten kleinen Waldkapelle, einer Höhle aus weißem 
Sandſtein, ſtand ſein Sarg, und vor dem Eingang im Abendſonnenſchein haben wir ihn 
am 14. April in fremder Erde beſtattet. Hoch liegt ſein Grab über dem weißen Aisnetal, 
von Bäumen umrauſcht, als ein Wahrzeichen echter deutſcher Treue bis zum letzten Atemzug. 

Sagen Sie ſeiner Frau, daß ſie eines Helden Witwe ſei, und ſie möge ihren Sohn 
ſo erziehen, daß er dereinſt ſich des Vaters würdig erweiſt. 


Ich werde Ernſt Schönbeck nie vergeſſen! 
g 


Hauptmann und Abteilungskommandeur 
1. Abteilung Kurmärk. Feldartillerie-Regiment.“ 


44 * 


692 Heimatchronik. 


Montag, 5. Juli. 

Ein ſehr agrariſch ausſehender Mann, mit dem ich in der Bahn fuhr, ſtudiert mit 
auffallend heißem Bemühen in einem kleinen Buch. Schließlich löſt ſich ihm die Zunge 
über feine Nöte: es iſt ein kleines deutſch⸗ruſſiſches Wörterbuch, herausgegeben von der 
Landwirtſchaftskammer von Oſtpreußen, beſtimmt zur Erleichterung der Verſtändigung mit 
den kriegsgefangenen Landarbeitern. Ja, das hat er nicht gedacht, daß er auf ſeine alten 
Tage noch mal Vokabeln lernen würde. Und gar ruſſiſche! 

Ubrigens iſt er zufrieden mit den Leuten. Man muß ihnen gut zu eſſen geben, dann 
leiſten ſie etwas. 

In der Erziehung des Publikums zu kriegsgemäßer Ernährung iſt jetzt nicht viel zu 
machen. Merkwürdig, trotzdem die Milchfrage jetzt ſchwieriger liegt als je und noch ſchwerer 
werden wird, und Enthaltſamkeit von Butter und Sahne mehr zu raten wäre als je — 
im Augenblick iſt nichts zu erreichen. Solche Anſpannungen des Pflichtgefühls haben ihren 
Rhythmus, es geht eine Weile, dann will der Menſch ſich erholen, bis er einen neuen 
Anlauf nehmen kann. Den werden wir aber im Herbſt nehmen müſſen! 


Dienstag, 6. Juli. 

Der Ausflüglerverkehr von Berlin hinaus in die märkiſche Landſchaft iſt ſo lebhaft 
wie nie. Schulkinder⸗Tagesausflüge unter Führung des Lehrers, Wandervogelfahrten, 
Familien⸗„Partien“ — die Züge ſind täglich morgens und abends gedrückt voll von ſolchen, 
die jetzt keine Sommerreiſe machen wollen oder können, und man kann über die gutgelaunte 
Beſcheidenheit und Anpaſſungsfähigkeit der Hauptſtädter ſeine Studien machen. Die Mark 
und das Preußentum haben ihre Kinder dazu erzogen, auch mit wenig vergnügt ſein zu 
können — wenn's ſein muß. 

Dazwiſchen immer wieder Scharen von Urlaubern. Immer in der gleichen gehobenen 
Stimmung kameradſchaftlichen Miteinanderſeins. Merkwürdig, wie ſtark die Macht dieſer 
Gemeinſchaftlichkeit iſt, über alle Einzelſorgen hinwegzuheben. Selbſt bei dem ruhigen 
Menſchenſchlag hier — ein Wagenabteil voll Soldaten iſt eigentlich immer fidel. 

Der Arbeitsmarkt zeigt jetzt auch für die weiblichen Arbeitſuchenden ein ſehr günſtiges 
Bild. Die Arbeitsnachweiſe von Großberlin geben folgende Ziffern: 

Auf 100 offene Stellen kamen im April 1915 89 arbeitſuchende Männer, im Mai 95, 
gegen 166 im gleichen Monat des Vorjahres. 

Auf 100 offene Stellen kamen im April 1915 128 arbeitſuchende Frauen, im Mai 120, 
gegen 112 im gleichen Monat des Vorjahres. 

Mittwoch, 7. Juli. 

Die Handelskammer von Berlin wehrt ſich etwas gegen den Kampf, den die Polizei 
gegen die Fremdwörter führt. Sie hat nicht nur in der Sache recht. Könnte dieſe Ver⸗ 
deutſchungskur nicht ohne polizeiliche Zwangsmittel und etwas mehr in der Stille beſorgt 
werden, ſoweit ſie notwendig und möglich iſt? Überdies, wir werden wirklich nicht dadurch 
ein anderes Volk, daß wir künftig ſtatt Depot Niederlage ſagen. Bei dem Aufwand von 
Gefühlen und Entrüſtungen, der auf dieſem Gebiet gemacht wird, hat man oft den peinlichen 
Eindruck einer Ablenkung von Erneuerungen, die viel wichtiger ſind! 

Die deutſche Feldpoſt hat an einem Tage 14,3 Millionen Sendungen von und nach 
der Heimat befördert. Eine Rieſenziffer, bei der man nicht nur an die organiſatoriſche 
Leiſtung, ſondern auch daran denkt, wie ſtark ſie miteinander leben, die Millionen in der 
Heimat mit den Millionen draußen. 

Die Art, wie Herr Vandervelde in einem „letzten Wort“ Bernſtein, Haaſe und Kautsky 
gegen Scheidemann ausſpielt, ſeine freudige Rührung darüber, daß nicht Liebknecht der 
„einzige Gerechte“ in der deutſchen Sozialdemokratie ſei, — iſt ſehr bezeichnend für den 
Eindruck der Dreimännererklärung draußen. Zu fragen wäre, ob nun auch Vandervelde, 
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indem er die Auferſtehung der „Internationale“ getröſtet feſtſtellt, ſeine Wünſche in bezug 
auf die Niederwerfung Deutſchlands geändert hat? 


Donnerstag, 8. Juli. 

Wir bekommen Höchſtpreiſe für Petroleum, und zwar einen Kleinhandelspreis von 
32 und 34 Pfennig, nachdem das Liter ſchon auf 70 Pfennig und mehr ſtand. Die Heimat⸗ 
geſchichte des großen Krieges hat ſo viele kleine Wichtigkeiten, die man ſich faſt ſcheut zu 
verzeichnen. Aber wenn man ſich erzählen läßt, wie die Leute auf dem Lande im Winter 
nur gerade zum abendlichen Füttern ſich Licht geſtatten konnten, und wenn man an die 
dunklen Dörfer denkt, an denen man an kurzen Tagen in der Bahn vorbeifuhr, ſo wird 
die Erſchwinglichkeit des Petroleums eine große Sache. Um Vermehrung der Vorräte 
ſcheint es ſich nicht zu handeln. Im Gegenteil: Reichsverteilung bei Knappheit. 

Aber die Kiefern der Mark hin werden demnächſt Gebetsrufe zur Allahverehrung 
erklingen. In den Gefangenenlagern von Wünsdorf ſind die etwa 4000 mohammedaniſchen 
Kriegsgefangenen in einem Halbmondlager für ſich vereinigt, in dem man ihnen jetzt eine 
Moſchee mit einem hohen Minarett gebaut hat. Der Krieg bringt die entlegenſten Welten 
ſeltſam nahe zuſammen. Zu denken, daß der Ghurka mit dem Sudanneger und dem 
Marokkaner eine Stunde weit von Berlin in eine Moſchee zum Gottesdienſt gerufen wird! 

Die Militärbehörde — leider nur die von München — hat einmal wieder erfreulich 
durchgreifend „regiert“. Das Generalkommando hat die folgende Beſtimmung erlaſſen: 

„Die Preiſe der notwendigen Lebensmittel und Bedarfsgegenſtände haben teilweiſe 
eine Höhe erreicht, die die Lebenshaltung außerordentlich erſchwert. Die Teuerung iſt nicht 
zuletzt zurückzuführen auf die unlauteren Machenſchaften einzelner Perſonen und auf Aus⸗ 
wüchſe des Zwiſchenhandels. Um dieſem Treiben entgegenzutreten, wird folgendes beſtimmt: 

Mit Gefängnis bis zu einem Jahre wird beſtraft, wer beim gewerbsmäßigen Einkauf 
von Gegenſtänden des täglichen Bedarſs Preiſe bietet, die unangemeſſen hoch find, wenn 
nach den Umſtänden des Falles die Abſicht anzunehmen iſt, eine Preissteigerung herbeizuführen; 
wer Vorräte aus dem Verkehr zurückhält, um eine Preisſteigerung herbeizuführen; wer 
beim gewerbsmäßigen Kleinverkauf Preiſe fordert oder annimmt, die nach der Marktlage 
ungerechtfertigt hoch ſind; wer als Verkäufer von Gegenſtänden des täglichen Bedarfs, 
ohne genügenden Entſchuldigungsgrund, ſolange ſeine Vorräte reichen, einem Käufer die 
Abgabe gegen Bezahlung verweigert.“ 

Als Gegenſtände des täglichen Bedarfs werden aufgeführt: Brot, Mehl, Teigwaren, 
Salz, Fett, Mil „Zucker, Butter, Seife, Hülſenfrüchte, Gemüſe, Kartoffeln, Obſt, Zwiebeln, 
Fleiſch und Fleiſchwaren, Käſe, Schmalz, Eier, Kaffee, Tee, Leuchtöle, Holz, Kohle, Koks. 

Von den Oberkommandos können die Zivilbehörden lernen, wie man — Vivat 
sequens! — ſchwierige Dinge mit überwältigend einfachen Mitteln behandelt. Die machen 
erfreulich wenig Umſtände. 

Freitag, 9. Juli. 

Die Erörterung über Wege und Möglichkeiten deutjch-öfterreichiicher Annäherung iſt 
ſeit den beiden Tagungen der Deutſch⸗Oſterreichiſchen Wirtſchaftsverbände in Berlin und 
Wien in den beteiligten Kreiſen und Körperſchaften lebhaft aufgenommen. Der Hanſa⸗Bund 
hat — nach ſtarker Betonung der Schwierigkeiten — die Meinung der überwiegenden 
Mehrheit ſeines Induſtrierates und ſeiner Wirtſchaftszentrale in folgender Entſchließung 
ausgeſprochen: 

„Der Hanſa⸗Bund begrüßt die Anregungen des Oſterreichiſch-Deutſchen Wirtſchafts⸗ 
verbandes in Wien, eine engere wirtſchaſtliche Annäherung zwiſchen Oſterreich-Ungarn und 
dem Deutſchen Reich herzuſtellen und zu dieſem Zweck die beteiligten Regierungen aufzufordern, 
alsbald in amtliche Beratungen hierüber einzutreten. Obwohl in Deutſchland noch vielfach 
ſtark abweichende Anſichten in dieſer Frage vorhanden ſind, iſt der Hanſa⸗Bund mit dem 
vorerwähnten öſterreichiſchen Verbande, ſowie dem Deutſch⸗Oſterreich⸗Ungariſchen Wirtſchafts⸗ 
verband in Berlin und dem Mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsverband für Deutſchland der 
Überzeugung, daß für eine ſolch engere wirtſchaftliche Annäherung ſich Formen finden laſſen, 
in welchen ſie, unter voller Berückſichtigung der Selbſtändigkeit der Vertragsſtaaten und 
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der Verſchiedenheit der Produktionskoſten der einzelnen Erwerbsgruppen, mit Nutzen für 
ſämtliche Vertragsteile durchgeführt werden kann. Die Verſchiedenheit der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe in Deutſchland und Oſterreich-Ungarn iſt nicht ſo groß, daß ſie die Verwirk⸗ 
lichung einer ſolchen Annäherung ausſchlöſſe; eine größere Übereinſtimmung der wirtſchaft⸗ 
lichen Geſetzgebung müßte jedoch gleichzeitig angeſtrebt werden.“ 

Schade, daß in ſolche trockenen und vorſichtig abgewogenen Erklärungen ſo gar nichts 
hineinklingen kann von dem Sinn — der allgemeinen geſchichtlich-politiſchen Bedeutung, 
deren Träger dieſe wirtſchaftliche „Annäherung“ ſein ſoll. 

In der Zweiten Kammer des ſächſiſchen Landtages gab es eine Wahlrechtsauseinander⸗ 
ſetzung in ſchärferem Tone, als ſie bisher während des Krieges in einem deutſchen Parlament 
ſtattgefunden hat. Die Sozialdemokraten beantragten Übertragung des Reichstagswahlrechts 
auf Sachſen. Regierung und bürgerliche Parteien erklärten, auf eine ſachliche Erörterung 
des Antrags jetzt nicht eingehen zu können. Darüber kam es zu einem ſcharfen Zuſammen⸗ 
ſtoß. Es wäre dringend zu wünſchen, daß, wenn keine parlamentariſchen Wahlrechts⸗ 
auseinanderſetzungen jetzt möglich ſind, doch irgendeine Form verläßlicher Garantie für 
ſpäter gefunden würde. Es dürfte aber auch nicht der mindeſte Zweifel darüber 
gelaſſen werden, daß die Tage der Klaſſenwahlrechte gezählt ſind. 


Sonnabend, 10. Juli. 

Am Ferienverkehr auf den Berliner Fernbahnhöfen iſt die Kriegswirkung ſtark zu 
ſpüren. Es wurden vom 1. bis 6. Juli 392 000 Fahrkarten verkauft, in der gleichen Zeit 
des Vorjahres 537 000. Wahrſcheinlich aber deuten dieſe Ziffern die Einſchränkung der 
„Sommerreiſe“ noch nicht einmal ganz vollſtändig an. Da der Hauptreiſetag Sonntag, der 
4. Juli war, werden beſonders viele Tagesausflügler unter den Reiſenden geweſen ſein. 
Die Vermutung wird beſtätigt durch den Rückgang in der Zahl der aufgegebenen Gepäck⸗ 
ſtücke, die von 168 000 im Vorjahr auf 95 000 ſank, faſt auf die Hälfte (43 %). 

Der Deutſche Städtetag hat in inhaltreichen Beratungen über Brot⸗ und Fleiſch⸗ 
verſorgung, Petroleumverbrauch und Realkreditfragen verhandelt. Die Frage der Fleiſch⸗ 
verſorgung wird einem Ausſchuß überwieſen, der auch über die Milch- und Eierfrage beraten 
ſoll. Ein beſonderer Ausſchuß ſoll über die Weiterbeſchäftigung kriegsbeſchädigter ſtädtiſcher 
Arbeiter nachdenken. 

Von den Angeſtellten der Allgemeinen Elektrizitäts-Geſellſchaft ſtehen, wie aus 
Mitteilungen der Aufſichtsratſitzung hervorgeht, 20 500 im Heer (für die Unterſtützung der 
Familien ſind im erſten Kriegsjahr 5 Millionen aufgewandt). Trotz dieſes Ausfalls an 
Arbeitskräften hat die AEG. die gleiche Umſatzziffer erreicht wie im Vorjahr. Die AEG. 
beſitzt 9 Millionen der deutſchen und 1 Million der öſterreichiſchen Kriegsanleihe. Ihr 
Bankguthaben iſt ſeit Juni 1914 außerdem um 6 Millionen geſtiegen. Das alles, trotzdem 
an den Geſamtumſätzen des Jahres vor dem Kriege das feindliche Ausland mit etwa einem 
Fünftel beteiligt war (130 Millionen Umſatz und Aufträge). Was für ein Bild der wirt⸗ 
ſchaftlichen Kraft! 

| Sonntag, 11. Juli. 

Eine proletariſche Friedensinternationale ift in der Schweiz begründet mit folgendem 
Arbeitsprogramm: 

1. Dem nationaliſtiſchen Einfluß, den die bürgerliche Preſſe aller Länder auf die 
Arbeiterklaſſe auszuüben ſucht, eine organiſierte fortgeſetzte ſozialiſtiſche Propaganda zur 
internationalen Vereinigung der Arbeiterklaſſe gegenüberzuſtellen, und zwar durch Veröffent⸗ 
lichungen in der ſozialiftiſchen und Arbeiterpreſſe und durch Vorträge. 

2. Sämtliches Material, daß ſich auf die Oppoſition des Proletariats gegen den 
Krieg bezieht, zu ſammeln, es ſoviel wie möglich in den neutralen und kriegführenden 
Ländern zu verbreiten, ebenſo wie die Veröffentlichung aller Dokumente, die ſich auf die Stellung⸗ 
nahme der ſozialiſtiſchen Parteien der neutralen und kriegführenden Länder Beben) und 
deren Verſendung in ihrer Sprache an die Partei- und Gewerkſchaftsblätter zu beſorgen. 
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3. Sich zur Verfügung der Parteien zu halten für alles das, was die Wiederaufnahme 
der Internationale fördern kann. 

Das „Hamburger Echo“ ſpricht mit Recht von „einer privaten Körperſchaft von 
Perſonen ohne Mandat“ und ſchiebt damit dieſe Gründung in die Reihe der Machenſchaften, 
die im eigentlichſten Sinne die Sünde gegen den heiligen Geiſt der Zeit ſind — Unter: 
nehmungen von Perſonen ohne Verantwortung, die in dieſer Zeit der höchſten Pflicht zur 
Geſchloſſenheit die ſelbſtgeſchaffene Ordnung ihrer Parteien oder Intereſſenverbände verraten 
und ohne Verantwortungen ſehr verantwortliche Dinge anfaſſen — wie wir davon ein 
kleines betrübendes Beiſpiel ja auch in dem Haager Frauenkongreß gehabt haben! ... 


Die Jugendwehr marſchiert im Regen vorüber mit Trommeln und Pfeifen, Armbinden 
in den Landesfarben und richtigen Gewehren. Das Muſikaliſche iſt das Fraglichſte daran, 
aber prachtvolle Landjungens, jeder einzige. Voran mit der Fahne der hervorragende 
Burſche, der mit ſeinen fünfzehn Jahren die Metzgerei des Vaters, der im Feld iſt, beinahe 
ganz allein verſieht. Sie ſtampfen unverdroſſen durch ſtrömende Näſſe, noch unverdroſſener 
ſtolpert aber all das kleine Zeug nebenher, das noch nicht dazugehört, aber doch dabeiſein 
muß, koſte es, was es wolle. 

Montag, 12. Juli. 


Allenthalben beginnt die Roggenernte. Als ich vor einer Woche durchs Land fuhr, 
waren die Felder noch unberührt. Heute ſtehen ſchon überall die Garben. 

„Es iſt ein Schnitter“ — — ſind nicht doch manche Opfer zu koſtbar? Ich denke 
an einen jungen Philoſophen, der in Galizien fiel. Er iſt als Kriegsfreiwilliger mitgegangen, 
trotzdem er wußte, daß er nur eine Durchſchnittskraft, vielleicht nicht einmal das ſein könnte. 
Sein Tun war nur Ausdruck der großen Pflicht — es war irdiſch⸗-praktiſch angeſehen ſinnlos. 
Nun iſt er gefallen. Verſchwendet? Aber konnte überhaupt die heilige Pflicht größer, 
konnte das einfache und ſelbſtloſe Heldentum dieſes Krieges erſchütternder zum Ausdruck 
kommen als in ſolchem Schickſal? Und iſt es nicht dadurch sub specie aeterni mehr als 
ein philoſophiſches Syſtem? 

Dienstag, 13. Juli. 

Aus der Konferenz der Finanzminiſter, die am 10. Juli ſtattfand, wird heute mit⸗ 
geteilt, daß die vom Staatsſekretär vorgetragene Finanzlage allgemein günſtig beurteilt ſei, 
daß die in der nächſten Reichstagstagung einzubringende Kreditvorlage allgemeine Zuſtimmung 
gefunden habe, ebenſo wie die Anſicht des Schatzſekretärs, daß dem Reich eine Beſteuerung 
der Kriegsgewinne, d. h. des durch den Krieg und während des Krieges entſtandenen Ver⸗ 
mögenszuwachſes zuſtehen ſolle. 

Die Schweineſchlachtungen find immer noch Gegenſtand heftiger Meinungsverſchieden⸗ 
heiten zwiſchen Landwirten und Volkswirtſchaftlern. Hier draußen kann man überall, wo 
zwei oder drei Landwirte beiſammen ſind, die temperamentvolle Kritik der „Profeſſoren“ 
und die draſtiſchen Beſchreibungen von der fabelhaften Dünne des Specks bei den frühzeitig 
geſchlachteten Schweinen hören. Demgegenüber ſtellen jetzt Kuczynski und Zuntz feſt: es 
ſind in Peußen vom 1. Dezember bis 31. März nur 8 Millionen Schweine geſchlachtet, 
ſtatt 7 Millionen in derſelben Zeit des Vorjahres. Seit April ſind aber die Schlachtungen 
ſchon zurückgegangen. Der gegenwärtige Schweinebeſtand muß ſchon wieder 18—19 Mil⸗ 
lionen betragen (3 Millionen weniger als vor 2 Jahren). Die Verminderung des Schweine⸗ 
beſtandes war (trotz allem!) notwendig. Denn: 1. Unſere Schweine haben im erſten Kriegs⸗ 
halbjahr ſo viel Hafer gefreſſen, daß unſere Militärpferde ſchon ſeit Monaten nicht mehr 
die von der Heeresverwaltung für erforderlich gehaltene Haferration erhalten, und daß die 
Zivilpferde, deren auskömmliche Verpflegung ebenſo im Intereſſe der Landwirtſchaft wie in 
dem des Verkehrsgewerbes gelegen war, bis zur nächſten Ernte auf eine Ration geſetzt ſind, 
die ihre Leiſtungsfähigkeit ſtark beeinträchtigt. 2. Unſere Schweine haben im erſten Kriegs⸗ 
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halbjahr ſo viel Roggen gefreſſen, daß die Menſchen ſeit dem Februar nur noch etwa halb 
ſoviel Brot eſſen können wie in Friedenszeiten. 

Der „Aberſchuß“ an Kartoffeln wird jetzt allgemein nicht mehr jo himmelhoch jauchzend 
betrachtet, da ſich hier und da ſchon Knappheit zeigt. Es ſcheint eine Stauung den Eindruck 
großen Mberfluffes erweckt zu haben, der auf die Länge gar nicht jo überwältigend iſt. 

Ein höchſt bedeutſamer Akt der Kriegsregelung iſt eine Bundesratsverfügung, durch 
welche die Landesbehörden ermächtigt werden, die Beſitzer von Steinkohlen⸗ und Braun⸗ 
kohlenbergwerken ohne ihre Zuſtimmung zu Geſellſchaften zu vereinigen, denen die Regelung 
von Förderung und Abſatz unter ſtaatlichem Einfluß auf die Preisbildung obliegt. Die 
Verordnung iſt veranlaßt durch die Meinungsverſchiedenheiten im Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
„Kohlenſyndikat, in denen eine Einigung bis jetzt nicht erfolgt war, während der Ablauf des 
Vertrages und die Notwendigkeit der Erneuerung des Syndikats nahe bevorſteht. Auch das 
Oberſchleſiſche Syndikat muß in dieſem Jahre erneuert werden. Um im Krieg keinen 
ſyndikatloſen Zuſtand und damit ſtärkſte Beunruhigung der Preisbildung eintreten zu laſſen, 
iſt der Regierung das Recht zur Zwangsſyndizierung erteilt. Von der Ausübung des 
Zwanges kann abgeſehen werden, wenn Werke, deren Förderung 97 v. H. der Geſamt⸗ 
förderung des Bezirks ausmacht, ſich durch Vertrag kartellieren. Allerdings hat auch dann 
noch der Staat das Recht, für die Wahrung der öffentlichen Intereſſen bei der Abſatz⸗ 
regelung einzutreten. 

Es iſt klar, daß hier der Krieg den ſtärkeren Anſtoß zu einem Werk gegeben hat, 
das einmal als bedeutſamer Markſtein einer notwendigen Wirtſchaftsentwicklung daſtehen 
wird: der Vergeſellſchaftung der Produktion von oben her. 


Mittwoch, 14. Juli. 

Der Tod der Fürſtin Marie Radziwill, die, franzöſiſcher Herkunft, Gemahlin eines 
preußiſchen Generaladjutanten war und deren Sohn Kammerjunker des Zaren wurde, erinnert 
eindringlich an den althergebrachten Internationalismus der großen Geſellſchaft. Wie ver⸗ 
ſchiedene Formen hat das Weltbürgertum in der Geſchichte angenommen: von der Internationale 
dieſer hohen Herrſchaften über den Kosmopolitismus der Vernunft im Zeitalter der 
franzöſiſchen Revolutian bis zur Internationale des Proletariats! 

Ein Gegenſatz: In der ländlichen Kleinbahn ein Paar, ein feldgrauer Kavalleriſt, 
Heimaturlauber, mit hübſchem, nachdenklichem Geſicht und ein Mädchen, übelſter Kleinſtadt⸗ 
typus, von der Art Kleinbürgertum, die das Mondäne ohne Geſchmack und Selbſtachtung 
nachmacht. Hutnadel und Gürtelſchloß von unechten Brillanten, Stöckelſchuhe, durchbrochene 
Strümpfe, unordentliche gebauſchte Haare unter einem ordinären Federhut — unecht von 
oben bis unten. Sie lieſt einen Schundroman und ißt dazu Schokolade. Er verſucht zu 
erzählen, ernſthaft und beinahe ſchwermütig: „Das hätteſt du ſehen müſſen in Belgien, 
tauſend Leute auf der Straße, alle von Haus und Hof fort, alles zurückgelaſſen — ſie 
waren ja falſch beraten“ —, ſie hört gar nicht zu: „Du,“ ſagt ſie, „jetzt kommt ſie mit 
ihrer Freundin in ein Lokal in der kleinen Stadt, wo ſie her iſt. Da wird ſie heraus⸗ 
geſchmiſſen. Aber da wird ſie frech: Fürs Gehabte gibt der Jude nichts, ſagt ſie, aber 
jetzt bin ich eine anſtändig verheiratete Gräfin.“ Er ſieht ſie immer ratloſer und grübleriſcher 
an, während ſie ſich von ihm mehr Schokolade geben läßt, und kann ſich augenſcheinlich 
nicht darüber einig werden, was eigentlich ſo widerwärtig an ihr iſt, und warum ſie ihm 
jetzt ſo anders vorkommt, als da er ſich einmal in ſie verliebte. 


Donnerstag, 15. Juli. 
In den Mitteilungen der deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge werden pſychologiſch 
intereſſante Ziffern über die Kriminalität der Jugendlichen in Berlin während des Krieges 
veröffentlicht. 
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Sehr bezeichnend: im erſten Kriegsvierteljahr ſinkt die Zahl der männlichen jugend 
lichen Kriminiellen erheblich, während die Zahl der 16⸗ bis 18jährigen Mädchen, die wegen 
gewerblicher Unzucht eingeliefert werden, ſteigt. Von da ab ſteigt die Kriminalität der 
Knaben, und zwar hauptſächlich der 12⸗ bis 16jährigen. Die ÜUberweiſungen an die Berliner 
Jugendgerichtshöſe ſtiegen zwiſchen erſtem Kriegsvierteljahr und erſtem Vierteljahr 1915 bei 
den Schülern (12⸗ bis 14jährig) von 38 auf 98 im Vierteljahr, bei den 14⸗ bis 16jährigen 
von 101 auf 160. 

Die Urſachen find klar: Abenteuerdrang, Kriegspſychoſe (gerade geſtern brachten die 
Zeitungen den Verhandlungsbericht über die Taten eines 15jährigen, hochbegabten Ober⸗ 
ſekundaners, der durch die fabelhafteſten Urkundenfälſchungen ſich in das erſehnte Daſein 
eines Marinetelegraphiſten hineinſchwindelte)); dazu kommt die Abweſenheit des Vaters, die 
Erwerbstätigkeit der Mutter, die allgemeine Unregelmäßigkeit des Lebens, vertauſchte Schul⸗ 
zeiten uſw. und die Leichtigkeit, mit der jetzt ſchon 14 jährige ſich „ökonomiſch unabhängig“ 
machen können. 

Freitag, 16. Juli. 

Bei den Berliner Sparkaſſen find im Kriegsjahre (bis Ende März) 17½¼ Millionen 
Mark mehr eingezahlt als abgehoben (von Zeichnungen zur Reichsanleihe abgejehen). Von 
den franzöſiſchen Sparkaſſen wird mitgeteilt, daß das Mehr der Abhebungen über die 
Einzahlungen ſeit Jahresbeginn etwa 77 Millionen Franken beträgt. 

Es ſollen neue Höchſtpreiſe für Getreide feſtgeſetzt werden. Man ſpricht von Er⸗ 
höhungen! Dabei ſoll die Brotgetreideernte eine gute Mittelernte werden. 

Die franzöſiſchen Sozialiſten haben ſich einſtimmig auf einem Parteikongreß vom 
15. Juli bereit erklärt, „ihre Hilfe dem Werke der Landesverteidigung ohne Zurückhaltung, 
ohne Entmutigung oder Mattigkeit weiter zu bringen. Mit dem ganzen Lande und ſeinen 
Alliierten werde die Sozialiſtenpartei die Befreiung des mutigen und loyalen Belgien und 
der beſetzten Gebiete Frankreichs fortſetzen, ebenſo an der Wiederherſtellung des Rechtes für 
Elſaß⸗Lothringen mitwirken.“ Die Partei verurteilt weiterhin jede Eroberungspolitik außer 
den legitimen Wiederherſtellungen. Welchen Sinn hat angeſichts dieſer Entſchloſſenheit die 
Friedensliebe unſerer Parteiideologen? 

Sonnabend, 17. Juli. 

Ein „Hauptausſchuß für Kriegsbeſchädigtenfürſorge“ hat unter Vorſitz von Miniſterial⸗ 
direktor Hoff ſeine erſte Sitzung abgehalten. Man erfährt leider davon nicht mehr, als daß 
feſtgeſtellt wurde, die Rente ſolle durch lohnbringende Beſchäftigung nicht beeinträchtigt werden. 

Der Geſamtſitzung der Akademie der Wiſſenſchaften hat eine Abhandlung vorgelegen 
über „Die Lungenatmung der Schildkröten“. So beruhigend, daß in allen Stürmen ein 
Hintergrund ſtill fortlaufenden Friedensalltags bleibt! 

Die Maßnahmen gegen die Preistreibereien, die das Generalkommando in München 
erlaſſen hatte, ſind nun auch von den Kommandos in Würzburg und Nürnberg übernommen 
und damit für ganz Bayern gültig. 

Sonntag, 18. Juli. 

Dieſe Zeit der „Tat“ macht bei den Pädagogen alle Werkunterrichts⸗Gedanken 
lebendiger, als ſie je waren. Merkwürdig iſt nur, daß die Werkleute ſelbſt ebenſo begeiſtert 
ſind von der Gymnaſialbildung als Vorbildung für das Handwerk, wie die Proſeſſoren 
vom Handwerk als Vorbildung für das Studium. Es wird wohl ſo ſein, daß jede in ſich 
geſchloſſene Arbeitsſchulung, ob intellektuell oder praktiſch, bei denen, die für ſie geeignet 
ſind, einen beſtimmten allgemeinen Tüchtigkeitsgrad erreichen läßt, der ſich ſpäter jeder 
Aufgabe gegenüber bewährt. 

Aus Feldpoſtbriefen intellektueller Freunde: welche Weltanſchauungskämpfe werden 
da draußen beſtanden, welche Reviſionen durchlebt. Einer ging hinaus mit Stefan Georges 
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„Siebentem Ring“ im Torniſter. 
und Schmierſtieſeln! 


Zur Frauenbewegung. 


Das erleſene Buch im Affen zwiſchen ſchmutziger Wäſche 
Wie fern war ihm der Staat — ein unlebendiger Apparat. Und 
wie hoffnungslos dachte er über „Die Maſſe“. 


Nur der enge Kreis der Strengen, Un⸗ 


erbittlichen, die das Weſen geformten Daſeins zu faſſen vermochten, ſchien die Stätte, von 


der allein noch Kulturkraft zu erwarten war. 


Und wenn er hinausging, ſo war es die 


Pflicht zu perſönlichem Heldentum, der er folgte, nicht der Glaube an die Ziele, für die 


gekämpft wurde. 


Jetzt ahnt ſeine ſtrenge Jugend, daß Sehnſucht die Form iſt, in der den 
Millionen allein das Bild eines vollkommenen Lebens geſchenkt iſt. 


Sehnſucht nach Schön⸗ 


heit aus der Haft des Häßlichen, die darum noch nicht gleich zerbrochen wird, und Sehn⸗ 
ſucht nach Größe, bei der der arme Menſch doch noch nicht gleich aus der Plattheit heraus⸗ 


findet. 


Aus Treue gegen das hohe Ideal leugnete er den Weg dahin aus Dumpfheit und 


Dunkel — jetzt lernt er draußen das Erbarmen mit dem Unfertigen, die Liebe zu den 


Anfängen. 
Mächten: Volk und Staat. 


Jetzt weiß er, daß kein heroiſches Leben denkbar iſt ohne Beziehung zu den 


Montag, 19. Juli. 
Aus England wird über die Arbeitsbedingungen der Frauen in den Munitionsfabriken 


Ungeheuerliches berichtet. 


Es ſollen zu einem Wochenlohn von 12 — 14 ½ Schilling 


Frauen mit 12ſtündigem Arbeitstag ohne Mittagspauſe und einem einzigen freien Tag alle 
zwei Wochen beſchäftigt ſein. Wir können ſtolz darauf ſein, daß bei uns trotz des Mangels 
an Arbeitskräften der Arbeiterinnenſchutz grundſätzlich aufrechterhalten wurde. 


* Ein Umſchwung in der Stellung zum Ober: 
lyzeum? Durch den Krieg verſpätet ſind jetzt 
erſt im preußiſchen Landtag Petitionen vom 
vorigen Jahr zur Verhandlung gekommen, die 
ſich mit der Studienberechtigung des Oberlyzeums 
befaſſen. Die Stellungnahme des Hauſes zu 
der Frage hat ſich in ſo bemerkenswerter Weiſe 
verſchoben, daß wir den Bericht der Kommiſſion 
hier im Wortlaut folgen laſſen, um den vollen 
Eindruck davon zu geben. 

„Der Berichterſtatter führte aus: 

Die beiden Petitionen vom Verein Frauen— 
bildung —Frauenſtudium, ee nE Adelheid 
Steinmann, Johanna Gottſchalk, Julie v. Keſtner, 
Anna Reben und vom Vorſtand des Allgemeinen 
Lehrerinnenvereins, gezeichnet: Helene Lange, 
Mathilde Drees, richten ſich gegen den Erlaß 
des Kultusminiſters vom 11. Oktober 1913, wo⸗ 
durch den Abiturientinnen des Oberlyzeums auch 
ohne die früher vorgeſchriebene zweijährige Tätig— 
keit an einer anerkannten höheren Mädchenſchule 
der Zugang zur Univerſität eröffnet worden iſt. 

Demgegenüber beantragen die beiden anderen 
vom Preußiſchen Landesverein für das Höhere 
Mädchenſchulweſen, gezeichnet Dr. Maydorn, Ober: 
lyzealdirektor, und von den drei Damen Marie 
Jähner, Elſe v. Heydebrandt geb. v. Prittwitz, 
Eliſabeth v. Knebel-Döberitz die beiden erſten 
Petitionen abzulehnen. 

Der Berichterſtatter führt weiter aus: 

Alle Petitionen, ſowohl die gegen den ſo— 
genannten vierten Weg, wie die für ihn, hielten 
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ſich nicht frei von Übertreibungen. Wenn in 
den erſteren fortwährend von dem Oberlghzeum 
als einer ſeminariſtiſchen Anſtalt geſprochen werde, 
ſo ſei das nicht zutreffend. . 

Das heutige Oberlyzeum ſei eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche höhere Lehranſtalt, die auf ähnlichen 
Prinzipien aufgebaut ſei, wie die drei anderen 
höheren Lehranſtalten. Der ſeminariſtiſche Betrieb, 
insbeſondere auch die Behandlung der Pädagogik, 
trete gegen den wiſſenſchaftlichen Betrieb völlig 
zurück. Man müſſe berückſichtigen, daß die 
Schäden, die ſich vielleicht bei denjenigen zeigen, 
die heute mittels des ſogenannten vierten Weges 
zur Univerſität gelangt ſind, nicht ohne weiteres 
auf die Abiturientinnen des heutigen Ober⸗ 
lyzeums übertragen werden dürfen. — 

Abiturientinnen, die die volle Ausbildung 
des heutigen Oberlyzeums erhalten haben, werden 
zum erſten Mal im Jahre 1917 zur Univerſität 
gelangen, und man werde deshalb mit ſeinem 
Urteil bezüglich des heutigen Oberlyzeums ſich 
an eine gewiſſe Zurückhaltung auferlegen 
müſſen. 

Dagegen werde man dem zweiten, haupt⸗ 
ſächlich gegen den vierten Weg ins Feld geführten 
Grunde, daß nämlich die große erſchledenzen 
in der Vorbildung der Studenten ſich auf den 
Univerſitäten ſehr unangenehm fühlbar mache, 
ſeine Anerkennung nicht verſagen können. Tat⸗ 
ſächlich empfänden die Univerſitätslehrer Die 
Übelſtand ganz außerordentlich, und es ſei 15 
halb nicht zu verwundern, daß ſich mehr En 
300 Univerſitätsprofeſſoren der Petition beten 
den Erlaß des Miniſters angeſchloſſen bät 15 
Man müſſe aber zugeben, daß dieſer Übelſta 
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nicht erſt neuerdings, ſondern bereits mit dem 
Moment eingetreten ſei, wo den Abiturienten 
aller drei höheren Lehranſtalten in gleicher Weiſe 
der Weg zur Univerſität eröffnet worden ſei. 
Dieſer Übelitand fei zweifelsohne durch die Er⸗ 
öffnung des vierten Weges noch vergrößert 
worden. Die Univerſitätsprofeſſoren klagten, 
daß vielen Hörern und Hörerinnen die erſten 
Semeſter für ihr Studium geradezu verloren— 
gingen, weil ſie die Zeit benutzen müßten, um 
ihre Lücken in den verſchiedenen Fächern aus— 
0 Es ſei deshalb anzuerkennen, daß 

urch den Erlaß des Miniſters vom 11. Oktober 
1913 von den Abiturientinnen der Oberlyzeen 
für gewiſſe Studien Nach-Examina verlangt 
würden, die früheſtens ein Jahr nach dem Ver— 
laſſen des Oberlyzeums abgeleiſtet werden dürfen. 
Leider ſeien aber gerade für die philologiſchen 
Fächer ſolche Nach⸗Examina nicht vorgeſchrieben, 
obwohl man anerkennen müſſe, daß die Abi— 
turientinnen der Oberlyzeen für kein einziges 
philologiſches Fach vollkommen ausreichend vor— 
gebildet ſeien. 

Es ſei doch vielleicht angebracht, in dieſer 
Hinſicht einer Anderung näherzutreten. Man 
werde das aber wohl nur im Rahmen einer 
allgemeinen Regelung tun können, etwa in der 
Weiſe, wie es ein einer Broſchüre vorgeſchlagen 
worden ſei, die von einem Profeſſor der Göttinger 
philoſophiſchen Fakultät herausgegeben ſei. So— 
fort eine Anderung eintreten zu laſſen, könne 
man von der Staatsregierung nicht verlangen, 
denn bei der Beratung des Kultusetats im 
vorigen Jahre ſei von den Sprechern aller Par— 
teien ohne Unterſchied die Verbreiterung des 
vierten Weges verlangt worden. Wenn alſo der 
Miniſter vom Hohen Hauſe geradezu auf den 
eingeſchlagenen Weg gedrängt worden ſei, ſo 
könne man jetzt nicht von ihm verlangen, den 
gemachten Schritt wieder zurück zu tun. 

Was die Gegenpetitionen anbelangt, ſo gingen 
dieſe zu weit, wenn ſie den vierten Weg als 
den einzigen für die weibliche Eigenart paſſenden 
Zugang zur Univerſität bezeichneten. Man könne 
in ſolchen Übertreibungen ein Zeichen dafür 
erblicken, daß die Vertreter der Oberlyzeen bereits 
entſchloſſen ſeien, aus der Verteidigung zum 
Angriff überzugehen. Es wäre aber im hohen 
Maße bedauerlich, wenn durch die den Ober— 
lyzeen verliehene Berechtigung der weitere Aus— 
bau der Studienanſtalten behindert würde. 
Jedenfalls werde man doch in abſehbarer a 
einer nochmaligen Prüfung der ganzen An— 
gelegenheit nähertreten müſſen, und er beantrage 
deshalb Uberweiſung als Material. 

Die Kommiſſion beſchloß demgemäß zu be— 
antragen: 

Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen: 

die Petitionen II 542, 813, 1028 und 1142 
der Königlichen Staatsregierung als Ma— 
terial zu überweiſen. 

Berlin, den 12. Juni 1914. 

Die Kommiſſion für das Unterrichtsweſen. 
Heckenroth, Vorſitzender. Dr. Herwig, Bericht⸗ 
erſtatter. Dr. Arendt (Mansfeld). Buttke. 


Dr. v. Campe. Caſſel. Dr. Dittrich (Braunsberg). 
Ernſt. v. Goßler. Dr. Hager (Gladbach). Heins. 
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Paul Hoffmann. Dr. Iderhoff. Keſternich. 

Dr. Krauſe (Lauenburg). Dr. Krüger (Marienburg). 

Künzer. Mallée. Marx. Dr. v. Schenckendorff. 
Dr. Schmitt (Düſſeldorf). 


Dieſem Antrag iſt das Haus beigetreten. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß im Augenblick keine 
durchgreifenden Anderungen in der Ordnung 
des Mädchenſchulweſens erwartet werden konnten. 
Die grundſätzliche Anerkennung, daß die Sache 
einer nochmaligen Prüfung unterzogen werden 
müſſe, wird aber alle Freunde der Studienanſtalt 
mit großer Befriedigung erfüllen. 


Kriegsarbeit in Mülhauſen (Elſaß). 


Die Vereinstätigkeit pflegt in Mülhauſen 
während der heißen Sommermonate zu ruhen. 
Schon vor dem Beginn der Schulferien, An— 
fang Auguſt, beginnt die Flucht aus der Stadt. 
Diesmal fielen der erſte Ferientag und der Aus— 
bruch des Krieges buchſtäblich zuſammen. Ge— 
rüchte gingen um, die Stadt würde demnächſt 
von den Franzoſen beſetzt werden (ſie war 
zweimal in den Händen der Franzoſen); 
das ſchuf Unſicherheiten, wirkte lähmend und 
veranlaßte zahlreiche Familien, beſonders aus 
den hilfskräftigen Kreiſen, das Kriegsgebiet zu 
verlaſſen. Viele der aus der Zeit gebornen ſo— 
zialen Aufgaben konnten daher nur durch das 
Eingreifen einzelner Perſönlichkeiten gelöſt 
werden. 

Die jähe Veränderung aller Verhältniſſe war 
beſonders hart für diejenigen Frauen, deren 
Männer in den Krieg mußten. Plötzlich auf 
ſich ſelber geſtellt, in einem Zuſtande ſeeliſcher 
Depreſſion, voll Angſt vor dem Kommenden, 
ſahen ſie ſich Aufgaben gegenüber, die ſie kaum 
zu erfaſſen vermochten, denen ſie daher in keiner 
Weiſe gewachſen waren. In ähnlicher Lage be— 
fanden ſich eine Anzahl Frauen, beſonders junger 
Mädchen, die, auf der Reiſe, nicht mehr aus 
Mülhauſen heraus konuten, viele von ihnen 
freundlos, mittellos, obdachlos. Dazu gehörten 
aus Frankreich ausgewieſene Elſäſſerinnen, ſolche 
die im Auslande (Schweiz) eine Stellung hatten, 
den Sommerurlaub in ihrem Heimatſtädtchen in 
einem Vogeſental zubringen wollten und nun, 
vom Kriege überrascht, die Wege geſperrt ſahen, 
ſpäter auch Deutſche, die bei Verſchärfung der 
Verkehrsvorſchriften, ſich genötigt ſahen, in Mül⸗ 
hauſen zu bleiben. 

Hier galt es zunächſt beruhigend zu wirken, 
für Beſchäftigung zu ſorgen, Erwerb zu ſichern. 
Die Nachfrage nach Arbeit war ohnedies eine 
ungeheure. 

Gerade zu rechter Zeit bot ſich Gelegenheit 
zu Arbeitsbeſchaffung in größerem Maßſtabe. 
Die Mülhauſener Firma „Aktiengeſellſchaft für 
Baumwollinduſtrie“ hatte den Auftrag i 
22 000 Paar Unterhoſen für das Heer zu liefern. 
Sie fragte nun bei der Stadtverwaltung (Armen— 
verwaltung) an, ob ſie die Ausführung der 
Arbeit in die Hand nehmen wolle. Frau 
Schwartz-Schlumberger, bis jetzt die einzige 
Frau, die Mitglied des Armenrats iſt, wurde 
zu Rate gezogen. Frau Schwartz hat Jahrzehnte 
ſozialer Arbeit hinter ſich, beſitzt Erfahrung, 
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Initiative und die Gabe der Organiſation. Sie 
drang energiſch auf Annahme des Auftrags, er⸗ 
klärte ſich bereit, die Verantwortung zu tragen 
und auch an dem Geldvorſchuß ſich zu beteiligen, 
der von der Stadt zur e der Löhne 
Beinen werden mußte. Die Stadt ſtellte 5 ein 

okal zur Verfügung und die Sache wurde ſofort 
Aae 

Im Laufe von vier Monaten waren die 
22 000 Paar Unterhoſen fertiggeſtellt. Nahezu 
500 Frauen haben hierbei Arbeit gefunden. Wer 
imſtande war, ein unter Auſſicht gearbeitetes 
Probeſtück tadellos herzuſtellen, durfte die Arbeit 
mit nach Hauſe nehmen. Der Lohn betrug 
0,60 & fur das Paar. Im Durchſchnitt kamen 
auf eine Frau drei Paar den Tag, alſo 1,80 &. 
Später gab dieſelbe Firma einen weiteren Auf- 
trag von 2000 Paar Unterhoſen. 

Die „Arbeitsſtube“ nahm einen ſolchen Auf⸗ 
ſchwung, daß es galt, rechtzeitig für weitere 
Beſtellungen zu ſorgen. Zu dieſem ar begab 
ſich die Leiterin, Frau Schwartz, in Begleitung 


von Frau Müller, der Vorſitzenden des Vereins 
ſelbſtändiger Damenſchneiderinnen und Mo— 
diſtinnen, nach Straßburg, um durch Ver⸗ 


mittlung der Handwerkskammer für Elſaß-Loth⸗ 
ringen von dem Bekleidungsamt des XV. Armee— 
korps Aufträge zu bekommen. 

Die Schneiderinnen und Modiſtinnen waren 
in einer ſehr ſchwierigen Lage. Der größte Teil 
der Kundſchaft hatte die Stadt verlaſſen, von 
den Zurückgebliebenen dachte niemand an die 
Anſchaffung neuer Kleider, die Ateliers waren 
leer, die Arbeit lag vollſtändig brach, zahlreiche 
Frauen waren brotlos. 

Straßburg zeigte ſich ſehr entgegenkommend; 
es gab einen Auftrag von 2000 Drillichjacken, 
1500 Unterhoſen, 1500 Hemden. Die Arbeit 
fand ſchnellſte Erledigung. Straßburg aber konnte 
keine weiteren Aufträge geben, es mußte die 
Arbeitsloſen der Stadt und des Unterelſaß be— 
rückſichtigen, deren Zahl dauernd angewachſen 
war; es riet Frau Schwartz, fi) nach Karlsruhe 
zu wenden. Das geſchah, mit vollem Erfolg; 
das XIV. Armeekorps hat ſeitdem Mülhauſen 
dauernd mit Arbeit verſorgt. 

Leider erkrankte Frau Schwartz, ſie mußte 
der Arbeit fernbleiben. Der Vorſtand des 
Vereins ſelbſtändiger Damenſchneiderinnen und 
Modiſtinnen leitet jetzt das Unternehmen, dem 
ſich die Damen in le Weiſe 
widmen. Den Mitgliedern des Vereins iſt nun 
Gelegenheit zur Arbeit geboten. Trotz der 
größeren Schulung dieſer Frauen und Mädchen 
kommt auch ihnen gegenüber das Prinzip der 
Anfertigung eines Probeſtücks unter Kontrolle 
zur Anwendung, ehe Heimarbeit geſtattet wird. 

Für Karlsruhe ſind 8500 Paar Tuchhandſchuhe 
(Lohn 30 ½), 9000 Paar Unterhojen, 3000 Paar 
Drillichjacken geliefert worden. 

Seit dieſer Verſchmelzung der „gelernten“ 
und „ungelernten“ Arbeiterinnen, richtiger der 
„Handwerkerinnen“ mit den Ungelernten und 
dem Wechſel der Leitung gibt die Kriegskredit— 
bank den Vorſchuß für die Bezahlung der Löhne. 

Für diejenigen arbeitſuchenden Frauen, deren 
Geſchick und Befähigung nicht hinreichte, um für 
die Heereslieferungen zu arbeiten, wurde gleich 
nach dem Ausbruch des Krieges eine Ausgabe— 


Zur Frauenbewegung. 


ſtelle für Strick⸗ und Näharbeit ins Leben 
galten (Heimarbeit). Es wurden angefertigt: 
ännerhemden, Unterhoſen; Strickarbeit: Socken, 
Pulswärmer, Bruſtwärmer ulm. Ungefähr 
600 Frauen wurden während des Winters dadurch 
unterſtützt und kamen über die ſchwerſten Monate 
es (Löhne für Socken 60 „%, Unterhoſen 
N 60 ) Die elſafſiche Maſchinen⸗ 
u ſchaft machte eine größere Beſtellung 
von 2000 Paketen, beſtehend aus je 1 Hemd, 
1 Bruſtwärmer, 1 Paar Socken und 1 Paar 
Pulswärmer (5 & das Paket), die ſie ihren im 
Feld ſtehenden Arbeitern zu Weihnachten ſandte. 
Andere große Firmen folgten dieſem Beiſpiel, 
ſo daß die Arbeit prächtig gedieh. Später wurde 
Leibwäſche für die Frauen und Kinder der 
e angefertigt. 

Die Leitung dieſer Arbeitsſtube übernahm 
eh Ida Schwartz, die erſte Vorſitzende des 

ühlhauſer Frauenbunds. 

Und hier iſt wohl die Stelle, ein paar Worte 
über den Mühlhauſer Frauenbund zu ſagen, der 
durch Angliederung an den Elſaß-Lothringer 
5 auch dem Bunde deutſcher 

rauenvereine angehört. 

Von ſeinen Mitgliedern befanden ſich nur 
wenige in der Stadt, als der Krieg zur Tatſache 
geworden war. Vier noch anweſende Mitglieder 
des Vorſtands hielten eine Beratung ab, als 
ſchon die grünen Grenzwächter aus den Vogeſen 
in die Stadt geradelt kamen, und nachher 
Geſchützdonner, etwas Neues, Unheimliches und 
tief Erregendes, die Luft erſchütterte; es lag 
etwas Fegendes in dem abwärtsgleitenden 
Rollen. Keiner der Anweſenden war imſtande, 
die Zahl der Vereinsmitglieder, die ſich noch in 
Mühthauſen befanden, auch nur annähernd an⸗ 
ugeben. Der anfänglich einzig ratſam er⸗ 
ſceinende Beſchluß, ſich als Verein dem Bürger⸗ 
meiſteramte zur Verfügung zu ſtellen, wurde 
fallen gelaſſen — es ſtanden keine Truppen 
hinter dem zuſammengeſchmolzenen Vorſtand. 
So blieb nichts anderes übrig als freie Be- 
tätigung an der Kriegsarbeit, ſei es als einzelne, 
ſei es zuſammengeſchloſſen, ſei es andern Or⸗ 
5 ſich einfügend, oder ſelber organi⸗ 
ierend. 

Dieſer Entſchluß, aus der Not der Stunde 
geboren, iſt begreiflich angeſichts der tauſend 
Unſicherheiten und Möglichkeiten, die keine 
Schlußfolgerungen zuließen und jeden freien 
Ausblick hemmten. Außerdem war der Frauen⸗ 
bund durch ſeine ſatzungsmäßig feſtgelegte Zwei⸗ 
ſprachigkeit zu einem Schemen geworden. 

Um ſo freudiger iſt es zu begrüßen, daß 
jedes der vier Vorſtandsmitglieder ſich ein 
Tätigkeitsgebiet zu ſchaffen oder ſich einem 
Betriebe einzufügen wußte, ſo daß bei dem 
Einzelnen von vollem o ge⸗ 
ſprochen werden kann. ie notwendig, groß⸗ 
zügig angelegt und nutzbringend die Ar beit der 
erſten Vorſitzenden war und iſt, hat dieſer 
Bericht gezeigt. Alles, was von dieſer Seite 
geſchah und geſchieht, erweckt die Hoffnung, daß 
es dem Frauenbund gelingen wird, die ſchwere 
Kriſis zu überwinden, die Lehren und Er⸗ 
fahrungen dieſer Zeit ſich zunutze zu machen 
und die Blüte zu erreichen, die ſeine Anfänge 
verſprachen. B. J. 
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Bücherſchau 


„ Knulp.“ Drei Geſchichten aus dem Leben 
Knulps. Von Hermann Heſſe. Bibliothek 
e e Romane. S. Fiſcher Verlag, 

erlin. Aus drei Skizzen iſt das Seelenbil 
eines Landſtreichers ee — einen 
Typus, wie ihn ſo dare und menſchlich, ſo aus 
einfachſtem volkstümlichen Alltagsgut an Geſcheh⸗ 
niſſen und Zuſtänden heraus von allen nur 
Hermann Heſſe bilden kann. Knulp iſt der 
Mann, der, einmal vom Schickſal aus der Reihe 
der Bürgerlichen geworfen, nun das Vaganten⸗ 
tum ſich zur ſittlichen Aufgabe macht, — oder, 
wenn das vielleicht zu ſteif klingt, der die Lebens⸗ 
form der Taugenichtſe füllt mit dem Inhalt 
einer feinen, leichten, kindlichen Seele. Das 
iſt, zumal in dem erſten und dem letzten Stück, 
ſo voll Anmut und Melancholle, Leichtigkeit und 
Überlegenheit dargeſtellt, daß man ganz irre an 
dem Wert bürgerlicher Geſittung und Arbeitſam⸗ 
keit wird. Und das ſoll man auch: durchdringen 
durch die ſtarre Schablone unſerer Tugendurteile 
zum Menſchlichen, das der Herrgott noch in 
ganz anderen Formen zur Blüte bringt als in 
enen, die wir zu ſchätzen gewohnt ſind. Heſſes 
Weltbetrachtung, eine ſelten ſchöne Miſchung 
von Ehrfurcht und Freiheit, leuchtet hier be⸗ 
ſonders innig auf. 


„Staatsanwalt Jordan.“ Von Hans Land 
(ein derſelben Serie). Nur mit ſtärkſter An⸗ 
ſpannung kritiſchen Pflichtgefühls kann man ſich 
überwinden, bis zur letzten Seite dieſes Bandes 
vorzudringen. Ein höherer Hintertreppenroman 
voll Unwahrſcheinlichkeit, Unwahrheit und Weit⸗ 
ſchweifigkeiten. Erſtaunlich, etwas Derartiges in 
einer Reihe mit Hermann Heſſe zu finden! Und 
ſo „unzeitgemäß“ wie nur möglich. 

Nicht ſehr viel höher ſteht „Die Bräutigame 
der Babette Bomberling‘ von Alice Berand. 
Aber es gibt ſich e als bloßer Unter⸗ 
haltungsſtoff, leicht und luſtig — wenn auch 
von ſchwer erträglicher Plattheit. 


„Die Prophezeiung und andere Novellen.“ 
Von Otto Flake. S. Fiſcher Verlag. (Preis 
3 , geb. 4 N.) Otto Flake iſt ein junger 
Dichter des Reichslandes. Nicht ſo ſtark und 
eſpritvoll wie ſein Landsmann Schickele, aber 
ihm verwandt im Weſen. Die Novellen ſind 
zum großen Teil ſchon Kriegserzeugnis. Einige 
ſind mehr Skizzen, Ausſchnitte, Impreſſionen. 
Alle voll feiner ſeeliſcher Witterung, Kühnheit 


zum Abſeitigen, Ironie, Schwermut und Gefühls⸗ 
weichheit — der Miſchung, die im Lebensgefühl 
der gegenwärtigen Jugend mit nervöſer Feinheit 
zuſammen ſo bezeichnend iſt. 


„Waldwinkel. Beim Vetter Chriſtian.“ 
Von Theodor Storm. 
„Viola Tricolor. Ein ſtiller Muſikant.“ 
Von Theodor Storm. 
Pſyche.“ Von 


„Im Nachbarhauſe links. 
Theodor Storm. 

Verlag von George Weſtermann, Braun⸗ 
ſchweig, Berlin, Hamburg. (Preis jedes Bandes 
IM. 


In hübſch ausgeſtatteten kleinen Leinen⸗ 
bändchen ſind je zwei der ſtimmungsvollſten 
Stormſchen Novellen zuſammengefaßt. Eine 
beſonders willkommene Sendung für das Feld, 
wo ſicher Bilder aus der friedlichen geſicherten 
21 den gleichen Willkommen zu erwarten 
aben, wie bei uns Daheimgebliebenen die 
Schilderungen des großen Ringens da draußen. 


„Gedichte“ von Sl eph Freiherr v. Eihen- 
dorff. Mit 24 Tafeln nach Radierungen und 
8 Zeichnungen von H. Volkert. Ausgewählt 
und eingeleitet von Kurt de Bra. Verlag für 
Volkskunſt Rich. Keutel, Stuttgart. (Preis geb. 
1A) Als achter Band der Sämann-Bücher 
erſcheinen die lieben, vertrauten Lieder, zu denen 
die ſtimmungsvollen Bilder gut paſſen. 


Sleuerfheinungen zur FKriegsliteratur. 


„Unſere Ernährung in der Kriegszeit.“ Im 
Auftrage des Nationalen een Stutt⸗ 
gart herausgegeben von Anna Lindemann. 
Verlag von W. Kohlhammer, Berlin W. 35, 
Stuttgart, Leipzig 1915. (Preis 1 &.) 


„Der ſorgenfreie Kriegs⸗ Invalide,“ „Die 
Hinterbliebenen⸗Verſorgung.“ Von Walter 
Salzmann. 

„Vom großen Abendmahl.“ Verſe und 
Gedanken aus dem Feld von Walter Flex. 
C. H. Beck ſche Verlagsbuchhandlung, Oskar 
Beck, München. 

Im Verlag von J. Heß, Stuttgart, erſchienen 
mehrere Kriegs nummern des Beamtenjahr⸗ 
buchs unter dem Titel: „Unſere Beamten und 
der Krieg.“ Einzelpreis der Kriegsnummer 
1,50 &. 


Or 
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Kleine Mitteilungen. 


Das Kurhaus Bad Naffan 
in Naſſau a. d. Lahn iſt auch 
während der Kriegszeit geöffnet. 
Die ſchöne, geſunde Lage im 
herrlichen Lahnthal übt immer 
wieder ihre alte Anziehungskraft 
aus, und die wohnlichen Ein⸗ 
richtungen des Kurhauſes genügen 
ſelbſt den verwöhnteſten An⸗ 
ſprüchen. Ein großer, ſchattiger 
Park macht den Aufenthalt im 
Freien beſonders angenehm und 
die großen Waldungen, die Lahn 
und die vielen kleinen Gebirgs⸗ 
bäche bringen auch an heißen Som⸗ 
mertagen erfriſchende Kühlung. 
Die mediziniſchen Einrichtungen 
des Kurhauſes ſind auch im 
letzten Jahre wieder vervoll⸗ 
ſtändigt worden und ſtehen völlig 
auf der Höhe der Zeit. 

Auskunft erteilt bereitwilligſt 
die Verwaltung des Kurhauſes. 

Ruhigen, nervenſtärkenden 
Sommeraufenthalt finden Lehre⸗ 
rinnen und andere Damen in 
dem landſchaftl. ſehr ſchön und 
geſundheitl. außerordentl. günſtig 
gelegenen, 40 Morgen großen 
Walderholungsheim Nenzelle, 
(Bahnſtat. zw. Frankf. a. / O. u. 
Guben.) Heim Ill des Vereins 
„Jugendſchutz“ E. V. — 
Penſion pro Tag, von 3 A an. 
(5 Mahlzeiten, keine Trinkgeld.) 
Zentralheiz., Warmwaſſerverſ., 
Bäd., W.⸗K., elektr. Licht, Liege: 
halle. Dem Walderholungsheim 
iſt eine Haushaltungsſchule, 


verbunden mit praktiſchen 
Lehrkurſen für Obſt⸗ u. 
Garten bau, angeſchloſſen. 


(Schulung von „Stützen mit 
gärtneriſcher Ausbildung“ u. prakt. 
Vorbildung für Gärtnerinnen.) 
Für die Reiſezeit werden Herr⸗ 
ſchaften im Intereſſe ihrer Haus⸗ 
angeſtellten auf die billige 
gute Penſion (40 — 60 4. 
monatl.) in den Berliner Heimen 
I u. II (Stralauerſtr. 52 U u. 
Paſſauerſt. 37 I) aufmerkſam ge: 
macht. Dort iſt Gelegenheit, an 
billigen Kurſen für Kochen, 
Schneidern, Weißnähen, Plätten 
u. Putz teilzunehmen. Ebendaſelbſt 
bill. wirklich guter Mittags⸗ 
tiſch (0,40—0,50 /). Meldung. 
u. Proſp. i. d. Geſchäftsſtelle d. 
Vereins, Berlin W. 62, Kur⸗ 
fürſtenſtr. 114 IT, Sprechſtd. 
3½— 4½ U., Tel. Kurfürſt 8802. 


Anzeigen. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 

für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 

:: mit staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. : 
Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regier.- u. Schulrat. 


Frauenseminar für soziale Berufsarbeit. 
Frankfurt a. A. 
Ausbildung zu freiwilliger und bezahlter sozialer Berufsarbeit. 
Pflegerische oder kaufmännische Ausbildung, theoretische Fachklasse. 
Ausbildung in offener Fürsorgearbeit, Fortbildungskurs. 
Prospekte durch die Direktion: @roße Friedbergerstr. 2811. 


SB BB3SS SB BB 35 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Beginn des Sommersemesters 8. April. 


DSS rr S S 


SELLE TLLTLTIE 
Braunfels a. d. Lahn 


zwischen Taunus und Westerwald 
eee 


Familien- Pension 


von 


Frau Schneider-Rex 


Das Haus ist von schönem, schattigem Garten 
umgeben und liegt etwa 10 Minuten von herrlichen 
Waldungen entfernt. 

Pensionspreis (Zimmer, Beleuchtung und Ver- 
flegung) beträgt 4 M. bis 5,50 M. pro Tag und 
erson, je nach Lage und Größe des Zimmers. 

Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit 
Kindern Ermäßigung nach Übereinkommen. 


HALLE 


Soziaie Frauenschule 
Berlin- Schöneberg, Barbarossastraße 65. 


Direktorin: Dr. Alice Salomon. 


Unterstufe: Grundlage für eine Aus- Oberstufe: Fachliche Ausbildung für 
bildung von besoldeten u. ehrenamtl. berufsmäßige Arbeit auf allen Ge- 
Kräften zur sozialen Hilfsarbeit. bieten sozialer Fürsorge. 


Fortbildungskursus mit Praktikantenjahr. 
Dauer der Ausbildung: 2—3 Jahre. 
Beginn der Kurse: Oktober. Hospitantenkursus vormittags und abends. 


Der Schule ist eine Stellenvermittlung für soziale Berufe angegliedert. 
Prospekte durch das Bureau, Berlin W. 30, Barbarossastr. 65. 


EEE 
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Ausug aus dem 
tellenv lungsrsgiſter 
es Allgemeinen Heutfahen 

Tohrsrinuen vereins. 

Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Sofort ſucht Gutsbeſitzers familie, 
Oſtpreußen, für zwei Mädchen, 13, einen 
Knaben, 6 Jahre alt, eine evangeliſche, 
für höhere Schulen geprüfte Lehrerin. 
Gehalt 700 & und freie Station. 

2. Zum 1. Auguſt ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersſamilie, Weſtpreußen, für einen 
Knaben von 9, ein Mädchen von 8 Jahren, 
eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
etwas Erfahrung. Muſikkenntniſſe ſind 
erwünſcht. Gehalt nach Übereinkunft. 

3. Zum 1. Auguſt ſucht Familie, 
Oberſchleſien, ſür zwei Mädchen, von 
13 und 9 Jahren, eine evangeliſche, ge⸗ 
prüfte Lehrerin mit etwas Unterrichts⸗ 
erfahrung und Muſikkenntniſſen. Gehalt 
700 & und freie Station. 

4. Zum 1. event. 15. Auguſt ſucht 
Rittergutsbeſitzersfamilie, in der Mark, 
für zwei Mädchen, 11 und 8 Jahre alt, 
eine evangeliſche, für höhere Schulen 
geprüfte Lehrerin mit etwas Erfahrung. 
Gehalt 800 & und freie Station. 

5. Zum 15. Auguſt ſucht Guts⸗ 
beſitzersfamilie, Sachſen, für ein 12⸗ 
jähriges Mädchen, eine evangeliſche, für 
böbere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
etwas Erfahrung. Gehalt nach Über⸗ 
eintunft. 

6. Zum 15 Auguſt ſucht adlige 
Familie, Weſtpreußen, für ein 13⸗jähriges 
Mädchen, eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit Muſikkenntniſſen und etwas 
Unterrichtserfahrung. Gebalt nach Über⸗ 
einkunft. 

7. Zum 1. Oktober ſucht Guts⸗ 
befigersfamilie, Braunſchweig, für zwei 
Mädchen, 11 und 9 Jahre alt, eine 
evangeliſche, geprüfte Lebrerin mit 
Muſikkenntniſſen. Etwas Erfahrung iſt 
erwünſcht. Gehalt 720 & bei freier 
Station. 

8. Zum 1. Oktober ſucht adlige 
Familie, Weſtpreußen, für ein Mädchen, 
13, einen Knaben, 9 Jahre alt, eine 
evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit Latein⸗ 
und Muſikkenntniſſen. Perfekte Sprachen 
ſehr erwünſcht. Gehalt 1300 & und 
freie Station. 

9. Zum 1. Oktober ſucht freiherrliche 
Familie, Oſtpreußen, für ein Mädchen, 
13 Jahre alt, eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit guten Sprach⸗ und Muſik⸗ 
kenntniſſen. Gehalt 1200 & bei freier 
Station. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2416. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richteu. 


Pension. Klerski 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 
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Anzeigen. 


W. MOESER 


Stallschreiberstr. 334. 35 


Buchhandlung 


BERLINS. 14 
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Soeben ist erschienen: 


Maßnahmen 


Bekämpfung unlauterer 
privater Unternehmungen 


von 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells 
der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ heraus- 
gegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere, private Unterrichtsunternehmungen ent- 
stehen können, entgegenzuarbeiten. Das kleine 
Werk mit seinen wertvollen Angaben, welche 
Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst 
angeregt worden sind, ist gerade zur richtigen 
Zeit erschienen. Viele durch den Krieg stellungs- 
los gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten 
wollen, andererseits Tausende von deutschen 
Frauen durch die veränderten Verhältnisse zu 
einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle 
müssen davor behütet werden, unlauteren Unter- 
richtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 
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Die hilfe 


Wochenschrift für Politik, Literatur und Kunst 
Herausgegeben v. Dr. Fr. Naumann, M. d. R. 


bringt in wertvollen Griginalaufſätzen hervorragender 
Mitarbeiter ein getreues Spiegelbild aller politiſchen und 
ſozialen Ereigniſſe. 
Fr. Naumann und Gertrud Bäumer 

ſchreiben in jeder Nummer 

die Kriegs⸗ und Heimatchronik, 
eine einzigartige, umfaſſende Darſtellung aller Kriegs- 

ereigniſſe vor und hinter der Front. 


Ein Probemonat unverbindlich koſtenlos vom 
verlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 
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Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I 


Seminar zur Ausbildung von: 


1. Kindergärtnerinnen für 
Familien und Anstalten, 5 

2. Hortnerinnen, 

3. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 


"Bzudgaıgosay 
nun)s 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 


Zeugnis), 
5. Kinderpflegerinnen. 


Hospitantinnenkurse 
zur Vorbereitung für das 
eigene Heim und für 

soziale Hilfstätigkeit. 


Winterkurse 


für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
regung und Förderung 1 
auf dem Gebiete der wen 


HAUS II 


Seminar zur Ausbildung von: 
1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 


2. Gewerbeschullehrerinnen für 
Kochen und Hauswirtschaft, 


3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 
pflege, 


4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
schullehrerinnen. 


Haushaltungsschule 


l. Ausbildung in allen 
Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft fürdas 
eigene Haus, 

3. Ausbildung als Haus- 


. * N deamtin. 
Pension BE 4 iR Fachkurse 
für auswärtige Schüle- ET KL 100 1 | 1 4418 in Kochen, Waschen, 
rinnen: E * 755 Ba ; Ya 7 5 4 Ei Bi) Plätten, Hausarbeit, 
Viktoriaheim I und II. er: 4 Schneidern, Putz, 
MEER V ’ Handarbeit, Garten- 
Der praktischen Aus- arbeit, häusliche 
bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: — 
der Haushalt d. Anstalt, Haus J R ahiene 
5 Kindergärten, ae 
1 Jugendhort, 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 


klassen für Schwach- 
befähigte, 1 Elementar- 
klasse, 1 Kinderlese- 
stube, Mütterabende. 


für Haus I von ı0o— 1a Uhr, 
für Haus II von ıı — 1 Uhr. 


Ausbildung f. das eigene 
Haus; Ausbildung als 
Dienstmädchen; 
Pensionat. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und 

Johanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag 

und Freitag von 10% — 12 Uhr. Anmeld. 
sind zu richten an Fräulein Sicker. 


Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
stunden: täglich von ır—ı Uhr, ausser- 
dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi- Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpfisge (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchbandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 


Herausgeberin: 
helene Lange. 


22. Jahrg. Heft 12 


W. Moeſer, Berlin. 
September 1915 


—— Wunden. 
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Friede H. Kraze. 
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Die hatte einen Eckplatz in einer der letzten 
Parkettreihen. Sie konnte jeden Augenblick 
unauffällig das Theater verlaſſen. Sie atmete 
auf, als ihr dies wieder zur Gewißheit wurde. 
Nachher ſtützte ſie die Wange, die ſchmaler ge⸗ 
worden war in den letzten Monaten, in die 
Hand, die im Gegenſatz zu früher etwas 
Lebensvolleres, Stärkeres bekommen hatte. 
Es war nicht mehr durchaus die blaſſe, fein⸗ 
nervige Hand der Künſtlerin, ſondern die Hand 
der helſenden Frau. 

Als ſie ſo ſaß, verſank ſie in Gedanken 
und vergaß ihre Umgebung. Als ein ſpäter 
Beſucher, der in ihrer Reihe ſeinen Platz 
hatte, ſie zum Aufſtehn veranlaſſen mußte, 
ſah fie ſich beſtürzt um. Die Menſchen be⸗ 
merkte ſie kaum. Aber die ihr früher ſo 
vertraute weißgoldne Schönheit des Raums, 
die in aller Heiterkeit immer etwas maßvoll 
Gehaltnes ausdrückte, berührte ſie fremd. Es 
ſchien ſo unbegreiflich, daß man hier war. 
Daß ſie hier war. 


— — ae VW 


Sekundenlang trat der Schatten einer 
großen Angſt in ihre Augen. Es ſchien, als 
ob ſie im letzten Moment noch aufſtehn wollte 
und das Theater verlaſſen. Aber ſie be⸗ 
zwang ſich. 

In dieſem Augenblick ſchritt der Dirigent 
des Orcheſters zu ſeinem Pult, und der be⸗ 
rühmte Rezitator betrat das Podium. Er 
wurde mit brauſendem Beifall empfangen, 
denn er war ein Liebling der Stadt. Es 
handelte ſich um den letzten Geſang der Ilias, 
den er mit Muſikbegleitung vortragen ſollte. 

Zuerſt gelang es ihr nicht, die Gedanken 
zu ſammeln. Vielmehr gingen jene, ſobald 
das Orcheſter begann, ihre eignen, beſtimmten 
Wege. Sie hatte das vorher gewußt. Des⸗ 
halb hatte ſie bis jetzt Muſik ſtreng gemieden. 
Weshalb ſie heut einen Verſuch gewagt hatte, 
darüber hätte ſie keine Rechenſchaſt geben 
können. 

Nun kam es doch, wie ſie gefürchtet hatte. 
Sie verſuchte einige Male das Motiv zu ver⸗ 
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folgen und bei der Muſik zu bleiben, die das 
Rezitativ einleiten ſollte. Aber es gelang 
ihr nicht, ſondern dieſe beſtimmte Gegend, 
die ſie niemals im Leben geſehen hatte, ſtand 
da in der Ferne und rief. Sie mußte dorthin 
gehn; ſie wußte, jedes Widerſtreben war 
nutzlos. 

Es war eine lange, ſehr lange Pappel⸗ 
allee, die durch überſchwemmte Wieſengründe 
führte. Sie kannte dieſen Weg, als ſei ſie 
ihn ſeit ihrer Kindheit täglich gewandert. Die 
Bäume waren alle von vollendeter Schönheit 
und von einem perſönlichen Ausdruck, wie 
man ihn auf den Bildern Hobbemas findet. 
Einer der höchſten und ſchönſten war mitten 
durchgeſplittert und hing quer über den vom 
Herbſtregen ſchlüpfrigen Weg. Auf den Wieſen 
rechts und links ſtanden Weiden, bis an die 
Krone hinauf im Waſſer. Sie ſah die Zweige 
unabläſſig trinken und roch den eigentümlichen 
Geruch des grünen Baſtes. Wie ſie ſo die 
endloſe Allee entlang ſchritt, ſchneller und 
ſchneller, leuchteten in der Ferne eine Reihe 
kleiner, hellgetünchter Häuſer auf mit 
ſpiegelnden Fenſtern. Wie eine Verklärung 
von Heimglück und Frieden lagen ſie. Wenn 
man näher herankam, bemerkte man, wie 
einem der Häuschen das Dach fehlte. Etliche 
hatten häßliche, breite, dunkle Offnungen und 
Riſſe wie blutrünſtige Wunden. Und dem 
einen ſchaute man durch die zerborſtene Vorder⸗ 
front bis ins Herz. Eine Kinderwiege ſtand 
dort, in einem Alkoven, unberührt, vor einem 
breiten, zertrümmerten Bett. — Weiterhin 
erſtreckte ſich ein Wäldchen. Dort war es. — 

Die Muſik klagte. Priamos, der greiſe, 
unſäglich betrübte Vater, machte ſich auf den 
Weg, den toten Hektor von den blutigen 
Händen des Peliden zurückzuerflehen. Damit 
ſie daheim die Wunden des herrlichen Helden 
waſchen und ſalben möchten und den ge- 
ſchändeten Leib durch Liebe weihen und den 
reinigenden Flammen des Holzſtoßes über: 
geben. 

Sie ſchauerte zuſammen, wie fie mit ge- 
ſchloſſenen Augen ſaß. Sie wußte nicht mehr, 
daß ſie fortgehen konnte, wenn ſie wollte, 
und der Dual dieſes Stillehaltens und Hören⸗ 
müſſens ſich entziehen. Sie wußte gar nicht, 
daß fie im Konzertſaal ſaß, an einer der 


Wunden. 


durch Erinnerungen geheiligten Stätten, mitten 
im Waldesrauſchen des deutſchen Vaterlandes, 
die der Krieg mit ſeinen rauchroten Flügeln 
nicht einmal geſtreift, geſchweige denn ver⸗ 
ſehrt hatte. 

Sie ſchritt wie immer jetzt, wenn ſie ihren 
Gedanken Zeit gab, ſich zu verlieren, die 
Pappelallee entlang, dem Wäldchen zu, 
fliegenden Schrittes, bis ſie die Stelle er⸗ 
reicht hatte. Dann ſtand fie tränenlos und 
erbebte. 

Er lag quer über den Weg. Auf dem 
Rücken lag er, die Arme weit auseinander 
geworfen. Der Kopf fiel zurück. Die Augen, 
die ſie hatte ſtrahlen geſehen, als die Liebe 
aus ihnen zu ihr hinſtrömte wie Sonne, und 
die wie zwei Becher voll Gram vor ihr ge⸗ 
ſtanden, als das Leben ſein „Nein“ wider 
die Sonne ſetzte — die waren geſchloſſen. 
Aber quer über die Stirn, über dieſe hohe, 
mächtige Stirn, die ſo hohe und feine und 
mächtige Gedanken gehegt hatte.. Ja, 
das war es eben. Sie kroch in ſich zu⸗ 
ſammen. — Dieſe klaffende, breite Wunde, 
die ſie nicht hatte ſchließen dürfen mit 
zitternden Händen. Sie hatte ſie nicht waſchen 
dürfen mit Balſam und Ol und ſie nicht ver⸗ 
binden dürfen und pflegen zum Leben oder 
zum Tode. Die Wunde, die ſie immer vor 
ſich ſah, die war nicht geſchloſſen worden. 
Die klaffte immer. Und es war ihr, als ob 
dieſe Wunde ſie ſelber zerriſſe und ſich nie⸗ 
mals ſchließen würde. — — — 

Vielleicht war er beſtattet worden. Wer 
mochte das ſagen? Er fiel als erſter auf 
einem Patrouillengang. Nur einer kam zurüͤck 
und konnte Meldung bringen. Am folgenden 
Tag und viele Tage lang lag das ganze 
Gelände unter Feuer. 

Aber ſelbſt wenn .. . Die erſchütternden 
Maſſengräber von 70 und 71 ſtanden vor 
ihren Augen. Selbſt wenn... — Dieſe 
klaffende Wunde, die ſie nicht und niemand 
verbinden durfte, dieſes letzte, todeswehe 
Seufzen, von niemand gehört — das ſah 
und hörte ſie immer, Tag und Nacht. — 

Jahre waren darüber hingegangen, daß 
ſie ſich hatten ſcheiden müſſen. Das Leben 
wollte es ſo. Wenn einmal alles überwunden 
war, ganz tief geſunken, wenn nicht mehr 
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Mann zu Weib, Leidenſchaft zu Leidenſchaft, 
ein Geſchlecht zum andern redete, ſondern 
allein Freund zu Freund, Seele zu Seele — 
dann wollten ſie ſich wieder begegnen. 

Sie hatte manchmal gemeint — vielleicht 
bald — jetzt vielleicht. Aber er ſah tiefer 
und klarer und verwirrte nicht mehr Wünſche 
und Wirklichkeit, wie es Frauen auch noch 
dann geſchieht, wenn die körperliche Gegen⸗ 
wart aufhörte, auf ihren Saiten zu ſpielen. 

Und dann plötzlich kam der Krieg. Und 
nun lag er dort mit dieſer Wunde. Ihre ganze 
ſüße, wehe Liebe würde fortab in ihr liegen 
wie eine Wunde, die ſich nicht ſchließen konnte. 

Die Melodie fing leiſe an zu flüſtern. 
Etwas ſehr Mildes ſchien ſie zu erwecken. 
Es war, als ob über dieſe ſchmerz⸗ und 
tränenzerfurchte Landſchaft zarte Wolken und 
die weichen Lichter verhüllter Frühlingstage 
hinglitten, in denen Sehnſucht und Erfüllung 
verſchleiert und Hand in Hand gehen. 
Blühten nicht die purpurnen Gehänge der 
Erlenkätzchen an den nackten Zweigen, die 
die Herbſtſtürme entblößt und gepeitſcht 
hatten? 

Sie trat zum erſten Mal in ihren Ge⸗ 
danken nahe heran — an die Stelle. 

Während ſie ſich bückte, ſprach es irgendwo. 
Voll unendlicher Güte und Schönheit klangen 
die Worte, denen ſie ſtaunend zuhörte: 


. . . „Mit Bewundrung ſäheſt du ſelber, 

Wie er ſo friſch und tauig, umher vom Blute 
gereinigt 

Daliegt, nirgend befleckt, und die Wunden ſich 
alle geſchloſſen, 

Die ihn durchbohrt, ſoviel auch das Erz auf 
jenen gezucket. 

Alſo walten des edlen Sohns die ſeligen 
Götter 

Noch im Tode ſogar, denn geliebt war er 
jenen von Herzen ..“ 


Flüſterte ein weicher Wind in den Zweigen? 
Sang eine Amſel? 
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Sie kniete nieder. Neben ihm. Sie nahm 
das ſtille Haupt, das hintenüber geworfen 
lag, in die Arme. So lag es an ihrer Bruſt, 
wo das lebende ſo oft geruht hatte. Sie 
küßte die geſchloſſnen Augen, wie ſie die 
lebenden, in ſcherzender Liebe geſchloſſenen, ſo 
oft geküßt. Seine Wunde ſchmerzte ſie nicht 
mehr, wie ſie ſo tat. Sie lag wie ein 
funkelndes Band über der Stirn. War ſie 
nicht herrlich und heilig, dieſe Wunde, um die 
ſie ſo unſäglich gelitten, die nicht Menſchen⸗ 
hand hatte kühlen dürfen? 

In der tödlichen Einſamkeit ihres Leidens 
hatte Gott ihrer wahrgenommen. Er 
hatte ſie zum Schmuck geadelt. Ja, ſie 
wußte, er, den ſie geliebt hatte, war ein 
ſelig Geſtorbner. Sein letzter Seufzer war 
Triumph geweſen, ſein letzter Ausdruck ein 
Lächeln. Und das triumphierende Lächeln 
umſchloß Heimat und Liebe und Gott. Ihr 
ſchien, als ob diefe drei ganz derſelbe Begriff 
ſeien. Ihr war, als ob dieſe klaffende Wunde 
der Einſamkeit allein imſtande geweſen 
wäre, ihnen beiden das Tiefſte, Letzte und 
Seligſte zu verleihen, was zwei Menſchen 
vorbehalten iſt — das vollkommene Einswerden 
im Göttlichen. 

Ihr war, als ob jenſeits der roten, 
flutenden Ströme ein neuer Garten Eden 
blühte, der war diesſeits und jenſeits der 
Zeit, danach Menſchen meſſen. Und in dieſem 
neuen Garten Eden wandelten in der Stille 
des Abends zu zweit Tauſende und Tauſende. 
Sie wandelten zwiſchen Blüte und Frucht 
und trugen neben der Unſchuld der Liebenden 
das tiefe Wiſſen der Leidverklärten und derer, 
die den Tod überwunden haben in die 
Ewigkeit. 

Sie wandelten Hand in Hand hin und 
wider im Garten Gottes, der auch die Heimat 
hieß oder die Liebe. 


Und Gott ging mit ihnen. 
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Rrieg und Luxus. 


Von 


Alice Salomon. 


Nachdruck verboten. 
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Frans Wilhelm Förſter hat vor kurzem geſagt: „Die Frage nach dem Heil 

eines Krieges darf gewiß nur mit großer Vorſicht geſtellt werden. Wer einen 
Krieg abſichtlich hervorruft, um irgend ein Heil daraus zu ernten, der wird unrettbar 
an ſeiner eigenen Ruchloſigkeit zugrunde gehen. Heil kann das Unglück des Krieges 
uns nur in dem Maße bringen, als wir ihn nicht gewollt haben. Heil kann er 
uns bringen, wenn wir demütig fragen, was wir und die ganze Menſchheit aus all 
dieſem Furchtbaren lernen, wie wir innerlich dadurch wachſen können.“ 

Mit dieſer inneren Zurückhaltung treten wir, die wir in einem Kriege ſtehen, 
den wir nicht gewollt haben, an die Frage heran: Was kann der einzelne tun, um 
ſich und ſein Volk reif zu machen für die Aufgaben, die der Krieg uns ſtellt? Um 
den Anſpruch, den wir erheben — nicht nur uns zu behaupten, ſondern den Einfluß 
deutſcher Kultur ſtärker als bisher hinauszutragen — zu rechtfertigen. Was können 
wir tun, um Heil aus der furchtbaren Erſchütterung des Krieges zu ziehen, um uns 
und unſer Volk zu höheren Stufen der ſittlichen Kultur zu führen, damit das Blut 
unſerer Brüder nicht umſonſt gefloſſen iſt! 

Denn darüber kann man ſich nicht täuſchen: alle äußeren Erfolge — was auch 
der Krieg dem deutſchen Volk an äußerer Machtbereicherung bringen mag — haben 
ſchließlich keinen Wert, wenn nicht ein innerer Machtzuwachs Hand in Hand 
damit geht; wenn nicht eine Erhöhung der ſittlichen Kultur für unſer Volk aus 
dieſem Krieg hervorwächſt. 

Als Teil dieſes allgemeinen ſittlichen Problems ſoll die Frage „Krieg und 
Luxus“ hier erörtert werden. Iſt es nötig, den Luxus zu bekämpfen, um eine ſolche 
Erhöhung ſittlicher Kultur, um eine Verinnerlichung des Volkes herbeizuführen? 
Wohl iſt durch den Krieg in den letzten Monaten manche Fäulnis hinweggefegt, 
manche Unkultur und manche Erſcheinungen materialiſtiſcher Geſinnung ſind etwas 
zurückgedrängt worden. Aber noch iſt das Volk nicht befreit von dieſen Fehlern 
und Schwächen. Man kann vielmehr beobachten, wie mit jedem weiteren Monat, 
den der Krieg dauert, die Neigung zu Oberflächlichkeit uud Genußſucht ſich wieder an 
die Oberfläche wagt. Man hört aus Reden und Veröffentlichungen der verſchiedenſten 
Art, von Politikern, Kaufleuten, Induſtriellen, die auf den nach Friedensſchluß erwarteten 
wirtſchaftlichen Aufſchwung hinweiſen, die Spannung und Hoffnung heraus, dann 
wieder zu dem Leben verfeinertſten und übertriebenſten Genuſſes zurückkehren zu können. 

Wenn davon geſprochen wird, daß dieſer Krieg, ein Krieg des deutſchen 
Idealismus gegen den Materialismus der andern iſt — und ſehr viele und ge— 
wichtige Stimmen ſprechen davon —, ſo müſſen wir dieſen Idealismus erſt in unſerm 
Volke wieder zur Herrſchaft gelangen, das deutſche Weſen wieder ſchlicht und deutſch 
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von neuem hervorgehen laſſen. Denn ſchlicht und deutſch iſt deutſches Weſen in 
den letzten Jahrzehnten nicht geweſen. Das ganze öffentliche Leben war, wie 
Lienhard es ausdrückt, zuletzt „Haſt, Geld, Lärm, Pomp, Protzentum, Vulgarität, 
Arroganz, Mißmut, Neid“. Sicherlich iſt die ſeeliſche Verrohung, der das rückſichts⸗ 
loſe Gelderwerben in allen Kreiſen entſpricht, keineswegs nur ein Fehler unſeres 
Volkes. Es iſt eine allgemeine Zeiterſcheinung. Aber unſer Volk hat daran teil⸗ 
genommen. Ausſchließlicher als je hatte die Kultur ſich der Mehrung materieller 
Güter und ſinnlicher Lebensgenüſſe zugewendet, und nicht innere Werte, ſondern 
allgemein die Verfügungsgewalt über Geld und Gut war Ziel menſchlichen Strebens 
geworden. Dabei haben die beſitzenden Schichten vielfach ein ſchlechtes Beiſpiel ge- 
geben. Die anderen Kreiſe ſind ihnen gefolgt. Man lebte über die Verhältniſſe 
oder bis an die mögliche Grenze. Wer das Geld dazu hatte, überſteigerte die Be- 
dürfniſſe an Nahrung, Wohnung, Geſelligkeit, Vergnügen; und auch Frauen, die das 
Geld nicht hatten, überſteigerten das Bedürfnis an Kleidung, oft nicht in der Richtung 
der Qualität, aber der Quantität. Eine maßloſe Vergnügungsſucht und Genußſucht 
machte ſich breit. Die Großſtädte zeigten Züge von Dekadenz. Die Lebensideale 
weiter Schichten waren ſchief eingeſtellt; oder richtiger noch, viele hatten keine Ideale. 
Förſter ſagt davon: 

„Der unerträgliche Geſichtsausdruck ſo vieler von denen, die obenauf kamen, ihre Wichtig⸗ 
tuerei mit den Außerlichkeiten ihres Genuß⸗ und Sportbetriebes, die dreiſten Picknickgeſichter in 
reichen und rückſichtsloſen Familienautos, die Maſt des Lebensbehagens, die Schamloſigkeit des 
Sich⸗Bedienenlaſſens, die Unſumme von Ernſt, Mühe und Technik, die auf die Organiſation eitlen 
Müßigganges und leerer Spielerei verwendet wurde, bis hinab zur Manikure, das alles zeigt 
täglich greller, wie ſehr alle dieſe Menſchen mit treffſicherem Inſtinkte merkten, daß ſie die Situation 
beherrſchten und daß ein Billett erſter Klaſſe durchs Menſchenleben das oberſte Ziel für Millionen 
geworden war, ja ſelbſt für viele, die geiſtig produzierten ... Unſer Volk iſt nicht frei geweſen 
von der allgemeinen Anbetung des goldenen Kalbes, von dieſer verſchämten und unverſchämten 
Überordnung der materiellen Intereſſen über die geiſtig⸗ſittlichen Güter. Wir haben unſere Schuldigkeit 
im Dienſte des religiös⸗ſittlichen Ideals nicht getan. Wir haben wohlgefällig zitiert: ‚Und es ſoll 
an deutſchem Weſen einſt die Welt geneſen; aber wir haben die Verpflichtung vergeſſen, die aus 
dieſen Worten zu uns redet. Denn deutſche Induſtrie und Technik haben wohl Wunderwerke ver⸗ 
richtet — aber daran konnte doch ſchließlich die Welt nicht geneſen. Die Menſchheit hat mehr und 
anderes von uns erwartet, einen großen Halt gegenüber der Übermacht materieller Intereſſen. 
Statt deſſen ſind wir alle mit in den materiellen Rauſch verfallen.“ 

In dieſen Kriegsmonaten ſind nun endlich neue Kräfte in unſerm Volk lebendig 
geworden. Nicht nur Heldenmut und Opferſinn, ſondern auch Einſicht in das, was 
bei uns ſelbſt krank und faul iſt; ein Wille zur Umkehr, ein Wille zur ſittlichen 
Erneuerung des Volkslebens, ein Wille zum Abſtreifen von viel Tand und Schein. 
Gerade in den erſten Kriegswochen hat ſich wohl jeder einzelne gefragt: ſollen wir 
nicht unter dem Einfluß dieſer überwältigenden Ereigniſſe wieder zu einem ein⸗ 
facheren, geſünderen, verinnerlichten Leben zurückkehren, alles das aufgeben, was 
übertrieben iſt in unſerm Leben und in der Befriedigung unſerer Bedürfniſſe. Ganz 
naturgemäß wirkte der Inſtinkt in dieſer Richtung. Man hat in den erſten Kriegs⸗ 
wochen einfacher gelebt als je vorher, ſchon weil es unerträglich war, bequeme und 
behagliche Lebensgewohnheiten fortzuſetzen, wenn man an die Strapazen und Ent⸗ 
behrungen dachte, die die Brüder und Söhne draußen im Felde ertragen mußten. 
Einfacher haben auch weite Schichten der Bevölkerung gelebt, weil ſie zunächſt 
einmal von großer pekuniärer Unſicherheit erfaßt waren. Und einfacher lebt ſchließlich 
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ſeit Monaten wohl die geſamte Bevölkerung in bezug auf die Befriedigung des 
Nahrungsbedürfniſſes, weil beſtimmte Rohſtoffe fehlen oder knapp ſind, weil nationale 
Rückſichten jeden zu dieſer Einſchränkung zwingen. 

Aber angeſichts der Rückkehr zur Einfachheit und der großen Sparſamkeit, die 
ſich in den erſten Kriegswochen zeigte, ſtanden eine Reihe von Politikern, von 
Nationalökonomen, von Gelehrten, von Induſtriellen auf, Führer unſeres Volkes, 
die vor Sparſamkeit warnten und darlegten, daß es ein Erfordernis des Wirtſchafts⸗ 
lebens ſei, ſoweit wie möglich alle Bedürfniſſe in der gewohnten Weiſe weiter zu 
befriedigen, den wirtſchaftlichen Gang des Friedens auch im Kriege aufrecht— 
zuerhalten. Die Gemüter wurden verwirrt. Man fragte ſich, ob man ſeinem Ge— 
wiſſen, ſeinem Inſtinkt oder den Ratſchlägen der Politiker, den wirtſchaftlichen Er— 
mahnungen folgen ſollte. Die Frage von Luxus oder Einfachheit zeigte 
ſich als ein zwieſpältiges Problem, als ein volkswirtſchaftliches und ein 
ethiſches; und es fragt ſich, wie wir uns zu verhalten haben, wo beide Grundſätze 
ſich kreuzen. Für den, der überhaupt im Leben ſittliche Normen als Oberwerte 
anerkennt, ſteht es zweifelsfrei feſt, daß — wo volkswirtſchaftliche und ſittliche Er— 
wägungen ſich nicht miteinander vertragen — die ſittlichen unter allen Umſtänden 
übergeordnet werden müſſen. Es iſt eine völlige Verdrehung der Werturteile und 
Begriffe der Nationalökonomie, anzunehmen, daß die Menſchen dazu da ſind, um 
beſtimmte Erwerbszweige oder Induſtrien zu erhalten. Induſtrie und Landwirt⸗ 
ſchaft und Handel und alle andern Erwerbszweige ſind nur der Menſchen wegen 
da — und nicht umgekehrt. Dieſe Behauptung muß mit allem Nachdruck aus⸗ 
geſprochen werden. Auch die Wiſſenſchaft und die Kunſt ſind um der Menſchen 
willen da, um das Menſchenleben zu erhöhen und zu bereichern, und wo das nicht 
geſchieht, da ſollen ſie beſſer zugrunde gehen. 

Unter dieſem Geſichtspunkt, daß alle Erwerbszweige um der Menſchen 
willen da ſind, ſoll hier erörtert werden, ob und in welchen Grenzen 
Luxus berechtigt iſt. Dabei muß vorausgeſchickt werden, daß dem Begriff des 
Luxus nicht der von Sparſamkeit gegenübergeſtellt werden darf. Denn man kann 
auch ohne Luxus ſehr viel Geld ausgeben, ſehr unſparſam ſein. Den Begriff 
des Luxus zu definieren, iſt gar nicht leicht. So reich die Literatur darüber iſt, 
ſo verſchieden ſind die Begriffsbeſtimmungen, die ihm von Gelehrten gegeben worden 
ſind. Es iſt wohl die volkstümliche Auffaſſung, als Luxus die Ausgaben anderer 
zu bezeichnen, die man ſich ſelbſt nicht gewähren kann oder nicht gewähren will. 
Ganz ſo leicht kann die Wiſſenſchaft es ſich nicht machen. Die Gegner des Luxus 
begründen ihre Anſicht meiſt damit, daß ſie Luxus mit ſchädlichen Lebensgenüſſen 
identifizieren, was aber als eine viel zu enge Begriffsbeſtimmung zurückgewieſen 
werden muß. Andere reden dem Luxus das Wort, indem ſie ihm alle höheren, 
über das Notwendige hinausgehenden Verzehrungsarten zurechnen, was wiederum 
viel zu weit gefaßt iſt. Zutreffender iſt es, mit Roſcher zu ſagen, daß Luxus ein 
relativer Begriff iſt, nach dem Stande, dem Volk, dem Zeitalter, nach den Motiven 
und Beſtimmungen verſchieden.“) 


1) Rau verſteht unter Luxus den Verbrauch, der bloß einen entbehrlichen Gütergenuß 
bezweckt, ohne ein weſentliches Bedürfnis zu befriedigen. Below: die als etwas ſittlich Gleich⸗ 
gültiges vorgenommene unproduktive Verwendung des freien Einkommens. Hasbach nennt 
Luxus das an Körper und Geiſt nicht Fördernde. 
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Die Unterſchiede durch Zeit und Ort ſind leicht zu finden. Schultze— 
Gävernitz ſagt ganz richtig, was heute Luxus iſt, wird morgen ein Lebens⸗ 
bedürfnis der Maſſe. Richard Löwenherz und Friedrich Barbaroſſa ſchliefen in 
ihren Betten noch ohne Nachthemden. Von einer Dogenfrau in Venedig wird aus 
dem 14. Jahrhundert berichtet, ſie ſei ſo raffiniert, daß ſie gebratenes Fleiſch nicht 
mehr mit ihren zarten Fingern berühren wollte. Sie bezog aus Konſtantinopel 
eine myſteriöſe Zinke, um das Fleiſch aufzuſpießen, ein Luxus, für den — wie der 
Chroniſt ſagt — „der Zorn Gottes ſie ereilte“. Um dieſelbe Zeit etwa, im 
15. Jahrhundert, war Karls VII. Gemahlin die einzige Franzöſin, die mehr als 
zwei leinene Hemden beſaß. Und für heute laſſen ſich ähnliche Beiſpiele anführen. 
Badewaſſer und Seife ſind für uns kein Luxus mehr. Aber ſie waren es vor 
60 Jahren. Sie ſind es noch für ganze Stände. Sombart führt dieſe Auffaſſung 
weiter aus, indem er auf die Motive und Beſtimmungen des Luxus eingeht. Er 
ſagt: Luxus iſt jeder Aufwand, der über das Notwendige hinausgeht. Der Begriff 
iſt ein Relationsbegriff, der erſt einen greifbaren Inhalt bekommt, wenn man weiß, 
was das Notwendige ſei. Das kann entweder durch ſubjektive Werturteile oder 
durch den objektiven Maßſtab der phyſiologiſchen Notdurft oder der Kulturnotdurft 
feſtgeſtellt werden. Luxus hat aber einen doppelten Sinn. Er kann quantitativ 
oder qualitativ ausgerichtet ſein. Luxus im quantitativen Sinn nennt er „Ver⸗ 
geudung“; Luxus im qualitativen Sinn „Verwendung beſſerer Güter“. Er legt 
weiter dar, daß Luxus ſehr verſchiedenen Zwecken dient und aus ſehr verſchiedenen 
Beweggründen herrühren kann. „Ob ich meinem Gott einen goldgeſchmückten Altar 
weihe oder mir ein ſeidnes Hemd kaufe: beide Male treibe ich Luxus. Aber beide 
Arten ſind weltverſchieden. Man kann vielleicht jene Altarweihe einen idealiſtiſchen 
oder auch altruiſtiſchen Luxus, dieſe Anſchaffung einen materialiſtiſchen oder auch 
egoiſtiſchen Luxus nennen, indem man damit Beſtimmung und Beweggrund gleicher⸗ 
maßen unterſcheidet.“ Ahnliche Auffaſſungen finden ſich bei W. Bode. „Wenn 
jemand ein Bild für 1000 / kauft, um feine ſchon übermäßig behängten Säle noch 
üppiger zu füllen, und um ſagen zu können, daß auch dieſer oder jener berühmte 
Künſtler in ſeiner Galerie vertreten ſei, ſo treibt er Luxus. Aber dasſelbe Bild 
kann auch in die Stube eines ſchönheitsdurſtigen Menſchen kommen, der ſich gerade 
in dies Bild verliebte und es wie längſt Erſehntes begrüßte. Dort kann es den 
ganzen Raum gleichſam durchleuchten und durchwärmen. Wer möchte es dann für 
Luxus erklären?“ Bode beleuchtet auch den Irrtum, der Qualitätsware, der teure 
Sachen ſchlechthin für Luxus hält. Ein Tiſch für 150 „%, der vielleicht ein Jahr⸗ 
hundert lang dient, kann weniger Luxus ſein als ein Tiſch für 15 A, der nur aus 
Laune gekauft wird. 

Man wird alſo zuſammenfaſſend Roſcher!) darin folgen, daß Luxus ein 
relativer Begriff iſt. Völker oder Klaſſen mit höherer Bildung entwickeln auch 
höhere Bedürfniſſe. Aber es gibt eine Grenze, bei der die neuen Bedürfniſſe der 
Verbildung angehören. Jedes unſittliche und unkluge Bedürfnis überſchreitet 
dieſe Grenze. Unſittlich ſind nicht nur die Bedürfniſſe, die das Gewiſſen verletzen, 
ſondern auch ſolche, bei deren Befriedigung die Überflüſſigkeiten des Leibes den 
Notwendigkeiten der Seele vorgezogen, die Genüſſe weniger durch das Elend vieler 


1) Roſcher, Grundlagen der Nationalökonomie, Stuttgart, Cotta. 
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erkauft werden. Unklug ſind nicht nur Bedürfniſſe, falls die freiwillige Ausgabe 
dafür das Einkommen überſteigt, ſondern alle, durch die das Unentbehrliche um des 
Entbehrlichen willen leidet. Unklug iſt es, wenn man die Ausgaben nicht abſtuft 
nach dem Grade ihrer inneren Notwendigkeit. Solche unſittliche und unkluge 
Bedürfnisbefriedigung wird man als verwerflichen Luxus anſehen, 
während eine reichere Bedürfnisbefriedigung an ſich eine durchaus 
wünſchenswerte Form von Luxus ſein kann. Eine ſolche findet man oft bei 
höherſtehenden Völkern. Bei ihnen durchdringt der Luxus das geſamte Leben, 
während auf niederen Kulturſtufen Luxus nur bei einzelnen Anläſſen getrieben wird, 
zu Unmäßigkeit bei Feſtlichkeiten neben Dürftigkeit des täglichen Lebens führt. Auf 
niederer Stufe ſtreben die Menſchen nach einem Luxus, der ihnen Vermeidung von 
Anſtrengung ſichert; auf höherer Stufe ſtreben ſie nach Steigerung der Lebens— 
freude. Primitive Naturen treiben einen Luxus, der mehr auf Pracht als Be— 
quemlichkeit gerichtet iſt. Noch jetzt ſehen halbkultivierte Völker — wie auch Indi⸗ 
viduen — mehr auf das Äußere der Waren als auf ihre wirkliche Brauchbarkeit; 
einer der Gründe dafür, daß alle unentwickelten Völker wirtſchaftlich ſo leicht aus— 
zubeuten ſind, daß die unbrauchbarſten Dinge an ſie abgeſetzt werden können. Bei 
höherſtehenden Völkern richtet ſich der Luxus dagegen mehr auf Komfort als auf 
Prunk, und alle Klaſſen und Stände nehmen in gewiſſem Umfang an der reicheren 
Bedürfnisbefriedigung teil. Man ißt mehr Fleiſch, mehr Weizenbrot, mehr Zucker. 
Man verbraucht mehr Wolle und Seide. Solcher Luxus geht häufig mit Spar⸗ 
ſamkeit Hand in Hand. Oft erſcheint er direkt als eine Rückkehr zur verlaſſenen 
Natürlichkeit. So haben ſeit Rouſſeau die ſogenannten engliſchen Gärten den 
Verſailles⸗Harlemer Stil verdrängt. In kultivierten Kreiſen legt man mehr Wert 
auf feines Leinenzeug als auf Spitzengarnituren. — Wo in einem Land der Luxus 
auf alle Klaſſen ausgedehnt wird, wirkt das günſtig auf die Produktion und auf 
die Kraft und Widerſtandsfähigkeit des Volkes. Er bildet dann eine Art Reſerve⸗ 
fonds, von dem in Notfällen gezehrt werden kann. In Deutſchland hat der Krieg 
gezeigt, daß ein weizeneſſendes Volk zu Roggennahrung, ein roggeneſſendes zu Kar— 
toffeln zurückgreifen kann. Wo, wie in Irland, die Bevölkerung faſt ausſchließlich 
von Kartoffeln lebt, kann ſie bei Mißernten, Teuerung oder anderen Unglücksfällen 
nicht zu einem billigeren Erſatzmittel Zuflucht nehmen. Bei verfallenden Nationen 
kehrt der Luxus in gewiſſer Weiſe wieder in die Richtung zurück, die er bei pri⸗ 
mitiven Völkern hat. Er nimmt einen unklugen und unſittlichen Charakter an. 
Auf unbedeutende Genüſſe werden enorme Koſten verwendet. Die Koſtſpieligkeit 
der Konſumtion wird Selbſtzweck. Unnatur und Verweichlichung treten an die Stelle 
von wahrem Lebensgenuß. Caligula ließ aus Mutwillen Berge auf- und abtragen. 
Und im verfallenden Rom wurden bei den Gaſtmählern Perlen im Wein aufgelöſt, 
nicht um ihn wohlſchmeckender, ſondern um ihn koſtbarer zu machen. 

Entſcheidend dafür, ob Luxus zu bejahen oder zu verneinen iſt, bleibt daher 
in letzter Linie das Bedürfnis, dem er dient. Er iſt zu verneinen, wenn er 
niederen, unkultivierten Genüſſen oder dem Klaſſendünkel dient. Wir verneinen den 
Luxus, der Repräſentationsräume verlangt, aber in erbärmlichen lichtloſen Hinter⸗ 
zimmern ſchläft, der beim Mieten einer Wohnung fragt: wieviel Perſonen kann ich 
ſetzen? anſtatt: Werden meine Kinder ſonnige Räume haben? Wir bejahen den 
hygieniſchen und äſthetiſchen Luxus, der einem höheren Leben dient. Wir lehnen 
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ab die Überbefriedigung der Bedürfniſſe nach der quantitativen Seite. Wir lehnen 
nicht ab jede Lebensverfeinerung durch den Gebrauch von Feingütern, deren Qualität 
das Durchſchnittsmaß überſteigt. Dieſe kann in ihren Motiven gut oder ſchlecht, 
in ihren Wirkungen lebenfördernd oder hemmend ſein. Die Lebensverfeinerung, 
deren Motive minderwertig und deren Folgen lebenshemmend ſind, die nicht aus 
beſonnener zielbewußter Verwendung der techniſchen Güter, ſondern aus Paſſivität, 
Bequemlichkeit, Sichgehenlaſſen entſpringt, den bloßen Genuß als Ziel hat und die 
ſchöpferiſche Kraft des Menſchen erdrückt, iſt verwerflich. Solch Luxus iſt ein 
„Mißbrauch der Lebenserleichterung “.“) 

In der europäiſchen Geſchichte hat es zwei Gipfel der Luxusentfaltung ge— 
geben; die Zeit des Juliſch⸗Klaudiſchen Hauſes und die Zeit des Roi soleil. 
Ludwig XIV., ſowie Ludwig XV. und Ludwig XVI. Beide Male fand eine Kon⸗ 
zentration des Reichtums in der Hauptſtadt ſtatt. Die Hofhaltung ſaugte wie ein 
Schwamm die Reichtümer der Provinzen auf. Es beſtand eine vollkommene Teilung 
zwiſchen Arbeitenden und Genießenden und beide Male endigte dieſe Entwicklung 
mit einem mächtigen Weltgericht. Über dem Geſchichtswerke des Tacitus leuchtet 
das Wort: „Wehe den Reichen“, und die ſeeliſche Entartung des römiſchen Genuß— 
menſchen bereitete den Boden für das Evangelium vor, für die Lehre von der frei— 
willigen Armut und Entſagung. Die zweite Periode zeitigte die große Revolution 
mit der Parole: „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ Überall wo der Luxus 
übertrieben wird, muß eine Selbſtkorrektur entſtehen, und es liegt nahe, zu 
fragen, ob die durch den Weltkrieg bedingte Umkehr nicht auch eine ſolche Selbſt⸗ 
korrektur iſt. 

In der Geſchichte hat die Bewertung des Luxus große Schwankungen 
erfahren. Bald iſt die ethiſche, bald die volkswirtſchaftliche Wertung ausſchlaggebend 
geweſen. Schon bei den Spartanern und den Römern der Antike gab es Geſetze 
gegen Tafel: und Kleiderluxus. Und es war einer der Grundgedanken des Chriſten— 
tums, daß es ſchwerer iſt, einen Reichen ins Himmelreich zu bringen, als ein Tau 
durch ein Nadelöhr zu ziehen; daß man nicht Gott dienen kann und dem Mammon. 
Und zu den Gleichniſſen, die die Stimmung und die Bedürfniſſe jener Zeit erkannten, 
gehörte das Gleichnis vom reichen Landmann, der ſeine Ernte ſammelt und neue 
Speicher baut und ſich ſchließlich ſagt, daß nun die Zeit für ein Leben ungeſtörten 
Genießens gekommen ſei, und deſſen Seele in dieſer ſelben Nacht von ihm gefordert 
wird. Ganz im Geiſte des Chriſtentums hat die mittelalterliche Kirche Beſtimmungen 
gegen den Luxus erlaſſen, und der mittelalterlichen Kirche ſind die Städte gefolgt, 
ſchließlich auch die Territorien und das Reich. Bei dieſen Beſtimmungen, die gegen 
den Luxus ankämpfen, fällt eines aber klar ins Auge, nämlich daß ſie ſich viel mehr 
gegen den Luxus der Armen als gegen den Luxus der Reichen wendeten; daß ſie 
den unteren Klaſſen verſagen, was den höheren Klaſſen erlaubt war. Es entſprang 
das der ſtändiſchen Gliederung des Mittelalters, und noch heute finden ſich Reſte 
. diefer Auffaſſung, daß die Lebenshaltung ſich ſtändiſch gliedern müſſe, darin, daß 
Leute, die ſich nichts verſagen, den Aufwand der Arbeiterklaſſe für Kleidung oder 
Vergnügen tadeln. 


1) Vgl. Maria Mareſch. Luxus und Verantwortlichkeit. M.-Gladbach. Diele faßt den 
Begriff enger und nennt nur dieſen Mißbrauch der Lebenserleichterung „Luxus“. 
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Vom 16. Jahrhundert an hört der Kampf gegen den Luxus auf. Die Ver⸗ 
bote, die Edikte über den Tafelluxus, die Kleiderordnungen verſchwinden. Die 
Luxusgeſetzgebung wurde vielmehr nun dem Prinzip der ſtaatlichen Unterſtützung 
und Förderung beſtimmter Gewerbezweige dienſtbar gemacht. Es gehört zu der 
merkantiliſtiſchen Politik des 16. und 17. Jahrhunderts, die das Land unabhängig 
machen wollte von der Einfuhr aus andern Ländern, daß man den Einkauf be⸗ 
ſtimmter Luxusgegenſtände von Staats wegen förderte. Vom Beginn des 18. Jahr⸗ 
hunderts mehren ſich dann in der Philoſophie und Nationalökonomie die Stimmen, 
die den Luxus günſtig beurteilen; und nur noch einmal entſteht ein ſtarker Gegner 
in der Perſönlichkeit von Rouſſeau. Im 19. Jahrhundert iſt die radikale Ver⸗ 
werfung des Luxus geſchwunden. Jedenfalls denkt man nicht mehr an eine ein⸗ 
greifende Bevormundung durch den Staat. Allgemein hat ſich die Idee Bahn ge⸗ 
brochen, daß Luxus für die Volkswirtſchaft nützlich iſt, daß er marktbildende Kraft 
hat; daß er hilft, den Armen Arbeit und Brot zu ſchaffen. Man beginnt, den Luxus 
fiskaliſchen Zwecken dienſtbar zu machen und ihn zu beſteuern. 

Von dieſer Anſchauung aus haben die Gewiſſen ſich beruhigt und iſt unſer 
moderner Luxus, nicht nur in den beſitzenden Klaſſen, entſtanden. Vielmehr iſt 
auch die politiſche Vertretung der Arbeiterklaſſe gegen die Sparſamkeit aus Prinzip, 
aus Parteidogma aufgetreten, damit die Arbeiter nicht durch ein ſparſames Leben 
genügſam werden. So hat ſich ein Streben nach reicherer Bedürfnisbefriedigung 
in allen Klaſſen ausgebildet, das vielfach die Grenzen des Wünſchenswerten und 
Sittlichen überſchritten hat; ein Tafelluxus, der ſich nicht nur auf das tägliche 
Leben erſtreckt, ſondern der darüber hinaus der Geſelligkeit einen höchſt unerfreulichen 
Charakter gegeben hat, ſie geradezu auf grob ſinnliche Genüſſe aufbaut. Daneben 
in weiten Schichten ein erheblicher Kleiderluxus, nicht nur bei den Reichen, ſondern 
bei der Geſamtheit der Bevölkerung. Es gibt Frauen, die denken, daß man ſich 
nicht mehrere Male in dem gleichen Kleid bei Feſtlichkeiten oder in dem gleichen 
Kreis von Menſchen ſehen laſſen kann. Naumann hat einmal mit Recht auf den 
Zuſammenhang der raſch wechſelnden Mode und der Gefahr des Wechſels auf den 
Gebieten des Denkens und Wollens hingewieſen. In dieſem Streben nach Wechſel 
und Abwechſlung liegt in der Tat geradezu ein moraliſcher Defekt, während das 
bleibende Verhältnis zu einigen wertvollen Gebrauchsgegenſtänden Symbol für die 
perſönliche Haltung des Beſitzers in ſittlichen und religiöſen Fragen iſt. Weiter 
findet man einen ganz veräußerlichten Einrichtungsluxus, der an Stelle guter 
Wohnungen oder gediegenen Mobiliars, die für viele unerſchwinglich ſind, billige 
Verzierungen an Haus und Hausrat anbringt. In kleinbürgerlichen Verhältniſſen 
wird von Frauen in dieſer Beziehung oft ein ganz unſinniger und geſchmackloſer 
„Luxus“ getrieben, werden geſtickte Decken auf den Kohlenkaſten, den Küchenſtuhl, 
über die Badewanne uſw. gelegt. Gerade dieſe Art von billigem Luxus, der auf 
dem Verbrauch von ſchlechten Waren beruht, führt zu einer niedrigen Entlohnung 
der Arbeiter wie zur Verſchleuderung und Vergeudung von Material. Sie iſt 
aber auch deshalb zu verurteilen, weil ſie es auf Schein und Täuſchung abſieht, 
weil ſie etwas vorſtellen will, ohne etwas zu ſein. Wir haben ferner einen über⸗ 
triebenen Luxus in unſerer Geſelligkeit. Unſummen werden dabei für Weine, 
Zigarren, Prunk und Tand ausgegeben. An Stelle von Feſten treten „Abfütterungen“, 
durch die niemand glücklicher, tüchtiger oder beſſer wird; bei denen Kraft, Zeit und 
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Geld für ein Ziel aufgewendet wird, das deſſen unwert iſt. Das Niveau der 
Geſelligkeit wird geradezu dadurch bezeichnet, daß viele Menſchen von ihrem 
„Verkehr“ und nicht von ihren Freunden ſprechen. Es iſt das typiſch für die 
ganze Verflachung des geſelligen Lebens. Am ſchlimmſten aber iſt, daß dieſes 
Streben nach ausgedehnter Geſelligkeit epidemieartig auch jene erfaßt, die gar nicht 
in der Lage ſind, dafür Aufwendungen zu machen; daß dem falſchen Götzen der 
ſogenannten Repräſentation oft Glück, Ruhe, Ehre, Unabhängigkeit zum Opfer 
gebracht wird. Es gibt aber auch einen ſchädlichen Luxus in unſerm geiſtigen 
Leben und in unſern Vergnügungen. Der großſtädtiſche Vergnügungsbetrieb mit 
der raſtlos ſich drängenden Menge von Sinneseindrücken, mit dem Verlangen der 
Menſchen nach immer neuen Anregungen, mit dem automatiſchen Reagieren auf 
äußere Reize iſt jeder inneren Kultur feindlich und hinderlich. Nichts iſt charakteriſtiſcher 
für die Verflachung unſeres Geſchmacks als die Ausbreitung des Kinos und die 
Beliebtheit, deren es ſich auch in gebildeten Kreiſen erfreut; als die Tatſache ferner, 
daß für viele das Theater nur noch eine Stätte der oberflächlichen Zerſtreuung iſt, 
daß die frivole Operette, der Schwank, die Poſſe, das Ausſtattungsſtück einen ſo 
breiten Raum im Repertoire der Theater einnimmt. Es muß in dieſem Zuſammen⸗ 
hang ſchließlich auch auf den übertriebenen Gebrauch von narkotiſchen Mitteln hin⸗ 
gewieſen werden, der auch zu dem Mißbrauch der Lebenserleichterungen gehört und 
zu einer ſchädlichen Verweichlichung führt. Es gibt viele Menſchen, die ſtets 
irgendwelche ſchmerzſtillende Pillen mit ſich herumtragen und die ſich ihrer bei jedem 
Schmerzempfinden bedienen. Das alles liegt in der Richtung eines Nachgebens 
an unſere Triebe, an unſere ſinnlichen Bedürfniſſe, das den Menſchen zur Über⸗ 
windung von Lebenshemmungen unfähig macht. 

All dieſe Luxusgewohnheiten führen ſchließlich nicht nur dazu, daß die Menſchen 
ſich verweichlichen, verwöhnen und ſchwächen, ſondern gipfeln am Ende in ſchweren 
ſittlichen Konflikten und Gefahren, indem die Eheſchließungen herausgeſchoben, der 
Wille zur Elternſchaft verringert, ein maßloſer Erwerbstrieb entwickelt wird. 
Junge Menſchen, die ihre Lebensarbeit wählen, denken weniger an die Qualität 
der zu leiſtenden Arbeit und ihr Verhältnis zu ihren Kräften, als an die Ver— 
ſorgungs- und Einkommensmöglichkeiten. Der paſſive Genuß wird das Glücksziel, 
dem Millionen zuſtreben, von dem ſie ihre Arbeit, ihr Familienleben beſtimmen laſſen. 

Wenn man die Wirkungen des Luxus in dieſer Weiſe beobachtet, muß man 
ſich von neuem die Frage vorlegen, ob der Luxus unter volkswirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten gerechtfertigt iſt, ob dieſe Dinge weiterbeſtehen ſollen, „damit Geld unter 
die Leute kommt“? Kann volkswirtſchaftlich richtig ſein, was ethiſch verwerflich 
iſt? — Es iſt bereits ausgeführt, daß beim Widerſtreit dieſer beiden Prinzipien 
die ethiſchen zweifellos überzuordnen ſind. Aber auch volkswirtſchaftlich geſehen iſt 
die Behauptung, daß durch den Luxus Verdienſtmöglichkeiten geſchaffen werden, ein 
Trugſchluß. Der Luxus der Reichen iſt nicht notwendig, um die Armen zu be- 
ſchäftigen. Denn Induſtrie und Handel ſind in den Gegenſtänden des gewöhnlichen 
Bedarfs weit feſter begründet als in Luxusinduſtrien. Eine privatwirtſchaftliche 
Kapitalerſparung durch Beſchränkung der Luxuskonſumtion iſt ſogar im allgemeinen 
Intereſſe. Denn durch die Vermehrung des Kapitals würde doch nicht überhaupt 
weniger Geld unter die Leute kommen. Es würde nur anders ausgegeben werden; 
es würde verwendet werden, um den Anſtoß für andere Produktionen zu geben, 
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und zwar je geringer der Konſum an Luxusgütern, um ſo größer iſt die Produktion 
von Maſſengütern und deſto billiger werden dieſe. Oder man kann auch ſagen, 
daß bei Vermehrung des Kapitals (durch Erſparung) die Konkurrenz des Kapitals 
größer wird, daß daher der Kapitalgewinn ſinkt, der Arbeitslohn infolge der größeren 
Nachfrage nach Artikeln bei erweiterter Produktion ſteigt, und auf dieſe Weiſe die 
Konſumtion der Maſſengüter wächſt. Aber noch aus anderen Gründen kann nicht 
die Rede davon ſein, daß den Maſſen gedient wird, wenn viel Geld für Luxus 
ausgegeben wird. Die Luxus- und Modeinduſtrien find viel mehr als andere 
Abſatzkriſen ausgeſetzt und daher vom ſozialpolitiſchen Standpunkt ungünſtig zu 
beurteilen. Man braucht auch nicht zu befürchten, durch eine Einſchränkung des 
Luxus eine plötzliche Arbeitsloſigkeit hervorzurufen. Denn dieſe Induſtrien werden 
nicht zugrunde gehen, nicht plötzlich aufhören; ſie werden ſich nur nicht weiter 
entwickeln, ſondern ſich langſam mit den menſchlichen Gewohnheiten umbilden. Das 
Argument, daß der Luxus Geld unter das Volk bringt, iſt daher in jeder Beziehung 
zu widerlegen. Man könnte genau jo gut Feuersbrünſte, Uberſchwemmungen und 
Erdbeben ſchätzen, weil fie Arbeitsgelegenheit ſchaffen.“ 

Aber noch ein letzter Grund muß gegen den Luxus angeführt werden; nämlich 
daß, ſelbſt wenn der Luxus Pionier iſt in einem Lande oder für Zuſtände, die 
beſſer ſind als die gegenwärtigen, die Frage zu beantworten bleibt: wer ſchafft bei 
denen, die den Luxus nicht haben können, ein richtiges Urteil darüber. Jeder Luxus 
richtet eine Scheidewand auf. „Da war ich arm, als ich die Reichen kannte.“ 

Schließlich darf aber der Luxus nicht nach momentan wirkſamen Opportunitäts⸗ 
gründen beurteilt werden, ſondern nach ſeiner Wirkſamkeit auf die menſchliche Natur 
überhaupt. Unter dieſem Geſichtspunkt muß man aber ſagen, daß der Luxus Opfer 
an Geld, Zeit, Glück, Intelligenz, Gemüt und Gewiſſen erfordert. Er hindert uns, 
Launen zu überwinden, die innere Selbſtzucht zu üben, die in der täglichen Be⸗ 
folgung des Gebotes beſteht: Du ſollſt nicht begehren. Wir bedürfen einer ſeeliſchen 
Diſtanz zu den Dingen, der geſammelten Abwehr, der Aſkeſe im Gebrauch der 
Lebenserleichterungen — der Klarheit über die Ziele der menſchlichen Entwicklung, 
über das Weſen der Kultur. „Dieſe“ — ſo ſagt Maria Mareſch — „bedeutet 
Pflege der Materie durch ein überlegenes Prinzip, die Ordnung der Naturgüter 
durch den Geiſt; Beherrſchung und Leitung des Stoffes am und um den Menſchen 
durch ſeine Seele; Sieg des hellen inneren Lichtes über die freudloſe Verſunken⸗ 
heit der Materie; Durchdringen des Scheins lichter Geiſtigkeit durch den den Geſetzen 
der Schwere unterworfenen Leib.“ ö 

Wird das deutſche Volk imſtande ſein, eine ſolche Kultur zu entwickeln und 
hinauszutragen? Werden die Opfer, die draußen auf den Schlachtfeldern gebracht 
werden, uns auch im Innern befähigen, dieſen Sinn und dieſes Weſen der Kultur 
wieder lebendig zu machen? 

Die Aufgaben, die auf dieſem Gebiet unſerer harren, ſind im Augenblick nicht 
leicht zu erkennen. Solange wir unter dem Druck der Kriegsnot leben, ſcheint das 
Problem verwiſcht, manchem ſogar ſchon beſeitigt zu fein. Aber doch, darüber 
täuſche man ſich nicht, die Rückkehr zu einfachen Lebensformen und Gewohnheiten 
iſt ſchon deshalb gar nicht leicht, weil die äußeren Anreize und Verſuchungen zu 
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Luxus und Genuß nach dem Frieden noch ſtärker als bisher werden dürften, weil 
ie in dem Weſen des kapitaliſtiſchen Syſtems tief verankert find, und weil die 
Kapitalintereſſen, die hinter all der Oberflächlichkeit, dem Schein und der Sünde 
vieler Großſtadtſtraßen liegen, den Kampf um die Menſchenſeele nicht aufgeben 
werden. 

Dieſe Aufgaben, die wir erfaſſen und ergreifen müſſen, wenn die Nation aus 
dem furchtbaren Ringen reiner und ſtärker hervorgehen ſoll, ſind in dem Feldpoſt⸗ 
brief eines jungen Verwundeten an ſeine Mutter treffend und tief empfunden 
gekennzeichnet: 

„Aber wenn wir nun mit unſeren Waffen den Sieg erfochten und unſerer friedlichen Arbeit 
dauernden Schutz geſchaffen haben — was wird aus allen den guten Kräften werden, die dieſe 
ernſte Zeit aus uns herausgearbeitet hat? Liebe Mutter, das iſt für mich die Kernfrage des ganzen 
Krieges. Können wir ſie mit Zuverſicht bejahen, dann müſſen und werden wir alle Opfer des 
Krieges verſchmerzen können. Haben wir auch im Frieden Führer, die ihr Ziel, die Größe und 
Verantwortlichkeit ihrer Aufgaben kennen, Opfer von uns zu fordern den Mut haben; haben wir 
Männer und Frauen, die für ihre Überzeugung eintreten, denen die innere Stimme des Gewiſſens 
mehr ſagt als äußere Anerkennung? Oder wird es wieder ſo werden, wie es — Gott ſei es 
geklagt — an fo vielen Stellen unten und oben im Vaterland vor dem Kriege war? Angſtliche 
Scheu vor Rang und Geld, brutaler Kampf der materiellen und Partelintereſſen, kleinliche Sorgen 
des großen Werktages und des engen Ichs, leichtfertiger Tanz über den Sonntagsfrieden 
hinweg? — — Das iſt des Deutſchen Reiches Schickſalsfrage nach dem Kriege. O Mutter, dieſe 
Frage laſtet ſchwerer auf mir und vielen Kameraden als die, ob ich oder links oder rechts der 
Kamerad lebend und geſund aus dem Kriege zurückkommt. Glaube mir, hier in der Front zu 
kämpfen, dazu gehört weniger perſönlicher Mut als zu den Kämpfen um die wahre, rechtliche und 
ſittliche Freiheit und Einheit im Innern weit nach dem Friedensſchluß.“ 


Was wird aus all den ſittlichen Kräften, die neu zum Vorſchein gekommen 
ſind — ſo fragen auch wir! Sind die Heldengeſinnungen, die ſich im Kriege be— 
tätigen, nicht noch zu höherem berufen als nur zur Vernichtung feindlicher Angriffe? 
„Dieſe Kräfte werden nicht im Zerſtören, ſondern im Aufbauen, nicht im Siegen, 
ſondern im Verzeihen, nicht im Zeitlichen, ſondern erſt im Dienſte des Ewigen 
ihre Erfüllung finden. Kann dieſe erhabene Selbſtloſigkeit, dieſe Überwindung aller 
dumpfen Anhänglichkeit an das Leben ſich nicht dereinſt von den Schlachtfeldern zur 
Nachfolge des religiöſen Ideals erheben?“ ) 

Es führt eine Brücke vom Krieg hinüber zur Überwindung der Verweichlichung 
und der Luxusgewohnheiten der Menge. Einſt hat Auguſtinus in ſeinem „Gottesſtaat“ 
die bahnbrechende Bedeutung des Heroismus der alten Römer für die Religion 
des Opfers dargeſtellt. Der Krieg befreit den Menſchen von einer verweichlichenden 
und beſchmutzenden Anhänglichkeit an das Vergängliche, an die eigene Geſundheit, 
an das eigene Leben. Durch den Krieg können auch wir wieder lernen, von dem 
Selbſtkultus Abſchied zu nehmen und uns von dem Geiſt des unbedingten und 
fragloſen Opfers ſegnen zu laſſen. | 

Noch ſteht das deutſche Volk mitten im Kampfe nach außen. Aber wenn ein 
Neues im Innern werden ſoll, dann muß die ſchöpferiſche Stimmung der erſten 
Kriegsmonate erhalten bleiben. Denn das Neue, das im Innern not tut, kann 
nicht automatiſch mit dem Friedensſchluß kommen. Es entſteht nicht ohne uns. 


1) Friedrich Wilhelm Förſter in: Die deutſche Jugend und der Weltkrieg. Fürſten-Verlag. 
Caſſel. 1915. 
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Es muß in uns und an uns erlebt und geſtaltet werden. Dieſelbe Tapferkeit, 
derſelbe Mut, dieſelbe Treue, die jetzt das Reich nach außen verteidigt, iſt auch im 
Innern für ein neues und höheres Leben notwendig. 

Denn was hülfe es unſerem Volk, wenn es die ganze Welt gewönne und Schaden 


nähme an ſeiner Seele! 


Briefe aus Aſien. 
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Marie von Bunſen. 
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XI. 
Wild Flower Hotel, 
Mahaſu, oberhalb v. Simla. 7. 4. 14. 
0 iebe Familie. Mehr Zeit zum Briefſchreiben kann man kaum haben, denn 
e ich ſitze (fröſtelnd bei 9 Réaumur trotz Kaminfeuers) ſchon den zweiten Tag 
eingeregnet 8000 Fuß hoch im Himalaja. 

In Chitorgarrh, woher ich zuletzt ſchrieb, war es recht anders, der Brief 
wurde in Üdepur in einen Briefkaſten gleich am alten Stadttor unter einem heiligen 
Pippalbaum am Beginn des Bazares der Waffenſchmiede eingeſteckt. Trotzdem 
kam er hoffentlich an. 

In Udepur hatte ich es außerordentlich gut. Am Zug, ſpät abends, empfing 
mich ein Diener, führte mich an einen Wagen, und bei Sternenſchein fuhr ich an 
Bäumen und Tempeln und hohen Kakteen-Hecken vorbei einen Berg hinauf. Dort 
wurde ich von dem Majordomo, Balu Har Bakſch, empfangen, der mir mitteilte, 
wer die übrigen, mit mir angekommenen Gäſte ſeien. Sir C. .. und Lady M.. 
aus London; wir kamen ganz gut weiter. Das Gueſt Houſe hat den Anſtrich 
eines indiſchen Gaſthofs, was man alſo ganz engliſch nennt und was doch recht 
anders iſt. Wir ſetzten uns gleich zu Tiſch, es war alles gut und reichlich, 
Champagner, Liköre (vorzüglicher Apricot Brandy), Zigaretten, und machten 
Pläne für den folgenden Tag. 

Selbſt bei Sternenſchein war der See unten, die ſich verſchwommen ſpiegelnden 
Berge, erkennbar und früh morgens, als ich im Kimono auf meiner Veranda das 
erſte Frühſtück zu mir nahm, ſah ich den Kranz von Bergen, den See mit Buchten 
und kleinen Inſeln, einige alte Feſtungswerke. Zwei Victorias ſtanden immer zu 
unſerer Verfügung, wir fuhren bald fort, um den Palaſt zu beſuchen. Eine ent⸗ 
zückende Lage am großen See, der koloſſale Komplex liegt über der Stadt am 
Ufer, auf den Inſeln ſind Säulenkolonnaden, Schlöſſer, Palmen und Kuppeln, die 
Stadt iſt unberührt orientaliſch, außerordentlich maleriſch und eigenartig! Im 
Palaſt noch das mittelalterliche Getriebe, mit der aſiatiſchen Note. Elefanten, die 
Reihen der ausgezogenen Schuhe, der Hof, in dem der Maharadsha oben am 
Erkerfenſter erſcheint und für jeden Untertan zu ſprechen iſt, eine endloſe Schar 
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von Dienern, ohne Livree, wenig beſchäftigt, ſchlecht bezahlt, aber ganz zufrieden, 
hier wie ihre Väter untergebracht zu ſein. Kleine Treppen führten hinauf in die 
überaus reizvollen Gartenhöfe; die Blumen, Opfer⸗ und Weihgeräte für den 
Morgengottesdienſt, den der Maharadsha jetzt nach ſeinem Bad verrichten wollte, 
wurden vorbeigetragen. Herrlich von den Säulengängen, hellen Söllern und 
Kuppelhäuschen mit ſchöner ſteinerner Durchbrucharbeit der Blick auf See, Inſeln, 
die Stadt. Als wir hinuntergingen, ertönten Pauken und Sackpfeifen, aus einem 
Tor zum andern ſchritt ein Zug von rotverdeckten Sänften mit rotgekleideten 
Trägern und Ehrenwachen. Es waren die Ranis und ihre Damen, die ins Bad 
wollten. Ein fabelhaft maleriſches Bild. f 

Dann zu einem halbeuropäiſchen neueren Palaſt, wo der einzige Sohn, ein 
Krüppel (ſchauerlich in europäiſcher Tracht), uns empfing und begrüßte, dann durch 
den europäiſierten Park nach den Tigerzwingern. 

Nachmittags war nun die große Sache, das Gangora-Erntefeſt, das durch 
glücklichen Zufall ich nun miterleben durfte. Zwiſchen Palaſt und dem Ufertor 
wartete ſchon auf den Tempeln und anderen Stufen eine bunte Menge, ich wurde 
zu der Galerie über dem Ufertor durch einen alten Palaſt geführt, hatte vor mir 
die ſteil anſteigende Straße, auf der die Prozeſſion kommen würde, auf der andern 
Seite den Blick auf die Terraſſe, auf den See, die Inſeln. Es dauerte vielleicht 
zwei Stunden, ehe der Maharadsha kam, aber die Zeit wurde mir nicht lang, ſo 
viel war zu ſehen. Da erſchienen die Elefanten, bemalt und mit ſilbernen Ge- 
hängen, und brachten Hofherren und deren Söhne, da kamen die Sirdars zu 
Pferd. Faſt ausnahmslos trugen ſie den richtigen einheimiſchen weißen oder hellen, 
ſeitwärts geſchloſſenen Rock, den hellen, weißen oder farbigen oder golddurchwirkten 
Turban, geſtickte Schuhe. Die meiſten hatten ihr wunderſchönes altes Schwert, 
manche den dunklen runden Schild, die oberſten Sirdars — dieſe Würde iſt oft 
erblich, ſo waren einige ganz junge, bildhübſche Menſchen darunter — trugen einen 
Turbanaufſatz aus weißen Reiherfedern und Goldpuſcheln, und viele hatten reichen 
Schmuck. Es kamen truppweiſe die Tänzerinnen, ihre weiten goldbebordeten Röcke 
hatten ſie noch nicht angezogen, trugen unter ihren golddurchwirkten farbigen 
Schleiern ſeidene, nach unten enger werdende Hoſen, geſtickte Schühchen. Immer 
dichter wurde die Menge, und die Schönheit dieſer farbigen Menſchheit, ringsumher 
auf den hellen, flachen Dächern, den Terraſſen, den Stufen kauernd, läßt ſich nicht 
beſchreiben. Alle hatten ihre neueſten Kleider und Schleier an, zitronengelb, 
blutrot, lila, hellgrün, purpurrot, orange, hellblau, und ſehr oft mit Silbermuſtern 
oder mit Silber⸗ und Goldborte eingefaßt. Auch die Kinder, die Knaben wie 
Mädchen, in den hellſten Kleidern, alle mit Schmuck, und unten an der Straße 
die dichtgedrängte helle Menge der Männer mit den dunklen Geſichtern, den 
Schwertern, dem farbigen flatternden Turban. Dann kamen von Zeit zu Zeit 
ſingende Frauen: die Anführerin trug die reich in goldeingefaßte Schleier gekleidete 
Göttin Gangora. Schließlich verkündeten Kanonenſchüſſe, daß der Maharadsha 
das Schloß verlaſſen habe, nun begann der Zug der Elefanten, oben die erſten 
Herren des Staates, die Straße war von dieſen ſilbergeſchmückten Elefanten dicht 
gefüllt. Dann flatterte auf dem letzten das gewaltig große Goldbrokatbanner von 
Mewar⸗Udepur, es wurde von einem jungen rotgekleideten Bannerträger gehalten. 
Nun kam die Muſik, Pauken mit Sackpfeifen, die Leibwache mit hohen Lanzen, 
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die ſie mit jedem Schritt ſchüttelten, und dann auf einem Schimmel, mit pracht⸗ 
vollen Schabracken mit Roßſchweifen, ganz in Weiß, nur mit dem Schwert und 
dem dunkeln Schild, auf dem Turban den goldſchimmernden Aufſatz, der alte 
Maharadsha. Eine herrliche Erſcheinung. Alle ſchrien vor Freude — er iſt ſehr 
beliebt — und ſalaamten. Er ritt unter das Tor, grüßte herauf, oben neben mir 
ſaß der Reſident, ſaß unter dem Torbogen ab und begab ſich, von all den Großen 
des Reiches begleitet, nach der Staatsbarke. 

Märchenhaft war dies alles; die zwei Staatsbarken find hellblau, die Ruderer 
in weiß mit hellblauem Turban, die Ruder hellblau, auf dem Heck ſaßen die 
Tänzerinnen in ihren farbenprächtigen Gewändern und Schleiern, hinten erhob ſich 
ein hoher roter Thronbaldachin, unter den der Maharadsha ſich ſetzte, von überall 
ſichtbar. Auf der Eſtrade der zweiten Barke ſaß der Diwan (Vizir), die anderen 
Sirdars ſtellten ſich ſtufenweiſe auf. Alle weiß, nur mit golddurchwirktem Turban 
und Gürtel. Hoch am Heck, dem Thronhimmel gegenüber, wurde das Schild, als 
einziger dunkler Fleck, befeſtigt. Im Augenblick, in dem der Maharadsha auf der 
Terraſſe erſchien, ging die Sonne golden hinter den veilchenblauen Bergen unter. 
So ſchwebte die hellblaue Barke auf dem ſchimmernden See dahin. 

Die anderen, Reſident und M. .. 8, blieben oben, ich mit Balu Har Bakſch 
und Ahad ſofort hinunter und in einem der Boote des Maharadsha ihm in diskreter 
aber doch naher Entfernung nach. Auch noch Boote mit ſingenden Muſikanten. 

Die Barke fuhr auf die Inſeln zu, drehte dann, kam nah an uns vorbei 
nach der Terraſſe zurück. Hier ſtiegen die Tänzerinnen aus und tanzten den Ernte⸗ 
rundtanz mit Verneigungen und Bewegungen, welche Saat und Ernte ſymboliſieren. 

Dann fuhr die Barke wieder fort, es dämmerte, und plötzlich flammten auf 
ihr elektriſche Lichter. Dies war das einzig Neue und ſehr geſchmackvoll. Über 
dem unbeweglich da oben weithin ſichtbar thronenden Maharadsha brannte ein 
großes Licht. Im ſelben Augenblick praſſelten von den Muſikerbooten, von den 
Tempeln und Terraſſen am Ufer die Feuerwerkkugeln hoch in die Luft. Die Barke 
wurde immer undeutlicher, dann landete ſie an der Palaſttreppe, der Maharadsha 
beſtieg eine Sänfte, im ſelben Augenblick erloſchen auf der Barke die Lichter und 
die Sirdars begleiteten mit Fackeln die Sänfte auf dem ſich windenden Weg zu 
dem hochgelegenen alten Palaſt. 

Dies war ſo einzig ſchön geweſen, daß eigentlich alles Folgende hätte abfallen 
müſſen, aber die zwei noch folgenden Tage waren noch unglaublich anregend. 

Wir beſuchten die Inſeln mit ihren Säulengängen und Paläſten. Die Gärten 
im allerbeſten orientaliſchen Stil mit Granaten, Ixora, Hybiskus, Oleander, Roſen, 
Malven, Winden, Nelken, Akelei — alle erdenklichen Blumen. Die Beete in 
Stein eingelaſſen, ſehr hübſche Waſſerwerke, Kanäle, Waſſerläufe dazwiſchen. Ich 
hätte Wochen auf dieſen Inſeln verleben mögen. Sehr hübſch das Schwimmbecken, 
das der Maharadsha noch oft benutzt. Ein ſteinernes ſchräges Sprungbrett iſt 
ſeinem Ruheſitz gegenüber, da ſieht er zu, wie die Sirdars ins Waſſer ſpringen. 
(Ahnliches habe ich in einem andern Palaſt geſehen, da waren es jedoch die Tänze⸗ 
rinnen geweſen — das war der frühere Ton.) Nun reiſten die M.s ab, ich war 
der einzige Gaſt. Ich fuhr an den Seen entlang nach einem Jagdſchloß. Im 
Wald hauſten Yogis, „fromme“ oder nichtfromme (beides kommt vor) Einſiedler, 
genau wie vor drei Jahrtauſenden ſie es ſchon taten. Am Abhang des hoch⸗ 


Briefe aus Alien. 721 


gelegenen weißen Jagdſchlößchens wimmelte es von lautgrunzenden und quiekenden 
Wildſchweinen. Zwei Wärter ſaßen bei ihren Getreideſäcken und hörten es lächelnd 
mit an, erhoben ſich dann und ſtreuten den goldenen Mais wie eine Wolke umher. 
Worauf in tiefem, beglücktem Schweigen all die, etwa 200, borſtigen Tiere futterten. 
Ringsumher ein Kreis von vornehmen Pfauen, welche auch ihr Teil abbekamen, 
aber ſich nicht näher an die Wildſchweine wagten. Eine ſehr anziehende Landſchaft, 
‚Berge, Dſchungel mit dem feuerrot blühenden Daakbaum, der See, in der Ferne 
die Inſeln. 

Dann kletterte ich eine Außentreppe hinauf und ſah in den Hof hinunter. 
Hier finden zu Ehren von Fürſtlichkeiten Gefechte zwiſchen Tigern und ſehr großen 
und gefährlichen Wildſchweinen ſtatt. Und der Tiger bleibt immer auf der Strecke! 
Da war der Sitz des Maharadsha, darunter durchbrochene Fenſterchen für die 
Ranis. Am letzten Tag pinſelte ich in der Stadt, kaufte beim Waffenſchmied 
einige Dolche, fuhr dann überaus befriedigt weiter. 

Jepur iſt die größte Radſhputſtadt, ſozuſagen ganz einheimiſch, dabei groß⸗ 
zügig und modern im XVIII. Jahrhundert erbaut. Die Häuſer der Haupt⸗ 
ſtraßen, die Tore find alle himbeerrot bemalt — es iſt eine roſa Stadt und der 
Eindruck abends beim Sonnenuntergang mit dem Gewühl hellgekleideter Menſchen 
geradezu märchenhaft. 

Ich beſah mir den großen maleriſchen Palaſt, das Intereſſanteſte iſt aber 
neben dem Geſamteindruck und der noch gut orientalijch gekleideten Menge, die 
frühere alte Reſidenz Amber. Etwas wie das Heidelberger Schloß, liegt ſie auf 
dem Bergabhang, von Bergen umgeben, darüber alte Feſtungswerke, unten die 
verlaſſene Stadt und eine ſich weit erſtreckende Ebene. Das alte Schloß iſt vor⸗ 
züglich erhalten, gibt ein vollſtändiges Bild des einſtigen Hofes. 

Dann beſuchte ich eine ſelten beſuchte Radſhputſtadt Alwar, hatte zeitig mich 
um die Erlaubnis zum Beſuch des Maharadsha-⸗Schloſſes, vor allem der anſcheinend 
ſehr intereſſanten Bibliothek bemüht. Aber alles war in Feſtaufregung, denn am 
Abend traf der Maharadsha ein, um vierzehn Tage lang Volksfeſte zu feiern, dann 
holt er ſeine neue (zweite) Gattin, und es gibt ein Abſchlußfeſt. Immerhin beſah 
ich mir die maleriſche kleine Reſidenz. Vor dem Stadtſchloß, das die alten Ranis 
bewohnen, während der Maharadsha ſich außerhalb das unumgängliche neue Schloß 
erbaut hat, war ein ſchöner Zeltbaldachin aufgeſchlagen. Unter dieſem werden 
täglich an dieſen kommenden vierzehn Tagen die Tänzerinnen tanzen. 

Es war in Jepur und hier eine gehörige Hitze; wie ich ſpäter ermittelte, 
30° Réaumur im Schatten. Hätte ich das gewußt, taktvollerweiſe find nirgends 
Thermometer zu ſehen, wäre ich doch wohl nicht an den meiſten dieſer Tage in der 
Mittagshitze zu Fuß gegangen. Natürlich fuhr ich täglich, ging aber außerdem noch 
viel. Ich war wohl der einzig beſſer ſituierte Menſch im Rieſenreich, der das tat. 
Immerhin bekam es mir ganz gut, ich merkte, daß ich in Tropenhitze körperlicher 
Anſtrengung vollkommen fähig ſei, nur fühlte ich mich geiſtig vollſtändig erſchlafft. 
Mein Tagebuch blieb einfach liegen. Auch litt ich unter ſtetem Durſt. Die Hitze 
iſt unglaublich trocken, ich zerfloß nicht, nur nachdem ich wieder einmal eine meiſtens 
lauwarme Flaſche Selterwaſſer zu mir genommen hatte. 

Nachmittags fuhr ich in glühend durchhitztem Wagen über Delhi nach dem 
Fuß des Himalaja. Noch um 6 Uhr morgens war der Speiſeſaal im Bahnhof 
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drückend heiß. Dann in der Kleinbahn nach Simla herauf. Ein angenehmer 
Reiſegefährte, ein höherer Offizier der Polizeitruppe, der mir über Simla, die 
Radſhas der Gegend und die Gebirgsbevölkerung erzählte. Durch ziemlich lang⸗ 
weiliges Gebirge ſtiegen wir unaufhörlich und ſchon als wir zum zweiten Frühſtück 
um halb zehn hielten, war es eine balſamiſche, herrliche, friſche Gebirgsluft. Mein 
ſeniler Marasmus war fortgeblaſen. 

Nun kamen wir durch Kiefernwälder, überſahen immer mehr und immer höhere 
Bergketten. Dann erſchien, langausgeſtreckt, die Kette des ewigen Schnees und im 
Vordergrund hohe, blutrat blühende Rhododendronbäume. 

Dann Simla. Glücklicherweiſe hatte ich mich entſchloſſen, 6 Miles weiter 
(1000 Fuß höher) in Mahaſu über 8000“ hoch zu wohnen. Trotz der herrlichen 
Rhododendronbäume (es ſind hohe ſchlanke Bäume, nicht Büſche) hätte ich dieſe 
zuſammengewürfelte ſtilloſe Simla⸗Architektur, dieſen Sommerfriſchen⸗Charakter nicht 
gern ertragen. So fuhr ich in einer bequemen Rickſha mit vier Läufern in Weiß 
und Roth, auf ſchönem Weg eine Stunde lang hierher, und erhielt ein Veranda⸗ 
zimmer mit Blick auf das Rieſengebirge, auf die ferne Schneekette. 

Die Luft war herrlich, und ich fühlte mich wie neu geboren. Dann zogen 
Dunſtwolken heran, es regnete und wurde bedeutend mehr als friſch. Ein Kamin⸗ 
feuer aus aromatiſch duftendem Deodarholz wurde angeſteckt, aber ſeither iſt es in 
meinem Zimmer nie über 10½ Réaumur geweſen, und geſtern war es 4° Réaumur 
draußen. Es regnete nämlich unentwegt. Was ich fror, läßt ſich denken, trotz einer 
Steppdecke und zwei wollener Decken werde ich nachts kaum warm, und denke 
wehmütig an die intimen Freuden, die eine Wärmflaſche gewähren würde. 


Simla, 11. 4. 14. 


Der Regen hörte doch auf, allerdings konnte ich mein Zimmer nur ſelten bis 
auf 10 Grad bringen, und meiſtens war es knapp 9, aber ich habe die volle 
Schönheit dieſer Gegend erlebt. Herrliche Sonnenuntergänge und Frühmorgen⸗ 
beleuchtungen. Meinem Zimmer gegenüber ſteigt die Sonne hinter der Schneekette 
auf, und der Vollmond war unheimlich ſchön. Ich machte lange Spaziergänge, 
beſonders gern auf der Straße nach Thibet. Da gibt es Karawanen und dieſe 
merkwürdigen Bergbewohner, halb mongoliſch, halb Afghaniſtan-Typus. Ganz 
mongoliſch die Thibetaner, namenlos ſchmutzig, ſehr maleriſch, mit ſtumpfen 
Geſichtern. Die Frauen tragen ihr Haar in zahlloſen kleinen Zöpfen, unten mit 
bunten Glasperlen zuſammengehalten. Wie der Name des Gaſthofs ausſagt 
(früher gehörte dies Haus Lord Kitchener, er hat die Gartenanlagen geſchaffen), 
gibt es hübſche Waldblumen, vor allem eine Art chineſiſche Primel. Dann blühen 
die Pfirſiche und andere Obſtbäume, die Frühlingsſträucher zeigen ihr erſtes Grün. 
Ich malte auch, aber mit violetten Fingern und froſtklappernd, zum Laufen iſt es 
hingegen recht angenehm. Die Menſchen im Hotel — der Touriſt hat Indien 
verlaſſen — ſind Strohwitwen und einige Beamte, liebenswürdig, aber nicht 
anregend, ich langweile mich ziemlich, da meine Bücher zur Neige gehen. 

Die Ausſicht vom Fenſter iſt eine ſtete Freude; jetzt kenne ich alle Schnee⸗ 
berge, alle die vielen (vom Standpunkt der Kompoſition zu vielen) Ketten, die 
Schluchten und die Kämme. Es gilt für einen der ſchönſten Ausblicke der Welt, 
ſchöner als die ſchönſten im Berner Oberland, als die Salzburger Alpen oder 
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Watzmann oder Zugſpitze finde ich dieſe Himalajawelt nicht. Auch wenn die höchſte 
Schneeſpitze faſt doppelt ſo hoch als der Mont Blanc iſt, ſtört die etwas talentloſe 
Zeichnung der Landſchaft. Aber das ganze iſt großartig und anregend und eigen⸗ 
artig, ich werde es nie vergeſſen. Als Gegenſtück zu den weißen Datmakelchen im 
Toſarigebirge, Java, hier die blutroten Blüten der Rhododendronbäume. 

Die Kälte iſt hier übrigens, wie das ja oft vorkommt, „unnormal“. Aus⸗ 
gerechnet war ich zur „Kältewelle“ nach Simla gekommen. In der Ebene hat 
eine merkliche Abkühlung ſtattgefunden. 

Ich habe heute in den größten Simla-Hotels geluncht und geteet und freue 
mich, daß ich nicht hierher zog. Abends geht es nun in den Punjab nach Amritſar. 

Alles Herzliche — Euere 

Marie Bunſen. 


XII. 


Ihelum-Fluß, Kaſhmir Shadipur, 25. 4. 14. 

Liebe Familie! Irgend etwas hat mit Eueren Briefen nicht geklappt; ſeit 
den erſten Tagen Februar habe ich keine Sendung erhalten! Durch Arnold erhielt 
ich einen Brief von Lothar, aus dem hervorging, daß ſich nichts Kataſtrophales in 
der Familie ereignet hat — möge es bei Freunden und Bekannten ebenſo geweſen 
ſein! Im Vertrauen darauf, daß irgendwo ein wundervoller Briefſtoß lagert und 
einmal in meine Hände gelangen wird, ſchreibe ich Euch unentwegt weiter. 

Seit Simla kam ich weit herum und das alles ſcheint ziemlich entrückt, denn 
Kaſhmir! Aber ſo weit bin ich noch nicht. 

Glücklicherweiſe hielt der Simla⸗Wetterſturz. andauernd vor, fo daß ich überall 
eine beſonders angenehme Temperatur vorfand. Ich reiſte die Nacht durch, befand 
mich morgens im Penjab inmitten einer freundlich-grünen, baumbeſtandenen Landſchaft, 
wie ich ſie in den erſten Wochen in Bengal zu meiner Überraſchung traf, aber 
ſeither vermißte. Allerdings iſt ungewöhnlich viel Regen gefallen, ſo üppig ſoll es 
um dieſe Zeit ſonſt nicht ſein. Alle Städte zeigten frühlingsgrüne Bäume, Roſen, 
ſommerliche Blumen wie im Juni bei uns. 

Ich war jetzt im Land der Sikhs, und in Amritſar iſt ihr Hauptheiligtum, 
der Goldene Tempel. Achtzehntes Jahrhundert, alſo ſpät, aber überaus maleriſch 
aus dem großen ummauerten Teich ſich erhebend, mit der reichen Vergoldung, dem 
eingelegten Marmor. Eine weiße Marmorbrücke führte hinüber, und ein Strom 
hellgekleideter Menſchen zog unaufhörlich zum Tempel. Sehr andächtig warfen ſie 
ſich dort nieder, brachten ihre Blumengaben; Sadus ſaßen hier und am Ufer, laſen 
in ihren heiligen Büchern, badeten im heiligen Teich. Es iſt eine „reformierte“ 
Sekte, aber hier in Indien endet jede religiöſe Strömung in äußerlich ziemlich 
gleicher Idolverehrung. (Worunter ſich jedoch auch die einfachen Leute, das höre 
ich von allen, mit Ausnahme der pro domo redenden Miſſionare, etwas Hohes, 
Verborgenes denken. Nur brauchen ſie ein äußeres Symbol, und dieſe Symbole 
ſind meiſtens unſchön und kraß.) 

Im übrigen eine maleriſche Stadt, begeiſternde alte Stickereien und dergleichen 
mehr in kleinen Geſchäften. Die Penjabtracht der Frauen recht kleidſam; ein 
leuchtend farbiger Rock mit ſchönem Saum, darüber ein weißer Schleier. Die 
Männer ſind groß und ſtattlich, würden prachtvoll ohne ihre recht häufigen euro⸗ 
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päiſchen Jacken, Weſten oder Hemden wirken. Dies iſt ein herzzerreißender Punkt, 
dies und die kleinen Wellblechdächer der Bazare. Irgendein europäiſches Kleidungs⸗ 
ſtück genügt, um ihre Männerſeele zu beglücken; da ſieht man einen in Lackſchuhen, 
bloßen Beinen, einem ſchön umſchlungenen weißen Schurztuch, darüber ein 
flatterndes, kragenloſes europäiſches Hemd, darüber eine europäiſche Weſte, auf dem 
Kopf einen roſa oder gelben Turban. Immerhin gibt es richtig gekleidete, in weiß 
mit farbigen Tüchern, mit geſchmackvollen buntgeſtickten Schnabelſchuhen. Mein 
anſpruchsloſes Gaſthaus hatte einen entzückenden Roſengarten und die ſchönſten 
Sommerrabatten. 

Dann nach dem nahen Lahore, der ehemaligen Hauptſtadt der Sikhherrſchaft, 
der Reſidenz des großen Ranjit Singh. Das Schloß oben in der Feſtung hat 
prächtige von Akbar erbaute Teile, auch koſtbare Marmorhallen der ſpäteren Mogul⸗ 
kaiſer. Hier wohnte Ranjit Singh und dicht vor dem Tor der Feſtung iſt ſein Grab. 
Auf dem Grabſtein eine Marmor⸗Lotusblume, welche feine Aſche birgt, rings umher 
ſieben kleinere von ſieben Frauen, darunter zwei ganz junge und ſchöne, welche 
freiwillig ſich mit ſeiner Leiche verbrannten. Auch hier überaus anziehende Läden, 
in denen ich manche Zehnrupiennoten für Türkiſen und dergleichen mehr los wurde, 
und maleriſche Straßen, geſchnitzte Holzfaſſaden und mit Keramik geſchmückte 
Moſcheen. — Außerhalb der Stadt ein reizvoller, ummauerter Garten des Kaiſers 
Shah Jehan, ein Mangohain mit ſteingefaßten Kanälen, in denen Löwenmaul und 
Phlox ſich ſpiegelte. In der Mitte Marmorgartenhäuſer, Waſſerkünſte, große 
Becken, auch von Blumen umgeben. Dieſe alten Mogulgärten ſind berückend. 

Dann nahm ich einen Perſonenzug, um in Attock zu halten. Kein Menſch 
tut dies, und doch fand ich es überaus lohnend. Es iſt die alte Übergangsſtelle 
über den Indus, die Alexander nahm. Der Fluß zwängt ſich durch ein Felſen⸗ 
bett, kann ſich kaum verändert haben. An dieſer Stelle werden die beſchriebenen 
Kampfſpiele gehalten worden ſein, dort war wohl ſein Lager. Der Felſenvorſprung 
beherrſcht den alten Einfallsweg wie den neueren, den all die mohammedaniſchen 
Eroberer nahmen. Akbar erbaute ſich eine fabelhaft maleriſche hochgelegene feudale 
Burg, und hier wanderte ich auf dem Wehrgang umher. Eine anregende Felſen⸗ 
landſchaft, der die aufziehenden Wolken ſtanden. Im Hintergrund die blaupurpurnen 
Ausläufer des Himalaja, die mich ſchon lange begleitet hatten, während ich auf 
der Eiſenbahn dem von Alexander genommenen Weg gefolgt war. 

Kaum war ich im Zug, ſo entluden ſich die Wolken, und bei tropiſchem Regen 
langte ich in Nowsbeera an, wo Arnold mich am Bahnhof erwartete. Es hatte 
ſich ſehr gut getroffen, zwei Tage darauf ſollte er mit einem Teil des Regimentes 
das Sommerlager in den Bergen beziehen. Eine Tonga führte uns durch rauſchende 
Bäche, die, als er nach dem Bahnhof ging, noch trockene Wege waren. In ſeinem 
nett eingerichteten Zimmer erwärmte ich mich an einem vorzüglichen Tee, wozu es 
ideales Gebäck aus der Meſſe gab. Er ſah bildhübſch und ſehr diſtinguiert aus, 
und zu meiner Freude war er gern in Indien, ihm war es ſehr recht, noch mehrere 
Jahre dort vor ſich zu haben. Vielleicht vor allem wegen des Polo; nachher, als 
der Regen aufhörte, zeigte er mir ſeine drei Pferde, an denen ſein Herz hängt. 
Für jeden Polopony hat er einen Reitknecht, außerdem ſeinen Diener, und zuſammen 
mit den zwei Kameraden, die mit ihm dasſelbe Häuschen bewohnen, Waſſerträger 


und „Feger“. 
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Mit dem nächſten Zug ging es weiter, und ich kam an der äußerſten Grenze 
des Rieſenreichs, in Peſhawar, an. 

Bereits halb Zentralaſien; die Häuſer lehmbeworfen, wilde Afghanen, Afridis, 
Pathans mit ihren Karawanen in den Straßen. Die Läden womöglich noch 
beſtechender; ich erſtand Pelze, handgewebte Seide, Bokhara-Stickereien. Letztere 
— große Tücher — über und über mit roter Seide beſtickt; ich will ſie als Bett⸗ 
decke und Schlafzimmervorhang verwenden, bezweifle aber eigentlich, daß mein 
Lebenszuſchnitt je ihrer Pracht entſprechen wird. 

Da die Wagen für den Khaiberpaß ſehr teuer waren und mein Nachbar, ein 
Deutſcher, mit Begeiſterung Keramik kaufte, wollte ich es darauf ankommen laſſen 
und ſchlug ihm vor, den Wagen zu teilen. (Nur zweimal wöchentlich darf man in 
den Paß, der an dieſen Tagen durch die Khaiber Rifles auf das ſorgfältigſte 
bewacht wird.) Der Verſuch ſchlug ſehr gut aus, es war ein Bibliothekar, 
Dr. Gratzl, aus München, Spezialiſt für den Iſlam, viel gereiſt, und ſeit langer 
Zeit hatte ich wieder ein anregendes Geſpräch. Die Fahrt war außerordentlich 
intereſſant. Eine ſteile, ſchroffe Gebirgsſtraße, oben auf den Gipfeln Befeſtigungen, 
unendlich oft erſtürmt, jeder Fußbreit mit Blut durchtränkt. Ab und zu eine Raſt 
am Brunnen für die zahlreichen Karawanen, ein Heiligengrab, eine kleine Oaſe. 
Karawane auf Karawane zog vorüber, Hunderte von Kamelen und Maultieren, 
Männer, Frauen und Kinder zu Fuß. Eine auffallend gut ausſehende Bevölkerung, 
wenn auch wild und gefährlich. Die Männer kräftig, die Frauen trotz ihrer arm⸗ 
ſeligen bunten Lumpen oft ſchön. In Ali Mafjid, einer alten kleinen Moſchee am 
von Bäumen beſchatteten Bach, hielten wir, weiter iſt das Fahren nicht geſtattet. 
(In etwa 200 engl. Miles könnte die nächſte Eiſenbahn erreicht werden, in ſieben 
Tagen wäre man in einer europäiſchen Hauptſtadt, und doch wird in unabſehbarer 
Zeit Afghaniſtan als Pufferſtaat eiſenbahnlos bleiben, und ſo iſt auch heute noch 
eine europäiſche Hauptſtadt erſt in etwa drei Wochen erreichbar!) 

Im Baumſchatten frühſtückten wir, es kam noch ein zweiter Deutſcher hinzu, 
Dr. Strauß, ein Kieler Sanskritprofeſſor, der jetzt in der Kalkutta-Univerſität an⸗ 
geſtellt iſt. Ein feingebildeter Menſch, ſo daß wir drei Deutſche uns hier in dem 
Engpaß zwiſchen Indien und Zentralaſien ſehr gut unterhielten. 

Am nächſten Morgen nach Rawel Pindi zurück. Dort regnete es, und über 
den Bergen, in die ich im offenen Wagen auf vier Tage ſollte, hingen tintenblaue 
ſchwere Wolken. Ich ſaß in meinem dunklen feuchtkalten Zimmer, es war genau 
dieſelbe Troſtloſigkeit, als wenn man in Thüringen einregnet. Stimmung knapp 
ergeben. Ich beſchloß, mit dem Poſt⸗Tonga, der zwei Tage mit Umſpannung, 
ſtatt mit dem eigenen, der vier Tage braucht, zu fahren. Glücklicherweiſe war 
Ahad ſehr dagegen, es wäre horrend teuer, 25 Rupien mehr, ich müßte mit 
Fremden, vielleicht Eingeborenen, zuſammenſitzen und hätte Schwierigkeit, all mein 
Gepäck unterzubringen. Am Ende wäre das Wetter morgen wieder ſchön. So 
wurde ich mit einem Tongabeſitzer handeleins, und habe es nicht bereut. Das 
Reiſen, nicht das Ankommen, iſt das Wichtige (Goethe). Am nächſten Morgen 
ſtrahlende Sonne, und wir fuhren davon. Eine vorzügliche Bergſtraße, die gleiche 
Himalajagegend wie der Aufſtieg nach Simla. Ich kam an Truppen mit Transport⸗ 
wagen vorbei, und auf einmal begrüßte mich ein lächelnder hübſcher junger Leutnant 
zu Pferd. Es war Arnold, der den Transport zu überwachen hatte! So ritt er 
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längere Zeit neben mir her und gab mir gute Winke für Kaſhmir. Er war von 
Kopf zu Fuß in Khaki gekleidet; eine einfache aber ganz kleidſame Uniform. Dann 
blieb er bei ſeinen Kamelen und Transportwagen zurück, als ich aber an der erſten 
Nachtunterkunft ankam, fand ich Lagerleben. Im Dat Bungalow glücklicherweiſe 
noch ein Zimmer frei, ringsumher Zelte, Hunderte von Kamelen, Maultieren und 
Pferden; überall brannten die Feuer, wurde gekocht. Ich ging noch auf einem 
Gebirgspfad ſpazieren, begegnete Kamelen, die auf ſo einem kleinen Pfad, wenn 
man ihnen allein begegnet, ſehr groß erſcheinen, ſonſt nur noch einigen Holz⸗ 
ſammlern. Ein wundervoller Waldabhang, roſa blühende Bäume. 

Am nächſten Tag ging ich mit Ahad zu Fuß, während der Wagen den 
unteren Weg innehielt, nach Murree, einer ſehr bekannten Himalajaſommerfriſche, 
hinauf. Die gewaltigen Schneeberge waren näher als in Mahaſu; ſtatt etwa acht 
großer Bergketten trennten einen nur wenige, alſo komponierte ſich das Bild beſſer. 
Im übrigen recht ähnlich, herrliche Bäume, freundlich banale Häuſer mit Wellblech⸗ 
dächern, Läden, Hotels, flirtende, gut angezogene Menſchen. 

Es war ein langer Tag, ich kam erſt um ſieben Uhr im Dak Bungalow an. 
Eine allerliebſte Lage, über dem rauſchenden Ihelumfluß, den ich ſeither kaum ver- 
laſſen habe, von Roſen und Iris und Weißdorn umgeben. Jetzt hatte ich die 
Grenze überſchritten, war in Kaſhmir. Die europäiſchen Jacken und Weſten hatten 
aufgehört, Männer und Frauen trugen viel ſelbſtgeſponnene, naturfarbene Wolle, 
bunte Kappen, die Frauen natürlich viel Schmuck, auch oft rötliche oder grünliche 
Gewänder. Dieſe beſtehen aus einem Rockhemd, weitgeſchnitten, und in klaſſiſchen 
Falten darüberfallend ein langes, helles Schleierkopftuch. Eine ſehr gute Tracht, 
ein tadelloſer Umriß. Was aber das erſtaunlichſte — die Schönheit der Frauen. 
(Bei den Männern war das nicht ſo auffallend und der Typ bei ihnen weniger 
ſympathiſch.) Ich bin jetzt fünf Tage im Land, und ſo ſchöne Frauen und Mädchen 
und Kinder habe ich in meinem Leben noch nirgends geſehen. Ich wüßte auch 
nicht, wo es noch ſchönere geben könnte. Ein ſüditalieniſcher Typus, manchmal. 
auch zigeunerhaft, manchmal griechiſch. Fabelhaft regelmäßige Züge, ſo daß auch 
die alten Frauen noch ſchön wirken, ein mittelgroßer Wuchs, oft recht gut geſchnittene 
Hände und Füße. 

Ich werde wohl noch oft in Superlativen von der Schönheit der Frauen und 
Blumen und Schneeberge von Kaſhmir ſprechen — nur Superlative werden ihnen 
gerecht. Faſt immer waren von nun an Schneeberge zu ſehen — nicht die lang⸗ 
gezogene feine Kette wie in Simla und Murree, ſondern, wie bei den Alpen, einzelne 
individuelle, edel und mannigfach geformte Gruppen. Immer Blumen am Berg⸗ 
abhang, unter dem ich fuhr, und ſtrichweiſe verſchiedene. So einmal roſa und 
weiße Gladiolen, dann eine goldgelbe, großblütige Akazie, blaue Vergißmeinnicht, 
duftende weiße Heckenroſen und die hier einheimiſchen Granaten. Einheimiſch ſind 
hier auch die meiſten Obſtbäume, Kirſchen, Apfel, Birnen, Pflaumen uſw., und bald 
kam ich in die ſchönſte Baumblüte. 

Am dritten und vierten Tag fuhren wir je 43 Miles — dasſelbe Pferd! 
Es find koloſſale Leiſtungen, allerdings bekam es die ſchönſten Bündel von grünem 
Getreide, ich denke mir, das ſchmeckt ihm wie uns der erſte Spinat. Einige alte 
Tempel und eine alte Moſchee mit ſchöner Holzſchnitzerei beſuchte ich dann auch 
noch — mit der Poſt Tonga iſt das natürlich nicht möglich. Auch die einfachen 
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Häuſer der Ortſchaften an der Landſtraße — Läden mit Lebensmitteln — waren 
geſchmackvoll mit Holzſchnitzereien verſehen, die Bauernhäuſer ſind einfache Lehm⸗ 
hütten, dabei iſt die Felderwirtſchaft eine ſehr ſorgfältige, und es muß ihnen gut gehen. 

Am vierten Tag erreichte ich pünktlich um 5 Uhr Baramulla, das Endziel. 
Dort warteten meine Bootsleute, und ſehr geſpannt folgte ich ihnen auf meine am 
Ufer zugleich mit mehreren anderen geankerte Dunga. Ich war angenehm über⸗ 
raſcht; ein langes einheimiſches Holzboot mit Matten als Dach und an den Seiten. 
Erſt kommt ein Vorraum, dann das Wohnzimmer, dann zwei Schlafzimmer, dann 
der Baderaum. Die Einrichtung primitiv, keine Matratze, kein Schrank, keine 
Kommode, aber recht geſchmackvoll. Einfach gezimmerte Möbel, die allerdings oft 
wacklig ſind und dann mit Stricken zuſammengebunden werden, bequeme Korbſeſſel, 
einheimiſche geſtickte Decken und Vorhänge. Sehr ſchöne zweihenkelige Bauerntöpfe 
für Blumen. Mehrere indiſche Decken hatte ich noch mitgebracht. Die Räume 
machten ſich hübſch. 

Einige Pakete Vorräte hatte ich von den Army and Navy Stores in Bombay 
ſchicken laſſen, mit Ahad kaufte ich im Bazar noch das Notwendige ein. Reis, 
Curry⸗Zutaten, eine landesübliche hausgewobene warme Decke, eine begeiſternde 
hellgrüne chineſiſche Schale (0,30) für Blumen, brachte auch die hier wildwachſende 
kleine lila Iris mit, ſo daß, als ich um 8 Uhr mich vom kleinen Beiboot — 
Shikari genannt — zum Bungalow zum Eſſen rudern ließ, bereits alles wohnlich 
ausſah. Ich fand eine wenig anziehende Geſellſchaft, wie auch in den Bungalows 
unterwegs. Nur ein netter, friſcher, junger Mann neben mir — wie es ſich heraus— 
ſtellte, ein Kamerad von Arnold, der vier Poloponys nach Srinagar vorausgeſchickt 
hat und dort auf ſeiner Dunga leben wird. 

Morgens früh waren wir unterwegs — 2 bis 3 Männer ziehen auf dem 
Treudelpfad meine Dunga. (Sie heißt „Dreadnought“ — das erinnert an Militär⸗ 
vorlagen und unangenehme parlamentariſche Debatten, ich kann es jedoch nicht 
ändern.) Hinter mir mein zweites, kleineres aber ähnliches Boot, das Küchenboot, 
auf dem die Mannſchaft und Ahad wohnt. Anſcheinend habe ich etwa 8 Männer 
im Sold, ſo ganz klar bin ich noch nicht über die Zahl, aber der Koſtenpunkt 
iſt gering. 

Es kam eine geradezu bezaubernde Gegend: Schneeberge im blauen Dunſt 
verſchwimmend, aus der Ebene emporſteigend. Die Alpen ſind ſchöner als der 
Himalaja, das Kaſhmir-Hochgebirge (die höchſten Gipfel nur ganz wenig niedriger 
als Mt. Evereſt und Kinchinganga) iſt noch ſchöner als die Alpen und, wie ſchon 
viele behauptet haben, wohl das Schönſte der Welt. 

Ein Vordergrund von Bäumen am Ufer, Ortſchaften, Wieſen. Nachmittags 
hielten wir in Gopor, nahe am Wular-See, ich malte, ging dann bis Sonnen— 
untergang ſpazieren — die Bevölkerung höflich und ungemein maleriſch, und äſthetiſch 
erfreulich, das Wetter andauernd herrlich. 

Meine Tage haben ſchon einen regelmäßigen Rhythmus. Um 7 Uhr kommen, 
die Balken erſchütternd, Männer an Bord (ich glaube nicht, daß jemand auf meiner 
Dunga ſchläft), und bald meldet mir Ahad das heiße Bad. Um 8 Uhr ſitze ich 
vor Eiern, Tee, ungeſüßten Biskuiten und einheimiſchen Nüſſen. Dann begieße ich 
die Blumen, mache Zimmergymnaſtik, lerne Hinduſtan⸗Wörter, ſchreibe oder male. 
Um 12 das zweite Frühſtück, eine von Ahad vorzüglich zubereitete Fiſch-Frittura 
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und Reis, gekochtes Obſt. Dann rauche ich eine Zigarette und leſe in einem mich 
begeiſternden Buch, das ich mir direkt hierher ſchicken ließ. Ich kann es Euch warm 
empfehlen, die neue kleine Ausgabe von Biedermanns Goethe-Geſprächen (3 .). 
Um 4 Uhr Tee (Hill Darjeeling, teurer hier als in London) und ſehr ſchöne Bis⸗ 
kuits, auch Mürbteigkuchen, eingeborenen, den ich im Bazar von Baramulla erſtand. 
Dann gehe ich unter Irisblüten am Ufer ein bis zwei Stunden bis Sonnen⸗ 
untergang ſpazieren. Es kommt die Lampe, die Matten werden hinuntergelaſſen 
und ein kleines Kohlenbecken angezündet, das ich auch nachts im Zimmer habe. 
(Die durch die Matten vom Fluß ſtreichende Nachtluft iſt doch recht kühl, ich 
werde keineswegs immer warm.) Um 8 Uhr abends das Mittageſſen, ich habe 
mir die vielen Gänge, die Ahad am liebſten auch um 12 Uhr gebracht hätte, ver⸗ 
beten, bekomme Suppe, ein Fleiſchgericht, etwa Huhn und Reis und gekochtes Obſt. 
Dann eine Zigarette, Schmöker, dann zu Bett. Ihr könnt Euch denken, daß dies 
Leben mir außerordentlich zuſagt. 

Heute war Aprilwetter, abends rückwärts dunkelſtes Gewitter, vor mir in der 
Ferne hellbeleuchtet die Feſtung von Srinagar und im fernſten roſagoldenen Dunſt 
ſtrahlendes Schneegebirge. 

Lebt recht wohl. — Herzlichſt Eure 
Marie Bunſen. 


XIII. 


Dal See, Srinagar Kaſhmir, 2. 5. 14. 

Liebe Familie! Ich flüchte in den Innenraum, da draußen wieder ein Händler⸗ 
boot mir unermüdlich alte Bronzen, Türkiſen, Jade und dergleichen hereinreicht. Des⸗ 
wegen verließ ich Srinagar einige Tage früher als beabſichtigt — es wurde zu 
teuer. Das Ergebnis iſt bisher nicht übertrieben günſtig; geſtern am erſten Tag 
kaufte ich von den mir nacheilenden Booten tibetaniſche Opale (lila ſchimmernd, 
etwas ganz ausgetüfteltes), zwei alte Gouache⸗Malereien, zwei perſiſche Meſſing⸗ 
ſchalen und eine Kaſſette aus Samarkand. So wurde es doch ein recht koſt⸗ 
ſpieliger Tag. 

Kaſhmir iſt etwas jo wundervolles, und die Hausbbootexiſtenz jo ganz nach 
meinem Geſchmack, daß es mir ſauer werden wird, es in vier Wochen zu verlaſſen. 

Nur Srinagar brachte eine Enttäuſchung; obwohl die einheimiſche Architektur 
ſich beſonders gut für moderne Bedürfniſſe umändern ließe, bauen Maharadsha, 
Staat, Beamten ſich ihre Häuſer im Stil wohlfeilſter engliſcher Vorortmietshäuſer. 
So iſt ein großer Teil dieſer vielleicht ſchönſtgelegenen Stadt der Welt unſäglich 
banal, reizloſer als faſt irgendeine zweite indiſche Stadt. Von den Engländern 
braucht man beſſeres nicht zu erwarten, aber daß ſelbſt die Reſidency ein Well⸗ 
blechdach hat, iſt niederſchmetternd. 

Das iſt aber das einzige, und wenn man den über der Stadt 1000 Fuß 
emporragenden Felsberg heraufklettert, oder die alte Feſtung, verſchwindet der 
ſchlimme Teil in den Bäumen, nur die einheimiſchen harmoniſchen Quartiere liegen 
im Grünen, am Fluß, an den Kanälen mit Seen, vom weiten Schneebergkranz 
umgeben. | 

Ich legte zwiſchen einer wunderſchönen Inſel und dem Reſidency Garten an, 
hatte mein Shikariboot immer zur Verfügung, wenn ich Ausflüge machen wollte, 
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oder die Stadt beſah. Da ich nach Büchern hungerte, wurde ich Mitglied des 
Klubs. Er iſt ganz hervorragend nett eingerichtet, die Biblothek vorzüglich, alle 
Zeitungen, Monatsſchriften, eine in den Fluß hineingebaute Terraſſe unter ge- 
waltigen Platanen, man kann dort Spargel, Rhabarber, den Landwein erhalten, 
und ſelbſtverſtändlich ſind die beſten Poloplätze und Tennisplätze zur Verfügung. 

Das Hausbootleben hier iſt die angenehme Verbindung von einfacher Länd⸗ 
lichkeit und vieler Behaglichkeit. So erſcheint ein Eingeborener mit einem Blech⸗ 
koffer mit Kuchen und Süßigkeiten — (Nuß⸗Fondants, Mürbkuchen und dergleichen, 
erſtklaſſig zu 1 „ pro Pfund), der Schuhmacher erſcheint und nimmt Schuhe zum 
Beſohlen, und die Sticker und Juwelenhändler und Antiquare hocken am Bug, 
packen ihre Schätze aus. Ich bin verſchwenderiſch geweſen, vorderhand bereue ich 
jedoch noch nichts. 

Auf einer meiner Wanderungen durch die alte Stadt kam ich auf ein reizendes 
Fliederfeſt. Ein Shawlhändler öffnete ſeinen Garten jedermann zur Fliederblüte. 
Der Eingang führt durch ſein Haus, helle Säulengänge, ſchöne Holzſchnitzerei, 
dann der ummauerte große Garten. Hunderte von Menſchen ergingen ſich zwiſchen 
den aufs üppigſte blühenden Fliederſträuchern. Es waren Buden aufgeſchlagen, 
Höker, man holte ſich am Brunnen Waſſer, ſaß im Gartenhaus. Faſt nur kleine 
Leute, Männer, Frauen und Kinder, alle heiter und wohlerzogen. Die Stadt⸗ 
frauen zeigen ſich meiſtens nur in weißen, geſtickten, die ganze Geſtalt bedeckenden 
Mänteln mit geſtickten Offnungen vor den Augen. Ihre Röcke ſieht man alſo nicht, 
aber ſelbſt die der einfachen, unverſchleierten Frauen ſind hübſch beſtickt. Die Kinder 
tragen reichbeſtickte Kappen und die farbigſten Röckchen. Die wundervollen hieſigen 
Stickereien werden nur von Männern gearbeitet, ſo haben ſie auch etwas Femi— 
niſtiſches, Gazellenaugen, lange Augenwimpern. Obwohl groß und kräftig gebaut, 
ſollen ſie feig ſein; Sport treiben ſie gar nicht, ſitzen an den holzgeſchnitzten Veranden 
im eigenen Haus oder an den vielen Moſcheen, laſſen ſich im Boot hierher nach 
dem Dal See bringen, rauchen ihre Hukas, ſpielen die Laute und ſingen. Die 
Hindufrauen — die große Mehrzahl iſt ja muhammedaniſch — tragen die ſchönſten 
geſtickten Gewänder, hochroſa, orangegelb, grün, rotbraun, dazu weiße, hinten hinab— 
fallende Schleier. Das gibt in den Torwegen, den dunkelbraunen geſchnitzten Erker⸗ 
fenſtern wundervolle Bilder. 

Blumen gibt es in Hülle und Fülle, ſogar auf den Dächern wachſen rote 
Tulpen und weiß und purpurne Schwertlilien, und von Spaziergängen bringe ich 
mir Schwertlilien, Weißdorn und Flieder mit, ſtelle ſie in den großen Tongefäßen 
am Bug und auf den Tiſchen. Es iſt das Land, wo Milch und Honig fließt — 
ich gebe nur einige Zahlen in Mark und Pfennig, wie ſie mir Ahad, der mir die 
Küche beſorgt, anſchreibt. 1 Dutzend Eier 0,25, 1 Hühnchen 0,35, 1 Pfund Hammel⸗ 
koteletts 0,35, 1 Pfund Fiſch 0,15, Gemüſe täglich 0,10 bis 0,25. Leider — es 
iſt herzzerreißend — werde ich das Obſt wohl verpaſſen, man fol in Erdbeeren 
und Kirſchen ſchwelgen, große ſchöne Pfirſiche gibt es zu 0,10 das Dutzend! 

Geſtern ſtakten nun meine Leute mich durch den grün beſchatteten Apfelbaum- 
kanal nach dieſem See. Seine Schönheit iſt nicht zu ſagen, auf drei Seiten, im 
weiten Kranz, Schneeberge, alle höher als der Mont Blanc, auf der anderen Seite, 
über den alten Garten der Mogulkaiſer anſteigend, die edelgeformten ſteilen Berg⸗ 
wände, auf deren oberen Zacken noch Schnee in den Schluchten liegt. Das Waſſer, 
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grün und klar, ſpiegelt jedes Schneefeld, jede Wolke. Der Burgberg ſteigt in 
maleriſcher Linie jenſeits einer alten Brücke, und, auch mit dem Schneeberghinter⸗ 
grund, der Solimanberg mit einem uralten Hindutempel. Überall grüne, baum⸗ 
beſtandene Ufer, herrliche Platanenbäume. Es iſt unausſprechlich ſchön, und die 
meiſten halten es für das vollendetſte Landſchaftsbild der Welt. Auch ich. 

Geſtern war Freitag, da kamen maſſenhaft Boote mit Feiertagsleuten. Sie 
beſuchten eine alte Moſchee, ich war dort, photographierte die ſitzenden Frauen, die 
auf erhöhtem Poſtament unter den Bäumen betenden und ſingenden Männer. 
Überall Buden und Höker, aber die „Beſſeren“ bringen ſich auf dem Boot ihren 
Koch mit, und es brodelte und dampfte unter den Mattenverdecken. Es wurde 
viel geſungen, ſie freuten ſich an der Fliederblüte, ſpazierten oder lagerten ſich 
unter den Bäumen. Ich frühſtückte am Eingang des Kanals im hohen Gras — 
ſie trugen mir meinen Tiſch hinaus — im Schatten einer Platane — nachher hielt 
ich unter einem großen Baum nicht weit vom Hain zur Nacht. 


11. Mai, Ihelum Fluß, irgendein Dorf. 

Die Dal See-Woche war geradezu traumhaft, das herrlichſte Wetter, während 
ich da war, blühten die erſten Roſen auf, die Akazienbäume. Ich lag hauptſächlich 
vor Niſhat Bagh, dem beſterhaltenſten der Mogulgärten. Sonntags ſpielten alle 
alten Waſſerwerke, die Menſchen ſtrömten auf Schiffen hinaus, ſangen die ganze 
Nacht um mich her. 

In den Bäumen, den Platanen und Weiden, unzählige Goldpirole und Eis⸗ 
vögel, dann noch Möwen und Kraniche im Schilf. Nachts beſah ich mir immer 
die Sterne von meinem Bug, beſonders deutlich waren Böotes, die Zwillinge und 
der Löwe. Manchmal ruderte ich im Shikariboot, ich ſchwamm auch: das Waſſer 
hatte eine ideale Temperatur, aber die Seeroſen und Strömungen machen es — 
wie ich ſeither gehört habe — außerordentlich gefährlich. Ich kam aber immer 
glücklich zurück. 

Am Tag, an dem ich wieder in Srinagar war, hatte der Maharadsha von 
Kaſhmir ankommen ſollen, ich ſah auch die Staatsbarke des Reſidenten, mit ſchön 
geſchnitzten Bänken, der Baldachin, die Kiſſen mit rotblümiger Kaſhmirſtickerei, die 
Ruderer alle in Rot. Es war ſehr geſchmackvoll. Leider wurde jedoch nichts aus 
der feierlichen Einholung, die zu 11 Uhr angeſagt worden war. Denn der Aſtrolog 
hatte als glückverheißende Stunde ſchließlich Mitternacht angegeben! 

Wenn ich ein paar nette Menſchen gekannt hätte, wäre es wirklich eine ideale 
Exiſtenz geweſen. Etwa ein Oberſt wie der in Cambodſha, oder ein hoher 
Beamter wie das Ehepaar auf dem Jrawaddy. Ich weiß gar nicht, ob ich noch 
ſprechen kann, nur mit dem Honorary Secretary des Klub, ehemaliger Offizier, 
habe ich Worte gewechſelt. Es iſt meine Schuld, ich hätte mir Empfehlungen an 
den Engliſchen Reſidenten und an andere Menſchen verſchaffen ſollen. Einzig durch 
Polo, Golf oder Tennis ſcheinen die vielen und oft nett ausſehenden Engländer 
ſich hier kennen zu lernen. 

Bücher ſind jedoch faſt ein Erſatz, und ich kann mir gleich acht auf 
einmal holen. 

Viele der Hausboote ſind entzückend eingerichtet. So eines mit hieſigen 
geſchnitzten Möbeln, altem Meſſing und Kupfer, geſtickten lila Vorhängen und ſolchen 
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aus Bokhara⸗Seide. Dann das zugehörige Shikariboot, mit Baldachin und Kiſſen, 
reich mit lila Irisblüten beſtickt, die Ruderer in Weiß mit lila Turbanen. Dabei 
iſt all das gar nicht ſo koſtſpielig. Ich kaufe recht, recht viel; als letztes große 
einheimiſche ſilberne Ohrringe, Gehänge und Armbänder, die ich jetzt täglich trage. 
Ich finde ſie geradezu klaſſiſch gut in der Zeichnung. Nachdem ich all dieſe gekauften 
Sachen verpackte und mit Büffelkarren nach Rawal Pindi vorausſchicke, auch bereits 
meinen Sitz im Poſt Tonga gebucht habe, kommt das letzte Stück Reiſe, nach 
Iſlamabad. Von dort aus werde ich ziemlich ununterbrochen nach Deutſch— 
land reiſen! 

Das himmliſche Wetter hat augenblicklich aufgehört, und jo wie es regnet, 
gibt es erſtens Hochwaſſer, dann wird es auch nicht kühl, ſondern kalt. Bei 8° R. 
hat man den Inſtinkt, die Fenſter zu ſchließen. Da es die auf der Dunga jedoch 
nicht gibt, hülle ich mich in Mäntel und Decken, Ahad bringt mir ein kleines 
Kohlenbecken, und manchmal bringe ich es dann auf 11“ R. Dieſe Nacht war 
aber jo kalt, etwa 6° R., daß ich mir doch eine Matratze von der Agentur geholt 
habe, und werde nun meine Steppdecke zum Zudecken benutzen können. Matten 
laſſen immerhin recht reichlich Luft hinein. Dies Ihelma⸗Tal iſt hier über 5500 Fuß 
hoch gelegen, und es iſt Frühling, nicht Sommer, wenn auch die Sonne brennt. 
Auf den nahen Bergen liegt überall friſchgefallener Schnee. Ahad bewährt ſich 
immer mehr als Koch. Sein Spinat und ſeine Tomatenſuppe ſind vorzüglich, auch 
macht er von getrockneten Apfeln einen Auflauf und zum folgenden zweiten Frühſtück 
aus den Reſten einen Schmarren. Vorzüglich. 


Shadipur, zwiſchen Srinagar und Baramulla, 21. 5. 14. 


Iſlamabad iſt die zweite Stadt des Reiches, aber ganz Provinz. Sehr 
eigenartig die Quellen, die aus dem nahen Berg fließen, nachher unter den Häuſern. 
Überall iſt rieſelndes Waſſer, es müßte die ſauberſte Stadt der Welt ſein, dies iſt 
jedoch keineswegs der Fall. Hingegen haben ſie eigenartige Stickereien, und ich 
kaufte einen recht guten geſtickten Teppich. Bei herrlichem Wetter machte ich einen 
fünfſtündigen Spaziergang nach einem alten Mogulgarten — Achibal. Auch hier 
große, klare Quellen vom bewaldeten Bergabhang unter einer alten Niſchenmauer 
ſich ergießend. Große Platanen, mehrere Terraſſen, Sommerhäuſer mit Holz⸗ 
ſchnitzerei, Blumentöpfen, an ſteingefaßten Becken. 

Am Sonntag wollte ich einen ähnlichen Spaziergang in ein Bergtal und nach 
einer Hindutempelruine machen, aber es goß ununterbrochen. Da lagen mehrere 
Hausboote, alle eingeregnet, gar nichts zu unternehmen. Ich ſchickte zu den beiden 
mir nächſten und bat die Inſaſſen, bei mir Tee zu trinken. Die eine Geſellſchaft 
kam an, zwei einfache, aber zweifellos vortreffliche amerikaniſche Miſſionarinnen, 
die für die Aufmerkſamkeit ſehr dankbar waren. Die anderen ſchickten — es wäre 
wohl ein Irrtum. Als ich aber, ehe ich am nächſten Morgen abfuhr, die Sachlage 
erklärte, ſchrieben ſie ſehr nett. Die Ungeſelligkeit der Engländer in Kaſhmir iſt 
beiſpiellos; dieſelben Menſchen, die an Bord eines Dampfers oder in der Schweiz 
ſofort mit jedem anbinden, leben hier wie Verbrecher im Zellengefängnis. Es war 
wieder ſchauerlich kalt, 7—9° R., nur mit Mühe gelang es mir, im harten Bett 
endlich warm zu werden. Innerhalb zwölf Tagen werde ich alles aufbieten, um 
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nicht allzuſehr an der Hitze zu leiden. Dann aber klärte es ſich auf, und jetzt iſt 
das angenehmſte Sommerwetter, mit friſchen Abenden und Morgen. 

In Srinagar patrouillierte ein Mann von der Behörde am Ufer, um meine 
Ankunft feſtzuſtellen, und bald darauf erſchien ein eleganter (natürlich ſchöner) 
Kaſhmir⸗Beamter. Der Maharadsha hatte aus Verſehen meinen Brief an den 
Maharadsha von Ihalawar, in dem ich dieſem, der im Schloß von Srinagar 
erwartet wurde, meine Pläne mitteilte und ihn bat, mich zu beſuchen, geöffnet. 
Er ſchickte ihn mir nunmehr zurück, ließ ſich vielmals entſchuldigen und mir mit⸗ 
teilen, daß der Maharadsha von Ihalawar — die Kanonen hatte ich gehört — 
ſoeben angekommen ſei. Daß vermutlich der Maharadsha und die Beamten den 
Brief geleſen hatten, machte mir Spaß. Ich hatte nämlich geſchrieben, daß Kaſhmir 
mich begeiſtere, mit Ausnahme der geradezu betrübenden Architektur ſeit der 
Regierung des jetzigen Maharadsha. Die ſchlechteſte in Indien. Der Beamte 
durfte nicht Tee bei mir nehmen, da von Muhammedanern bereitet, aber er blieb längere 
Zeit und erzählte mir mancherlei. Nachdem ich all dieſe Wochen über auf dem 
Hausboot mit keiner Menſchenſeele — außer zehn Minuten mit dem Honorary 
Secretary des Klubs — geſprochen hatte, kam nun wieder ein Beſuch, der Captain 
von Arnolds Regiment. Guter Typ, blauäugig, ſauber gewaſchen, ſchlank und 
ſehnig. Auch ihn hatte es äußerſt überraſcht, wie die Hausbootbeſitzer zwiſchen 
Baramulla und Srinagar ſich nur ſchweigend und feindſelig angeſehen hatten. Hier 
in Srinagar kannte er viele Menſchen und lebte ſehr geſellig. Er lud mich zum 
Tee auf der hübſchen, am Fluß gelegenen Klubterraſſe ein. 

Ich hatte meinem Maharadsha gleich geſchrieben, er meldete ſich zum Tee 
an und ſchickte mir Körbe mit Erdbeeren und Kirſchen (den erſten). Ich ließ 
ſchöne Blumen holen, auf den bequemſten Korbſeſſel legte ich die Iſlamabad⸗Decke. 
In einer Staatsbarke mit acht orangebeturbanten Ruderern, blaugrüne, beſtickte 
Vorhänge, Kiſſen und Teppiche, kam er mit ſeinem Adjutanten an, brachte mir 
drei große Sträuße, Roſen, wohlriechende Wicken und Jasmin. Er ſtattete mir 
einen langen und wirklich ſehr angenehmen, anregenden Beſuch ab, bat. mich zum 
Schluß, das nächſte Mal ihn auf längere Zeit in ſeinem neuen Schloß zu beſuchen 
(es war halb fertig, als ich dort war), dann würde er mich auch an die ver⸗ 
ſchiedenſten Fürſtenhöfe in Radſhputana — mit vielen ift er verwandt — Weiter: 
empfehlen. 

Indiſche Gaſtfreundſchaft beſteht noch heute — die berühmte der Anglo Indians 
it ganz verſchwunden.!) Alle meine Empfehlungsbriefe wurden prompt honoriert, 
wie in England oder Norddeutſchland, das war aber alles und die engliſche Behörde 
tut, anders als die franzöſiſche in Cochinchina, nichts, aber auch buchſtäblich nichts 
für den Reiſenden, der nicht perſönliche Einführungen bringt. Die Indier aber 
erweiſen einem mehr als das Notwendige. So bat mich Ahad am letzten Tag in 
Srinagar, ein wirkliches »dinner« von ihm annehmen zu wollen. Natürlich ſagte 
ich zu, er hatte ja ſchon alle Vorbereitungen getroffen, und als meine Vorbereitung 
aß ich ſehr wenig zum Tiffin und faſt gar nichts zum Tee. So wurde ich denn 
dem prunkvollen Mahl (das ſein Vetter gekocht hatte) vollauf gerecht. 


1) Die Zahl der Reifenden hat zugenommen, das Leben iſt beträchtlich koſtſpieliger. Viele 
der Offiziere und Beamten machen Schulden; Erſparniſſe, jo ſagte man mir, kämen nicht vor. 
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Raval Pindi, 28. 5. 14. 

Die Flußfahrt von Srinagar nach Baramulla war bezaubernd, ich beſuchte 
noch einen abſeits gelegenen Bergſee, Manasbal, wo Kaiſer Akbar einen Sommerſitz 
gehabt hatte. Die Mauern, Baſtionen, Landungsterraſſe ſind noch zu ſehen, noch 
der verwilderte Garten mit gelben und roſa Roſen. Jetzt wohnen dort kleine Leute, 
der alte Bauer brachte mir Walnüſſe als Huldigung dar. Dann in Baramulla 
Abſchied von der Dunga; fo erſtaunlich es klingt, der Aufenthalt auf der Dreadnought, 
einſchließlich der guten Verpflegung, all der Schiffer, Ahads Lohn uſw. uſw. — 
war 8 AY täglich! Nachdem die letzten Bakſhiſhs an die Männer, die Frauen und 
die Kinder verteilt worden waren, verblieb nur noch Ahad und meldete mir, die 
ich unter den Pappeln und Platanen angeſichts der Schneeberge am Ufer ſaß, die 
Poſt Tonga, die mich hierher bringen ſollte. Er bat mich um Empfehlungen — 
aber nicht an Engländer, die wären grob zu Dienern: Deutſche, Franzoſen und 
Amerikaner, wenn auch nicht immer ſo freundlich und rückſichtsvoll als ich, ſagten 
doch auch immer „bitte und danke“. Der Ton der Engländer zu den Eingeborenen 
iſt mir allerdings ſtets und überall auf das peinlichſte aufgefallen, um ſo mehr in 
Anbetracht der allgemeinen Höflichkeit in England. 

Die Fahrt verlief recht gut, täglich etwa neun Stunden, Pferdewechſel ſtündlich. 
Entzückend die Fülle der weißen Heckenroſen, die wie die üppigſte Bankſiaroſe wirken, 
der geradezu wuchernden Granatbäume. Dann ſpäter, überall an den Berg— 
abhängen, wilder Oleander in voller Blüte. Hier iſt es ſchon eine gehörige Hitze, 
wie die Offiziere im Hotel ſagten, 108 Fahrenheit im Schatten, der bisher 
heißeſte Tag. Während ich auf meinem Zimmer ſchreibe, iſt es beſſer, 255 R. — 
In einigen Stunden beginnt die Reiſe nach Bombay, die genau zwei Tage 
und zwei Nächte währt — durchgehende Wagen. Am meiſten erhoffe ich mir 
vom „Iceman“, der in den großen Zügen einem alle paar Stunden geeiſte Ge— 
tränke bringt. Immerhin ſehe ich nur mit ſtoiſcher Reſignation auf die kommenden 
Wochen, erwarte eine wahnſinnig heiße Eiſenbahnfahrt, wahnſinnige Hitze mit 
Monſunſturm im Indiſchen Ozean, eine Glut im Roten Meer. Dies wird mein 
letzter Brief ſein — Indiſcher Ozean, Rotes Meer und Port Said kommen mir 
ſo ſelbſtverſtändlich vor wie die Havel zwiſchen Wannſee und Potsdam! Ich ſehe 
ſie immer gern, aber ich kenne ſie doch recht genau. — Selbſtverſtändlich wäre die 
Rückreiſe vor vier Wochen weit günſtiger geweſen, aber die Kaſhmirzeit wiegt doch 
ziemlich alle erdenklichen Unannehmlichkeiten auf. Es war traumhaft ſchön. — 

Herzlichſt Eure Marie. 


Obceima, oberhalb von Trieſt, 16. 6. 14. 

Liebe Familie! — Noch einen kleinen Nachtrag, glücklich in Europa angelangt. 
(Übrigens hält Europa jetzt im Juni den Vergleich aus; als ich das anderemal 
im Dezember ankam, wirkte ſelbſt Neapel, bei kalter, trüber Witterung, ziemlich 
troſtlos. Jetzt iſt alles grün, und alles riecht geſund und friſch.) Die achtund- 
vierzigſtündige Reiſe quer durch Indien war eine Erfahrung. Ich hatte einen 
ſchönen Wagen für mich, hatte alſo alles bequem, aber es wurde ſtündlich heißer. 
Noch bei Sonnenuntergang 35° R. und morgens 27° R., darunter nie. Es wurde 
immer verſengter, und von Delhi an war eine fahlgraue Luft, welche die Sonne 
faſt verhüllte, dabei ein glühend heißer, heftiger Wind. Um Ihanſie iſt es 
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117° Fahrenheit (42° R.) im Schatten auf den Bahnhöfen geweſen. Im Wagen 
neben meinem ſtarb vor Ihanſie ein Herr am Hitzſchlag, bald darauf hielt der 
Zug, um einem Kind Eis aus dem Speiſewagen zu holen, dies Kind hat ſich er⸗ 
holt. Am andern Tage ſtarb auch um dieſe Zeit im ſelben Zug ein Deutſcher, 
der auf der „Habsburg“ nach Hauſe wollte. Sein Gepäck kam an Bord! Ich 
hatte einen der kühlenden poröſen Waſſertonkrüge bei mir und trank ſtündlich daraus, 
daneben natürlich zu den Mahlzeiten ſehr viele geeiſte Getränke. Damit und mit 
zwei kleinen Doſen Aſpirin hielt ich die Glut vorzüglich aus und kam friſch und 
ohne Kopfſchmerzen in Bombay an. Dort wehte eine Seebriſe in mein Zimmer 
herein, ich rührte mich auch am nächſten Tag (Pfingſtſonntag) nicht aus dem Hotel, 
packte in aller Gemächlichkeit und nur flüchtig bekleidet meine Koffer. (Im ganzen 
waren es vierzehn Stück, die meiſten jedoch klein.) 


Als ich am letzten Morgen im Bureau meine Rechnung holte und mir das 
Wertpaket mit meinem Schmuck, das ich in Verwahrung gegeben hatte, erbat, zeigte 
mir der Direktor, ein Parſe, daß laut ſeines Buches es vor ſechs Wochen abgeholt 
worden wäre. Ich hatte meinen Schein, ſagte, das wäre ein Irrtum, das Paket 
würde ſich wohl finden, und frühſtückte in ſchlechter Gemütsverfaſſung — ſo eine 
Behauptung erhitzt einen unangenehm bei der Temperatur. Nachher brachte er 
das Paket jedoch an, und ich fuhr ganz vergnügt nach der „Habsburg“. 


Dort hatte ich es unerwartet gut, erſtens eine Kabine allein für mich, der 
gefürchtete Monſun noch nicht recht im Schwung, ſo daß ich zu allen Mahlzeiten 
erſchien und ſelbſtgefällig die vielen Lücken der Tiſche zählte. Die Hitze war ja 
beträchtlich, aber im Vergleich zur Eiſenbahnfahrt leicht auszuhalten, in der Kajüte 
25 bis 27° R. Mehreremal ſchlief ich an Deck, ein Teil war für die Damen 
abgegrenzt worden. Vor allem angenehm traf ich es jedoch mit der Geſellſchaft. 
Ich ſaß am Kapitänstiſch mit einem wirklich ungewöhnlich anregenden Kreis. Der 
eine, Sir Francis Spring, hatte die Eiſenbahnen unter ſich gehabt, war über 
vierzig Jahre in Indien geweſen, dann noch ein Colonel und ein Oberſt, beide 
20 bis 25 Jahr draußen. So habe ich außerordentlich viel über Land und Leute 
erfahren, dabei waren alle liebenswürdig und gemütlich. Außerdem noch Lady 
Mabelle Egerton, die Schweſter von Lady Willington, der Frau des General— 
gouverneurs von Bombay — auch recht nett. Der Eſterreichiſche Lloyd gefiel 
mir entſchieden. Ein ganzes Drittel billiger als all die anderen großen Linien, 
dabei hat man alles, was man braucht, Sauberkeit, eine recht gute Verpflegung, 
Offiziere, Bedienung, alles auf der Höhe. So machen ſie der P. & O. eine 
begreifliche, zunehmende Konkurrenz. Dieſe letzte Dampferfahrt war alſo die einzige, 
in der ich mich behaglich fühlte. Schon vor Port Said wich die Hitze, hatten wir 
eine herrliche Luft und wir alle kamen erholt und erfriſcht heute an. 


Nun löſte ſich das Briefgeheimnis. Mein Brief, in dem ich Fräulein Teich— 
mann alle Daten, von Januar bis Mai, angab, iſt verloren gegangen, ſo konnte 
ſie nichts ſchicken. Ich bin über 4½ Monate ohne Nachrichten geweſen, was mir 
wohl nie wieder im Leben zuteil werden wird, dafür werde ich aber nie wieder ſo 
viele Briefe auf einmal erhalten. Es ſcheinen mir zwiſchen 100 und 120 Briefe, 
Zuſchriften und Karten zu ſein. Ich bin erſt zur Hälfte durch, lebe wieder mit 
Verwandten, Freunden und Bekannten, wie dies all die Zeit über ausgeſchloſſen war. 
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Trieſt gefällt mir ſehr, nicht nur die ſchöne Lage, auch der Stil der Stadt. 
Gut einheitlich italieniſch, viele hübſche Empirebauten, dabei alles unitalieniſch 
ſauber und ordentlich. 

Jetzt, nachmittags, bin ich mit einer Zahnradbahn hier hinaufgefahren, ſchreibe 
auf der Terraſſe des Wäldchens, unter mir die Stadt, Hafen, Buchten und Berge. 
Eine wundervolle Luft und alles grün und friſch und duftend. 

Richard Voß hatte eine Freundin beauftragt, mir Roſen und einen Will- 
kommenbrief zu bringen! Darauf kann nur Sor Riccardo kommen; ich freute mich 
natürlich außerordentlich. Morgen früh reiſe ich mit der neuen ſchönen Gebirgsbahn 
nach Salzburg und Berchtesgaden, gern, denn zu den Freuden der Reiſe gehört 
auch die Freude der Heimkehr. — Alles Herzliche — Euere | 


Marie von Bunſen. 
Land wirtſchaftliche Kriegsarbeit der Fraue 


Von 


Anna Pappritz. 


Nachdruck verboten. ,. 


er Krieg und der damit in Zuſammenhang ſtehende Aushungerungsplan 

Englands hat mit einem Schlage die Wichtigkeit der landwirtſchaftlichen Pro⸗ 

duktion dem Bewußtſein der Allgemeinheit nähergebracht. Der Städter, der 
es bisher wie ein unveräußerliches Naturrecht anſah, daß ihm Bäckereien und Markt⸗ 
hallen die täglichen Nahrungsmittel in unbegrenzten Mengen zur Verfügung ſtellten, 
hat kaum einen Gedanken daran verſchwendet, inwieweit die heimiſche ande 
ſchaft an der Erzeugung dieſer Produkte beteiligt iſt. Er ließ ſich die italieniſchen 
Eier, die auſtraliſchen Apfel, die ruſſiſchen Gänſe und franzöſiſchen Poularden 
ſchmecken, und wenn er zufällig mal in der Zeitung einen Satz über die Not— 
wendigkeit las, uns vom Auslande mehr als bisher unabhängig zu machen, ſo zuckte 
er lächelnd die Achſeln und machte einen Witz über die Profüſucht der „notleidenden 
Agrarier“. Den Bauern kannte man vielfach nur aus Romanen und aus der 
Sommerfriſche und ſah in ihm teils eine poetiſche, teils eine komiſche Figur, aber 
um ſeinen Daſeinskampf, um feine Lebensgewohnheiten, um ſeine Fortkommens⸗ 
möglichkeiten kümmerte man ſich nicht. War das Frühjahr heiß und trocken, ſo 
klagte der Städter über Staub und Hitze, ein naſſer Sommer bedeutete für ihn 
die „verregnete Sommerfriſche“, aber welchen Einfluß dieſe ungünſtigen Wetter— 
verhältniſſe auf die heimatliche Landwirtſchaft, auf die Ernte ausüben, darüber ließ 
er ſich kein graues Haar wachſen. 

Als uns aber nach Ausbruch des Krieges die Zufuhr vom Ausland abgeſchnitten 
wurde, da erhob die Sorge drohend ihr Haupt, und die bange Frage durchzitterte 
aller Herzen: Werden wir durchhalten können oder gehen wir einer Teuerung, wohl 
ed einer Hungersnot entgegen? Eine Hungersnot hätte in dieſem Falle mehr 

edeutet als eine vorübergehende Kalamität; ſie wäre einer Vernichtung unſerer 

Exiſtenz, unſeres Vaterlandes gleichgekommen, denn ſie hätte uns zu einem vor- 
zeitigen Frieden gezwungen und uns um die Früchte der mit ſo vielem Heldenmut 
und ſo großen Opfern erkauften Siegen gebracht. 

Da wurde es auch dem Leichtſinni ten und Gleichgültigften klar, welche Be⸗ 
deutung das Gedeihen unſerer Landwirtſchaft für das Geſantwohl hat, und man 
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atmete erleichtert auf, als von maßgebender Seite die beruhigende Verſicherung ge⸗ 
geben wurde, daß, bei vernünftiger Sparſamkeit, Brotfrucht und Kartoffeln aus⸗ 
reichen würden. Wir haben gereicht, obgleich die Ernten des Jahres 1913 geringer 
waren als die der letzten Jahre Wir verdanken dies der unermüdlichen Tatkraft 
unſerer Landwirtſchaft, die eine Steigerung des Bodenertrages auf der Flächen⸗ 
einheit durch verbeſſerte Wirtſchaftsmethoden erzielt hat, ſo daß die deutſche Roggen⸗ 
ernte in den letzten 25 Jahren um 3½ Millionen Tonnen, die Weizenernte um 
mehr als 800 000 Tonnen geſtiegen iſt. Im Durchſchnitt der letzten 10 Jahre 
ſind etwa nur 10 % des geſamten Bedarfs an Brotgetreide (Weizen und Roggen) 
vom Ausland eingeführt, darunter 33 % des Weizenbedarfs, während Roggen in 
den letzten Jahren mehr aus⸗ als eingeführt iſt. — Haben wir, wenn auch mit 
Verzicht auf Weizenbrot, in bezug auf Backwaren und Kartoffeln kaum Mangel 
gelitten, ſo macht ſich doch die zunehmende Fleiſchteuerung immer unangenehmer 
fühlbar, weil die deutſche Schlachtviehproduktion, beſonders die Schweinezüchtung 
von der Einfuhr ausländiſcher Futtermittel abhängig iſt. 

Die ſtädtiſche Hausfrau, die über dieſe Verteuerung der Wirtſchaftsführung 
ſtöhnt, ſollte ſich einmal klarmachen, unter welchen erſchwerenden Umſtänden die 
Landfrau wirtſchaften und haushalten muß. Der Schwerpunkt der deutſchen Vieh⸗ 
produktion liegt in den bäuerlichen Betrieben und bei der Schweineproduktion mit 
in den Parzellenbetrieben der Arbeiter; 89 % aller Rinder und 94 % aller Schweine 
findet man in den Betrieben unter 100 ha, und 25 % aller Schweine ſogar in 
Betrieben unter 2 ha. Der Wert des deutſchen Viehſtandes iſt in den letzten 
25 Jahren nun über 3 Milliarden Mark geſtiegen; der Wert der fahrlichen Fleiſch⸗ 
produktion wird auf mehr als 3 Milliarden Mark und der jährlichen Milch⸗ 
produktion auf über 2 Milliarden Mark geſchätzt. Es ſind das Werte, welche die 
Werte der induſtriellen Rohſtoffe, wie Steinkohlen, Braunkohlen, Salze, Erze, 
Metalle uſw. übertreffen.“) 

Wenn man bedenkt, daß die Aufzucht und Pflege des Viehs zum großen Teil 
in den Händen der deutſchen Kleinbeſitzersfrau und Bäuerin liegt, ſo wird einem 
die Bedeutung der Frauenarbeit in der Landwirtſchaft erſt voll zum Bewußtſein 
kommen. Aus der Beſprechung der Enquete über die Lage der Landarbeiterinnen 
(Juniheft der „Frau“ 1913) haben wir geſehen, welch vollgerüttelt Maß von 
Arbeit auf den Schultern dieſer Frauen ſchon in Friedenszeiten ruht. Dieſe Laſt 
hat ſich naturgemäß jest im Kriege ganz ungeheuer vermehrt. Mann, Söhne, 
Knechte ſtehen im Felde, die beſten Pferde ſind eingezogen, Futter⸗ und Dünge⸗ 
mittel ſind teils unerſchwinglich, teils gar nicht zu Daher Dabei ſoll die Wirt⸗ 
ſchaft nicht nur weitergeführt, ſondern möglichſt auf derſelben Höhe erhalten werden, 
denn bei der Landwirtſchaft gleicht ſich eine Herabminderung der Güte des Betriebes 
nicht ſchnell wieder aus, ſondern macht ſich noch auf Jahre hinaus fühlbar. Wird 
der Viehſtand erheblich eingeſchränkt, fo leidet nicht nur die Milch- und Fleiſch⸗ 
produktion, ſondern auch der Dünger wird knapp; dies beeinflußt wiederum die 
Ernte in ungünſtiger Weiſe und eine geringe Ernte, die eine Knappheit an Stroh 
und Körnern mit ſich bringt, zwingt den Landwirt, ſeinen Viehſtand zu verkleinern. 
Dies iſt ein circulus vitiosus, aus dem ein Entrinnen faſt unmöglich iſt für den, 
der einmal von ihm erfaßt wurde. Das weiß die ländliche Hausfrau nur zu gut, 
und darum heißt es für ſie, alle Kräfte anzuſpannen, um es nicht erſt dahin kommen 
zu laſſen. Den abweſenden Mann ganz zu erſetzen, iſt eine Aufgabe, der wohl die 
190 8 Frauen gewachſen ſind; nicht nur weil ihre eigene Arbeit ſie genügend 
in Alpen nimmt, ſondern auch weil es den meiſten an den Kenntniſſen gebricht, 
um die Obliegenheiten des Mannes weiterführen zu können. Dieſe Schwierigkeiten 
ſind unter den durch den Krieg ſo ganz veränderten Verhältniſſen noch erheblich 
geſtiegen: Es handelt ſich ja nicht nur darum, die Arbeitskräfte der fehlenden 


1) Die Zahlen find einer Arbeit des Herrn Profeſſor Dr. Dade, Generalſekretär des Deutſchen 
Landwirtſchaftsrates, entnommen. 
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Männer durch Frauen zu erſetzen, ſondern es gilt, für die nicht vorhandenen 
Futter⸗ und Düngemittel Surrogate zu finden, die geeignet ſind, den Boden 
und den Viehſtand vor dem Ruin zu bewahren. Um den Landwirtinnen, 
deren Männer im Felde ſtehen, die Erfüllung ihrer ſchwierigen Aufgabe 
u erleichtern, haben folgende Organiſationen: Die landwirtſchaftlichen Haus⸗ 
Aanen Vereine (Vertreterin Eliſabeth Böhm-Lamgarben), der Reifenſteiner 
Verein für wirtſchaftliche Frauenſchulen (Vorſitzende Ida von Kortzfleiſch), 
die Ortsgruppe Berlin des Evangeliſchen Frauenbundes (Vorſitzende Gräfin 
von Schwerin⸗Löwitz), der ſtändige Ausſchuß zur Förderung der Arbeiterinnen— 
F (Vorſitzende Margarete Friedenthal) und Freiin Eliſabeth von Pawel— 
ammingen eine Eingabe an den preußiſchen Landwirtſchaftsminiſter und Miniſter 
des Innern und an die Miniſter der Bundesſtaaten gerichtet, mit der Bitte um 
Einrichtung von Beratungsſtellen in allen ländlichen Gemeinden. Die Aus— 
führung ſollte in der Weiſe organiſiert werden, daß für jeden Ort durch die Kreis— 
verwaltungen eine Vertrauensperſon ernannt wird, am beſten ein erfahrener Land— 
wirt, dem die Verpflichtung auferlegt wird, den allein wirtſchaftenden Frauen in 
allen Berufsfragen mit ſachverſtändi em Rat beizuſtehen. Durch dieſe Vertrauens— 
perſonen ſollen die Beſitzerfrauen über den durch den Krieg bedingten Wechſel im 
Anbau, ſowie über den Bezug und die Verwendung von Futter- und Düngemitteln 
belehrt werden; zugleich würde auf dieſe Weiſe eine Verbindung der Landwirtinnen 
mit den Landwirtſchaftskammern, den Genoſſenſchaften uſw. hergeſtellt werden. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt es, die Frauen über die ordnungsgemäße 
Pflege des Stallmiſtes zu belehren, da dieſer noch weit mehr als bisher ausgenutzt 
werden muß, und die Jauche bei ſachverſtändiger Behandlung auch als Kopfdünger 
an Stelle von Chileſalpeter benutzt werden kann,; daneben ſollte die „Gründüngung“ 
in ausgedehnteſtem Maße zur een kommen, da ſie viel e erſpart. 

In bezug auf einen Wechſel im Anbau müßte beſonders auf die Wichtigkeit 
der Frühtartoffel hingewieſen werden; der Hülſenfruchtbau müßte ausgedehnt, der 
Zuckerrübenbau eingeſchränkt und durch Futterrüben, Möhren, Wruken, Hanf erſetzt 
werden. Auch der Zwiſchenfruchtbau ſollte nach Möglichkeit gefördert werden. 
Bei der Knappheit der Futtermittel war es von beſonderer Wichtigkeit, darauf 
hinzuweiſen, wann und wo eine Einſchränkung möglich, wann ſie von unbedingter 
Schädlichkeit ſei. Iſt die Ernährung der Tiere in der erſten Jugend ausreichend 
geweſen, ſo kann bei dem älteren Jungvieh geſpart werden, jedoch niemals bei 
friſchmeltenden Kühen. Es kommt aber nicht nur auf die Quantität, ſondern auch 
auf die Qualität des Futters an, ſo ſind z. B. Zuckerrüben ein gutes Futter für 
Pferde, Jungrinder, Schafe, aber als Milchviehfutter kommen ſie nicht in Frage, 
während Futterrüben ein gutes Milchfutter ſind. Die ſonſt vom Ausland bezogenen 
Kraftfuttermittel müßten durch Melaſſe und Futterzucker erſetzt werden. Über die 
Art und das Maß der Verwendbarkeit waren . Belehrungen gleichfalls 
dringend erforderlich. Wer dieſe durchgreifenden Umwälzungen und Anderungen 
in der ländlichen Außenwirtſchaft zu beurteilen vermag, wird zugeben, daß ſie one 
ſachgemäße Anleitung nicht durchzuführen find. Die Unterzeichner der Petition 
5 darum die Abhaltung kurzer Lehrgänge für Landwirtsfrauen 
ch a ns von landwirtſchaftlichen Lokalvereinen, Hausfrauenvereinen, Frauen- 
ſchulen uſw. 

Um die landwirtſchaftlichen Haushaltungslehrerinnen zu befähigen, dieſen 
neuen Verhältniſſen durch die notwendige Aufklärung Rechnung zu tragen, ver: 
anſtalteten die Einſenderinnen der genannten Petition im Verein mit anderen 
größeren Organiſationen einen Kriegslehrgang, der vom 18. bis 23. Januar d. J. 
im Abgeordnetenhauſe zu Berlin ſtandfand. Dieſe Veranſtaltung kam einem 
dringenden Bedürfnis entgegen, das bewies der zahlreiche Beſuch von rund 
650 Perſonen, darunter 192 landwirtſchaftliche Haushaltungs- und Wanderlehrerinnen 
und Landpflegerinnen. Unter den übrigen Beſucherinnen waren erfreulicherweiſe 
die Frauen von Großgrundbeſitzern vielfach vertreten. Die wichtigſten Vorträge 
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hatten übernommen: Geheimer Medizinalrat Profeſſor Dr. Rubner über „Die 
Ernährung des deutſchen Volkes im Frieden und im Kriege“, Profeſſor Dr. Dade 
über „Die zwingende Notwendigkeit des ſparſamen Hausphaltens mit Lebensmitteln 
und die hierzu ergangenen amtlichen Maßnahmen des Reiches und der Bundes⸗ 
ſtaaten“, Gartenbaudirektor Grobben-Steglitz über „Obſt-⸗ und Gemüſebau in 
Kriegszeiten,“ Frau E Böhm-Lamgarben über „Aufgaben der Geflügelzucht“, 
Dr. Wilsdorf über „Viehhaltung und Fütterung im Kriege“, Landesökonomierat 
Dr. Rabe über „Geld-, Kredit- und Darlehnsverhältniſſe“, Ge eimer ee 
Profeſſor Dr. v. Rümker über „Beſtellung und Düngung“ u. a. m. Welche 
Wichtigkeit auch von maßgebenden Stellen den Beratungen beigemeſſen wurde, 
bewies die Anweſenheit der Staatsminiſter v. Schorlemer, v. Loebell und Delbrück, 
auch die Kaiſerin beehrte den Kriegslehrgang am erſten Tage mit ihrem Beſuch. 

Ermutigt durch dieſen Erfolg richteten die Unterzeichner der erſten Petition 
eine zweite Eingabe an die Miniſterien, mit der Bitte, den Frauenverbänden, 
welche den Kriegslehrgang veranſtaltet haben, bei der Verwertung der im Kriegs- 
lehrgang gewonnenen Anregungen behilflich zu ſein, durch Anweiſung an die 
Regierungspräſidenten, Landräte und Landwirtſchaftskammern, daß die Beinen, 
welche an dem Kriegslehrgang in Berlin teilgenommen haben, mit der Abhaltung 
von Lehrgängen über ſparſame, den Kriegszeiten angepaßte Wirtſchaftsführung in 
Haus und Hof beauftragt werden, damit ſie die gewonnenen Kenntniſſe und An⸗ 
regungen in die einzelnen Fan hinaustragen und die Frauen und Töchter 
auf dem Lande zur Mitarbeit befähigen. 

Der Petition lag ein Plan für „Kriegsſparkurſe“ bei; außerdem wurde 
die Abhaltung von „Kriegshilfskurſen für Gemüſebau“ in den Landgemeinden 
durch Berufsgärtnerinnen, die ſich zu dieſem Zweck in großer Anzahl zur Ver⸗ 
fügung geile hatten, befürwortet. 

ie Anregung fiel auf fruchtbaren Boden und wurde in erfreulicher und 
dankenswerter Weiſe e ſowohl durch die Behörden wie durch Private. 
Zahlreiche Großgrundbeſitzerfrauen ließen auf eigene Koſten Wanderlehrerinnen 
kommen, um ihre Dorfleute zu beraten und anzulernen; Kochkiſten, Kochbücher, 
Flugblätter uſw. wurden am Schluß der Vorträge verteilt. Aus den Briefen der 
Wanderlehrerinnen geht hervor, daß ſie mit großer Befriedigung auf ihre Tätigkeit 
zurückblicken, ſowohl in bezug auf die ihnen erwieſene Gaſtfreundſchaft, wie in bezug 
auf das Verſtändnis und die willige Aufnahme, die ihre Belehrung von ſeiten der 
einfachen Landfrauen gefunden hat. Von beſonderer Wichtigkeit iſt es, daß auch 
die Gutsfrauen an den Kurſen teilnehmen, um die angeordneten Maßnahmen zu 
überwachen und die Belehrung fortzuſetzen; auch dies iſt häufig geſchehen. In 
Schleſien war durch die gut organiſierten Kriegslehrkurſe der Liegnitzer Wander⸗ 
haushaltungsſchule ein Vorbild gegeben, nach dem die anderen Kreiſe weiterwirken 
konnten. In Koſtenblut nahmen nach der patriotiſchen Schlußfeier 200 Mädchen 
und Frauen folgende Entſchließung an: 

„Die Teilnehmerinnen am Koſtenbluter Kriegslehrgang geloben, an den Grundſätzen ſpar⸗ 
ſamer Wirtſchaftsführung, die ſie hier gelernt haben, treu feſtzuhalten, die Vorräte zu ſchonen, die 
im Vaterlande knapp ſind und in erhöhtem Maße ſolche Lebensmittel zu verbrauchen, an welchen 
kein Mangel zu befürchten iſt. Sie wollen die gewonnenen Kenntniſſe unter Freunden und 


Nachbarn verbreiten und überall die opferwillige Geſinnung wecken und pflegen, die es dem 
deutſchen Volke ermöglichen wird, bis zum Frieden mit ſeinen Vorräten durchzuhalten.“ 


Die Vorſitzende des landwirtſchaftlichen Frauenvereins in Pommern hatte 
zuerſt mit erheblichen Schwierigkeiten zu kämpfen, ehe es ihr gelang, die Lehrkurſe 
ins Leben zu rufen; ſchließlich konnte ſie ganz erfreut berichten: „Das Ergebnis 
war ſehr gut, viel Eifer und geringe Koſten. Unſere Lehrgänge, 28 an der Filder 
haben durchſchnittlich 9,50 / gekoſtet, und es ſind etwa 700 Frauen ausgebildet 
worden. Daß die Frauen das Gelernte auch anwenden, davon habe ich mich über- 
zeugt. Die Landräte der anderen Kreiſe des Bezirks holen ſich nun bei uns Rat. 
Ls iſt ja nir Kleinarbeit, die wir tun, aber ſie hilft doch auch dem Ganzen.“ 
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W. Münſter i. Weſtf., in Bonn a. Rh. und in Königsberg i. Pr. fanden 
unter Mitwirkung der Univerſitäten wiſſenſchaftliche Kriegslehrgänge für Wander⸗ 
lehrerinnen und gebildete Landwirtinnen, nach dem Muſter des Berliner Kurſus ſtatt. 

In Bonn ſprachen vor etwa 800 Hörerinnen aus der Rheinprovinz u. a. Herr 
Okonomierat Kreuz über „Volksernährung im Kriege“; Herr Schwarz über 
„Molkereierzeugniſſe und ihr Wert für die Ernährung in der Kriegszeit“; Herr 
Boſch über „Die Bedeutung der Kleintierzucht“; Herr Okonomierat Dellinger 
über „Viehhaltung und Viehfütterung in der Kriegszeit“; Herr Stübler über 
„Gemüſebau im Hausgarten und im Felde“. Der Kriegslehrgang war, ebenſo 
wie der in Münſter, von den Landwirtſchaftskammern ins Leben gerufen. Ganz 
beſonders gelungen ſcheint der Kriegslehrgang in Königsberg i. Pr. geweſen zu 
jein, der von 388 Hörerinnen beſucht wurde. Frau Böhm⸗Lamgarben berichtet 
von folgenden greifbaren Reſultaten, die im Anſchluß daran entſtanden ſind: ein 
Webelehrgang für 40 Frauen, meiſt gebildete Flüchtlingsfrauen; Einrichtung von 
Lehrgängen in Imkerei für den Hausfrauen⸗Verband bei einer ſelbſtändigen kleinen 
Landwirtin; Gründung eines Vereins von Wanderlehrerinnen Oſtpreußens, der dem 
Hausfrauen⸗Verbande angegliedert wird; außerdem ſollen für die ganze Provinz 
Beratungsſtellen eingerichtet werden, im Anſchluß an die Hausfrauenvereine und 
Genoſſenſchaften, mit Unterſtützung der Landwirtſchaftskammern. 

* 4 * 

Wenn wir über die Kriegslehrgänge und Wanderkurſe ſo eingehend berichten, 
ſo geſchieht es nicht allein, um auch in dieſem Zuſammenhang von neuem darauf 
hinzuweiſen, welche wichtige Rolle den Frauen in dieſer Kriegszeit zugefallen iſt, 
indem ihnen die ſchwierige und ernſte Aufgabe wurde, unſerem Volke durch ſpar⸗ 
ſame und überlegte Wirtſchaftsführung das „Durchhalten“ zu ermöglichen und damit 
den endgültigen Sieg zu erringen, ſondern es geſchieht in der feſten Überzeugung, 
daß es ſich nicht um Vorübergehendes handelt, ſondern daß in bieten Ein⸗ 
richtungen erſt die Keime liegen, die in Friedenszeiten weitergepflegt werden müſſen, 
um ſich zu einem fruchtbringenden Baume auszuwachſen. 

Es war von jeher der Ehrgeiz der deutſchen Landwirtſchaft, ihre Produktion 
ſo zu ſteigern, daß Deutſchland möglichſt unabhängig vom Auslande wird. Daß 
ihr dies, zum Segen des Vaterlandes, in bezug 5 die wichtigſten Nahrungsmittel 
— Brot und Kartoffeln — gelungen iſt, haben wir in dieſer ſchweren Zeit mit 
Dankbarkeit empfunden. Auch in Zukunft können wir uns, in bezug auf das Brot, 
dieſe Unabhängigkeit erhalten, wenn wir der im Kriege erworbenen Gepflogenheit 
treu bleiben, mehr Roggen- als Weizenbrot zu eſſen, eine Forderung, die nicht 
einmal ein Opfer bedeutet, da das Roggenbrot bedeutend nahrhafter und geſünder 
iſt, als die Weizenbackware. Deutſchland erzeugt, wie wir eingangs ſagten, mehr 
Roggen, als für die Ernährung des Volkes notwendig iſt, ſo daß in den letzten 
Jahren etwa 700 000 Tonnen Roggen mehr aus⸗ als eingeführt worden ſind. 
9 iſt es unmöglich, den durch die Überfeinerung der Lebensbedürfniſſe ge⸗ 
ſteigerten Weizenkonſum durch eigene Produktion zu decken, obſchon in den letzten 
25 Jahren die deutſche Weizenernte faſt um 1 Million Tonnen geſtiegen iſt. Es 
iſt nicht möglich, dieſe Produktion noch erheblich zu ſteigern, da die deutſchen Boden⸗ 
verhältniſſe einen vermehrten Anbau von Weizen nicht zulaſſen. Durch die Wand- 
lung des Brotkonſums war es aber vor dem Kriege bereits ſo weit gekommen, 
daß zur Broternährung etwa 7 Millionen Tonnen Roggen und 5 Millionen Tonnen 
Weizen verbraucht wurden, d. h. für 40 „ der geſamten Broternährung wird bereits 
Weizenmehl verwendet, ſo daß wir gezwungen waren, ein Drittel des geſamten 
Weizenbedarfs, d. h. etwa 1,7 Millionen Tonnen einzuführen. Wenn wir alſo 
bei dem durch den Krieg notwendig gewordenen ſtärkeren Verbrauch von Roggen⸗ 
brot bleiben, ſo können wir uns auch ſpäter vom Ausland unabhängig machen. 
Dagegen werden wir immer vom Ausland abhängig bleiben in bezug auf die Zu⸗ 
fuhr von Futtermitteln, wie Mais, Kleie, Olkuchen, Rapskuchen uſw., wofür wir 
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jährlich eine Milliarde Mark an das Ausland zahlen. Es iſt aber, nach Anſicht 
erfahrener Landwirte und Sachverſtändiger, wie z. B. Profeſſor Dade, vorteilhafter, 
Futtermittel einzuführen, als das Vieh ſelbſt aus dem Auslande zu beziehen, da 
die Exiſtenz von Millionen landwirtſchaftlicher Betriebe von der Viehzucht abhängt, 
und in der inneren Koloniſation neu begründet werden kann. Außerdem muß in 
Betracht gezogen werden, daß die Einfuhr von Schlachtvieh ſich immer ſchwieriger 
geſtalten würde, weil die Fleiſchproduktion der in Betracht kommenden Agrarländer 
im Verhältnis zu ihrer Bevölkerung immer knapper wird. Bisher hat die heimiſche 
Viehzucht unſern Fleiſchbedarf bis zu 95 % geliefert, und die für die Volksgeſund— 
heit jo ungemein wichtige Milchnahrung iſt von den 111½ Millionen Kühen in 
Deutſchland gedeckt worden. Es muß in Zukunft das Beſtreben der Landwirtſchaft 
ſein, eine Steigerung auch der inländiſchen Futtermittelproduktion zu erzielen. Der 
Schwerpunkt der Entwicklung liegt aber viel weniger in der Vermehrung des 
Viehſtandes, als in dem raſchen Wechſel desſelben und in der Erhöhung des 
Schlachtgewichtes des einzelnen Tieres. Dadurch kann die jährliche Schlachtvieh— 
produktion weit ſtärker ſteigen, als die Vermehrung der Stückzahl. Ein Beiſpiel 
mag dies näher erläutern: ein Schweinebeſtand von 20 Millionen Stück würde 
bei einem durchſchnittlichen Alter der Schweine von 15 Monaten nur 16 Millionen 
Schweine jährlich für den Konſum liefern, dagegen bei einem durchſchnittlichen 
Alter von 9 Monaten 26,6 Millionen Stück. 

Bei der Kraftprobe, die die deutſche Landwirtſchaft in dieſem Kriegsjahr be— 
ſtanden hat, können wir zu ihr das Vertrauen haben, daß ſie auf dem eingeſchlagenen 
Wege weiterſchreitet und die Lehren dieſer Zeit zu beherzigen verſteht. Nicht ganz 
ſo ſelbſtverſtändlich aber iſt dies für den Teil der landwirtſchaftlichen Produktion, 
der hauptſächlich in den Händen der Frau liegt. Die Frauenarbeit auf dem Lande 
wird noch immer nicht ihrer Wichtigkeit entſprechend gewürdigt, auch nicht von den 
praktiſchen Landwirten ſelbſt, viel weniger vom Staat und den Gemeinden. Die 
hie muß das Geld für Gartenſämereien, das Körnerfutter für das Federvieh ulm. 
ihrem Manne geradezu abringen. Wie wenig Wert man im allgemeinen auf Ge 
flügelzucht legt, beweiſt neuerdings wieder die Handhabung in der Beſchlagnahme 
und Verwendung der Gerſte. Man ging dabei von dem Geſichtspunkte aus, die 
Gerſte dient in erſter Linie zur Bierbereitung; als ſich die Notwendigkeit heraus: 
ſtellte, die Bierproduktion einzuſchränken, ging ein Schmerzensſchrei durch alle 

eitungen. Daß aber für das liebe Federvieh auch nicht ein Körnchen übrigblieb, 
| 0 niemanden. Die Folge davon iſt, daß die Geflügelzucht ganz erheblich 
eingeſchränkt werden mußte und die erhaltenen, aber ſpärlich ernährten Hühner das 
Eierlegen verlernten. Schon in Friedenszeiten mußten wir für 190 Millionen 
Eier einführen; auch unſer Geflügel wurde zum größten Teil, z. B. die ruſſiſchen 
Gänſe, aus dem Auslande bezogen, was unſerem Lande weitere Millionen koſtete. 
Der Krieg hat klar erwieſen, wie wertvoll die heimiſche Produktion an Geflügel 
und Eiern, an Gemüſe und Obſt ſein kann, und wie notwendig es iſt, die Steigerung 
der Selbſterzeugung dieſer Produkte zu fördern, nicht nur, um uns vom Auslande 
unabhängig zu 1 ſondern auch, um den Konſum dieſer ſo überaus geſundheit⸗ 
fördernden Nahrungsmittel zu erleichtern und zu vermehren. Bei uns in Deutſch⸗ 
land wird, beſonders in den ärmeren Schichten der Bevölkerung, viel zu wenig 
Obſt und Gemüſe gegeſſen. Der Krieg hat der Erkenntnis für die Wichtigkeit dieſes 
Teils der landwirtſchaftlichen Produktion die Wege geebnet, es liegt aber die Be— 
fürchtung nahe, daß dieſe Erkenntnis in Friedenszeiten wieder verloren geht, weil 
dem Manne andere, ihm wichtiger erſcheinende Probleme näher am Herzen liegen. 
Darum iſt es Frauenſache, die gewonnene Erfahrung auszunutzen, und das, 
was als kleiner Anfang, als ſchüchterner Verſuch im Kriegsjahr begonnen wurde, 
im Frieden en zu einer bleibenden Juſtitution. Geflügelzucht, Gemüſebau, 
Imkerei, Obſtverwertung müſſen gelernte Frauenberufe werden. Die 
in den landwirtſchaftlichen Frauenſchulen ausgebildeten Wanderlehrerinnen müſſen 
die erworbenen Kenntniſſe hinaus ins Laud tragen; derartige Kurſe müßten in jedem 
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Jahr in jeder Dorf- und Kleinſtadtgemeinde ſtattfinden; die „Beratungsſtellen“ ſollten 
zu einer ſtändigen Einrichtung werden, ebenſo die „wiſſenſchaftlichen Lehrkurſe“ zur 
Weiterbildung der Wanderlehrerinnen und Gutsfrauen. Hausfrauen-Organiſationen 
und Genoſſenſchaftsweſen ſollten in jeder Weiſe gepflegt und gefördert werden. 
Durch das Genoſſenſchaftsweſen würde es der ländlichen Hausfrau ermöglicht werden, 
ihre Produkte beſſer als bisher auszunützen, was ihre Arbeitsfreudigkeit ſteigern 
und zugleich der ſtädtiſchen Hausfrau zugute kommen würde, der Nadi Gelegenheit 
gegeben wird, friſche Ware zu billigeren Preiſen einzukaufen. Der ſolide Zwiſchen⸗ 
handel kann und ſoll natürlich nicht ganz ausgeſchaltet werden, nur der ungebühr⸗ 
lichen Preistreiberei muß ein Ende bereitet werden. Wie ſehr dieſelbe ins Kraut 
gelchoſſen, beweiſen die heutigen Brotpreiſe. So iſt z. B. in Berlin das Roggen⸗ 
rot im Februar nur 6—8 SF pro Pfund teurer geweſen, als bei demſelben 
Roggenpreiſe im Januar; der heutige Brotpreis entſpricht einem Getreidepreis, der 
100 .4 ö für die Tonne höher liegt, als der geſetzliche Höchſtpreis, den der Landwirt 
erhalten hat. . 

Es kann nicht der Zweck dieſer Zeilen ſein, ein detailliertes Zukunftsprogramm 
zu entwerfen; es ſollte nur auf die Notwendigkeit hingewieſen werden, der land- 
wirtſchaftlichen Frauenarbeit den Platz in der Schätzung der Allgemeinheit ein- 
zuräumen, der ihr, ihrer Wichtigkeit entſprechend, gebührt, und auf die daraus 
entſpringende Forderung, den Frauen die Möglichkeit zu geben, ſich auf ihren 
Beruf entſprechend vorzubereiten. — 

Innerhalb der deutſchen Frauenbewegung hat ſich in den letzten Jahren ein 
größeres Verſtändnis und ein lebhafteres Intereſſe für das Leben und Wirken der 
Landfrauen gezeigt; die Frauenbewegung ſollte darum die oben genannten Forderungen 
auf jede Weiſe unterſtützen. Damit würde ſie nicht nur die Sache ſelbſt fördern, 
ſondern auch ein Band der Sympathie zwiſchen Stadt und Land knüpfen, das das 
gegenſeitige Verſtändnis erleichtern und für beide Teile von Nutzen ſein würde. 
Stadt⸗ und Landfrauen haben, trotz der Verſchiedenheit ihrer Berufs- und Lebens⸗ 
ſphäre, mehr Gemeinſames, als beide Teile ahnen; ein Zuſammenarbeiten auf 
den ſich berührenden Gebieten iſt darum, im Hinblick auf die allgemeinen Frauen⸗ 
intereſſen, aufs dringendſte zu wünſchen und anzuſtreben. | 


— — 
von Frauen und über Frauen. 


„Ich ſtelle feſt: Wir ſind ausgekommen, und zwar zu erträglichen Preiſen, mit dem Brot— 
getreide und den Kartoffeln, von denen ein erheblicher Teil noch nere Viehhaltung zugute kam. 
Wir ſtehen mit unſerer neuen Ernte ſo da, daß wir damit zweifellos wieder ein Jahr durchhalten 
werden — dank unſerem Volke, dank der Arbeit eines Menſchenalters, dank unſerer Wiſſenſchaft, 
dank der großen Anpaſſungsfähigkeit unſerer Induſtrie und Landwirtfchaft. Ich nehme für die 
Regierung kein Verdienſt daran in Anſpruch, aber das leiſten konnte nur ein in allen ſeinen 
Schichten gebildetes Volk! (Lebh. Zuſtimmung.) So hat jeder ſeinen Anteil an den von 
uns mit Stolz feſtgeſtellten Erfolgen. Daß dieſe Erfolge nicht Done alle Opfer errungen find, iſt 
klar. Am ſchwerſten tragen unter dieſen Verhältniſſen die kleinen Produzenten und Konſumenten, 
die zurückgebliebenen Frauen, die ohne männliche Hilfe ſich durchſchlagen. (Bravo!) Der 
ſtille Heldenmut, mit dem die Bauernfrau draußen im Lande mit ihren Kindern und wenigen 
weiblichen Arbeitskräften die Scholle beſtellt, wie im Frieden, der ſtille Heldenmut, mit dem die 
Arbeiterfrau unter ſchwierigen Verhältniſſen ſich und ihre Kinder durchbringt, wird im deutſchen 
Vaterlande nicht vergeſſen werden. (Lebh. Beifall.) Die Frauen, die auf dieſe Weiſe im Dienſte 
des Vaterlandes tätig ſind, die füllen die Schützengräben des wirtſchaftlichen Kampfes. 
Wir werden ihrer ſo wenig vergeſſen, wie derer, die draußen ihre Pflicht tun, und wir ſind uns 
alle einig darüber, daß es unſere erſte Pflicht iſt, ihnen bis an die Grenze des Möglichen bei— 
zuſtehen.“ (Lebh. Beifall.) 
Staatsſekretär Dr. Delbrück im Deutſchen Reichstag 
am 21. Auguſt 1915. 
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1 Gottesländchen“ nannte Zar Johann der Schreckliche Kurland, den weſt⸗ 
" lichen Teil des Deutſchen Ordensgebietes. Er hatte von dem Korn- und 
Waldreichtum, vom milden Klima und den guten Häfen des Landes gehört. Und 
als er im Jahre 1558 ſeine wilden Reiterhorden gegen die Küſten des Baltiſchen 
Meeres ausſandte, da lag ihm vor allem daran, dieſe zu erobern und dem 
großen moskowitiſchen Reich dadurch die Herrſchaft über die Oſtſee zu ſichern. 

Es war eine Zeit bitterer Not für das Ordensland. Wie ein Heuſchrecken⸗ 
ſchwarm drangen die Horden ein, verwüſteten alles und waren bei ihrer großen 
Beweglichkeit von den eiſengepanzerten Heeren kaum zu faſſen. Des Heiligen 
Römiſchen Reiches älteſte und einzige Kolonie ſah den drohenden Untergang vor 
ſich und ſandte Boten auf den Reichstag nach Augsburg, die um Hilfe baten; „in 
dieſer dem Heiligen Reich zugehörigen und einverleibten Lande höchſter Not und 
Gefahr, damit die noch übrigen Chriſten von dem erbärmlichen und täglichen 
Mord errettet werden und der Erbfeind ja nicht ſo liederlich die guten Lande in 
ſeine Gewalt bringen möge“. 

Der Kaiſer, ein Habsburger, der ganz in katholiſchen Vorſtellungen lebte und 
dem das Ordensland durch ſeine Teilnahme an der Reformation entfremdet war, 
erſuchte England, Polen, Dänemark und die deutſchen Hanſaſtädte, zu helfen. 
Niemand leiſtete dem Rufe Folge; im Gegenteil, die getreuen Freunde bereicherten 
ſich, indem ſie Waffen, Munition und Proviant an die Ruſſen verkauften. 

So verwüſteten dieſe in faſt zwanzigjährigen Kämpfen das um 1200 von den 
Ordensrittern eroberte deutſche Land, das ihnen hilflos preisgegeben war. Seit 
der Reformation hatte es den mächtigen Schutz der katholiſchen Kirche verloren. 
Und der Ordensmeiſter Walter von Plettenberg wagte nicht, es zu ſäkulariſieren, 
weil er fürchtete, dadurch den Zuſammenhang mit dem Heiligen Römiſchen Reich 
völlig zu verlieren. 

Als die Not gar zu groß wurde, riefen Livland und Reval die Schweden zu 
Hilfe und in Oeſel und Südlivland ſetzten ſich die Dänen feſt. 

Der letzte Ordensmeiſter Gotthard Kettler aber ſäkulariſierte ſich 1561 als 
Herzog von Kurland und Semgallen und erkannte den König von Polen als ſeinen 
Lehnsherrn an. So löſte ſich das Ordensgebiet vom deutſchen Mutterlande und 
ward in einem Jahrhundert heißer Kämpfe von Rußland, Polen, Dänemark und 
Schweden umſtritten. 1710 legte Peters des Großen Eiſenfauſt ſich auf Livland 
und Eſthland. Kurland jedoch blieb noch verſchont. 
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Während die beiden Schweſterprovinzen von den feindlichen Nachbarn faſt 
zerfleiſcht wurden, führte das Gottesländchen ein Sonderdaſein und ſtand unter den 
Herzögen des Hauſes Kettler faſt ſelbſtändig da. Von den Kriegen wurde es nur 
wenig berührt und der Hof brachte Geld und Wohlleben in das Land. Die Herzöge 
reſidierten in Mitau, im alten, 1265 von Konrad von Mandern erbauten Ordens⸗ 
ſchloſſe und ſcharten den ſtolzen einheimiſchen Adel um ſich. Sie begünſtigten die 
Verbreitung der lutheriſchen Lehre und gaben dem Lande 1562 eine Kirchenordnung. 
Da Gotthard Kettlers Söhne kinderlos ſtarben, folgte ihnen 1642 ihr Neffe Jakob. 
Der Große Kurfürſt gab ihm ſeine Schweſter zur Gemahlin, und der Gedanke einer 
Vereinigung Kurlands mit Preußen lag ſo nahe, daß ſie noch unter Friedrich Wil⸗ 
helm dem Erſten nicht für ausgeſchloſſen galt. 

Herzog Jakob wurde in den Krieg mit Schweden verwickelt und gefangen⸗ 
genommen. Durch den Frieden von Oliva erſt erhielt er ſein Land zurück, das 
um das Stift Pilten, den ehemaligen Sitz des Biſchofs von Kurland, vergrößert 
wurde. Durch eifrige Förderung von Handel und Induſtrie ſuchte er den Wohl⸗ 
ſtand ſeiner Untertanen zu heben; ja, er war einer der erſten deutſchen Fürſten, 
der überſeeiſche Politik trieb. In Tabago und Weſtafrika legte er Kolonien an, 
denen auch noch ſein Nachfolger ein lebhaftes Intereſſe zuwandte. 

Der letzte Sproß der Kettler wurde von Peter dem Großen mit ſeiner Nichte 
Anna Joannowna vermählt, weil der Zar das Land unter ruſſiſchen Einfluß 
bringen wollte. Er ſtarb an den Folgen des unmäßigen Trinkens, das am Zaren⸗ 
hofe Sitte war. Die Herzogin Anna aber nahm ihren Witwenſitz in Mitau, 
während ihres Gemahls Oheim Herzog Ferdinand von Deutſchland aus die 
Regierung leitete. Polen plante, nach des kinderloſen Ferdinands Tode Kurland 
als erledigtes Lehen einzuziehen. Dagegen ſträubten ſich jedoch ſowohl die kur⸗ 
ländiſchen Stände, die Moritz von Sachſen zu ihrem Herzoge wählen wollten, als 
auch Rußland, deſſen Einfluß immer mächtiger wurde. Als 1737 mit Ferdinand 
das herzogliche Haus erloſch, ſetzte Anna Joannowna, die inzwiſchen den Zaren⸗ 
thron beſtiegen hatte, ihren Günſtling Ernſt Johann von Biron zum Herzog ein. 

Der allmächtige Biron blieb in Petersburg, wo er die Regierungsgeſchäfte 
leitete und Kurländern die wichtigſten Amter im Staate übertrug. Niemals iſt 
der Einfluß der Deutſchen am ruſſiſchen Hofe ſo groß geweſen wie damals. Der 
Neid der ruſſiſchen Hofpartei ließ jedoch ſchon damals jenen Deutſchenhaß erſtehen, 
der ſeither wie verborgene Glut unter der Aſche geglimmt hat und bereit war, bei 
jedem beſonderen Anlaß aufzuflammen. Auch Biron wurde nach dem Tode ſeiner 
hohen Gönnerin nach Sibirien verbannt. Katharina die Zweite jedoch rief ihn 
zurück und ſetzte ihn wieder zum Herzoge ein. 

Sein Nachfolger Peter Biron war zuerſt mit einer deutſchen, dann mit einer 
ruſſiſchen Fürſtentochter vermählt. Zur dritten Gemahlin erhob er die ſchöne und 
geiſtvolle Dorothea von Medem, eine Tochter ſeines Landes. Dadurch bahnte er 
eine Annäherung mit dem ſtolzen Adel an, der mit ſeiner Regierung nicht zufrieden 
war und ihm endloſe Fehden bereitete. Herzog Peter machte mit ſeiner jungen 
Gemahlin große Reiſen und führte ſie an allen ausländiſchen Höfen ein. Friedrich 
der Große widmete der jungen Herzogin liebenswürdige Briefe und ſandte ihr 
häufig Obſt und Blumen aus ſeinem Garten. In ſpäteren Jahren wurden ſie der 
Freundſchaft Friedrich Wilhelms des Dritten und der Königin Luiſe gewürdigt. 
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Während das Herzogspaar ſich in Deutſchland feiern ließ, erwachte die 
Unzufriedenheit der Stände in Kurland aufs neue. Trotz mutigen Eintretens für 
die Rechte des Hauſes Biron und langwieriger Verhandlungen am polniſchen Hofe 
vermochte Dorothea nicht die Krone zu retten, um ſo mehr, da ihr einziger Sohn 
im zarteſten Alter ſtarb. Im Jahre 1795 beſchloß der Kurländiſche Landtag, den 
Herzog abzuſetzen und Kurland dem ruſſiſchen Zepter zu unterwerfen. So wurde 
es ohne Schwertſchlag ruſſiſche Provinz. 

Der Herzog erhielt eine große Abfindungsſumme von Rußland und erwarb 
die Grafſchaft Sagan in Schleſien, ſowie Beſitzungen in Böhmen und Sachſen. 
Eine ſeiner Töchter vermählte ſich mit dem Prinzen Hohenzollern-Hechingen, eine 
mit dem Herzog Talleyrand-Perigord. Ihre Nachkommen leben noch heute. 

Auf ihren Reiſen und bei den Beſuchen an deutſchen Höfen war die Herzogin 
von Kurland oft von ihrer Schweſter Eliſa von der Recke begleitet, einer vornehmen, 
hoheitsvollen Erſcheinung, die in der literariſchen Welt viele Freunde hatte. Durch 
ihre Schrift zur Entlarvung des Grafen Caglioſtro war ſie berühmt geworden. 
Enge Freundſchaft verband ſie mit dem Dichter Tiedge. Frei von Vorurteilen 
und voll Herzensgüte, iſt ſie ſtets für eine erweiterte Bildung des weiblichen 
Geſchlechts eingetreten und hat durch Wort und Schrift aufklärend und erziehend 
zu wirken geſucht. Man hat ſie die erſte Frau Kurlands genannt. Jedenfalls 
war ſie eine der hochſtrebendſten und einflußreichſten, ein typiſches Beiſpiel der 
deutſchen Geiſtesbildung, die ſtets unter den kurländiſchen Frauen geherrſcht hat. 

Abgeſehen von den günſtigen klimatiſchen Bedingungen, die den Bewohnern 
eine gewiſſe Sorgloſigkeit verleihen, hat Kurland durch die zwei und ein halb Jahr⸗ 
hunderte ſeiner herzoglichen Selbſtändigkeit einen Sondercharakter erhalten, den die 
nivellierende und ruſſifizierende Macht des Zarentums noch bis heute nicht hat 
verwiſchen können. Während Livland und Eſthland von den ruſſiſchen Horden von 
Grund aus verwüſtet wurden, durfte das Gottesländchen ſich der Segnungen des 
Friedens erfreuen. Während Liv- und Eſthländer ſich im ſtändigen Kampfe um ihr 
Leben eine gewiſſe Schroffheit, aber auch eine große Energie und Zähigkeit er- 
warben, blieb dem Kurländer die heitere Daſeinsfreude und das breite Behagen 
der Lebensführung. Hier erhielten ſich am unvermiſchteſten die alten deutſchen 
Geſchlechter, die im 13. und 14. Jahrhundert aus Weſtfalen und Pommern in das 
Ordensland ausgewandert waren. 

Durch die häufigen Berührungen mit Polen nahmen die Kurländer etwas 
von der leichten Liebenswürdigkeit ihrer Lehnsherren an. Dazu auch ihre un 
begrenzte Gaſtfreiheit und ihr ſtolzes Herrenbewußtſein. Und gleich den Polen 
überließen ſie den Pferdehandel und ſonſtige Geldangelegenheiten am liebſten 
den Juden. 

In den kleinen Städten Südkurlands bilden noch heute die Juden einen 
großen Teil der Bevölkerung. Sie ſprechen ein aus der rheinländiſchen Mundart 
entſtandenes Deutſch, das viel leichter verſtändlich iſt als das „Jiddiſch“ der 
polniſchen Juden, und ſind ruſſiſchen Einflüſſen unzugänglicher als die Letten, die 
heute die Urbevölkerung, die finniſchen Kuren, vollkommen verdrängt haben. Vor 
fünfzig Jahren wünſchten ſich die Letten nichts ſehnlicher, als germaniſiert zu werden. 
Alle aufſtrebenden Elemente ſprachen deutſch, und dankbar wurde jede Gelegenheit 
zum Anſchluß an die Deutſchen hingenommen. 
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Der Hochmut der Herrenraſſe ließ damals die Deutſchen achtlos an dieſer 
Volksſtimmung vorübergehen. Man gab den Letten lettiſche Schulen und ſchuf 
ihnen wirtſchaftlich die denkbar günſtigſten Verhältniſſe. Die Deutſchen waren ihnen 
gütige, hilfsbereite Herren. Aber ſie wollten den Abſtand zum Volk nicht über⸗ 
brücken. Das ſchuf geheime Bitterkeit in der Seele der Letten, und die ruſſiſche 
Regierung trieb mit großem Geſchick hier einen Keil ein, um die Macht der 
Deutſchen zu ſchwächen. Die Letten wurden großgezogen und begünſtigt, die 
Deutſchen unterdrückt und gedemütigt und der Haß gegen die Herren zur hellen 
Flamme angefacht. So ſtehen ſie heute machtlos da, eine dünne Oberſchicht, die 
nur durch geiſtige Überlegenheit zu wirken vermag. Auch der Rückhalt, den ſie an 
den im Lande lebenden Tauſenden deutſcher Staatsangehöriger hatten, ward ihnen 
genommen, als dieſe bei Kriegsausbruch ausgewieſen wurden. Ihr Deutſchtum ſollte 
getötet werden. Sogar das Deutſchſprechen auf den Straßen ward ihnen unter 
Androhung ſchwerer Geld- und Kerkerſtrafen verboten. Von Spionen umlauert, 
von Verbannung bedroht, mußten ſie ſich jeder deutſchfreundlichen Kundgebung 
enthalten. 

Wo aber die Menſchen ſchweigen müſſen, werden die Steine lebendig und 
fangen an zu reden. | 

Kurland blieb von den großen Ruſſeninvaſionen des 17. und 18. Jahrhunderts 
verſchont. Seine Burgen und Schlöſſer wurden nicht zerſtört. Seine Städte 
konnten ſich ungehemmt entfalten. Sie wirken wie deutſche Kleinſtädte, mit Fach⸗ 
werkhäuſern, zwiſchen Obſtbäumen und blühenden Gärten eingebettet. Ein ſpitzer 
Kirchturm ragt aus dem Grün. Die Ruine des alten Ordensſchloſſes beherrſcht 
das Stadtbild. 

Soll ich ſie alle nennen, Doblen, Kandau, Zabeln, Goldingen, Tuckum? Lauter 
kleine Zentren von Wohlſtand und Intelligenz, lauter Schöpfungen deutſchen Fleißes 
und deutſcher Kraft? Ihnen geſellt ſich Mitau mit den ſtillen, vornehmen Straßen 
und dem ſtolzen Herzogsſchloß, in dem zuletzt Ludwig der Achtzehnte als Flüchtling 
reſidierte — noch heute die typiſche kleine Reſidenzſtadt deutſcher Art. Dann Windau 
und Libau, die beiden Oſtſeehäfen. 

Libau iſt heute die größte Stadt des Landes und vermittelt einen bedeutenden 
Handel nach England und Deutſchland. Als Kriegshafen und als Badeort zog es 
außerdem ſtets ein buntes Völkergemiſch heran. Sommers entfaltete ſich hier ein 
reges Badeleben. Aus ganz Rußland ſtrömten die Kurgäſte herbei und miſchten 
ſich mit den Marineoffizieren, die bei geſellſchaftlichen Veranſtaltungen den Ton 
angaben. 

Heute ſind unſere Feldgrauen die Herren des Landes — deutſche Fahnen 
flattern über ihm. Alter deutſcher Kulturboden ward von Deutſchlands Söhnen 
zurückgewonnen. Sie werden ſich dort ſicher bald heimiſch fühlen. Denn deutſch 
iſt des Landes Seele noch heute. Und ſie harrte nur des Rufs, der ſie zu neuem 
Leben erweckt, um wieder aufzuerſtehen in alter Kraft und Herrlichkeit. 
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Dienstag, 20. Juli. 

Die hochſommerliche Ernteſtimmung über dem Lande nimmt einen gefangen in 
Erinnerungen an das vorige Jahr. Man hat ein unbeſtimmtes Gefühl von Spannung, 
ſo, als käme mit dem Gelbwerden der Felder alles nach einmal und müßte noch einmal 
erlebt werden. Dazu kommt die große Erwartung der Ereigniſſe im Oſten: Tag für Tag 
zieht ſich der Ring zuſammen; wird es gelingen? ö 

Auf dem Arbeitsmarkt zeigt ſich immer noch die traurig geringe Verwertbarkeit der 
weiblichen Arbeitskräfte und immer noch weibliche Arbeitsloſigkeit. Während auf dem 
männlichen Arbeitsmarkt dauernd die Nachfrage nach Arbeitskräften größer iſt als das 
Angebot, kamen in Berlin auf etwa 3400 weibliche Arbeitſuchende nur etwa 2600 Stellen. 

Mit jedem Tag geht es einen Schritt weiter in den großen ſtaatlichen Verſorgungs⸗ 
ſozialismus. Nachdem das Syſtem einmal ſeinen breiten, feſten Unterbau hat, legt ſich ein 
Stein wie von ſelbſt auf den anderen. Heute: die Beſchlagnahme aller Olfrüchte durch 
eine Reichsverteilungsſtelle. Morgen: die Beſtandsaufnahme für Baumwolle. Und Yo fort. 
Am Ende des Krieges werden wir einen vollſtändigen Staats⸗ „Haushalt“ im wörtlichſten 
Sinne haben und uns ohne Reichsvermittlung weder nähren noch kleiden können. 

Das Protokoll der erſten Tagung des „Modebundes“ Frankfurt a. M. wird verſchickt. 
Man muß hoffen, daß die Taten etwas ergiebiger ſind als die Worte — die Verhandlungen 
blieben ſehr weit hinter der Bedeutung der Werkbundtagungen zurück, was in der Sache 
eigentlich nicht begründet war. Die geplante Akademie und Zeitſchrift ſind aber ſicher gut, 
wenn Künſtler und Techniker aus dem Programm Wirkliches zu machen wiſſen. 

Die amerikaniſchen Arbeiter in den Waffenfabriken ſcheinen wirklich in eine große 
Streikbewegung einzutreten. Wenn ihre Fabrikherren das große Blutvergießen für ihre 
Kaſſenſchränke ausbeuten, warum ſollen die Arbeiter nicht die freiwillige Zwangslage ihrer 
Arbeitgeber für höhere Löhne und den Achtſtundentag ausnutzen — auch wenn ſie's nicht 
wegen der ſchönen Augen der Friedensgöttin täten! 

| Mittwoch, 21. Juli. 

Die deutſche Ernteſtatiſtik des vorigen Jahres (1914) wird jetzt erſt (ſieben Monate 
ſpäter als ſonſt) veröffentlicht, nachdem wir das Kunſtſtück, uns mit dem, was wir hatten, 
durchzubringen, glücklich beſtanden haben. Wir hatten nämlich wenig. Weizen ſchlechter 
als ſeit 3 Jahren, Roggen ſchlechter als ſeit 6 Jahren. Und es iſt doch geglückt! 

Die Zwangsinnung der Berliner Bäcker hat ſich einſtimmig für Aufrechterhaltung 
der Nachtruhe im Bäckereigewerbe ausgeſprochen. Hoffentlich haben ſich auch die Kunden 
das Vorurteil, daß man abſolut morgens friſches Weißbrot haben muß, in genügendem 
Maße abgewöhnt, um der Aufrechterhaltung einer vernünftigen Kriegseinrichtung im Frieden 
keine Hinderniſſe zu bereiten. | 

Bei der Lektüre des großen Wirtſchaftsplans des Bundesrats für das Erntejahr 1915 
„Bekanntmachung über den Verkehr mit Brotgetreide und Mehl aus dem Erntejahr 1915“ 
im Reichsgeſetzblatt: Was für ein Monument der Verwaltungsmöglichkeit! Das Temperament 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 30 ff. 1915. 


Heimatchronik. 747 


einer eiſernen Zeit in den gewichtigen Sätzen. „Das im Reich angebaute Brotgetreide wird 
mit der Trennung vom Boden für den Kommunalverband beſchlagnahmt, in deſſen Bezirk 
es gewachſen iſt.“ Welch ein ſtaats⸗ und wirtſchaftsgeſchichtlicher Schritt in der Erweiterung 
der ſtaatlichen Verantwortung! 

„Erweiſt ſich der Inhaber oder Betriebsleiter eines Geſchäfts in der Befolgung der 
Pflichten unzuverläſſig, die ihm durch dieſe Verordnung auferlegt ſind, ſo kann die zuſtändige 
Behörde das Geſchäft ſchließen.“ Eiſerne Zeit! klingt es durch jeden Paragraphen. Man 
ermißt es noch kaum im Drange der praktiſchen Fragen, die dieſes Geſetzgebungswerk löſt, 
wie ſehr es „epochemachend“ iſt! 

Es heißt, daß der Bundesrat eine Beſtimmung gegen Preiswucher erlaſſen wird, — 
in der Art, wie die bayeriſchen Generalkommandos. 

Dringend notwendig wäre irgendeine Preisregulierung für Milch. Der Kriegsausſchuß 
für die Konſumentenintereſſen verlangt Höchſtpreiſe. 

Das „Wiener Fremdenblatt“ (regierungsparteilich) warnt vor allzu eingehender Er⸗ 
örterung künftiger deutſch⸗öſterreichiſcher Wirtſchaftsbeziehungen. Es ſei noch keine ſichere 
Grundlage dafür da. 

Der „Vorwärts“ ſchweigt die Parteierklärung der franzöſiſchen Sozialdemokratie tot. 
D. h. er hat ſie als „Wolff“⸗Depeſche abgedruckt, ſich aber jeden Kommentars dazu 
enthalten. 
f Donnerstag, 22. Juli. 

Die ſächſiſche Regierung fordert vom Reich Höchſtpreiſe für Schlachtſchweine und 
Schweinefleiſch. Sie meint, daß die der Einführung entgegenſtehenden Schwierigkeiten ſich 
überwinden laſſen müßten. 

Selbſt die „Leipziger Volkszeitung“ übt vom ſozialiſtiſchen Standpunkt ſchärfſte 
Kritik an der Erklärung der franzöſiſchen Sozialdemokratie. 

„Gewöhnen“ wir uns an den Krieg? Die Frage wird in einem Zeitungsaufſatz 
beſprochen. Es iſt richtig: die gute Regelung der ganzen inneren Fragen bringt ein 
Element neuer Alltagsſicherheit in das Leben der Daheimgebliebenen, das eine ſtarke Ver⸗ 
ſuchung iſt. Wenn man die ungeſtörte Plattheit der Sommerfriſchler um ſich herum ſieht, 
kann einem um das Wachbleiben der Seelen angſt werden! 

Die Mannſchaften bekommen jetzt für jeden Heimaturlaub freie Fahrt. Früher nur 
für Erholung und Feldarbeit. Aber man kann an jedem kleinen Dorfbahnhof ſehen, wie⸗ 
viel ſchwerer der zweite Abſchied iſt als der erſte. Wenigſtens für die Familienväter. 


Freitag, 23. Juli. 

In der württembergiſchen Sozialdemokratie hat ſich nun die Spaltung bis zur letzten 
Konſequenz vollzogen. Die Abgeordneten Weſtmayer, Engelhardt und Hoſchke (3 von 17) 
haben in der Zweiten Kammer des württembergiſchen Landtags eine neue „ſozialiſtiſche“ 
Fraktion neben der ſozialdemokratiſchen angemeldet. Das braucht (bei der ſchon lange 
vorhandenen beſonderen Zuſpitzung der Gegenſätze in Württemberg) noch keine ſymptomatiſche 
Bedeutung für die Partei als Ganzes zu haben. 

Die Engländer ſind erfinderiſch darin, die harmloſeſten Stoffe mit der Munition in 
Beziehung zu bringen. Das Londoner Priſengericht hat Schweineſchmalz zur Konterbande 
erklärt, weil man daraus Glyzerin machen könne! 


Sonnabend, 24. Juli. 

Das wirtſchaftliche Geſetzgebungswerk des Bundes rats hat ſeinen Abſchluß in der 
Neufeſtſetzung der Höchſtpreiſe für Getreide und in einer Beſtimmung gegen den Lebens⸗ 
mittelwucher gefunden. Die Höchſtpreiſe ſind nicht erhöht. Es ſcheint, daß wieder einmal 
die ſoziale Richtung der Reichsregierung mit einiger Mühe geſiegt hat, denn bis zu aller-, 
letzt erwartete man Erhöhungen. — Eine neue Reichsſtelle: die Reichsfuttermittelſtelle. 
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Sehr erfreulich iſt die Beſtimmung gegen den Preiswucher! Sie bedroht Preiswucher 
und gewinnſüchtige Zurückhaltung von Vorräten und ähnliche Machenſchaften mit Enteignung 
und Strafen. Natürlich iſt bei einer ſolchen Beſtimmung die Aus führung die Hauptſache. 
Aber daß der Wille zu entſchiedener Anwendung da iſt, darf man wohl glauben. 

Sonntag, 25. Juli. 

Die amerikaniſche Antwortnote liegt allen in den Gliedern — die offenſichtliche Un⸗ 
möglichkeit der Verſtändigung! 

Außerdem aber flaggen wir wegen der Erfolge auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz, 
die Dörfer und Städte, an denen ich heute auf dem Wege zu Berliner Arbeitstagen vor⸗ 
überfahre, ſehen ganz beſonders feſttäglich und heiter aus. Wenn nicht die vielen „feld: 
grauen“ Abſchiede auf den Bahnhöfen wären, mit ihren Tränen! | 

Die Bundesratsverfügung über die Zentraliſation der Kriegswohlfahrtspflege iſt 
heraus. Die Sammlungen und alles, was „zum Beſten von“ veranſtaltet wird, bedarf 
künftig der Genehmigung der Landeszentralbehörde. Das hätte man eher machen ſollen! 

Beſtandsaufnahme und Beſchlagnahme von Kautſchuk im Gebiet des Oberbefehlshabers 


in den Marken. 

Montag, 26. Juli. 

Ein Kriegseindruck: Von den Leitern, auf denen die Fenſterputzer in den Glas— 
überdachungen des Stadtbahnhofes ſtehen, wird man durch einen wohlklingenden zwei⸗ 
ſtimmigen Geſang in Sopran und Alt überraſcht. Beim Hinaufſehen ergibt ſich, daß es 
Frauen ſind, die auf den Leitern arbeiten, Frauen in Männerkleidung. 

Dienstag, 27. Juli. 

In der württembergiſchen Zweiten Kammer iſt ein Antrag auf Erhöhung der Kriegs⸗ 
unterſtützung mit großer Mehrheit angenommen. Der — von ſozialdemokratiſcher Seite 
geſtellte — Antrag verlangt Erhöhung der Reichsunterſtützung, Einwirkung auf die Lieferungs⸗ 
verbände, daß ſie Zuſchüſſe geben und Einrichtungen zur Arbeitsloſenunterſtützung ſchaffen. 

Sollte dieſer Antrag ausgeführt werden, jo wäre vor allem eine zweckmäßigere 
Staffelung der Kriegsunterſtützungen notwendig — vor allem nach Stadt und Land. Denn 
daß die Kriegsunterſtützung etwas vollkommen anderes bedeutet bei der zum großen Teil 
auf Selbſtwirtſchaft beruhenden Lebenshaltung der Landbevölkerung als in der Stadt, wo 
jedes Kohlblatt bezahlt werden muß, liegt auf der Hand. Dieſe Staffelung ließe ſich wohl 
am beſten, bei feſtem Reichsſatz, durch die Gemeindezuſchüſſe regeln, wenn es nicht ſehr 
arme große Induſtriegemeinden und relativ wohlhabende Landkreiſe gäbe. 

Daß eine Steigerung der Unterſtützungsleiſtungen notwendig iſt, muß, wenigſtens nach 
Berliner Erfahrungen, zugeſtanden werden. Die Inanſpruchnahme unſerer Hilfsſtellen iſt 
im letzten Monat ſtark geſtiegen, und zwar vielfach gerade durch die in normalen 
Zeiten etwas beſſer geſtellten Kreiſe, die nun Erſparniſſe aufgezehrt haben und bei ſteigenden 
Lebensmittelpreiſen in Schwierigkeiten kommen. 

Man ſieht es jetzt, welch ein Glück der Sieg des Höchſtpreisſyſtems war. Es wäre 
unausdenkbar, was unter der Herrſchaft des „freien Spiels der Preiſe“ an Not und 
Belaſtung für die Kommunen herausgekommen wäre. 

Die Italiener wollen, wie der Verlag Zanichelli in Bologna ankündigt, die Teubnerſchen 
Ausgaben griechiſcher und römiſcher Klaſſiker durch eine eigene von der italieniſchen 
Philologie geleiſtete Bearbeitung erſetzen. Nächſtens wird die ganze Weltliteratur in 
„Vierbundausgaben“ und „Ausgaben der Zentralmächte“ vorhanden ſein! 

Das Filmausſuhrverbot aus Deutſchland, das der Bundesrat — wohl aus militäriſchen 
Gründen? — kürzlich erließ, enthüllt durch ſeine Wirkungen auf die deutſche Filminduſtrie 
die intereſſante Tatſache, daß der Film nur als internationaler Wirtſchaftsartikel denkbar 
iſt. Die Herſtellungskoſten ſind ſo groß, daß Deutſchland zu klein iſt, um den Film rentabel 
zu machen. | 
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Das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Kohlenſyndikat erklärt ſeinen Mitgliedern, daß es ebenſo 
ausſichtslos ſei, ein freiwilliges Syndikat nach den Beſtimmungen des Bundesrats zuſtande 
zu bringen, wie unerwünſcht, auf ein Zwangsſyndikat eingehen zu müſſen. Als einziger 
Ausweg erſcheine ein ÜUbergangsſyndikat bis zum 1. März 1917. 

Man erfährt, daß die beabſichtigte Herauſſetzung der Höchſtpreiſe für Getreide haupt- 
ſächlich durch das perſönliche Eingreifen des Reichskanzlers verhindert worden ſei. 

Die Stadt Berlin hat im Monat Juli faſt 1½ Millionen für Mietbeihilfen gezahlt. 
Trotzdem verlangt die „Freie Vereinigung Berliner Hausbeſitzer“ Herauſſetzung der Miet- 
unterſtützungen und wehrt ſich gegen die Mietsnachläſſe, die gefordert werden! 

Die Engländer wollen in Glaſtonbury einen Feſt- und Weihemonat engliſcher Original⸗ 
muſik nach Art von Bayreuth vom 11. Auguſt ab veranſtalten. Mit Purcell, Bainton und 
anderen Einheimiſchen. Welche Zumutung an den Patriotismus! Die reine Kriegsanleihe! 

Die Kgl. Akademie der Künſte in Berlin führt in ihrem eben erſcheinenden Perſonal⸗ 
verzeichnis ihre ausländiſchen Mitglieder ruhig weiter, ſowohl Rodin und Bonnat, wie 
Sargent und Ouleß, wie Michinetti und Monteverde. Es iſt ſehr befriedigend, daß wir 
auf „Repreſſalien“ in dieſem Gebiet verzichten! 

Das engliſche Unterrichtsminiſterium hat einen Plan für die Organiſation der in⸗ 
duſtriellen Forſchung entworfen — nach Art unſerer Kaiſer-Wilhelm⸗Inſtitute. Lange von 
einſichtigen Engländern vergeblich gefordert! Der Krieg iſt der Vater aller Dinge. 


Donnerstag, 29. Juli. 

Eine Zuſammenſtellung über die Geſchäfte der preußiſchen Gerichte im Jahre 1914. 
Sie zeigt natürlich die Wirkung des Krieges noch nicht in vollem Umfange, da das Jahr 
ja nur fünf Kriegsmonate umfaßt. Alles in allem ſind die Geſchäfte um etwa 15 bis 
18 % zurückgegangen. Privatklageſachen um mehr als 18 %;, ſtaatsanwaltliche Anzeigeſachen 
bei den Landgerichten um 20 %% . In Zivilſachen iſt der Rückgang am geringſten bei den 
Kammern für Handelsſachen der Landgerichte — nur um 4%, am ſtärkſten der Rückgang 
der Zwangsverſteigerungen des unbeweglichen Vermögens um 28 %. Die Konkurseröffnungen 
find um 20 % zurückgegangen. Alles ſehr bezeichnende, für Wirtſchafts⸗ und Seelenleben 
des Krieges typiſche Ziffern. 

Von den Vorleſungen, die für das kommende Winterſemeſter von der Berliner 
Univerſität angekündigt werden (1135), iſt ein nicht zu großer Prozentſatz Kriegsthemen. 
Sie liegen beſonders in der philoſophiſchen Fakultät. Geſchichte, Nationalökonomie, Geo⸗ 
graphie haben ſelbſtverſtändlich ihre Kriegsfragen, deren Behandlung gerade heute auch 
wiſſenſchaftlich ergiebiger iſt, als wenn ſie nachher erſt aus Urkunden verſtanden werden 
müſſen. Aber im ganzen gehört es doch zum Charakter ſachlicher Wiſſenſchaftlichkeit, daß 
die deutſche Univerſität ihre Arbeit unbekümmert um „Aktualität“ fortſetzt. 

Der Deutſche Landwirtſchaſtsrat will Höchſtpreiſe für Mehl mit normaler Spannung 
zu den Getreidepreiſen. Dieſer Wunſch deckt ſich mit dem der Verbraucher. 

Das Eiſenbahnzentralamt in Berlin inmitten ſeiner Kriegsfelder iſt ein vorbildlicher 
Anblick. Die Beamten haben die zu ſpäterer Bebauung beſtimmten Flächen um das 
Gebäude in einen Gemüſegarten verwandelt, in dem ſogar der Luxus der Blumen — in 
den weiſen Grenzen, wie ſie der Nützlichkeitsſinn des Landmannes duldet — nicht fehlt. 

Die deutſchen Hausfrauen kochen ungezähltes Obſt ein — auch hier auf mancherlei 
Erfindungen von Erſatzmitteln angewieſen, beim Fehlen zahlreicher kunſtvoller Einmache⸗ 
vorrichtungen, die ſonſt die Induſtrie liefern konnte. 

Wir haben (Nationaler Frauendienſt, Abteilung Berlin) unſeren Bericht über das erſte 
Kriegsjahr abgeſchloſſen. Man iſt am Ende doch erſtaunt, welche Summe von Arbeit zu⸗ 
ſammenkommt, wenn etwa 1500 Menſchen ein Jahr lang Tag für Tag am Werk ſind. 
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Freitag, 30. Juli. 

Die Zechenbeſitzerverſammlung des Rheiniſch-Weſtſäliſchen Kohlenſyndikats hat ent⸗ 
ſchieden, daß die Erneuerungsverhandlungen für das Syndikat als geſcheitert anzuſehen 
ſeien. Die Mehrzahl der Zechenbeſitzer hat ſich bereit erklärt, dem Ubergangsſyndikat bei⸗ 
zutreten. Ob genug, um das Zwangsſyndikat zu vermeiden, iſt bis jetzt noch zweifelhaft. 

Die Sozialdemokratie hat in der Zweiten württembergiſchen Kammer dem Etat für 
1915 zugeſtimmt. Ebenſo hat es die ſozialdemokratiſche Fraktion der Hamburger Bürger⸗ 
ſchaft ſchon vor längerer Zeit getan. 

Iſt wirklich ein beim franzöſiſchen Heere ſtehender Ingenieur, der ſeine im Herzen 
deutſch gebliebene Frau kurz und bündig ermordete, vom Kriegsgericht freigeſprochen, wie 
der „Matin“ mitteilt? 

Sonnabend, 31. Juli. 


Wie lebendig im Verlauf jeder Stunde ſteht dieſer Sonnabend des vorigen Jahres 
vor einem, vormittags dieſe unbeſchreibliche Spannung und nachmittags der Mobilmachungs⸗ 
befehl! Und die Nacht, in der wohl nicht viele deutſche Männer und Frauen geſchlafen 
haben. Heute kann man ſich kaum mehr ganz zurückrufen, wie wir damals verſuchten, uns 
in dem ganz und gar dunklen Schickſal „Krieg“ zurechtzufinden, wieviel bange, ſuchende 
Vorſtellungen wir in dies Unbekannte hinausſchickten, wie wir in Eile uns unſere Arbeit 
aufbauten in den aus allen Fugen geratenen Verhältniſſen! Und wie über all dies 
Unſichere hinweg dieſe eine unbeſchreibliche und unvergeßliche Stimmung voll Zuverſicht und 
Sicherheit trug! 

Sonntag, 1. Auguſt. 

Der Kaiſer hat ſich zum Jahrestag des Kriegsausbruchs mit kraftvollen und ſchlichten 
Worten an ſein Volk gewendet, in denen die Leiſtung und der Geiſt dieſes Jahres noch 
einmal in voller Größe aufleben. „Nach den beiſpielloſen Beweiſen von perſönlicher 
Tüchtigkeit und nationaler Lebenskraft hege Ich die frohe Zuverſicht, daß das deutſche Volk, 
die im Krieg erlebten Läuterungen treu bewahrend, auf erprobten alten und vertrauens⸗ 
voll betretenen neuen Bahnen weiter in Bildung und Geſittung rüſtig vorwärts⸗ 
ſchreiten wird.“ Wir alle leben ſchon in der Zukunft und bereiten uns innerlich auf die 
allergrößte deutſche Aufgabe dieſer Epoche vor: nun auf allen Gebieten ein nationales 
Leben zu geſtalten, das die Größe dieſes Kriegsjahres in Friedenswerken ausprägt. 

Ob die kleinſtädtiſchen Spaziergänger und großſtädtiſchen Sommerfriſchler, die an 
dieſem heiteren, ſtillen Sonntag in ihren ſchönſten Kleidern ſich am Seeufer ergehen, daran 
denken, daß wir ein Kriegsjahr hinter uns haben — ein Jahr ſo unermeßlich voll von 
Schickſalen, daß keine Vorſtellung ſie faſſen kann? a i nz 

Ob fie dankbar genug find für das, was uns erſpart geblieben iſt — und teilnehmend 
genug für die Tauſende, denen in dieſem Jahr der Inhalt aus ihrem Leben geriſſen iſt? 

Der Alltag hat eine unheimliche Macht, und das, was ſie nicht ſelbſt trifft, bleibt 
den meiſten Menſchen ſo ſeltſam fern. 

Der Papſt hat eine Friedenskundgebung erlaſſen — am Jahrestag der ſerbiſchen 
Kriegserklärung —, die den Gedanken des Weltſriedens grundſätzlich vertritt. Es 
heißt darin: 

„Möge man von dieſem gegenſeitigen Willen zur Zerſtörung ablaſſen. Möge man 
bedenken, daß, wenn die Nationen untergehen, wenn ſie zu ſehr erniedrigt und gedrückt 
werden, ſie das ihnen auſerlegte Joch nur knirſchend tragen und auf Rache ſinnen, indem 
ſie von einem Geſchlecht zum anderen eine traurige Erbſchaft des Haſſes und der Vergeltung 
überliefern. Weshalb nicht von nun an ruhigen Gewiſſens die Rechte und gerechten 
Forderungen der Völker abwägen? Warum nicht freiwillig einen direkten oder indirekten 
Meinungsaustauſch zu dem Zwecke beginnen, nach Möglichkeit dieſen Forderungen und 


Rechten gerecht zu werden und dadurch zu einem Ende dieſes ſchrecklichen Kampfes zu 
kommen, wie das früher unter ähnlichen Umſtänden geſchehen iſt? Geſegnet, wer zuerſt 
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den Olzweig erhebt, um dem Feinde die Hand und vernünftige Friedensbedingungen zır 
bieten.“ Der Papſt ſpricht ſchließlich die Hoffnung aus, die Staaten würden, „wenn das 
Reich des Rechts wiederhergeſtellt iſt, beſchließen, die Löſung einer Streitfrage von nun an 
nicht mehr der Schneide des Schwertes anzuvertrauen“. 

Man fühlt von ganzer Seele die geiſtige Welt, aus der dieſe Worte klingen — und 
fühlt doch, wie unerbittlich das andere Geſetz iſt, unter dem wir heute ſtehen. 


Montag, 2. Angnft. 
Jetzt iſt das Kupfer, Meſſing und Nickel aus den Privathaushaltungen beſchlagnahmt. 
Das iſt ein Opfer, das jeder gern bringen wird, wenn auch mit vielen überflüſſigen 
Schrecklichkeiten (das berüchtigte cuivre poli der ſchlimmen kunſtgewerblichen Zeiten fällt 
hoffentlich unter dieſe Beſtimmung!) manches ſchöne Stück alten oder neuen Hausrats⸗ 
geopfert werden muß. 
In vielen Dörfern wird jetzt weibliche Feuerwehr ausgebildet. 


Dienstag, 3. Angnft. 
Der Friedrich-Wilhelms⸗Tag der Berliner Univerſität. Das Auditorium mejentlich 
weiblich zuſammengeſetzt. Der ſtudentiſche Chor ſingt das Lied von Uhland (1814): 
Und bin ich nicht geboren 
Zu hohem Heldentum, 
Iſt mir das Lied erkoren 
Zu Luſt und ſchlichtem Ruhm. 
Doch möcht' ich eins erringen 
In dieſem heil'gen Krieg: 
Das edle Recht, zu ſingen 
Des deutſchen Volkes Sieg. 

Der Rector magnificus ſpricht über Staat und Jugend. Wie groß mag heute ſchon 
die Ehrentafel des akademiſchen Ver sacrum ſein, dem der Semeſterſchluß vor einem Jahr 
zugleich das frühe Ende aller jugendlichen Friedensarbeit war! Die Studentinnen haben 
es jetzt innerlich nicht leicht. Ihnen muß der Gegenſatz zwiſchen der Fragloſigkeit und 
Größe des Männerloſes und ihrer eigenen gezwungenen Fortſetzung der Alltagsarbeit 
beſonders ſchwer zu ertragen ſein. 

Aus einer Jahresüberſicht der Reichsbank: Die Golddeckung der Reichsbank betrug. 
am 31. Juli 1914, alſo vor Kriegsausbruch, 43,1 %,, am 31. Juli 1915 hat fie ſich auf 
43,3 % erhöht. Bei der Bank von Frankreich belief ſich die Golddeckung an den ent⸗ 
ſprechenden Zeitpunkten auf 51,4 und 27,2 %, bei der Bank von England auf 38,5 
und 19,6 %, | 

Eine Arbeit der Abteilung für Arbeiterſtatiſtik des Keil. Stat. Amtes über die Ent⸗ 
wicklung des Wohnungsmarktes im Kriegsjahr beſtätigt die Befürchtungen, die ſchon jetzt 
aus den Erfahrungen der Kriegsfürſorge auftauchen: daß nach dem Krieg ein ſehr ſtarker 
Kleinwohnungsmangel eintreten wird. Die Bautätigkeit hat faſt geruht, und zahlloſe 
Familien wollen und müſſen nach dem Verluſt des Ernährers in kleinere Wohnungen über⸗ 
ſiedeln. Es wäre unbedingt notwendig, das ſchon jetzt ins Auge zu faſſen und vorzubeugen! 


Mittwoch, 4. Anguſt. N 

Niemand wird das Datum dieſes Tages niederſchreiben, ohne an den Eindruck der 
Kriegserklärung Englands vor einem Jahr zu denken. Seitdem ſind Monate dahingegangen, 
die das Gefühl des Verbundenſeins, das viele von uns an England und ſeine Kultur 
feſſelte, verwandeln mußten. Aber noch kann man es nacherleben: dieſen ſchmerzlichen 
Proteſt gegen das kulturell Widerſinnige dieſer Entſcheidung! 

Von fern her zittert das Summen der Dreſchmaſchinen den ganzen Tag durch die 
Luft. Es heißt, daß die Ernte beſſer fei, als erwartet wurde. Nur das Sommergetreide 
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hat die Trockenheit nicht mehr überwinden können. Warum ſperrt man bei der Futter⸗ 
mittelknappheit nicht noch energiſcher die Braugerſte? Die Kartoffeln ſcheinen ſehr gut 
zu werden. Frühkartoffeln ſind verhältnismäßig (ein Wort, das heute allen Preisangaben 
beigefügt werden muß) billig. Man geht über blühendes Kartoffelland und durch goldene 
Felder und hat nur den einen Gedanken: Heimaterde, hilf uns! 

Von der Auslandpreſſe hat man doch den Eindruck, als ob allmählich die Barbaren⸗ 
lüge an intenſiver und extenſiver Überzeugungskraft verlöre und etwas anderes an ihre 
Stelle träte: eine ungewollte Anerkennung der deutſchen Volkskraft. Der franzöſiſche 
Deputierte Henneſſy entwirft — etwas ſpät — einen Plan wirtſchaftlicher Mobilmachung 
Frankreichs, in dem auf das deutſche Vorbild der Selbſterhaltung bei vollkommener Ein⸗ 
ſchließung verwieſen wird, auf unſere gute kommunale Organiſation und die Geſchmeidigkeit 
der Verwaltung. Auch in den engliſchen Zeitungen — in ihnen ſchon früher — ſchlägt 
dieſe Bewunderung durch. So ſehr wir lernen mußten, uns abzuſtumpfen gegen die Ein⸗ 
ſchätzung der Welt, dies iſt doch eine kleine Genugtuung. 

Im Garten nebenan iſt Kindergeſellſchaft. Alle Väter im Krieg, und einige ruhen 
ſchon unter dem Helm im fernen Soldatengrab, aber die kleinen Jungen und Mädchen 
ſingen hell und klingend über den See hin: „Ich hatt' einen Kameraden“ mit „Gloria 
Viktoria“ und der Heimat, in der es ein Wiederſehen gibt. 


Donnerstag, 5. Auguſt. 

Der Bundesrat erwägt die Frage von Höchſtpreiſen ſür Fleisch, Milch, Butter 
und Käſe. 

In der Ausſtellung „Krieg und Schule“, die ſeit März ſtändig in Berlin geöffnet 
iſt, werden die Ergebniſſe von allerlei Unterſuchungen über die Stellung der Jugend zum 
Krieg ausgeſtellt. Gegenwärtig die Arbeiten eines bekannten ungariſchen Kinderforſchers. 
Merkwürdig, zu ſehen, wie die Wiſſenſchaft dem Leben ſo auf dem Fuße folgt! 

Die Zahl der kriegsunterſtützten Familien iſt in Berlin auf faſt 160 000 geſtiegen, 
die Kriegsunterſtützungen betragen im erſten Kriegsjahr 46 Millionen. 

— — — Das waren ein paar Notizen aus der erſten Hälfte des Tages. Dann 
aber kam die Nachricht von der Beſetzung Warſchaus, telephoniſch von Berlin, und lief von 
Landhaus zu Landhaus den See entlang. Die Fahnen heraus und die bunten Laternen, 
Klampfenklänge und Lieder den ganzen Abend. Und hinter dem allen die leiſe, zaghafte — 
ſelige Hoffnung: Friede? 

Freitag, 6. Anguſt. 

Ein franzöſiſcher Nationalökonom Théry entwirft im „Matin“ einen Zollverein der 
Verbündeten mit dem Zweck des Ausſchluſſes deutſcher Waren von der Ausfuhr nach den 
verbündeten Ländern. Dieſer Zollverein enthält einen Verteidigungstarif mit Prohibitiv⸗ 
ſätzen für die Zentralmächte und ſolche Neutralen, die mit ihnen in handelspolitiſchen 
Intereſſengemeinſchaften ſtehen; einen Freundſchaftstarif für vierbundfreundliche Neutrale 
und einen Bündnistarif für die im Kriege Verbündeten. Man ſolle nicht das Ende des 
Krieges abwarten, um dieſe wirtſchaftliche Vernichtung Deutſchlands vorzubereiten. — — — 
Solche Vorſchläge gehören wohl in eine Linie mit dem ſtereotypen Ruf nach der vollſtändigen 
Zerſchmetterung Deutſchlands, der um ſo lauter wird, je mehr ſeine Urheber den Troſt 
brauchen, der in dieſer Illuſion liegt. 

Das preußiſche Handelsminiſterium hat im Anſchluß an die Bundesrats verfügung 
gegen den Preiswucher eine kräftige Mahnung an die Handelsvertretungen gerichtet, ſie 
möchten in den durch ſie vertretenen Kreiſen gegen die Betrachtungsweiſe auftreten, die den 
Krieg lediglich als „Konjunktur“ und nicht als eine Zeit der Erhöhung des Geſamtwohls 
über das Privatwohl gilt. Der Erlaß weiſt darauf hin, daß, „von der Art, wie Handel 
und Gewerbe die aus der Kriegslage ſich ergebenden vaterländiſchen Pflichten erfüllen, 
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auf lange hinaus die Wertſchätzung dieſer Berufsſtände in Deutſchland und der Einfluß 
abhängen wird, den ſie auf unſer öffentliches Leben ausüben werden“. 

Wenn nur diejenigen Kreiſe, von denen die öffentliche Meinung ſehr mitbeſtimmt wird, 
nicht gegen die Betrachtung aller Ereigniſſe unter dem Konjunkturwinkel ſchon gar zu 
tolerant geworden wären. „Non olet.“ 

Man ſieht viele weibliche Briefträger in Uniform — ein Anblick, bei dem einem 
immer wieder der Gedanke an die Zeit kommt, da alle dieſe Vertretungen ſich auf einmal 
erledigen — nicht aber das Erwerbsbedürfnis der Frauen, die ſie innehatten. 

Sonnabend, 7. Angnft. 

Die Metallſammlung vollzieht ſich unter ungeheurem Andrang an den Sammelſtellen. 
Typiſch für den Erfolg, daß ſchon in eines der Berliner Lager Diebe eingebrochen ſind! 

Der Wetteifer unter den deutſchen Stämmen tritt in allen Soldatengeſprächen zutage. 
Ein blonder Märker an der Bootsſtelle am See findet, daß den Bayern zuviel Ehre 
geſchieht; da oder dort hätten ſich welche gefangengegeben. Niemals würden das Märker 
tun, Schleſier auch nicht. „Gewehr wegwerfen? — — nee, pfui Deibel!“ Ein Weißkopf, 
der Siebzig mitgemacht hat, erzählt, wie ſie ſich damals das Wort gegeben hätten, daß 
ſich keiner gefangengeben ſoll. | 

Aber wie feſt hängen alle, die hinaus müſſen, an Heimat und Berufsarbeit. 
Beſonders die älteren. Ein Gärtner ſchreibt von draußen: „Ich ſehe jeden Baum und 
jeden Strauch immer deutlich vor mir“ und arbeitet in Gedanken weiter an ſeinem Garten 
mit dem Hinfließen der Sommertage und dem Reifen der Früchte. Wie viele Träume da 
draußen mögen ſo an der Heimaterde ſchaffen! 

Sonntag, 8. Augnft. 

Ferienende. Es ſtrömt nicht fo wie ſonſt nach Berlin zurück. Man jpürt, wie 
Anfang Juli an dem Auszug der Sommerfriſchler, die Kriegsfolgen. 

In einer ganz neuen Art iſt einem die Natur draußen nahe geweſen. Nicht ſo ſehr 
wie ſonſt Inhalt und Intereſſe der Sommerwochen. Mehr ſtummer Gefährte für Gedanken 
und Stimmungen, die von anderem bewegt waren. Und doch wieder ſo beſonders vertraut. 
Gleichnis und Pſand alles deſſen, um das draußen gekämpft wird. Wir haben, wir und 
die Heimat, dieſe Wochen miteinander verlebt wie zwei innig vertraute Menſchen, die 
ſchweigend Großes miteinander tragen, jeder in ſein Erlebnis verſponnen und doch der 
Nähe des anderen in tiefſter Seele froh. 

Montag, 9. Anguſt. 

Die Lage des Arbeitsmarktes zeigt ſich darin, daß zur Zeit in Berlin nur noch etwa 
200 Männer — aber über 3000 Frauen Arbeitsloſenunterſtützung genießen. 

Die deutſchen kriegswirtſchaftlichen Methoden ſetzen ſich bei den Gegnern mehr und 
mehr durch. Die franzöſiſche Kammer hat einen Regierungsantrag angenommen, der den 
Ankauf und Verkauf von Mehl und Getreide zur Verſorgung der Zivilbevölkerung vorſieht. 

Diens tag, 10. Anguſt. 

Viele Verhandlungen allenthalben über das Problem der Lebensmittelteuerung — 
nämlich wo ihre Urſachen liegen und wer eigentlich den Gewinn davon hat. In Berlin 
ſoll durch die Stadt eine Organiſation zur Durchführung der Bundesratsverfügung gegen 
den Lebensmittelwucher geſchaffen werden, an der Verbraucher, Produzenten und Händler 
beteiligt werden ſollen. In Thüringen iſt es gelegentlich zu einer energiſchen Selbſthilfe 
der Bevölkerung auf den Wochenmärkten gekommen. Viel richtiger, als daß man der 
Bäuerin ihre Eier an den Kopf wirft, wenn ſie zwanzig Pfennig dafür verlangt, wäre 
natürlich eine Hausfrauenorganiſation, die nach weniger temperamentvollen aber geordneteren 
Methoden den Käuferſtandpunkt zur Geltung bringt. Leider wird aus der Sozialdemokratie 
die Hausfrauenorganiſation abgelehnt — mit Rückſicht auf die Konſumgenoſſenſchaften, die 
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das gleiche mit beſſeren Mitteln erſtrebten. Es iſt vollſtändig zuzugeben, daß die Konſum⸗ 
genoſſenſchaft heute die wirkſamſte Methode zur Volksverſorgung iſt — aber es gibt nicht 
überall welche, und ſie decken lange nicht alle Bedürfniſſe. Und auch den großen Berufs⸗ 
verbänden, die in den Konſumentenausſchüſſen zuſammengeſchloſſen find, fehlt vielfach die 
Möglichkeit, Käufermaſſen unmittelbar und geſchloſſen zu beſtimmten Aktionen — Preis⸗ 
kontrollen und dergleichen — zu führen. Ohne dieſe Möglichkeit aber haben ſie nur das 
Mittel der Beeinfluſſung der Behörden. Alles läßt ſich aber nicht mit Verfügungen erreichen. 

In Baden find ſchon Höchſtpreiſe für Milch eingeführt (26 5k). 

In einem Aufſatz über die induſtrielle Zukunft Deutſchlands vermutet der Direktor 
der Berliner Maſchinenbau⸗Aktiengeſellſchaft eine Zeit ſtarker induſtrieller Anſpannung 
nach dem Kriege. Der Mangel an Arbeitskräften wird durch die „ungelernten“ und durch 
die Frauen ausgeglichen werden, die beide über ihre bisherige Verwendung hinaus in 
qualifizierte Arbeit eingedrungen ſind und nach ſeiner Meinung darin bleiben werden. 


Mittwoch, 11. Anguſt. 

Charakteriſtiſche Kriegsziffern über das evangeliſch⸗kirchliche Leben in der Mark 
Brandenburg aus dem Jahr 1914 (allerdings nur in fünf Monaten durch den Krieg 
beeinflußt). Taufen und Trauungen ſind zurückgegangen, die erſteren von 107 000 
(1913) auf 103 000, die letzteren von 31 500 auf 26 300. Beides ſteht in einem gewiſſen 
Zuſammenhang mit der ſtarken Austrittsziffer vor dem Kriege, die im Jahre 1914 
noch etwas höher war als 1913, nämlich 14 500. Andererſeits zeigt ſich in den kirchlichen 
Kreiſen eine durch den Krieg veranlaßte Steigerung des kirchlichen Lebens in der erhöhten 
Abendmahlziffer (1 117 000 auf 1 322 000). 

In der nationalliberalen Partei kriſelt es in der Frage der Kriegsziele und des 
Vertrauens in die Energie der leitenden Staatsmänner. Man fürchtet, daß das Kriegsziel 
nicht weit genug geſteckt und die deutſche Haltung nach außen hin nicht entſchieden genug 
ſein möchte. Der Sitz dieſer Beſorgniſſe ſind die weſtlichen Induſtriekreiſe. 

Die Erntearbeiten nehmen mit Hilfe der Kriegsgefangenen und einer immer wieder 
ſtaunenswerten Leiſtung der Frauen guten Fortgang. Es iſt intereſſant, in den land⸗ 
wirtſchaftlichen Zeitſchriften zu ſehen, wie ſich ein ganzes ſozialwiſſenſchaftliches Syſtem der 
Behandlung und Verwertung der Gefangenen entwickelt: von Verteilungsmethoden bis zum 
Speiſezettel für Engländer, Franzoſen und Ruſſen und eingehenden Rezepten für den 
franzöſiſchen Pot au feu und die ruſſiſche Kohlſuppe. In Oldenburg iſt für jede ſtaatliche 
Kolonie ein kleines Gefangenenlager errichtet, die Männer werden durch den Hauptlehrer 
des Ortes an die Koloniſten vermittelt. 

Die Landwirtſchaftskammern müſſen allenthalben, beſonders in den Grenzprovinzen, 
vor Brandſtiftern warnen, die, von den Feinden angeſtiftet, die Getreideſpeicher anſtecken. 
In einer engliſchen Zeitung wird dazu der folgende, ebenſo phantaſtiſche wie liebevolle 
Vorſchlag gemacht: „Wir hoffen ſehr ſtark, daß unſere Flieger ausgedehnte und gut 
organiſierte Angriffe auf die weiten landwirtſchaftlichen Bezirke Deutſchlands unternehmen 
werden, um die Getreidefelder kurz vor der Ernte in Brand zu ſtecken. Das Land iſt dort 
viel freier als hier, ohne Hecken und Gräben, und deswegen würde ſich das Feuer raſch 
ausbreiten und ſchwer zu löſchen ſein.“ 

Der hundertjährige Geburtstag Gottfried Kinkels führt in die deutſchen Einheitsideale 
der 48er Jahre zurück. Wie iſt die deutſche Macht erſehnt worden! Kinkels Worte in 
ſeiner Verteidigungsrede vor dem Raſtatter Kriegsgericht: „Wenn es der Königlichen Hoheit 
unſeres Thronfolgers, des Prinzen von Preußen, gelingt, mit dem Schwert (denn anders 
wird's nicht!) Deutſchland in eins zu ſchmieden und groß und geachtet bei unſeren Nachbarn 
hinzuſtellen, nun, bei meinem Eid: Die Ehre und die Größe meines eee ſind mir 
teurer als meine Staatsideale.“ 
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Donnerstag, 12. Auguſt. 


Es iſt kriegspſychologiſch lehrreich, auf welchem ſeeliſchen Wege durch die Verblendung 
des Haſſes die ſachliche Anerkennung des deutſchen Volkes allmählich hindurchbricht. Nicht, 
als ob die Gefühle an ſich freundlicher würden, aber die grimmige Tatſächlichkeit des 
Krieges zwingt alle Tüchtigen, die Wahrheit zur Kenntnis zu nehmen, weil jede Selbſt⸗ 
täuſchung ſchwächt. Das denkt man bei der Lektüre des Buches von Harriſon über „Die 
deutſche Gefahr“. Der bekannte engliſche Hiſtoriker hat vor einem Jahr — im Anfang 
des Krieges — den Zeitungen die unglaublichſten Zuſchriften über das deutſche Hunnentum 
und den deutſchen Attila geſchickt. Jetzt ſpricht er doch eine weſentlich andere Sprache, er 
ſieht die Größe der Staatsgeſinnung in Deutſchland und hat den moraliſchen Mut, an 
ihr den egoiſtiſchen Individualismus ſeiner Landsleute zu meſſen. Und das — die Vor⸗ 
urteilsloſigkeit dieſes Eingeſtändniſſes — iſt wieder etwas, das uns, hier wie bei anderen 
engliſchen Stimmen, zur Achtung zwingen muß. Der Krieg iſt ein ſeltſam durchgreifender 
Erzieher! 

Das ſtädtiſche Obdach in Berlin beherbergte im Juli 1915 etwa 5000 Gäſte gegen 
42 500 im gleichen Monat des vorigen Jahres! 


Freitag, 13. Auguſt. 

Sehr bezeichnend: in Spandau entſteht eine Wohnungsnot aus der guten Konjunktur. 
Steigender Zuzug — gehobene Verhältniſſe. 

Ein Berliner Pſychologieprofeſſor reiſt an die Front, um pſychologiſche Beobachtungen 
an den Soldaten zu machen. Es lebe die Wiſſenſchaft! 

Allerhand Friedenserörterungen in den Zeitungen. Teils im Anſchluß an die Anfrage 
der amerikaniſchen „United Preß“ an den Kaiſer, um zu dem Zeitpunkt von „Deutſchlands 
großem Triumph“ (Warſchau) eine Andeutung über die Grundlagen des künftigen Friedens 
zu erhalten, und an die Antwort des Reichskanzlers. Dabei rüſten wir uns auf den 
zweiten Kriegswinter, der ſchwerer ſein wird als der erſte! 


Sonnabend, 14. Anguſt. 

In der geſamten Textilinduſtrie dürfen künftig Arbeiter nur noch an höchſtens fünf 
Tagen der Woche beſchäftigt werden. Rohſtoffſchwierigkeiten! 

Ein Geſpräch mit einem „Unabkömmlichen“. Er findet ſein Schickſal mit jedem 
Monat unerträglicher. Es ſind ſo viele, denen es ſchwer wird, hinauszugehen, ſchwerer 
als den jungen Burſchen vor einem Jahr. Und daß er nun zu Hauſe feſtgehalten iſt, er, 
der ſich ſo gern ſtellte und einen erſetzte, der feſter an ſeinem Friedensdaſein haftet. Es 
iſt ſo richtig: wenn man die Landſtürmer ſieht, die nach dem Ernteurlaub von ihren 
Frauen Abſchied nehmen, wird die moraliſche Laſt des Geſchontſeins immer ſchwerer. 

Ein Schweizer Friedenspfarrer Ragaz ſetzt ſich in den „Blättern für zwiſchen⸗ 
ſtaatliche Organiſation“ mit Traub über die innere Stellung des Chriſten zum Krieg 
auseinander. Ein weiſer Neutraler, der nicht fühlt, daß wir — nach dem tiefen Wort 
Hebbels — denen gleichen, die mit nackten Füßen über heißes Eiſen laufen müſſen. 
„Zuſammenbruch der europäiſchen Kultur.“ Als ob nicht tauſendfach mehr Kulturkraft 
dazu gehört, den Krieg als den Frieden zu ertragen. 

Zufällig war in derſelben Broſchürenſendung der Redaktion eine kleine Flugſchrift 
„Kulturarbeit im Lazarett“ aus dem Düſſeldorfer Lazarett für Kieferverletzte. Sie trägt 
das Motto „Und die Arbeit half uns“. Gleich die erſte Seite des vom leitenden Arzt 
Prof. Bruhn geſchriebenen Berichtes bringt das folgende Erlebnis: „Es war im 
September 1914, als von den Schlachtfeldern an der Marne Zug um Zug Verwundete 
brachte; da war ich eines Spätnachmittages mit den Schweſtern im Verbandſaal tätig. 
Ein blonder Niederſachſe, dem ein Querſchläger den Oberkiefer zerſchmettert hatte, war 
eben angekommen, und wir löſten ihm den alten Verband, um nach ſeiner Wunde zu ſehen. 
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Von dem damals noch ſehr langwierigen und viel weniger bequemen Transport war er 
aufs äußerſte erſchöpft und entkräftet und litt ſehr. Wir ſuchten ihm möglichſt ſchnell zu 
helfen, um ihn zur Ruhe ins Bett zu bringen. Teilnahmslos ließ er alles über ſich 
ergehen. Da wurden zwei neue, eben eingetroffene Verwundete durch den Raum geführt, 
und einer von ihnen erkennt auf den Achſelklappen deſſen, der ſich unter unſeren Händen 
befindet, die Nummer ſeines eigenen Regiments. Er tupft ihn auf die Schulter, zeigt auf 
ſich und nickt, ſo daß der andere verſteht, daß er vom gleichen Regiment iſt. Da leuchtet 
das Auge unſeres Kranken auf und durch Fingerzeichen verſtändigen ſich beide, daß ſie auch 
derſelben Kompagnie angehören. Sobald unſer Niederſachſe das weiß, hören wir wenige, 
haſtig geflüſterte Worte aus ſeinem Munde. Er fragt mit faſt verſagender Stimme: 
Lebt unſer Hauptmann noch?!“ Das war alles, was er wiſſen wollte. — Wir jahen 
uns an und unſere Augen wurden feucht. So denken nicht wenige von unſeren Soldaten! 
Und wir fühlen in ſolchen Momenten, wie noch der große Rhythmus des Krieges in ihrer 
Seele nachzittert. Es iſt etwas wie die ernſte Feſttagsſtimmung des Krieges, die ſie noch 
erfüllt, wenn ſie kommen.“ 
Sonntag, 15. Anguſt. 

Mit dem Problem der Gemüſeverſorgung ſcheinen die Städte tatſächlich nicht weiter⸗ 
zukommen. Man ruft alle Beteiligten zuſammen und „verhandelt“. Aber das Rätſel, daß 
einerſeits viel gewachſen iſt und andererſeits nichts oder nur wenig zu unerſchwinglichen 
Preiſen zu bekommen iſt, will ſich nicht befriedigend klären. Es fehlt die Organiſation — 
auch der Produzenten. Sie ſind nicht recht erfaßbar. 


, Montag, 16. Auguſt. 


Der fortſchrittliche Landtagsabgeordnete Fleſch iſt geſtorben. Er vertrat in unſerem 
Kreiſe die Arbeitsrechtfrage und die Wohnungsreform — neben anderen ſozialpolitiſchen 
Forderungen. Vielleicht dauert es nicht lange, bis dieſe Fragen wieder ganz zu Tages⸗ 
angelegenheiten werden, und dann werden wir alle Vorarbeiter der inneren Geſtaltung 
deutſcher Zukunft entbehren. 

Die Meinungsverſchiedenheiten in der nationalliberalen Partei ſind durch eine gegen 
zwei Stimmen gefaßte Entſchließung des Zentralvorſtandes entſchieden, gleichzeitig ein 
Vertrauensvotum an Baſſermann und an diejenige Regierung, die gleiche Ziele zu vertreten 
gewillt fein würde, d. h. Erweiterung der Grenzen in Oſt, Weit und Aberſee zur mili- 
täriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Sicherung Deutſchlands gegen einen neuen Über⸗ 
fall. — Ein Schritt, der auch innerpolitiſch, indem er die bisherige Praxis des Schweigens 
durchbricht, von weittragenden Folgen ſein muß. 

Dienstag, 17. Anguſt. 

In der Budgetkommiſſion des Reichstags werden die Lebensmittelfragen behandelt. 
Höchſtpreiſe für Mehl, nach denen vielfach verlangt wird, ſeien — nach den Worten des 
Staatsſekretärs — durch den Bundesrat nicht eingeführt, da die Gemeinden das Mehl zum 
Selbſtkoſtenpreis abzugeben verpflichtet ſeien. Der konſervative Redner war etwas freigebig 
mit der Reichskaſſe: das Reich müſſe für die Koſten der Kartoffelverſorgung, der Futtermittel⸗ 
beſchaffung, der Milchverſorgung miteintreten. — Wäre nicht in der Milchfrage doch, je 
eher je beſſer, die Milchkarte für Familien mit Kindern einzuführen? Eventuell mit 
Höchſtpreisſeſtſetzung nur für das dazu benötigte Kontingent? 

Nach den Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft — deren vorzügliche 
Wochenrückblicke einmal ein beſonderes Wort des Dankes verdienen — haben ſich mehr als 
drei Viertel der Gemeinden zur Selbſtbewirtſchaftung ihrer Getreidevorräte entſchloſſen. 
Eine ſehr hohe Zahl — die ein erſtaunliches Zeugnis für die Verwaltungskräfte der ländlichen 
Kommunalverbände iſt. Vielleicht ſollte man vorläufig lieber vorſichtig ſagen: von dem Zutrauen 
der ländlichen Kommunalverbände zu ihren Verwaltungskräften. Es iſt ja keine Frage, 
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daß bei dieſem Entſchluß vielfach die Abneigung gegen das Dreinreden einer Zentrale mit⸗ 
beſtimmend iſt und die Bedenken wegen der Schwierigkeiten beſiegt. Daß dieſe tatſächlich nicht 
gering ſind, geht aus den Ausführungen des Landrats in einem weſtfäliſchen landw. Kreis⸗ 
verein hervor: Es gibt keine Silos im Kreiſe, keine Mühlen, die bis zu dem verlangten 
Prozentſatz ausmahlen können, und vor allem: keine Beamten für die ſachliche und kaufmänniſche 
Leitung dieſer Selbſtverſorgung. Für die Erledigung der kaufmänniſchen Arbeiten entſtehen 
einem anderen Kreiſe 1,50 & Koſten pro Doppelzentner. 
Kommunalwirtſchaft iſt alſo teuer! 


Mittwoch, 18. Angnft. 


Heute flaggt man wegen des Geburtstages des öſterreichiſchen Kaiſers. Und von 
Herzen um den ganzen See herum! — Über die Ernte teilt der Präſident der Reichs⸗ 
futtermittelſtelle im Haushaltausſchuß des Reichstages mit, daß die Anbauflächen im 
Jahre 1915 eine beträchtliche Zunahme gegen 1914 erfahren haben. (Trotzdem Millionen 
an der Front ſind!) Roggen hat eine knappe Mittelernte, Weizen eine gute, Kartoffeln 
eine ſehr gute. Hafer iſt am wenigſten befriedigend. Die Schweinebeſtände ſind ſchon 
wieder geſtiegen. Eine Fleiſchnot ſei nicht zu erwarten. Eine intereſſante Berechnung 
über die Beſchäftigung der Mühlen durch die Reichsgetreideſtelle: würde ſie nur die aller⸗ 
größten Mühlen beſchäftigen, ſo würde der Mahllohn nur 10 & pro Tonne betragen, 
während bei Beſchäftigung von nur 15% aller Mühlen der Mahllohn auf 34 & ſteigt. 

Die Fortſchrittliche Volkspartei iſt den Nationalliberalen mit einer Erklärung über 
die Kriegsziele gefolgt. Da ſie ihre innerpolitiſche Seite hat, gehört ſie ebenſo zur Heimat⸗ 
wie zur Kriegsgeſchichte. 

„Die Reichstagsfraktion der Fortſchrittlichen Volkspartei hat ſich in eingehenden 
Beratungen mit den Aufgaben beſchäftigt, die der Volksvertretung durch den Gang der 
geſchichtlichen Ereigniſſe zugewieſen werden. Sie hat die im Hinblick auf das Kriegsziel 
erhobenen Forderungen künftiger Grenzfeſtſetzungen und ſtaatsrechtlicher Neubildungen 
ſorgſam geprüft, erachtet aber nach gewiſſenhafter Erwägung die Zeit noch nicht für ge⸗ 
kommen, ein beſtimmtes Programm mit feſt umgrenzten Einzelforderungen für den Ab chluß 
des Friedens aufzuſtellen. Ebenſo entfernt von der grundſätzlichen Ablehnung jedes Land⸗ 
erwerbs wie von uferloſen Annexionsplänen hält die Fraktion für unbedingt geboten, das 
Reich durch militäriſche und wirtſchaftliche Maßnahmen die durch notwendige Gebiets⸗ 
erweiterungen für die Zukunft zu ſichern und für den friedlichen Wettſtreit der Völker 
Bedingungen zu ſchaffen, die in der Heimat wie auf dem Meere die Entfaltung der vollen 
Kraft des deutſchen Volkes 5 Es wurde einhellig die Erwartung ausgeſprochen, 
daß die Reichsregierung in vertrauensvollem Zuſammenwirken mit der Volksvertretung zur 
1 Zeit eine 911 1 Ausſprache über die Grundlagen des Friedensſchluſſes herbei⸗ 
ühren werde, und die feſte Zuverſicht bekundet, daß Volk, Heer und Flotte im Bewußtſein 
der weltgeſchichtlichen Bedeutung dieſer ſchweren Kämpfe, wie bisher, in treuem Zuſammen⸗ 
halten ohne Wanken alle Kräfte einſetzen werden, bis ein ehrenvoller und dauernder Friede 
geſichert iſt. Die Partei iſt bereit, die Regierung zu unterſtützen, die nach den Worten des 
Kaiſers vom 31. Juli 1915 ſich die Aufgabe ſtellt, auf erprobten alten und vertrauensvoll 
betretenen neuen Bahnen vorwärtszuſchreiten.“ 

Der Nahrungsmittelausſchuß des Deutſchen Städtetages erklärt, daß die Städte in 
der Lebensmittelfrage nur dann erfolgreich arbeiten können, wenn die Beſchaffung durch 
Reichsmaßnahmen ſo einheitlich geregelt wird, wie bei der Brotverſorgung. Sehr richtig! 
Die ſtädtiſchen Aufkäufe bei Lebensmitteln ohne Höchſtpreisfeſtſetzung mußten in jeder 
Hinſicht Mißerfolge ſein, auch ohne Schuld der Städte. 

0 . Groß⸗Berliner Organiſation zur Überwachung der Lebensmittelpreiſe gewinnt 
eſtalt. 
Donnerstag, 19. Auguſt. 


Plenarſitzung im Reichstag. Die Stimmung iſt immer zuverſichtlich geweſen, aber 
ietzt kommt — vor allem auch in der Wendung der Gedanken zu den Kriegszielen und zur 
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Zukunft — eine innere Sicherheit zum Ausdruck, die erſt die letzten Monate geben konnten. 
Unwillkürlich ſieht jeder ſchon über die Zeitſpanne hinweg, die uns noch von dem Ende 
trennt, und ihre Aufgaben erſcheinen leicht, auch wenn ſie ſchwer ſind. Die Rede des 
Reichskanzlers iſt ein Ruck vorwärts, man fühlt es ſo innerlich mit, erleichtert und auf⸗ 
atmend: es beginnt — mit der deutſch⸗öſterreichiſchen Verwaltung Polens und dem Ausblick 
auf die Zukunft dieſes Landes — etwas Neues: die Periode der Reſultate, die europäiſche 
Neuregelung. Und noch etwas anderes geht wieder von dieſer Rede aus: eine ſchlichte 
und unmittelbare Macht, das Pathos einer Politik der Rechtlichkeit. Das Ausland wird 
es vielleicht nicht fühlen, aber bei uns wird dieſer Eindruck von menſchlicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit in der Behandlung der Machtfragen haften. 

Im Haushaltsausſchuß werden die Ernährungsfragen weiterbeſprochen. Der Staats⸗ 
ſekretär ſtellt eine Organiſation zur Sicherung der Kartoffelverſorgung in Ausſicht, zunächſt 
ohne Höchſtpreiſe und Beſchlagnahme — doch werde man gegebenenfalls auch davor nicht 
zurückſchrecken. 

Die Ernährungsfragen ſtehen allenthalben im Vordergrund. In Berlin wird mit 
den Milchlieferanten ſtädtiſcherſeits verhandelt — bis jetzt mit dem üblichen Reinwaſchungs⸗ 
Ergebnis. Irgend etwas wird aber aus ſolcher vielſeitigen Tätigkeit ſchließlich doch 
herauskommen! 

Mir kommt eine Zeitſchrift in die Hände, die von den und für die Schülerinnen der 
landwirtſchaftlichen Frauenſchulen herausgegeben wird und ein friſches Bild von der Wirkung 
des Krieges auf die junge Frauengeneration gibt, von dem Straffer⸗ und Reiſerwerden 
unter der großen Pflicht. Derb und burſchikos in der „Rhapſodie in P.“, die eine von 
ihnen beiträgt: 

Paß auf, wo dein Platz iſt, 
Bleib pünktlich auf Poſten; 
Pariere; kapiere gut. Sei grob, 

Leg ab dein puppiges Weſen, 

Pflanze und pflege, 

Probiere Rezepte. 

Packe Feldpoſtpaketchen. 

Pro Patria. — Punktum. 

Die Feldpoſtpaketchen ſind in einer P⸗Rhapſodie eine Verſuchung, ſonſt wären ſie am 
Ende nicht ſo ernſt genommen. 

Und der Ernſt gibt ſelbſtverſtändlich die Prägung. Eine edle Kriegsfrucht, das 
Gedicht „Leben und Tod“ in dieſem jungen frohen Frauenbuch. 


„Ich hielt zum Leben, und der Tod war Feind. 
Sein wiſſend Lächeln machte mich verlegen, 

Ein Mißtraun zwang es mich beſchämt zu hegen, 
Daß ich dem Freunde nie mich ganz vereint. 
Bis ich den Tod erkannte — nah verwandt 
Dem Leben und des gleichen Liebens wert, 

Seit ich vertrauend mich zu ihm bekehrt, 

Geh' ich mit Tod und Leben Hand in Hand. 
Denn ich bin reif. Ich hänge nur am Sein 
Wie an dem Stamme, der mich überdauert, 

Und leuchte auf im ſpäten Sonnenſchein! 

Und wenn der Herbſtſturm durch die Zweige ſchauert, 
Wird ſein Berühren mir den Troſt verleihn 

Der ſüßen Schwere, die der Tod belauert.“ 


Freitag, 20. Auguſt. 
In dieſe Tage fällt ein kleines und doch bedeutungsvolles Jubiläum: Die Jahr⸗ 
hundertfeier des „Patriotiſchen Inſtituts“ in Weimar, des älteſten weiblichen Kriegshilfe⸗ 
und Wohlfahrtsvereins in Deutſchland, der 1814 begründet wurde und 1815 ſeine endgültige 
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Form erhielt. Man ſieht an den Urkunden der Begründung, daß es ein Schritt über 
Sitte und Gewohnheit hinaus war, als die Frauen, „ohne ihrer ſtillen Beſcheidenheit zu 
nahe treten zu wollen“, öffentlich aufgefordert wurden, ſich der Verwundeten anzunehmen — 
übrigens noch nicht in den Hoſpitälern, ſondern im eigenen Hauſe, „da unſtreitig jeder Ver⸗ 
wundete die Pflege im Kreis einer Familie dem Aufenthalt in einem Hoſpital vorziehen 
wird“. Der umſtändliche Name „Patriotiſches Privat⸗Inſtitut“ drückt ſehr charakteriſtiſch 
das Neue eines freiwilligen Zuſammenſchluſſes zu öffentlichen Zwecken aus und erinnert 
daran, wie ſehr auch dieſer kleine Anfang bürgerlicher Selbſtorganiſation in die Geſchichte 
des deutſchen Staatsbürgerbewußtſeins hineingehört. Die Erbgroßherzogin Maria Paulowna, 
die den Verein ſchuf und ſeine Satzungen verfaßte, nicht nur Protektorin, ſondern Vorſitzende 
war, muß eine ſehr große organiſatoriſche Gewandtheit beſeſſen haben. Gute, klare und 
vernünftige Satzungen machen für etwas Niedageweſenes iſt gar nicht ſo einfach. 

Nowo⸗Georgiewſk gefallen! Hier draußen wird ein Dankgottesdienſt für die Sommer⸗ 
gäſte improviſiert. Ein hübſches Bild, alle die braungebrannten Jungen und Mädel, die 
ſich ernſthaft und andächtig als Volk fühlen lernen — in deren Seele der tiefe volle Sinn 
dieſes „Wir“ lebendig wird: „Wir treten zum Beten vor Gott den Gerechten.“ 

Die Reichsgetreideſtelle hat nach den bisherigen Nachrichten über die Ernte das 
Ausmahlungsverfahren für Brotkorn auf 75 v. H. herunterſetzen und den Gemeinden 
geſtatten können, die Brotrationen auf 225 g zu erhöhen. Auch die Teigwarenfabriken 
werden größere Mehlzuwendungen erhalten. 

Das Oberkommando in den Marken hat mm endlich für Berlin und die Provinz 
Brandenburg die Schlagſahne verboten, leider noch die Verarbeitung zu Konditorwaren zu⸗ 
gelaſſen. So wird man wahrſcheinlich die Sahne künftig in ſtatt auf dem Kuchen zu ſich 
nehmen! 

Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion hat öffentlich erklärt, daß Liebknechts „kleine 
Anfrage“ wegen des Friedens einen Disziplinbruch in der Fraktion bedeute, da ſie nicht, 
wie ein Beſchluß verlange, vorgelegt ſei. 

Eine Reichstagskommiſſion beſchäftigt ſich mit der Anderung des Vereinsgeſetzes. Die 
Regierung hat durch Miniſterialdirektor Lewald erklären laſſen, daß ſie geſetzgeberiſche 
Maßnahmen ergreifen wolle, um den Gewerkſchaften „die nötige Freiheit zur Betätigung 
ihrer berechtigten wirtſchaftlichen und Wohlfahrtsbeſtrebungen zu ſichern “. 


Sonnabend, 21. Anguſt. 


Dem Reichskanzler iſt geſtern abend eine Maſſenhuldigung vorm Reichskanzlerhaus 
dargebracht worden. 

Der Berliner Magiſtrat hat nun einer Einrichtung zur Bekämpfung der Teuerung 
zugeſtimmt, die folgende Organe hat: Eine Zentrale, die, in Fachgruppen geſondert, die 
Produzenten⸗ und Großhandelspreiſe zu beobachten hat. In jeder Gruppe müſſen Produzenten, 
Groß⸗ und Kleinhandel und Verbraucher beteiligt ſein. Außerdem werden lokale Organe 
(wohl die Brotkommiſſionen) mit der Beaufſichtigung der Kleinhandelspreiſe betraut. Außer⸗ 
dem beſteht eine Geſchäftszentrale. Der Nationale Frauendienſt vertritt die Hausfrauen in 
der Verbrauchervertretung, zu der außerdem der Ausſchuß für die Konſumentenintereſſen, die 
Gewerkſchaften und Konſumgenoſſenſchaften ihre Vertreter ſtellen. Das kann ſehr gut wirken! 

Im Reichstag eine zweite große Stunde, die Rede zur Begründung der neuen Kriegs⸗ 
anleihe von 10 Milliarden. In ihrer unverblümten Sachlichkeit, die keine Schwierigkeiten 
beſchönigt, ein moraliſcher Kraftbeweis erſten Ranges und an ſich eine Beſtätigung des 
Wortes, das ſie auf die Form der Ausgabe anwendete: „Das ſicherſte Gefühl der Stärke 
und Kraft zeigt ſich immer an der Einfachheit.“ Dieſe 10 Milliarden für das ſchwerere 
zweite Kriegsjahr ſind der Volksſtimmung beinahe weniger beängſtigend als die unheimlichen 
erſten fünf. Aber um was es ſich in dieſem Kriege wirtſchaftlich handelt, das geht doch 
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jedem als eine unfaßlich ungeheure Vorſtellung durch die Seele bei den Worten, daß dieſe 
300 Millionen, die der Krieg insgeſamt täglich verſchlinge, „die größte Wertzerſtörung und 
Wertverſchiebung darſtellten, die je die Weltgeſchichte geſehen haben“. Die Anleihe iſt ein⸗ 
ſtimmig bewilligt, nachdem einige Sozialdemokraten den Saal verlaſſen haben. 

Aber die Kriegsgewinnſteuer iſt ein grundſätzliches Einverſtändnis im Bundesrat 
erzielt. Sie wird nach dem Kriege als Vermögenszuwachsſteuer im Anſchluß an die Reichs⸗ 
vermögenszuwachsſteuer eingeführt werden. 

Im Haushaltsausſchuß werden die wirtſchaftlichen Maßnahmen weiterbeſprochen. 
Allgemeine Höchſtpreiſe für Milch und Milchprodukte hält der Regierungsvertreter für nicht 
durchführbar, ebenſo für Fleiſch und Eier — wonach allerdings die Verlegenheit der Städte 
fortbeſtehen wird, die ſich durch lokale Höchſtpreiſe die Waren vom Markt vertreiben! 

Die Petroleumverſorgung wird ſo eingerichtet, daß das Petroleum in erſter Linie den 
Orten ohne andere Beleuchtungs möglichkeiten zugeführt wird. 


Sonntag, 22. Anguft. 

Ein Beiſpiel von der Leiſtung der Landfrauen — eines von vielen — berichtet die 
Vorſitzende der oſtpreußiſchen landwirtſchaftlichen Hausfrauenvereine von einem ihr bekannten 
Gut. Der Mann im Kriege, Inſpektor, Hofmann, Vorarbeiter — alle, alle im Kriege! 
Die Frau wirtſchaftet allein und verſucht allem gerecht zu werden. Nun kamen im November, 
als die Oſtkreiſe Oſtpreußens geräumt werden mußten, 13 Familien kleiner Beſitzer mit Sack 
und Pack ihr auf den Hof gefahren, als Flüchtlinge. Sie nahm alle auf, ſchaffte Platz dadurch, 
daß immer 2 ihrer männerloſen Tagelöhnerfamilien in eine Wohnung zuſammenzogen, während 
auch die Flüchtlinge immer zu zweien ſich in einer Wohnung behelfen mußten. Die Männer wurden 
ſofort in den Arbeitskontrakt des Gutes eingeſtellt, und auch die Frauen konnten ſich etwas ver⸗ 
dienen, wenn ſie es wollten. Dann aber wurde eine große Schneiderſtube eingerichtet, wo 
ankommende Liebesgaben unter Anleitung der Dorfſchneiderin für die Flüchtlinge zu 
paſſenden Anzügen umgearbeitet wurden; die Frauen erhielten Gelegenheit, ſich Leinwand 
zu Bezügen und anderer Wäſche zu weben, Geldſammlungen wurden in der Verwandtſchaft 
gemacht und davon Schweine angeſchafft, Hühner mußte der Verband der Hausfrauen⸗ 
vereine liefern, ſo daß die Flüchtlingsfamilien mit voller Wirtſchaft in die Heimat ziehen 
konnten, als Oſtpreußen frei wurde. 

ubrigens iſt die Fürſorge für die Familien der ländlichen Tagelöhner überall ſehr 
ausreichend, da die Naturallöhnung des Mannes fortläuft und die Kriegsunterſtützung 
hinzukommt. 

Ein ausdrucksvolles kleines Erlebnis berichtet eine unſerer Mitarbeiterinnen, die in 
einer Mittelſtadt die Verteilung von Zuſatzbrotkarten An die ſchwer arbeitende Bevölkerung 
aus den erſparten und zurückgelieferten Karten der anderen leitet. Das Verlangen nach 
den Zuſatzkarten iſt ſtets viel größer als die Möglichkeit der Befriedigung. Kommt ein 
junger hübſcher Burſche zur Verteilungsſtelle, um eine Zuſatzkarte zu bitten. Fremder 
Akzent, kaum zu verſtehen. Er muß den Namen aufſchreiben. „Sie ſind wohl Italiener?“ 
Mit einem ängſtlich verſchmitzten Blick auf die den ganzen Laden füllende Menge ein 
zögerndes „Ja“. Natürlich bekommt er ſeine Karte. — Kein Laut des Unwillens oder gar 
Proteſtes, daß er eine Zuſatzmarke bekommt, um die er doch die anderen kürzt. 

Von Perſon zu Perſon gibt es bei uns eigentlich im Volke keinen „Völkerhaß“. Ob 
dieſelbe Szene in Italien ebenſo abgelaufen wäre? 

Montag, 23. Auguſt. 

Plenarverhandlungen des Reichstags über die Ernährungsfragen. Eine Stellung⸗ 
nahme Delbrücks zu der Kritik und den praktiſchen Vorſchlägen, die von der Kommiſſion 
vorgetragen wurden. Sie mag dieſe oder jene Partei in dieſer oder jener einzelnen Frage 
nicht befriedigt haben, das tritt aber ganz zurück hinter dem einen mächtigen Eindruck: 
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daß die Ernährungsfragen und Preisfragen bewältigt werden. Es iſt gut, ſich dieſes 
Große — das nach Delbrücks Worten „nur geleiſtet werden kann von einem in allen 
ſeinen Schichten gebildeten Volk“, in ſeiner Größe ganz deutlich werden zu laſſen. Es iſt 
eine gewaltige Sache, daß ſo ruhig und mit ſolcher ſelbſtverſtändlichen Sicherheit des 
Gelingens über dieſe Lebensmittelverſorgung geſprochen werden kann. Grundſätzlich geht 
die Regierung auf dem Wege der Scszialiſierung des Wirtſchaftslebens entſchieden und 
rückſichtslos weiter. Da, wo ſich die Waren der Beſchlagnahme entziehen, aus Gründen, 
die in ihrer Qualität und Herſtellungsweiſe liegen, wird das Höchſtpreisſyſtem verbunden 
werden mit Zwangsorganiſationen der Händler und Produzenten. In dieſer Form ſcheint 
die Regierung die Kartoffelfrage löſen zu wollen. Reichskontrollkommiſſionen in den 
Gemeinden und Kommunalverbänden, die das Recht der Einſicht in die Bücher bekommen, 
die Verſchärfung der Strafandrohungen für Lebensmittelwucher (Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte, ja, Schließung des Betriebes für die Kriegsdauer!) — das alles zeigt, daß 
die Regierung rückſichtslos, mit feſteſter Hand und eiſerner Konſequenz die Verſorgung und 
den Kampf gegen die Preisſteigerung durchführen und ſich dabei vor ganz neuen 
Organiſationsformen nicht fürchten wird, wenn ſie Erfolg verſprechen. 

Man ſollte aus den drei Reden des Kanzlers, Helfferichs und Delbrücks ein kleines 
Heft machen und es an der Front verteilen laſſen. Ich weiß aus vielen Feldpoftbriefen 
und auch aus der Kriegsfürſorge, welche Beruhigung es für die Soldaten draußen ſein 
wird, wenn ſie ſicher ſein können, daß den Preistreibereien, die Geſundheit und Kraft ihrer 


Familien zu Hauſe in Frage ſtellen, mit aller Entſchiedenheit entgegengearbeitet wird. 
Die Stickſtoffkommiſſion des Reichstags hat einſtimmig den Antrag angenommen, 
daß ſie grundſätzlich bereit ſei, im Bedarfsfall einem Ermächtigungsgeſetz für ein Stickſtoff⸗ 


monopol zuzuſtimmen. 


Aus der Kriegsarbeit. 
Kriegsſpende Deutſcher Frauendank 1915. 


Am 5. Juli fand in Berlin die Gründungs⸗ 
ſitzung des „Deutſchen Frauendank“ ſtatt. Trotz 
des ungünſtigen Termins, der für den größeren 
Teil Deutſchlands ſchon in die Ferien fiel, war 
eine ziemlich große Zahl der beteiligten Ver— 
bände vertreten. Die Liſte ſämtlicher zu der 
Kriegsſpende zuſammengeſchloſſenen Frauen— 
verbände wird in der nächſten Nummer unſeres 
Bundesorgans veröffentlicht werden. Hier ſei 
nur bemerkt, daß ſowohl ſämtliche katholiſchen 
Frauenorganiſationen wie auch die zirka eine 
halbe Million Mitglieder in 3000 Vereinen um⸗ 
faſſende „Frauenhilfe“ des evangeliſch⸗kirchlichen 
Hilfsvereins, ſowie die Arbeiterinnenorgani⸗ 
ſationen aller Richtungen beteiligt ſind, ſo daß 
die Kriegsſpende die weiteſte Zuſammenfaſſung 
der Frauenorganiſationen Deutſchlands darſtellt, 
die bisher zu irgendeinem Zwecke zuſtande ge⸗ 
kommen iſt. 

Für die Organiſation der Sammlung wurde 


Zur Frauenbewegung 


nach eingehender Beratung folgender Plan auf— 
geſtellt: 

J. Der Hauptvorſtand beſteht aus 12 Mit⸗ 
liedern, durch welche die großen beteiligten 
rganiſationen vertreten ſind. 

II.“: Hauptgeſchäftsſtelle. Der Geſchäfts⸗ 
ſtelle in Berlin liegt ob, in jeder Stadt, in der 
ſich mehrere Ortsgruppen der angeſchloſſenen 
Verbände befinden, die Begründung von Orts⸗ 
ausſchüſſen in die Wege zu leiten. Wo es 
Stadtverbände gibt (oder örtliche 1 
ſchlüſſe der Frauenvereine zu Zwecken der Kriegs- 
hilfe, Nationaler Frauendienſt uſw.), die die 
Ortsvereine der großen beteiligten Organiſationen 
ſämtlich umfaſſen, ſoll das erſte Anſchreiben an 
die Vorſitzende dieſes Verbandes, in anderen 
Städten an zwei oder drei geeignet erſcheinende 
Vereinsvorſitzende gerichtet werden. Gleichzeitig 
benachrichtigt die Geſchäftsſtelle dort, wo es 
keine Stadtverbände gibt, ſämtliche Ortsvereine 
der beteiligten Verbände von der bevorſtehenden 
Sammlung unter Benennung der Vorſitzenden, 
von der oder von denen die Einberufung der 
„ ausgehen wird. 

Ortsausſchüſſe. Die von der Haupt⸗ 
geſchaftsſtele aufgeforderten Perſonen berufen 
die übrigen ihnen namhaft gemachten Vereine 
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einer Stadt ſowie etwa beſtehende örtliche Ver⸗ 
eine, die keinem Verbande angehören, zu einer 
gemeinſamen Sitzung. In dieſer Sitzung wird 
von allen gemeinſam der Ortsausſchuß gewählt. 
Diejer ſoll beſtehen aus mindeſtens fünf Ber: 
ſonen, unter denen je eine Vertreterin der be- 
telligten großen Verbände bzw. der durch ſie 
repräſentierten Bevölkerungskreiſe ſein muß. 


IV. Landesausſchüſſe (Provinzlalaus⸗ 
ſchüſſe). Die Landesausſchüſſe (Provinzialaus⸗ 
ſchüſſe beſtehen aus ſieben Perſonen, die nach 
Vereinbarung von den beteiligten National— 
verbänden gewählt werden. Sie haben den 
Zweck: 

1. Ortsausſchüſſe in ſolchen Städten und 
Gemeinden des Landes, die von der 
Hauptgeſchäftsſtelle nicht erfaßt werden, 
zu gründen, oder wo dies nicht not⸗ 
wendig erſcheint, die Sammlung dort in 
anderer Form in die Wege zu leiten; 

2. die Verbindung der Sammlung ee 
dank“ mit den etwa beſtehenden Landes⸗ 
ausſchüſſen der Nationalſtiftung her⸗ 

zuſtellen. 


V. Plan der Sammlung. Für die Aus⸗ 
geſtaltung der Sammlung haben die Orts⸗ 
ausſchüſſe freie Hand, doch iſt die Veranſtaltung 
von Bazaren, Blumentagen, Feſtlichkeiten und 
dergleichen zur Beſchaffung von Geldmitteln 
ausgeſchloſſen. Die Sammlung kann in doppelter 
Form vorgenommen werden: 


1. Als Sammlung der Vereine unter ihren 
eigenen Mitgliedern und gleichzeitige 
Sammlung des Ortsausſchuſſes unter 
den außerhalb der Vereine ſtehenden 
Kreiſen. 

2. Als vom Ortsausſchuſſe zu organiſierende 
allgemeine öffentliche Sammlung, die ſo— 
wohl die Mitglieder der Vereine wie die 
außerhalb ſtehenden Kreiſe heranzieht. 


In jeder Stadt haben die Aufforderungen 
zur Zeichnung mittels der offiziellen Sammel— 
liſten vom Ortsausſchuſſe auszugehen, der auch 
für die Einnahmen und erforderlichen Ausgaben 
haftet. Die Sammlung ſoll in der Lokalpreſſe 
auf jeden Fall öffentlich bekanntgegeben werden. 
Dem Hauptvorſtand muß auf Wunſch jederzeit 
Einblick in die Arbeit der Ortsausſchüſſe ge⸗ 
währt werden. 


In den Vorſtand, der ſowohl nach dem 
Grundſatze der Vertretung der großen beteiligten 
Kreiſe wie unter dem Geſichtspunkte der prak⸗ 
tiſchen Aktionsfähigkeit zuſammengeſetzt werden 
mußte, wurden folgende Perſonen gewählt: 
Pr. Gertrud Bäumer als Vorſitzende, Frau von 
Carlowitz, Herr Liz. Cremer, Frl. Dransfeld, 
Frl. Margarete Friedenthal, Frl. Gertrud Hanna, 
Frau May, Frl. Paula Mueller, Frau Neuhaus, 
Frl. von Podbielsky, Frl. Schmidt, Herr Dom— 
vikar Suhrmann. Der Vorſtand ſoll die übrigen 
Amter unter ſich verteilen. Die Hauptgeſchäfts⸗ 
ſtelle wird vorläufig in den Räumen des Nationalen 


Frauendienſtes, Berlin W., Nollendorfplatz 3, 
eingerichtet. 

Als Zeitpunkt für den Beginn der Sammlung 
wurde etwa der September ins Auge gefaßt; 
doch iſt es den Vereinen freigeſtellt, nach Ver⸗ 
ſtändigung mit der Hauptgeſchäftsſtelle auch eher 
zu beginnen, wenn es lokale Verhältniſſe an⸗ 
gebracht erſcheinen laſſen. 

Der Vorſtand wurde beauftragt, ein Statut 
für Verwendung und Verwaltung der Spende 
auszuarbeiten; dabei wurde ins Auge gefaßt, 
daß die für die Sammlung geſchaffene Organi⸗ 
ſation zugleich der ſpäteren Verwaltung der 
Spende dienſtbar gemacht werden ſoll. 


»Einige Zahlen aus der weiblichen Kriegs. 
hilfe. Dem Jahresbericht des Nationalen Frauen⸗ 
dienſtes Abteilung Berlin, auf den wir noch näher 
zurückkommen werden, entnehmen wir folgende 
Zahlen: In den 23 Hilfskommiſſionen ſind ins⸗ 
geſamt 128 259 Fälle behandelt. Die Zahl der 
Beſucher der Kommiſſionen ſtieg bis Ende Sep⸗ 
tember auf faſt 26 000 in der Woche, ſank dann 
gleichmäßig bis auf etwa 10 bis 11 000, iſt aber 
Ende Juni wieder in aufſteigender Linie. 

Zur Erleichterung der Beratung der Hinter⸗ 
bliebenen und zur Einführung in die Beſtim⸗ 
mungen der Reichswochenhilfe ſind 4 Tabellen 
ausgearbeitet, die in 28 300 Stück verſandt ſind. 

Zur Verteilung durch den Nationalen Frauen⸗ 
dienſt kamen in Lebensmittelanweiſungen ins⸗ 
geſamt 736 000 , und zwar in 

758 033 Speiſemarken 

509 163 Milchmarken 

356 953 Brotmarken 

819 914 Lebens mlttelſcheinen 
670 821 Gemüſeſcheinen 

163 889 Kartoffelſcheinen 


Insgeſamt: 2778 7738 Scheine. 


Jeder einzige dieſer Scheine mußte mit dem 
Vermerk, ob er an Arbeitsloſe, Kriegerfamilien 
oder „ſonſtige“ Bedürftige gegeben war, verbucht 
werden. 


In den Arbeitsſtuben und der Heimarbeit⸗ 
ausgabe wurden hergeſtellt: 
120 528 Paar Strümpfe 
87 605 Paar Pulswärmer 
4 000 andere Wollſachen 
75 000 Militärhemden 
600 Flanelljacken 
2 500 Krankenanzüge 
15 000 Militärunterhoſen 
10 000 Wolldecken 
500 Papierdecken. 
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Außerdem Taſchentücher, Handtücher, Geſichts⸗ 
ſchützer. 

Die Kommiſſion hatte 550 000 % Ausgaben 
für Löhne und Material. 

Die Fürſorgeſtelle für angehörige der freien 
Berufe wurde von 2130 Perſonen in Anſpruch 
genommen. 

Die Gruppe für Konſumfragen hat ins⸗ 
geſamt 348 200 Flugſchriften, Kochbücher u. dgl. 
zur Aufklärung in der Ernährungsfrage ver⸗ 
trieben. Ihre Beratungsſtellen wurden von 
9000 Perſonen beſucht. 


* Über die Mitwirkung der Frauen in der 
Ernährungsaufklärung gibt der Bericht der 
Zentrale für Volksernährung in Darmſtadt be⸗ 
merkenswerte Tatſachen: Die Zentrale wurde 
im Anſchluß an den Berliner Ernährungskurſus 
gegründet. Der erſte Vorſitzende war der Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Gläſſig, ſtellvertretende Vor⸗ 
ſitzende Juſtizrat Dr. Ofann und Frau G. Gold— 
ſtein. Die ſofort einſetzende Tätigkeit der Zentrale 
war im Anfang hauptſächlich aufklärender und 
organiſierender Art. Zu dieſem Zwecke wurden 
drei Flugblätter herausgegeben, „An die 
Hausfrauen Darmſtadts“ eines, „An die 
Dienſtboten“ eins und das dritte an die 
Schulkinder. Letzteres wurde auf Wunſch der 
Direktoren verfaßt und in den Schulen Darm⸗ 
ſtadts verteilt. Eine große Anzahl der Blätter 
wurde auf das Land verſchickt. Am 2. März 
ſprach Frau Sanitätsrat Dr. Hüffell im Kaiſer⸗ 
ſaal in einer Dienſtbotenverſammlung. 
Am 7. März wurden in vier Teilen der Stadt 
zu gleicher Zeit Mütterverſammlungen ab— 
gehalten. Zweck dleſer Vereinigungen war, in 
kleinerem Kreiſe den Frauen aus dem Volk 
Aufklärung, Anleitung und Gelegenheit zur 
Ausſprache über die Fragen der Volksernährung 
zu geben. Ihnen folgten 2 Kriegskochkurſe 
für Kriegsgerichte, einer unentgeltlich für 
Unbemittelte und einer für 3 Mark, die unter 
der Leitung der Hauswirtſchaftlichen Fort⸗ 
bildungsſchule ſtanden und gut beſucht waren. 

Ein großer Lehrkurſus wurde (nach Art des 
Berliner) gleichfalls unter Mitwirkung der 
Frauen abgehalten. 

Eine hauswirtſchaftliche Beratungs— 
ſtelle wurde gegründet, die anfänglich haupt— 
ſächlich Auskunft über den jeweiligen Stand der 
Nahrungsmittel gab, Rat erteilte, wie das 
Fehlende zu erſetzen und das Vorhandene richtig 
zu verwerten ſei. Sie vermittelte Redner und 
Rednerinnen für die angeſchloſſenen Vereine. 
Sie hat täglich an Arbeitsgebieten gewonnen 
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und die Zahl ihrer Beſucher und der Anfragen 
und Anforderungen ſpricht für ihre Notwendig⸗ 
keit und Nützlichkeit. 

Von ihrer Tätigkeit ſei noch folgendes geſagt: 
Die Abteilung für Kriegskochrezepte 
hält ſich in enger Verbindung mit dem Detaillijten- 
verein, mit maßgebenden Stellen in Berlin, 
Frankfurt uſw., um über den Beſtand der 
Nahrungsmittel ſtets auf dem laufenden zu 
ſein, und veröffentlicht danach in den Tages- 
zeitungen 1- bis 2 mal wöchentlich „Zeitgemäße 
Winke und Kochrezepte“. 

Sie hat das Heſſiſche Kriegskochbuch 
herausgegeben, das in 31000 Stück verkauft 
wurde, einen Verkauf von Kochkiſten und Koch⸗ 
beuteln und eine Verkaufsſtelle für die ſtädtiſcher⸗ 
ſeits angeſchafften Nahrungsmittel eingerichtet. 

Auch dieſe Krlegsarbeit der Frauen wird. 
ihre Frucht tragen, nicht nur in ihren unmittel⸗ 
baren Wirkungen während des Krieges. 


1 Berufliches. ( 

* Frauen in männlichen Poſten. Daß im 
Bankgewerbe ſehr viele Frauen zur Vertretung 
einberufener Männer eingeſtellt ſind, erfährt man 
indirekt durch einen Abwehraufſatz des Organs 
des Vereins der Berliner Bankbeamten (Juli⸗ 
nummer). Dieſe Abwehr zeigt übrigens einmal 
wieder, daß es allzu optimiſtiſch wäre, wollte 
man nach dieſer Zeit des Aufgehens aller in 
der nationalen Sache eine gerechtere und minder 
geſchlechtsegoiſtiſche Beurteilung der Frauenarbeit 
durch gewiſſe Schichten der männlichen Berufs⸗ 
genoſſen erwarten. Statt anzuerkennen, daß 
eine Durchführung der heimiſchen Volkswirtſchaft 
in Handel und Induſtrie undenkbar wäre ohne 
die Einſpannung der Frauenkräfte — fällt man 
über die Frauen her, die heute in angeſtrengter 
Arbeit verſuchen müſſen, die Männer zu erſetzen, 
meiſt in der ſicheren Ausſicht, auf die Früchte 
ihrer Anſtrengung am Ende des Krieges ver⸗ 
zichten und aus der neu erlernten Arbelt wieder 
zurücktreten zu müſſen. Daß wir in mancher 
Hinſicht den alten Kampf wieder aufzunehmen 
haben werden, zeigt auch ein Aufſatz über die 
Frauenfrage in der „Handelswacht“ — mehr 
noch durch ſeinen Ton als durch ſeinen Inhalt. 


* Gegen die ſtaatliche Notprüfung der Helfe- 
rinnen haben ſich die Berufsorganiſation der 
Krankenpflegerinnen ebenſo gewendet wie der 
Bund deutſcher Frauenvereine. Sie ſehen in 
der Gewährung des ſtaatlichen Diploms an 
Pflegerinnen, die nie Frauen und Kinder, meiſt 
keine Infektionskranken gepflegt und viele in 
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den Lazaretten von Wärtern beſorgten Hilfs⸗ 
leiſtungen bei Kranken nie ausgeführt haben, 
eine ſchwere Gefahr für den Beruf. Dieſes 
Urteil wird beſtätigt durch Urteile zahlreicher 
Arzte, die von der Berufsorganiſation um ihre 
Meinung befragt ſind. 


„Von dem an meinen Medizinalreferenten als 
Vorſitzenden der Kommiſſionen für die ſtaatliche 
Prüfung der Krankenpflegeperſonen im hieſigen 
Regierungsbezirk gerichteten Schreiben betr. die 
Notprüfungen habe ich mit Intereſſe Kenntnis 
genommen. Ich verſtehe und würdige durchaus 
die großen Bedenken, die Sie gegen die Abhaltung 
der Notprüfungen von Krankenpflegerinnen hegen, 
und werde ſchon in nächſter Zeit Gelegenheit 
haben, meine Bedenken gegen die Einrichtung 
auch höheren Orts geltend zu machen.“ 

„Ebenſo wie die Arzte ſich gegen die Not- 
examina mit Erfolg gewehrt haben, müſſen Sie 
gegen den immer mehr zum groben Unfug werden— 
den Mißſtand einſchreiten. Eine Fülle ungeeig— 
neten Materials ſtrömt jetzt in den Schweſtern— 
beruf und wird ihn nach dem Kriege nicht ausfüllen 
können. Leider kann ich in der Angelegenheit 
weiter nichts tun, als Ihre Ausführungen Wort 
für Wort zu unterſchreiben. Aber die Regierung 
muß helfen, Notexamina abzuſtellen, wo keine 
Not iſt.“ 

ee für die Überfendung Ihrer Zuſchrift 
vom Mai beſtens dankend, beſtätige ich Ihnen 
deren Empfang und teile Ihnen mit, daß deren In⸗ 
halt mich intereſſiert hat, da ich — ſelbſt an einem 
Reſervelazarett tätig und ſeit faſt zwei Jahrzehnten 
in dauernder Berührung mit Krankenpflegeorga— 
niſationen — ebenfalls die Vergünſtigung, die den 
Helferinnen vom Roten Kreuz in bezug auf die 
Erlangung der Zulaſſungsberechtigung zur ſtaat— 
lichen Prüfung gewährt iſt, für einen Mißgriff 
halte. Die fa ena Tätigkeit iſt m. E. eine 
völlig unzureichende Vorbildung, zumal der theo— 
retiſche Unterricht naturgemäß jetzt doch auch nur 
in gedrängter Kürze erfolgt.“ 

„Bezüglich Ihres mir zugegangenen Memo— 
randum geſtatte ich mir, Ihnen zu bemerken, daß 
ich dasſelbe Wort für Wort e Seit 
1886 bilde ich in Kurſen unſere Schweſtern aus 
und bin ſeit Einführung der ſtaatlichen Prüfung 
Mitglied der Prüfungskommiſſion und glaube 
deshalb, ein ausreichendes Urteil zu beſitzen. 
Abhilfe kann nur durch Anderung 5 5 Aus⸗ 
ſchaltung der Notprüfungen durch die Regierung 
geſchaffen werden. Ich habe mehr wie einmal 
mich dem Vorſitzenden der Prüfungskommiſſion 
gegenüber dahin ausgeſprochen, daß ich eine ein— 
jährige Ausbildung für die ſelbſtändige Aus— 
übung der Krankenpflege für unzureichend halte.“ 

„Was Sie in Ihrer Zuſchrift vom Mai 1915 
über die ſtaatliche Notprüfung der Helferinnen 
und Hilfsſchweſtern ausführen, unterſchreibe ich 
Wort für Wort. Die Mißſtände, die ſich aus 
den neuen behördlichen Verfügungen ergeben, 
ſind ſo augenſcheinlich, daß ſie von ſachverſtändiger 
Seite wohl nirgends beſtritten werden können. 

Wenn wenigſtens die Notprüfung, die wir 
vornehmen müſſen, in den auszuſtellenden Zeug— 
in ausdrücklich als „Not“-Prüfungen bezeichnet 
würden! | 
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Ich begrüße ihren Fi elferinnen uſw. 
mit Notprüfung in Ihren Verband nicht auf⸗ 
nehmen zu wollen, und hoffe, daß auch die anderen 
Organiſationen ſich Ihrer Entſcheidung an⸗ 
ſchließen, damit auf dieſem Wege eine Reviſion 
der bisher erlaſſenen ſtaatlichen Verfügungen 
herbeigeführt werde.“ 

Es ſcheint danach dringend wünſchenswert, 
daß die Regierung dieſe Prüfungen wieder ab⸗ 
ſchafft! 


* Ein Gefetz zum Schutz der Schweſtern⸗ 
tracht iſt in der letzten Sitzung des Reichstags 
von der Regierung vorgelegt und ohne Debatte 
angenommen. 


* Eine Klaſſe für künſtleriſche Frauenkleidung 
an den ſtädtiſchen Kunſtgewerbe- und Hand— 
werkerſchulen fordert der Reichsverband Deutſcher 
Schneiderinnen. In Magdeburg iſt der Plan 
einer ſolchen Klaſſe ſchon von dem Direktor der 
Kunſtgewerbeſchule dem Magiſtrat vorgelegt. 


*Das Haus „Mädchenglück“ (Berlin⸗Lichter⸗ 
felde, Langeſtraße 5/6, begründet von Frau 
Meyer⸗Liepmann) bildet junge Mädchen ge: 
bildeter Stände unentgeltlich zu Hausangeſtellten 
aus. Es iſt eine Hauswirtſchaftsſchule mit zwei⸗ 
jährigem Lehrgang, die junge unbemittelte 
Mädchen im Mindeſtalter von 16 Jahren auf⸗ 
nimmt. Waiſen und Halbwaiſen haben den 
Vorzug. Die jungen Mädchen genießen volle 
Freiſtellen im Haufe. Es iſt nur ein Taſchen⸗ 
geld von monatlich 10 &= zu garantieren und 
die Einkleidung, deren Koſten ſich auf 120 % 
belaufen, zu bezahlen. 


Bücherfhau. 


„Die Fahrten der Emden und der Ayeſha.“ 
Nach Erzählungen des Kapitänleutnants von 
Mücke, ſeiner Offiziere und Mannſchaften von 
Emil Ludwig. (S. Fiſcher, Verlag, Berlin.) 
Mit 20 Abbildungen. Geb. 1 &. 

Selbſt unter allen den ſche Held Taten des 
Krieges nimmt die odyſſeiſche Heldenfahrt der 
Emden und der Ayeſha einen beſonderen Rang 
ein. Wir wiſſen darüber jetzt Authenttſches. 
Emil Ludwig fuhr der faſt ſagenberühmten 
Emden- und Ayeſha-Mannſchaft entgegen, er traf 
ſie in der Wüſte und begleitete ihren Triumph⸗ 
zug bis nach Konſtantinopel. Selten fügt es 
das Geſchick, daß ein Kriegserlebnis ſich mit 
ſolcher Schönheit wie von ſelbſt zum Helden⸗ 
edicht abrundet. Wir haben in dieſem Bericht 
für alle chen W. ein Vorbild der Tapferkeit, des 
erfinderiſchen Wagemutes, des nationalen Stolzes. 
Das „junge Deutſchland“, Knaben und Mädchen, 
ſollten dieſes Buch alle leſen. 


Das im Verlage von J. Heß, Stuttgart, er⸗ 
ſcheinende Arbeitsrecht, Jahrbuch für das geſamte 
Dienſtrecht der Arbeiter, Angeſtellten und Beamten 
bringt mehrere Kriegshefte mit guten Beiträgen. 
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Allgemeiner Deutſcher Frauenverein 


(zugleich Verband für Frauenarbeit und Frauenrechte in der Gemeinde). 
— 


28. Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins zu Leipzig 
vom 27. bis 29. September 1915 


Feier des fünfzigjährigen Beſtehens der deutſchen Frauenbewegung. 


Tagesordunung: 
Montag, den 27. September, vormittags 10½ Uhr: 
Feſtverſammlung 
(Städtiſches Kaufhaus, Eingang Univerſitätsſtraße 16.) 


1. Begrüßungen und Geſang. 
2. Fünfzig Jahre deutſcher Sade ede g Vortrag von Helene Lange. 
Sitzungen der Generalverſammlung. 
(Städtiſches Kaufhaus, Eingang Univerſitätsſtraße.) 
Montag, den 27. September, 4 Uhr nachmittags: 
1. Geſchäftsbericht, erſtattet durch die Vorſitzende Fräulein Helene Lange. 
2. Das Problem der weiblichen Berufstätigkeit in und nach dem Kriege. Frau Dr. Eliſabeth 


Altmann⸗-Gottheiner. 


Dienstag, den 28. September, 9 Uhr vormittags: 

1. Geſchäftsbericht und Kaſſenbericht des Verwaltungsrats der Ferdinand und Luiſe-Lenz⸗ 
Stiftung, erſtattet durch die Vorſitzende Frau Pauline Voigtländer. Bericht der Kaſſen— 
prüferinnen und Entlaſtung der Kaſſenführerin Fräulein Lina Langerhannß. 

2. Bericht der Zentralſtelle der Gemeindeämter der Frau des Allgemeinen Deutſchen Frauen— 
vereins zu Frankfurt a. M., erſtattet durch die Leiterin Frau Jenny Apolant. 

3. Die Dienſtpflicht der Frau. Fräulein Margarete Treuge. 


Mittwoch, den 29. September, 9 Uhr vormittags: 

1. Kaſſenbericht des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, erſtattet durch die Kaſſenführerin 
180 Gertrud Dumſtrey-Freytag. Bericht der Kaſſenprüferinnen und Entlaſtung. 
Wahl der Kaſſenprüferinnen für beide Kaſſen für die Geſchäftszeit 1915/17. 

2. Vorſtandswahl. 

3. Antrag der Ortsgruppen Gießen und Darmſtadt: der Allgemeine Deutſche Frauenverein 

möge dahin wirken, daß zur Mitarbeit in den Organiſationen für die Kriegsbeſchädigten— 

fürſorge auch Frauen zugezogen werden, daß die Arbeit in Deutſchland möglichſt einheitlich 
durchgeführt und eine Zerſplitterung von Mitteln und Kräften tunlichſt vermieden wird. 
Begründet durch Frau Kath. Balſer. 

4. Antrag der Ortsgruppe Hamburg: Der Allgemeine Deutſche Frauenverein möge ſeine Orts 
ruppen und Mitgliedsvereine auffordern, ſich für die Befreiung der deutſchen Mode vom 

wang der ausländiſchen einzuſetzen und die Einführung deutſcher Kleiderformen herbei— 
uführen, die geeignet ſind, ſich auch im Auslande durchzuſetzen. Er möge den Vereinen 
Richtlinien für dieſe Bemühungen geben, damit ſie in den Hauptpunkten überall gleichartig 
geſtaltet werden. Begründet durch Fräulein Helene Bonfort. 


Abendverſammlungen 
(im großen Saal des Zentraltheaters, Gottſchedſtraße 21). 
Dienstag, den 28. September, 8 Uhr abends: 
Die deutſche Hausfrau im Volkshaushalt. Vortrag von Frau Martha Voß-Zietz. 
Mittwoch, den 29. September, 8 Uhr abends: 
Die Bürgerin im künftigen Deutſchland. Vortrag von Dr. Gertrud Bäumer. 


Der Vorſtand des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins: 


„ Lange. Dr. Käthe Windſcheid. Dr. Eliſabeth Altmann-Gottheiner. 
ntonie Traun. Gertrud Dumſtrey-Freytag. Helene von Forſter. 
Dr. Agnes Goſche. Pauline Voigtländer. Jenny Apolant. Lina Langerhannß. 


Die Anmeldungen der Delegierten ſind zu richten an die Schriftführerin Frau Antonie 
Traun, Hamburg, Heilwigſtraße 3. 
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Kleine Mitteilungen. 


Das Sprad und Handels⸗ 
Lehr⸗Inſtitut für Damen von 
Frau Eliſe Brewitz in Berlin, 
Potsdamerſtr. 90, beginnt ſeine 
neuen Kurſe der Höheren Handels⸗ 
ſchule und Handelsſchule am 
7. Oktober. Im Handelslehre⸗ 
rinnen⸗Seminar beginnt das 
Winterſemeſter am 12. Oktober. 
Auswärtige Schülerinnen finden 
auf Wunſch gute Penſion im 
Hauſe. Näheres durch Proſpekte. 


% N 9 5 
Pension n Rlerskl 
BERLIN W 62 


Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
müssigen Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


Y 


Ausfug aus dem 


Stellenvermittlungersgiſter 
Des Allgemeinen Peutſchen 
Tehrerinnen vereins. 


— 


Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Sofort evtl. zum 1. Oktober 
ſucht Oberamtmannsfamilie, Poſen, für 
zwei Mädchen von 11 und 9 Jahren 
eine evangeliſche, für höhere Schulen 
geprüfte Lehrerin mit Muſikkenntniſſen. 
tebalt 800 & und freie Station. 


2. Zum 1. September evtl. 1. Oktober 
ſucht freiberrliche Familie, Oſtpreußen, 
für ein 10 ½½ jähriges Mädchen eine 
Lvangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
Muſittenntniſſen. Gevalt nach Über- 
eintunft. 


3. Zum 1. Oktober ſucht adlige 
Familie, Pommern, für ein 11 jähriges 
Mädchen eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung und 
Sprachtenntniſſen. Muſik erwünſcht. 
Gehalt nach Übereinkunft. 


4. Zum 1. Oktober ſucht adlige Familie, 
Mecklenburg, für einen Knaben, 10, ein 
Mädchen, 8 Jahre alt, eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit Lateinkenntniſſen 
(Cuarta). Muſik Bedingung. Gehalt 
nach Übereinkunft. 


Anzeigen 


Gymnasialkurse für Frauen 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 


In 22 jähr. Erfahrung bewährte Anstalt zur Weiterbildung 
j. Mädchen für die Reifeprüfung im Aufbau auf das Lyzeum. 


Oktober beginnt ein neuer Unterkursus. 
Sprechzeit: Montags 4—5. Freitags 5—6. 
Berlin W., Keithstrasse ı1. Martha Strinz, Dir. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
ven Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 


A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Beginn des Wintersemesters 7. Oktober. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
:: mit staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. :: 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regier.- u. Schulrat. 


Künstlerinnen-Verein München e. V. 


Damen-Akademie 
Wintersemester 1. Oktober 1915 bis 31. März 1916. 
Zeichnen- und Malklassen nach leb. Modell (Kopf, Akt, Kostüm), 


Stilleben, Interieur — Modellierklasse, Komposition, 
Illustration, Graphik — Abend-Akt, Kostümzeichnen, 


Anatomie, Perspektive, Kunstgeschichte, Maltechnik. 
Ab 22. Sept. ist das Sekretariat täglich von 10—ı2 Uhr geöffnet. 
München, Barerstr. 21, Gartengebäude. 


Viktoria-Fortbildungs- und Fachschule 
Berlin W., Kurfürstenstraße 160. 


I. Seminare: a) Handelslehrerinnen-Seminar. 
b) Gewerbeschullehrerinnen-Seminar. 

II. Fach- und Fortbildungskurse (Tages- und Abendkurse). 
Höherer Handelskursus. Geschlossene Haushaltungskurse. 
Handels-Fachkursus. Vorbereitung für die technischen, 
Kursus für Bureaubeamtinnen. Volksschullehrer.- und Kinder- 
Berufskurse für Wäschekonf., Schnei- gärtnerinnen-Seminare. 

derei und Putz. Kaufmänn., gewerbl., hauswirt- 
Theoret. Vorbereitg.f.d. Gescllenprüfg. schaftliche Einzelkurse. 
Sprechst. tägl. 11—ı2 Uhr. Ausführl. Prosp. i. d. Anstalt. Der Vorstand. 


Berlin-Schöneberg, Barbarossastraße 65. 


Direktorin: Dr. Alice Salomon. 


Unterstufe: Grundlage für eine Aus- Oberstufe: Fachliche Ausbildung für 
bildung von besoldeten u.chrenamtl. berufsmäßige Arbeit auf allen Ge- 
Kräften zur sozialen Hilisarbeit. bieten sozialer Fürsorge. 


Fortbildungskursus mit Praktikantenjahr. 
Dauer der Ausbildung: 2—3 Jahre. 
Beginn der Kurse: Oktober. Hospitantenkursus vormittags und abends. 
Der Schule ist eine Stellenrermittlung für soziale Berufe angegliedert 
Prospekte durch das Bureau, Berlin W. 30, Barbarossastr. 65. 


5. Zum 1. Oktober ſucht gräfliche 
Familie, Oſtpreußen, für einen Knaben, 
von 7 ½, ein Mädchen von 6 Jahren 
eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
mehrjähriger Erfahrung und Muſik⸗ 
kenntniſſen. Latein Bedingung. Gehalt 
nach Übereinkunft. 


6. Zum 1. Oktober ſucht gräfliche 
Familie, Oſtpreußen, für zwei Knaben, 
10 und 7, ein Mädchen, 9 Jahre alt, 
eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
mehrjähriger Erfahrung und Latein- 
kenntniſſen. Gehalt 1000 & bei freier 
Station. 


7. Zum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie, Schleſien, für drei 
Mädchen, 12, 8 und 7 Jahre alt, eine 
evangeliſche, geprüfte, junge Erzieberin 
mit Muſiktenntniſſen. Gehalt nach Uber⸗ 
einkunft. 


8. Zum 1. Oktober ſucht adlige 
Familie, Weſtpreußen, für zwei Mädchen, 
12 und 9, einen Knaben, 10 Jahre alt 
(geht zur Schule), eine evangeliſche, 
geprüfte vebrerin mit perfektem Franzsſiſch 
und Muſittenntniſſen. Gehalt nach Ülbers 
einkunft. 


9. Zum 1. Oktober ſucht freiberrliche 
Familie, Oſtpreußen, für ein 13 jäbriges 
Mädchen eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit guten Sprach- und Muſik⸗ 
tenntniſſen. Gehalt 1200 & bei freier 
Station. 


10. Zum 1. November ſucht Ritter⸗ 
gutsbeſitzersjamilie, Oſipreußen, für zwei 
Mädchen, 12 und 10 Nabre alt, eine 
evangeliſche, für höhere Schulen geprüfte 
Lehrerin mit mehrjähriger Erfahrung. 
Gehalt nach Übereinkunft. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Dentſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2416. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bapreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt der 
Verlags buchhandlung 
Duncker & Humblot, 
München und TFeipfig, 
betr. Charlotte 
von Caemmerer, 
Der Berufs kampf 
der Arankenpflegerin 
in Krieg und Frieden 


bei. Wir bitten, die Beilage 
beſonders zu beachten. 


Anzeigen. 


W. MOESER 


Stallschreiberstr. 34. 35 


Buchhandlung 


BERLIN S. 14 
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Soeben ist erschienen: 


Maßnahmen 


Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts- 
Unternehmungen 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells 
der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ heraus- 
gegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere, private Unterrichtsunternehmungen ent- 
stehen können, entgegenzuarbeiten. Das kleine 
Werk mit seinen wertvollen Angaben, welche 
Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst 
angeregt worden sind, ist gerade zur richtigen 
Zeit erschienen. Viele durch den Krieg stellungs- 
los gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten 
wollen, andererseits Tausende von deutschen 
Frauen durch die veränderten Verhältnisse zu 
einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle 
müssen davor behütet werden, unlauteren Unter- 
richtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Die Hilfe 


Wochenschrift für Politik, Literatur und Kunst 
Herausgegeben v. Dr. Fr. Naumann, M. d. R. 


bringt in wertvollen Originalaufſätzen hervorragender 
Mitarbeiter ein getreues Spiegelbild aller politiſchen und 
ſozialen Ereigniſſe. 
Fr. Naumann und Gertrud Bäumer 

ſchreiben in jeder Nummer 

die Kriegs- und Heimatchronik, 
eine einzigartige, umfaſſende Darſtellung aller Kriegs- 

ereigniſſe vor und hinter der Front. 


Ein Probemonat unverbindlich koſtenlos vom 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I 


Seminar zur Ausbildung von: 


1. Kindergärtnerinnen für 
Familien und Anstalten, 

2. Hortnerinnen, 

3. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 


"Bjsdgnyosqay 
none 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 


Zeugnis), 
5. Kinderpflegerinnen. 


Hospitantinnenkurse 


zur Vorbereitung für das 
eigene Heim und für 
soziale Hilfstätigkeit. 


Winterkurse 


für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
regung und Förderung W 
auf dem Gebiete der E ae 

Erziehung. 5 


Pension 
für auswärtige Schüle- 


Viktoriaheim T und II. 


Der praktischen Aus- 
blidung der Schülerinnen 
dienen: 

der Haushalt d. Anstalt, 

5 Kindergärten, 

1 Jugendhort, 2 Vor- 

klassen für Schwach- 

befähigte, 1 Elementar- 
klasse, 1 Kinderlese- 
stube, Mütterabende. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und 


Johanna Sicker. — Sprechst.: Diensta 
und Freitag von 10½½ — 12 Uhr. Anmeld. 
sind zu richten an Fräulein Sicker. 


Landheim des Pestalozzi- Fröbel- Hauses I: 


a 3 er N 
> 2 l 4 Schneidern, 


. * 82 1 
4 


Haus I 


Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag 
für Haus I von 10— 1a Uhr, 
für Haus II von 11— 1 Uhr. 


HAUS II 


Seminar zur Ausbildung von: 
1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 


2. Gewerbeschullehrerinnen für 
Kochen und Hauswirtschaft, 


3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 
pflege, 


4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
schullehrerinnen. 


Haushaltungsschule 


1. Ausbildung in allen 
Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft fürdas 
eigene Haus, 

| 3. Ausbildung als Haus- 
. deamtin. 


Fachkurse 


in Kochen, Vaschen, 
Plätten, Hausarbeit, 
Putz, 
Handarbeit, Garten- 
arbeit, häusliche 
Krankenpflege. 


Hauswirtschaftliche 
Fortbildungskurse 


Ausbildung f. das eigene 
Haus; Ausbildung als 
Dienstmädchen; 
Pensionat. 


Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
stunden: täglich von 11— 1 Uhr, ausser- 
dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


„Hundert - Eichen“. 


Dorf Osterode bei II feld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kladerpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


—— Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag:. W. Moefer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 4, 7 
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